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Verzeichnis 

der deutschen Benediktinerinnenklöster. 

Von 

M. R^ntrndis Ton Reidilin*Melde^ und Dr. Franz J. Bendel. 

Vorbemerkung. 

Ueberzeugt von der Notwendigkeit und dem Nutzen der Fortsetzung 
des vor drei Jahren in dieser Zeitschrift begonnenen Verzeichnisses der Be-> 
nediktinerklöster, hat sich der Unterfertigte, ohne die Schwierigkeiten zu 
verkennen, gern bereit erklärt, das von mehreren Seiten gesammelte und 
in Salzburg geordnete Material einer Durchsicht behufs Ergänzung und Be¬ 
richtigung zu unterziehen. Es sind dabei zunächst reichlich ein Viertel der 
Zettel ausgeschieden worden, da die darauf verzeichneten Klöster nach ihrer 
Verfassung nicht als Benediktinerinnenklöster angesprochen werden können. 
Der Benützer wird infolge dessen vielleicht manche Namen, und gerade 
solche von gutem Klange, vermissen. Darüber soll eine besondere Studie 
in einem der nächsten Hefte handeln. 

Auf den übrig gebliebenen Zetteln wurden die gesammelten Notizen 
vom Unterzeichneten systematisch angeordnet, um möglichste Gleichförmig¬ 
keit zu erreichen. Besondere Beachtung wurde dann der genauen geogra- 

f >hischen Ortsbestimmung geschenkt, und zwar mit Hilfe von Ritters Orts¬ 
exikon. Die geschichtlichen Angaben wurden nach Möglichkeit mannigfach 
berichtigt und ergänzt, durch Heranziehung sowohl der neueren historisch- 
topographischen Literatur, als auch einer Reihe von Quellenwerken und 
Einzelabhandlungen. Für diesen Teil der Arbeit trägt der Unterzeichnete 
die Verantwortung. Bei einer Reihe von Klöstern hätte zwar mehr geboten 
werden können, allein mit Rücksicht auf die Gleichmäßigkeit und auf die 
Anlage des eingangs erwähnten Verzeichnisses ist darauf verzichtet worden. 
Wenn die Angaben von der Einzelforschung vielleicht manchmal bereits 
überholt sein sollten, so möge dies mit Rücksicht auf die schwierige Materie, 
sowie auf die zu Gebote stehende Zeit nicht zu streng beurteilt werden. 

F. J. Bendel. 

Wie in P. Lindners Verzeichnis in dieser Zeitschrift 1911 (S. 2 — 50) 
folgen auch hier die ganz kurz gefaßten Angaben über Namen, Lage, Diö- 
zesanzugehörigkeit (ohne Erzbistümer als soRhe kenntlich zu machen), Kir¬ 
chen- bezw. Klosterpatron, Gründung, Besiedlung, Aufhebung oder andere 
wichtige Veränderungen. Es wurden nicht nur die Nonnen (N)-Abteien, 
sondern auch die Priorate verzeichnet, deren Bestehen bei den vielen Doppel¬ 
klöstern des Mittelalters noch nicht ganz aufgeklärt ist. Unbestimmt ist 
auch öfter die Ordenszugehörigkeit, wenn die strengere Cisterzienserreform 
ohne eigentliche Aufnahme in den Orden (besonders nach 1220) angenom¬ 
men wurde. — Herrn Dr. Bendel gegenüber, der auf unser Ersuchen die 
mühevolle Ueberarbeitung übernommen hat, fühlt sich zu besonderem Danke 
verpflichtet Die Redaktion. 

Studien u. Mitteilungen O. S. B. (1914). 1 
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R. V. Reichlin-Meldegg und F. Bendel 


A 

Aachen,!) Aix-la-Chapelle, Preußen, Prov. Rheinland, Rgb. u. 
Kr. Aachen; Diöz. Köln. — S. Anna. — Abtei, gegründet 
1500 von der Markgräfin Sibylla von Brandenburg, Oe- 
mahlin Herzog Wilhelms von Jülich, vom Machabäerkloster 
in Köln besiedelt, 1802 aufgehoben. 

Adelradeshusen siehe Nikolausberg. 

Admont, Adamund, Steiermark, BH. Liezen; Diöz. Salz¬ 
burg. — SS. Martin und Rupert — Doppelkloster (N Priorat), 
letzteres gegründet 1116/20 durch Abt Wolfold von Admont 
bei der Amanduskirche, Mitte des 16. Jahrh. eingegangen. 

S. Aegidikloster s. Münster. 

S. Aegidius s. Köln. 

Aethopolis s. Arnstadt 

S. Afra s. Ulm und Würzburg. 

S. Agatha s. Köln. 

Alba Dominarum s. Frauenalb. 

Aldendorf s. Allendorf. 

Alirinbach s. Baumerlenbach. 

Allendorf, Kloster Allendorf, Altendorf, Sachsen-Meiningen, 
A. Meiningen; Diöz. Mainz. — B. Maria V. — Gegründet 
1266/72 als Cisterzienserinnenkloster; 1518 von Abt Hermann 
von Fulda in ein Benediktinerinnenkloster (Priorat?) ver¬ 
wandelt; die Grafen von Frankenstein dotierten es für 45 
Nonnen; 1528 aufgehoben. 

Al sieben, Alschleben, Elesleve, Preußen, Prov. Sachsen, Rgb. 
Merseburg, Mansfelder Seekreis; Diöz. Halberstadt — S. Jo¬ 
hannes Bapt — Gegründet 978 durch Gero von Alsleben 
und seine Gemahlin Adela; 1448 von regulierten Chorherren 
besetzt; 1561 aufgehoben. 

Al spach, Alwisbach, Alosbach, Oberelsaß, Kr. Rappoltsweiler, 
Kt Kaysersberg; Diöz. Basel. — B. Maria V. — Benedik¬ 
tinerkloster (wahrscheinlich nur Mönchskloster), gegründet 
vor 1049; 1282 den Klarissen verkauft. 

Alta Specula s. Hohenwart. 

Altdorf, Württemberg, Donaukr., OA. Ravensburg; Diöz. Kon¬ 
stanz. — Patron unbek. — Abtei, gegründet 910 (für BNP); 
durch Herzog Welf 11. i. J. 1047 nach Altomünster (s, d.) 
verlegt, den Martinsberg bei A. bezogen Benediktinermönche 
(= Weingarten). 

A It e n b u rg, Niederösterreich, BH. Horn; Diöz. Passau.—S. Vitus. 
— Wahrscheinlich eine Zeit lang Doppelkloster, da 1138/48 
«moniales nostrae congregationis“ erwähnt werden. 


’) Die bestehenden Klöster sind durch fetten Druck hervorgehoben. 
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Altendorf s. Allendorf. 

Altenmünster s. Mainz. 

Althaldensleben, Preußen, Prov. Sachsen, Rgb. Magdeburg, 
Kr. Neuhaldensleben; Diöz. Magdeburg. — B. Maria V., S. Ja- 
cobus. — Gegründet 968 (?) durch Erzbischof Adalbert von 
Magdeburg und Gero Grafen von Haldensleben; 1228 von 
Cisterzienser-Nonnen besiedelt. 

Altitona s. Hohenburg. 

Altkloster s. Buxtehude. 

Altomünster, Altonismiinster, Altonis Monasterium, Aüen- 
mänster, Bayern, Rgb. Oberbayern, BA. Aichach; Diöz. Frei¬ 
sing. — B. Maria V., SS. Petrus u. Paulus, S. Alto. — Ge¬ 
gründet um 740 für Benediktinermönche durch Huosi; 1047 
wurden durch Herzog Welf 11. die Benediktiner-Nonnen (?) aus 
Altdorf (s. d.) hieher versetzt, während die Mönche dorthin 
zogen und die Abtei Weingarten begründeten. 1485 bereits 
verlassen, wurde Altomünster 1487 den Birgittinnen über¬ 
geben. 

Altulzen s. Oldenstadt. 

Amorbach s. Gotthardsberg. 

Amtenhausen, Amthausen, Amptenhausen, Oroßh. Baden, 
Kr. Konstanz, A. Engen, heute ein Hof mit Mühle in der 
Gern. Zimmern; Diöz. Konstanz. — S. Sebastianus. — Ge¬ 
gründet Anfang des 12. Jahrhunderts (1111?) durch Abt 
Theodgar von S. Georgen im Schwarzwald; 1806 aufge¬ 
hoben. 

Angaria, Angrivaria s. Enger. 

Anhausen an der ^xtnz, Ahusen, Brenzahusen, Württemberg, 
Jagstkr., OA. Heidenheim; Diöz. Augsburg. — S. Martin. — 
Doppelkloster, gegründet 1125 in Langenau bei Ulm, durch 
Pfalzgraf Mangold; 1135 nach A. verlegt; 1536 durch Herzog 
Ulrich von Württemberg aufgehoben. 

An kühn vor Zerbst, Herzogtum Anhalt; Diöz. Brandenburg. 
— Patron? — Gegründet 1214 von Ida v. Zerbst, 1298 ver¬ 
legt (C. N.?); im 16. Jahrhundert aufgehoben. 

S. Anna im Wald s. Klosterwald. 

S. Apollinaris, in(Ober-)Michelbach,Schweiz,Kt.Basel;Diöz. 
Basel. — S. Apollinaris (?) — Ca. 1140 Benediktinerpriorat, 
1238 Benediktiner-Nonnenabtei, (oder CistN?) später Cister- 
zienser. 

Aqyileja, Grafschaft Görz und Gradisca, BH. Gradisca; Diöz. 
Aquileja. Monastero, Doppelkloster. — B. Maria V. — 
Das Nonnenkloster gegründet i. J. 1000; später außerhalb 
der Stadt; 1782 aufgehoben. 


1* 
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R. V. Reichlin'Meld^ und F. Bendel 


Arbe,i) auf der gleichnamigen Insel, Dalmatien; Diöz. Veglia. 

— S. Andreas Ap. — Abtei, gegründet im 11. Jahrhundert 
Aretidsee, Amese, Ariminium, Preußen, Prov. Sach¬ 

sen, Rgb. Magdeburg, Kr. Osterburg; Diöz. Verden. — B. 
M. V., S. Johannes Ev., S. Nikolaus. — Gegründet 11Q4 durch 
Otto I., Markgraf von Brandenburg, 1541 aufgehoben, bezw. 
Protest Damenstift (—1812). 

Arnstadt, Amestadt, Schwarzburg-Sondershausen; Diöz. 
Mainz. — B. Maria V., dann S. Walburgis. — 130Q aus Wal- 
persberg (s. d.) durch Abt Konrad von Hirsau hieher ver¬ 
legt; 1533 aufgehoben. 

Aspach, Asbach, Aschbach, Bayern, Rgb. Niederbayern, BA. 
Griesbach; Diöz. Passau. — S. Matthäus Ap. — Doppel¬ 
kloster. Das Benediktiner-Nonnenkloster, wohl im 12. Jahr¬ 
hundert (ca. 1127) nahe bei der Mönchsabtei gestiftet von 
Christi na Gräfin von Frauenstein; 1212 durch Manegold, 
Herzog von Bayern, zerstört 
An s. Einsiedeln. 

Aua, Preußen, Prov. Hessen-Nassau, Rgb. Kassel, Kr. Hers- 
feld; Diöz. Mainz. — Patron? — Gegiündet 1190, abhängig 
von Hersfeld; 1218 nach Blankenheim a. d. Fulda (s. d.) 
verlegt 

Augia Brigantina, Augia maior s. Mehrerau. 

Augsburg. Bayern, Rgb. Schwaben u.Neuburg; Diöz. Augs¬ 
burg. 1. S. Nikolaus. Im 12. Jahrhundert Klausnerinnen 
mit einer Meisterin an der Spitze; sie nahmen wahrscheinlich 
erst im 14. Jahrhundert die Benediktinerregel an. Im 15. 
Jahrhundert BenediktinerN-Priorat; 1537 aufgehoben. 

-2. S.Stephan, Abtei, gegründet 964 von Bischof Ulrich; 

wahrscheinlich aber von Anfang an Kanonissenstift 
S. Avold, Lothringen, Kr. Forbach, Kantonstadt; Diöz. Metz. 
Monastöre des Dames ben^dictines de S. Avold; gegründet 
1627: aufgehoben 1791. 

B 

Baring s. Bergen. 

Bassum, Byrsen, Birsina, Bersen, Preußen, Prov. u. Rgb. 
Hannover, Kr. Syke; Diöz. Bremen. — SS. Viktor und Mau¬ 
ritius. — Gegründet 849/65 (für BN?) durch Bischof Ansgar; 
1538 protestantisiert, seit 1582 protestantisches Damenstift 

>) Als zur Oesterreichischen Monarchie gehörig und vielfach mit starkem 
deutschen Einschlag, wurden die noch bestehenden dalmatinischen Benediktinerinnen- 
klöster in das Verzeichnis aufgenommen. Es sind folgende: Arbe, Cherso, Fiume, 
Lesina, Pago, Sebenico, Traii, Veglia, Zara. Diese Klöster stehen unter den respek- 
tiven Ordinariaten, haben aber meistens Visitatoren aus der Kassinensischen Konpe- 
gation. Die Aebtissinnen sind nicht lebenslänglich gewählt, sondern nur auf 3 Jahre, 
erhalten daher auch keine Benediktion. 
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Bastrup s. Bergedorf. 

Beichlingen, Preußen, Prov. Sachsen, Rgb. Merseburg, Kr. 
Eckartsberga; Diözese HalberstadL — Patron? — Gegründet 
Ende des 11. Jahrhunderts durch Graf Konrad v. Beichlin¬ 
gen; 1109/10 durch Wiprecht v. Groitsch zur Dotierung des 
BKIosters Reinsdorf, Kr. Querfurt, verwendet 

Beilagen s. Burlage. 

Berau, Berowe, mon. Peraugense, Baden, Kr. Waldshut, A. 
Bonndorf; Diöz. Konstanz. — SS. Nikolaus und Blasius. — 
Urkundlich zuerst 1130; von S. Blasien abhängig; 1806 auf¬ 
gehoben. 

Berg s. Martenberg. 

Bergedorf, Berchtorpe, Bastrup^ Ght Oldenburg, Kr. Delmen¬ 
horst, A. Ganderkesen; Diöz. Bremen. — B. Maria V., S. Mi¬ 
chael. — 1198 wurden mit Zustimmung des Erzbischofes 
Hartwich II. die Nonnen aus Bremen durch Kunigunde 
Gräfin von Oldenburg hieher versetzt; bald darauf wurde 
Bei^edorf Cisterziensermönchen übergeben, die 1231 nach 
Hude übersiedelten. 

Bergen, Baring, Pergen, Heiligenkreuz in Bergen, Bayern, 
Rgb. Schwaben und Neuburg, BA. Neuburg; Diöz. Eichstätt. 
— S. Crux. — Abtei, gegründet 976 durch Wiltrud Her¬ 
zogin von Bayern; 1552 aufgehoben; die Güter den Jesuiten 
übergeben. 

Beringhusen s. Brenkhusen. 

Bersen s. Bassum. 

Biblisheim, Biberesheim, Unter-Elsaß, Kr. Weißenburg; Diöz. 
Straßburg. — S. Johannes Bapt — Abtei, gegründet Anfang 
des 12. (nach anderen Ende des 13.) Jahrhunderts; 1525 im 
Bauernkri^ geplündert; 1790 aufgehoben. 

Biburg, Piburgk, Bayern, Rgb. Niederbayom, BA. Kelheim; 
Diöz. Regensburg. — B. Maria V. — Doppelkloster, ge¬ 
gründet 1125/49 durch Konrad, Arbo und Berta v. Biburg, 
verm. Gräfin v. Abensberg; 1549 verlassen, 1598 den Je¬ 
suiten, 1773 den Maltesern übergeben. 

Bildhausen s. Mattencelle. 

Billigheim, BulUnkein, Baden, IO*, u. A. Mosbach; Diöz. 
Würzburg. — B. Maria V. — Gegründet (nach Lorenz Fries) 
um 1000; 1238 nach der Cisterzienserregel reformiert. 

Bingen (Rupertsberg), Ght. Hessen, Prov. Rheinhessen, Kreis¬ 
stadt; Diöz. Mainz. — S. Rupertus, dann S. Hildegardis. — 
Abtd, 1147 von Disibodenberg (s. d.) hieher verlegt; seit 
1215 mit Cisterzienser-Regel; 1632 von den Schweden zer¬ 
stört 

Bircsinum, Birsina s. Bassum. 
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R. V. Reichlin-Meldegg und F. Bendel 


Bischofsberg s. Fulda, Johannisberg. 

Bischofsheim s. Tauberbischofsheini. 

Bislaw s. Byslawek. 

Blankenheim, Preußen, Prov. Hessen, Rgb. Kassel bei Roten¬ 
burg; Diöz. Mainz. — Patron? — Gegründet 1218, bezw. 
aus Aua (s. d.) hieher verlegt; aufgehoben im 16. (?) Jahrh. 

Blaubeuren, Blaburon, Württemberg, Donaukr., OAmtsstadt; 
Diöz. Konstanz. — S. Nikolaus und S. Nympha. — Doppel¬ 
kloster, gegründet ca. 1085 (vor 1099) durch Siboto Graf 
von Tübingen; das Nonnenkloster ca. 1348 in der Pestzeit 
ausgestorben. 

Bollschweil, Btiolswilare, Böschweiler, Baden, Kr. Freiburg, 
A. Staufen; Diöz. Konstanz. — S. Fides. — Gegründet gegen 
Ende des 11. Jahrhunderts (nach 1087) durch Ulrich v. Zell; 
1115 nach Sölden im Breisgau (s. d.) verlegt. 

Bonn s. Endenich. 

Bonnrode, Bunroth, Preußen, Prov. Sachsen, Rgb. Merse¬ 
burg, Kr. Weißensee; Diöz. Mainz. — Patron? — Gegründet 
im 12. Jahrhundert (nach 1122) durch Kl. Reinhardsbrunn; 
im 13. Jahrh. vorübergehend Mönchs- (Doppel-?)kloster; 
seit 1240 nur Nonnen; im Bauernkrieg (1525) zerstört. 

Boppard a. Rh., Marienberg b. Boppard, Cella B. Mariae 
de Bopardia, Preußen, Prov. Rheinland, Rgb. Koblenz, Kr. 
S. Goar; Diöz. Trier. — B. Maria V., S. Eucharius. — Ge¬ 
gründet 1123, bis 1432 Priorat, abhängig von S. Matthias 
in Trier, dann Abtei; 1802 aufgehoben. 

Borghorst s. Burghorst. 

Boschweil s. Bollschweil. 

Braunschweig, Res.-Stadt des Hgt. Braunschweig; Diöz. 
Hildesheim. — S. Crux. — Kreuzstift auf dem Rennberg 
(in monte cursorum). — Gegründet 1068 durch Markgraf 
Ekbert d. Jüngeren, bezw. 1230 durch Baldewin von Käm¬ 
pen; 1409 mit Cisterzienserinnen besetzt; 1545 aufgehoben. 

Bremen, Freie Stadt; Diöz. Bremen. — S. Michael. — Mi¬ 
chaeliskloster. Die Gründungszeit unbekannt; schon 1198 
wurde der Konvent nach Bergedorf (s. d.) versetzt 

Brenkhausen, Ottbergen, Beringhusen, Brinkhusen, Oottes- 
tal, Vallis Dei, Preußen, Prov. Westfalen, Rgb. Minden, 
Kr. Höxter; Diöz. Paderborn. — B. Maria V. — Gegründet 
1234 in Ottbergen (?) durch den Abt Hermann v. Corvey 
für Cisterzienserinnen und von Eisenach besiedelt; 1246 
nach Brenkhausen verlegt; kam in der Reformationszeit in 
Verfall und wurde 1601 durch Abt Theodorich v. Corvey 
als Benediktinerinnenkloster nach Bursfelder Statut refor¬ 
miert; 1803 aufgehoben. 
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Bubenbach, abgegangener Ort, wohl nö. von Rothenburg 
Prov. Hessen-Nassau zu suchen; Diöz. Mainz. — Patron? — 
Anfang des 13. Jahrhunderts bestand daselbst ein Nonnen¬ 
kloster, das sich im Jahre 1230 der Abtei Hersfeld unter- 
ordnete; vor 1296 wurde es nach Kornberg (s. d.) verlegt. 

Buchhorn s. Hofen. 

Bürgel, Burgelin, Thalbürgel^ Ght Sachsen-Weimar, VB. 
Apolda; Diöz. Naumburg. — B. Maria V., S. Georg. — 
Doppelkloster, gegründet 1133 durch Berta v. Gleisberg; 
das Nonnenkloster 1449/88 aufgehoben; das Mönchskloster 
1530. 

Bunroth s. Bonnrode. 

Buolswilare s. Bollschweil. 

Bur läge, Beilagen, Preußen, Prov. und Rgb. Hannover, Kr. 
Diepholz; Diöz. Minden. — B. Maria V. — Urkundlich er¬ 
wähnt 1252; im 16. Jahrhundert aufgehoben. 

Buxtehude, Oldenkloster, Altkloster, Preußen, Prov. Han¬ 
nover, Rgb. Stade, Kr. Jork; Diöz. Verden. — B. Maria V., 
S. Laurentius. — Gegründet 1197 von den Edlen Heinrich 
und Herlach und der Gemahlin des ersteren, Floria; 1651 
waren fast alle Nonnen protestantisch; im Westfälischen 
Frieden kam es an Schweden und wurde säkularisiert. 

Byrsen s. Bassum. 

Byslawek, Bislaw in der Heide, in eremo, Westpreußen, 
Rgb. Marienwerder, Kr. Tuchei; Diöz. Kulm. — Patron? — 
Gegründet 1602 als Infirmarie von Culm aus durch die 
Aebtissin Magdalena von Mortangen; später Cisterzienser- 
Mönchskloster? 


C siehe K. 

D 

Dalhausen, Preußen, Prov. Westfalen, Rgb. Minden, Kr. 
Höxter; Diöz. Paderborn. — Patron? — Gründung 1305 vom 
Kl. Gehrde beabsichtigt; doch ist nicht gewiß, ob der Plan 
ausgeführt wurde. 

Dalheim, Preußen, Prov. Westfalen, Rgb. Minden, Kr. Höxter; 
Diöz. Paderborn. — B. Maria V., seit 1429 S. Petrus und 
Antonius. — Gegr. für BN 1227/47 unter Bischof Bernhard IV., 
nachdem es schon 988 als Kanonissenstift bestanden haben 
soll; um 1380 verwüstet und verlassen; 1429 von Augu¬ 
stiner-Chorherren besetzt; 1803 aufgehoben. 

Dalin s. Mainz. . 

Dambeck, Dambke, Damke, Preußen, Prov. Sachsen, Rgb. 
Magdeburg, Kr. Salzwedel; Diöz. Verden. — Gegr. ca. 1224 



8 


R. V. Reichlin-Meldegg und F. Bendel 


durch Johann Graf v. Dannenberg und seine Mutter Oda; 
die erste urkundliche Erwähnung geschieht im Jahre 1283; 
1541 aufgehoben. 

D eggin gen, Mönchsdeggingen, Bayern, Rgb. Schwaben und 
Neuburg, BA. Nördlingen; Diöz. Augsburg. — S. Martin. — 
Oegr. vor 1139 durch Bischof Otto I. von Bamberg für Ben.- 
Mönche; vorher, und zwar seit Ende des 10. Jahrhunderts 
soll bereits ein BN-Kloster hier bestanden haben; geschicht¬ 
lich zuverlässige Zeugnisse dafür sind nicht vorhanden. 

Di erstein, Därenstein, Thierstein, jetzt Oranienstein bei 
Dietz, Preußen, Prov. Hessen-Nassau, Rgb. Wiesbaden, Unter- 
lahnkr.; Diöz. Trier. — S. Johannes Bapt — Erwähnt 1212, 
1564 aufgehoben. 

Disibodenberg, Dissenberg, Mons S. Disibodi, Bayern, 
Rheinpfalz, BA. Kirchheimbolanden; Diöz. Speyer. — S. Disi- 
bodus. — Bei der im 7. Jahrhundert gegründeten, i. J. 1095 
von Benediktinern besetzten Abtei wurde 1106 von Graf 
Stephan II. von Sponheim eine Frauenklause für seine Tochter 
Jutta und deren Gefährtin Hildegard errichtet; 1147 wurde 
diese Klause von der hl. Hildegard auf den Rupertsberg bei 
Bingen (s. d.) verlegt 

Dobbertin, am See gl. N., Mecklenburg-Schwerin, LG. 
Güstrow, AG. Goldberg; Diöz. Schwerin. — B. Maria V. 

— Oegr. um 1220 (vor 1225) für BMönche zur Christianisie¬ 
rung der Eingeborenen; 1234 mit BN besetzt; 1572 in ein 
protestantisches Fräuleinstift verwandelt 

Döbeln, Dobelin, Doblyn, Kgr. Sachsen, Kr. Leipzig, Amts¬ 
stadt; Diöz. Meissen. — B. Maria V. — 1334 aus Staucha 
(s. d.) hieher verlegt; 1539 durch Herzog Heinrich von 
Sachsen aufgehoben. 

Donauwörth, Werda, Bayern, Rgb. Schwaben und Neuburg, 
BAmtsstadt; Diöz. Augsburg. — Hl. Kreuz. — Gegr. 1034 
durch Mangold I. von Werd und Kyburg auf seiner Burg 
Mangoldstein (in D.) als BNkloster; 1100/10 nach D. verlegt 
und in ein BMönchskloster verwandelt 

Driebergen, Area pacis, Holland, Kr. Utrecht; Diöz. Utrecht. 

— M. Opferung. — Priorat Ador. perp. 1875 von Bonn aus 
gegründet durch M. Theophila Freundt 

Drübeck, Thnibiki, Preußen, Prov. Sachsen, Rgb. M^de- 
burg. Kr. Wernigerode; Diöz. Halberstadt — B. Maria V., 
S. Vitus, Johannes Bapt, Crispinus und Crispinianus. — 
Gegr. 877 als Kanonissenstift; nimmt ca. 1130 die BRegel 
an; im 16. Jahrhundert aufgehoben, bezw. protestantisches 
Damenstift. 

Dürenstein, s. Dierstein. 
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Egestorf, Egestorp, Esgestorp, mon. s. Mariae in Esekes- 
torp, jetzt Friedri^sberg südlich von Hcssisch-Oldendorf, 
Preußen, Prov. Hessen*Nassau, Rgb. Kassel, Kr. Rinteln; 
Diöz. Minden. — B. Maria V. — O^jündet 12Q8 durch 
Adolf Orafen v. Schaumburg für Augustiner-Chorfrauen; 
1343 neu besetzt (mit BN?); 1426 nach Hemeringen (s. d.) 
veri^; später wieder in Egestorf. 

Ehren s. Trier. 

Eibingen, Ybingen, Eubingen, Preußen, Prov. Hessen-Nassau, 
Rheingaukreis; Diöz. Mainz. — B. Maria V., später S. Hilde- 
gardis. — Abtei, gegründet 1148 durch Marcka v. Rüdes- 
heim als Doppelkloster für Aug.-Chorherren und Chorfraueii: 
1165 von der hl. Hildegard mit BNonnen vom Ruperts¬ 
berg besetzt; 1683 erneuert, nachdem es zeitweise verödet 
war; 1814 aufgehoben. Die Abtei 1906 vom Fürsten Karl 
zu Löwenstein neu gestiftet und vom Kloster S. Gabriel in 
Prag (Beuroner Kongregation) besetzt; sie ist exempt und 
steht unter dem Erzabt von Beuron. 

Eichstatt, Bayern, Rgb. Mittelfranken, BAmtsstadt; Diöz. Eich¬ 
stätt — S. Walburga. — Abtei, gegründet unter Bischof 
Otger (847 — 880) für Kanonissen; von Bischof Heribert (1021 
bis 1042) in einen Benediktinerinnenklöster umgewandelt; 
1806 aufgehoben; 1835 von König Ludwig I. als Priorat er¬ 
neuert, 1914 durch König Ludwig III. wieder zur Abtei be¬ 
fördert 

Eiasiedela, Au, Awe, Schw^ K. Schwyz; Diöz. Chur. — Zu 
allen Heiligen. — 1200 bis 1359 werden unter dem Kloster 
Einsiedeln stehende, sogenannte Waldschwestern erwähnt; 
seit 1359 bis jetzt Benediktinerinnen. Ist exempt und steht 
unter dem Abt von Einsiedeln. 

Eisenach,Ght Sachsen-Weimar, Residenzstadt; Diöz. 
Mainz. — S. Nikolaus. — Nikolauskloster, gegründet 1171/90 
durch Adelheid, Tochter des Landgrafen Ludwig von Thürin¬ 
gen; im Bauernkrieg (1525) zerstört und bald darnach auf¬ 
gehoben. 

Eisenberg, Kgr. Sachsen, AH. Dresden-N; Diöz. Meißen. — 
Patron? — Gegründet 1219, bezw. aus Zwickau (s. d.) hie- 
her verlegt; 15^ aufgehoben. 

Eldena a. d. Eide, Heldena, Mecklenburg-Schwerin, LG. 
Schwerin, AG. Grabow; Diöz. Ratzeburg. — Johann d. T. — 
Gegründet 1230/35 von Bischof Gotschalk; 1556 aufgehoben. 
(Nicht zu verwechseln mit dem Cisterzienserkloster Eiden 
(Hilda) Festl. Rügen, O. Greifswald). 

Elesleve s. Alsleben. 
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Endenich bei Bonn’i) Bonn-Endenich, Preußen, Prov. Rheinland, 
Rgb. Köln; Diöz, Köln. — Maria Hilf. - Priorat von der 
ewigen Anbetung, gegründet 1857; 1875 im Kulturkampf 
aufgehoben; 1888 wieder hergestellt 
Engelberg, Schweiz, K. Unterwalden; Diöz. Konstanz. — 
B. Maria V. — Neben der 1083 gegründeten Mönchsabtei 
wurde 1144 durch Konrad v. Seidenbüren (oder Heinrich 
V. Buchs?) ein BNkloster errichtet; 1615 wurde dasselbe 
nach Sarnen (s. d.) verlegt. 

Engeltal s. Hagenmünster. 

Erfurt, Preußen, Prov. Sachsen, Rgb.-Hauptstadt; Diöz. Mainz. 
1. Cyriakskloster. — S. Cyriakus. — Gegründet im 8. 
Jahrhundert (für Kanonissen?) beim Severistift in der Stadt; 
1123 auf den Cyriakusberg vor der Stadt verlegt, wobei es 
die Benediktinerregel angenommen haben dürfte; 1480 wie¬ 
der in die Stadt zurückverlegt; 1803 aufgehoben. 

-2. Weißfrauen-, Magdalenenkloster. -- B. Maria 

V. — Gegründet 1235 für Reuerinnen mit der Benediktiner¬ 
regel; nach 1246 wurde die Augustinerregel eingeführt. 
Erla an der Erlau, mon. Herlahense, Niederösterreich, BH. 
Amstetten; Diöz, Passau. — B, Maria V,, SS. Petrus und 
Paulus. — Abtei; Gründungsjahr unbekannt, doch wahr¬ 
scheinlich um 1050 von Otto von Machland gestiftet. Auf 
Betreiben des Wienerhofes 1583 aufgehoben, und die Güter 
mit dem Königinkloster in Wien (Klarissen) vereinigt; die 
Klosterkirche seit 1624 Pfarrkirche. 

Escherde bei Hildesheim, Haus Escherde, Preußen, Prov. 
Hannover, Rgb. Hildesheim, Kr. Gronau; Diöz. Hildesheim. 
— B, Maria V., SS. Johannes Bapt und Johannes Evang. - 
Gegründet 1203 durch den Ministerialen Lupoid v. Escherde; 
vor 1236 nach Bovingehusen verlegt, das dann auch 
Escherde hieß; 1802 aufgehoben. 

Eschwege, Askinewage, Eskineweg, Heschenenweg, Cyriakberg. 
Preußen, Prov. Hessen-Nassau, Rgb. Kassel, Kreisstadt; Diöz. 
Mainz. — S. Cyriakus. — Gegründet um 1000 als Kanonis- 
senstift; 1504 durch den Landesherrn nach der Benediktiner¬ 
regel reformiert; 1527 säkularisiert. 

Esens, Esingervelde s. Marienkamp. 

Essen, Assini, Esno, Oht. Oldenburg, Kr. Klappenburg; Diöz. 
Osnabrück. — S. Pankratius. — Gegründet 1175—86 durch 

Der Kongregation der Ewigen Anbetung (gegründet 1653 von der Ehrw. 
M. Mechtild vom hist. Sakrament in Paris) gehören die meisten jetzt bestehenden 
deutschen Nonnenklöster an. Es sind folgende: Endenich, Lemberg, Hamicolt, Her¬ 
stele, Kempen, Köln-Raderberg, Kreitz, Niederlahnstein, Osnabrück, Rosheim, Trier 
(Bethanien), Varensell, Vinnenberg; von diesen ist nur Lemberg ältere Stiftung (aus 
dem 18. Jahrhundert). An der Spitze der Klöster stehen Priorinnen. 
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Simon Graf v. Tecklenburg und seine Mutter Eilika; bald 
nach 1194 verlegt nach Malgarten (s. d.). 

Ezingen s. Marienkamp. 


F 

Fahr, a. d. Limmat, Vare, Fuhr, Schweiz, Kt. Aargau (Enklave 
d. Kt Zürich); Diöz. Konstanz. — B. Maria V., S. Meinradus 
u. Mauritius. — Gegründet 1130 durch Ludolph v. Regens¬ 
burg und seine Gemahlin Judenta, besiedelt von Hermetsch- 
wil oder Berau; 1841 aufgehoben, 1843 wieder errichtet; 
zugleich damit BPropstei von Einsiedeln. 

Feldbach, Veltpach, Ober-Elsaß, Kr. Altkirch, Kt Hirsingen; 
Diöz. Basel. — B. Maria V., S. Jakobus. — Gegründet um 
1144 durch Friedrich I. Graf v. Pfirt als BNKloster nach 
Cluniazenserregel mit einem Prior aus Cluny an der Spitze; 
ca. 1562 von den Nonnen verlassen, darauf bis 1636 Mönchs¬ 
priorat; 1636 den Jesuiten von Ensisheim übergeben. 

Feldberg, Preußen, Prov. Rheinland, Rgb. Koblenz, Kr. 
Kreuznach; Diöz. Mainz. — Gegründet im 12. Jahrhundert 
durch Stefan Graf v. Sponheim; 1224 mit Kloster Ruperts¬ 
berg bei Bingen vereinigt. 

S. Fides s. Bollschweil. 

Fischbeck a.d. Weser, Visbeck, Visebike, Preußen, Prov. 
Hessen-Nassau, Rgb. Kassel, Kr. Rintelen; Diöz. Minden. — 
B. Maria V., S. Johannes Bapt. — Abtei, gegründet 954 als 
Kanonissenstift durch Helmburg, Witwe des Edlen Richbert; 
1147 der Abtei Korvey inkorporiert, welche die Benediktinerr 
regel einführte; 1485 nach der Augustinerregel reformiert; 
seit 1559 protestantisches adeliges FräuleinstiÄ 

Fiome, Stadt in Istrien; Diöz. Zengg. — S. Rochus. — Abtei, 
gegründet 1663 durch Hauptmann Franz Knesich aus Tersato 
bei Fiume. 

Frankenberg s. Gothartsberg. 

Frauenalb, Alba Dominarum, Baden, Kr. Karlsruhe, A. Ett¬ 
lingen; Diöz. Speier. — B. Maria V. — Abtei, gegründet 
1135 durch Berthold II. Graf v. Eberstein und seine Gemahlin 
Lita, abhängig von Zwiefalten; im Bauernkrieg (1525) ge¬ 
plündert; 1598 säkularisiert, 1631 — 1803 (?) protestantisches 
Damenstift. 

Frauenchiemsee, Frauenwörth s. Chiemsee (unter K). 

Friedenspring s. Zella. 

Frieden Weiler, FridunwUare, Villa Pacis, Baden, Kr. Frei¬ 
burg, A. Neustadt; Diöz. Konstanz. — B. Maria V. — Erst¬ 
mals erwähnt 1139 als cella; vor 1270 BN unter einer Mei¬ 
sterin; nach 1570 CistNonnen. 
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Füssen, Fuossen, Mon. ad Fauces Julias^ Bayern, Rgb. 
Schwaben u. Neuburg, BAmtsstadt; Diöz. Augsburg. — S. 
Magnus. — Der hl. Magnus gründete hier im 8. Jahrhundert 
eine Mönchszelle; seit dem 10. Jahrhundert als Abtei nach¬ 
weisbar, vielleicht Doppelkloster; die Nonnen sollen unter 
Bischof Konrad (1150—1167) entfernt worden sein. 

Fuhr s. Fahr. 

Fulda, Fuldaha, Preußen, Prov. Hessen-Nassau, Rgb. Kassel, 
Kreisstadt; Diöz. Mainz (jetzt Fulda). — Bischofsberg, B. 
Maria V. — Abtei, gegründet 1137 von der Edlen Berthrada; 
im Bauernkrieg (1525) zerstört; 1626 den Franziskanern über¬ 
geben. Die Nonnen bezogen ein neues Kloster in der Stadt; 
dieses wurde 1875 aufgehoben, 1887 als Priorat wieder er¬ 
richtet; seit 1898 wieder Abtei. 

o 

S. Gabriel s. Prag. 

Oaczes s. Katzis. 

S. Gangolph s. Grauftal. 

Gehrden, Garden, Preußen, Prov. Westfalen, Rgb. Minden, 
Kr. Warburg; Diöz. Paderborn. — B. Maria V., SS. Petrus 
u. Paulus. — Gegründet 1134 in Iburg bei Driburg durch 

. Bischof Bernhard I.; 1136 nach Gehrden verlegt; 1474 nach 
Bursfelder Statut reformiert; 1810 aufgehoben. 

Geiseke s. Geseke. 

Geisenfeid, Oeysenfeldt, Bayern, Rgb. Oberbayem, BA. Pfaf¬ 
fenhofen; Diöz. Regensburg. — B. Maria V., S. Zeno. — 
Abtei, gegründet 1037 durch einen Grafen v. Murach. Ver¬ 
schiedene Merkmale sprechen jedoch durchaus g^en ein 
BNkloster, vielmehr für ein Kanonissenstift später B.-Regel; 
1803 aufgehoben. 

Zum hl. Geist in der Altstadt s. Prag. 

S. Georg am Hradschin s. Prag. 

S. Georgen am Längsee, Kärnten, BH. S. Veit; Diöz. Salz¬ 
burg. — S. Georg. — Gegründet 998/1009 durch Wichburg, 
Wi^e des Grafen Otwin v. Lurn, wahrscheinlich als Kano¬ 
nissenstift; 1134 von Erzbischof Konrad und Abt Wolfhold 
von Admont nach der Benediktinerregel reformiert; 1783 
aufgehoben. 

-in der Schweiz, KtS.Gallen;Diöz.Konstanz. — S.Geor- 

gius. — Priorat, gegründet ca. 1400, abhängig von S. Gallen; 
1812 aufgehoben. 

Gerbstedt, Oerbizstedi, Oermerstede, öerberstadt, Kloster 
Oerbstedt, Preußen, Prov. Sachsen, Rgb. Merseburg, Mans- 
felder Seekr.; Diöz. Halberstadt — S. Johannes Bapt — 



Verzeichnis der deutschen Benediktinerinnenklöster. 


13 


Gegründet ca. 1080 als Kanonissenstift; 1118 in eine BN- 
Abtei verwandelt durch Markgraf Konrad v. Meißen; im 
Bauernkrieg (1525) zerstört; 1574 säkularisiert 

Geringswalde, Qerungeswalde, Kgr. Sachsen, Kr. Leipzig, 

AH. Rochlitz; Diöz. Meißen. — B. Maria V. — Gegründet 
1181/1185 durch Hermann 11. von Schönburg, 1554 aufge¬ 
hoben; die Gebäude Ende des 16. Jahrhunderts abgetragen. 

S. German s. Trier. 

Germerstede s. Gerbstedt 

Gertrudenberg s. Osnabrück. 

Giengen a. d. Brenz, Württemberg, Jagstkr., OA. Heiden¬ 
heim; Diöz. Augsburg. — 1412—1425 soll hier ein BNklö- 
sterlein bestanden haben. 

Glattburg bei Wyl, Schweiz, Kt S. Gallen; Diöz. Konstanz, 
jetzt S. Gallen. — St Gallus u. Othmar. — Priorat, gegründet 
1760 durch den Pfarrer Joseph Helg, ca. 1805 nach S. Gallen, 
dann nach Einsiedeln verlegt Jetzt wieder in Glattburg, Priorat 
von der Ewigen Anbetung. 

S. Glodesindis s. Metz. 

Gnandstein, Kgr. Sachsen, Kr. Leipzig, AH. Borna; Diöz. 
Merseburg. — Ein zuerst in Roda (AH. Borna) errichtetes 
BNkloster soll (wann?) hieher verlegt worden sein. 

Göß, Steiermark, BH. Leoben; Diöz. Salzburg. — B. Maria V., 

S. Andreas Ap. — Abtei, gegründet kurz vor 1020 als Ka¬ 
nonissenstift durch Aribo, Graf (?) im Leubental, seine Ge¬ 
mahlin Adela und deren Kinder Aribo und Kunigunde; im 
12. Jahrhundert zur Benediktinerregel übergegangen; 1782 
aufgehoben, die Einkünfte zur Dotierung des neugegründe¬ 
ten Bistums Leoben verwendet 

Göttweig, Niederösterreich, BH. Krems; Diöz. Passau. — 
B. Maria V., S. Blasius. — Doppelkloster, gegründet um 
1070 durch Altman, Bischof von Passau, anfänglich zu S. 
Blasien-Kleinwien, später auf den Berg verlegt; 1557 auf¬ 
gehoben, die letzten Nonnen gingen in das Cisterzienser- 
Nonnenkloster S. Bernhard bei Horn. 

Gokirch s. Paderborn. 

Goslar, Preußen, Prov. Sachsen, Kreisstadt; Diöz. Hildesheim. 
Kl. Neu werk vor dem Rosentore, Novum Opus, Marien¬ 
garten, S. Mariae in horto. — S. Crux, B. Maria V., SS. Jo¬ 
hannes Ev. und Bartholomäus. — Gegr. vor 1186 durch 
Folkmar v. Wildenstein, Vogt zu Goslar, und dessen Ge¬ 
mahlin als BNkloster und von Ichtershausen besiedelt, nahm 
um 1220 Gisterzienserreform an; gegen Ende des 16. Jahr¬ 
hunderts protestantisiert; 1629 — 32 vorübergehend mit BN 
besetzt. 
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Gothardsberg bei Amorbach, Kgr. Bayern, Rgb. Unter- 
franken, BA. Miltenberg; Diöz. Würzburg. — S, Godehard (?) 
— Gegründet 1138 (?); Konrad v, Düren eignete sich das 
Kloster i. J. 1244 an, um daselbst eine Burg zu bauen, nach¬ 
dem er zuvor als Ersatz das CNKloster Seligental gegründet 
hatte, mußte es aber wieder herausgeben: seitdem BPropstei 
von Amorbach bis 1525. 

Gottestal s. Brenkhausen. 

Graudenz, Omdziadz, Prov. Westpreußen, Rgb. Marienwer¬ 
der, Kreisstadt; Diöz. Kulm — Hl. Geist — Gegründet 1631 
von Katharina v. Gemel, Gern. d. Woiwoden von Kulm, be¬ 
siedelt von Thom aus; 1835 aufgehoben. 

Grauftal, Crauchtal, Craufel, Kraftal, Unter-Elsaß, Kr. Za- 
bern; Diöz. Straßburg. — S. Gandolph. — Erste Gründung 
(als Kanonissenstift?) angeblich im 8. Jahrhundert durch 
Bischof Sigebald von Metz; neue Gründung Anfang des 12. 
Jahrhunderts für BN durch Graf Folkmar von Metz, ab¬ 
hängig von S. Georgen auf dem Schwarzwald; 1551 aufge¬ 
hoben durch Papst Julius III., die Güter von Kurfürst Fried¬ 
rich II. von der Pfalz zur Dotierung des Sapienzkollegiums 
in Heidelberg verwendet 

Großkönigsdorf s. Königsdorf. 

Gurk, Kärnten, BH. S. Veit a. d. Glan; Diöz, Gurk-Klagen- 
furt. — B. Maria V, assumpta, B. Hemma. — Gegründet 
1042 als Kanonissenstift; 1072 zur Stiftung des Bistums Gurk 
verwendet; seit 1890 BN-Priorat von Nonnberg (Salzburg). 

Gutnau, Qutenowe, Oedung am Rhein oberhalb Neuenburg, 
Baden, Kr. Lörrach, A, Müllheim; Diöz. Konstanz. — B. 
Maria V. — Gegründet angeblich 1181 von der Nonne Guta 
aus dem Kloster Sitzenkirch; von S. Blasien abhängig und 
von diesem 1492 in eine Propstei verwandelt 

H 

Habstal, Hohenzollern, OA. Sigmaringen; Diöz. Freiburg, ist 
jedoch exempt und steht unter dem Abte von Muri- 
Gries. — B. Maria V. — Priorat, 1892 aus Hermetschwyl 
(s. d.) hieher in das 1806 aufgehobene Dominikanerinnen¬ 
kloster verlegt. 

Hackelinge s. Hecklingen. 

Hadmersleben, Preußen, Prov. Sachsen, Rgb. Magdeburg, 
Kr. Wanzleben; Diöz. Halberstadt — S. Stephan, SS. Petrus 
u. Paulus. — Gegründet Mitte des 9. Jahrhunderts als Ka¬ 
nonissenstift; durch Bischof Reginhard (1106—1122) wurde 
die Benediktinerregel eingeführt; 1810 aufgehoben. 

Im Hagen s. Schmerlenbach. 
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Hagenbusch bei Xanten, Preußen, Prov. Rheinland, Rgb. 
Düsseldorf, Kr. Moers; Diöz. Köln. — Patron ? — Gegründet 
1144 durch Abt Volmar von Werden a. d. Ruhr; 1465 re¬ 
formiert; Anfang des 18. Jahrhunderts aufgehoben. 

Hamicolt, Maria Hamikolt, Kr. Coesfeld in Westfalen; Diöz. 
Münster. — B. Maria V. — BNPriorat von der Ewigen 
Anbetung, gegründet 1891 durch das Kloster in Osnabrück. 

Hasalinge s. Heeslingen. 

Hausen, Haessen, Bayern, Rheinpfalz, BA. Neustadt; Diöz. 
Speyer. — S. Petrus. — Gegründet im 12. Jahrhundert; 1221 
von Bischof Konrad v. Speyer zum Aussterben verurteilt 
und der BAbtei Limburg (als Priorat) überlassen. 

Hecklingen, Hackelinge, Kcidtelinge, Chakelmgen, Qeck- 
lingen, Hgt. Anhalt, Kr. Bernburg; Diöz. Halberstadt — 
S. Georg, S. Pankratius. — Abtei, gegründet vor 1140 durch 
Bernhard Graf v. Plötzgau; Mitte des 16. Jahrhunderts auf¬ 
gehoben, nachdem es schon 1496 durch Feuer gänzlich zer¬ 
stört worden war. 

Heeslingen, Hasalinge, Heslinge, Preußen, Prov. Hannover, 
Kr. Zeven; Diöz. Bremen. — S. Vitus. — Gegründet (für 
BN?) 916/36 durch Haddo Graf im Hailango; 1141 durch 
Erzbischof Adalbert von Bremen nach Zeven (s. d.) verlegt. 

Heidenheim, Bayern, Rgb. Mittelfranken, BA. Günzenhausen; 
Diöz. Eichstätt. — SS. Wunibald u. Walburgis. — Doppel¬ 
kloster, gegründet 760 vom hl. Wunibald; das NKloster be¬ 
reits im 9. Jahrhundert eingegangen, demnach vielleicht Ka- 
nonissenstift 

Heidingsfeld, Hettingesveld, Hezfeld, Kloster Paradies, 
Bayern, Rgb. Unterfranken, BA. Würzburg; Diöz. Würzburg. 
— B. Maria V. — Die Nonnen der Aegidienklause vor Hei¬ 
dingsfeld erhalten 1237 von Bischof Hermann von Würz¬ 
burg die Erlaubnis, sich im Orte anzusiedeln und nehmen 
die Benediktinerregel an; seitdem Abtei;»zwischen 1547/71 
aufgehoben oder eingegangen, die Güter von Bischof Julius 
eingezogen. 

Heiligenberg bei Ingenheim. Der hl. Berg, Monasterium 
in monte S. Felicitatis, Ght Hessen Prov. Starkenburg, Kr. 
Bensheim; Diöz. Mainz. — S. Felicitas. — Gegründet 1095 
(für BN?); im 13. Jahrhundert Praem.-Chorfrauen. 

Heiligenkreuz in Bergen s. Bergen. 

Heiligenrode, Hilgenrothe, Preußen, Prov. u. Rgb. Han¬ 
nover, Kr, Syke; Diöz. Bremen. — B. Maria V. — Gegründet 
als Doppelkloster 1181 durch Friedrich Graf v. Mackenstedt, 
in einem Neubruche bei Mackenstedt; das Mönchskloster 
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anscheinend bald wieder aufgehoben; Ende des 16. Jahr¬ 
hunderts protestantisches Damenstift. 

Heiligkreuz, oppidum s. Cruds, Sainte Croix, auch Wof- 
fenheim, Ober-Elsaß, Kr. und Kt. Kolmar; Diöz. Basel. — 
S. Crux. — Abtei, gegründet ca. 1000 (für Kanonissen?) durch 
Herzog Hugo IV. v. Nordgau u. Dachsberg und seiner Ge¬ 
mahlin Heilwig; 1461 von Papst Pius II. an Kanoniker über¬ 
geben. 

Hemeringen, Preußen, Prov. u. Rgb. Hannover, Kr. Ha¬ 
meln; Diöz. Minden. — B. Maria V? — Aus Egesdorf (s. d.) 
1426 hieher verlegt; im 16. Jahrhundert wieder in Egesdorf. 

S. Hemma s. Gurk. 

Herbitzheim, Heribodesheim, Unter-Elsaß, Kr. Zabern, Kt. 
Saarunion; Diöz. Straßburg. — B. Maria V., SS. Petrus u. 
Paulus. — Abtei, gegründet Mitte des 8. Jahrhunderts als 
Kanonissenstift; 1055 reformiert nach der Benediktinerregel; 
im Bauernkrieg (1525) geplündert; nach dem Brande von 
1557 verlassen; die Güter durch Graf Johann IV. von Saar¬ 
brücken eingezogen. 

Herdecke, Hirrecke, Marienherdicke, Preußen, Prov. West¬ 
falen, Rgb. Arnsberg, Kr. Hagen; Diöz. Köln. — B. Maria 
V., S. Benedikt, S. Friderun. — Gegründet 810/19 (fürBN?) 
angeblich von Friderun, Nichte Karls d. Gr.; seit dem 16. 
Jahrhundert katholische und protestantische Stiftsdamen; 1811 
aufgehoben. 

Herlahense mon. s. Erla. 

Hermetschwyl, Schweiz, Kt. Aargau; Diöz. Konstanz. — 
S. Martin. — Gegründet ca. 1200, nach anderen 1085 als 
Doppelkloster von Muri, seit 1636 Abtei, 1843 aufgehoben 
und nach Habstal (s. d.) verlegt. 

Herstelle, Preußen, Prov. Westfalen, Rgb. Minden, Kr. Höxter; 
— Diöz. Paderborn. — Anton v. P. — BNPriorat v. d. Ewigen 
Anbetung, gegründet 1898 durch das Kloster Peppingen in 
Luxemburg. 

Herzebrock, Herzebroch, Herzbruck, Hartzenbrock, Preußen, 
Prov. Westfalen, Rgb. Minden, Kr. Wiedenbrück; Diöz. Osna¬ 
brück. — SS. Christina u. Petronilla. — Gegründet 860 als 
Kanonissenstift, seit 1208/9 Benediktiner-Nonnen; 1803 auf¬ 
gehoben. 

Hesse, Lothringen, Kr. u. Kt Saarburg; Diöz. Metz. — B. 
Maria V., SS. Laurentius u. Martinus. — Abtei, gegründet 
(für BN?) 1049 durch Bruno, Bischof von Toul; 1482 in 
ein Augustiner-Chorherrenstift verwandelt. 

Hettingesveld s. Heidingsfeld. 
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Heusdorf, Huistharp, üugisdorf, Huisdorf, Petra S. Mariae, 
Marienstein, Oht. Sachsen-Weimar, II. Verw.-Bez., AO. Apolda; 
Diöz. Mainz. — B. Maria V. u. S. Oodehard. — Doppelkloster, 
gegr. 1140 durch Berta v. Skaditz und deren Sohn Otto, 
Bischof von Halberstadt; 1536 aufgehoben. 

Hillersleben, HUdesleben, Preußen, Prov. Sachsen, Rgb. 
Magdeburg, Kr. Neuhaldensleben; Diöz. Halberstadt — 
S. Laurentius. — Gegründet 958/65 durch die Grafen v. 
Hillersleben; angebliches Doppelkloster bis 1096, dann 
Mönchskloster bis 1562. 

Hilwartshausen, Hildiwardeshusen, HUpershausen, Preußen, 
Prov. Hannover, Rgb. Hildesheim, Kr. Münden; Diöz. Mainz. 
— B. Maria V. u. S. Stephanus. — Gegründet i. J. 900 oder 
1000 (für BN?); im 16. Jahrhundert aufgehoben; die Kloster¬ 
güter kamen 1629 an die Universität Helmstädt 

Hirrecke s. Herdecke. 

Hliuni s. Lüne. 

Höchst an der Mümling, Ght Hessen, Prov. Starkenburg, 
Kr. Erbach; Diöz. Mainz. — Patron? — Gegründet Anfang 
des 13. Jahrhunderts für Aug.-Chorfrauen; seit 1508 BN; 
im 16. Jahrhundert aufgehoben. 

Hofen, jetzt Friedrichshafen, bis ins 13. Jahrhundert Buchhorn 
genannt, auch Ceila S. Pantaleonis, Kgr. Württemberg, Do¬ 
naukreis, OA. Tettnang; Diöz. Konstanz. — S. Pantaleon. — 
Bald nach 1080 von Bertha, Witwe des Grafen Otto I. von 
Buchhorn nahe dem Sitze der Linzgaugrafen am Bodensee 
als selbständiges Frauenkloster begründet; kam vor 1140 
unter die Abhängigkeit von Weingarten; das »Monasteriolum« 
hatte eine Magistra an der Spitze. Nach dem Aussterben 
der Nonnen 1420 Propstei von Weingarten. 

Hohenlohe, Preußen, Prov. Sachsen, Rgb. u. Kr. Merse¬ 
burg; Diöz. Merseburg. — Patron? — Gegründet vor 1230, 
bald darauf verlegt nach Leipzig (s. d.). 

Hohenwart, Alta Specula, Summontorium, Kgr. Bayern, 
Rgb. Oberbayern, BÄ. Schrobenhausen; Diöz. Augsburg. — 
S. Georg, B. Maria V. Assumpta, SS. Petrus u. Paulus. — 
Abtei, gegründet ca. 1074 durch Rapoto Graf v. Andechs 
(?), nach P. Lindner durch einen Grafen Ortolf und seine 
Schwester Wiltrudis, zweifelhaft ob anfänglich für BN oder 
Kanonissen; 1803 aufgehoben. 

Holzen, Klosterhoizen, S. Johann im Waid, ursprünglich 
Neuwasser, Kgr. Bayern, Rgb. Schwaben u. Neuburg, BA. 
Wertingen; Diöz. Augsburg. — S. Johannes Bapt. — Ge¬ 
gründet ca. 1152 als Doppelkloster (?) durch Marquard v. 

Studien u. Mitteilungen O. S. B. (1914). 2 
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Donnersberg, seit 1345 nur BN; 1460/70 durch den Bischof 
von Augsburg reformiert; seit 1617 Abtei; 1802 aufgehoben. 

Holzzel le, HdtzeUe, Homburg-Celle, Celle-Hornburg, Preußen, 
Prov. Sachsen, Rgb. Merseberg, Mansfelder Seekreis; Diöz. 
Halberstadt — B. Maria V., S. Johannes Bapt (?) — Ge¬ 
gründet 1150/1217; nach 1525 von den Grafen v. Mans¬ 
feld aufgehoben. 

Homburg, Hohenburg, Haenburg, Preußen, Prov. Sachsen, 
Kr, Langensalza; Diöz. Mainz. — S. Mauritius, B. Maria V., 
S. Christophorus. — Soll um die Wende des 11712. Jahr¬ 
hunderts für BN gegründet worden sein; seit 1136 Bene¬ 
diktinermönche. 

Hornburg, Preußen, Prov. Sachsen, Rgb. Magdeburg, Kr. 
Halberstadt; Diöz. Halberstadt — B. Maria V. (?) — Ge¬ 
gründet vor dem Jahre 877 durch Adelbrinn (?), Schwester 
der sächsischen Grafen Theli und Wikker, sehr fraglich 
ob für BN. 

Hortus S. Mariae s. Malgarten. 

Hortzenbrock s. Herzebrock. 

Hugisdorf, Huisdorf s. Heusdorf. 

J 

Jagstzell, Cella s. Viti, Württemberg, Jagstkr., OA. Ellwan- 
gen; Diöz. Würzburg. — S. Vitus. — Abt Albert I, von Ell- 
wangen gründete hier kurz vor 1170 ein BNKlösterlein; im 
14. Jahrhundert ist es Propstei von Ellwangen. 

Ibingen s. Eibingen, 

Iburg, Preußen, Prov. Hannover, Rgb. Osnabrück, Kreisstadt; 
Diöz. Osnabrück. — S. Clemens. — Gegründet 1136, 1142 
nach Gehrde (s. d.) verlegt 

Ilgenkloster s. Münster. 

In Indagine s. Schmerlenbach. 

S. Johann im Wald s. Holzen. 

S. Johann, S. Johannis ad Caules, Cella S. Joannis, S. Jean- 
des-chaux, Meienheimsweiler, Unter-Elsaß, Kr. u. Kt Zabern; 
Diöz. Straßburg. — S. Johannes Bapt — Gegründet ca. 1127 
durch Peter Graf v. Lützelburg; abhängig von S. Georgen 
auf dem Schwarzwald; 1790 aufgehoben, 

S. Johanneskloster s. Lübeck. 

Johannisberg im Rheingau, Bischofsberg, Preußen, Prov. 
Hessen-Nassau, Rheingaukreis; Diöz. Mainz. — S. Johannes 
Bapt, für das Nonnenkloster S. Georg. — Doppelkloster, 
gegründet 1090 durch Erzbischof Ruthard von Mainz, Ri- 
choiph Graf im Rheingau und seine Gemahlin Dankmud: 
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die Nonnen wurden später in das Tal nach Clusa (s. d.) 
versetzt. 

S. Irmina s. Trier. 

Isenach s. Eisenach. 

Isny, Isne, Isinum, Württemberg, Donaukr., OA. Wangen; 
Diöz. Konstanz. — SS. Georg u. Jacobus major. — Doppel¬ 
kloster, gegründet lOQO, die Nonnen 1190 nach Rohrdorf 
(s. d.) versetzt. 

Judenmünster s. Hagenmünster. 

K <C) 

Kackelinge s. Mecklingen. 

Calbe a. d. Saale, Preußen, Prov. Sachsen, Rgb. Magdeburg, 
Kreisstadt; Diöz. Magdeburg. — S. Laurentius. — Gegründet 
im 10. Jahrhundert durch Ada, Tochter des Grafen Diether 
V. der Nordmark; 983 von den Slaven zerstört und wahr¬ 
scheinlich nach Schöningen (s. d.) verlegt Vielleicht Kano- 
nissenstift. 

Campus B. M. V. s. Marienkamp. 

Kapelle, Capelle, Schwarzburg-Rudolstadt, Unterherrschaft 
Frankenhausen, zwischen Seega u. Günzeroda; Diöz. Mainz. — 
B. Maria V., S. Gertrud, S. Georg. — Gegründet 1193 von 
dem Edlen Godebald (v. Querfurt oder Mansfeld) und seiner 
Gemahlin Bertrada; 1537 säkularisiert 

Karls bürg, Carlsburg, Bayern, Rgb. Unterfranken, BA. Karl¬ 
stadt; Diöz. Würzburg. — B. Maria V. (?) — Das hier 
seit dem 8. (bis 13.?) Jahrhundert bestandene Frauenstift 
dürfte nach der Bezeichnung capella S. Gertrudis collegiata 
(1336) doch wohl ein Kanonissenstift gewesen sein. 

Karsbach, Charoltesbach, Bayern, Rgb. Unterfranken, BA. 
Lohr (Identität unsicher); Diöz. Würzburg. — Im 9. Jahr¬ 
hundert (um 840) soll hier ein Frauenkloster bestanden 
haben; anscheinend abhängig von Fulda. 

Katzis, Chazes, Oaczes, Schweiz, Kt Graubünden; Diöz. Chur. 
— S. Petrus. — Gegründet durch Bischof Viktor von Chur 
(t 712) für BN? 

Cella s. Viti s. Jagstzell. 

Cella B. Mariae de Bopardia s. Boppard. 

Kemnade, Kemmade, Kaminata, Kemineta, Hgt Braun¬ 
schweig, Kr. Holzminden; Diöz. Minden. — B. Maria V., 
später S. Margaretha. — Gegründet 959/65 als Kanonissen¬ 
stift; 1147 Mönchspropstei von Korvey; 1194 mit BN aus 
Gehrden besetzt; 1542 von den Schmalkaldischen prote- 
stantisiert. 


2* 
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Kempen bei Neersdorf, Westfalen; Diöz. Münster. — Maria v. 
der immerwährenden Hilfe. — Priorat, gegründet 1900 von 
den nach Driebergen in Holland geflüchteten Nonnen des 
Klosters Bonn-Endenich Ador. perp. 

Kesselheim am Rhein, Hetzelnheim, Kascellenheim, Kessel^ 
Preußen, Prov. Rheinland, Rgb. u. Kr. Koblenz; Diöz. Trier. 
— Patron? — Gegründet? (für Kanonissen?); 966 von 
Otto I. der Kirche S. Moritz zu Magdeburg geschenkt und 
alsbald eingegangen. 

Kesseling, Casloaca, Preußen, Prov. Rheinland, Rgb. Kob¬ 
lenz, Kr. Adenau; Diöz. Köln. — S. Petrus. — BNonnen? 
Gründung unbekannt 752 schenkte es König Pipin der Abtei 
Prüm, worauf es bald einging. 

Kettwein s. Göttweig. 

Kiebach s. Kühbach. 

Cherso, Istrien; Diöz. Veglia. — S. Petrus. — Abtei, gegründet 
vor 1000. 

Chiemsee, Frauenwörth, Fraueninsel, Frauenchiemsee, Bayern, 
Rgb. Oberbayern, BA Traunstein; Diöz. Salzburg. — B. Maria 
V. — Gegründet 782 zugleich mit der Mönchsabtei (auf der 
Herreninsel) von Herzog Thassilo von Bayern; 1803 aufge¬ 
hoben; 1837 von König Ludwig I. als Priorat hergestellt, 
1901 wieder zur Abtei erhoben. Vielleicht war die erste 
Gründung (bis zum ll.Jahrh.) ein Kollegiat- u. Kanonissenstift 

Citici s. Zeitz. 

Kitzin gen, Bayern, Rgb. Unterfranken, BAmtsstadt; Diöz. 
Würzburg. — B. Maria V. — Abtei, gegründet Mitte des 
8. Jahrhunderts als Kanonissenstift; Anfang des 11. Jahrhun¬ 
derts (nach 1007) als BNAbtei (?) erneuert; 1544 durch den 
Markgrafen von Brandenburg in ein protestantisches Damen¬ 
stift verwandelt (—1629). 

Klatzow, Cladesowe, Pommern, Rgb. Stettin, Kr. Demmin; 
Diöz. Kamin. — Patron? — Entstand vor 1259 durch Ver¬ 
legung von Marienberg; 1245 auf den Marienwerder bei 
Verchen (s. d.) verlegt. 

Klause s. Clusa. 

Claustriacum s. Grauftal. 

Kleinkomburg, Camberc, Comburg, Württemberg, Jagstkr., 
OA. Hall; Diöz. Würzburg. — S. Aegidius. — Gegründet 
1108 durch die Grafen v. Rothenburg; abhängig von Kom- 
burg; 1283 in eine Propstei der letzteren Abtei umgewandelt 

Kleinmariazell s. Mariazell in Oesterreich. 

Klosterholzen s. Holzen. 

Klosterreichenbach, Richenbach, Württemberg, Schwarz- 
waldkr., O.-A. Freudenstadt; Diöz. Konstanz. — Patron? — 
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Neben dem Mönchskloster (Priorat von Hirsau) bestand hier 
Ende des 11. Jahrhunderts auch ein Nonnenkloster. 
Klosterwald, Wald, S. Marx im Wald, S. Anna im Wald, 
Bayern, Rgb. Schwaben u. Neuburg, BA. Memmingen; Diöz. 
Augsburg. — S. Markus (Kirche), S. Anna (Kloster). — 
Priorat, gegründet 1706 durch Gräfin Maria Anna Ernestine 
Thun-Hohenstein, Konventualin in Nonnberg (Salzburg) und 
zuerst von dieser Abtei abhängig; 1803 aufgehoben. 
Clusa, im Tale bei Johannisberg, Preußen, Prov. Hessen, 
Rgb. Wiesbaden; Diöz. Mainz. — Patron? — Die Nonnen 
vom Doppelkloster Johannisberg (gegründet 1130) wurden 
in der Folge hieher versetzt; 1452 aufgehoben. 

Klüsen, in der, s. Köln. 

Kochel, Chochalon, Bayern, Rgb. Oberbayern, BA. Tölz; Diöz. 
Augsburg. — S. Michael. — Abtei, gegründet ca. 735, im 
10. Jahrhundert von den Avaren zerstört Stand unter Be¬ 
nediktbeuern. 

Cölleda, Colleda, Cuculeda, Köln an der Unstrut, Kuhköln, 
Preußen, Prov. Sachsen, Rgb. Merseburg, Kr. Eckhartsberga; 
Diöz. Mainz. — B. Maria V., S. Johannes Ev. — Abtei, ge¬ 
gründet 1266 vielleicht von dem Abte Heinrich IV. v. Hers- 
feld; sehr zweifelhaft ob für BN, da die Nonnen als »vom 
grauen Orden S. Benedikts“ bezeichnet werden; anderer¬ 
seits wird der Abt von Hersfeld »unser Vater und Heix" 
genannt; Mitte des 16. Jahrhunderts aufgehoben. 

Köln, Preußen, Prov. Rheinland, Hauptstadt; Diöz. Köln. — 

I. S. Agatha. — Gegründet 1459 (vorher Aug.-Chorfrauen 
oder Kanonissen?); abhängig von Groß S. Martin (Köln); 
1802 aufgehoben. 

-2. In der Klüsen. — S. Johannes Bapt — Gegründet? 

Aufgehoben 1802. 

-3. Zu den Machabäern, auf dem Blutacker. — Abtei, 

gegründet 1134; aufgehoben 1802. 

-4. S. Moritz. — S.Mauritius. — Abtei, gegründet 1144, 

besiedelt von Rolandswerth; stand unter der Abtei S. Pan¬ 
taleon (Köln); 1802 aufgehoben. 

Köln an der Unstrut s. CöUeda. 

Köln-Raderberg. — Patron? — Priora^ von der ewigen An¬ 
betung, gegründet 1890, besiedelt von dem Kloster in Bonn. 
Königsdorf (jetzt Gr.-K.), 8km westl. Köln, Preußen, Prov. 
Rheinland, %b. u. Kr. Köln; Diöz. Köln. — B. Maria V., 

II. 000 Jungfrauen, S. Pantaleon. — Gegmndet angeblich 778 
durch Karl d. Gr., jedenfalls für Kanonissen, die erst später 
(10./11. oder 15. Jahrhundert?) die ßenediktinerregel annah- 
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men; erste urkundliche Erwähnung 1136; abhängig von 
S. Pantaleon in Köln; 1802 aufgehoben. 

Kornberg, Preußen, Prov, Hessen-Nassau, Rgb. Kassel, Kr. 
Rothenburg; Diöz. Mainz. — S. Nikolaus u. B. Maria V. — 
Gegründet als Abtei im 11. Jahrhundert; Ende des 13. Jahr¬ 
hunderts mit BN aus Bubenbach (s. d.) besetzt; im 16. Jahr¬ 
hundert säkularisiert 

Koswig, Hgt. Anhalt, Kr. Zerbst; Diöz. Brandenburg. — 
Patron? — Gegründet ca. 1218 durch Graf Sigfrid v. As- 
kanien; im 16. Jahrhundert aufgehoben. 

Kraftal s. Grauftal. 

Krakau, 1) Galizien; Diöz. Krakau. — S. Scholastika. — 1650 
von Staniatki aus gegründet 

Kreitz bei Neuß, Preußen, Prov. Rheinland, Rgb. Düsseldorf, 
Kr. Neuß; Diöz. Köln. — Hl. Herz Jesu. — Priorat von der 
ewigen Anbetung, gegründet 1899. 

Kreuzberg a. d. ^trxz., Jakobsberg, Preußen, Prov. Hessen- 
Nassau, %b. Kassel, Kr. Hersfeld; Diöz. Mainz. — S.Crux? 
— Gekündet 1191; der Abtei Hersfeld unterjg:eben; im 16. 
Jahrhundert aufgehoben; unter dem Namen Philippstal wurde 
es Residenz des Landgrafen Philipp von Hessen. 

Kreuzstift auf dem Rennberg s. Braunschweig. 

Krevese, Preußen, Prov. Sachsen, Rgb. Magdeburg, Kr. Oster¬ 
burg; Diöz. Verden. — S. Quirinus. — Gegründet 1175 
durch Graf Werner 1. v. Osterburg: 1541 aufgehoben. 

Kroppenstedt, Qrobstadt, Prov. Sachsen, Rgb. Magdeburg, 
Kr. Oschersleben (s. von diesem); Bist Halberstadt — Nonnen¬ 
kloster O. S. B. 1538 schickte die Aebtissin zu Gropstadt 
Nonnen nach Schönau (O. Cist Bist Würzburg) auf Bitten 
der dortigen Aebtissin. 

Kühbach, Chiubach, Chuopach, Kuebach, Kiobach, Vaccarum 
Rivus, Bayern, Rgb. Oberbayern, BA. Aichach; Diöz. Augs¬ 
burg. — B. Maria V., später S. Magnus. — Abtei, gegründet 
angeblich Mitte des 8. Jahrhunderts (urkundlich seit 1011); 
1803 aufgehoben. 

Kuhköln s. Cölleda. 

Kulm, Culm, Westpreußen, Rgb. Marienwerder, Kreisstadt; 
Diöz. Kulm. — Patron? — Gegründet 1274 von dem Deutsch¬ 
ordens-Hochmeister Hartmann v. Heldrungen, besiedelt von 
S. Georg in Prag; einige Zeit, vom 15. bis zum 16. Jahr¬ 
hundert war es von Franziskanerinnen besetzt; 1605 wurde 


1) Die polnischen Klöster wurden als zur Oesterreichischen Monarchie ^hörig 
hier eingereiht; sie haben ebenfalls vielfach deutschen Einschlag. Es sind außer Krakau 
noch: Lemberg und Staniatki, sämtlich zur Kulmer Reform gehörig. Cf. Studien 
Bd. II. (1881) 1, S. 361 (Schmiedqf, Bened.-Kl. im ehemaligen Königreich Polen). 
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hier und in den von hier ausgegangenen Frauenklöstern die 
von Papst Klemens Vlll. bestätigte Kulmer Reform einge¬ 
führt. 

S. Cyriaksberg s. Eschwege. 

Cyriakskloster s. Erfurt. 

C)rvena s. Zeven. 


Längsee s. S. Georgen am Längsee. 

Lauffen am Neckar, Loffen, Württemberg, Neckarkr., OA. 
Besigheim; Diöz. Würzburg. — S. Regiswindis. — Oegr. 
Anfang des 11. Jahrhunderts (1003?) im »Dörflein« am 1. 
Neckarufer durch Bischof Heinrich von Würzburg für BN.; 
gegen Ende des 13. Jahrhunderts (nach 1261) mit Domini¬ 
kanerinnen von Itzingen (Diöz. Speyer) besetzt. 
Lauterbach, Württemberg, Schwarzwaldkr., OA. Oberndorf; 
Diöz. Konstanz. — S. Salvator. — Nonnenklösterlein (für 
BN?) urkundlich 764 und 786. 

Leesborn, Leisborn s. Liesborn. 

Leipzig, Lipzk, Kgr. Sachsen, Kreisstadt; Diöz. Merseburg. — 
B. Maria V., S. Georg. — Im J. 1230 aus Hohenlohe (s. d.) 
hieher verlegt; im 16. Jahrhundert aufgehoben. 

Lemberg, Leopol, Galizien, Landeshauptstadt; Diöz. Lemberg. 
1. Priorat zu Aller Heiligen, 1604 von Kulm aus gegr.; 
1906 wieder hergestellt 

-2. Priorat von der Ewigen Anbetung — Christi Him¬ 
melfahrt — Gegr. 1709 von dem noch bestehenden Kloster 
in Warschau. 

Lesina auf der gleichen Insel, Dalmatien; Diöz. Lesina. — 
S. Johannes Bapt und Antonius. — Abtei, gegr. 1636; 1902 
wieder hergestellt 
Lichtbom s. Lippom. 

Liebental, LiWenthal, Preußen, Prov. Schlesien, Rgb. Lieg¬ 
nitz, Kr. Löwenberg; Diöz. Breslau. — S. Maternus. — 
Abtei, gegr. 1279 durch Jutta v. Liebental; 1810 aufgehoben. 
Liedeshaim s. Unterliezheim. 

Liegnitz, Preußen, Prov. Schlesien, Rgb. Liegnitz; Diöz. 
Breslau. Ehemaliges polnisches Kloster: Zum hl. Leich¬ 
nam. — S. Salvator, SS. Philippus und Jacobus. — Gegr. 
1348 vor der Stadt, 1534 zerstört, worauf die Nonnen in das 
aufgehobene Dominikanerkloster hl. Kreuz in der Stadt 
zogen; 1810 aufgehoben. 

Lieprone, Lietpurin s. Lipporn. 

Liesborn, Leesborn, mon. Lisefontanum, Preußen, Prov. 
Westfalen, Rgb. Münster, Kr. Beckum; Diöz. Münster. — 
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SS. Cosmas und Damianus, S. Simon Proph. — Abtei, 
gegr. 815 (für BN?) 1131 in ein BMönchskloster umge¬ 
wandelt. 

Liezheim s. Unterliezheim. 

Lilienberg, jetzt die Vorstadt München-Au, Kgr. Bayern, 
Rgb. Oberbayern; Diöz. Freising. — B. Maria V. immacu- 
lata. — Priorat, gegr. 1715 auf dem Lilienberge; 1802 auf¬ 
gehoben. 

Lin den au, Ght Sachsen-Weimar, VerwB. Eisenach, AG. 
Lengsfeld; Diöz. Würzburg. — (Hier sollen nach B. Kühn 
in: Zeitschr. f. thüring. Gesch. 1 [1854], S. 254) Nonnen ge¬ 
wesen sein, die im J. 1428 nach Zella unter Fischberg (s. d.) 
zogen. Richtig ist, daß die letztere Abtei in L einen Hof 
hatte; von einem Kloster ist sonst nichts bekannt 

Lippoldsberg, Lupoldesberg, Lipsbergen, Preußen, Prov. 
Hessen-Nassau, Rgb. Kassel, Kr. Hofgeismar; Diöz. Mainz. 
— S. Georg. — Gegr. 1088 durch Heinrich Grafen v. Nort¬ 
heim und Ruthard, Erzb. v. Mainz (?), lehnte noch 1538 die 
lutherische Konfession ab; 1566 ausgestorben. 

Lipporn, Uetpurin, Lieprone, LMhtborn, Lapern, Preußen, 
Prov. Hessen-Nassau, Rgb. Wiesbaden, Kr. S. Goarshausen; 
Diöz. Trier. — S. Florinus. — Doppelkloster, gegr. 1114; 
im J. 1132 mit Schönau (s. d.) vereinigt 

Lipzk s. Leipzig. 

Lobenfeld, Lobinvelt, Baden, Kr. u. A. Heidelberg; Diöz. 
Worms. — Gegr. im 12. Jahrhundert für Augustiner-Chor¬ 
herren, später mit Augustiner-Chorfrauen besetzt, die (an¬ 
geblich um 1270) die Cist-Regel annahmen; dann (urkund¬ 
lich 1459) BNkloster; 1556 aufgehoben. 

Lomza, Lomz, Rußland, Gouv. Lomza, alte, königl. polnische 
Stadt Am linken Ufer des Narrew wurde 1274 Kirche und 
Kloster für BNonnen gegründet und von Kulm aus besiedelt 

Lu (bei Buxtehude?) Preußen, Prov. Hannover, Kr. Stade; 
Diöz. Verden. — B, Maria V. — Doppelkloster, gegr. 12/0 
von dem Ritter Joh. Schulte, von dem Altkloster in Buxte¬ 
hude (Kr. Stade) besiedelt; 1286 nach Bredenbeck (4 km 
westlich Buxtehude) verlegt u. Neukloster (s. d.) benannt 

Lübeck, freie Hansestadt; Diöz. Lübeck. — B. Maria V., 
S. Johannes Ev. — Johanneskloster, Doppelkl., gegr. 1177 
durch Bischof Heinrich v. Lübeck; 1245 wurden die Mönche 
durch den Erzbischof Gerhard v. Bremen nach Cismar ver¬ 
setzt, an die Stelle der BN. traten Cist-N. 

Lüne, Hliuni, Luine, Preußen, Prov. Hannover, Rgb. u. Kr. 
Lüneburg; Diöz. Verden. — B. Maria V., S. Bartholomäus. — 
Priorat, gegr. 1172 durch Dietrich, BMönch von S. Michael 
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in Lüneburg; 1481 trat das Kloster der Bursfelder Reform 
bei; 152Q in ein protestantisches Damenstift verwandelt 

Lutterbek, Schleswig-Holstein, Kr. Plön; Diöz. Oldenburg- 
Lübeck. — B. Maria V. — Um 1240 bestand hier ein von 
Preetz (s. d.) abhängiges Nonnenkloster. 

Lützelau, Luzilunouva, Insula Minor, Schweiz, Kt Zürich, 
auf einer Insel des Züricher Sees; Diöz. Konstanz; — B. 
Maria V., SS. Petrus, Martin und Leodegar. — Urkundlich 
741 und 744, zweifelhaft, ob BN oder Kanonissen; scheint 
aber bald wieder eingegangen zu sein. 

M 

Der Mägde Zell s. S. Marx. 

Mainz, Moguntia, Oht Hessen, Prov. Rheinhessen; Diöz. 
Mainz. 1. Altenmünster. — B. Maria V. — Oegr. um 700 
von der hl. Bilhildis, jedenfalls für Kanonissen; um 1233 
hatte ihnen Erzbischof Sigfried eine Ordensregel (wahr¬ 
scheinlich Bened.-Regel) aufgedrängt, wogegen sich das Stift 
beim Papste verwahrte. 1243 führte Erzbischof Sigfried end¬ 
gültig die Cist.-Regel ein, indem er behauptete, es seien vor¬ 
her daselbst BNonnen gewesen. 

-2. Doppelkloster zu Dal in, Dalem, Mariendalen, vaUis 

s. Mariae, in sacra volle. — B. Maria V. — Gegr. vor 1218, 
1265 bereits CistN. 

-3. S. Nicomedes. — Oegr. vor 1442; 1597 durch Erz¬ 
bischof Wolfgang aufgehoben. 

Makkabäerkloster s. Köln. 

Malgarten, Meiegarde, Mariengarten, Hortus S. Mariae, 
Preußen, Prov. Hannover, Rgb. Osnabrück, Kr. Bersenbrück; 
Diöz. Osnabrück. — B. Maria V., S. Johannes Ev. — Bald 
nach 1194 aus Essen (s. d.) hieher verlegt; 1435/82 nach 
Bursfelder Observanz reWmiert; 1738 Abtei; 1803 aufgehoben. 

Mallersdorf, Madühardesdorf, Bayern, Rgb. Niederbayern, 
BAmtsstadt; Diöz. Regensburg. — S. Johannes Ev; — Doppel¬ 
kloster? Das Mönchski. gegr. 1109. 

St. Mang s. Füßen. 

Mangoldstein s. Donauwörth. 

Mariaberg, Marienberg, Berg, Württemberg, Schwarzwald¬ 
kreis, OA. Reutlingen; Diöz. Konstanz. — B. Maria V., 
SS. Johannes Bapt und Johannes Ev. — Gegr. Mitte des 
13. Jahrhunderts für Dominikanerinnen; 1295 der Abtei 
Zwiefalten unterstellt und infolge dessen 1295 für BN 
eingerichtet; 1475 nach Bursfelder Observanz reformiert; 1802 
aufgehoben. 

Maria zu der Sonne, s. Schmerlenbach. 
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S. Mariae Campus s. Marienkamp. 

— Cella s, Mariazell. 

in Esekestorpe s. Eggsdorf. 

— ad Horreum s. Trier. 

Hortus s. Goslar, Malgarten. 

Lacus s. Mariensee. 

— Mons s. Mariaberg. 

in Rode s. Wietmarschen. 

— Vallis s. Marienthal, Münster. 

Maria-Zell, Klein-Maria-Zell, Niederösterreich, BH. Baden, 
WSW. Alland; Diöz. Passau. — B. Maria V. — Neben dem 
Mönchskloster scheint im 12. u. 13. Jahrh. auch ein Nonnen¬ 
kloster bestanden zu haben. 

Marienberg s. Boppard. 

Mariendalen s. Mainz. 

Mariengarten s. Ooslar, Malgarten. 

Marienkamp, Campus beatae Mariae, Esingervelde, Ezin~ 
gen, Kloster zu Esens, Preußen, Prov. Hannover, Rgb. Au- 
rich, Kr. Wittemund; Diöz. Bremen. — B. Maria V. — Zeit 
der Gründung unbekannt; sehr zweifelhaft ob für BN und 
nicht vielmehr für CistN; dieselben wurden, unbekannt wann, 
nach Marienthal bei Norden (s. d.) versetzt 

Marienstein s. Heusdorf. 

Marienthal bei Norden, Preußen, Prov. Hannover, Rgb. Au- 
rich. Kr. Norden; Diöz. Bremen. — B. Maria V — Oegr. 
zu Marienkamp (s. d.) für BN oder wahrscheinlicher CistN; 
später ^wann?) hieher verlegt; aufgehoben im 16. Jahrh. (?) 

Marienthal s. Münster. 

Martisburg s. Merseburg. 

S. Marx, Cella s. Marti, der Mägde Zell, Ober-Elsaß, Kr. 
Oebweiler, Kt. Rufach; Diöz. Basel. — S. Leonhard. — Oegr. 
angeblich im 8. Jahrhundert; im 10. Jahrhundert Clunia- 
zenser-Priorat; ging 1101 an einem großen Brande zu 
Grunde; 1181 als BNPriorat von S. Georgen auf dem Schwarz¬ 
wald wieder hergestellt; 1368 eingegangen; seit 1845 aber¬ 
mals ein Frauenkloster: S. Joseph. 

S. Marx im Wald, s. Klosterwald. 

Mattenzell, Mattonis cella, Bayern, Rgb. Unterfranken, BA. 
Kissingen (ungefähr an der Stelle der späteren Cist.-Abtei 
Bildhausen); Diöz. Würzburg. — Oegr. um 760 von Graf 
Matto aus der Familie der Mattonen, jedoch kaum für BN; 
788 schenkt es die Aebtissin Juliana der, Abtei Fulda, weiter 
nichts mehr bekannt. 

Mawenheim s. Monheim. 

S. Medardus s. Trier. 
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Mehreräu bei Bregenz, ntaior, Augia Brigantina, 

Vorarlberg, BH. Bregenz; Diöz. Konstanz. — SS. Petrus und 
Paulus. — Anfang des 7. Jahrhunderts soll (vom hl. Oallus?) 
hier ein BNkloster errichtet worden sein; bei der Grün¬ 
dung der Mönchsabtei (1079) bestand es anscheinend nicht 
mehr. 

Meienheimsweiler s. S. Johann. 

Meichthal, i) Schweiz, Kt. Obwalden. — S. Nicolaus v. d. Flüe. — 
Priorat, gegr. 1860. 

Melk a. Donau, Medelik, Niederösterreich, BHauptstadt; Diöz. 
Passau. — SS. Petrus und Paulus, S. Coloman. — Eine Zeit 
lang Doppelkloster; das Nonnenkloster in S. Georgen am 
1. Donauufer (bei Lubereck), dann (ca. 1100—1300) in Melk 
selbst (im Fischerhof?). 

Merseburg, Märsburg, Martisburg, Preußen, Prov. Sachsen, 
Regierungshpt.; Diöz. Merseburg. — S. Georg. — Gegr.? 
bei der Neumarktkirche für BN (?); urkundlich 1188 und 
1195; die Nonnen sollen 1240 nach Hohenlohe (s. d.) ge¬ 
zogen sein; seitdem Kollegiatstift. 

Metten, Bayern, Rgb. Niederbayern, BA. Deggendorf; Diöz. 
Regensburg. — S. Michael. — Gegr. 791/801 als Doppel¬ 
kloster von Karl d. Großen (?); 907 von den Avaren zer¬ 
stört; das Nkloster nicht mehr aufgerichtet. 

Metz, Metis, Hauptstadt von Lothringen; Diöz. Metz. 

1. S. Giodesindis, 5. Closinde. — Gegr. vor 600 als Kano- 
nissenstift, später BN; 1791 aufgehoben durch die franzö¬ 
sische Revolution. 

-2. S. Peter, Saint Pierre-aux-Nonnains, früher Maius 

Monasterium. — S. Petrus und B. Maria V. — Abtei, gegr. 
angeblich 620, in der Folge Kanonissen, Mitte des 10. Jahr¬ 
hunderts wieder (?) BN; 1552 zerstört; 1761 säkularisiert 
und mit der Abtei S. Marie zu dem königlichen «Chapitre 
S. Louis“ vereinigt. 

-3. S. Marie en Citadelle, neben S. Peter gelegen. — 

B. Maria V. — Gegr. 995, mit dem Stifte S. Peter 1565 ver¬ 
einigt. 

-4. Monast^re des Pu cell es. — Patron? — Um 1020 

von Bischof Theodorich gegr. auf der Moselinsel Pont des 
Morts. Neubau der Kirche 1360. Das Kloster als der Stadt¬ 
mauer zu nahe wurde 1552 bei der Belagerung verlassen 
und in der Folge mit der Abtei S. Pierre vereinigt. 

Michaelsberg, Michaelstein s. Veitsdorf. 


*) Die drei Schweizer Benediktinerinnenklöster Melchtal, Rickenbach und Samen 
sind Schwestern-Priorate mit eigenen Satzungen. 
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Michelfeld, S. Michaelis Campus, Bayern, Rgb. Oberpfalz, 
BA. Eschenbach; Diöz. Bamberg. — Bei der Nikolauskapelle 
in der Nähe der 1119 gegr. Mönchsabtei sollen im 12. Jahr¬ 
hundert BN gewesen sein, welche 1150 in das CistNkloster 
S. Theodor in Bamberg versetzt wurden. 

Milz, Hgt. Sachsen-Meiningen, Kr. Hildburghausen; Diöz. 
Würzburg. — Oegr. 783 durch die Edle Emhilt (zugleich 
erste Aebtissin) für BN (?); im j. 800 von derselben unter 
Vorbehalt lebenslänglicher Nutznießung der Abtei Fulda 
übergeben; bald darauf (805?) durch die Slaven zerstört und 
nicht mehr erneuert. 

Mirmelsberg bei Selz am Rhein, Murmelberg, Unter-Elsaß, 
Kr. Weißenburg, Kt. Selz; Diöz. Straßburg. — S. Adelheid (?).— 
Gegr. vor 1282 von der BAbtei Selz und von dieser ab¬ 
hängig; 1469 wurde ein großer Teil des Klosters durch die 
Rheinfluten zerstört, 1470 auch die Kirche; 1471 wurden 
die Güter von der Abtei Selz eingezogen. 

Mist lau, Misteiowa, Württemberg, Jagstkr., OA. Gerabronn; 
Diöz. Würzburg. — Patron? — Gegr. 1282 durch Elisabeth, 
Gemahlin Gotfrids v. Hohenlohe; 1479 mit Bewilligung des 
Bischofs Rudolf von Würzburg vom Abte Andreas v. Kom- 
burg eingezogen. 

Mittelmünster s. Regensburg. 

Möllenbeck, Molebeck, Preußen, Prov. Hessen-Nassau, Rgb. 
Kassel, Kr. Rinteln; Diöz. Minden. — S. Petrus. — Gegr. 
896 von der Matrone Hildiburg und einem Priester Folk¬ 
hart; 1441 in ein Aug.-Chorherrenstift verwandelt. 

Moesbach, Schweiz; Kt Aargau; Diöz. Basel. — B. Maria V., 
Allerheiligen. — Gegr. gegen Ende des 11. Jahrhunderts von 
den Grafen v. Vorburg-Pfirt-Eglsheim. Außer einigen Namen 
im Mortuarium des Klosters Beinwil, moniales n. congrega- 
tionis, nichts darüber überliefert Wurde 1465 im Kriege 
mit Oesterreich zerstört und nicht mehr aufgebaut 

Monastero s. Aquileja. 

Monheim, Mawenheim, Bayern, Rgb. Schwaben und Neu¬ 
burg, BA. Donauwörth; Diöz. Eichstätt — S. Walburgis. — 
Gegr. vor 893; aufgehoben 1533. 

Mons cursorum s. Braunschweig. 

Mons s. Felicitatis s. Heiligenberg. 

Mons Monialium s. Salzburg (Nonnberg). 

Montigny, Monastere des Dames, Lothringen, Kr. und Kt 
Metz; Diöz. Metz. — S. Antonius v. Padua. — Gegr. 1635 
durch den Weihbischof Meurisse; aufgehoben 1791. 

München-Au s. Lilienberg. 
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Münchenlohra, Preußen, Prov. Sachsen, Rgb. Erfurt, Kr. 
Nordhausen ; Diöz. Mainz. — Zuerst Mönchs-, später Nonnen¬ 
kloster; Zeit der Gründung und Patron unbekannt; die 
Klosterkirche stammt aus der 2. Hälfte des 12. Jahrhunderts, 
sie hat im Westen Nonnenempore. Das Kloster wurde im 
Bauernkriege (1525) zerstört. 

Münster, Preußen, Prov, Westfalen, Rgb. Mainz; Diöz. Mün¬ 
ster. 1. Liebffauen- oder Ueberwasserstift, Marien- 
thal, s. Maria trans Amnem oder trans Aquas, monasterium 
s. Mariae oder Transfluvianum. — B. Maria V. — Dem seit 
1040 bestehenden Kanonissenstifte wurde im J. 1483 von 
Bischof Heinrich von Münster die Bened.-Regel aufgedrängt; 
daß dieselbe auch .schon früher zeitweilig beobachtet wurde, 
ist nicht beglaubigt; 1773 aufgehoben. 

-2.S. Aegidienkloster,///e/i-, TUgenkloster. —S. Aegidius, 

B. Maria V. — Oegr. 1181 für CistN; ca. 1468 nach der 
Bened.-Regel reformiert und der Abtei Lisborn unterstellt; 
1811 aufgehoben. 

Münster, Munster-Tuberis, Tuberis-Mänster, Monasterium Tob- 
rense, Tubrense, Tuffers, Tauffers, Schweiz, Kt. Oraubün- 
den; Diöz. Chur. — S. Johannes Bapt., Karl d. Große. — 
Gegr. 801 durch Karl d. Gr. als Mönchskloster, vor 1200 
BNAbtei; seit 1810 Priorat. 

Münster-Dreisen am Donnersberg, Bayern, Rgb. Rhein¬ 
pfalz, BA. Kirchheimbolanden; Diöz. Worms, — Von einem 
hier angeblich 872—892 bestandenen BNkloster ist nichts 
bekannt; erst 1144 wurde ein Praem,-Kloster gegründet 

Münster-Schwarzach s. Schwarzach. 

Münsterlingen, Monasteriolum, Schweiz, Kt Thurgau; Diöz, 
Konstanz. — S. Walburgis. — Gegr. 1084/1125 für BN (?); 
später bis ca. 1373 Aug.-Chorfrauen; ca. 1373 —1529 Domini¬ 
kanerinnen; seit 1549 (wieder?) BN; 1848 aufgehoben. 

Mürmelberg s. Mirmelsberg, 

Müstair, Munster, Schweiz, Kt Graubünden; Diöz. Chur. — 
S. Petrus. — Urkundlich erwähnt 926; aufgehoben 1096. 

Mulrebenyngen s. Rohrbach. 


N 

Nenndorf, Nennthorpe, Preußen, Prov, Hannover, Rgb. Lüne¬ 
burg, Kr. Stolzenau; Diöz. Minden. — B. Maria V., S. Martin. — 
Gegr. ca. 1200 (für BN?) von dem Priester Simon in Nenn¬ 
dorf, der dessen erster Propst war; 1542 protestantisiert. 

N er es heim, Württemberg, Jagstkr., OAmtsstadt; Diöz. Augs¬ 
burg. — SS. Ulrich u. Afra. — Doppelkloster, gegr. 1095 
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durch Hartmann Ilf. Graf von Dillingen. Das Nonnenkloster 
hatte nur kurzen Bestand. 

Neu bürg a. d. Donau, Niwenburc, Nuinburg, Bayern, Rgb. 
Schwaben; Diöz. Augsburg. — B. Maria V. (Assumptio), 
S. Johannes Ev. — Oegr. 1002 von K. Heinrich II. und 
dessen Gemahlin Kunigunde; 1554 aufgehoben. 

Neu bürg am Neckar (bei Ziegelhausen unweit Heidelberg), 
Baden, Kr. und A. Heidelberg; Diöz. Worms. — S. Bar¬ 
tholomäus. — Gegr. vor 1144 (ca. 1130) von Lorsch als 
BPropstei; seit 1195 BNonnen; seit Ende des 13. Jahrhun¬ 
derts (vor 1303) CistNonnen; seit 1478 wieder BN und An¬ 
schluß an die Bursfelder Union; 1562 durch Kurf. Philipp 
V. d. Pfalz aufgehoben. 

Neukloster, Preußen, Prov. Hannover, Rgb. u. Kr. Stade: 
Diöz. Verden. — B. Maria V. — Doppelkloster, gegr. 1270 
in Lu (s. d.) von dem Ritter Joh. Schutte, von dem Altklo¬ 
ster in Buxtehude (Kr. Stade) besiedelt; 1286 nach Breden- 
beck (4 km westl. Buxtehude) verlegt und Neukloster ge¬ 
nannt; 1477 trat es der Bursfelder Reform bei. Das Kloster 
überdauerte die Kirchenspaltung, erst 1705 starb die letzte 
Nonne. 

Neumünster, Preußen, Prov. Rheinland, Rgb. Trier, Kr. 
Ottweiler; Diöz. Metz. — S. Terentius. — Gegr. im 9. Jahr¬ 
hundert für Aug.-Chorherren (?); später adelige BN Abtei; 
aufgehoben? 

Neumünster s. Traunkirchen. 

Neuwasser s. Holzen. 

Neu werk, Preußen, Prov. Rheinland, Rgb. Düsseldorf, Kr. 
Gladbach; Diöz. Köln. — B. Maria V. — Gegr. 1135; auf¬ 
gehoben 1802. 

Neuwerk s. Goslar. 

Niederlahnstein, Preußen, Prov. Hessen-Nassau, Rgb. Wies¬ 
baden, Kr. S. Goar; Diöz. Limburg. — S. Johannes Ev. — 
Priorat von der Ewigen Anbetung, gegr. 1907 von Bonn- 
Endenich aus. 

Niedernburg s. Passau. 

Niederprüm, Prumia Inferior, (bei der Mönchsabtei Prüm), 
Preußen, Prov. Rheinland, Rgb. Trier, Kr. Prüm; Diöz. 
Trier. - B. Maria V., SS. Gordian u. Epimachus. — BN- 
kloster (adelig); gegr. 1190 durch Abt Bernhard v. Prüm; 
1803 aufgehoben. 

Nikolausberg, Wlrides-, Adelradeshusen, Preußen, Prov. 
Hannover, Rgb. Hildesheim, Kr. Göttingen; Diöz. Mainz. — 
S. Nikolaus. — 1162 in einer Urkunde Papst Alexanders 111. 
zuerst erwähnt; 1180/84 nach Wernde (s. d.) verlegt. 
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Niwenburc s. Neuburg. 

Nonnberg, s. Salzburg. 

Nonnenwerth auf der Rheininsel Rolandswerth oberhalb 
Bonn, mon. b. Mariae Insulae Rolandi, Preußen, Prov. 
Rheinland, Rgb. Koblenz, Kr. Ahrweiler; Diöz. Köln. — 
B. Maria V. — Gegr. 1122 durch Erzbischof Friedrich 1. 
von Köln; trat 1466 der Bursfelder Union bei und stand 
(meist) unter der Visitation von Groß S. Martin (Köln); 1802 
aufgehoben. 

O 

Obernkirchen, Overenkerken, Preußen, Prov. Hessen-Nassau, 
Rgb. Kassel, Kr. Rinteln; Diöz. Minden. — B. Maria V. — 
Gegr. 1167 (?) durch Werner v. Bückeburg, Bischof von 
Minden: 1559 gegen den Willen der Nonnen protestanti- 
siert; 1566 in ein adeliges Fräuleinstift verwandelt; 1619 zur 
Dotation der Universität Rinteln verwendet; 1630—33 vor¬ 
übergehend von BMönchen besetzt; seit 1648 wieder pro¬ 
testantisches Damenstift 

Oberwerth auf der gleichnamigen Rheininsel bei Koblenz, 
Preußen, Prov. Rheinland, Rgb. und Kr. Koblenz; Diöz. 
Trier. — B. Maria V., S. Matthias, S. Oswald. — Gegr. vor 
1143; aufgehoben 1802. 

Odacker, Preußen, Prov. Westfalen, Rgb. u. Kr. Arnsberg; 
Diöz. Köln. — B. Maria V. — Ursprünglich eine Frauen¬ 
klause; 1508 Augustinerinnen; nach 1513 von der Abtei 
Grafschaft nach Bursfelder Observanz reformiert; 1639 zer¬ 
stört; jedoch später wieder bewohnt; 1803 aufgehoben. 

Odenmünster s. Hagenmünster. 

Oedingen sw. Rolandswerth, Preußen, Prov. Rheinland, Rgb. 
Koblenz, Kr. Ahrweiler; Diöz. Köln. — S. Salvator. — Gegr. 
vor 1000 (für BN?); weitere Schicksale unbekannt 

Oeren s. Trier. 

Oesede, Osethe, Ozade, Preußen, Prov. Hannover, Rgb. Osna¬ 
brück, Kr. Iburg; Diöz. Osnabrück. — B. Maria V., S. Jo¬ 
hannes Bapt — Doppelkloster, gegr. 1170 durch Liudolf 
V. Oesede; 1177 nur mehr Nonnenkloster; 1483 nach Burs¬ 
felder Observanz reformiert; 1543 protestantisiert; im 17. 
Jahrhundert wieder BN (?); 1803 aufgehoben. 

Oldenkloster s. Buxtehude. 

Oldenstadt, UUesheim, Uelsen, Oldenuelsen, Altuelzen, 
Preußen, F^ov. Hannover, Rgb. Lüneburg, Kr. Uelzen; Diöz. 
Verden. — B. Maria V. — Abtei, gegr. durch Bischof Bruno 
V. Verden (962—976); 1006 von K. Heinrich 11. bestätigt; 
1142 durch Bischof Thietmar mit BMönchen aus Korvey 
besetzt. 
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Oldenzaal, Holland, Prov. Ober-Ijsel, Kr. Twente; Diöz. Utrecht. — 
S. Benediktus. — Priorat Ador. Perp. Gegründet 1875 von 
Osnabrück (s. d.) aus bei Gelegenheit des Kulturkampfes. 

Olsberg, Schweiz, Kt. Aargau; Diöz. Basel. — B.Maria V.— 
Oegr. um 1083; urkundlich 1114; nahm 1171—72 die Cist- 
Regel an. 

Oriocourt, Lothringen, Kr. Chäteau-Salins, Kt. Delme; Diöz. 
Metz. — Gegr. 1860. 

Osethe s. Oesede. 

Osnabrück, Preußen, Prov. u. Rgb. Hannover. Kreisstadt; Diöz. 
Osnabrück. — 1. Priorat von der Ewigen Anbetung; — 
Patron? — Gegr. 1854 von S.Omer in Frankreich aus; 1875 
verlassen, 1878 (nach dem Kulturkampf) wieder errichtet. 

-2. Gertrudenberg. — S. Gertrud. — Gegr. 1140/42 

als Priorat durch die Bischöfe Udo und Philipp von Osna¬ 
brück und den Domherrn Hezelo; seit 1244 Abtei; 1475 
nach Bursfelder Observanz reformiert; 1803 aufgehoben. 

Ossiach, Kärnten, BH. Klagenfurt; Diöz. Salzburg. — B. Maria 
V. (Assumptio). — Doppelkloster, gegr. vor 1026; das 
Nonnenkloster ging nach dem Brande von 1484 ein. 

Osterholz, Osterholte, Preußen, Prov. Hannover, Rgb. Stade, 
Kreisstadt; Diöz. Bremen. — B. Maria V., JohannesEvang.— 
Doppelkloster, gegr. 1182 durch Erzbischof Sigfrid v. Bre¬ 
men, später nur Nonnenkloster; 1648 aufgehoben. 

Ottbergen s. Brenkhusen. 

Ottenhausen, Utenhusen, Odenhusen, Preußen, Prov. Sach¬ 
sen, Rgb. Trier, Kr. Weißensee; Diöz. Mainz. — B.Maria V. — 
Zeit der Gründung nicht bekannt; um 1540 durch Herzog 
Moritz V. Sachsen aufgehoben und 1543 an Oswald v. Kroms¬ 
dorf verkauft. 

S. Ottilien, Kgr. Bayern, Rgb. Oberbayem, BA. Bruck. — 
SS. Cor Jesu. — Priorat, 1887 zugleich mit dem Mönchs¬ 
kloster für auswärtige Missionen gegründet; 1904 nach 
Tutzing am Starnberger See verleg, (s. d.). 

Ottmarsheim, Otmersheim, Ober-Elsaß, Kr. Mühlhausen; Bist 
Basel. — B. Maria V. — Abtei, gegr. 1049 von dem Habs¬ 
burger Graf Rudolf v. Altenburg; nach 1272 adeliges Damen¬ 
stift; 1790 aufgehoben. Seit 1847 ist ein Teil der alten Abtei 
von der schweizer. Kongregation der Ewigen Anbetung be¬ 
setzt aus St Anna am Stein er berg (s. d.). 

Ottobeuren, Bayern, Rgb. Schwaben u. Neuburg, BA. Mem¬ 
mingen; Diöz. Augsburg. — S. Alexander. — Neben dem 
Mönchskloster bestand (an der Pfarrkirche SS. Petrus u. 
Paulus?) ein Nonnenkloster; nach dem Brande des Klosters 
von 1217 wird es nicht mehr erwähnt 
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Overenkerken s. Obernkirchen. 
Ozade s. Oesede. 


P 

Paderborn, Preußen, Prov. Westfalen, Kreisstadt; Diöz. 
Paderborn. Ookirch, Coenobium s. UdalricL — B. Maria V., 
S. Johannes Bapt., S. Udalricus. — Gegr. 1228 für CistN; 
um 1513 nach Bursfelder Observanz reformiert; 1810 auf 
gehoben. 

Pago, Pag, auf der gleichnamigen Insel, Dalmatien, BH. Zara 
Diöz. Zara. — S. Margareta. — Gegr. 1144 von Graf Slovigna. 

Paradies s. Heidingsfeld. 

Passau, Kgr. Bayern, Rgb. Niederbayern, BAmtsstadt; Diöz. 
Passau. Niedernburg. — B. Maria V., erst später auch 
S. Crux. — Abtei, gegr. für Kanonissen, angeblich im 8. Jahr¬ 
hundert; 888 urkundlich: monasterium B. Mariae; um die 
Wende des 10./11. Jahrhunderts erneuert; erst im 15. Jahr¬ 
hundert nahmen die Kanonissen Einzelnes aus der BRegel 
an; 1581/83 durch Felician Ninguarda vollständig nach der 
genannten Regel reformiert; 1810 aufgehoben. 

Paulin zelle, Cella Paulinae, Sch warzburg-Rudolstadt, A. 
Rudolstadt; Diöz. Mainz. — B. Maria V. — Gegr. Ende des 
11. Jahrhunderts durch Paulina, Tochter des Reichsministe¬ 
rialen Moricho; vollendet 1165 und alsbald zu einem Doppel¬ 
kloster erweitert; das Nonnenkloster wird im 13. Jahrhundert 
noch erwähnt; das Mönchskloster wurde 1534 aufgehoben. 

S. Paulskloster s. Regensburg (Mittelmünsterj. 

Peppingen, Betlehem, Luxemburg; Diöz. Luxemburg. — Priorat 
der Nonnen Ador. perp.; 18^82 von Bettemburg aus be¬ 
gründet; restauriert 1904. 

Pergen, s. Bergen. 

S. Peter s. Metz. 

Petra S. Mariae s. Heusdorf. 

Posen, Preußen, Prov.-Hauptstadt; Diöz. Posen. Kloster auf 
der Wasserstraße. — Maria Heimsuchung. — Abtei, gegr. 
1607 von Kulm aus im ehemaligen Gorkapalast; anfangs des 
19. Jahrhunderts aufgehoben. 

Prag, Böhmen, Landeshauptstadt; Diöz. Prag. — 1. S. Georg 
auf dem Hradschin. — B. Maria V., S. Georg. — Abtei, 
gegr. 973 (für BN oder Kanonissen?) durch Herzog Boles- 
lav III. und seine Schwester Milada, welche erste Aebtissin 
wurde; 1785 aufgehoben; jetzt hochadeliges Damenstift. 

-2. Zum hl. Geist (in der Altstadt. — Abtei, gegr. 1340 

durch Nikolaus Rokycansky unter dem Namen Barmher¬ 
zigkeit Gottes) die Stiftung wurde jedoch erst 1346 durch 

Studien u. Mitteilungen O. S. B. (1914). 3 
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Bischof Johannes von Olmütz vollzogen, 1348 von K. Karl IV. 
und 1350 von Papst Klemens VI. bestätigt. Die Abtei war 
dem Stifte S. Georg unterstellt und wurde 1420' von den 
Husiten zerstört. 

-3. S. Gabriel in Smichov. — Ist exempt, steht unter dem 

Erzabte von Beuron. — Abtei, gegr. 1888/93 durch Gräfin 
Sweerts-Spork und Familie; besiedelt von Nonnberg. 

Preetz, Porez, Campus b. Maria, Schleswig-Holstein, Kr. 
Plön; Diöz.Oldenburg-Lübeck. — kMaria V., S. Johannes. — 
Gegr. 1120/26, die Kirche erbaut 1261/84; aufgehoben im 
16. Jahrhundert (?). Abhängig davon um 1240 das Marien- 
kloster in Lutterbeck. 

Prüll, Pruhl, Bayern, Rgb. Oberpfalz, BA. Stadtamhof; Diöz. 
Regensburg. — S. Vitus. — Doppelkloster. Neben der 997 
gegründeten 1109 wieder aufgerichteten Mönchsabtei be¬ 
stand, jedenfalls im 14. und 15. Jahrhundert ein Nonnen¬ 
kloster unter Priorinnen; 1454 war dasselbe bereits eingegangen. 

PrzemysI, Galizien, BHauptstadt; Diöz. Przemysl. — 1616 von 
Kulm aus gegr., seit 1694 selbständige Abtei. 

Les Pucelles s. Metz. 

Pustomer, Mähren, BH. Wischan; Diöz. Olmütz. — Kind¬ 
heit Jesu, S. Pantaleon. — Gegr. 1340 vom Olmützer Bischof 
Johann Volek; 1588 aufgehoben. 

R 

Raderberg, s. Köln. 

Ramsen, Ramese, Bayern, Rheinpfalz, BA. Kirchheimbolan¬ 
den; Diöz. Worms. — B. Maria V., S. Georg. — Gegr. 1146 
für BN, seit 1267 CistN. 

Regensburg, Bayern, Rgb. Oberpfalz, BAmtsstadt; Diöz. 
Regensburg. Mittel m ü nster, Paulskloster. — S. Paulus ap. — 
Abtei, gegr. 983 vom hl. Wolfgang, Bischof von Regens¬ 
burg; im 16. Jahrhundert wandelte sie sich in ein Kanonissen- 
stift um und wurde 1588 durch Papst Sixtus V. aufgehoben, 
die Gebäude den Jesuiten überwiesen. NB. Die Versuche 
des hl. Wolfgang, in den beiden Kanonissenstiften Ober¬ 
und Niedermünster die BRegel einzuführen, hatten nur einen 
teilweisen und vorübergehenden Erfolg. 

Rehn a, Rene, Mecklenburg-Schwerin, Kr. Orevesmühlen; Diöz. 
Ratzeburg. — B. Maria V. — Gegr. 1236 (fürBN?); aufge¬ 
hoben im 16. Jahrhundert; die Klosterkirche jetzt protestan¬ 
tische Stadtpfarrkirche. 

Reichenbach s. Klc»terreichenbach. 

Rickenbach, Mariarickenbach, Schweiz, Kt. Nidwalden. — B. 
Maria V. — Priorat, gegr. 1857 von Engelberg aus. 
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Riesa, Ryzowe, Kgr. Sachsen, Kr. Dresden, Amtsstadt; Diöz. 
Meißen. — B. Maria V. — Oegr. 1119 von Bischof Theo- 
dorich von Naumburg für BMönche, jedoch nicht von Be¬ 
stand; 1179/90 an BN übergeben; vielleicht von Oerbstedt 
bei Eisleben besiedelt; 1542 durch Herzog Moritz von 
Sachsen aufgehoben. 

Riga; Rußland, Oouv. Livland; Diöz. Riga. — Maria Magda¬ 
lena. — Oe^. 1186/96 durch Bischof Maynard; von König 
Bathory 1581 den Jesuiten übergeben. 

Ringelheim, Preußen, Prov. Hännover, Rgb. 

Hildesheim, Kr. Ooslar; Diöz. Hildesheim. — SS. Abdon 
und Sennen (?) — Abtei, gegr. vor 1021 (eine frühere Ur¬ 
kunde, welche die Stiftung durch einen Grafen Ymnat um 
900 geschehen läßt, ist unecht); 1150 von K. Konrad III. 
dem Bischof Bernhard I. von Hildesheim zur Reformierung 
übergeben; dieser setzte BMönche an die Stelle der BN. 

Rippoldsau, Ripoldesowe, Oht. Baden, Kr. Offenburg, A, 
Wolfach; Diöz. Konstanz. — S. Nikolaus. — BPriorat von 
S. Georgen auf dem Schwarzwald; um 1360/70 wird es (im 
über marcarum dioea Constant) als »monasterium sancti- 
monialium" bezeichnet. 

Rode s. Walsrode. 

Rohr, Rora, Rore, Preußen, Prov. Sachsen, Rgb. Erfui% Kr. 
Schleusingen; Diöz. Würzburg, — S. Michael. — Abtei, Zeit 
der Gründung unbekani^ diese erfolgte wahrscheinlich von 
Fulda aus, dem Rohr immer imtergeben war; urkundlich 
zuerst 824; Aebtissinnen seit 1224 bekannt; im Bauernkriege 
(1525) zerstört und nicht wieder aufgerichtet Die Güter 
wurden 1562 durch Graf Georg Ernst v. Henneberg ein¬ 
gezogen, doch bestand Rohr als Fuldaische Propstei fort 

Rohrbach, Rohrbeche, Rorbich, Mulrebenyngen, Preußen, 
Prov. Sachsen, Rgb. Merseburg, Kr. Sangerhausen; Diöz. 
Halberstadt — B. Maria V. Gegr. 1115 (?) durch einen 
Grafen Wichman; im 14. Jahrhundert CistNonnen, doch ist 
die Zeit des Ueberganges zur Cist-Regel nicht bekannt 

Rohrdorf, Württemberg, Donaukr., OA. Wangen; Diöz. Kon¬ 
stanz, — SS. German u. Vedastus (?). — 1190 aus Isny (s. 
d.) hieher verlegt; im 15. lahrhundert eingegangen. 

Rolandswerth s. Nonnenwerth. 

Rosheim, Unter-Elsaß, Kr. Molshdm; Diöz. Straßburg. — Priorat 
von der Ewigen Anbetung, gestiftet J862 von Johann Bapt 
Räß, besiedelt von Saint Nicolas du Port in Nancy. 

Rothe s. Mariae s. Wietmarschen. 

Röegsau, Ruexow, Schweiz, Kt Bern; Diöz Konstanz. — 
S. Crux. — Zeit der Gründung unbekannt; erwähnt im über 
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marcarum dioec. Constantiensis von ca. 1360/70; es war der 
Abtei Trub unterstellt; Anfang des 16. Jahrh. aufgehoben. 
Rupertsberg (s. auch Bingen), zunächst Bingerbrück, Preußen, 
Prov. Rheinland, Rgb. Kreuznach; Diöz. Mainz. 

Ryzowe s. Riesa. 


s 

Sähen bei Klausen, Sabiona, Tirol, BH. Bozen; Diöz. Brixen, 
seit 1815 Trient. — S. Crux. — Abtei, gegr. 1686 durch den 
Pfarrer zu Klausen Dr. Matthias v. Jänner, besiedelt von 
Nonnberg (Salzburg); 1809 von der bayerischen Regierung 
zur Aufhebung bestimmt, doch unterblieb dieselbe infolge 
des Tiroler Aufstandes; mit kleiner Unterbrechung seit 1815 
wieder bezogen; 1812—1882 Oberinnen, seither wieder 
Aebtissinnen. Säben war ehedem der Sitz des Bischofs von 
Brixen. 

Salidon s. Sölden. 

Salzburg, Hgt. Salzburg, Landeshauptstadt; Diöz. Salzburg. — 
1. Nonnberg, Nunburg, Mons monialium. — B. Maria V. 
(Assumpta), S. Erentrudis. — Abtei, gegr. um 700 durch 
den hl. Bischof Rupert (für Kanonissen?), Anfang des 11. 
Jahrhunderts durch K. Heinrich II. erneuert; im 12. Jahrhun¬ 
dert leben die Nonnen nach der B.-Regel. 

-2. S. Peter, Petersfrauen. — B. Maria V., S. Anna. — 

Doppelkloster. Das Nonnenkloster mit Meisterinnen, später 
Priorinnen, gegr. Anfang des 12. Jahrhunderts durch Weze- 
lin, Abt von S. Peter, zunächst der alten Stadtpfarrkirche; 
1583 aufgehoben und die Gebäude den Franziskanern über¬ 
wiesen. 

Sarnen, Schweiz, Kt. Obwalden; Diöz. Konstanz. — S. An¬ 
dreas Ap. — Abtei, 1615 aus Engelberg (s. d.) hieher ver¬ 
legt durch Jakob Ben. Sigerist, Abt zu Engelberg. 

Schaff hausen, Scaffhusen, Schweiz, Kt. Schaffhausen; Diöz. 
Konstanz. — S. Agnes. — Doppelkloster, Abtei gegr. 1070/80 
durch Ida Gräfin v. Kirchberg; 1529 aufgehoben. 

Schaken, Schaaken, Fürstentum Waldeck, Kt. Eisenberg; Diöz. 
Paderborn. — B. Maria V. (?) — Gegr. im 12. (?) Jahrhun¬ 
dert; um 1500 durch den Grafen Philipp 11. v. Waldeck nach 
Bursfelder Observanz reformiert; 1536 protestantisiert und in 
ein adeliges freiweltliches Damenstift umgewandelt; 1848 
aufgehoben. 

Schellenberg, Bayern, Rgb. Oberbayern, BA. Berchtesgaden; 
Diöz. München-Freising. — Priorat, 1908 gegr. von der Mis¬ 
sionskongregation in Tutzing; Spital des bayerischen S. Georgi- 
Ritterordens. 
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Schleswig, Preußen, Prov. u. Rgb. Schleswig-Holstein; Diöz. 
Schleswig. — S. Johannes. — Gegr. im 11. Jahrhundert (für 
BN?); angeblich 1195 aufgehoben, aber Kirche und Kloster¬ 
gebäude sind noch heute vorzüglich erhalten. 

Schmerlenbach im Hagen, in Indagine, Maria zu der Sonne, 
Bayern, Rgb. Unterfranken, BA. Aschaffenburg; Diöz. Mainz. 
— B. Maria V. — Gegr. 1218 durch Gottfrid v. Kugelnberg, 
Propst des Kollegiatstiftes Mockstadt, für Cist.-N.; in der 
Folge wird es bald als Ord. Cist., Bernhardinerordens oder 
Benediktinerordens bezeichnet; zur Zeit der Aufhebung (1803) 
war es jedenfalls ein (adeliges) BNonnenkloster. 

Schmölln an der Sprotte, Zmulna, Zmolne, Sachsen-Alten¬ 
burg, A. Altenburg; Diöz. Naumburg. — Gegr. um die 
Wende des 11712. Jahrhunderts für BMönche (oder Nonnen?) 
durch Bruno Graf im Pleissengau und seine Gemahlin Willa; 
vor seinem Tode übergab Bruno das verwahrloste Kloster 
seinem Blutsverwandten Udo Bischof v. Naumburg zur Re¬ 
formierung; dieser berief 1137 Cist-Mönche aus Walken¬ 
ried, die 1137 nach Pforte (Schulpforta) zogen. 

Schönau, Sconawe, Preußen, Prov. Hessen-Nassau, Rgb. 
Wiesbaden, Kr. S. Goarshausen; Diöz. Trier. — B. Maria V., 
später S. Elisabeth Schön. — Doppelkloster, das Mönchs¬ 
kloster gegr. 1124, das Nonnenkloster 1130/35; letzteres be¬ 
stand bis 1606, ersteres bis 1803. 

Schönfeld, abgeg. Ort bei Dürkheim, Bayern, Rheinpfalz, 

BA. Neustadt; Diöz. Speyer. — S. Anna. — Zeit der Grün¬ 
dung unbekannt, vielleicht vor 1176; 1470 „pene desola- 
tum“; bald darauf (vor 1478) den Cölestinermönchen über¬ 
lassen. 

Schöningen, Hgt Braunschweig, Kr. Helmstedt; Diöz.Halber¬ 
stadt — 983 nach dem Wendenaufstand aus Calbe (s. d.) 
hieher verlegt; ob BNonnen? — Anfang des 12. (oder 13.?) 
Jahrhunderts in ein Aug.-Chorherrenstift umgewandelt 

Schöntal, Schweiz, Kt Basel-Land; Diöz. Basel. — B. Maria 

V. — Gegr. 1130 für BMönche; seit Anfang des 14. Jahr¬ 
hunderts BN, seit dem 15. Jahrhundert Aug.-Chorherren. 

Schornsheim, Scornesheim, Ght Hessen, Prov. Rheinhessen, 
Kr. Oppenheim; Diöz. Mainz. — Gegr. im 8. Jahrhundert 
(für BN ?), erwähnt in der Vita der hl. Lioba; ohne Bestand. 

Scivena s. Zeven. 

Sebenico, Dalmatien, BHauptstadt; Diöz. Sebenico. — S. Lucia. 
Abtei, gegr. 1639. 

Seebach, Bayern, Rheinpfalz, BA. Neustadt: Diöz. Speyer. — 
S. Laurentius. — Gegr. vor 1156; 1589 durch Pfalzgraf Jo¬ 
hann Kasimir gewaltsam besetzt und aufgehoben. 
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Seedorf, Schweiz, Kt. Uri; Diöz. Konstanz. — B. Maria V., 
S. Lazarus, S. Laurentius. — Abtei, gegr. 1559; bisher Kom¬ 
mende der Lazariter; ist jetzt exempt und steht unter dem 
Abte von Einsiedeln. 

Seeon, Bayern, Rgb. Oberbayern, BA. Traunstein; Diöz. Salz¬ 
burg. — S. Walburgis. — Doppelkloster. Neben dem 994 
gegr. Mönchskloster werden im 12. Jahrhundert BNonnen 
unter Leitung einer Meisterin erwähnt; das Nonnenkloster 
dürfte im 13. Jahrhundert eingegangen sein, im 14. Jahr¬ 
hundert findet sich an dessen Stelle ein Spital. 

Seitenstetten, Niederösterreich, BH. Amsletten; Diöz. Passau. 
— B. Maria V. — Neben dem 1114 gegr. Mönchskloster 
soll kurze Zeit auch ein Nonnenkloster bestanden haben. 

Seiden, Seldon, Selidon, Serden s. Sölden. 

Seiigenstatt bei Seck, Salich-, Selgen-Sielignstadt, Preußen, 
Prov. Hessen-Nassau, Rgb. Wiesbaden, Kr. Westerburg; Diöz. 
Köln. — B. Maria V.. S. Nikolaus. — Gegründet um 1212 
durch Sigfrid von Runkel; stand unter der Abtei Maria 
Laach; 1499 bereits verlassen. Von den Gebäuden sind nur 
mehr Mauerreste übrig. 

Sielmönken, Syb, SUe, Zob, Preußen, Prov. Hannover, 
Rgb. Aurich, Kr. Emden; Diöz. Münster. — B. Maria V. — 
Hier soll (nach Hoogeweg) im 14. Jahrhundert ein BNonnen- 
kloster bestanden haben (?). Im 15. Jahrhundert sind daselbst 
Aug.-Chorherren, die 1445 der Windesheimer Kongregation 
beitraten; das Kloster wurde 1556 aufgehoben. 

Sindelsberg, Sindensberg, Sindeneshofa, Sindeni mons, 
Unter-Elsaß, Kr. Zabern; Diöz. Straßburg. — S. Blasius M. — 
Gegr. 1115 »in der mark" durch Abt Richwin und Propst 
Richwin, beide zu Maursmünster; die Kirche geweiht 1137; 
stand unter Meisterinnen und war in Abhängigkeit von 
Maursmünster; 1488 von Bischof Albrecht von Straßburg 
aufgehoben und der genannten Abtei inkorporiert. 

Sitzenkirch, Sizenchibha, Baden, Kr. Lörrach, A. Müllheim; 
Diöz. Konstanz. — S. Hilarius. — Gegr. um 1125, von 
S. Blasien abhängig; nach dem Brande von 1525 mitS. Bla¬ 
sien vereinigt. 

Sölden, Salidon, Seiden, Selidon, Serden, Ght. Baden, Kr. 
u. A. Freiburg; DiÖz. Konstanz. — S. Fides. — Priorat der 
Cluniac., 1115 aus Bollschweil (s. d.) hieher verlegt; neben 
der Meisterin sind Prioren und Pröpste; 1598 der Abtei 
S. Peter auf dem Schwarzwald inkorporiert 

Staffelsee, Staffinse, auf einer Insel im gleichn. See, Bayern, 
Rgb. Oberbayem, BA. Weilheim; Diöz. Augsburg. — S. Mi- 
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chael. — Doppelkloster (?), gegr. nach 739, abhängig von 
Benediktbeuren; weitere Schicksale unbekannt 
Staniätki, Galizien, BH. Tarnow; Diöz. Krakau. — S. Adal- 
bertus M., S. Benedictus. — Abtei, gegr. 1289 (oder 1228?) 
durch Klemens Graf von Rucza u. Climontow; es ist das 
älteste noch bestehende BNonnenkloster Galiziens. 
Staucha, Kgr. Sachsen, Kr. Dresden, AH. Meißen; Diöz. 
Meißen. — Gegr. 1222, wahrscheinlich durch Meinher I. 
von Hartenstein, Burggrafen von Meißen; 1334 nach Döbeln 
(s. d.) verlegt. 

Steinbach bei Michelstadt, Ght Hessen, Prov. Starkenburg, 
Kr. Ehrbach; Diöz. Mainz. — SS. Marcellinus u. Petrus (?). 
Gegr. 821 von Einhard als Kollegiatstift; Ende des 11. Jahr¬ 
hunderts mit Bened. von Lorsch besetzt; seit Anfang des 
13. Jahrhunderts BN; 1535 aufgegeben. Das Kloster wird 
mitunter auch »Michelstadt“ genannt 
Stein erb erg, S. Anna am Steinerberg, Schweiz, Kt Schwyz. 
— S.Anna. — Priorat von der Ewigen Anbetung, 1845 gegr.; 
von hier 1846 nach Ottmars heim (s. d.) übersiedelt 
Stötterlingenburg, Preußen, Prov. Sachsen, Rgb. Magde¬ 
burg, Kr. Halberstadt; Diöz. Halberstadt — S. Laurentius. — 
Gegr. vor 996; die Klosterkirche in Hirsauer Bauweise 
stammt aus dem 12. Jahrhundert; 1540 zum Luthertum über¬ 
gegangen. 

Striegau, Preußen, Prov. Schlesien, Rgb. Breslau, Kreisstadt; 
Diöz. Breslau. — B. Maria V., S. Crux, S. Andreas Ap. — 
Gegr. 1307 durch Beatrix, Herzogin von Schlesien-Schweid¬ 
nitz; 1810 aufgehoben, die Gebäude jetzt Gefängnis. 
Sulzburg, Sultzeberg, Baden, Kr. Lörrach, A. Müllheim, 
Diöz. Konstanz. — S. Cyriacus. — Vor 993 Doppelkloster, 
in der 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts (1556?) aufgehoben. 
Summontorium s. Hohenwart. 


T 

Tauffers s. Münster. 

Teckingen s. Deggingen. 

Teplitz, Böhmen, BHauptstadt; Diöz. Prag. — S. Johannes 
Bapt — Abtei, gegr. 1156 durch Judith, Gemahlin Wladis- 
laws II., an dem Platze, wo heute das Schloß des Fürsten 
Clary-Aldringen sich befindet; 1426 von den Husiten zer¬ 
stört 

Tettenweiß, Bayern, Rgb. Niederbayern, BA. Griesbach; Diöz. 
Passau. — S. Gertrudis. — Priorat, gegr. 1899 von der Abtei 
Frauen-Chiemsee. 

Thalbürgel s. Bürgel. 
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Thedingen, Kloster Thedinga (5 km n. Leer), Preußen, 
Prov. Hannover (Ostfriesland). Rgb. Aurich, Kr. Leer; Diöz. 
Münster. — Ein Bened.-Doppelkloster bestand hier bis zum 
16. Jahrhundert. 

Thierstein s. Dierstein. 

Thorn, Prov. Ostpreußen, Rgb. Marienwerder, Kreisstadt: 
Diöz. Kulm. — Oegr. 1415 (für CistN?) von der Abtei 
Kulm; 1581 neu besetzt (mit BN?). 

Thrubiki s. Drübeck. 

Thulba, Bayern, Rgb. Unterfranken, BA. Hammelburg; Diöz. 
Würzburg. — S. Lambertus. -- Abtei, gegr. 1127 durch 
Oerlach und seine Gemahlin Regilind, von Fulda abhängig; 
im Bauernkriege zerstört, seitdem Fuldaische Propstei bis 
1803. 

Tiefenthal, Diffental, Vallis s. Elisabeth, Preußen, Prov. 
Hessen-Nassau, Rgb. Wiesbaden, Rheingaukr.; Diöz. Mainz. 
— B. Maria V., S. Elisabeth. — Abtei, gegr. vor 1160 für 
BN; seit 1242 CistN. 

Tilgenkloster s. Münster. 

Tobrense monast. s. Münster. 

Transfluvianum monast s. Münster. 

Trau, Dalmatien, BH. Spalato; Diöz. Spalato. — S. Nicolaus. 

-- Abtei S. Ni colo, gegr. 1064. 

Traunkirchen am Traunsee, Trunchirichen, Oberösterreich, 
BH. Gmunden; Diöz. Passau. — B. Maria V. — Abtei Neu¬ 
münster, gegr. 1020 durch Wilhelm Graf v. Raschenberg; 
nach kurzer Zeit verödet und Anfang des 13. Jahrhunderts 
durch Markgraf Ottokar v. Steyer erneuert: 1571 infolge der 
Olaubensspaltung eingegangen. Die Besitzungen gingen an 
den Jesuitenorden über. 

Trier, Preußen, Prov. Rheinland, Rgb. Trier; Diöz. Trier. — 
S. Benedictus, S. Familia. — 1. Bethanien, Priorat von 

der Ewigen Anbetung, gegr. 1812 von St Nicolas du Port 
aus; neu bestiftet 1854, durch den Kulturkampf 1875 ver¬ 
drängt, 1888 wieder bezogen. 

-2. S. German. — Gegr. um 1286 durch Erzbischof 

Heinrich v. Vinstingen; 1477 durch Erzbischof Johann II. 
V. Baden in ein Chorherreustift verwandelt 

-3. S. Medardus. — Gegr. 1477 durch Abt Donner von 

S. Mathias; 1577 von Erzbischof Johann v. Schöneberg mit 
dem Augustinerinnenkloster S. Agneten (Trier) vereinigt 

-4. Oehren, Ehren, zur Oeren, S. Maria ad Horreum, 

mon. Horrense, S. Irminen. — B. Maria V., später auch S. Ir¬ 
mina. — Gegr. um Mitte des 7. Jahrhunderts für Kanonissen; 
nahm 1495 die Ben.-Regel an; 1802 aufgehoben. 
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Triest, Oesterreich, Küstenland, reichsunmittelbare Stadt; Diöz. 
Triest. — B. Maria V. — S. Cypriano, Abtei, gegr. 1278 
auf dem Hügel bei S. Giusto, auch genannt de la Cella\ 
1302 vom Domkapitel nach S. Cypriano verlegt; 1626 der 
Casinenser-Kongregation angeschlossen. 

Tuberis-Münster, Tuffers s. Münster. 

Tutzing, 1) Bayern, Rgb. Oberbayern, BA. München II; Diöz. 
Augsburg. — SS. Cord. Jesu. — Priorat der Bened.-Missions- 
kongregation von S. Ottilien, gegr. 1887 in S. Ottilien, 1904 
nach Tutzing verlegt. 

Tzevena s. Zeven. 

u 

Udenhusen s. Ottenhausen. 

Ueberwasserstift s. Münster. 

Uelsen, Ullesheim s. Oldenstadt. 

Ulm, Württemberg, Donaukreis, OAmtsstadt; Diöz. Konstanz. 
— Kloster S. Afra in der Herdbruckergasse; gegr. 1409 
für adelige BN; ging alsbald wieder ein. 

Unterliezheim, Liezheim, Liedesheim y Bayern, Rgb. Schwa¬ 
ben u. Neuburg, BA. Dillingen; Diöz. Augsburg. — S. Leon¬ 
hard. — Abtei, gegr. 1026 (?); löste sich 1535/40 wegen 
Mangels an Nachwuchs auf. 1655 errichtete die Abtei 
S. Ulrich und Afra (Augsburg) daselbst ein Superiorat für 
BMönche; seit 1732 Propstei, 1803 aufgehoben. 

Urspring, Urspringen, Cella in U., Württemberg, Donaukr., 
OA. Blaubeuren; Diöz. Konstanz. — S. Ulrich. — Priorat, 
gegr. 1127, abhängig von S. Georgen auf dem Schwarz¬ 
wald; an der Spitze Meisterinnen bis 1664, seither Aebtis- 
sinnen; 1475 reformiert; 1806 aufgehoben. 

V 

Vaccarum Rivus s. Kühbach. 

Vallis Dei s. Brenkhausen. 

-S. Elisabeth s. Tiefental. 

-S. Mariae s. Mariental, Münster. 

Varensell bei Neukirchen, Preußen, Prov. Westfalen, Rgb. Min¬ 
den, Kr. Wiedenbrück: Diöz. Paderborn. — B. Maria V. 
Immaculata. — Priorat von der Ewigen Anbetung, gegr. 
1902, besiedelt vom Kloster Hamicolt. 

Yeglia auf der gleichnamigen Insel im Quamero, BH. Lussin; 
Diöz. Veglia. — B. Maria V. (Assumpta). — Abtei seit ca. 1223. 

*) Tutzing hat in Europa nur eine Filiale: Schellenberg (s. d.); in anderen 

Erdteilen folgende Missionsstationen: Dar es Salaam in Deutsch-Ostafrika, Manila auf 

den I^ilippinen, Olinda und Sorocaba in Brasilien. Die Kongrcjgation ist für aus¬ 
wärtige Missionen gegründet und hat eigene Satzungen. In Tutzing steht eine auf 

Lebensdauer gewählte Priorin an der Spitze. 
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Veilsdorf, Vüesdorf, Michaelstein, Michaelisberg, Hgt. 
Sachsen-Meiningen, Kr. Hildburghausen; Diöz. Würzburg. — 
S. Michael Arch. — Abtei, gegr. 1180/81 durch den Würz¬ 
burger Domherrn und späteren Bischof Heinrich Käs; 1446 
durch Bischof Ootfrid in eine BMönchsabtei umgewandelt; 
diese im Bauernkriege (1525) zerstört n. aufgehoben. 

Veitsberg bei Neustadt a. d. Saale, Bayern, Rgb. Unterfran¬ 
ken, BA. Neustadt a. d. Saale; Diöz. Würzburg. — S. Vitus. 
— Auf diesem Berge (in der Markung Hohenroth, 3 km 
sw. Neustadt) soll ehemals ein Frauenkloster (BN ?, vielleicht 
nur eine Frauenklause) gestanden haben; die Steine seien 
im J. 1825 zum Baue der neuen Kirche in Herrschfeld (2 km 
nö. Neustadt) verwendet worden. 

Veitszell s. Jagstzell. 

Veitbach s. Feldbach. 

Verchen am Kummerower See, Preußen, Prov. Pommern, 
Rgb. Stettin, Kr. Demmin; Diöz. Cammin. — Erste Grün¬ 
dung Ende des 12. Jahrhunderts, Besiedlung mit Nonnen 
aus Klatzow (Kr. Demmin), anscheinend nicht von Bestand. 
Im J. 1268 neue Gründung; im 16. (?) Jahrhundert aufge¬ 
hoben. 

Vergaville, Lothringen, Kr. Chäteau-Salins, Kt. Dieuze; Diöz. 
Metz. — B. Maria V., S. Petrus, S. Eustasius. — Abtei, 
gegr. 966 durch Sigerich und seine Gemahlin Berta; aufge¬ 
hoben 1791. 

Viersen, Preußen, Prov. Rheinland, Rgb. Düsseldorf; Kr. 
Gladbach; Diöz. Köln. — Priorat von der Ewigen Anbe¬ 
tung, gegr. 1873 von M. Maria v. Fürstenberg-Stammheim, 
wegen des Kulturkampfes 1875 nach Tegelen (Holland) 
verlegt. 

Villa pacis s. Friedenweiler. 

Vinnenberg, Mons beatae Mariae, Preußen, Prov. Westfalen, 
Rgb. Münster, Kr. Warendorf ; Diöz. Münster. — B. Maria V., 
S. Johannes Bapt. — Abtei, gegr. 1252 für Cist.-Nonnen; 
um 1465 nach der Bened.-Regel reformiert; 1810 aufgeho¬ 
ben. 1878 als Priorat von der Ewigen Anbetung erneuert, 
von Hamicolt besiedelt. 

Vitzenburg, Preußen, Prov. Sachsen, Rgb. Merseburg, Kr. 
Querfurt; Diöz. Halberstadt. — B. Maria V. — Gegr. Ende 
des 11. Jahrhunderts (vor 991) durch Konrad Graf v. Beich¬ 
lingen ; infolge mangelnden Gedeihens durch Wiprecht Graf 
V. Groitzsch 1100/10 aufgehoben und zur Dotation der neu¬ 
gegründeten BAbtei Reinsdorf (3 km östlich) verwendet. 
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W 

Wald, s. Klosterwald. 

Walpersberg, abgeg. Ort in Sachsen-Koburg-Ootha, A. Gotha, 
bei der Wachsenburg, zwischen Gotha und Arnstadt; Diöz. 
Mainz. — S. Walpurgis. — Gegr. Q25 (?) von einem Grafen 
V. Kevernburg; 1309 durch Abt Konrad v. Hirsau nach 
Arnstadt (s. d.) verlegt. 

S. Walpurgis monast. s. Eichstätt, Monheim. 

Walsdorf, Preußen, Prov. Hessen-Nassau, Rgb. Wiesbaden^ 
Untertaunuskreis; Diöz. Trier. — Gegr. 1156; von Erz¬ 
bischof Johann Ludwig von der Hagen wegen zu geringer 
Einkünfte im J. 1544 mit dem Cisterzienserinnenkloster Af- 
falterbach vereinigt 

Walsrode, Rode, Walesrode, Preußen, Prov. Hannover, Rgb. 
Lüneburg, Kr. Fallingbostel; Diöz. Minden. - S. Johannes 
Bapt — Gegr. vor 986 durch einen Grafen Wale (aus dem 
Hause Askanien?); 1537/38 protestantisiert und seither adeli¬ 
ges Damenstift 

Werbe, Ft Waldeck, Ederkreis km westl. Waldeck); Diöz. 
Paderborn. — Gegr.?; 1493 versuchte Abt Hermann III. 
von Korvey das Kloster zu reformieren, doch schloß es sich 
der Bursfelder Kongregation nicht an; um 1523 wurde es 
protestantisch. 

Werda, Wert s. Donauwörth. 

Wessobrunn, Bayern, Rgb. Oberbayern, BA. Weilheim; 
Diöz. Augsburg. — SS. Petrus u. Paulus. — Der Bestand 
eines Nonnenklosters neben der Mönchsabtei ist nicht ge¬ 
sichert; im 12. Jahrhundert war daselbst die »Nonne« (Re- 
kluse?) Diemud als fleißige Bücherschreiberin tätig. 

Wiblingen, Württemberg, Donaukreis, OA. Laupheim; Diöz. 
Konstanz. — Der Bestand eines Nonnenklosters neben der 
1099 gegründeten Mönchsabtei erscheint nicht gesichert 

Widdersdorf, Lothringen, Kr. Metz, Kt Gorze; Bist Metz. 
— Gegr.? Abhängig von S. Georgen auf dem Schwarz¬ 
wald. 

Wietmarschen, Wytmersch, Marienrode, Novale s. Mariae, 
mon. s. Mariae in Rode, Preußen, Prov. Hannover, Rgb. 
Osnabrück, Kr. Bentheim; Diöz. Münster. — B. Maria V. — 
Doppelkloster, gegr. 1152/54 durch Hugo v. Büren und Ger¬ 
trud V. Bentheim; seit 1209 nur Frauenkloster (mit einem 
Propste); 1481 durch Bischof Heinrich reformiert, seit dem 
17. Jahrhundert Kanonissenstift und 1659 von Bischof Chri¬ 
stoph Bernhard v. Galen als solches anerkannt; 1811 durch 
Napoleon aufgehoben. 
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Willebadessen, / 710 /Z. Wilboldense, WUboldessen, Preußen, 
Prov. Westfalen, Rgb. Minden, Kr. Warburg; Diöz. Pader¬ 
born. — B. Maria V., S. Vitus. — Abtei (seit 1500), gegr. 
1149 durch Bischof Bernhard I. und seinen Ministerialen 
Ludolph; 1474 von dem Kloster Rintelen nach Bursfelder 
Observanz reformiert; 1810 aufgehoben. Die Pröpste waren 
zumeist aus Abdinghof. 

Wittekindsberg, Mon. in monte Wedegonis, Widagenberg, 
Preußen, Rgb. Westfalen, Kr. Minden; Diöz. Minden. — B. 
Maria V. — Abtei, gegr. 993 durch Bischof Milo; im Jahre 
1000 von Bischof Ramward in die Stadt Minden verlegt; 
seit 1421 Kanonissen, vermutlich jedoch bereits als Kano- 
nissenstift gegründet; seit dem 16. Jahrhundert protestanti¬ 
sches Damenstift, bis 1810. 

Woffenh'eim, Wolfenheim, s. Heiligkreuz. 

Würzburg, Herbipolis, Bayern, Rgb. Unterfranken; Diöz. 
Würzburg. 1. Doppelkloster; bei S. Stephan werden An¬ 
fangs des 12. Jahrhunderts »sorores nostrae congreg.“ im 
Nekrologium der Abtei S. Stephan erwähnt. Das Nonnen¬ 
kloster bestand vielleicht bei der Margaretenkapelle; wurde 
Mitte des 12. Jahrhunderts vor die Stadt verlegt (s. S. Afra). 

-2. S. Afra, Abtei, gegr. Mitte des 12. Jahrhunderts durch 

Abt Raphold von S. Stephan im Nordosten vor der Stadt, 
1673 abgebrochen und in die Stadt verlegt; 1803 aufge¬ 
hoben. 

-3. S. Ulrich. Frauenklause (inclusorium s. Udalrici). 

Zeit der Gründung unbekannt; 1205 leben die Nonnen be¬ 
reits nach der Ben.-Regel; 1476 reformiert, zum Priorat er¬ 
hoben und der Abtei S. Stephan unterstellt, seitdem erscheint 
es unter dem Namen: mon. ss. Bonifatii et Udalrici und 
mon. s. Scholasticae ad portam gratiae, zur Onadenpforte. 
1583 durch Bischof Julius Echter mit Zustimmung Papst 
Gregor XIII. aufgehoben und zur Gründung der Univer¬ 
sität Würzburg verwendet. 

Y 

Ystein, Estain, Istein, Ght. Baden, Kr. u. A. Lörrach; Diöz. 
Konstanz. — B. Maria V. — Cluniazenser-NPriorat, gegr. 
angeblich um 1200 durch Bischof Lutold v. Basel, urkund¬ 
lich 1274—1387 nachgewiesen. Im 15. Jahrhundert einge¬ 
gangen, bezw. in eine Propstei (ohne Konvent) verwandelt 

T, 

Zabern s. S. Johann. 

2ara, Dalmatien, Landeshauptstadt; Diöz. Zara. - B. Maria V. 
(Nativitas). — Abtei, gegr. 906; 1066 erneuert. 
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Zeitz, Citici, Ciza, Preußen, Prov. Sachsen, Rgb. Merseburg, 
Kreisstadt; Diöz. Naumburg-Zeitz. — S. Stephanus. — Abtei, 
gegr. durch Bischof Udo 1. von Naumburg (1126—1148),. 
von Drübeck besiedelt; die Gründung war bereits durch 
Udos Vorgänger Theodorich (1111 — 1123) beabsichtigt, von 
dem auch die Dotation herrührt. Den Gottesdienst besorgten 
bis zum 13. Jahrhundert regulierte Chorherren. Unter Bischof 
Peter (1435 — 1463) wurde das Kloster abgebrochen und in 
die Nähe der Michaelskirche verlegt. Im Jahre 1524 sollen 
die Nonnen das Kloster verlassen haben. 

Zella unter Fischberg, Cella iuxta, prope (castrum) Fisch¬ 
berg, Ght. Sachsen-Weimar, VerwB. Eisenach, AG. Lengs¬ 
feld; Diöz. Würzburg. — B. Maria V., S. Johannes Bapt. — 
Abtei, gegr. 1136 durch Bischof Otto von Bamberg und 
den Dynasten Erpho d. Jüngeren von Neidhartshausen; kam 
in der Folge ganz in Abhängigkeit von Fulda; im Bauern¬ 
kriege (1525) geplündert, bald darauf (ca. 1540) durch Graf 
Wilhelm VI. von Henneberg aufgehoben, seitdem Fuldaische 
Propstei bis 1803. 

Zella bei Lengefeld, Cella, Friedenspring, Preußen, Prov. 
Sachsen, Rgb. Erfurt, Kr. Mühlhausen; Diöz. Mainz. — B. 
Maria V. — Gegr. vor 1215; im Bauernkriege |1525) ge¬ 
plündert, aber wieder aufgerichtet; 1803 aufgehoben. 

Zeven, Cyvena, Scivena, Tzevena, Zelvena, Preußen, Prov- 
Hannover, Rgb. Stade, Kreisstadt; Diöz. Bremen. — S. Vitus 
M. — 1141 durch Erzbischof Adalbert v. Bremen aus Hees¬ 
lingen (s. d.) hieher verlegt; im 15. Jahrhundert schloß es 
sich der Bursfelder Kongregation an; 1648 von den Schwe¬ 
den aufgehoben. 

Zmolne, Zmulna s. Schmölln. 

Zolo s. Sielmönken. 

Zscheiplitz, Preußen, Prov. Sachsen, Rgb. Merseburg, Kr. 
Querfurt; Diöz. HalberstadL — S. Martin. — Gegr. 1089 
durch Adelheid, Landgräfin v. Thüringen; 1538 aufgehoben. 

Zwickau, Kreisstadt im Kgr. Sachsen; Diöz. Meißen. — 
S. Katharina (?). — Gegr. 1212 durch Dietrich Markgraf von 
Meißen; 1219 nach Eisenberg (s. d.) verlegt. 

Zwiefalten, Württemberg, Donaukr., OA. Münsingen; Diöz. 
Konstanz. — B. Maria V., S. Johannes Bapt. — Doppel- 
kloster. Neben der Mönchsabtei entstand bald nach 1091 
ein Nonnenkloster unter einer Magistra; die Nonnen be¬ 
nützten zum Chorgottesdienste die Pfarrkirche; 1138 zählte 
es 61 Nonnen; es bestand bis Mitte des 14. Jahrhunderts 
(die Mönchsabtei 1089—1803); 1571 wurden die Gebäude 
abgetragen. 



Karl der Große und seine Stiftung in 
Oraubünden. 

Von 

P. Albuin Thder 0. Cap. 

Vor 1100 Jahren, am 28. Jänner 814, einem Samstag, 
gegen 9 Uhr morgens, nach nur siebentägiger Krankheit, war 
Kaiser Karl der Große gestorben. Noch am gleichen Tage 
wurde seine irdische Hülle unter feierlichem Gepränge und 
lauter Totenklage in einer Nische des Aachener Marien- 
Münsters, das er nach dem Vorbilde Kaiser Konstantins des 
Großen als Mausoleum seines Hauses erbaut hatte, beigesetzt 
Ueber dem Grabe wurde ein vergoldeter Bogen mit der In¬ 
schrift errichtet; »Unter diesem Grabmal ruht der Leib Karls, 
des großen und rechtgläubigen Kaisers, welcher das Reich 
•der Franken ruhmreich gemehrt und 47 Jahre hindurch glück¬ 
lich regiert hat“ Diese Grabesnische wurde im Jahre 881 
wegen' der Normanneneinfälle sorgfältig vermauert und erst 
im Jahre 1000 vom Kaiser Otto III. wieder gefunden und ge¬ 
öffnet 1) 

Mit außergewöhnlicher Schnelligkeit bemächtigte sich der 
gewaltigen Persönlichkeit Karls eine allgemeine Bewunderung 
der Nachwelt; sie nannte ihn einfach Karl den Großen und 
bewunderte an ihm mehr sein Wirken, soweit es der Erwei¬ 
terung der christlichen Kirche und dem Siege des Christen¬ 
tums über das Heidentum diente, als alle seine Eroberungs¬ 
züge. Aus dieser Bewunderung, die man dem Eifer des Kai¬ 
sers für die Glaubensverbreituflg und seiner Wohltätigkeit an 
die Kirche zollte, entwickelte sich allmählich eine religiöse 
Hochachtung für ihn. Das Volk war deshalb schon längst 
vorbereitet als Kaiser Friedrich Barbarossa am 28. Dezember 
1165 mit Unterstützung des Königs Heinrich II. von England 
■einen Plan ausführte, von dem er sich großen kirchenpoli¬ 
tischen Erfolg versprach. Sein Kanzler, der Kölner Erzbischof 
Rainald von Dassel, und der Diözesanbischof Alexander von 

1) Einhard, Vita KaroH maepi. 6» Aull, bearbeitet von Holder*Eigger 1911; 
Fr. Kampers, Karl der Große, aus Weltgeschichte in Charakterbildern, 1910. Revue 
’Charlemagne. 
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Lüttich erhoben im Aufträge des von Barbarossa aufgestellten 
Oegenpapstes Paschal III. die Gebeine Karls, legten sie in eine 
hölzerne Lade und stellten diesen Reliquienschrein auf einem 
Altäre zur Verehrung aus. Es war das nach damaligem Ge¬ 
brauche der Vorgang der kirchlichen Heiligsprechung, — nur 
schade, daß sie, weil von einem schismatischen Papst und 
von zwei exkommunizierten Bischöfen vorgenommen, jeder 
rechtlichen Grundlage entbehrte! Da jedoch weder der recht¬ 
mäßige Papst Alexander III., noch seine Nachfolger diese Ka- 
nonisation für ungültig erklärten, vielmehr bis heute die öffent¬ 
liche Verehrung Karl des Großen in vielen Kirchen und 
Diözesen geduldet haben, trägt unser großer Kaiser auch heute 
noch den Ehrentitel eines Heiligen.i) 

»Ja, es liegen außerdem verschiedene, weitere Belege 
vor, durch die die Kirche ausdrücklich seine Verehrung lega- 
lisierte.2) Am Lichtmeßtag 1226 weihte der Kardinal und apo¬ 
stolische Legat Konrad von Urach, ein heiligmäßiger Cister- 
ziensermönch und Kirchenfürst, im Aachener Münster einen 
Altar auf den Namen »der hl. Apostel Simon und Judas und 
<Ies Königs Karl des Seligen«. Um die Mitte des 19. Jahr¬ 
hunderts beantragte Kardinal v. Geissei, Erzbischof von Köln, 
die Approbation eines eigenen Offiziums zu Ehren des hl. Kart 
des Großen. Sein Gesuch wurde zwar abgelehnt, die hl. Kon¬ 
gregation der Riten gestattete jedoch die herkömmliche Ver¬ 
ehrung des Heiligen in der Diözese. 3) Noch heute wird dar¬ 
um das Fest des hl. Karl des Großen zu Aachen in der Kaiser¬ 
stadt mit großer Pracht und Freude alljährlich an seinem 
Todestage, 28. Jänner, begangen.'*) Etwas Aehnliches, freilich 
in bescheidenem Maßstabe, geschieht auch in Metten und 


Vor Alters hielt man das Andenken Karl des Großen in Aachen. Minden, 
Osnabrück, Hildesheim, Münster (Westfalen) und Paderborn, in Köln, Mainz, Frank¬ 
furt, Metz, Metten, Herzogtom Krain, Lüttich, Brügge, Toumay und in Spanien, und 
vor der Reformation auch in Basel und Zürich (27. September) hoch in Ehren. Der 
28. Jänner galt bis zur Zeit der Revolution in ganz Frankreich als Feiertag. J. Ketterer, 
Karl der Große und die Kirche, München 1898, Seile 254 . Ebenso befindet sich 
sein Fest im Propr. der Diözese Chur von 1731 und 1773, in jenen der Diözese Osna¬ 
brück 1905 (Linz. Quart.-Schrift 1907, S. 883) und im Kapuziner-Brevier, Solothurn 
1859, S. 1753. Siehe auch St. Beißel, Die Verehrung der Heiligen, 1890, S. 117 mit 
dem Hinweise auf die Beatificatio aequipollens Bened. XIV. 1. I. c. 9. n. 5., Opera I. 
35 sq. de serv. Dei beatificatione. 

2) Siehe darüber: Kuhimann, Karl d. Gr. Verehrung als Heiligen, in Kath. 
Seelsorger 1902, Bd. 14, S. 158-62. E, Pauls, die Heiligsprechung Karl d. Gr. und 
seine kirchliche Verehrung in Aachen, in Zeitsch. (J. Aachener Geschichtsvereins, 1903, 
Bd. 25 S. 335-354. 

’*) Ebenso für das Stift Münster. Ritenkongregation 13. Mai 1901. 

Vgl. Zeitschrift des Aachener Geschichtsvereines 1913 S. 158 f.. Die Fder 
der 900. Wiederkehr des Todestages Karls d. Gr. 1714 im Marienstift und durch die 
Stadt Aachen. 

5) Ketterer, 1. c. S. 254. 
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Münster, in welch beiden Orten er als Klostergründer ver¬ 
ehrt wird. 

Und zwar war es gerade Münster in Oraubünden, wo 
man mit der oberwähnten Heiligsprechung auch die Verehrung 
Karl des Großen begonnen hat, was dadurch leicht erklärlich 
ist, daß der Churer-Bischof Egino ein besonders intimer 
Freund des Kaisers Friedrich Barbarossa war, oft am kaiser¬ 
lichen Hofe sich aufhielt (so 1166, 67 und 70) und in Mün¬ 
ster seinen Sitz aufgeschlagen hatte. An diesen frühen Beginn 
der Verehrung erinnert die lebensgroße Statue Karls aus 
Stuck (1'87 m), die sich in der Stiftskirche neben dem Hoch¬ 
altäre befindet und wohl das erste größere Ehrenzeichen sein 
dürfte, das dem Kaiser unmittelbar nach der Heiligsprechung 
(gegen 1170) errichtet worden ist. »Rechts vom Haupte liest 
man die 1878 erneuerte, ursprünglich in spätgotischen Buch¬ 
staben gemalte Inschrift: Divus Carolus Magnus huius Mona- 
sterii fundator a. 801. Der bärtige Kaiser trägt eine Reifkrone, 
einen gegürteten Leibrock mit Zierbändern am Handgelenk 
und Oberarm, und einen Mantel mit Perlensaum, der vorn 
über den Körper fällt und auf der rechten Schulter durch eine 
rosettenförmige Agraffe zusammengehalten wird." i) ln früheren 
Jahren trug die Statue alljährlich am 28. Jänner eine goldene 
Kette mit Medaillon (aus dem 16. Jahrhundert), die möglicher¬ 
weise eigens zu diesem Schmucke verfertigt worden war. 

Weitere Zeugen für die frühzeitige Verehrung des be¬ 
rühmten Klosterstifters bilden die ebenfalls aus der 2. Hälfte 
des 12. Jahrhunderts stammenden Fresken in der dem Kloster 
Münster einst zugehörenden St. Benediktskirche zu Mals in 
Vinschgau; dieselben enthalten allegorische Darstellungen aus 
dem Benediktiner-Orden und dem Leben Karls des Oroßen.2) 
Ferner verweist das Kalendarium von 1434 (im Tauferer Pfarr- 
archiv), das sicher als eine Kopie eines älteren Kalendariums 
angesehen werden kann, auf das Festum Caroli imperatoris 
am 28. Jänner. 3) Das Klosterurbar von 1394 enthält das Bild 
des hl. Johannes Baptista, des Patrons des Klosters, und das 
Bild Karls des Großen, letzteres mit der Inschrift: »Der selige 
Karl ließ das Kloster bauen, welches Münster genannt wird". 
Und auf der folgenden Seite heißt es: »Der Anfang zu die¬ 
sem Buche wurde gemacht im Namen der heiligen und un¬ 
geteilten Dreieinigkeit und der glorwürdigen Jungfrau Maria, 

Dr. Zemp und Dürrer R., Das Kloster St. Johann zu Münster. Genf 1906 
bis 1910, wo reichliches Abbildung^inaterial zu finden ist. Vgl. besonders S. 54 und 
Tafel XLIl. mit der Vorder- und Seitenansicht der Statue. 

2) Tinkhauser-Rapp, Beschreibung der Diözese Brixen, 5. Bd. S. 218. - Atz, 
Kunstgeschichte von Tirol und Vorarlberg, 2. Aufl. Innsbruck 1909, S. 342 u. 343. 

3) Atz, 1. c. S. 92. Pfarrgemeinde Täufers in Vinschgau. Innsbruck 1912 S. 16. 
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besonders aber im Namen des hl. Johannes des Täufers, un¬ 
seres Patrons, und des seligen Königs Karl, des groben Kaisers 
und Stifters unseres vorerwähnten Klosters.» M Das Stiftsarchiv 
von Münster birgt auch ein Formular auf Pergament, das dem 
Ende des 14. oder dem Anfänge des 15. Jahrhunderts ange¬ 
hört und die hl. MeBgebete auf das Fest Karls des Großen 
enthält. Aus dem 16. Jahrhundert finden wir von ihm eine 
Statue, die den Hochaltar der St. Cäsariuskirche in Laatsch 
ziert. Eine andere, ca. 50 cm hohe Statue des Stifters aus dem 
17. Jahrhundert befindet sich im Frauenstift dahier. Eine 
dritte Statue aus demselben Jahrhundert zierte einst den Ein¬ 
gang des Friedhofes. Ein kunstloses Gemälde Karls d. Gr. aus 
dem 18. Jahrhunderts war einst an der Nordseite des äußeren 
Klosterhofes angebracht, während jetzt sein Bild mit dem Ab¬ 
bilde der Stiftskirche und des ursprünglichen Turmes den in 
neren Klosterhof schmückt. Aber auch heutzutage ist die bild¬ 
liche Verehrung für den ehrwürdigen kaiserlichen Stifter nicht 
geschwunden. Das bezeugen zwei neue kostbare Meßkleider, 
die je ein Bild Karls des Großen aufweisen und die ebenso 
sehr vom Fleiße und von der Kunstfertigkeit der gegenwär¬ 
tigen Klosterbewohnerinnen sprechen, wie sie jetzt der Kathe¬ 
drale von Chur (seit 1005) und der Abteikirche von Disentis 
(1913) zur Zierde gereichen. 

Noch sei zur Gründung des Klosters St. Johann 
Baptista in Graubünden einiges nachgetragen. Schon lange 
hat die Tradition die Gründung des Stiftes Münster in das 
Jahr 801 verlegt und dieselbe Kaiser Karl dem Großen zu¬ 
geschrieben. Einige Geschichtschreiber des vergangenen Jahr¬ 
hunderts wollten Karl den Großen auf einmal nicht mehr als 
Stifter des Klosters gellen lassen, indem sie das in 4 Quellen 
des 9. Jahrhunderts erwähnte Tuberis in Vorarlberg zu suchen 
glaubten. 2) Heutzutage ist aber diese karolingische Stiftung 
nicht nur durch die fortwährende Tradition, sondern auch 
durch die unterdessen aufgefundenen Baudenkmäler als solche 
erwiesen. 

Es ist allerdings auffallend, daß der gewaltige Herrscher, 
der von 768 — 800 in 53 Feldzügen die Grenzen seines Landes 
über einen großen Teil Europas so auszudehnen wußte, daß 
sich das Frankenreich von der Eider bis gegen die Meerenge 


P. W. Sidler, Münster-Tiiberis, Zürich 1906, S. 80 und 81 und Zemp-Durrcr 
1. c. S. 63. (Beide mit Illustrationen). 

2) Kaiser, Geschichte des Fürstentums Liechtenstein, 1847; Ber^tiinann, Bei¬ 
träge zur kril. Geschichte des Vorarlberg 1853 und Landeskunde von Vorarlberg 
1868; J. Zösmair in der Zeitschrift des Vorarlberger Landesinuseunis. Bregenz 1907. 

Studien u. Mitteilungen O. S. B. (1914). 4 
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von Sizilien und von der Oder und der Theiß bis an den 
Ebro erstreckte —, es ist gewiß auffallend, daß ein solcher 
Herrscher noch Zeit hatte, an das weltentlegene Tal Tuberis 
zu denken, dessen inneren Teil man heutzutage das bündne- 
rische Münstertal nennt. 

Doch hören wir, was die Ueberlieferung dazu sagt; 
Nicht nur die Tradition des Münstertales, sondern auch die¬ 
jenige des Bündner Oberlandes^) weiß zu melden, daß Karl 
der Oroße im Jahre 801 auf der Rückkehr von seiner Kaiser¬ 
krönung (Dezember 800) in Rom durch Rhätien gereist sei, 
wo damals Bischof Remedius von Chur die geistliche und 
weltliche Landesregierung verwaltete. Bischof Remedius war 
ein intimer Freund Alkuins, des beständigen Ratgebers Karls 
des Großen, und wurde auf Veranlassung des letzteren auch 
der Gesetzgeber Rhätiens. Als Karl der Große die ungeschrie¬ 
benen Gesetze aller Völker seines Reiches sammeln und auf¬ 
zeichnen ließ, da verfaßte Bischof Remedius das rhätische Straf¬ 
gesetzbuch (Capitula), in welchem sich das Bestreben kund¬ 
gibt, den bisherigen Rechtszustand des rhätischen Volkes, das 
bisher nach römischen Gesetzen lebte, den franko-germani- 
schen Grundsätzen zu nähern.2) 

Doch schon vor dem Jahre 800 hatte Karl der Große 
Gelegenheit, an das heutige Münstertal zu denken. Bis 774 
war dasselbe im Süden begrenzt vom Langöbardenreich, 
dessen König Desiderius Karl dem Großen nicht gewogen 
war. Dieser Desiderius hatte den das Münstertal im Osten be¬ 
grenzenden Vinschgau seinem Schwiegersöhne, dem Bayern- 
herzog Tassilo II., zurückgegeben, dem Karl der Oroße seit 
763 nicht mehr hold war. Demzufolge war das Münstertal 
damals ein vorgeschobener Wetterwinkel; und Simon Lemnius, 
der preisgekrönte Dichter des Münstertales, weiß uns aus seiner 
Tradition zu berichten, daß es in diesem Winkel einmal wirk¬ 
lich gewettert habe: 

— — — — — — -- — — Hier ließ er 

Bauen das Stift, und befahl es für ewige Zeiten zu ehren. 

Hier bestand er einst grimmigen Kampf an den Ufern des Flußes, 

*) J. G. Mayer, Geschichte des Bistums Chur, I. S. 87. 

2) Planta, Das alte Rhätien S. 326. Uebrigens war Bischof Remedius der letzte 
Fürst in Rhätien, der beide höchste Gewalten in sich vereinte. Schon in der Reichs¬ 
teilung von 806 hatte Karl die Herrschaft Chur Pippin zugedacht und zwar der 
Pässe wegen: ut exitum et ingressum per Alpes Noricas atque Curiam habeat. Nach 
dem Tode Bischofs Remedius (im gleichen Jahre 806) wurde Graf Hunfried sein 
weltlicher Nachfolger, während Viktor sein geistlicher Amtsnachfolger wurde. Letzterer 
empfand es sehr schwer, als die Teilung dieser jahrelang vereinten Landesverwaltung 
unter ihm vor sich ging und alle Kirchen und Klöster, die von Königen oder an¬ 
deren Personen auf hskalland erbaut worden, als Königsgut betrachtet wurden. Die 
Gründung des Stiftes in xMünster könnte unter Umständen die Ausführung dieses 
Teilungs-Projektes auch angeregt oder beschleunigt haben. 
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Der an den Wiesen Cesseros vorbeifließt. Kämpfend bezwang er 
Grausame Völkerschaften allhier, und der erste der Christen 
Hier in dem Tal, Roland, bestieg ein kräftiges Maultier, 

Stürmte voran in den Kampf, und zermalmte die lärmenden Feinde. 
Bäche, vom Blute gerötet, ergossen sich durch die Gefilde. 

Allhier wichen im Kampfe bezwungen die feindlichen Völker; 

Daher erhielten die Felder den passenden Namen Cesseros.^) 

Also erzählt es die Sage. Die Hügel bezeugen's zur Stunde. 

Häufig befinden sich Gräber an einzelnen Stellen im Felde. 

Jetzt noch erinnert man sich der Hügel aus dämmernder Vorzeit. 

Carol erlangte den Sieg und erbaute im Felde den Tempel. 

(Plattner-Räteis 1874, S. 38; 1882, S. 37.) 

Nach dieser Sage wäre also das Stift ein Dankeszeichen 
für einen Sieg, den Karl der Große im Kampfe mit dem 
Bayernherzog oder mit dem Langobardenkönig gewonnen. 
Wohl mußten beide Fürsten die Faust des Frankenkönigs 
fühlen; ob aber der eine oder andere von ihnen auch im 
Münstertale eine Schlappe bekommen, hat für die Weltge¬ 
schichte natürlich zu wenig Bedeutung. 

Beeinflußt durch die Jahreszahl 805, die man für das 
richtige Datum hielt, unter welchem im Verbrüderungsbuche 
von Reichenau das erste Namensverzeichnis von den 35 leben¬ 
den und 8 bereits verstorbenen Konventualen des neuen Klo¬ 
sters Münster eingetragen worden sei, glaubte man 2) mit 
vollem Rechte die Entstehung des Klosters auf jene Zeit (780 
bis 788) zurückdatieren zu müssen, in welcher Karl der Große 
mit dem Bayernherzog noch in Fehde war. Die Stiftung des 
Klosters durch Karl den Großen hätte nach dieser Annahme 
den Zweck gehabt, «den Nordabhang der wichtigen Pässe des 
Münstertales dem Einflüße des Bayernherzogs zu entziehen 
und direkt unter die königliche Hoheit zu stellen, da das 
Kloster mit seinem Besitze Eigentum des Königs blieb." 3) 

Die gleich anfangs erwähnte Volkstradition könnte aber 
schließlich nicht nur bezüglich des Stifters, sondern auch be¬ 
züglich des Stiftungsjahres recht bekommen. Nach genauerer 
Einsichtnahme in das Verbrüderungsbuch von Reichenau ergibt 
sich eben, daß man 826 mit großer Sicherheit als dasjahr annehmen 
kann, in dem das Verzeichnis der Klosterbewohner von Münster 
eingetragen wurde.*) Von diesem Jahre 826 zurück können wir, 
der bereits Verstorbenen wegen, 801 als Gründungsjahr des Stiftes 
annehmen. So ist die Stiftung als eine dankbare Erinnerung 
an die Romreise Karls des Großen zu betrachten — oder als 


1) Chsss^fES. 

P. Sidler, 1. c. S. 33 und Studien N. F. Salzburg 1911, S. 505. 

3) Mayer, Geschichte des Bistums Chur, I. S. 205. 

Piper; non post hunc annum propter Oerhohi Wizanburg 11. 177, non 
ante propter Fabarienses p. 15 cf. etiam II. 328 3; Mitteilung des Herrn Jos. Müller, 
Stiflsarchivar in St. Gallen, 1905. 

4^ 



52 


Albuin Thaler 


einen Dank für die glückliche Entwicklung aller Angelegen¬ 
heiten, die ihm auf derselben zu erledigen gelungen, oder als 
ein Andenken an die Kaiserkrönung, oder als ein Votivzeichen 
für erlangte Lebensrettung aus drohender Lawinengefahr ge¬ 
legentlich eines Bergüberganges, welch letztere Annahme 
ebenfalls einen traditionellen Hintergrund hätte. 

Für einen dieser Zwecke oder vielleicht für alle zusam¬ 
men genommen spricht auch die schöne Stiftskirche, die in 
ihrem reichen Bilderschmucke mit den zahlreichen Szenen 
aus dem Leben Davids, dieses von Karl dem Großen bevor¬ 
zugten Mannes aus dem Alten Bunde, nicht nur ganz speziell 
an den kaiserlichen Stifter, der in Freundeskreisen diesen bib¬ 
lischen Namen trug, erinnern, sondern auch mit den übrigen 
(im ganzen ca. 150) Darstellungen aus dem Alten und Neuen 
Testamente in ganz hervorragender Weise als Mittelpunkt 
gelten sollte, um religiöse Bildung von dieser abgelegenen 
Gegend in die weitere Umgebung hinaus zu verbreiten. Da 
Karl der Große bekanntlich zahlreiche Klöster mit königlichen 
Geschenken bedacht, aber, wie es scheint, nur 3 (Neustadt, 
Metten i) und unser Münster) gegründet hat, so läßt's sich den¬ 
ken, daß er gerade diesen sein besonderes Wohlwollen be¬ 
wiesen, von ihnen aber auch die Erfüllung ganz spezieller 
Aufgaben erwartet haben mag. Zum Patron bestimmte er 
den hl. Johannes Baptista, den schon der hl. Benediktus auf 
Montecassino für seine Kapelle erwählt hat, 2) auch die auf¬ 
fallend geräumige Anlage des Klosters und die große Zahl 
seiner ursprünglichen Bewohner spricht dafür. 

Das hart am Wege, der nach Skarl führt,3) in windge¬ 
schützter Lage erbaute Kloster stand dem heutigen Klosterge¬ 
bäude-Komplexe an Umfang kaum nach; da die ursprüng¬ 
liche Anlage weiter gegen Norden vorgeschoben war, machen 
es die aufgefundenen Grundmauern ersichtlich, daß sich die¬ 
selbe über den ganzen, gegenwärtigen Klostergarten erstreckt 
habe. Diese auffallend großen Maße bei der Klosteranlage 
scheinen mit der Waldeseinsamkeit, von der sie umgeben war, 
im Widerspruche zu stehen, lassen aber erraten, daß der Stifter 
eine Unterkunftsstätte (Xenodochium) erstellen wollte, die den 
Reisenden ein willkommenes Obdach bieten sollte, und eine 
Zentrale christlichen Lebens und religiösen Unterrichtes für 
einen sehr ausgedehnten Wirkungskreis. Und das war es eben, 
auf was Karl der Große allerorts drang. 

1) Ketterer, 1. c. S. 218 A. 1. 

2j In P. Lindners V^erzeichnis der deutschen Benediktiner-Abteien, in Studien 
O. S. B. 1911, S. 45. ist sohin Patron und Gründungszeit richtig zu stellen. 

•*) „Nicht ganz ohne Grund knüpft sich Karls Name an den Pab, die Quelle, 
das Tal, Dorf und Bergwerke in Skarl (St. Karl).“ Mayer, 1. c. I. S. 105. 
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Deshalb finden wir schon 826 eine große Ordensfamilie, 
die nach dem Ableben von 8 Mitgliedern noch 35 Konven- 
tualen zählte. Das Verbrüderungsbuch von Reichenau be¬ 
ginnt mit dem Verzeichnis der damals lebenden Klosterbe¬ 
wohner und zwar mit den Worten: »Nomina fratrum de mona- 
sterio qui (!) vocatur Tuberis: Domni abbas, Puricio, Frodulfi, 
Alarici, Sambacii, Maxentii, Honorati, Valentiani, Vitalionis, 
Baldonis, Parrucionis, Victoris, Theutarii, Adonis, Pauli, Sil- 
vestri, Victoris, Widonis, Victoris, Cassiani, Jactati, Beniamin, 
Vigili, Senatoris, Celleris, Bagulfi, Ursicini, Dagibrandi, Li- 
borii, Rustici, Honorati, Altonis, Spurtionis, Romoaldi, denen 



Kloster Münster uni 1800. 

später noch Ursicinus beigefügt wurde. Darauf folgt das Ver¬ 
zeichnis der Verstorbenen, unter denen wir ebenfalls einen Abt 
antreffen: Pubonis, Faentus, Martini, Vigilius abb., Victor, 
Quintillus, Majorinus, Marcellinus." i) 

Nachdem die Mönche unter Abt Vigilius den Klosterbau 
vermutlich nach den Plänen des Stifters begonnen hatten, fin¬ 
den wir sie unter Abt Domnus in verschiedener Weise be¬ 
schäftigt: Eine geraume Zeit mag die Ausschmückung der 
Stiftskirche mit Fresken beansprucht haben; dieselben lassen 
auf einen Künstler schließen, der mit den Lieblingsideen und 


») P. Sidler, 1. c. S. 127. 
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dem familiären Leben des kaiserlichen Stifters sehr vertraut 
gewesen sein muß und dem die Bemalung der Kuppel des 
Münsters in Aachen offenbar bekannt war, wenn er nicht etwa 
selbst daran beteiligt war. Da es bekanntlich das Verdienst 
Karls des Großen ist, die Anfänge zur sogenannten Karolinger 
Minuskel angebahnt zu haben, ebenderselbe sich aber auch 
durch seine Bemühung um die Herstellung eines zuverlässigen 
Textes der hl. Schrift ein unsterbliches Verdienst erworben 
hat,;2) so dürfte man im Schreiber des noch vorfindlichen 
Evangelium-Fragmentes mit karolingischen Minuskeln einen 
Mönch aus einem fränkischen Kloster oder aus St. Gallen ver¬ 
muten, in welch letzterem Orte die Regula St. Benedicti (Kodex 
Nr. Q14) in der Stiftsbibliothek mit dem Münsterer Evan- 
geliar^) sehr große Aehnlichkeit aufweist. Die noch zahlreich 
vorhandenen langobardisch-karolingischen Marmorskulpturen, 4) 
darunter auch ein Altar-Antipendium in der St. Benedikts¬ 
kirche in Mals, weisen auf einen italienischen Steinmetz hin, 
während die zahlreichen Beweise von der ziemlich regen 
Verehrung der hl. Plazidus und Sigisbert in den Dörfern des 
oberen Vinschgaus®) ganz unwillkürlich an die räto-romani¬ 
schen Klosterbewohner von Disentis erinnern; die Anwesen¬ 
heit der letzteren wird sich anfänglich schon der Sprache 
wegen in der Seelsorge des romanischen Bezirkes von Ober- 
vinschgau und Engadin als notwendig erwiesen haben. 

Es wäre gewiß einladend, den Mönchen zuzuschauen, 
wie sie die seit alters hier vorhandene Kultur gefördert haben, wie 
sie die Wälder lichteten, das Land bebauten und allmählich 
den Boden ebneten, auf dem sich im Zeitenlaufe der Jahrhun¬ 
derte Ansiedler aller Herren Länder einfanden. Die Mönche 
standen all diesen in geistlicher und materieller Beziehung 


*) Zemp, 1. c. S. 31 u. 40. 

2) Kapitulare v. 789 u. a. O. 

2) Bei Zemp-Durrer nicht erwähnt; es ist auch unerweislich, ilaö diese H. 
bereits zum karolingischen Besitz gehörte. 

*) Die Marinorreliefs von Münster dürften zum Schönsten gehören, was in 
der Uattung des Riemen Werkes mit Gewürm geschaffen worden ist. Das Riemen werk 
ist bald einfalzig, bald doppelfalzig, hat also bald mehr fränkischen, bald mehr 
langobardischen Charakter. In den Formenschatz der langobardischen Kunst gehört 
unter anderm auch das Krabbenmotiv. Das einzige frühmittelalterliche Beispiel auf 
dem Gebiete der Schweiz besitzt das Kloster Münster; es ist der Oberteil der Rück¬ 
lehne einer äbtlichen Cathedra. E. A. Stückelberg, „Mittelalterliche Ornamentik im 
Bistum Chur", in Schweiz. Archiv für Volkskunde, Basel 1907, S. 112 u. 113. Figur 
16 u. 17. 

Stückelberg 1. c. S. 111 Figur 15; Atz I. c. S. 104 Figur 63 spricht sich 
aber dahin aus, daß diese St. Benediktskirche erst um 1160-1170 an Münster ge¬ 
schenkt worden sei (S. 342). 

®) So in Täufers (in der Kirchenkalender-Kopie von 1434, Urkunde von 1510 u. 
Dorfbuch von 1568), Laatsch und Glurns ^wo ihre Feste noch im 17. Jahrhundert 
gefeiert wurden) und in Mals ihre Fresken in der St. Benediktskirche. Schweizerische 
Kirchenzeitung 1908, S. 361. 
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ratend und helfend zur Seite. Der gute Wille, der dazu er¬ 
forderlich war, und die Anstrengung, die damit verbunden 
war, ist eingetragen im Buche des Lebens; daß sie aber die 
nötige Ausdauer gehabt, dessen sind Zeugen: Vinschgau, En¬ 
gadin nnd Münstertal. 

Beinahe 300 Jahre konnten sich die Mönche, freilich 
nicht ohne Störung, ihrer stillen Berufsarbeit hingeben. Später 
wurde das Kloster gelegentlich (?) des Investiturstreites um 
1078 ein Raub der Flammen. Zu einer Niederlassung der 
Mönsterer Mönche im Engadin dürfte es auch schon früh¬ 
zeitig gekommen sein. Doch das Kloster in Tuberis, wie da¬ 
mals das Münstertal noch hieß, sollte wieder aufleben, wahr¬ 
scheinlich durch die Bemühung seines Inhabers, des Bischofs 
Norbert, der — obwohl ein Parteigänger Heinrich IV. — dem 
Klosterwesen nicht abgeneigt war. 

Allmählich verschwinden hier die Mönche. 

Der an die alte Klosterkirche anstoßende Turm bildete 
nunmehr für die Ordensfrauen, die dort einzogen, für 
weitere 700 Jahre die vorläufige Wohnung. 500 Jahre konnten 
sie dort nach mannigfachen Schicksalen das Ordensleben fort¬ 
setzen, bis der Schweizerkrieg auch sie aus ihren Zellen ver¬ 
trieb. Kaum in dieselben zurückgekehrt, drohte schon eine 
andere Gefahr, aus der das Kloster das erstemal durch den 
Glaubensmut der Aebtissin Katharina Rink von Baldenstein 
und das zweitemal durch den Feuereifer des Kapuzinerpaters 
Ignaz von Bergamo entrissen wurde. 

Weitere 300 Jahre gingen am Kloster vorüber, da mußte 
der Frauenkonvent bei der französischen Invasion neuerdings 
das Kloster verlassen. Aber der Konvent kehrte am Ende der 
Kriegswirren wieder aus dem Auslande zurück. Das Kloster, 
seit 1810 Frauenpriorat, nahm sich um Schule und Wirtschaft 
sehr an, konnte sich aber trotzdem nicht in der Weise er¬ 
holen, daß es im Laufe des 19. Jahrhunderts für die Auf¬ 
hebung reif geworden wäre. So oft auch der gewissenlose 
Antrag gestellt wurde, ebenso oft wurde von besonnener Seite 
vor diesem verhängnisvollen Schritte gewarnt, um nicht statt 
eines zu erhoffenden Gewinnes eine ungeahnte Servitutenlast 
sich aufzubürden. Diesem Umstande ist es wohl auch mit¬ 
zuverdanken, wenn das Kloster in bescheidenem Kreise das 
heute noch fortsetzt, um dessenwillen Karl der Große vor 
mehr als 1100 Jahren die Mönche des hl. Benedikt hieher be¬ 
rufen hat. 



Ein anonymer Kommentar zum Mikrologus 
des Ouido d^Arezzo. 

Von 

P. CSlesHn Vivell 0. S. B. 

Der gelehrte Musikschriftsteller Johannes von Muris in 
Belgien hat bekanntlich im 14. Jahrhundert ein Speculum 
musicaei) verfaßt. Aus einem ungenannten «Expositor Gui- 
donis" führte er mehrere Stellen an, welche sich weder bei 
Aribo, Scholasticus von Freysing, noch bei Johannes Cotton 
oder anderen edierten Autoren der Musikwissenschaft, sondern 
nur im Kodex 2502 der Wiener Hofbibliothek, der unter 
anderen Traktaten auch einen anonymen Kommentar zum 
Mikrologus des Ouido von Arezzo enthält, vorfinden. Der un¬ 
bekannte Verfasser dieses Kommentars gibt eine solche Menge 
hochinteressanter Aufklärungen über dunkle Ausdrücke und 
Lehren des großen Aretiners, daß es sich jetzt schon lohnt, 
über die Handschrift, den Kommentar, die Zeit der Abfassung 
desselben, über den mutmaßlichen Autor und den musik¬ 
wissenschaftlichen Wert dieser Abhandlung näheres zu be¬ 
richten, da eine vollständige Edition dieser Handschrift noch 
längere Zeit auf sich warten lassen wird. 

1. Die Handschrift des Kommentars. 

Der Codex Palatinus Vindobonensis 2502, den wir im 
Verlaufe der Kürze halber mit Cpv bezeichnen, ist ein Sam¬ 
melband in der Größe von 19 und 12 Centimeter. Er stammt 
aus der alten Wiener Universitätsbibliothek, die schon im Jahre 
1756 mit der k. k. Hofbibliothek vereinigt worden ist Die 
Handschriften der alten Universitätsbibliothek sind seinerzeit 

*) Spec. mus. 1. VI bei Coussemaker, Scriptores II 241a ss, wovon unten mehr. 

2) Guido von Arezzo aus dem Benediktinerkloster in Pomposa bei Ferrara. 
Mehrercs über ihn in den „Studien" O. S B. (1883 I. S. 130-135) von P. U. Korn- 
rnüller aus Anlaii der Enthüllung seines Denkmals in Arezzo. Die Literatur über 
Guido s. bei Riemann, Musiklexikon 1900 S. 543, wo auch die neuere Literatur. Die 
neuerlich verbreitete Ansicht, dali Guido bei Paris geboren sei. steht im Widerspruch 
mit einer Randbemerkung im Cod. Bruxellensis 10162 fol. 13 zu Beginn des Mikro¬ 
logus: „Iste Guido . . . patria Aretinus." Vgl. Tribüne 1910 p. 184. 
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aus den verschiedensten Quellen zusammen gekommen. Im 
jetzigen Bestände der Hofbibliothek findet sich keine Hand¬ 
habe zur genaueren Bestimmung des Herkunftsortes. 

In dem genannten Sammelband sind Traktate des 11., 
12. und 13. Jahrhunderts zusammengeheftet, welche im ganzen 
40 Blätter füllen. Neben kleineren Bruchteilen enthält er voll¬ 
ständige Werke von Guido fol. 19—28, von Cotton fol. 28—37 
und von Berno fol. 37—39. Den Reigen dieser theoretischen 
Schriften eröffnet unser anonymer Kommentar fol. 1—19. 

Der Schreibstoff desselben ist Pergament, die Schrift höchst 
einfach, ohne Verzierung. Die Majuskeln entbehren jeglichen 
Schmuckes und sind meistens an ungehöriger Stelle ange¬ 
bracht. Die Initialen, wofür der Schreiber des Textes einen 
leeren Raum übrig gelassen hat, wurden sehr oft nicht nach¬ 
geholt, so daß man sie nur aus der Größe ihrer Lücke und 
aus dem Zusammenhänge des Inhalts erraten muß. 

Der Kodex wurde geschrieben teils am Ende des 11. 
Jahrhunderts, teils am Anfang des 12. *) Die erste Seite des 
ersten Blattes rührt von einer anderen Feder her als der übrige 
Teil. Die Buchstaben dieser Seite sind rundlicher und kleiner, 
sowie enger aneinander gerückt und dazu noch stellenweise so 
verwischt, daß sie auch von einem bewaffneten Auge nur 
schwer entziffert werden können. An manchen Stellen weist 
die Handschrift Korruptelen auf und nötigt den Leser öfters 
zu Konjekturen. Ferner herrscht darin nicht immer Einheit¬ 
lichkeit im Gebrauche der Abkürzungen, indem z. B. bei den 
Wörtern cur, est, scilicet, vel und bei der Endung -us zweierlei 
Abkürzungszeichen Vorkommen; auch haben die häufig wieder¬ 
kehrenden Wörter quandocumque und quandoquidem eine 
und dieselbe Abbreviatur. 

Die Satzunterscheidungszeichen sind sehr unregelmäßig 
angewendet und oft sinnstörend; auch steht der Punkt nicht 
selten zwischen zwei zusammengehörenden Wörtern z. B. »sint 
. ibi (fol. 19, 1. 6), motui . praeponitur (fol. 17, 1. 4), spatium 
. breve (fol. 17'", 1. 5), aliud . Silentium« (fol. 14, 1. 9 a. f.). In 
der Regel hat der Punkt eine tiefschwarze Tinte, der Strich 
aber oft eine blässere; er scheint nachträglich hinzugefügt 
worden zu sein. Die Buchstaben sind da und dort noch nicht 
verbunden. 

Die Wiener Handschrift des Kommentars enthält so sinn¬ 
störende Fehler, daß sie nicht dem Verfasser zugeschrieben 
werden können; z. B. fol. 1' fraternae (statt fraterna) utilitas, 
fol. 2' innuens ^invenies), scripulo (scrupulo), fol. 3"^ quas (st. 

>) Jakobsthal (Chromatische Alteration, Berlin 1897) verlegt die ganze Wiener 
Handschrift in das Ende des 11. Jahrhunderts (a. a. O. S. XI A. a. S. 1). 
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quaslibet), fol. 3' affectu (effectu), id (ibi), 4*^ impedimenti 
(impedimentum), 5'^ si etiam (sed etiam), 6'^ hanc vocem (st 
haec vox) videtur, appari (apari), 7'^ eos (eas), discrevit eadem 
(easdem) commutando [sc. species], in plagalem sonum 
(statt: in plagali solum fit), 8' CODE (CDE oder cde), diinis- 
sis (dimensis) bene vocibus, 9' per syllabam (pro syllaba), lO*^ 
neuma aequivoce accipitur quandoque pro phthongo tantum, 
aliquando per syllabam (pro syllaba), fol. 13'' confitentur (con- 
ferantur) sibi collectione (collatione), 18" obnixius (statt: ob- 
noxius). Auf fol. 11", 13', 14'^, 15', 16", 17" ist das Neumenbei- 
spiel der Vorlage nicht eingetragen, sondern an dessen Stelle 
eine Lücke gelassen, damit der Cantor dasselbe später nach¬ 
hole. Außerdem hat der Wiener Kodex zwischen den Zeilen 
und am Rande zahlreiche Ergänzungen, welche vermutlich bei 
einer späteren Vergleichung der Abschrift mit deren Vorlage 
eingetragen wurden. 

Die übrigen Schreibfehler sind dem Kopisten lediglich 
aus Versehen begegnet, was auch dem Verfasser selbst mög¬ 
lich gewesen wäre; aber sachliche Irrtümer wie die oben an¬ 
geführten sind beim Verfasser nicht anzunehmen. Die Wiener 
Handschrift kann also nicht das Original sein. 

Der Kommentar ist in der Wiener Abschrift unvoll¬ 
ständig; er bricht mitten in einem Satze des Mikrologus in 
der ersten Hälfte des XVII. Kapitels ab mit Ouidos Worten: 
i/secundus vero ita sit diversus, ut a tertio loco . . .“ Die 
Fortsetzung lautet bei Oerbert*) »prioris incipiat modo." 

2. Zeit der Abfassung des Kommentars. 

Wie schon bemerkt, ist die Wiener Abschrift des Kom¬ 
mentars am Ende des 11. Jahrhunderts begonnen worden. 
Folglich kann der Kommentar selbst spätestens vor dem Ende 
des 11. Jahrhunderts erschienen sein. Seine Abfassung muß 
jedoch in eine frühere Zeit verlegt werden. Da derselbe erst 
nach Vollendung des Mikrologus^) konnte geschrieben sein,^ 
so fragt es sich, wann dieser letztere abgefaßt wurde. 

Aufschluß über diese Frage erhalten wir von Guido 
selbst, der in der Widmung seines Mikrologus an Bischof 
Theobald von Arezzo bemerkt, daß er in dem Augenblicke,, 
wo er nach überstandenen Drangsalen seines Klosters sich in die 


M. Oerbert, Scriptores ecclesiastici de musica sacra. S. Blasien 3 Bde. 1784; 
bei Meyerhoff Graz 1905 II. 19 b. 

2) Siehe Rairn. Schlecht, Monatshefte f. M.-Qesch, V. 135 und Hermesdorff, 
Trier 1876. Neue verbesserte Textausgabe von Amelli, Rom 1904; eine kritische Aus¬ 
gabe des Mikrologus und des anonymen Kommentars soll von demselben noch in 
diesem Jahre erscheinen. 
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Einsamkeit für einige Zeit zurückziehen wollte, von diesem 
den Auftrag erhalten habe, seine Musikkenntnisse in einem 
Unterrichtsbuch der Nachwelt zu überliefern, »Dum solitariae 
vitae saltem modicam exsequi cupio quantitatem, vestrae 
benignitatis dignatio ad sacri verbi Studium meam sibi so- 
ciari voluit parvitatem (Gerb. II. 2 a b) exercitium musicae 
artis vestra jussit auctoritas proferre in publicum , , . offero 
solertissimae paternitati vestrae musicae artis regulas.« Bischof 
Theobald regierte aber von 1014—1037, folglich muß der 
Mikrologus vor 1037 vollendet gewesen sein. Mithin könnte 
der anonyme Kommentar frühestens aus dem Jahre 1037 
datieren. 

Genauere Auskunft über die Abfassungszeit des Mikro¬ 
logus gibt uns das «Explicit" des Mikrologus im Kodex des 
Kanonikus Gregor Tigrinus von Arezzo: »Explicit Micrologus 
Guidonis suae aetatis 34, Johanne XX. Romam gubernante 
ecclesiam (1024—1033), sub quo ejusdem Guidonis librorum 
editio facta est.“ (Baronius, Annal. ad ann. 1022). Die Richtig¬ 
keit der Zeitangaben dieses »Explicit“ vorausgesetzt, und als 
Geburtsjahr des Guido das Jahr 991 angenommen, würde sein 
34. Lebensjahr, also auch die Fertigstellung des Mikrologus 
in das Jahr 1025 zu setzen sein. Nach Anderen wäre Guido 
995 oder 999 geboren, im letzteren Falle hätte er den Mikro¬ 
logus im Jahre 1033 geschrieben. Der Kommentar könnte dem¬ 
nach nach 1025, bezw. 1033 verfaßt sein. Innere Gründe nöti¬ 
gen jedoch zur Annahme einer noch früheren Abfassungszeit. 

Dem Kommentator lag nicht die uns aus Gerbert be¬ 
kannte Lesart des Mikrologus vor, sondern eine ältere, die 
wir das Konzept in Buchform (»über", wie es vom Expositor 
selbst beinahe auf jeder Seite genannt wird) oder das Kolleg¬ 
heft nennen würden; denn der anonyme Kommentar weicht 
beim Zitieren und Auslegen Guidonischer Stellen von der 
edierten Lesart bedeutend ab, indem er teils ganze Kapitel 
derselben mit Stillschweigen übergeht, teils Worte erklärt, die 
in derselben nicht Vorkommen, teils einen anderen Wortlaut 
anführt, teils Stellen und Kapitel des Mikrologus in einer an¬ 
deren Reihenfolge bespricht, teils seinen Stoff weder in Kapitel 
einteilt, noch mit Ueberschriften versieht, sondern nur von 
einem Stoffe zum andern überleitet, und zeigt, warum Guida 
jetzt (»nunc") diesen, dann diesen Gegenstand aufnehme. 

Auf diese Urform des Mikrologus läßt sich anwenden, 
was Professor Gastoue in seiner Rede beim internationalen 
Choral-Kongresse zu Straßburg im Jahre 1905 von der Ver¬ 
anlassung und Entstehung mancher Musiktraktate gesagt hat, 
daß sie nämlich aus dem geschriebenen Konzepte des dozie- 
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renden Musiklehrers oder aus der Niederschrift eines Schülers 
entstanden seien; »ce sont parfois de simples notes pr^para- 
toires du cours ä l'usage du professeur, ou des notes prises 
par r^leve lui-meme." 

Daß der Mikrologus nur ein Abriß des mündlichen 
Unterrichtes ist, in welchem Guido Satz für Satz, ja oft Wort 
für Wort seines Lehrbuches genauer erklärte, scheint er selbst 
im XV. Kapitel anzudeuten mit den Worten: »Dieses und 
ähnliches läßt sich besser mündlich als schriftlich nach wei¬ 
sen." [Sed haec et hujusmodi melius colloquendo quam scri- 
bendo monstrantur. (Gerbert, Script. II. 6.)] 

Guido scheint den Stoff zum endgültigen Mikrologus 
schon früher gesammelt zu haben; denn im Prologus be¬ 
zeichnet er seine Schrift als eine Kristallisation früherer Auf¬ 
zeichnungen: »de multis musicis argumentis, quae adjutore 
Deo per varia tempora conquisivi." (Gerb. 11. 3a). Aber er hat 
nicht allen gesammelten Stoff in den edierten Mikrologus auf¬ 
genommen, sondern dasjenige weggelassen, was für das theo¬ 
retische Wissen des Sängers weniger von Nutzen, oder was 
schwieriger zu verstehen war, »quae enim de musica ad canen- 
dum minus prosunt aut si quae ex his quae dicuntur non 
valent intelligi, nec memoratu digna judicavi." (1. c.) 

Von unserem Expositor Guidonis erfahren wir, was Guido 
in der definitiven Ausgabe für »nicht erwähnenswert" hielt. 
Es sind Stellen, welche Bestandteile des Kommentars bilden, 
aber nicht im edierten Mikrologus sich vorfinden: 

Fol. 1'': Das Wort »Moys", von welchem einige Musik¬ 
theoretiker das Wort »musica" ableiten. (G. 11. 233b, 376: 
III. 67, 193, 322. Couss. I. 157b, 11. 784a, 111. 17a, 36a, 129a, 
178 b, 417 a, 475 b, IV. 203 a). i) 

Fol. 2": Der Ausdruck „passus", welchen Guido bei der 
ersten Ausmessung des Monochordes gebraucht hätte. 

Fol. 3, 5 6': et hoc est: »aequipollenter". Mit »Hoc est" 
pflegt der Anonymus auf Guidos Wortlaut hinzuweisen: z B. 
fol. 5 Et hoc est in libro: »A enim ad D“ etc. (Gerb. II. 8a i.)2) 
Fol. 4: et hoc est: Dixi in vocibus quid diapente vel 
diatessaron vel ceteras consonantias esse probarem. 

Wie Guido einige Worte und Sätze des Konzeptes in 
der endgültigen Form des Mikrologus wegließ, so fügte er 
derselben auch manches hinzu, nämlich das Widmungsschrei- 


Die Buchstaben a und b unmittelbar hinter der Seitenzahl bedeuten die 
erste (link^ und die zweite (rechte) Seitenspalte. 

2) Die Buchstaben i, pi, am. m, pm, af, f sind die Anfangsbuchstaben der 
Wörter: initium, post initium, ante medium, medium, post medium, ante finem, 
finis. 
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ben an Bischof Theobald von Arezzo (G. II. 2) und das XIV. 
Kapitel «De tropis et virtute musicae" (O. 14». 

Ferner hat Guido in seiner zweiten Fassung des Mikro- 
logus bald die Form bald den Inhalt mancher Sätze umge¬ 
ändert; so lautet z. B. Guidos Lesart im anonymen Kommen¬ 
tar anders als in den Handschriften des 12. Jahrhunderts, wie 
an einigen Beispielen in folgender Gegenüberstellung ersicht¬ 
lich ist. 

Guidos Lesart 

im Kommentar: in Gerberts Scriptores: 

Fol. 1: Gamma vero a mo- G 4 b m: Hae literae (aa,^ 
dernis adjunctum est, quia bb, cc, dd) a multis dicuntur 
maluerunt abundare quam de- superfluae; nos autem malui- 
ficere (G 4 a f). mus abundare quam deficere. 

Fol. 18: De qua re et de- G 18 b i: Qua de re et 
scriptionem subjiciemus, quo descriptionem subjecimus, quo 
facilior via sit per oculos. facilior per oculos via sit. 

Aber Guido hat Bestandteile des ursprünglichen Buches 
in dessen Neuauflage nicht bloß weggelassen, erweitert und 
verändert, sondern auch das Ganze in bessere Disposition ge¬ 
bracht. Um diesen Unterschied zwischen beiden Auflagen 
übersichtlich hervortreten zu lassen, wollen wir ihn tabellarisch 
gegenseitig zusammenstellen. 


! 

Kommentar Inhalt 

i 

i Editio 

1 

Gerberti II 

Folium j 

cap. 

pag- 

1 Tonbuchstaben 

3. 4. 5. 

5—7 

I'.IS' Akrostichon, Gymnasio musas 


2 

Vorwort 

j Prologus 

3 

Tonbuchstaben und Tetrachorde 

1 2 

i 4 

2'‘ Ausmessung des Monochordes 

3 

i 4, 5 

2' — 15^ 1 

4—15 

! 5—17 

14'" Tonproportionen des Pythagoras 

20 

; 23 

15' i Variation der Tongruppen 

16 

i 17 

18"—19 1 Komposition mittels der 5 Vokale 


; 19 


Aus dieser Tabelle ist zu ersehen, daß die Reihenfolge 
des Stoffes nur vom VI. bis zum XV. Kapitel inklusive die¬ 
selbe ist, dagegen in den vorausgegangenen und nachfolgen¬ 
den Kapiteln ganz auseinander geht. 

Außerdem unterscheidet sich der Mikrologus des anony¬ 
men Kommentars von der edierten Ausgabe durch den Mangel 
der Kapitelüberschriften. Aber dieser letztere kann keinen 
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Fingerzeig für die Entstehung des Kommentars vor oder nach 
der Veröffentlichung des Mikrologus abgeben; denn auch in 
den Handschriften des 11. Jahrhuderts, z. B. im Clm 14.965* 
ist er noch nicht mit Ueberschriften versehen. Außerdem stim¬ 
men diese auch in den späteren Handschriften nicht überall 
miteinander überein. So fehlt z. B. Im Codex Bruxell.-Fetis 
5266 und bei Amelli vor dem Abschnitte »Proponat sibi musi- 
cus" (cap. XV) die obere Figur a und deren Titel »;De collatione 
proportionum«. Ferner hat im Cod. lat. Monac. 14.663 und bei 
Gerbert die untere Figur die Aufschrift »De construendo cantu", 
welche in den Codices Palat., Vindob. 2502 und Bruxell. und 
bei Amelli fehlen. Hätten diese Aufschriften in der definitiven 
Ausgabe des Mikrologus gestanden, so wären sie auch wohl 
in alle späteren Ueberschriften übergegangen. 

Dem Kommentar lag demnach nicht die endgültige Aus¬ 
gabe, sondern die erstmalige Fassung zugrunde, mag sie 
nun das Konzept oder das Kollegheft des Lehrers gewesen 
sein, ln jedem der beiden Fälle aber hatte sie die Buchform: 
denn der Expositor gibt ihr, wie schon erwähnt, auf jeder 
Seite den Namen »über". Der Kommentar muß demzufolge 
vor der Veröffentlichung des edierten Mikrologus also späte¬ 
stens im Jahre 1034 verfaßt worden sein. 

3. Autorschaft des anonymen Kommentars. 

Was zunächst die nationale Zugehörigkeit des Verfassers 
betrifft, so könnte man aus einer gelegentlichen Bemerkung 
desselben folgern, daß er nicht aus dem Reiche der Franken 
stamme. Die Stelle lautet: »Die Quint und die Quart be¬ 
sitzen das Vorrecht der Diaphonie, d. i. des Organum, dessen 
sich die Franken bedienen" — diapente vero et diatessaron 
obtinent jura diaphoniae id est organi quo utuntur Franci- 
genae" (cpv 2502 fol. 4'). Ein Franke von Geburt, so könnte 
man sagen, hätte geschrieben: »dessen wir Franken uns be¬ 
dienen"; folglich wäre der Expositor kein Franke oder wenig¬ 
stens entweder kein Westfranke (Franzose) oder kein Ostfranke 
(Deutscher) gewesen, je nachdem er das ganze Frankenreich 
oder nur die Francia occidentalis oder orientalis dabei im 
Auge hatte. 

Aber dieser Schluß ist nicht ganz zulässig; denn, um aus 
den zahlreichen Beispielen vom Gegenteil nur ein einziges 
anzuführen, hat der V Anonymus (bei Coussemaker Scr. HI 
396a), welcher sicher ein Franzose war (I. c. XXXIV), eben¬ 
falls von seinen Landsleuten in der dritten Person gesprochen: 
>Sic utuntur Galli in eorum rondellis«. Also ist auch obige 
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Stelle kein sicherer Beweis, daß der anonyme Expositor Oui-‘ 
donis nicht aus dem Lande der Franken stamme. 

Mit mehr Wahrscheinlichkeit ist aus dem Kommentar zu 
entnehmen, daß sein Verfasser ein Schüler Ouidos war. 

Denn erstens hat der Expositor, wie oben bemerkt, noch 
die ursprüngliche Fassung des Mikrologus, etwa das Kolleg¬ 
heft des Meisters benützt, welches nicht für die Veröffentli¬ 
chung bestimmt war, sondern nur im Kreise der Schüler kur¬ 
sierte. Zweitens tritt er, im Gegensätze zu Aribo, bei der Er¬ 
klärung des Mikrologus mit einer solchen Sicherheit und Be¬ 
stimmtheit auf, daß der Leser den Eindruck bekommt, der 
Verfasser habe die Auslegung aus dem Munde des Meisters 
selbst vernommen und sofort nachgeschrieben, ln diesem Falle 
dürfte aber der Kommentar nicht als die wörtliche Nieder¬ 
schrift des Lehrvortrages oder gar als Diktat im strengen Sinne 
des Wortes aufgefaßt werden, denn Guido wird darin nicht 
bloß in der ersten Person („discrevi, dixi, dico" etc.), sondern 
auch in der dritten angeführt und sein Name ausdrücklich 
beigefügt: Guido monochordum fecit diatonicum (fol. 10'’); 
Guido domnus dicit (fol. 17*^); Guido exemplificavit in libro 
(3'); Guidonis monochordo (2'). Ferner reichten die Tironi¬ 
schen Noten, welche man wieder im frühen Mittelalter, d. i. 
von der Karolinger Zeit an als Stenographie benützte, nicht 
hin, um jedes Wort des mündlichen Vortrages vollständig nach¬ 
schreiben zu können. Man hat deshalb vom 7.—11. Jahrh. aus 
den Tironischen Noten die sog. italienische Silbenschrift ge¬ 
bildet, die auch Papst Silvester 11. (Q99 —1003) verwendete. 
(Vgl. Havet, «L’ecriture secrete de Gerbert" und »La tachy- 
graphia italienne du X" siede«, Paris 1887, s. Herders Kon- 
vers.-Lex.). Aber auch diese genügte nicht bei einem schnellen 
Vortrag. Der Schüler mußte daher nachträglich die entstan¬ 
denen Lücken ergänzen und manche Erklärung des Meisters, 
die er beim Nachschreiben überhört hatte, aus eigenem sich 
zurecht legen, indem er bisweilen zwei verschiedene Möglich¬ 
keiten annahm, wie z. B. bei der Auslegung der Worte »vox 
major, vox minor« (G II 7b am): »ideo pro spatio figurarum 
hanc dixit majorem (vocem) hanc minorem, vel majorem ideo 
quia grossior et amplior et ideo major formatur in ipsis ar- 
teriis vox quae inferior est quam illa quae superior (fol. 4'). 

Stellenweise begegnet man im anonymen Kommentar 
Ausdrücken scheinbarer Unsicherheit, z. B. dem Worte »videri«; 
aber der Expositor gebraucht diese Worte gerne im Sinne von 
augenscheinlich, offensichtlich, mir scheinbar: »Semitonium vero 
phthongos suos quinque quasi eumdem sonum repercussum. 
videtur habere, vix vero diversum nisi a discreto cantore. 
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quod contingit ex affinitate sonorum prope sequentium« (fol. 2' ). 
Das will besagen: Die fünf Teiltöne (commata) des Halbtones 
sind so winzig, daß es den Anschein hat, als höre man nur 
einen und denselben Ton fünfmal wiederholt, es sei denn 
daß ein gewandter Sänger die fünf Unterschiede dem Ohre 
vernehmbar machen kann. 

Ferner; »Quia vero superius fecit mentionem de usuali 
cantu, videtur non dedisse regulas nisi ad usuales et notos 
cantus discernendos; et ideo subdit, non solum et ad notos 
sed etiam ad ignotos valere quod dixit«. »Weil er (Guido) oben 
den gebräuchlichen Gesang erwähnt hat, könnte es schei¬ 
nen, daß er die Tonarten-Regeln nur für die üblichen und be¬ 
kannten Gesänge gegeben habe; und (um diesem Irrtum vor¬ 
zubeugen) fügt (er) hinzu, daß das Gesagte nicht bloß für die 
bekannten, sondern auch für die unbekannten Gesänge Gel¬ 
tung habe“ (fol. 12 v). 

Ferner: »Unde über (Micrologi) in sequentibus easdcin 
voces repercussas dicit videri has elevatas, has depositas; et 
hic vero varium tenorem vocat eas quantum ad Visum, cum 
in rei veritate sit idem tenor, quia tenent se in eadem voce« 
(fol. 13V). „Daher sagt das Buch im folgenden, daß die Noten 
der vibrierten Töne so aussehen, als ob die einen höher 
(Hochton: /), die anderen tiefer (Tiefton: \) seien (Synkope, 
Aber hier nennt er sie (die vibrierten Töne) eine für das Auge 
verschiedene Tonhöhe, während sie in Wirklichkeit nur ein 
und derselbe Rezitationston sind, weil sie sich auf derselben 
Tonstufe halten.“ 

»Videri" im Sinne von »sichtbar, offensichtlich“ kommt 
auch bei folgenden Stellen vor: »phthongi vero cujuslibet toni 
in ipsa voce magis videntur remoti in monochordo« (fol. 2^). 
»Auf dem Monochord stehen die Töne jeder großen Sekund, 
wie man sieht, weiterauseinander" (als diejenigen der kleinen 
Sekund). Ferner: »Ubi videtur innuere, licenter etiam nos 
posse ascendere ad nonam chordam« (fol. 10^). „Wo er sicht¬ 
lich angedeutet, daß wir (bei der Komposition neuer Gesänge 
in den authentischen Tonarten) bis zur Non (vom Finalton aus 
gerechnet) aufsteigen dürfen." Die Richtigkeit dieser Ausle¬ 
gung erhellt daraus, daß jene Andeutung Guidos beim Expo- 
sitor außer Zweifel stehen mußte; denn er läßt auf der näch¬ 
sten Seite (fol. 12'') aus dem XIII. Kapitel des Mikrologus Guido 
sagen, daß die »authentischen Tonarten (von der Finale) bis 
bis zur Oktav und Non, ja sogar bis zur Dezime aufsteigen": 
Ascendunt autem authenti usque ad octavam et nonam vel 
etiam ad decimam (Gerb. II 13 b). 

Wie das Wort videtur beim Anonymus nicht immer mit 
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»es scheint daß“, sondern mit »sichtlich, augenscheinlich, offen¬ 
bar“ übersetzt werden muß, so haben auch die Wörter »seu“ 
und »vel“ nicht immer die Bedeutung des zweifelhaften »oder“, 
sondern die des Bindewortes »und“ (et) — ein Sprachge¬ 
brauch, der im früheren Mittelalter keine Seltenheit war, wie 
Bernheim sagt: »seu hat seine frühere Bedeutung damals zum 
Teil eingebüßt und wird gerade in dem Quellengebiete, aus 
dem die Konstantinische Schenkung stammt, völlig unter¬ 
schiedslos gleich der Kopulationspartikel »et« gebraucht." (Lehrb. 
d. hist. Methode V 1, 2». 1903 S. 537). 

Wie der Anonymus »vel“ für »et“ nimmt, so auch um¬ 
gekehrt »et“ für »vel": graves et plani . . . acuti et alti (fol. 
11 r) Gerb. II 12b; ferner »vel“ statt »aut": vel depositionem 
vel elevationem (fol. 6f). 

Die Wörter videri, vel u. dgl. sprechen daher nicht gegen 
die Annahme, daß der anonyme Expositor ein Schüler Guidos 
war. Direkt für dieselbe spricht die häufige Wiederkehr des 
Zeitwortes »dixi« mit nachfolgendem Wortlaut oder wenig¬ 
stens Inhalt der einschlägigen Stelle des Mikrologus. Einige 
Beispiele der Art mögen dies beweisen, indem wir auf der 
einen Spalte den Text des Mikrologus bei Gerbert (G), auf 
der anderen die darauf bezüglichen Worte des Kommentars 
(K) anführen, mit denen Guido auf seinen vorausgegangenen 
Satz hinzuweisen scheint. Wir geben diese Stellen ausführli¬ 
cher, um zugleich die Eigenart dieser Handschrift einiger¬ 
maßen zu veranschaulichen:*) 

G p 7 a i: Item si eamdem anti- 
phonam ... per hanc speciem 
variaveris. 

G 8 a i: Itemque nota has vocum 
affinitates per diatessaron et dia- 
pente constructas: A enim ad D ... 

G 7 b f: Item primus in D, secun- 
dus in E, tertius in F, quartus 
in G. 

G 8 a i: Itemque nota has vocum 
affinitates per diatessaron et dia- 
pente constructas. 

G 8 a pm: Nam cum diapason in 
se diatessaron et diapente habeat 
et easdem literas in utroque latere 
contincat, semper in medio eins 
spatio aliqua est litera, quae ad 
utrumque diapason latus ita con- 
venit, ut . . . 


1) Die Buchstaben i, pi, am, ra, pm, af, f in Folgendem bedeuten: initium, 
post initium, ante medium, medium, post medium, ante finem, finis. 

Studien u. Mitteilungen O. S. B. (1914). 


K fol. 4'’: Dixi, variari voces per 
multas species. 

K Dixi quae affines essent utro¬ 
que latere per diatessaron et dia¬ 
pente consonare. 

K 5*': Dixi, primum esse A et D, 
secundum B et E, tertium C et 
F, quartum G solum. 

K fol. 5'': Dixi, diatessaron et dia¬ 
pente fecerunt eas affines; ipsae, 
dico, entes. 

K fol. 5 »: Dixi quod media litera ad 
utrumque latus convenit. 


5 
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O 8 a pm: ut cui literae a j^vibus 
diatessaron reddit, eidem in acutis 
per diapente conveniat. 


O 8 b m: t’ vero rotundum, quia 
minus est r^lare, quod adjunc- 
tum vel molie dicunt . . . 

O 8 b pni: In eodem vero cantu 
maxime v molli utimur . . . ubi 
et quandam confusionem et trans- 
formationem videtur facere. 

O 1. c: unde ejus (b mollis) a mul- 
tis nec mentio facta est. Altenim 
vero ti in commune placuit habere. 


O 9 a pi: Pro D E F assume a {| c. 


O 9 b pi: Distinctiones autem dico 
eas quae a plerisque differentiae 
vocantur. 

G 9 b: Differentia autem idcirco 
dicitur eoquod discemat seu separet 
plagas ab authentis. 

O 8 I: A enim ad D, et B ad E, et 
C ad F, et D ad O a gravibus 
diatessaron, ab acutis vero dia¬ 
pente cotnungitur hoc modo. 

G 9 b i: Omnes itaque modi di- 
stinctionesque modorum his tribus 
aptantur vocibus C D E. 

G 9 b am; Ergo omnes voces aliae 
cum his aliquam habent concor- 
diam. 

G 9 b am: Nullae vero (voces) in 
utroque (latere) se exhibent similes 
cum aliis nisi in diapason. 

G 10 b i: In praedictis namque voci¬ 
bus et quae unius modi dicuntur, 
dissimilitudines inveniuntur; D 
enim deponitur tono, a vero di- 
tono; sic et in reliquis. 

G 10 a m: Si quis vellet anti- 
phonam D . ., in E vel in F . .. 
incipere, mox auditu perciperet, 
quanta diversitatis transformatio 
fieret. G 10 b am: dissonantia 
quoque per falsitatem ita in ca- 
nendo subrepit. 

G 12 b am: A finali itaque voce ad 


K fol. 5^: Dixi quod media litera 
convenit utrique lateri - litera 
dico ita existens ut cui voci utrius- 
que lateris reddit a gravibus dia¬ 
tessaron, eidem voci enti in acutis 
conveniat per diapente et cetera. 

K fol. 61 '; Et hoc est: Dixi quando- 
que b esse adjunctam. 

K fol. 6<': Dixi in cantu b molie 
apponi, ubi id est in quo cantu, 
nisi caute discemere aliquis sciat, 
videtur facere ipsi cantui quandam 
confusionem. 

K fol. Dixi, b molie confusionem 
facere, unde id est pro qua causa 
confusionis nec mentio facta est 
a multis musicis et penitus auferunt 
a monochordo, vero quadratum 
Omnibus placuit. 

K fol. Tf; Dixi, pro D E F a t| c 
esse assumendas, si ita cantus 
neuma exposcit. 

K fol. 7'': Dixi distinctionem esse 
differentiam. 

K fol. 8'': Dixi causam quare di¬ 
stinctiones vocentur differentiae. 

K fol. 8>': Dixi, quae distinctiones 
habeantur in authentis vel plagali- 
bus cantibus. 

K fol. Sr-v: Dixi superius, omnes 
distinctiones et modos, ut est ex- 
positum cum C D E habere con- 
cordiam. 

K fol. 8’^: Dixi, alias cum aliis con- 
venire. 

K fol. 8^: Dixi, alias cum aliis in 
altero latere tantum, easdem cum 
eisdem in utroque latere convenire. 

K fol. 8^: Dixi dissimilitudines in- 
veniri inter D et a et sic in reli¬ 
quis. 


K fol. 9*'; Dixi quatuor modos esse 
in quibus potest fieri transfor¬ 
matio et dissonantia pravitate 
vocum. 


K fol. 10'’: Dixi, in quolibet uno 
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quintam in quolibet canlu justa 
est depositio et usque ad octavas 
elevatio. 

O 13 b af: Plagae vero proti, deu- 
teri et triti uiquando in a c 
acutas necessario finiuntur. 


O 15 a pi: tremulam habeant, id 
est varium tenorem. 

G 15 b pi: aut in numero vocum 
aut in ratione tenorum neumae 
alterutrum conferantur. 


O 24 af: Quid plura? 


G 19 a i: aliud tibi planissimum 
dabimus hic argumentum utilissi- 
mum usui. 

G 19 a af: Sed ne gravis tibi impo- 
natur necessitas. 


cantu justum esse utrumque simul: 
et ut remittatur ad quintam sub 
finali et elevetur ad octavam super 
eam. 

K fol. 12r: Hactenus (O 13 a, b) de 
cantibus in legitima finali dixi. 
Verq, id est: Sed tarnen plagae 
proti, deuteri et triti aliquando, id 
est in aliquibus cantibus necessario 
finiuntur, in a tj c. 

K fol. 13^: Dixi, tremulam esse varium 
tenorem. 

K fol. 14 f: Dixi, quod conferatim 
aliqua proportione, et hoc fiat in 
numero non consonantiarum, sed 
vocum id est sonorum, prout ifsi 
soni potuerunt numerari; aut in 
ratione tenorum id est . . . 

K fol. 15 v; Quid plura debeo dicere 
ad ostendendum, quod musica 
constet per numeros. 

K fol. 18^: Dixi, utilissimum esse. 
Ergo ut videas quam utile sit, dico 
quod omne quod loqueris, per has 
regulas neuinare poteris. 

K fol. IS'^: Dixi regulam, sed ne sit 
gravis et odiosa necessitas, id est 
ipsa . . . 


In diesen Stellen, in denen der Expositor den Verfasser 
des Mikrologus redend einführt, glaubt man den Meister selbst 
zu hören, wie er im Musikunterrichte der klösterlichen oder 
bischöflichen Schola seinen Schülern den Mikrologus erklärt, 
welchen sie vor sich haben. Allerdings scheinen einige mit 
»Dixi* eingeleiteten Worte sich auf den Anonymus selbst zu 
beziehen, z. B. Dixi, quae voces- concordarent et quae non. 
Nunc vero ostendil (Guido oder über) quae utilitas inde pro- 
veniat; jedoch nur, wenn der Expositor beim Zeitwort ostendet 
an Guido dachte. Es kann ja in solchen Fällen als Subjekt 
auch »über« ergänzt werden, weil sehr oft im Kommentar 
nicht Guido, sondern sein Buch zitiert wird: Liber dixit (fol. 
Tr und 7v), über dicit (fol. ISr), über non ponit (1. c.), Uber 
non est inculpandus (1. c.), Uber in suo exemplo (fol. 18r). 
Wenn Guido und seine Schüler den provisorischen Mikro¬ 
logus in Händen hatten, liegt es nahe, daß der Meister auf 
die jeweilige Stelle seines Buches hinwies, die er erklärte. Das 
Wort »dixi* bleibt daher aus in den Stellen des Aribo*), 
welche der Schreiber des Wiener Kodex in den anonymen 


1) Der Musikschriftsteller Aribo ist nicht zu verwechseln mit dem gleich¬ 
namigen Erzbischof von Mainz tl031), dajCTer seinen Traktat dem Bischof Ellenhard 
von Preising (1052-1078), also nach dem Tode des Erzbischofes gewidmet hat 
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Kommentar eingeschoben hat, und bei der Erklärung des 
XVI. Kapitels, in welcher der Anonymus keine Auslegung 
guidonischer Stellen gibt, sondern nur Oesangsbeispiele an¬ 
führt, was Guido daselbst unterlassen hatte. Sobald aber der 
Kommentar wieder auf Guidos Worte bezug nimmt, kommen 
auch i/dixi, dicere debeo, dico" wieder zum Vorschein, näm¬ 
lich bei der Auslegung der folgenden Kapitel, weil eben Guido 
daselbst wieder redend auftritt. 

Die Annahme, daß der anonyme Verfasser ein Schüler 
Guidos war und dessen Worte im Unterricht möglichst ge¬ 
treu sich notierte, hat also viel Wahrscheinlichkeit für sich. 

4. Der Verfasser des anonymen Kommentars ist nicht Aribo. 

Gegen Schluß des Kommentars begegnet man Stellen 
aus Aribos Musica, nämlich von fol. 14 *■ »Ut mihi videtur" 
bis fol. 14v „Miserere mei fili David" und von fol. 17^ „Motus 
motui tum erit" bis fol. 18„convenientius“. In der Musica 
Aribonis der Scriptores Gerberti (G) finden sich diese Texte 
zerstreut 2) bei G II 215 b bis 217 a am, ferner 227 b af, bis 
228 b, Zeile 18 „semitonium" und dessen Fortsetzung von 
211a, 1. 15 „vel jambicum" bis 211b, 1.7 „convenientius". 

Es fragt sich nun, ob Aribo diese Texte vom Anonymus 
geliehen, oder ob der Schreiber der Wiener Handschrift um 
die Wende des 11. Jahrhunderts dieselben aus der Musica 
Aribonis in den anonymen Kommentar interpoliert habe. 

Sicher ist, daß wenigstens Aribos Texte „Ut mihi vide- 
tur" (G II 215) bis „diutissime (216 b pi) und Motus motui 
(227 b af) bis „A dextris patris" (228 a pi) nicht im Original 
des anonymen Kommentars standen, sondern vom Schreiber 
des Wiener Manuskriptes aus Aribo in den Kommentar fol. 14 
unnötigerweise eingeschoben worden sind, weil sie schon Ge¬ 
sagtes wiederholen; denn Guidos Lehre von den verschiedenen 
Schlußdehnungen, die von Aribo erklärt werden, ist vom Ano¬ 
nymus schon fol. 13 behandelt und noch dazu in einem von 
Aribo abweichenden Sinne ausgelegt worden. Ferner ist die 
Lehre von den Variationen (G 227 b — 228 a) vom Anonymus 
schon fol. 16^ —17^ besprochen worden. 

Wenn nun feststeht, daß die zwei aribonischen Texte 
vom Wiener Kopisten in die Abschrift des anonymen Kom¬ 
mentars eingeschaltet worden sind, so ist bei den übrigen 
Teilen gleichlautender Texte (K fol. 17 v s.) das Gegenteil zu 
sagen, d. h. sie müssen aus dem anonymen Kommentar in 


«) Vgl. Gregorius-Blatt 1911, S. 119 f. 
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die Musica Aribonis (O 228 a af wAppositus“ bis 228 b m »se- 
mitonium habet“ und dessen Fortsetzung O 211 am «vel jam- 
bicum") geraten sein, indem vielleicht Aribo selbst dieselben 
aus jenem Kommentar auf zwei lose Blätter abgeschrieben 
und zu seinen Schriften gelegt haben dürfte, welche sodann 
nach seinem Hinscheiden gesammelt und unter dem Titel 
»Musica Aribonis Scholastici“ von einem Unkundigen aufs 
Geratewohl zusammengeheftet worden sind. Daß die frag¬ 
lichen Texte gleich anfangs in der ursprünglichen Leseart des 
anonymen Kommentars standen, bezeugt dessen Verfasser selbst, 
indem er darauf verweist: »Similitudinem vero pedum, quo- 
modo scilicet habeant dactylicam vel spondaicam sonoritatem, 
modo non posuit, quia non omnia simul dicere potuit; sed 
in sequenti cum causa qua eos metricos appellat, dicet" (K 
fol. IS*"); und nochmals: »opus est, ut cantilena plaudatur et 
resonet quasi metricis pedibus nunc spondaicam, nunc dacty¬ 
licam sonoritatem habendo, ut in sequenti dicet." (Fol. 13.) 

Wie nun der Abschnitt »De commoditate apposita... 
Appositus ut ascensioni" aus fol. 18*', wo er sich an das Vor¬ 
ausgegangene »cum proportionis commoditas et concinnentia 
non consideratur“ inhaltlich anschließt, in die Musica Aribonis 
(G 228 a f und 211 am) aufgenommen wurde, so sind im Ge¬ 
genteil die Aribonischen Texte (G 215 b und 227 b) gegen 
Ende des 11. Jahrhunderts vom Abschreiber des Wiener Kom¬ 
mentars in diesen eingeschaltet worden und dazu noch an 
ganz ungeeigneter Stelle, so daß sie den Gedankengang des 
Anonymus unterbrechen. Aribo, dem sie entnommen sind, 
kann daher nicht der Verfasser des anonymen Kommentars sein. 

Diese Folgerung wird noch bestärkt durch die Wider¬ 
sprüche der beiderseitigen Auslegungen guidonischer Worte. 
Z. B. den Ausdruck morula (O 15 a) erklärt Aribo als Schluß¬ 
dehnung, bezw. Pause »Silentium« (G 215 b). »Morula dupliciter 
longior est vel brevior, si silentium inter duas voces duplum 
est ad alium silentium inter duas voces" etc. (vgl. fol. 14), 
wogegen der Anonymus die morula als vox repercussa, d. i. 
als Rezitation bezeichnet: quia morentur in eodem loco tam- 
quam eaedem voces repercussae (fol. 13''). Repercussus alius 
morula, alius tremula (fol. 13''); ejusdem soni repercussione 
ut in morula vel tremula (1. c.). Morulam dico duplo brevio- 
rem vel duplo longiorem se, sicut in Versu Gradali »Adjuva 
nos deus salutaris." »Deus« cum sit morula, duplo longiorem 
se morulam »salutaris« habet post se, cum ipsa sit duplo bre¬ 
vior, quia ipsa non habet nisi duas voces repercussas, et »sa¬ 
lutaris" quatuor: et hoc est dupla proportio: 
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12 12 3 4 

S 

■--- ■ —- 

Adjuva nos de-us sa - lu - ta - ris 

Unter «tenor" versteht Aribo ebenfalls die Schlußdeh¬ 
nung: Tenor est ultimae vocis protensio (O. 216 a; Kfol. 14^). 
Dagegen ist rrTenor« dem Anonymus bald so viel wie Ton¬ 
höhe, bald ein Allgemeinbeg^ff für jede Art von Tonlänge, 
je nachdem diese ein syllabisch wiederholter Gleichton, (Re¬ 
zitationston) oder ein melismatisch wiederholter Tremolo-Ton 
ist: Tremula est similiter vox repercussa sicut morula; sed 
illud interest quia in morula voces aequali impulsu vocis pro- 
feruntur; in tremula vero eaedem nunc majori nunc minori 
impulsu vocis efferuntur quasi tremendo (K fol. 13’^). Eine 
dritte Art des Tenor ist ihm der gedehnte (Schluß-)Ton: Tenor 
alius repercussus, alius non repercussus, ut ille per quem di- 
stinctionem syllabasque et neumas discernimus, quando in fine 
aliquarum vocum aliquamdiu immofamur (K. 1. c.). Während 
also Aribo den «tenor« bloß auf die Schlußdehnung oder 
Pause bezieht, versteht der Anonymus darunter auch die vox 
repercussa. 

Ein anderer Widerspruch in der Auslegung guidonischer 
Ausdrücke herrscht zwischen den zwei Autoren in bezug auf 
das Wort «Virgula plana literae apposita« (O 15 a). Aribo 
nämlich bezieht dasselbe auf einen Längsstrich unter der Note 
des Quilisma: Tremula est neuma quam gradatum vel qui- 
lisma dicimus, quae longitudinem, de qua dicit (Guido) »duplo 
longiorem«, cum subjecta virgula denotat (G 215 b). Unser 
Anonymus dagegen bezieht die »virgula plana« auf den Strich, 
der über die Silben des Rezitationstones hingezogen wurde: 
Dixi tremulam esse varium tenorem, quem tenorem hic varium 
wO«*) alibi longum cum in morula profertur, ut si diceretur 
«O sapientia«'*) vel cum dicitur „deus salutaris«'’) significat 
virgula plana apposita literae, id est scripturae super quam fit 
cantus, ut cum dicitur »Adjuva nos«, ut ita ostendat voces 
illas in eadem linea repercussas (fol. 13''): 


a b 



O sapi - en - ti- a quae ex o - re. 
b 



Ad-ju-va nos deus salu-ta-ris. 
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Ferner tritt Aribo in Gegensatz zum anonymen Expositor 
in der Beziehung der Worte »aut in ratione tenorum" auf das 
Vorausgegangene (I. Hälfte des XV. Kapitels, oder aber auf 
das Nachfolgende (11. Hälfte). Aribo bezieht nämlich obige 
Worte nicht bloß auf den Rhythmus (Schlußdehnune, Noten¬ 
zahl u. dgl., O 216 a af, 227 a m) wie der Anonymus (fol. 14 r), 
sondern auch auf die Intervalle: Tenor est ultimae vocis pro- 
tensio quae ad invicem ita confertur, ut numerus vocum et 
intervalla eorum . . . conferantur et respondeant Eine Bezie¬ 
hung der Worte »ratio tenorum« auf die Intervalle hält der 
Expositor für unberechtigt, indem er sagt, daß Ouido dabei 
nur die Zahlenverhältnisse der Tonzeiteinheiten im Auge habe.^) 
Nunc vero non ponit ob aliud proportiones consonantiarum 
nisi ut . . . in cantibus secundum diversos numeros sonorum, 
non consonantiarum (Intervalle), diversitatem videamus pro- 
portionem. Si enim de consonantiarum proportionibus ageret 
(Uber), certo superius inter morulam et morulam duplam pro- 
portionem esse diceret, cum hanc duplo breviorem, illam 
duplo longiorem esse diceretur. Patet eqim quod morula, cum 
unisonum et inconnexa sit aliis vocibus, consonantia non est 
(Fol. 140- 

Solche Widersprüche sind bei einem und demselben 
Autor undenkbar; folglich kann Aribo nicht der Verfasser des 
anonymen Kommentars sein. 

Daß der Anonymus seinen Meister Guido besser ver¬ 
standen hat und im Gedankengange desselben sich klarer war 
als Aribo, tritt in der Folgerichtigkeit seiner Darlegungen und 
in der Bestimmtheit seiner Behauptungen zutage, wogegen 
Aribo seiner Sache selbst nicht sicher war und daher aus¬ 
drücklich an der Richtigkeit seiner eigenen Auslegung zwei¬ 
felte: »ut mihi videtur lO 215 b, K fol. 14 r); puto intelligen- 
dum sic esse (G 215 b af, K 1. c.); hunc, ut arbitror, habet 
intellectum (G 216 a i, K 1. c.). 

Endlich ist auch die Sprachform bei beiden Verfassern 
eine durchaus verschiedene. Den stehenden Redensarten des 
Anonymus begegnet man nirgends bei Aribos Texten. Wir haben 
schon oben gesehen, wie häufig beim anonymen Expositor 
die Worte »Über, Guido, dixi, dico, dixit" wiederkehren. Andere 

1) Man könnte aus dieser Widerlegung der gegenteiligen Ansicht schließen, 
daß der Anonymus hier auf den Kommentar des Aribo bezugnehme, daß also der 
letztere Kommentar älter sei als der anonyme. Aber der Anonymus kann schon vor 
dem Erscheinen der „Musica“ jene irrige Ansicht entweder aus dem Munde des Aribo 
oder anderer Zeitgenossen vernommen haben. Wie unten wird gezeigt werden, kann 
Abt Olbert oder der Mönch Franco von Lüttich der Verfasser des Kommentars sein. 
Da nach Ortigue (Dictionnaire de plain-chant 590, vgl. Tribüne XVII. 1) Aribo eine 
Zeit lang sich in Lüttich aufhielt, wird er ohne Zweifel mit einem jener zwei Musik- 
gelehrten über Guidos Theorie gesprochen haben. 
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Lieblingsausdrücke desselben sind ferner: waequipollenter« 
(K fol. 5v, 6v, Q'f, 11 r) a pari, (Kfol. Tr, 8^, 11 r), a simili 
(fol. lOr, 15v, a toto (fol. 18^), ab effectu (fol. 9^, 11 r)^ 
per simile (fol. l*", 2^, ü*", ö*", lOr, 12^), a causa (fol. 11 r, 
15), infert (fol. 2^, 3^, 7r, 8v, lOr, ll«-, llv, iSr); die Re¬ 
densart «et hoc est" kehrt 35 mal wieder. 

Daß Formeln wie «scilicet« und «id est" beim Anony¬ 
mus auf jeder Seite öfters Vorkommen, liegt in der Natur eines 
Kommentars; darum wiederholen sie sich ebenso oft auch bei 
Remigius in der Auslegung des Marianus Capella (G 1 63 ss). 

Ein weiterer Kontrast zwischen beiden Schriften besteht 
darin, daß in unserem unedierten Kommentar die einzelnen 
Themate zusammenhängend behandelt werden und in syste¬ 
matischer Ordnung sich folgen, wogegen in der edierten Mu- 
sica Aribonis eine große Unordnung herrscht. So wird z. B. 
die Abhandlung über die Tetrachorde, welche bei Gerbert 
Scr. 11, S. 200 beginnt, auf S. 203 unterbrochen durch die 
«Chordae principales" und durch die Tonarten, und auf S. 205 
wieder aufgenommen.. Ferner bricht das Kapitel über die Ton¬ 
arten S. 211 mitten im Abschnitt ab, um der Erklärung der 
guidonischen Lehre von den Variationen Platz zu machen, 
woran dann eine Auslegung des 1. Teiles des XV. Kapitels 
sich anschließt. Aber auch diese bricht auf S. 217 plötzlich 
ab und wird auf S. 226 fortgesetzt; denn es folgen dort einige 
inhaltlich unzusammenhängende Bruchstücke über die Ton¬ 
arten, über die t?-Vertiefung (S. 218 a), über die Schellen 
(S. 221 a), über das Monochord (221 b), über die Orgelpfeifen 
(222 a), über den Unterschied zwischen Gesang und Instru¬ 
mentalmusik (225 a) und über den sittlichen Wert der Musik 
(225 b). Auf S. 226 a setzt wieder die Erklärung der Kapitel 
XV und XVI ein, wird aber schon S. 229 abgebrochen durch 
eine Darlegung der Aehnlichkeit und Unähnlichkeit der authen¬ 
tischen und plagalen Tonarten, womit die «Musica Aribonis" 
schließt. (Vgl. Gregorius-Blatt 1. c.)^) 

Gegen diesen Wirrwarr sticht die logische Ordnung unseres 
unedierten Kommentars angenehm ab. Es ist jedoch unwahr¬ 
scheinlich, daß diese Konfusion im Original stand. Sicherlich 
hätte Aribo ein solches Machwerk nicht seinem Bischof Ellen- 
hard von Freising gewidmet (Gerb. Scr. 11, 197 a). Näher liegt 
die Vermutung, daß dem Schreiber des Admonter Kodex, 
welchem Gerbert die «Musica" entnommen hat (1. c.), nur lose 


Aribos „Musica“, wie sie bei Gerbert vorliegt, scheint eine posthume Samm¬ 
lung der von ihm hinterlassenen musiktheoretischen Aufzeichnungen zu sein; denn 
ein Bruchstück derselben trägt die Ueberschrift „Aribunculina fistularum mensura“ 
(G 224 a) und ein anderes den Titel „Aribonis sententia" (1. c. 229). 
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Blätter derselben Vorlagen, die er verständnislos aufs Gerate¬ 
wohl abschrieb, wie sie eben in seiner Mappe verworren auf- 
einanderlagen. Dies ist sehr leicht denkbar, weil die Text¬ 
schreiber in den Klöstern oft Laien waren, die den lateinischen 
Text nicht verstanden und daher auch bei den Figuren oft 
mehr auf die Symmetrie und Schönheit der Form, als auf die 
Veranschaulichung des Inhaltes sahen.*) 

Uebrigens, wie dem auch sei, die obenerwähnten Wie¬ 
derholungen der vom Anonymus bereits behandelten Gegen¬ 
stände, die inhaltlichen Widersprüche und die sprachlichen 
Unähnlichkeiten zwischen der Musica Aribonis und dem ano¬ 
nymen Kommentar sind allein schon untrügliche Zeugen, daß 
beide Schriften nicht von einem und demselben Verfasser her¬ 
rühren können. 

Dies wäre nur dann möglich, wenn Aribo die edierte 
»Musica« schon im jugendlichen Alter geschrieben, den großen 
Kommentar aber im Greisenalter verfaßt hätte, in dessen Ab¬ 
schrift später vom Wiener Kopisten die interpolierten Stellen 
aus der »Musica« beigefügt worden wären. Aber dieser An¬ 
nahme stehen zwei geschichtliche Daten entgegen: Aribo konnte 
nämlich die edierte Musica nicht schon in der Jugend, son¬ 
dern erst im Jahre 1052 geschrieben haben, weil er dieselbe 
dem Bischof Ellenhard widmete, der die Diözese Freising von 
1052 — 1058 regierte. Ferner konnte der große Kommentar 
nicht erst in Aribos Greisenalter verfaßt worden sein, weil er 
noch den unedierten Mikrologus, d. h. das provisorische Kon¬ 
zept, nicht aber den edierten Mikrologus zur Grundlage hatte, 
welcher — wie oben bemerkt — frühestens im Jahre 1025 und 
spätestens 1033 geschrieben wurde. Der anonyme Kommentar 
muß somit schon vor 1025, bezw. vor 1033 verfaßt worden sein. 

Folglich wäre eher die gegenteilige Annahme zulässig, 
daß nämlich Aribo in seiner Jugend den großen Kommentar 
und im Greisenalter die »Musica« geschrieben habe. Aber 
auch dies ist nicht möglich, weil er in diesem Falle die im 
Kommentar bereits erklärten Stellen des XV. Kapitels in der 
nachmaligen »Musica« nicht mehr als »dunkel« hätte bezeichen 
können in der Ueberschrift »Utilis expositio super obscuras 
Guidonis sententias« (Gerb. S. 215). Aus dieser Ueberschrift 
muß man vielmehr schließen, daß Aribo den großen Kom¬ 
mentar gar nicht kannte. 


*) Leider werden wie in den Sammelwerken von Gerbert und Coussemaker so 
auch in neueren Editionen solche fehlerhafte Figuren der Handschriften nicht selten 
unkorrigiert dem Druck übergeben. 
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5. Mutmaßlicher Verfasser des Kommentars. 

Als Verfasser der fraglichen Schrift können in erster 
Linie diejenigen in Betracht kommen, welche mit Guido in 
dessen Mannesalter näher in Verbindung standen. Dies waren 
aber entweder Besucher der Benediktinerschule, bezw. der 
bischöflichen Sängerschule zu Arrezzo oder Mönche der Be¬ 
nediktinerabtei in Pomposa und unter diesen vor allem sein 
intimster Freund Michael, den Guido vor den übrigen Brü¬ 
dern und Mitarbeitern seiner Klosterschule bevorzugt hat, wie 
er in seinem Briefe es durchblicken läßt: Unde ego, inspi- 
rante Domino caritatem, non solum tibi sed et aliis quibus- 
cumque potui summa cum devotione ac festinatione ac solli- 
citudine a Deo mihi indignissimo datam contuli gratiam, ut 
quos (Cod. Bruxell. 10162 — 66, fol. 25 ^ quia) ego et omnes 
ante me summa cum difficultate ecclesiasticos cantus didicimus, 
ipsos posteri summa cum facilitate discentes, mihi et tibi et 
reliquis adjutoribus meis aeternam optent salutem (Gerb. 
11. 43 b pi). Anfangs ein Schüler und später ein Gehilfe Guidos 
im Gesangsunterrichte, war Michael wie geschaffen, den Mikro- 
logus nach Anleitung seines Lehrers zu erklären. Doch ist 
von ihm meines Wissens bis jetzt noch nicht bekannt, daß er 
ein Werk über Musik geschrieben habe. 

Vielleicht haben wir aber den fraglichen Verfasser in 
einem Mönche der Benediktinerabtei St. Jakob in Lüt¬ 
tich zu suchen, der Guidos Unterricht genossen hat; denn 
dieses Kloster hat im 11. Jahrhundert ein reiches Musikleben 
entfaltet (Foullon. Hist. Leod. 1655) und stand in enger Be¬ 
ziehung zu Johannes von Muris in Belgien, welcher im Spe- 
culum musicae 1. VI, wie wir gleich sehen werden, sich auf 
unseren Expositor Guidonis ebenso häufig beruft wie auf den 
anonymen Verfasser der „Quaestiones in musica", (Couss. 
Scr. II 256, 258, 279, 314, 325), für welchen der Herausgeber 
Dr. Steglich ebenfalls einen Benediktiner der Diözese Lüttich 
hält. Musikschriftsteller der Abtei St. Jakok waren nun im 
11. Jahrhundert Franco Scholasticus ca. 1050 (vgl. Fabric. Bibi, 
lat. und Trithem. Chron., Annal.) und der oben genannte 01- 
bert von Gembloux, nachmaliger Abt von St. Jakob 1020 bis 
1048 (vgl. Mabillon Acta SS. O. S. B. Vlll 531). 

6. Der musikalische Wert und Nutzen des anonymen Kommentars. 

Die Bedeutsamkeit dieser Schrift erhellt schon daraus, 
daß der gelehrte Johannes von Muris sich des öfteren auf die¬ 
selbe als auf eine Autorität beruft, indem er Stellen daraus als 
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Belege ftn* seine eigoie Theorie zitiot und deren Verfasser 
»Expositor Ouidonis" nennt 


Coussem. II. 

Johannes de Muris. 

241 a: secundum Ouidonis exposi- 
torem finalis vox modalis vocatur. 

243 b af: Ecce quod modos vocat 
qualitates, ubi dicit expositor: octo 
sunt modi id est octo distinctiones 
CUTSUS cantuum id est re^lae qui- 
bus cursus cantuum distinguuntur 
et moderantur. 

247 a m: Ouidonis expositor sic 
loquitur: et alia causa obtinet fina¬ 
lis vox principatum, quae prae- 
missae voces quae ante finalem 
pronuntiantur, ita aptantur ad eam, 
ut faciem coloris significatam ab 
hac voce finali quae est facies id 
est cognitio earum et color, quia 
per finalem colorantur et decolo- 
rantur ceterae voces. 

247 b af: nam ita est in alia causa 
rationabili, ut ait Ouidonis expo¬ 
sitor, scientia id est ^ammattca, 
ut pene ubique vim suis usqne in 
ultimis syilabis vel literis per Casus, 
per modos, per personas et tem- 
pora. 

299 b am: De hoc Ouidonis expo- 
sitores sic loquuntur: . . . nie 
motus infra alium positus, cum 
fit minus gravis et minus acutus 
cum illo cui interponitur, non 
potest habere similitudinem in 
eadem consonantia, vel in numero 
vocum vel in eo quod utrique 
conjunctus est vel disjunctus. 


Anonym. 

Expositor Ouidonis. 

Komm. fol. 5*^: diversas modales et 
finales voces habent. 

ll’^: Cum enim modos distinctiones 
cursus dicat, proprietatum qua¬ 
litates vocat alias quasdam regulas. 

11^: octo distinctiones cursus can¬ 
tuum id est regulae quae distin- 
guunt et moderant cursus. 

9'^: Et alia causa obtinet finalis 
principatum, quia praemissae voces 
quae ante finalem pronuntiantur... 

9'^: ita aptantur ad eam finalem, ut 
faciem coloris significatam ab hac 
voce ex finali id est per [cpv: utl 
ipsam finalem quae est facies, id 
est cognitio earum et color, quia 
per finalem et colorantur id est 
decorantur ceterae voces. 

llr; Nam ita est in alia tarn ratio¬ 
nabili arte, sicut est grammatica, 
qua . . . discernimus vim sensus 
. . . significatam per has voces, 
Casus, numeros, tempora, personas. 
Nam per finem aictionis vide- 
mus . . . 

16'’: Inter|X)situs vero motus est infra 
alium positus; cum fit minus gravis 
et minus acutus cum illo infra 
quem ponitur, non potest habere 
similitudinem in eadem consonan¬ 
tia, sed vel in numero vocum, ut 
hoc »Quid facimus“ vel in hoc 
etiam quod utrique est conjunctus 
ut hic »Sancte Spiritus doce nos", 
vel disjunctus ut in hoc »Benedicta" 
ubi dicit fructuum vitae. 


Unser Kommentar liefert aber auch einen wertvollen 
Beitrag für die musiktheoretische Terminologie; 

Die Tonbuchstaben nennt der Kommentator «figurae« 
(Komm. fol. iv, 2^, 4v, 5^). 

Das Tonintervall heißt ihm «symphonia" (3^, 4^, 7^), 

d. i. der Zusammenklang zweier Töne = successive Kon¬ 
sonanz, ferner »clausula« (3^) als abgeschlossenes Ganzes 
= das kleinste Glied des Rythmus, die musikalische Silbe 
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(13r) oder Tongruppe z. B. «nota pedata“ «nota recurva" 

(1. c.), neuma {9''). , 

Die Tonleiter trägt den Namen „constitutio“ (3^, S*"), 
»concordia« (3^), „diapason" d. i. Oktav (4''), »cursus« (11''). 

Das aus 2 Va Oktaven bestehende Tonsystem heißt bei 
ihm «harmonia" (3>'), „cantus" sc. totus (1. c.). 

Tonart ist bei ihm = »modus“ (5^), melodia (3*’). 

Finaltöne nennt er »modi" und «distinctiones" (7v). 

Lascivia et mollities dulcis semitonii = ^ molle statt n 
durum (lO^j. 

Lascivo impetu impulsae et saltantis vocis cognoscitur 
authentus; Tonsprünge (12r, 12'', heißen lasciv im mittelalter¬ 
lichen Sprachgebrauch. 

Tarditas modorum plagalium = durch Tonstufen oder 
kleine Tonintervalle verlangsamte Tonbewegung (1. c.). 

Morosius id est frequentius sonat vox finalis (9^). 

Diutius sonat vox finalis in fine cantilenae quam alia 
vox (1. c.). 

Accurati cantus = reguläres (8 *■), = metrici cantus (13 ■■) 
per simile appellati, non uniformiter (ö^). 

Plani quia, neque multum ascendunt neque multum 
descendunt sub finali (IP), O II 12 b pm: graves et plani, 
acuti et alti modi proti; vgl. Hermesdorff S. 71: bald tief 
und eben, bald hoch und weitreichend. Demzufolge wäre 
auch in Odo's Dialogus O I 259 a i und 260 a—b das Wort 
Mplanus" nicht als «tief", sondern als «eben« zu verstehen, 
zum Unterschied von «acutus et altus" weil die authen¬ 
tische Tonart Tonsprünge, die plagiale aber Tonschritte und 
einen geringen Tonumfang bevorzugt. 

Neuma aequivoce accipitur; pro phthongo vel sono, pro 
syllaba vel clausula sonorum, pro distinctione vel parte canti¬ 
lenae pro toto cantu vel melodia singulorum modorum v. gr. 
Primum quaerite (9^, 12^). 

Podatus = pedata nota; Torculus = recurva nota (n*"), 
non uniformes, sed similes metricis pedibus: spondeo et dac- 
tylo (5v, 13V). 

Distinctio = respirationis locus (12'"), = differentia sep- 
tem diapason (1. c.) differentia modor. authent. et plagal. (7v). 

Schlußdehnungen: moramur in ultima voce (Iß*"). 

Morula repercussa super sex syllabis in eadem linea can- 
tandis notata virgulä plana (13 v), 

Tenor alius repercussus id est morula et tremula, alius 
repercussus id est mora ultimae vocis (1. c.). 
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Repercussae voces in tremula efferentur quasi tremendo 

(1. c.). 

Cavere id est servare (regulas) (7'', 12'’, 13 v). 

Auctoritas cantüs usualis (12 r ), auctoritas artis id est 
regulae (2r ).i) 

Dieser anonyme Kommentar birgt also eine Menge neuen 
Stoffes, den man in anderen Musiktraktaten vergeblich sucht. Eine 
Ausnahme davon dürfte vielleicht der Micrologus Ouidonis 
machen; aber die gedrängte Kürze seiner Darstellung läßt den 
Reichtum seines Inhaltes kaum ahnen. Einen Begriff davon 
erhält man nur durch den Kommentar. Auch erfahren wir 
aus diesem Buche bei gelegentlichen Bemerkungen viel 
Neues, was Guido nicht bietet. Das Wissenswerteste aus dem 
Inhalte möge hier in Kürze zusammengestellt werden: 

Fol. 1 •■, 1V: Die Buchstaben der hohen Töne habe 
Guido dünn geschrieben, um anzudeuten, daß die hohen Töne 
nicht nötig haben, verstärkt zu werden, weil sie ohnedies hell 
und grell in das Ohr dringen. (Vgl. Caecilia v. Straßb. XXVIIl,^ 
2; IQll Febr.). 

2^, 10^: Boetius hat auch das enharmonische Mono¬ 
chord, Guido bloß das diatonische verwendet. 

2^: Die fünf Teiltöne des Halbtones sind für den Zu¬ 
hörer kaum unterscheidbar und hören sich an wie ein ein¬ 
ziger Tremolo-Ton «quasi eumdem sonum repercussum". 

4*': Francigenae utuntur organo. 

5^: Similes dico non omniformiter (sed analogice). 

6^: Die zwei Halbtöne b und b dürfen nie in einerund 
derselben Tonfigur (in eadem neuma), sondern nur in einer 
Verbindung auf- und absteigender Gruppen gesungen werden, 
deren eine b, die andere fc erhalten kann; es sei denn, daß- 
beide notiert wären: «nisi ubi b et simul erunt, quia nus- 
quam sunt duo semitonia simul, nisi ubi ipsa sunt, quare 
de illis tantum cantibus über intelligatur dixisse, ubi tantum 


Was der anonyme Expositor Ouidonis von der neuma aequivoca sa^,. 
das gilt auch von anderen vieldeutigen Wörtern, nämlich daß ihre Auslegung in 
Ucbereinstimmung mit dem Qedankengang des jeweiligen Abschnittes gebracht wer¬ 
den müsse: neuma valde aequivoce accipitur, et ideo competenter intelligatur ubi- 
cumque dicitur (O^). Wer diese Regel der historischen Interpretation außer Acht 
läßt, gerät leicht auf Abw^e. Aber auch sie genügt nicht für alle Fälle; es ist auch 
erforderlich, daß der Musikforscher außerdem noch alle Bedeutungen der Termini, 
technici kenne. Dazu gelangt er aber nur durch Anlegung eines alphabischen Ver¬ 
zeichnisses aller Tonausdrücke. Um den Gelehrten diese mühsame Arbeit zu er¬ 
sparen, hat der Schreiber dieser Zeilen die Herstellung eines „Index rer. et verb. tracta- 
tum de musica antiqua et medievali" ausgearbeitet und hofft denselben demnächst 
zum Qemeingute aller machen zu können. Auf Grund eines solchen Index läßt sich, 
dann leicht und sicher eine Terminologie der antiken und mittelalterlichen Musik¬ 
wissenschaft anfertigen. 
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tf molle est et non jj quadratum etiam.“ Wenn bisweilen und 
tj regelrecht in einer und derselben Notengrappe sich folgten, 
so konnte dies nur im enharmonischen Quilisma der Fall sein. 

7 r: Die Transposition der Tonarten kommt hauptsäch¬ 
lich den Musikinstrumenten zugute, welche nicht mehr als 8 
Töne haben, d. i. der Orgel, dem Glockenspiel u. dgl. 

9 V: ln der dritten Tonart hat der Gesang oder ein neuer 
musikalischer Satz nicht auf i;, sondern auf c zu beginnen, 
z. B. Gc in «Tertia dies est". 

10 Rarissime enim (Guido) tres (tonos) continuat. Guido 
macht nur selten vom Tritonus Gebrauch. 


12 r*. Die Gesänge steigen selten am Schlüsse tiefer als 
um einen Ganzton unter die Finale, ausgenommen diejenigen 
der V. und VI. Tonart; diese letzteren sollen in einer kleinen 
Terz zum Finalton schließen, weil der Schluß im Halbton EF 
unschön klingt; propter imperfectionem semitonii, ad quod 
inconcinnum esset authentum tritum deponi. (Vgl. Musica 
Sacra, Regensb. 1910, S. 105.) 

13*', 18'’: Spondaica et dactylica sonoritas similis notae 

predatae J et notae recurvae ^ . 

IST; Das XV. Kapitel handat nicht von allen Gesängen, 
sondern nur von den regelmäßigeren und von den neu zu 
komponierenden. 

13 V; Virgula plana apposita literis in eadem linea can- 
tatis = Strich über den Silben, welche auf derselben Ton¬ 
stufe rezitiert werden. 


1. c.; Das Zahlenverhältnis der Rezitationstöne genau be¬ 
rechnet, folglich auch im Gesänge einzuhalten, also nicht zu 
übereilen. 


18 Semiditonus trochaicus | D E F, semiditonus jam- 

bicus I E F G, ditonus spondaicus | C D E 

18^: Wenn zu den Leoninischen Reimen des Gesangs¬ 
textes auch noch der melodische Reim sich gesellt, so be¬ 
reitet der Gesang einen doppelten Genuß, vorausgesetzt daß 
die Vokale klar ausgesprochen werden. Guidos feinfühligen 
Ohren war demnach die reine Aussprache der gesungenen 
Vokale ein Genuß i) (vgl. meine Ausführung in den Studien 


I) Quido Microl. c 17 O II 19 a~b: earumque (quinque vocalium) peiroa- 
xime Casus confidtur, qnotiescumque suavis concordia in diversis partibus invenitur, 
-sicut persaepe videmus consonos et sibimet alterutrum respondenles versus in metis, 
ut quandam quasi smphoniam grammaticae admireris. Cui si musica responsione 
'Simili jungatur, duplici modulatione delecteris. - Anonymi Commentarius in c. XVII 
Microl. Quidonis; cpr. 2502 fol. 18earum casu, id est ipsis vocalibus entibuscasu 
•et fine aliarum vocum in quas cadant et desinant dictiones, ut „musa'' cadit et de- 
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und Mitteilungen 1012 S. 17 ff.; und Cacilienvereinsorgan 1912, 
S. 131 »Die melodischen Reime«). 

9: Der Abschnitt, welcher bei Oerbert (Scr. II 10 b »vel 
quasdam faciunt subductiones« bis Seite 11 b »Quod ut 
exemplo pateat« excl.) von der Di^sis handelt, wird vom Ex- 
positor anonymus mit keiner Silbe erwähnt Er steht auch 
nicht in den Handschriften des Mikrologus aus dem 11. Jahr¬ 
hundert weder der Münchener noch der Wiener Hofbibliothek 
(2502 fol. 21V); er scheint demnach nicht von Ouido zu stam¬ 
men, sondern aus der mehrstimmigen mensurierten Musik her¬ 
zurühren, die, wie Hermesdorff (Micrologus Guidonis S. 53) 
sagt, um die Wende des 12. bis 13. Jahrhunderts auf den 
polyphonen Choralgesang bereits ihren Einfluß auszuüben 
begann. 

Der Kommentar liefert schließlich auch manchen Beitrag 
zur Textkritik des Mikrologus. Wir haben schon oben ge¬ 
sehen, daß Oerberts Leseart Ratio »tonorum« zu korrigieren ist 
in «tenorum«. Andere Errata sind: 


Micrologus Quidonis: 

G II 6a am: inveniuntur 

8a f: quae utraque 

10a am: transformabis 

10 bm: pervertunt . . . inchoant 

10 bm: vel quasdam faciunt subduc-1 

tiones ... bis O 11 b am > 
Quod ut . . . J 

11 b pm: quo loco vel modo 

12 a i: principatum 

12 a f: dicimus . . . qui ultimus 
12 a m: finito autem 
12 b i: quia 

12 b f: quisque 

13ai: acuta cumacutis (convenirent) 

13 a i: autenticus 
13 a af: incipiatur 

13 b am: sicut saepe ex 

14 b af: sed pars 
14 a pi: conferantur 

19 bi: dupiici modulationedelecteris 
19 a m: causa conficitur 
24 b af: invaluit 


Kommentar: 

Fol. 3>': invenitur 

5^: quae in utraque 

8 '': transformabit 

9»: pervertimus . . . inchoamus 


9'’: quo loco et quo modo 
9^: principium 

lO^: dicamus . . . quem ultimum 

lOi": finito vero 

9^^: quod 

11^: unusquisque 

llr a: acuta acutis (convenirent) 

II'': autentus 

11^: incipiant 

11'': sicut ex 

13'': et pars 

12 T; conferatur 

18’: dupliciter delecteris 

18’: Casus conficitur 

18 ’: convaluit 


Diese Varianten des anonymen Kommentars sind umso 
beachtenswerter als sie mit dem Mikrologus des Kodex 2502 
der Wiener Hofbibliothek und mit dem Kodex 5266 der Brüs¬ 
seler Hofbibliothek zumeist übereinstimmen. 


sinet in a, earum casu fit suavis concordia in diversis partibus, sicut per eas metra 
resonare videmus, cum fiunt leonini versus vel caudati. Cui metricae sonoritati si 
addas musicam sonoritatem, dupliciter delecteris. 
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Der anonyme Kommentar ist der einzige, der den Mikro¬ 
logus von Kapitel zu Kapitel, von Zeile zu Zeile erklärt. Von 
den übrigen Expositores Ouidonis haben wir keinen Kom¬ 
mentar im eigentlichen Sinne dieses Wortes erhalten, denn 
Aribos Auslegungen sind nur fragmentarisch vorhanden, und 
Cottons wMusica" ist eine selbständige Abhandlung, in wel¬ 
cher Guido nur gelegentlich zitiert und erklärt wird. Dasselbe 
ist zu sagen von Johannes von Muris, Engelbert von Admont 
und Hugo von Reutlingen. Einen lateinischen Kommentar 
ähnlich dem unseres Anonymus hat nur Remigius von Auxerre 
{zu Martianus Capella) geliefert. 

Die besprochene Auslegung des Mikrologus ist also 
nicht bloß ein Unikum in ihrer Art, sie scheint auch aus 
authentischer Quelle geschöpft zu sein; und da sie außer¬ 
dem über Melodik, Rhythmik und musikalische Terminologie 
reichen und klaren Aufschluß gibt, ist die Nachricht wohl zu 
begrüßen, daß die Gesellschaft des »Corpus Scriptorum de 
musica" den anonymen Kommentar demnächst herausgeben 
werde. 
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Einleitung. 

In dem oberwaldischen Teile des ehemaligen Hochstiftes 
Paderborn am Fuße des Eggegebirges lag die C i s t e r z i e n - 
serabtei Hardehausen, die einst zu den mächtigsten 
Klöstern des Paderborner Landes gehörte und an Grundbesitz 
sämtliche Klöster des Bistums übertraf. Noch heute lassen die 
umfangreichen Gebäude des Klosters, das jetzt als Kgl. Erzie¬ 
hungsanstalt dient, auf seinen Reichtum und die Größe des Wirt¬ 
schaftsbetriebes schließen. Vorliegende Arbeit will die Ge¬ 
schichte der Abtei behandeln bis zum Ende des 14. Jahrhunderts 
besonders nach der wirtschafts- und rechtsgeschichtlichen Seite 
hin. lieber die Anlage der Arbeit möchte der Verfasser fol¬ 
gendes bemerken. Bis zum Jahre 1300 sind die Urkunden des 
Klosters zum größten Teile im Westf. Urkundenbuch Bd. IV und 
V gedruckt. Für das folgende Jahrhundert benutzte der Ver¬ 
fasser die Urkunden der Staatsarchive zu Münster und Marburg. 
Wertvolles Material besonders für den Güterbesitz des Klosters 
fand sich auch im Stadtarchiv zu Warburg und im Archiv für 
Geschichte und Altertumskunde zu Paderborn. Letzteres besitzt 
ein umfangreiches Copiar des Klosters. Es ist eine Papierhand¬ 
schrift aus dem 15. Jahrhundert in Folio. Auf 77 Blättern sind 
die Abschriften der Urkunden des Klosters von 1338—1453 ge¬ 
sammelt und zwar 52 Stück aus dem 14. und 208 Stück aus dem 
15. Jahrhundert. Die Darstellung ist vom erhaltenen Material 
abhängig und konnte sich für die ersten Jahrhunderte fast nur 
auf Urkunden aufbauen. Einnahme- und Ausgaberegister fehlen 
für die von uns behandelte Zeit fast gänzlich, so daß eine klare 
Darstellung des Wirtschaftsbetriebes im Kloster in manchen 
Punkten auf Schwierigkeiten stößt. Wahrscheinlich sind die 
Register und auch viele Urkunden nach der Aufhebung des 
Klosters verloren gegangen.^) Die Arbeit mit dem Ende des 


1) Ueber die Schicksale des Hardehäuser Archivs vgl. Wigand: Archiv für 
Oeschichte und Altertumskunde Westfalens I. 2 , S. 59 ff. 
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14. Jahrhunderts abzuschließen, schien dem Verfasser aus fol¬ 
gender Erwägung gerechtfertigt. Um die Wende des 14. Jahr¬ 
hunderts ist für die Cisterzienserklöster wenigstens in West¬ 
deutschland jene Epoche abgeschlossen, in der sie dem Zuge der 
Zeit folgend den Eigenbau aufgaben und zur Zinswirtschaft über¬ 
gehen mußten. Für die einzelnen Klöster ist der Wendepunkt 
in der Wirtschaftsweise zeitlich ziemlich verschieden. Kloster 
Hardehausen war es vergönnt, verhältnismäßig lange getreu den 
alten Ordensvorschriften seinen wirtschaftlichen Betrieb zu 
gestalten. 

Das ganze 13. Jahrhundert hindurch beruht die gesamte 
Wirtschaftsführung des Klosters soweit wie möglich noch auf 
Eigenbau. Erst in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts machen 
sich Anzeichen einer bevorstehenden Umwälzung auf wirt¬ 
schaftlichem Gebiete bemerkbar. Langsam hält jetzt die Villi- 
kationsverfassung ihren Einzug und damit ist das eigentliche 
Charakteristikum für ein Cisterzienserklöster verschwunden. 
Mit der Umwälzung auf wirtschaftlichem Gebiete mußte zugleich 
auch eine Aenderung in der rechtsgeschichtlichen Entwickelung 
beim Kloster eintreten. Als Fortsetzung der Arbeit wird die 
Abhandlung über die innere und äußere Entwickelung des Klo¬ 
sters bis zur Aufhebung erscheinen. 

I. Grfindang des Klosters Hardehausen. 

Mit der Gründung des Klosters Kamp am Niederrhein im 
Jahre 1123 hatte der Cisterzienserorden seinen Einzug in 
Deutschland gehalten. Mit Begeisterung wurde der neue Orden 
aufgenommen und von allen Seiten unterstützt; denn der Ruhm 
seiner segenbringenden Arbeit und Tätigkeit war ihm bereits 
vorausgeeilt. Und so konnte es nicht ausbleiben, daß gerade 
der Cisterzienserorden in Deutschland eine Blüte und Entwicke¬ 
lung in den ersten Dezennien seines Bestehens erlebte, wie kein 
zweiter Orden. Diese erste deutsche Anpflanzung am Rhein 
war der Ausgangspunkt für eine ganze Reihe neuer Klöster. 
Waren doch bis 1500 bereits 18 Tochterklöster von Kamp her 
gegründet.*) Als viertes Kloster wurde von Kamp Hardehausen 
besiedelt, das erste Kloster des Cisterzienserordens in der Diö¬ 
zese Paderborn, wie überhaupt in Westfalen. Im Jahre 1140 
berief Bischof Bernhard I. von Paderborn (1127—1160) die 
„grauen Mönche“ nach Hardehausen.®) Wahrscheinlich hatte 


*) Janauschek^ Originum Cisterciensium tom. I.; Hauck, Kirchcngeschichte 
IV., S. 324, 

2) Für die Gründung kommen hauptsächlich zwei spätere Aufzeichnungen in 
Betracht. Oed. W. U. IV. 289a I. u. II. Es heißt darin: Anno dominice incamationis 
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Bernhard bei einer Reise nach Köln die Tätigkeit der Kamper 
Mönche beobachten können, und so zögerte er nicht, sich von 
dort einen Konvent für seine Diözese zu erbitten. Als Nieder¬ 
lassung wies er ihnen von den bischöflichen Tafelgütern einen 
Nof an, Hiriswithuson genannt, in einem Tale des süd¬ 
lichen Eggegebirges.*) Hardehausen war ein Ort, wie ihn die 
Cisterzienser suchten, fernab vom Weltgetriebe, ohne Berüh¬ 
rung mit der Laien weit, in einem von Wald umgebenen Tale 
gelegen. Die Gegend um das Kloster herum muß zur Zeit der 
Gründung noch öde und unbebaut gewesen sein, aber wie ge¬ 
schaffen für stille Arbeit und Kulturtätigkeit.*) 

Die Einrichtung und Ausstattung des Klosters seitens des 
Gründers muß ziemlich lange gedauert haben. Denn erst 1155 
stellte Bernhard eine förmliche Stiftungsurkunde aus, worin das 
Kloster noch als „novella plantatio“ bezeichnet wird.®) Der 
Ausbau des Klosters und der Kirche dauerte sicherlich bis zum 
Jahre 1165. Erst in diesem Jahre hören wir, daß Bernhards 1. 
Nachfolger Bischof Evergis den Hauptaltar der Kirche und das 
Kloster ein weihte.*) Das Kloster wird dem Schutze der Jung¬ 
frau Maria übergeben. 

Auf Christi Himmelfahrt des Jahres 1155 hatte Bischof 
Bernhard die geistlichen Würdenträger, den Adel und die Mini¬ 
sterialen seiner Diözese nach Paderborn berufen und hier in;> 
mitten einer glänzenden Versammlung wurde die eigentliche 
Stiftung vollzogen, sicherlich ein Zeichen, welchen Wert der 
Bischof seiner Neugründung beimaß. Reichlich stattete Bern¬ 
hard das Kloster mit Gütern und Privilegien aus und ging allen 
mit gutem Beispiel voran. Er hatte die Mönche herbeigerufen 
und fühlte sich auch verpflichtet, ihnen die nötige Unterstützung 
angedeihen zu lassen. 

Eigenartig sind jedenfalls die rechtlichen Bestimmungen, 
unter denen die Gründung erfolgt ist. Wiewohl es meist bischöf¬ 
liche Güter oder doch vom Bischof erworbene waren, womit der 
Gründer das Kloster ausstattete, so verzichtete er dennoch auf 
Jegliche Vogteirechte. In weltlicher Hinsicht wurde also dem 
Kloster vollständige Freiheit verliehen. Für sich und seine 
Nachfolger garantierte Bernhard dem Kloster Freiheit von Ab- 

MCXL fratres ordinis Cist. ingressi sunt quinto Kal. Junii ad inhabitandum hunc 
locum, qui vocatur Herswitehusen, de monasterio Veteris Campi. 

3) Ueber den Ursprung von Hardehausen, Wigands Archiv III., S. 166. 

*) Vgl. Schaten A. P. T. 755. Locus autem huius coenobii delectus ab epi- 
scopo nostro haud procul a Dimula fluvio et Warburgo oppido in fundo et praedio 
dioecesis suae, quem Hervitehusen dixere, incultus tum quidem, sed opportunus 
quieti solitudini et culturae intra Teutonicorum montium silvas. 

5) Die Stiftungsurkunde ist gedruckt bei Schaten A. P. I. S. 803. Das Ori¬ 
ginal ist wahrscheinlich verloren gegangen. 

«) W. U. IV. 289a I. u. IL 
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gaben und Steuern. Ebenso war es verboten von Rodlände¬ 
reien den Neubruchzehnten einzufordern. Auch war es nicht er¬ 
laubt, im klösterlichen Gebiete Jagden abzuhalten oder Vögeln 
nachzustellen. 

Welche Aufgabe das Kloster im Sinne des Gründers 
lösen sollte, zeigt deutlich ein Schenkungsakt des Bischofs. Er 
übereignete nämlich dem Kloster gleich nach der Gründung ein 
Gut Kyveninchhusen,^) dessen Besitz das Paderborner Dom¬ 
kapitel aufgegeben hatte, da es wegen seiner Verwilderung 
nichts mehr einbrachte.^) Bischof Bernhard hoffte also, daß die 
Mönche verbessernd auf dem Gebiete der ländlichen Kultur 
wirken würden. Die Gewähr und die nötigen Kenntnisse dafür 
brachten sie aus ihrer Heimat am Rhein mit. Daß der Mönche 
harte Arbeit reiche Früchte getragen, zeigt sich jedem Besucher 
der alten Abtei, die inmitten lachender Fluren und eines selten 
schönen Hochwaldes Zeugnis ablegt von dem Schaffen und 
Wirken der Mönche. Bischof Bernhard begünstigte seine Grün¬ 
dung bis zu seinem Ableben und bei jeder Gelegenheit drückte 
er ihr sein Wohlwollen aus. Vermachte er doch noch 1160, in 
seinem Todesjahre, dem Kloster wertvollen Besitz, unter ande¬ 
rem 3 Salzhäuser zu Salzkotten.®) Inmitten der Mönche wollte 
Bernhard auch nach seinem Tode ruhen, und so fand er denn in 
der Klosterkirche auf dem Chore vor dem Hauptaltar seine letzte 
Ruhestätte.’") 

II. Der Besitz des Klosters und seine Entwickelung. 

1. Die Lage des Besitzes. 

Mit der offiziellen Gründungsurkunde im Jahre 1155 scheint 
der innere Ausbau des Klosters vorab seinen Abschluß gefunden 
zu haben. Wir sehen, wie sich das Kloster von da ab mehr und 
mehr der äußeren Entwickelung zuwendet, indem es als klöster¬ 
lich-wirtschaftliches Institut sich vor allem festen Grundbesitz 
y.u verschaffen sucht. Es soll im folgenden unsere Aufgabe sein, 
den Grundbesitz des Klosters und seine Lage, soweit wie mög- 


’) Die Lage dieses Gutes ist nicht bestimmt. Jedenfalls ist es identisch mit 
Scivelinghusen (Schaten A. P. 817) und Riveninghusen. Bei Scharfede gibt es ein 
Kivalingserfeld, wo wahrscheinlich das Gut zu suchen ist. 

S) Schaten A. P. I. 795. Sed id ipsum praedium plus quam XXX annis deser- 
tum et arbustis in eo abortis horridum cultore caruerat nec uHus usus inde fratribus 
(dem Domkapitel) proveniebat. 

®) Schaten A. P. I. S. 813. 

*“) Schaten A. P. I. S. 814. Dort wurde ihm auch ein Gedenkstein errichtet 
mit folgender Aufschrift: 

Subiicitur lapidi, lapidem qui iecit in isto 
Fundo, fundator praesul Bemardus inardens 
Perpetuo zelo latriae, quem iungere vivo 
Digneris lapidi, lapis unice, qüi duo iungis. 
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lieh, festzustellen. Nachfolgende Aufstellung kann aber nicht 
den Anspruch auf Vollständigkeit machen, da das Material zu 
lückenhaft ist. Außer der zusamenhängenden Aufzählung des 
Besitzes in der Gründungsurkunde, besitzen wir nur ein Bruch¬ 
stück eines Qüterverzeichnisses aus der Mitte des 13. Jahr- 
hunderts.O Im übrigen sind wir nur auf urkundliche Belege 
angewiesen, so daß die Feststellung oft recht schwierig und die 
Bezeichnungen sehr verworren sind. 

Der Grundbesitz des Klosters, der bei der Gründung 
verhältnismäßig klein war, wurde im Laufe des 12. und 13. 
Jahrhunderts durch die emsige Tätigkeit der Aebte derartig 
vergrößert, daß das Kloster 200 Jahre nach seiner Gründung 
wohl die größte geistliche Grundherrschaft im Paderborner 
Lande vorstellte. Wie bei allen klösterlichen Grundherrschaften 
haben wir zwei Besitzgruppen zu unterscheiden: 1. den Besitz 
in der näheren Umgebung des Klosters, 2. die außenliegenden 
Güter. 

Den größten Wert hatte für das Kloster natürlich das Ge¬ 
biet, das unmittelbar an das Klosterterritorium selbst grenzte. 
Der ursprüngliche Besitz war anscheinend auf die ehemalige 
Mark des Hofes Herswithehusen beschränkt. Es war dies das 
von bewaldeten Höhenzügen eingeschlossene Tal, das sich von 
Hardehausen bis nach Scherfede erstreckte. Den ersten grö¬ 
ßeren Besitz erhielt dann das Kloster durch Bischof Bernhard I. 
im Jahre 1155*) in Scherfede, Rimbeck, Hodagessen und Ruthe¬ 
husen. 

Von besonderem Wert war der Besitz in Scherfede, da ja 
dieser Ort dem Kloster sozusagen vor der Tür lag. Der ur¬ 
sprüngliche Besitz umfaßte hier bereits 20 Hufen, die meist alle 
vom Gründer selbst erworben waren.®) 

Mit der Zeit erfuhr dieser Besitz durch die rastlose Tätig¬ 
keit der Mönche eine solche Erweiterung, daß bereits im An¬ 
fänge des 14. Jahrhunderts die ganze Feldflur um Scherfede im 
Umfange von 60 Hufen dem Kloster gehörte.^) Von Erwerbungen 
geringeren Wertes abgesehen, stammte der Besitz in Scherfede 
von den Grafen von Everstein und vom Kloster Korvey. Die 


>) W. U. IV. 289a. 

*) Vgl. die Qründungsurkunde. 

3) In der Qründungsurkunde sind einzelne Teile noch nach iugera angegeben. 
Im Oüterverzeichnis W. U. 289a wird bereits der ganze Besitz nach Hufen berechnet. 
Es ergeben sich 20 Hufen weniger 7 iugera, die Hufe wird ausdrücklich zu 30 iu¬ 
gera gerechnet. Die einzelnen Teile waren wahrscheinlich schon zu einem Hofe ver¬ 
einigt worden. 

<) W. U 289a Anmerkung 8. De istis bonis in Scherve multo plura devenerunt 
ad ecclesiam nostram, quam hic habeantur expressa tarn per supradictos venditores, 
quam per alios quoscunque processu temporis, ita quod iam omnia sunt nostra 
preter pauca et extendant se super sexaginta mansos. 
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sedes iudiciaria der Eversteiner lag am Donnersberge unweit 
Scherfede.^) Infolgedessen waren die Grafen in der Umgegend 
reich begütert. Bereits im Jahre 1206 fand der erste Kaufver¬ 
trag mit den Eversteinern statt.*) Das Kloster erwarb mit Zu¬ 
stimmung des Grafen 23 Hufen Landes von Freien, die zur Ever- 
steinschen Grafschaft gehörten, den Königszins aber behielt sich 
der Graf vor. Im Jahre 1225 bestätigte Graf Otto v. Everstein 
diesen Verkauf und erlaubte dem Kloster noch zwei andere 
Hufen von seinen Lehnsleuten zu erwerben.^) 

Außer kleineren Zuwendungen hören wir 1280 von einem 
Verkauf zweier Höfe in Scherfede an Hardehausen mit allen 
Rechten und Zubehör seitens der Eversteiner.*^) 

Da alle diese genannten Güter zur Freigrafschaft Scherfede 
gehörten, so wurden sie 1298 für frei und exemt von der Graf¬ 
schaft erklärt.*) Außer den Eversteinern war besonders Kloster 
K o r V e y in Scherfede reich begütert, das dort mehrere Höfe 
besaß, die zu einem Amte vereinigt waren. Anfangs scheint 
Hardehausen einzelne Korveyische Güter nur pachtweise be¬ 
sessen zu haben, denn 1233 überließ Korvey dem Kloster für 
120 M. die früher gepachteten Güter in Scherfede und die dor¬ 
tigen Korngefälle zu 35 M.^“) Nach und nach zog Hardehausen 
den ganzen Besitz Korveys um Scherfede herum an sich. Kor¬ 
vey muß sich um diese Zeit andauernd in Geldnot befunden 
haben, wie die einzelnen Urkunden bezeugen.”) In dem jungen 
aber kapitalkräftigen Hardehausen fand es stets einen bereit¬ 
willigen Käufer. Bereits im Jahre 1250 erwarb Hardehausen 
das ganze Amt Scherfede von Korvey nebst Gütern in Oülse 
und Syrikesen für 584 M. leichter Denare.”) 

ln Rimbeck erhielt Hardehausen bei seiner Gründung drei 
Hufen,”) der spätere Besitz daselbst stammte meist von Lehns¬ 
leuten des Klosters Korvey und der Grafen von Everstein.”) 
Außerdem erwarb das Kloster noch Geseker und Böddecker 
Besitz.”) 

In Hodagesseii erhielt das Kloster ebenfalls schon Besitz 
bei seiner Gründung, so ein Gut, das früher Heinrich dem Löwen 


5) Von Spilker, Die Grafen von Everstein. 

Ebenda. Urkunde vom Jahre 1206. 

^ Ebenda. Urkunde vom Jahre 1225. Bei der Aufstellung des Besitzes wird 
die Hufe nur zu 25 iugera gerechnet. 

8) W. U. IV. 1578. 

®) Wigands Archiv 11. 81; vgl. auch darüber Lindner: Die Verne S. 376 f. 

*0) W. U. 165, 223. Vgl. S. 37 ff. 

W. U. 417 abbas el conventus de Hersuithehusen tanti comparare propter 
vicinitatem et commoditatem sui monasterii decreverunt. 

'8) V^gl. Oriindungsurkunde. 

1^) W. U. IV. 150, 165, 1510, 2507, 2538, 192. 

15) W. U. IV. 1511, 1662, 2225. 
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gehörte, und 2 Hufen des Klosters Schwelenberg.^*) In 
Bunessen erwarb das Kloster 1188 ein Out von 6 Hufen von 
Otto und Adolf von Wiedenbrück für 60 M,”) 

Weitere 5 Hufen erhielt das Kloster in Ruthehusen von 
Heinrich dem Löwen.’*) Ebendort erwarb bereits Abt Richard 
ein bischöfliches Lehngut von Konrad von Wulienhusen. Der 
Zehntenbezug ging 1172 ebenfalls an das Kloster über.’®) 

Ferner erwarb das Kloster bedeutenden Grundbesitz in 
Luitwardessen und Radolfessen.®”) In Willenhusen besaß das 
Kloster bereits 1197 7 Hufen.®') Es war dies ein bischöfliches 
Lehen, das Gerhard von Willenhusen besaß. Für seinen Ver¬ 
zicht mußte ihm das Kloster 60 M. Entschädigung zahlen. Ferner 
setzte sich das Kloster in den Besitz der ganzen Villa Ricword- 
essen bei Wrexen a. d. Diemel. Hier besaßen die Marschalls 
aus Warburg Grundbesitz mit einer Mühle, der zuerst an Harde¬ 
hausen verpfändet, später aber verkauft wurde.®®) Das ganze 
Dorf Nörde, ehemals in Groß- und Klein-Nörde getrennt, ging 
ebenfalls mit dem ganzen Zehnten nach und nach in den Besitz 
des Klosters über.®®) Um 1400 bestand in Nörde ein umfang¬ 
reicher Klosterhof, zu dem wahrscheinlich schon die ganze Nör- 
der Feldmark gehörte; denn Erzbischof Theoderich von Köln er¬ 
laubte dem Kloster, das Dorf Nörde zu befestigen.®^) 1430 wurde 


Vgl. Orüiidungsurkunde. lieber den Tausch mit Heinrich dem Löwen be¬ 
treffs Hodagessen, vgl. auch Wigand: Die Fehmgerichte. 

Schaten A. P. I. 880. Schalen läßt den Schluß der Urkunde fort, wo dieser 
Kauf vor dem Orafschaftsgerichte in Anwesenheit der Schöffen bestätigt wird. Die 
Urkunde findet sich vollständig Ma. Ub. S. 27. 

Vgl. Gründungsurkunde und M. Ub. S. 11. 

1») Schaten A. P. I. S. 830. M. Ub. S. 21. 

20) St.-A. 28. M. Ub. S. 53. 

21) M. Ub. S. 49. Bunessen, Hodagessen, Ruthehusen, Luitwardessen, Radol- 
fessen und Willenhusen sind alle Orte, die bis auf Bunessen heute eingegangen 
sind. Ihre Lage hat, soweit sie nicht im W. U. IV. genau bestimmt werden konnte, 
der Paderbomer Geschichtsforscher E. Giefers, gestutzt auf genaue Ortskenntnis, meist 
mit Sicherheit festgelegt in den „Bemerkungen zum Westfälischen Urkundenbuche IV" 
Bd. 37 u. 38 der Zeitschrift für Geschichte und Altertumskunde. Bunessen ist 
sicherlich das heutige Bonenburg. Letzterer Name kommt erst spät auf. - Hoda¬ 
gessen lag in der Feldmark von Bonenburg. - Riithehusen oder Rocehusen lag 
an der Diemel (supra oder iuxta Dimulam), vielleicht zwischen Scherfede und Wrexen. 
Es ist zu unterscheiden von Rocinchhusen bei Lichtenau, wo Hardehausen später 
ebenfalls begütert war. Vgl. dagegen Bd. 38 Nr. 373 und 374. - Die Lage von 
Luitwardessen nnd Radolfessen wird in mehreren Urkunden angegeben als 
villae, quae olim iuxta curias Rozdehusen et Bunessen sitae fuerant W. U. IV. 2266, 
2445. Luitwardessen lag also bei Ruthehusen an der Diemel. Radolfessen verlegt 
Spanken vor Borgentreich. Es lag aber jedenfalls nahe bei Bonenburg (iuxta Bunes¬ 
sen.) - Willenhusen ist später in die Feldmark von Scherfede übergegangen. Vgl. 
W. U. 289a, wo Güter, die zu Scherfede gerechnet werden, später bezeichnet werden; 
in Villenhusen sunt. 

22 ) w. U. IV. 2188, St.-A. 394. 

2*) W. U. IV. 1171, 1487, 2597. St.-A. 69 b. 

24) Kopiar Paderborn Nr. 43. 
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auf dem Hofe in Nörde eine Kapelle errichtet und die Kaplanei¬ 
stelle von demselben Erzbischof dem Kloster übertragen.*®) 

Die vier Dörfer Scherfede, Rimbeck, Nörde und Bonenburg 
wurden später sogenannte Amtsdörfer des Klosters, in 
denen dem Kloster die Qrund- und Qerichtsherrschaft und außer¬ 
dem die Kruggerechtigkeit zustand.*®) 

Alle diese genannten Orte lagen in nächster Nähe des Klo¬ 
sters. Nachdem das Kloster erst hier einmal festen Fuß gefaßt 
hatte, konnte es auch an den Erwerb entfernt liegender Güter 
denken. Ein reiches Feld für die Erwerbstätigkeit des Klosters 
bot natürlich die heutige Warburger Börde. Fast in jedem Orte 
hat das Kloster irgendwie Grundbesitz und Rechte erworben. 
Nach Nordosten zog sich klösterlicher Grundbesitz über Bör¬ 
linghausen, Peckelsheim, Istrup und Brackei, ja sogar bis Nie¬ 
heim.**) Im Süden war das Kloster reich begütert im jetzigen 
Waldeck und besonders um Volkmarsen herum. Im Südosten 
war es besonders Ossendorf, Warburg und weiterhin Hofgeis¬ 
mar und Mönchehof bei Kassel, wo klösterlicher Besitz lag. Im 
unterwaldischen Distrikte finden sich nur Besitzungen des Klo¬ 
sters im Amte Lichtenau und in der Herrschaft Büren. Von die¬ 
sem einigermaßen noch zusammenhängenden Besitz war räum¬ 
lich getrennt der umfangreiche Besitz um Fritzlar herum. Am 
Rhein besaß Hardehausen das Weingut Kestenichbei 
Bonn und bei Osnabrück das Amt Löningen. 

Diesen Besitz bis ins einzelne zu verfolgen, wäre wohl zu 
weitläufig. Nach Hauptzentren angeordnet, ergibt sich folgendes 
Bild. 

Warburg. — Fast verhältnismäßig spät hören wir von 
einem Klosterhof in Warburg. Im Jahre 1258 schenkte Bischof 
Simon von Paderborn dem Kloster einen Hof frei und exemt in 
der Neustadt zu Warburg.*®) Die Besitzungen des Klosters um 
Warburg herum, wie in Rothem, Papenheim, stammten vielfach 
von dem Geschlechte der Papenheim.*®) Außer dem eigentlichen 
Klosterhofe muß Hardehausen noch einen zweiten Hof, curia 
inferior genannt, dort besessen haben, den es bereits 1281 an 
die Stadt Warburg nach Weichbildrecht verkaufte.*®) Später 
diente der Warburger Klosterhof hauptsächlich als Absteige¬ 
quartier für die Mönche. Der jeweilige Inhaber war verpflich¬ 
tet zur freien Beherbergung und Köstigung der durchreisenden 
Klosterangehörigen. Außerdem mußte er für das Kloster die 


25) Kopiar Paderborn Nr. 42 u. 44. 

2«) Vgl. Richter: Preußen und die Paderbomer Klöster. 

27) Die Zeit der Erwerbung ist im Ortsverzeichnisse weiter unten angegeben. 
W. U. IV. 734. ^) W. U. IV. 875. 3«) W. U. IV. 1646/47. 
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Gefälle, Gelder und Früchte einsammeln und sie zwischen 
Ostern und Maitag abliefern.®*) 

Hofgeismar. — Da dieses bereits zur Diözese Mainz 
gehörte, kam das Kloster dadurch in nähere Berührung mit den 
Mainzer Bischöfen. Von seiner Gründung an standen die Main¬ 
zer Kirchenfürsten dem Kloster wohlwollend gegenüber. Durch 
manche Erlässe, wie Steuerprivilegien, Schutzurkunden, haben 
sie dem Kloster tatkräftige Hülfe angedeihen lassen. Die ein¬ 
zelnen kleinen Besitzungen bei Hofgeismar sind in dem Güter¬ 
verzeichnisse aufgezählt.®*) Einen Hofsverband scheinen sie 
jedoch noch nicht gebildet zu haben. Um 1244 besaß Harde¬ 
hausen Güter um Hofgeismar herum in Kelize, Wartberge, 
Asekendorf, Suitburg und Westheim.®®) Es sind dies Orte, die 
ehemals in der Nähe von Hofgeismar lagen.®*) In den folgenden 
Jahren vermehrte Hardehausen seinen Besitz hier noch bedeu¬ 
tend.®*) 1280 wird zuerst ein Hof in Hofgeismar erwähnt und 
die Größe des Klosterbesitzes ist in Asekendorf 6 */ 2 , in West¬ 
heim 3, in Suitburg Hufen.®*) Einen zweiten Hof besaß das 
Kloster noch in Nordgeismar, der aber bereits 1322 in Pacht ver¬ 
geben wurde.**) 

Hadebrachteshausen. — Wurden in den meisten 
Fällen dem Kloster schon bestehende Höfe übergeben, so haben 
wir es hier mit einem Hofe zu tun, den die Mönche erst selbst 
anlegen mußten.®*) Die Gegend muß vor der Ansiedelung ziem¬ 
lich wüst und daher ohne Wert gewesen sein, weshalb es dem 
Kloster in kurzer Zeit gelang, die ganze Feldmark sich anzueignen. 
Nach dem Güterverzeichnis besaß das Kloster dort erst 5 Hufen, 
3 Hausstellen und den ganzen Zehnten des Ortes. Später erwarb 
es dann (das Kloster) noch 2 Hufen von Th. v. Oodenberg und 
mehrere Besitzungen des Klosters Hasungen.®*) 1258 erhielt es 
den ganzen Besitz der Gebrüder von Calden um Hadebrachtes¬ 
hausen herum.*®) Die an dem erworbenen Besitz haftenden 
Vogteirechte löste das Kloster ab.**) Um den Klosterhof herum 
müssen noch große Waldungen bestanden haben; denn wieder¬ 
holt überweisen die Landgrafen von Hessen dem Kloster Wald- 


31) Stadtarchiv Warburg Rep. III. Heft 544. 

32) W. U. IV. 289a. W) W. U. IV. 335. 

Vgl. Zeitschrift Bd. 28 II. $. 177 Bemerkungen zu Nr. 335. 

35) vf. U. IV. 376, 537/38, 782, 1189. 

3«) W. U. IV. 1587. 37) w. U. IV. 1360, St.-A. 468. 

33) St-A. Marburg Urk. von 1216. Ipsa autem villa tune teraporis, cum hec 
fierent, omnino inculta et adeo devastata et in solitudinem redacta fuerat, ut nullum 

C enitus deca ....(?) fructum perciperemus, quam postmodum predicti fratres la- 
ore suo et industria per multas expensas in agriculturam et in curtem redi- 
gerunt. 

33) St.-A. Marburg Urk. von 1221 u. 1233. 

«) St.-A. Marburg Urk. von 1258. 

«) St.-A. Marburg Urk. von 1259; W. U. IV. 797, 828. 
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teile/^) Nach und nach brachte Hardehausen die ganze Feld- 
flur durch Kauf und Tausch, ganz besonders aber durch vorge- 
nommene Rodungen in seinen Besitz. Wahrscheinlich hat sich 
die alte Dorfanlage dann aufgelöst, und mit ihr schwand auch 
der Name Hadebrachteshausen. Den neuen Verhältnissen ent¬ 
sprechend bürgerte sich der Name Mönchehof ein. Dies Dorf 
liegt jetzt nordwestlich von Kassel, wo der alte Hardehäuser 
Hof zu suchen ist.*®) 

Volkmarsen. — Ein weiterer Kranz von Hardehäuser 
Gütern lag um Volkmarsen herum. 1248 übertrug dort W. von 
Qudensberg zu seinem Seelenheil dem Kloster 2 von Pader¬ 
born lehnsrührige Hufen in Rhöda.**) Später erhielt das Kloster 
wahrscheinlich noch den Besitz der von Mederich in Rhöda. Im 
Anfänge des 15. Jahrhunderts ging dann der Hof 6 Hufen groß 
durch Tausch in Kölner Besitz über.*®) Eine Schenkung von 9 
Hufen erhielt das Kloster in Ammenhusen von den Edlen von 
Pyrmont.*®) Je ein Hof (curtis) lag in Rhoden und Vorsten.*’) 
Ferner findet sich noch klösterlicher Besitz in Langeln,*®) Frede- 
gotzen*®) und Dehausen.®®) 

Einen Haupthof mit Kornboden besaß das Kloster in der 
Stadt Volkmarsen selbst, der später dazu diente, die von ver¬ 
pachteten Gütern fälligen Kornabgaben aufzunehmen.®*) 

Ein günstiges Feld für Erwerbungen seitens des Klosters 
war natürlich die fruchtbare Warburger Börde. Wir können 
hier nur den Güterbesitz in seinen HauptzUgen bis ungefähr 
1350 anführen, da er später mannigfachen Aenderungen unter¬ 
worfen war. 

Daseburg. — Der Daseburger Besitz stammte zumeist 
von den Paderborner Bischöfen, die wiederholt gezwungen 
waren, aus Geldnot hier Besitz an das Kloster zu veräußern. So 
erhielt es 1247 für 60 M. schwere Denare den Zehnten zu Groß- 
Daseburg.®®) Später erwarb das Kloster noch eine Hausstätte.®®) 
Der Klosterhof in Daseburg war 4 Hufen groß, der später wahr¬ 
scheinlich noch durch Rodung vergrößert worden ist.®*) 

Körbecke. — Der Grundbesitz hier setzte sich zu¬ 
sammen aus I 4 V 2 Hufen, die größtenteils von dem Edlen Bern¬ 
hard zu Lippe und seinem Bruder Simon, Bischof von Pader¬ 
born, stammten. Außer Grundbesitz erwarb dann das Kloster 

♦2) St.-A. Marburg Urk. von 1304 u. 1313; St.-A. Münster Msc. 4509 B S. 7. 

<2) Vgl. W. U. IV. 760 Anmerkung. 

^*) Vgl. W. U. IV, 396. 

♦5) Zeitschrift Bd. 38. S. 187; Kopiar Nr. 41, anno 1435. 

♦8) W. U. IV. 444. W. U. IV. 708. ^8) W. U, IV. 2414. 

W. U. IV. 428, 2414. ^ W. U. IV. 325. 

51) St.-A. 462; Wigands Archiv II. S. 106. 

52) W. U. IV. 387. 53) w. U. IV. 902. 

54) W. U. IV. 2587; St.-A. 420, 428. 
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noch mehrere Zehnten mit dem Novalzehnten von den Herren 
von Spiegel.*®) 

Borgentreich. — Hier befand sich ebenfalls ein 
Haupthof, dessen Scheune und Kornboden noch heute vor¬ 
handen sind. Ueberaus reichlich finden sich bei Borgentreich 
Zehnterwerbungen. Vor allem ist hier zu erwähnen der Zehnte 
zu Dinkelburg, den das Kloster von den Grafen von Waldeck 
erwarb.®*) Hardehäuser Besitz muß die ganze Feldmark zwi¬ 
schen Borgentreich und Dinkelburg, genannt „im Rode“, ge¬ 
wesen sein. Das Kloster erhielt hier Zehntfreiheit für vorge¬ 
nommene Rodungen.®^) Diesem Umstande mag auch wohl die 
Feldmark den heutigen Namen verdanken. 9 Hufen erwarb das 
Kloster 1360 von Otto von Waldeck, die in Klein-Bühne lagen 
mit dem gesamten Zehnten und dem Hagerecht.®*) Ferner besaß 
das Kloster noch 4 Hufen vor Borgentreich, genannt der Ober- 
liof.®*) Einen wertvollen Besitz bekam das Kloster durch den 
Kauf von 2 Mühlen bei Borgentreich von den Paderborner 
Bischöfen.**) Bei den Mühlen legte das Kloster später große 
Fischteiche an.®‘) Nördlich von Borgentreich in Borgholz besaß 
das Kloster ebenfalls eine Mühle nebst Fischteichen.**) Sie war 
aber bereits früh als Zinsgut ausgetan und brachte jährlich 4 
Mark, 10 Hühner und 10 Unzen Eier ein. 

Im Westen der Warburger Börde, an den Ausläufern 
des Eggegebirges war das Kloster begütert in Löwen, wo es 
1262 vier Hufen von den Gebrüdern von Löwen erwarb.*®) Ein 
Jahr später erhielt es dann noch einen Neuenheerser Hof mit 
Häusern und 2 Hufen.**) 

In H e 1 m e r n besaß das Kloster 5 Hufen, die ehedem denen 
von Brakei gehörten,*®) wozu dann einige Jahre nachher noch 
Vii Hufe kamen.**) 

In Eissen kam Neuenheerser und Pyrmonter Besitz an 
das Kloster.**) 

Peckelsheim. — Größerer Güterbesitz läßt sich wie¬ 
derum feststellen in der Umgegend von Peckelsheim, so in 
Lutherdessen, Overde**) und Ahusen. In letzterem Orte erwarb 
das Kloster 1360 7 Hufen vom Grafen Otto von Waldeck,**) 
nachdem es bereits 2 Jahre vorher den Ahuser Zehnten von 
demselben Grafen erworben hatte. Dieser Zehnte muß ziem- 

“) St.-A. Oberamt Dringenberg, loc. XXVIII., Litt. E. Extractus documentonim 
Abbatis in Hardehausen super bonis in Cörbecke. 

M) W. U. IV. 273/74/75. 

57) St..A. 424. 

. 5 *) St.-A. 606 Klein-Bühne zwischen Borgentreich und Bühne. 

5®) W. U. IV. 360/61. ») W. U. IV. 2262. «>) St.-A. 429. 

«2) W. U. IV. 2336. «) W. U. IV. 899. «) W. U. IV. 941/42. 

«5) W. U. IV. 654. ») W. U. IV. 1313. «7) W. Ü. IV. 1474; St.-A. 440. 

««) W. U. IV. 3254, 1278. «») St.-A. 606. 
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lieh ertragreich gewesen sein; denn das Kloster bezahlt ihn mit 
einem im gräflichen Qerichtsbanne gelegenen Oute in Wichers- 
dorp, einem Zins von 8 Solidi und noch 272 Talenten hessischer 
Denare.'”) Außerdem erwarb das Kloster in Ahusen noch 3 Höfe 
des Knappen von Brobecke, von denen 2 je 4 Hufen, der dritte 
3 Hufen umfaßte, für insgesamt 110 Mark schwerer Warburger 
Pfennige und 26 Mark löt. Silbers.^0 

Vereinzelte Besitzungen finden sich auch noch im Nethe- 
tal, so in Istrup'*) und Brakei. Bei letzterer Stadt kaufte das 
Kloster den Hof „up der missen“ für 140 M. Er umfaßte 5 
Hufen mit Markenanteilen und einer Schafweide.*®) Am weite¬ 
sten vorgeschoben in dieser Gegend ist der Hof zu Zaddessen 
bei Nieheim, den das Kloster vom Bischöfe Otto von Paderborn 
kaufte. Später wurde der Hof durch Ankäufe noch bedeutend 
vergrößert.**) In Nieheim selbst besaß das Kloster ebenfalls 
einen Hof.*®) Erst spät im Jahre 1331 wird auch noch ein Klo¬ 
sterhof In Höxter erwähnt.*®) 

Kehren wir jetzt in die Gegend des Klosters zurück und 
verfolgen wir den Besitz Diemel aufwärts und nach Westen hin. 
In nächster Nähe des Klosters lagen die Ortschaften Ossendorf 
und Asseln, wo es mit der Zeit umfangreichen Besitz erhielt. 
Unter anderem schenkte Rave von Papenheim einen Hof und 
3 Hufen,**) und Goswin von Wethen 1 Hufe.*®) Aus einem Güter¬ 
tausch mit Bischof Otto erhielt das Kloster den Zins von 4 Hufen, 
der von jeder Hufe ein Schaf mit Lamm, ein Schwein, 4 Scheffel 
Roggen und 6 Scheffel Gerste betrug.*®) 1298 kaufte dann das 
Kloster noch 3 Hufen und 14 Joch für 42 V 2 M.®”) Weiter Diemel 
aufwärts besaß das Kloster einen Hof mit Mühle zu Rieword- 
essen, der von den Marschalls zu Warburg an das Kloster ver¬ 
pfändet, später aber verkauft wurde.**) In Durpethe und Po- 
nlnghusen erwarb das Kloster ebenfalls Besitz, bei letzterem 
Orte später die ganze Mark.**) Auch die Fischerei auf der Die¬ 
mel zwischen Ossendorf und Billinghusen stand dem Kloster 
zu, wurde aber an H. v. Calenberg verpachtet.**) 

In Marsberg besaß das Kloster ein Haus nebst mehreren 
Grundstücken.®*) In Horhusen (Niedermarsberg) erwarb es 
einen halben Hof vom Korveyer Konvente.*®) In Paderborn 

TO) St.-A. 600/601. ■'») Kopiar 136/37/38. 

TO) W. U. IV. 340, 931, 1366. 

TO) w. U. IV. 2421; Wigands Archiv III.« 103. 

TO) W. U. IV. 1663, 1689, 2526, 2615; St.-A. 435. 

TO) St.-A. 464. 7«) St.-A. 506. w. U. IV. 2310. «) w. U. IV. 1015. 

TO) W. U. IV. 2329. 80) W. U. IV. 2496. 

W. U. IV. 2188 ; St.-A. 487. An der Diemel zwischen Wrexen und ScherfWe. 

W. U. IV. 212 513/14. Beide Orte lagen zwischen Westheim und Mars- 
berg. Vgl. Anm. zu 513. 

»^3) St.-A. 507. »*) St.-A. 460/61. Ebendort. 
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wurde das Kloster schon von seinem Stifter mit einem Hause 
beschenkt.*®) Grundbesitz erwarb das Kloster um Paderborn 
nur wenig, so 1304 drei Hufen.*') Bei Dalheim hatte das Kloster 
ein Gut schon seit 1183 im Besitze, das dann später an Kloster 
Dalheim überging.**) In der Nähe von Dalheim findet sich Be¬ 
sitz des Klosters in Cilern und Husen. In Ost-Eilern übertrugen 
die Edlen von Büren als Memorie ein Gut von 5 Hufen.*®) Zu 
demselben Zwecke vermachte auch Graf Gottfried von Arns¬ 
berg sein Allod dort dem Kloster.®®) Mit dem Amte Scherfede 
hatte Hardehausen auch den Besitz Korveys in Sirikessen und 
Gülse an sich gebracht.®*) Dieser Kauf muß sehr wichtig ge¬ 
wesen sein, da sich Hardehausen den Vertrag sowohl durch 
einen Abgesandten des Papstes als auch durch König Wilhelm 
bestätigen ließ.®*) Die Vogteirechte über die Sirexer Mark ge¬ 
hörte den Edlen von Büren, gingen aber durch Verpfändung und 
später durch Kauf an das Kloster über.®*) Durch Tausch mit 
Kloster Dalheim erhielt dann Hardehausen noch 4 Hufen mit 3 
Hausstätten in Sirikessen.®*) Einen andern wertvollen Erwerb 
machte das Kloster dadurch, daß es den ganzen Besitz Bur- 
chards von Hinnenburg hier samt der Freigrafschaft für 80 M. 
im Jahre 1281 erwarb.®®) Ebenfalls auf dem Sindfelde bei Dai- 
heim lagen die Höfe des Klosters in Versede und Snevede.®*) 
Jenseits Paderborn finden sich nur noch wenige Besitzungen 
des Klosters. Im Jahre 1160 erhielt das Kloster bereits einen 
Teil des Feldes bei Feldrom,®^) wo dann 1211 ein Klosterhof 
schon angelegt war.®*) Später ging dieser Besitz wieder in die 
Hände der Paderborner Bischöfe über.®®) Sonst besaß das Klo¬ 
ster in dieser Gegend noch 2 Höfe in Schlangen, von denen 
der eine aus dem Besitze der von Stapel stammte.*“®) Zu diesem 
Hofe gehörte auch der kleine Zehnte und ein Fischteich. In 
Salzkotten, wo fast alle Klöster des Paderborner Landes Besitz 
hatten, erhielt das Kloster von seinem Stifter bereits ein Wohn- 

»«) Schaten A. P. I. 813. 

«) St.-A. 380, 512. 

»8) Marb. Urkb. S. 23. 

89) W. U. IV. 84, 86. 

öO) Wigands Archiv VI. S. 208. 

9») W. U. IV. 417. W) w. U. IV. 456, 471. 93) w. U. IV. 511, 1250. 

9^) W. U. IV. 1497. 

95) Kindlinger: Münstersche Beiträge III. Nr. 89. B. v. Hinnenburg hatte diese 
Güter als Mitgift seiner Gemahlin, einer Tochter B. von Büren, erhalten. Da aber 
der Ehe nur eine Tochter entsproß, so veräußerte er diesen Besitz an Hardehausen. 
Es wird dem Kloster übergeben: bonorum possessionem et homines cum omni iure 
et proprietate et dominio. 

99) W. U. IV. 1656, 1779. Alle diese vorgenannten Orte, wie Eilem, Sirikessen, 
Versede, Snevede lagen auf dem Sindfelde zwischen Dalheim, Helmern und Blanken¬ 
rode. Dort lag sicherlich auch das fragliche Gülse. Vgl. dazu Zeitschrift 38 II. S. 142 
und 195. 

97) Schaten A. P. I. 813; vgl. Zeitschrift 38 II. 124 und 164. 

9«) W. U. IV. 14, 46. 99) w. U. IV. 2329. i«>) W. U. IV. 2084. 
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haus und 3 Salzhäuser/"0 Als Entschädigung bekam es dann 
später noch einen Salzbrunnen nebst Zubehör vom Bischof 
Dietrich, von Paderborn.^"^) 

Von diesem noch einigermaßen territorial zusammen¬ 
hängenden Besitze getrennt lagen umfangreiche Güter des Klo¬ 
sters am Rhein, in der Diözese Osnabrück und besonders um 
Fritzlar herum. 

Den Besitz am Rhein bei Bonn erhielt Hardehausen von 
dem andauernd sich in Geldnot befindenden Kloster Korvey. 
Bereits 1249 mußte es seine Güter in Kestenich an Hardehausen 
versetzen.’®*) Drei Jahre später ging dann der Besitz endgültig 
an den Pfandinhaber über.’“’) Eine daraufstehende Renten¬ 
zahlung von 2 Karren Weins löste Hardehausen für 100 M. ab.’“®) 

Dazu erwarb es dann noch Güter der Deutsch-Ordens¬ 
kommende Romersdorf für 65 M.’"*) Die Güter in Kestenich 
trug der Ritter Ludwig von Rode von Korvey zu Lehen. Um die 
Ansprüche des Ritters abzukaufen, mußte bei ihm das Kloster 
350 M. Kölnische Münze zahlen, und so ging auch das Meieramt 
an Hardehausen über.’“0 

Einen nur zeitweiligen Besitz erwarb das Kloster bei Os¬ 
nabrück. Hier war Kloster Korvey reich begütert, und der 
Hof zu Löningen galt als Haupthof.’“*) Das ganze Amt Löningen 
ging mit Zubehör wie Kirche, Hofesgericht, Vogtei und sonstigen 
Einkünften 1251 für 200 M. Denare an Hardehausen über.’““) 
Wahrscheinlich aber lagen diese Güter wegen der weiten Ent¬ 
fernung dem Kloster doch zu ungünstig. Bereits 1275 tauschte 
es sie mit dem Elekten Konrad von Osnabrück. Es erhielt dafür 
den großen und kleinen Zehnten zu Wedel mit 2 Hufen nebst den 
dazugehörigen Häusern und Leuten.”") Doch auch dieser Be¬ 
sitz blieb nicht bei Hardehausen, und wahrscheinlich aus dem¬ 
selben Grunde wurde er an Kloster Bersenbrück für 300 M. ver¬ 
kauft.”’) 

Von den auswärtigen Besitzungen waren jedenfalls die be¬ 
deutendsten in der Gegend von Fritzlar, Diözese Mainz.”*) 
ln Fritzlar selbst hatte das Kloster bereits 1244 einen eigenen 
Hof, der am Hadamartore lag.”®) Um 1290 erwarb das Kloster 

>0*) Schaten A. P. I. 813. i<») St.-A. 447/48. i«») W. U. IV. 402. 

>M) W. U. IV. 505. ><») W. U. IV. 2434. «W) W. U. IV. 653. 

St.-A. 446. 

10®) Mitteilun^n des historischen Vereines zu Osnabrück IIL 265 ff. 

109) W. U. IV. 467. 

110) W. U. IV. 1383/84, Wigands Archiv I. 3, 94. Wedel lag nördl. von Osnabrück. 

11M Mitteilungen des historischen Vereines zu Osnabrück III. 265 ff. 

112) Ueber den Güterbesitz bei Fritzlar findet sich ein Verzeichnis von Urkun¬ 
denauszügen im Stadtarchiv zu Warburg: „Contenta capsa signata Lit. R. Fritzlar." 
Es befinden sich darin über 75 Nummern von 1189-1403. 

113) C. B. Falkenheiner: Geschichte hessischer Städte und Stifter II. S. 94; 
W. IJ. IV. 335. 
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in Fritzlar 18 Hufen und mehrere Weinberge.“^) Der ganze Be¬ 
sitz in und um Fritzlar herum war von jeglichen Lasten und Ab¬ 
gaben befreit.““) Die Güter in Fritzlar bildeten später einen 
Haupthof mit Rezeptur und waren noch im Besitze des Klosters 
bei seiner Aufhebung.“*) 

Um Fritzlar herum lag ein dichter Kranz von Hardehäuser 
Besitzungen. Der älteste Besitz in dieser Gegend war in Ma¬ 
rienrode und Rapoidishusen. Marienrode war ein vom Kloster 
selbst angelegtes Gut auf Rodungsacker.“’) Dieses sowie 4 
Hufen in Rapoidishusen waren eine Schenkung des Volpertus 
von Borchen. Das Gut in Rapoidishusen umfaßte 9 Hufen.“*) 

Ein zweites Gut erwarb hier das Kloster von der Stephans¬ 
kirche in Mainz, das es früher in Pacht gehabt hatte.““) Ein 
größeres Gut des Klosters lag am Weideiberge bei Naum¬ 
burg.^**) Als Güter von bedeutendem Wert sind dann noch zu 
nennen die Besitzungen in Hadamar, Lohn, Klein-Eglis. Außer 
in diesen Orten war das Kloster denn noch reich begütert in 
Wichardsdorf, Herzhausen, Urf, Metzenbach, Englis, Lohn, 
Wehren, Gleichen und Merxhausen.“^ Alle diese genannten 
Orte lagen in der Nähe von Fritzlar und der Klosterhof dort 
scheint der Mittelpunkt gewesen zu sein. 

Dies ist das in großen Zügen entworfene Bild von dem 
Güterbesitze des Klosters. Auf Einzelheiten einzugehen, war* 
nicht angängig. Der besseren Uebersicht halber aber lassen wir 
ein Verzeichnis der Höfe und der Orte, wo Hardehausen Grund¬ 
besitz oder Rechte erworben hat, folgen. 

Wie es dem naturalwirtschaftlichen Charakter des Klosters 
entsprach, bestand der ganze Besitz zumeist aus Grund und 
Boden. Natürlich suchte das Kloster auch Zehnten und sonstige 
Einkünfte zu erwerben, doch macht sich dies Bestreben erst in 
den späteren Jahrhunderten geltend. Der Besitz erstreckte sich 
hauptsächlich über den südöstlichen Teil der Diözese Paderborn 
und den angrenzenden Teil der Mainzer Diözese. Dem ganzen 
Zeitcharakter entsprechend lagen die Güter in Streulage, ob¬ 
schon sich auch hier und da ein abgeschlossenes Ganze vor¬ 
findet, wie um das Kloster selbst und bei Hadebrechteshausen. 


ii‘) W. U. IV. 2095. »*) Ebenda. 

Richter: Preußen und die Paderbomer Klöster. 

W. U. IV. 7; Marburger Urkundenbuch S. 31. 

Stadtarchiv Warburg „Fritzlar“ Sig. B. Volpertus de Burchen donat H. no- 
vale Beatae Mariae, quod labore proprio p^tea in agros redegit, item 4 mansos in 
Rapoidishusen, quibus soror Volperti addidit quintum, item Hardehusen (?) praedio 
comparavit 4 mansos eidcm villae adiacentes. 
m W. U. IV. 33. 

120) Stadtarchiv Warburg „Fritzlar“ Si^. S. S. S. 

121) Stadtarchiv Warburg „Fritzlar“ finden sich die einzelnen Namen verzeichnet. 


Studien u. Mitteilungen O. S. B. (1914). 
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Die Erwerbung von Höfen in chronologischer Reihenfolge. 


' Jahr 

Name 

^ _ J 

Lage 

__1 

Erwerbungs¬ 

art 

Von wem? 

1153 

iKiveninchhusen 

b. Scherfede (?) 

Schenkung 

B. Bernhard I. •)! 

1155 

1 Scherfede 

1 

1 

w 

B. Bernhard I.*) 

1155 

Rimbeck 


w 

B. Bernhard I. *) 

1155 

iSledale 

1 p 

n 

B. Bernhard I.*t 

1155 

iHodagesssen 

b. Bonenburg i 

Tausch 

Heinr. d. Löwe *1 

, 1144-60 

Raverdeshusen j 

an der Diemel | 

Schenkung 

Heinr. d. Löwe *) 

1172 

Rucenhusen 

sicherlich mit d. 
vorigen identisch 

Kauf 

B.v. Paderborn 

1183 

Dalheim 

auf dem Sindfeld 

Schenkung 

B.v. Paderborn *)' 

1184 

iVelmithe 2 Höfe 

? 

Kauf 

Tamon u. Renfr.*) 

1188 

Bunessen 

Bonenburg 

Kauf (60 M.) 

V. Wiedenbrück^), 

1189 

Marienrode 1 

Kr. Homberg 

[Schenkung 

V. V. Borken *) 

1189 

Rupoldishausen 

b. Fritzlar 

Schenk., Kauf 

V. V. „ •) ; 

1196 

Holzhausen 

b. Fritzlar (?) 

|Kauf 

Kl. Breitenau*®) 

1196 : 

Harleve 

Kr. Melsungen 

1 ** 

S. V. Dalheim") 

1197 

Willenhusen 

ib. Scherfede 

\ « (?) 

V. Willenhusen") 

! 

Wichardsdorf 

|b. Fritzlar 

i " 

V. Bischofsh. ")' 

1209 

Rupoldeshausen 

, — 

. (16 M.) 

Stefansk.Mainz") 

1211 1 

Druheim 

jetzt Feldrom 

1 _ 

Mainz •*) 

1220 

Ost-Eilern 

b. Büren 

Schenkung 

Edlen v. Büren") 

, 1226 1 

Rimbeck 

— 

Kauf 

Kl. Korvey") 

• 1228 i 

Scherfede 

— 

Pachtung 

iKl. Korvey ") 

1231 

Eilern 

— 

(Schenkung 

lOraf V. Amsb. ") 

' 1232 1 

Dorpethe 

b. Westheim 

Kauf (12 M.) 

|v. Westheim*®) 

1235 1 

Fritzlar 

— 

1 — 

V. Westheim *•) 

' 1245-47ISunricke 

b. Borgentreich 

— 

G. V. Pyrmont **) 

1252 

Vorste 

b. Volkmarsen 

ff 

V. Waldeck»*) 

1257 

Rohden 

in Waldeck 

1 _ 

V. Waldeck**) 

: 1259 

Geismar 

— 


Gr. V. Waldeck*») 

i 1259 

Lon 

|b, Fritzlar 

1 » (127 M.) 

H. V. Lon»*) 

, 1263 

[Löven 

iKr. Warburg 

1 

Kloster Heerse**) 

! 1263 

' 

Hadebrachtes- 

hausen 

|b. Kassel 

Ausbau 

»»)[ 

1268 

Hekeldessen 

b. Helmern 

Kauf (120 M.) 

Kl. Gehrden *» 

1274 

Nordgeismar 

! — 

1 „ (12 M.) 

V. Gotthardess.*®) 

1282 

2^ddessen < 

Ib. Nieheim 

ff 

B.v. Paderborn *') 

1287 

.Rozdehusen 

an der Diemel 

» (80 M) 

R. V. Ahusen **) 

1290 • 

'Ostschlangen 

b. Lippspringe 

„ (24 ,M.) 

Ritter v. Stapel**) 

1294 

Asseln 

b. Ossendorf 

Schenkung 

R. V. Papenh. **)' 

— 

Up der missen 

b. Brakei i 

Kauf( 140 M.) 

Ritter v. Brakei 


*) Schaten A. P. I. 795. ^ Oründungsurkunde. 3) Msc. I. 242 S. 24. <) Eben¬ 
dort. 5) Add. zu W. U. Nr. b?. «) Marb. Urkb. S. 23. t) Schaten A. P. I. 880. 

*) Stadtarchiv Warburg. Ebendort, jv^sc. I. 242 S. 25. Ebendort. 
burger Urkb. S. 49. Stadtarchiv Warburg. >*) W. U. IV. 33. >5) Ebendort 46. 
1®) Ebendort 86. *7) Ebendort 150. Ebendort 165. Ebendort 211. Eben¬ 
dort 212. 2») Ebendort 239. Ebendort 360. «) Ebendort 492. 24) Ebendort 708. 
25) Ebendort 782. 26) Ebendort 785. 27) Ebendort 941/42. 28) Ebendort 959. 29) Eben¬ 
dort 1134. Ebendort 1360. ^i) Ebendort 1663. * 2 ) Ebendort 1937. 23) Ebendort 
2084. 3«) Ebendort 2310. 
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Orte, wo Kloster Hardehaasen sonst noch begütert gewesen ist. 


Erster 

Erwerb 

Name 

j 

Ackerland 

Kauhumme 

1198 

Luitwardessen 

2 Hufen 

16*2 M. Silber 

1207 

1209 

Fritzlar (Häuser, Kauf¬ 
scharren) 
Heredeshausen 

bona ' 

22 Talente 

1210 

Watberg 

1 Hufe 12 Acker | 

14 M. 

1219 

Rikeszenhagen 

bona 

71 M. 

1219 

bei Bunsen 

1 Hufe mit Zehnt 

7 M. 

1220 

Ost-Eilern 

bona mit Zins 

1220 

Hadebringhusen 

3 Hufen 1 

12 M. 

1234 

Hembsen 

1 Hufe mit Zins 


1235 

Urphe 

6 Joch mit area 


1236 

Metzebach 

media pars villae 


: 1237 - 38 

Erkeln 

mit Zehnt 

90 + 400 M. 

1237 

Gulcenhusen 

1 Hufe ' 

1238 

Dinkelburg 

mit Zehnt 

1 

1238 

Nörde 

4 Hufen 

42 M. 

1243 

Menkereshusen 

1 Hufe 1 

1243 

Thudehusen 

Zehnt 

^30 Mit. Getreide 

1243 

Ammenhusen 

Zehnt 

1244 

Aschendorf 

2 Morgen 

1 

1244 -48 

Istrup 

2 Hufen 

26 M. schw. D.; 

1245 

Rudolfshain 

Aecker 

1246 

Husen 

2 Hufen 

1 i 

1247 

Ponninghusen 

bona 

t 

1248 

Rhoeda 

2 Hufen 

1 

' 

1250 

Oülse 

bona 


1250 

Sirixen 

bona 


1250 

Frldegoscen 

2 Hufen 

1 

1251 

Ammenhusen 

9 Hufen 


1253 

Menne 

2 Hufen 


1255 

Rohden 

Zehnt 


1255 

Hadamar 

bona 


1256 

Helmern 

5 Hufen 


1257 

Kirchditmold 

bona 


1258 

1258 

Warburg (area) 
Klein-Eglis (dom. ar.) 


6 M. 

1258 

Holzheim 

bona 

1259 

Wemessen 

bona 

1 

1259 

Zwesten 

2 Hufen 


1259 

Lon 

2 Hufen 


1259 

1259 

Wolfhagen (dom.etar.) 
Molehusen 

Vj Hufe 

7 V* M. Denare 

1 ' 

1260 

1261 

Paderborn (domus) 
Rothem 

1 Hufe 

1262 

Korbecke 

bona et decima 

1 

1262 

Löwen 

4 Hufen 

24 M. Denare 

1262 

Daseburg (area) 

decima 

100 M. Denare 

1264 

Asseln 

1 Hufe 

1263 

Windinghusen 

Zehnt 

24 M. i 

1 


T 
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Erster 

Erwerb 

Name 

Ackerland 

Kanfsnmme 

1265 

Sütberg b. Geismar 

3 Hufen 


1266 

Sungelsen 

1 Hufe 


1269 

Westheim b. Geismar 

3 Hufen 

1272 

Overde 

bona 

1274 

Dalheim 

2 Hufen 

1277 

Zwergen 

1 Hufe 

1277 

Eissen 

bona 

1280 

Medricke (area) 

24 joch 

1282 

Versed«* 

bona 

1284 

Weren | 

11/2 Hufe 

1284 ‘ 

Volkmarsen (area) 


1290 

Masenheim ; 

Zehnt 

4 M. schw. D. 

i 1290 

Driburg (1 Mühle) 


1291 

Borghdz (1 Mühle) 

1 

1291 

Frankenhausen ' 

1 Hufe 

1293 

Borgentreich (2 Mühl.) 

1 

1295 

Ossendorf 

Zins 

1295 

Morsen 

Zins 

1298 

Kassel (Haus) 



2. Die Erwerbung des Besitzes. 

Welche Momente haben bei der Erwerbung des umfang« 
reichen Besitzes mitgewirkt? Jene große Schenkungsepoche» 
wo Könige und sonstige reiche Herren hunderte von Hufen an 
Klöster vergaben, war endgültig vorbei, als Hardehausen ins 
Leben trat. Seit dem 12. und 13. Jahrhundert war in dieser Be¬ 
ziehung eine merkliche Kälte eingetreten.“*) Sehen wir von 
der ersten Ausstattung des Klosters ab, die natürlich auf Schen¬ 
kung beruhte, so konnte sich Hardehausen gerade nicht über¬ 
mäßig großer Schenkungen erfreuen. 

Die 9 Hufen in Ammenhusen des Edlen von Pyrmont kön¬ 
nen wohl als die größte Schenkung an Grundbesitz gelten.“*) Da¬ 
neben hören wir von Traditionen, die 6 und 5 Hufen betrugen;“*) 
gegen frühere Zeiten also recht kleine Objekte. Meist wurden 
dem Kloster zerstreut liegende Ländereien geschenkt, nur ver¬ 
einzelt ein schon geschlossenes Hofgut. Am zahlreichsten waren 
Schenkungen von Rechten, wie etwa Ansprüche an erworbenen 
Gütern, Wald- und Weidegerechtigkeiten und Vogteirechte. 
Letztere waren dem Kloster gemäß seiner Zugehörigkeit zum 
Cisterzienserorden doppelt willkommen. Auffallend ist jeden- 

122) Lamprecht: Deutsches Wirtschaftsleben I. 674 ff. Diese Wahrnehmung 
Lamprechts läßt sich auch bei Hardehausen beobachten, besonders wenn man die 
Schenkungen nach ihrer Größe und Wichtigkeit betrachtet. Vgl. Uhlhorn: Die Kultur¬ 
tätigkeit usw. S. 97. 

123) W. U. IV. 444. 124) W, U. IV, 779, 
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falls das fast gänzliche Fehlen von Schenkungen an Hörigen 
und barem Qelde. Jedoch läßt sich nicht verkennen, daß gerade 
bei Anlage von Höfen die Schenkungen einen bedeutsamen 
Faktor ausmachten, indem sie. wie z. B. bei Marienrode und 
Hadebrachteshausen den Grundstock für den späteren Hof bil¬ 
deten. Ferner läßt sich verfolgen, daß das Kloster käuflichen 
Erwerbungen vielfach nur da nahegetreten ist, wo es bereits 
durch irgend einen Schenkungsakt festen Fuß gefaßt hatte. Den 
Höhepunkt in der Anzahl der Schenkungen bedeuten die 
Jahre 1250—1300. Da um diese Zeit auch die Kauf- und Tausch¬ 
urkunden bedeutend gewachsen sind, so bedeuten diese 50 Jahre 
wohl die größte Blüteperiode des Klosters in bezug seiner äuße¬ 
ren Entwickelung. 

Unter den Qeschenkgebern finden sich der in der 
Nähe wohnende Adel und hauptsächlich die Paderborner Bi¬ 
schöfe. Zahlreich sind Schenkungen gerade von kleineren Leu¬ 
ten. Die Traditionen erfolgen meist in frommer Absicht, aus 
Sorge für die „salus animae“.“®) Neben völlig bedingungslosen 
Schenkungen begegnen uns auch solche, die mit den verschieden¬ 
artigsten Vorbehalten gemacht wurden. So war öfters die 
Ueberlassung von Gut mit der Abhaltung einer Memorie für den 
Tradenten oder dessen Anverwandten verknüpft.^*®) Anders 
geartet waren hingegen Schenkungen, die mit einer Verpflich¬ 
tung verbunden waren, indem dem Wohltäter oft eine lebens¬ 
längliche Rente ausgesetzt wird.“^) Meistens gingen die Schen¬ 
kungen sofort an das Kloster über, doch gab es auch Fälle, in 
dene;i das Kloster erst später Eigentümer wurde.“®) 

Da die Schenkungen bei Hardehausen spärlich waren, 
mußte das Kloster selbst darauf ausgehen, seinen Besitz durch 
neue Erwerbungen zu vergrößern. Es erübrigt sich, auf die 
vielen Kaufgeschäfte des weiteren einzugehen. Auffallend 
ist jedoch, daß das Kloster oft recht hohe Geldsummen zu An¬ 
käufen verwenden konnte und das wiederholt in kurzer Zeit. 
1238 erwarb es den Zehnten zu Erkeln für 400 M. Denare.^®*) 
Zehn Jahre später kaufte es auch den Zehnten von dem Kor- 
veyer Hofe dort für 90 M. schwerer Warburger.®*®) Den Besitz 


^25) Stadtarchiv Warburg „Fritzlar“ Sig. H. H. W. de Richenbach omnia . . . 
pro Salute animae remittit; W. U. IV. 806 u. a. 

126) W. U. IV. 2165, 2089, 2423, 1077; Wigands Archiv VI. 208. 

127) Stadtarchiv Warburg „Fritzlar" Sig. P. P. (Der Abt von Hardehausen) 
promittit Gumperto de Kirchhagen, annuam pensionem 3 mt siliginis et 3 mt avenae 
ob donationem trium mansorum in villa Qehgen ab ipso monasterio factam; Stumpf: 
Acta Moguntina Nr. 139. Als Rente V(^erden 2 Mit. Hafer bestimmt. 

12^ W. U. IV. 779. Die Nutznießung des Gutes bleibt bis zum Tode einem 
Verwandten des Tradenten Vorbehalten. 

129) W. U. IV. 275. 

120) W. U. IV. 393. Vgl. dazu die interessante Bemerkung über die Zehntfrage. 



102 


Karl Schoene 


in Scherfede erkaufte das Kloster 1250 für 584 M. ebenfalls von 
Korvey.“0 Der größte Ankauf von Gütern fand wohl 1375 statt, 
wo das Kloster 8 Höfe und eine Rente von 42 Mit. in der Mark 
Papenheim von Korvey für 884 M. Silber Warburger Währung 
erwarb.“*) Jedenfalls zeugen solche umfangreichen Geld¬ 
geschäfte für eine gute Wirtschaftsführung. Lehrreich für die 
Geschichte zweier Orden sind die vielen Ankäufe von Gütern 
des Klosters Korvey. Als Grund nämlich, womit Korvey seine 
vielen Verkäufe entschuldigt, gibt es stets, wenn auch oft ver¬ 
hüllt, Geldmangel an.***) 

Beim Verkauf der Güter in Kestenich und Löningen erklärt 
Korvey ausdrücklich, daß Hardehausen ihm aus der Not geholfen, 
und mit dem Gelde ein noch größerer Schaden abgewendet sei.“*) 
Aus Dankbarkeit für erwiesene Dienste bestätigt Korvey 1252 
alle bis dahin mit Hardehausen abgeschlossenen Verträge.“*) 
Wir sehen hier deutlich das Ringen der alten mit der neuen Zeit. 
Die Benediktiner mit ihrem Zinssystem gerieten allmählich in 
Schuldenwirtschaft und waren gezwungen, wenn auch ungern, 
nach und nach Landbesitz zu veräußern. Die jüngeren kräftig 
aufstrebenden Cisterzienser, die vermöge ihrer gut geleiteten 
Eigenwirtschafts- und einheitlichen Kassenführung stets die nö¬ 
tigen Mittel hatten, fanden sich gern als Käufer.***) Auch die 
Geldknappheit der Paderborner Bischöfe wußte das Kloster aus¬ 
zunutzen. Mehr wie einmal wandten sich die Bischöfe in ihrer 
Not an das Kloster, und bereitwilligst fanden sie gegen ent¬ 
sprechenden Nutzen die nötige Unterstützung. Um sich die nö¬ 
tigen Geldmittel zu einer Reise nach Köln zu verschaffen, mußte 
Bischof Simon seinen Tafelzehnten zu Daseburg an das Kloster 
verkaufen.*®*) Bischof Bernhard III. wurde bei seinem Auf¬ 
bruche nach Livland ebenfalls vom Kloster unterstützt. Als 
Gegenleistung bestätigt er den Besitz des Klosters und gestattet 
seinen Ministerialen, ihm Uebertragungen zu machen.***) Aus 


««) W. U. IV. 417. 

***) St-A, 635. Korvey erhält aber von diesem Oelde nichts, sondern es wird 
unter die einzelnen Besitzer verteilt bis auf 100 M. Diesen Rest erhalten die Kor- 
veycr Gläubiger. 

W. U. IV. 223 necessitate compulsus; W. U. IV. 3Q3 pro necessitate 
ecclesie noslre, 

IW) W. U. IV. 505/06/07. 

w. U. IV. 505/06/07 quod propter caritatem, quam abbas et conventus in 
Herswithehtisen, nobis in gravi necessitate positis exhibuerunt, bona nostra in Casti- 
naeo et in Löningen . . . comparando, ut per istam pecuniam in tantam utilitatem 
nostre ecclesie promoverunt, ut dampnum mille marcarum et amplius vitaremus. 

Dieser Zug innerhalb der Orden war damals typisch. Vgl. darüber Uhl¬ 
horn in Zeitschrift für Kirchengeschichte 14, S. 375, wo derartige Beispiele auch für 
andere Cisterzienserklöster aufgeführt werden. 

«7) W. U. IV. 387; Marb. Urkb. p. 115. 

St.-A. 21. Ueber die betreffende Reise des Bischofs vgl. Bessen: Geschichte 
des Bistums Paderborn I. 172; Preuß-Falkmann Lipp. Regesten I. 123 u. 137. 
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Geldnot verkaufte auch Bischof Otto 60 Mit. Sendweizen für 
190 M. Paderborner Denare dem Kloster.***) Daß die vielen Ade- 
lisren in der Umgegend das Kloster als stets fließende Geld¬ 
quelle ansprachen, ist ja natürlich. Das Kloster hatte dabei den 
größten Vorteil; zurückzahlen konnten die Herren meistens 
nicht und so mußten sie entsprechenden Besitz abtreten.***) 

Ein beliebtes Mittel, um vom Kloster Geld zu erhalten, 
waren Verpfändungen von Grundbesitz und Rechten. So 
wurde ein Hof in Ruechusen von Bischof Simon für 110 M. 
verpfändet.***) Die Vogtei über Güter in Sirikessen ging pfand¬ 
weise für 30 M. Denare ebenfalls an Hardehausen über.**') Daß 
aber Verpfändung an das Kloster so gut wie ein Verkauf war, 
zeigt deutlich letzteres Beispiel. Schon 20 Jahre nachher ist 
B. von Büren gezwungen, die verpfändete Vogtei für 45 M. 
endgültig an das Kloster zu verkaufen.***) 

3. Die Sicherstellong des Besitzes. 

Diesen erworbenen Besitz nun anderseits abzurunden und 
in Jeder Weise sicher zu stellen, mußte das Bestreben des Klo¬ 
sters sein. Können wir auch in der ersten Zeit seines Bestehens 
nicht von einer einheitlichen Abrundungspolitik sprechen, so 
machte sich dies Jedoch stärker geltend im 13. und 14. Jahrhundert, 
ln der ersten Zeit mußte das Kloster eben nehmen, was es be¬ 
kommen konnte. Doch läßt sich auch hier schon die Wahr¬ 
nehmung machen, daß das Kloster sein Interesse auf Ort¬ 
schaften, die in der Nähe lagen, richtete, wie Scherfede, Rim¬ 
beck, Nörde. Solche Güterkomplexe sind nicht planlos ent¬ 
standen, sondern durch wohlberechnete Kauf- und Tausch¬ 
geschäfte zusammen gekommen. Das beliebteste Mittel, um den 
Güterbesitz einheitlich zu gestalten, waren natürlich Tausch¬ 
verträge. So tauschte Hardehausen mit Kloster Dalheim 2 
Hufen bei Dalheim und 6‘/2 M. gegen 4 Hufen iii Sirikessen, die 
jedenfalls dem Kloster günstiger lagen.***) Mit Heerse schloß 
es einen Vertrag, wonach es eine Hufe in Luitwardessen gegen 
eine Hufe in Versede erhielt.***) Die Güter in Feldrom gingen in 
den Besitz der Paderborner Bischöfe über für 2 Mühlen in Bor¬ 
gentreich und den Zins von 4 Hufen in Asien und Ossendorf.***) 
Vor allem suchte das Kloster die entfernt liegenden Güter ein- 

W. U. IV. 1620. Quc pecunia in necessitate ecclesie nostre ad ipeius utili- 
tatem non solum totaliter «st conversa, sed etiam gravium dampnorum pericula extin- 
ximus per eandem. 

W. U. IV. 511. Das Kloster läßt sich hier obendrein noch wertvolle Rechte 

verleihen. 

m W. U. IV. 1080. 

W. U. IV. 511 quia per predictam pecuniam opportune nos iuverint. 
t«) W. U. IV. 1250. H W. U. IV. 1497. >«) W. U. IV. 2213/14. 

W. U. IV. 2229. 
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zutauschen, wie wir das beim Amt Lönin8:en sehen.“’) Nicht 
immer fand ein Tausch gleichwertiger Grundstücke statt. Be¬ 
sonders gern scheint das Kloster Wald oder Oedland, das für die 
Vergrößerung eines Hofes dienen konnte, eingetauscht zu haben, 
ja sogar gegen anbaufähiges Land.“^) 

Bei den Klöstern herrschte ein konservativer Zug, von dem 
einmal erworbenen Besitz nichts zu veräußern. Doch wurden 
auch sie oft von Geldmangel heimgesucht, wodurch sie ge¬ 
zwungen wurden, Besitz zu verkaufen. Bei Hardehausen finden 
sich die ersten Verkäufe erst um 1290.““) Es scheint dies aber 
nur eine augenblickliche Geldverlegenheit gewesen zu sein; 
denn wir hören lange nachher nichts mehr von derartigen Ver¬ 
käufen. 

Fern von den Ansiedlungen, ohne Berührung mit der Mit¬ 
welt sollten die Cisterzienser ihre Höfe anlegen.“”) Doch all¬ 
mählich gerieten sie mitten in die Welt hinein. So konnte es nicht 
ausbleiben, daß auch das Kloster Hardehausen bei seinem um¬ 
fangreichen Besitz in mannigfache Streitigkeiten ver¬ 
wickelt wurde. Die Streitigkeiten erstreckten sich über den 
ganzen Besitz, besonders aber um Zehnten und Weidegerechtig¬ 
keiten.“’) Vor allem suchten die Anverwandten der Tradenten 
das Kloster in seinem Besitze zu beunruhigen, um womöglich 
für sich Geld zu erpressen. Da dem Kloster durch die Streitig¬ 
keiten oft großer Schaden entstand, so suchte es sich meist 
auf gütlichem Wege zu einigen, oder durch Geld die Ansprüche 
zu beseitigen.“’®) 

Selbst von Räubereien blieb der Klosterbesitz nicht ver¬ 
schont. So verwüsteten Bauern aus Altenbecken und Schlangen 
den Hof von Feldrom, wofür sie vom Paderborner Bischöfe ex¬ 
kommuniziert wurden.“®) Auch hören wir oft von Bedrückungen, 
besonders seitens einiger Adeligen. Wiederholt wandte sich 
deshalb das Kloster beschwerdeführend an den apostolischen 
Stuhl. Die Päpste stellten daraufhin Schutzbullen für das Kloster 

»«) w. U. IV. 1383 / 84 . 

1*8) Marb. Urkb. S. 97. Tausch des Klosters mit dem Bischof von Paderborn, 
quod fundum quendam adiacentem praedio Thedehusen necdum novella tum 
. . . iugera XXV plus minusve contulimus ipsique (die Mönche) in restitutionem 
dederunt iugera culta XII fsita prope allodium nostrum Curbicke. St-A. Msc. 
VII. 4509 B S. 7. Das Kloster erhielt den Busch Epe bei seinem Hofe Hadebrechtes- 
hausen gegen Vs Hufe bei Kassel. 

1^) W. U. IV. 2315, 2319 oppressi multiplici onere debitorum. 

150) Hoffmann: Wirtschaftsprinzipien S. 700 ff. 

151) Vgl. W. U. IV. 273-74, 1278, 1580 den Streit über den Dinkelburger 
Zehnten. 

152) Im Streit mit Amelung v. Asien über die Güter in Daseburg wurde der 
Schaden des Klosters auf 200 M. reinen Silbers festgesetzt. 

153) w. U. IV. 46. Als Entschädigung erhielt das Kloster die Mitbenutzung der 
Weide und Mast in ihren Wäldern, 
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und seinen Besitz aus, so Innozenz und Gregor 

Der Erzbischof von Mainz wurde mit der Ausführung betraut 
und sollte gegen alle Uebeltäter mit Exkommunikation und Amts- 
supension Vorgehen. Auch sonst sehen wir, daß die Päpste sich 
das Wohl und Wehe des Klosters angelegen sein ließen und 
wiederholt Schutzbriefe für das Kloster ausstellten.“*) 

Ganz besonders aber nahmen sich die Paderborner Bischöfe 
des Klosters an. Das Wohlwollen, das Bernhard I. dem Kloster 
gezeigt hatte, erlahmte auch unter seinen Nachfolgern nicht. So 
bestätigte Bischof Evergis 1160 die Stiftung von neuem und 
nahm das Kloster in seinen Schutz.“’) Ganz besonders aber war 
es Bischof Sifrid (1178—1186), der das Kloster durch reiche Ver¬ 
leihungen auszeichnete, so daß ihm der Name eines „zweiten 
Gründers“ beigelegt wurde.“®) Von späteren Bischöfen zeich¬ 
nete sich besonders Bischof Simon I. (1247—1277) durch Wohl¬ 
wollen gegen das Kloster aus. Im Jahre 1253 bestätigte er noch 
einmal die Stiftung und sämtliche Uebertragungen an das Klo¬ 
ster seitens seiner Vorgänger.“*) Er verbot in den klösterlichen 
Waldungen jegliche Jagd und sicherte dem Kloster freie Weide- 
gerechtigketi seiner Herden. Seinen Diözesanen trug er auf, die 
vom Papste dem Kloster oder dem Cisterzienserorden überhaupt 
verliehenen Privilegien zu respektieren. 

Denselben Tenor trägt eine Konfirmationsurkunde Bischofs 
Otto (1277—1307) im Jahre 1290. Auch den Mainzer Erzbischöfen 
hatte das Kloster manche Verleihung zu verdanken. Außer dem 
Schutz, den sie im Namen der Päpste über das Kloster ausüben 
sollten, ist noch besonders zu bemerken die vollständige Freiheit 
von Abgaben und Diensten der in der Mainzer Diözese gelegenen 
Güter.“®) 

Recht spärlich dagegen sind Schutzverleihungen seitens 
der Laien. Von den Kaisern und Königen finden sich nur 

Oed. J. Ficker: Engelbert der Heilige, Köln 1853, S. 314. Specialiter autem 
dilecti filii abbas et monachi de Herswethehusen . . . tarn de frequentibus iniuriis 
quam de ipso quotidiano defectu iustitie conquerentes. 

w. U. IV. 301/02. Diese Urkunde enthält genau dieselben Worte. Beide 
Urkunden gehen sicherlich auf dieselbe Vorlage zurücK. 

J56) Finke: Papsturkunden Nr. 110, 189; Marburger Urkundenbuch S. 123, 
Innocenz IV. 1249 (?). 

157) Schaten A. P. I. 817. 

1“) Schaten A. P. I. 866. Er wählte sich selbst dort eine Grabstätte aus und 
wurde nach seinem Tode in der Kirche auf der nördlichen Seite vor dem Altäre der 
Apostclfürsten Petrus und Paulus beigesetzt. Auf dem Grabstein folgende Inschrift: 
Forma pudicitiae, flos cleri, norma Sophiae, 

Praesul Sifridus, fidei venerabile Sidus, 

De cuius dono domus ista viget duce dono 
Fontali radio radiet nunc lumine dio. 

iw) Marburger Urkundenbuch S. 131. 

!<») W. U. IV. 335, 2095; Warb. Stadtarchiv „Fritzlar'* Sig. J. Sifridus pre- 
dictus eximit a quacunque exactione, scrvitio, onere omnia bona Hardehusana in 
diocesi Moguntina acquisila vel acquirenda. 
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Friedrich I. und Wilhelm von Holland, die dem Kloster ihren 
Schutz zusichern.'**) Die traditionelle Begünstigune des Cister- 
zienserorden durch die Staufer macht sich also bei Kloster Har¬ 
dehausen nicht bemerkbar.“*) Von dem umwohnenden Adel 
sind es nur die Eversteiner, die dem Kloster und seinem Besitz 
ihren Schutz versprechen.“*) 

Willmanns: Kaiserurkunden II. 320. Dazu Berichtigung S. 405 und \\’. U. 

IV. 471. 

P. Opladen: Die Stellung der deutschen Könige zu den Orden im 13. Jahr¬ 
hundert. Diss. Bonn 1908. 

1«) W. U. IV. 192. 


(Schluß folgt im nächsten Hefte.) 



Reihenfolge der Aebte von Amorbach. 

Von 

Dr. Franz J. Bendel. 

Die Gründung der Abtei Amorbach erfolgte nicht im 
Jahre 732, sondern erst in der zweiten Hälfte des 10. Jahr¬ 
hunderts, zwischen 962 und 993, und zwar unter dem Ein¬ 
flüsse der cluniazensischen Reformbestrebungen. Die Erzäh¬ 
lung von der Gründung durch den hl. Pirmin, von der Ein¬ 
setzung dessen angeblichen Schülers Amor als ersten Abtes, 
ferner von den Beziehungen Amorbachs zum Bistum Verden 
sind spätere Erfindungen ohne jede geschichtliche Grundlage.^) 
Demnach sind auch alle in den Aebteverzeichnissen 2) ange¬ 
führten Aebte von Amor bis Theodorich einschließlich zu 
streichen. 

Die Besiedelung der Abtei dürfte von dem nicht allzu 
weit entfernten Lorsch aus geschehen sein. Ein Nekrologium 
dieser Abtei nennt zum 5. Juni (ohne Jahr) das Gedächtnis 
eines «Godeboldi abbatis s. Mariae in Amorbach".3) Dieser ist 
höchstwahrscheinlich der erste Abt von Amorbach gewesen. 
Es spricht dafür, daß in dem Totenbuche sonst keine Aebte 
von Amorbach erwähnt werden, und daß Lorsch in der clunia¬ 
zensischen Reform des lO./ll. Jahrhunderts eine Rolle spielte, 
ist ja bekannt. 

Als Nachfolger Godebolds bezeichnet J. Gropp in seiner 
Schrift (s. Anm. 2) einen Giselher, doch bringt weder er dafür 
irgend einen Beleg, <) noch vermochte ich irgendwo einen 
solchen zu finden. Giselher soll später Abt von Weißenburg 
geworden sein, eine jeder geschichtlichen Grundlage entbeh¬ 
rende Kombination. 

Erst mit dem nächsten bei Gropp genannten Abte, Otto, 
gelangen wir auf sicheren historischen Boden. Dieser Abt ist 

Der Beweis hiefdr wird in einem eigenen Auf^tze in einem der nächsten 
Hefte dieser Zeitschrift erbracht werden. 

*) Vgl. insbesondere J. Qropp, Historia monasterii Amorbacensis O. S. B. 
(Frankfurt 1736). 

•) Böhmer, Fontes rer. Oerm. III., 147. 

*) Oropp (S. 70) führt allerdings unter Berufung aufTrithemius, Chronicon 
Hirsaug. I., 108 an, der Abt von Amorbach - sein Name wird von Trithemius nicht 
angegeben - habe im I. 963 in Mainz dem Reichstag Ottos I. und gleichzeitigen 
Provinzialkonzil beigewohnt; aber ein solches hat gar nicht stattgefunden, ebenso¬ 
wenig ein Reichstag. 



108 


Franz J. Bendel 


im Jahre 1007, April 2, auf einem Hoftage K. Heinrichs 11. zu 
Neuburg a. D. zugegen, wenn die Quelle nicht trügti) Jeden¬ 
falls war aber Amorbach zu dieser Zeit bereits Abtei. 

Der folgende Abt, Richard I., lenkte durch seine Fähig¬ 
keiten alsbald die Aufmerksamkeit Kaiser Heinrichs II. auf 
sich, der ihn im Jahre 1018 zum Abte von Fulda ernannte. 2) 
An der Identität beider Aebte ist nicht zu zweifeln. Ein von 
Gropp (S. 260) veröffentlichtes Kalenderfragment aus Amor¬ 
bach hat beim 20. Juli den Eintrag: Richardus abbas Fulden- 
sis et Amorbacensis obiit Als Abt von Amorbach widmet 
ihm der Mönch Theodorich seine Schrift: de illatione s. Bene- 
dicti.3) Bemerkenswert ist, daß Richard als Abt von Fulda 
niemals mehr Abt von Amorbach genannt wird; die Behaup¬ 
tung, er habe letztere Abtei bis zu seinem Tode (1039, Juli 20) 
beibehalten, ist nicht zu erweisen; sie stützt sich lediglich auf 
den erwähnten Eintrag im Kalendarium.*) Ebensowenig be¬ 
gründet ist, daß Richards Nachfolger Walther geheißen und 
nur 53 Tage regiert habe. Das Kalenderfragment hat aller¬ 
dings zum 11. September den Eintrag: Walther electus obiit, 
und sehr wahrscheinlich wird dieser Abt noch dem 11. Jahr¬ 
hundert zuzuweisen sein; ganz unsicher ist jedoch, ob er 
Nachfolger Richards war und die Regierungszeit ist einfach 
vom Chronisten aus dem Todestage Richards herausgerechnet. 
Auch der nächste von Gropp angeführte Abt, Ezelin, läßt 
sich nur mit Vorbehalt anreihen. Derselbe wird in einer Tra¬ 
ditionsnotiz ß) zwischen den Aebten Richard und Bruno er¬ 
wähnt, dürfte also vielleicht auch zwischen beide zu setzen 
sein. Die Regierungszeit des Abtes Bruno läßt sich wenig¬ 
stens insofern fixieren, als derselbe in einer Urkunde von 
1091, August 10, als Zeuge genannt wird®.) Schon im Jahre 


>) Mabillon, Annales O. S. B. IV. 188; Ughelli, Italia sacra III. 716, beide 
irrig zum J. 1006. 

2) „Cui (monasterio) etiam venerabilem ac religiosum virum Richardum prae- 
fecimus.** Diplom K. Heinrichs II. für Fulda, 1019 Juli 1. 

2) Die Schrift hat in der Würzburger Handschrift (Universitätsbibliothek M. 
p. theol. F 26, saec. XI.) die Widmung: Incipit apologetica praefatio cuiusdam Die- 
derici monachi ad venerabilem Richardum Amorbacensis coenobii abbatem. Ueber 
den Verfasser vgl. E. Dümmler, Ueber Leben und Schriften des Mönches Theo¬ 
dorich (von Amorbach) in den Abhandlungen der Berliner Akademie (1894). 

^) Im 12. Jahrhundert, als man zur Erhöhung des Glanzes in Fulda bemüht 
war, eine ganze Reihe von Klöstern als von Fulda gegründet hinzustellen, bildete 
sich die Fabel aus, Abt Richard hätte Amorbach neu begründet. So sagt Eberh. Fa- 
bricius in: Gloria Fuldae (Gießen 1655) von Richard: Atque Amorbachii posuit 
fundamina templi, largifluasque illi crescere fecit opes. Und Bruschius, Chronologia 
(Sulzbach 1662), S. 2W: Constructis duobus monasteriis, scilicet Amorbachensi, quod 
s. Simplicio consecravit, et altero s. Andreae (= Andreasberg in Fulda) eodem tem¬ 
pore duobus monasteriis abbas praefuit. Allein diese Behauptung wird durch andere 
zuverlässige Zeugnisse vollständig widerlegt. 

5) Gropp, S. 194. 

®) In einem Gütertausch zwischen Bischof Emehard von Würzburg und den 
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lOQQ wird ein neuer Abt genannt, Richard 11. Auf seine 
Intervention schenkt im genannten Jahre (1099, Indictione VH.) 
Bischof Emehard von Würzburg der Abtei »ecclesiam in Hei- 
licbrunnen . . . perpetuo iure tenendam.“ Die Amorbacher 
Verzeichnisse kennen diesen Abt nicht; dies erklärt sich dar¬ 
aus, daß die Urkunde nicht aus dem Archive der Abtei, son¬ 
dern des Hochstiftes Würzburg stammt.^) Und doch müßte 
man sie, oder wenigstens eine Abschrift derselben, in ersterem 
Archive erwarten. Die Schenkung selbst wird auch in einem 
im 13. Jahrhundert niedergeschriebenen Traditionen-Verzeich- 
nisse3) erwähnt, hier zugleich mit der Uebergabe zweier an¬ 
derer Kirchen, in Roigheim und Schlierstatt.^) In demselben 
Verzeichnisse wird am Schlüsse ebenfalls Abt Richard II. aus¬ 
drücklich genannt Der Name ist durch ein Wurmloch im 
Pergamente teilweise zerstört und in einer späteren Abschrift 
des Verzeichnisses, welche Oropp als Vorlage benützte, un¬ 
richtig zu Leonhardus, auch, wie Oropp S. 78 angibt, zu Eber- 
hardus ergänzt worden. Richard II. ist jedoch als Abt hin¬ 
reichend gesichert und die Namen Eberhard und Leonhard 
sind aus der Aebteliste zu streichen. 

Bis gegen die Mitte des 12. Jahrhunderts sind wir wieder 
vollständig in Unkenntnis über Namen und Regierungszeit 
der Aebte. Oropp (S. 79) sucht die Lücke zunächst mit einem 
I,Anonymus" auszufüllen, auf welchen er einen Bodebald 
(jedenfalls verlesen, statt Godebald) folgen läßt. Mangels ander¬ 
weitiger Beglaubigung muß ich es dahingestellt sein lassen, 
ob Oropp recht hat oder ob vielleicht eine Verwechslung mit 
dem bereits oben genannten Abte gleichen Namens vorliegt. 
Der angeblich folgende Abt Adelhelm ist zu streichen; was 
Trithemius über ihn berichtet, ist pure Erfindung. Die Stutt¬ 
garter Handschrift des Codex Hirsaug. hat: Adelhelmus abbas 
ad Ammerburg,®) ein Blaubeurer, jetzt Fuldaer Passionale mit 


Brüdern Winither und Richizo. Württemberg. Urkundenbuch I, 399 Nr. 11; Witt- 
mann, Monumenta Castellana S. 1, Nr. 3. 

M Mon. Boica 45, S. 1, Nr. 1. 

2) Daher liegt sic auch jetzt nicht in Amorbach, sondern in München (Reichs¬ 
archiv). 

5) Gedruckt bei Gropp a. a. O., S. 193 f.; besser nach der Abschrift des 13. 
Jahrhunderts von mir in der Zeitschrift für Geschichte des Oberrheins, NF. (1914). 

*) Roigheim liegt im württembergischen OA. Neckarsulm, Schlierstatt 11 km 
nördlich im badischen Amte Adelsheim. „Heilicbrunnen" ist also j^enfalls weder 
Heilbronn a. N., noch Heiligenbronn im württembergischen OA. uerabronn, son¬ 
dern in der Nähe der beiden anderen Orte zu suchen, nach meinem Dafürhalten in 
der Markung von Osterburken (5 km s. von Schlierstatt) an der Stelle, welche noch 
jetzt „am Heiligenbrunnen" heißt. Vgl. Krieger, Topographisches Wörterbuch des 
Ght. Baden, II, 445. - Das Patronatsrecht ü^r die Kirche von Schlierstatt ist 1254 
bereits im Besitze des Cist-Nonnenklosters Seligcntal (Krieger II., 861). 

^) Chronicon Hirsaugiense I., S. 273 u. 438. 

^ Schneider, Codex Hirsaug., S. 20. 
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der Historia Hirsaug. monasterii dagegen zweifellos richtig: 
Amineburg, d. i. Amoeneburg in Hessen-Nassau, i) 

Mit dem folgenden Abte, Otto, beginnt endlich die an¬ 
nähernd geschlossene Reihenfolge der Aebte, so daß ich mich 
damit begnügen kann, ihr zuverlässig gesichertes Vorkommen 
anzugeben. Ich habe auch hier die Angaben von Oropp über¬ 
all genau nachgeprüft und berichtigt und überdies nicht un¬ 
wesentlich aus anderen Quellen 2) erweitert 

Verzdchnb der wdteren Aebte: 

Otto, genannt 1144, Okt 18, und 1157 (als Zeuge).*) 
Ludwig, genannt 1167 und 1168, Juli 10 (als Zeuge).*) 
Richard II., genannt 1197 (als Zeuge).®) 

Marquard, urkundlich genannt 1219 und 1225.®) 

Ootfrid, urkundlich nachweisbar 1235, Januar 2, bis 1254, 
Februar 6. 

Wipert, urkundlich 1262 bis 1266, Dez. 

Ludwig, urkundet als erwählter Abt 1274, Nov. 11.^) 
Heinrich I. von Höpfingen®) (Hepfigheim), urkundlich 
nachweisbar 1276, April 25, bis 1280, Nov. 11. 

Konrad von Schweinberg,») bisher Kellerer, urkundlich 
genannt 1286, Febr. 1, und 1288, Dez. 31. 

Friedrich, erwählt 1298, Okt, urkundlich 1299, Mai 14, bis 
1307, März 19. 

Hermann, bisher Kustos, urkundlich erwähnt seit 1308, 
Mai 11; gest 1312, Okt 27. 

Gerhard, urkundlich nachweisbar 1314 und 1315; gest 1316, 
Dezember 13. 

Otto III. (1317); gest 1318.1®) 

1) Vgl. Histor. Jahrbuch der Görrcsgesdlscfaaft 34 (1913), S. 502 und 512. 

*) Die Durchsicht einer Reihe von Orkundcnbüdiem und Nekrologien ergab 
leider zumeist ein negatives Resultat. Das Datum der Priesterweihe konnte ich bei 
mehreren Aebten aus den von Amrhein in dieser Zeitschrift Band 24 veröffent¬ 
lichten Tabellen feststellen. Die biographischen Daten Ober Abt Engelbert Kinbacher 
vermittelte mir der hochw. Herr kgl. protestantische Pfarrer Heller zu Amorbach, 
jene über die Aebte Hyacinth Breuer und Benedikt Külsheimer der fürstlich Leinin- 
gensche Archivrat in Amorbach Herr Dr. Richard Krebs. Beiden Herren sage ich 
auch an dieser Stelle für ihre gütige Förderung besten Pank. - Eine Anfrage meiner¬ 
seits an das katholische Pfarramt m Amorbach blieb leider unbeantwortet. 

^ Für Heilsbronn, bezw. Bronnbach. 

*) Für Schlüchtern, bezw. für das Hochstift Würzburg. 

Oropp, S. 104. 

8) Bendel, Urkundenbuch der Abtei S. Stephan I. (Leipzig 1912) S. 244; 
Württembergisches Urkundenbuch 111. 164, Nr. 684. - Dieser Abt fehlt ebenfalls 
bei Gropp. 

7) Für Kloster Seligenthal; vgl. Cisterzienserchronik (1905) S. 169. - Dieser 
Abt fehlt ebenfalls bei Gropp. 

®) Höpfingen li^ in Baden, Kr. Mosbach, Amt Buchen. 

B) Schweinberg liegt ebenfalls in Baden, Kr. Mosbach, Amt Buchen. 

>0) Dieser Abt findet sich nur bei Gropp und ohne Belege. Daß er dem in 
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Eberhard Rüd von Kollenberg,i) erwähnt 1319, Januar 
10; gest. 1340, Dez. 20. 

Ootfrid Lurz, erwähnt 1341; gest. 1373, Febr. 17. 

Friedrich Feyser, providiert von Papst Gregor XI. im 
Jahre 1373;*) gest 1397, Febr. 7. 

Boppo von Adelsheim3) (Allezheim), providiert von Papst 
Bonifaz IX. 1397, April 7;*. gest 1406, Juli 16. 

Theodorich von Könige) (Kuntich, Kunting, Kunnich), pro¬ 
vidiert von Papst Gregor XII. im Jahre 1406;®) gest 1428, 
September 17. 

Heinrich II. von König, Brudersohn des Vorigen, bisher 
Prior, providiert von Papst Martin V. 1428, Nov. 29; ’) gest 
1456, Nov. 9. 

Jodokus I. von Weilbach®) (Wilnbach), erwählt 1456, be¬ 
stätigt 1457; gest 1466, Dez. 21. 

Johannes 1. Blencken er aus Babenhausen, ®) bisher Kellerer, 
erwählt 1466, Dezember 24; bestätigt 1467; gestorben 1484, 
Januar 14 oder 15. 

Johannes II. Schwab aus Seligenstadt,i®) bisher Kellerer, 
erwählt 1484, Januar 19; gest 1503, Mai 24. 

Petrus Winter aus Buchen,erwählt 1503 Mai; gest 
1517, Juli 21. 

Jakob Zweifel aus Walldürnbisher Kellerer, erwählt 
1517, Juli-August, gest 1532, Dez. 31. 

Valentin Eschwinger aus Königheim,!®) ordiniert 1522, 
April 5; erwählt 1533, Januar; gest 1542, August 30. 

Matthäus Haman aus ?, ordiniert 1524, März 12; später 
Pfarrer zu Amorbach; erwählt 1542, Sept, bestätigt Sept. 23; 
gest 1546, Okt 8. 

Jodokus II. Stromenger aus Michelstadt,!*) ordiniert 1520, 


Buchen ansässi^n Oeschlcchtc der Scholer an^hdrt, wie ira Frciburw Diözesan- 
archiv 13 (1880), S. 76 behauptet wird, ist ein UTtum und beruht auf Verwechslung 
mit dem späteren Prior Otto Scholer. Vgl. O. Besse 1, Chronicon Qotvicense I, 2, 
S. 863. 

Kollenberg, Stammburg der Rüd von K., jetzt Ruine, liegt am Main zwischen 
Dorfprozelten und Fechenbach, Bezirksamt Marktheidenfeld, Unterfranken. 

2) Eubel in dieser Zeitschrift 16 (1895), S. 91. 

5) Amtsstadt in Baden, Kr. Mosbach. 

Eubel in dieser Zeitschrift 16 (1894), S. 81. 

5 Flecken im Ght. Hessen, Prov. Starkenburg, Kr. Erbach. 

*) Eubel, a. a. O. 

, ^) Eubel, a. a. O. 

Flecken in Unterfranken, BA. Miltenberg. 

®) Stadt im Oht. Hessen, Prov. Starkenburg, Kr. Dieburg. ~ Jodokus war 
der erste nichtadelige Abt. 

*®) Stadt am Main, Oht. Hessen, Prov. Starkenburg, Kr. Offenbach. 

Amtsstadl in Baden, Kr. Mosbach. 

Stadt in Baden, Kr. Mosbach, Amt Buchen. 

«j flecken in Baden, Kr. Mosbach, Amt Tauberbischofsheim. 

>^) Stadt im Oht. Hessen, Prov. Starkenburg, Kr. Erbach. 
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März 24, später Prior; erwählt 1546, Okt. 20, bestätigt Okt. 
27; gest. 1556, Okt. 26. 

Theobald Oramblich aus Scheringen,i) ordiniert 1542, 
Sept 23; später Prior; erwählt 1556; gest 1584, Okt 5. 

Johannes 111. Bau man aus Miltenberg,*) ordiniert 1579, 
März 14, erwählt 1584, Oktober; gest 1617, Juli 28. 

Erhard Leyendecker aus Geisenheim,*) prof. 1595, ordi¬ 
niert 1599, März 6, erwählt 1617, August 1; gestorben 1635, 
Mai 14. 

Kraft Bruch er aus Wörth,*) prof. 1619, ordiniert 1620, 
Nov. 25, erwählt 1635; gest 1639, Juni 22. 

P. Plazidus Fleck, geb. 1616zu Königshofen a. d. Tauber,®) 
prof. 1636, erwählt 1639, Juli 21, ordiniert 1639 (nach der 
Wahl); gest 1674, April 3. 

P. Cölestin Mann, geb. zu Würzburg 1636, prof. 1656, or¬ 
diniert 1659, später Prior, seit 1671 Koadjutor des Abtes 
Plazidus; erwählt 1674; gest 1713, Januar 18. 

P. Sanderad Breunig, geb. zu Walldürn 1657, prof. 1676, 
ordiniert 1681, Mai 31, erwählt 1713, Februar 7, bestätigt 
Februar 16, benediziert März 5; gest 1725, Juli 23. 

P. Josef Haberkorn, Schwestersohn des Abtes Cölestin 
Mann, Dr. theol. et iuris utr., apostol. Protonotar, geb. zu 
Amorbach 1675, prof. 1694, erwählt 1725, August bestätigt 
August 13, benediziert 1726, Januar 20; gest 1727, Juni 23. 

P. Engelbert Kinbacher, geb. zu Buchen 1692, Febr. 28, 
prof. 1712, Nov. 13, erwählt 1727, Juli 16, bestätigt Juli 31, 
benediziert Okt. 28; gest 1753, April 5, 61 Jahre alt 

P. Hyazinth Breuer (Brewer), geb. zu Ladenburg®) 1712, 
Juni 19, prof. 1732, Nov. 7, ord. ?, erwählt 1753, April 14, 
bestätigt April 21, benediziert ?, resigniert 1778, Sept 10; 
gest 1794, Mai 28, 81 Jahre.alt 

P. Benedikt Külsheimer, geb. 1731, Dez. 13, zu Tauber- 
Bischofsheim, 7) prof. 1754, Nov. 3; bisher Prior, erwählt 
1778, Sept 15, bestätigt 1779, März 31, benediziert August 8, 
regierte bis 1803, letzter Abt; gestorben zu Miltenberg 1815, 
Mai 14, 84 Jahre alt 

1) Gemeinde in Baden, Kr. Mosbach, Amt Buchen. 

2) Bezirksamlsstadt in Unterfranken. 

*) Stadt in Hessen-Nassau, Rgb. Wiesbaden, Kr. Rheingau. 

*) Stadt am Main, bayer. Rgb. Unterfranken, BA. Obemburg. 

Stadt in Baden, Kr. Mosbach, Amt Tauberbischofsheim. - Mit Abt Placidus 

beginnen die Aebte eigene Klostemamen zu führen. Leider konnte ich ihre Tauf¬ 
namen nicht feststellen. 

ö) Stadt am Neckar in Baden, Amt Mannheim. 

7) Amtsstadt in Baden, Kr. Mosbach. 
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Anhang. 

Verzeichnis der Prioren: 

Diese lediglich von mir aus Urkunden und anderen zu¬ 
verlässigen Quellen zusammengestellte Reihe ist begreiflicher¬ 
weise noch weniger vollständig, als die der Aebte, da beson¬ 
dere Aufzeichnungen hiefür im Kloster nicht gemacht wurden. 
Doch kann auch die Kenntnis dieser Reihe unter Umständen 
sehr nützlich und erwünscht sein. 

Ekkehard, nachweisbar 1253, 1263, 1266. 

E, 1274, Nov. 11; zweifelhaft, ob identisch mit dem vorigen 
Ekkehard, oder ob der 1253 als cellerarius, 1263 als hospi- 
talarius, 1266 als cantor genannte Eberhard. 

Otto Scholer, aus Buchen, auch genannt Otto von Düm, 
1347, 1372. 

Johannes Streckfuß, 1385. 

Heinrich von Stettenberg, 1406. 

Wilhelm von Schweinberg, 1415. 

Theodorich von König, wird 1428 Abt. 

Martin von (?) Ottersbach, 1431, 

Mag. Oswald Jordan aus Zwingenberg, 1448, 1470. 
Eberhard Schelm von Bergen, 1470. 

Theobald Oramblich, wird 1556 Abt. 

Cölestin Mann, wird 1674 Abt. 

Magnus Gramblich aus Hainstadt, f 1707, März 29. 
Sanderad Breunig, wird 1713 Abt. 

Anton Klug aus Seligenstadt, f 1733, März 7. 
Simplizius Heußer aus Aschaffenburg, 1734. 

Georg Reichert aus Burgstadt, 1762. 

Benedikt Külsheimer, wird 1778 Abt. 

Theodard Heun, letzter Prior, f 1823, Juni 9. 


Studien u. Mitteilungen O. S. B. (1914). 
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Die Einführung der Orvalianer-Observanz 

in Beaupre. 

Von 

Johann B. Kaiser. 

Um die altehrwürdige Abtei O r val (Diöz. Trier) vor dem 
gänzlichen materiellen und moralischen Ruin zu retten, stellte 
1605 der Erzherzog Albert trotz des Widerstandes der Mönche 
den Abt von Nizelles, Bernhard Percin de Mon^aillard, an 
ihre Spitze. In welchem Sinne dieser außergewöhnliche Mann i) 
wirkte, ergibt sich schon aus seinem Beinamen »Le petit Feuil- 
lant" und der Freundschaft, welche ihn mit dem Gründer der 
Feuillanten Jean de la Barriere sowie mit Denis L' Argentier,2) 
dem Gründer der strengen Observanz oder der »verbesserten 
Bernhardiner« verband. Die Abtei hob sich unter diesem zweiten 
hl. Bernhard, wie ihn der beredte Abt Valladier von St Arnulf in 
Metz in seiner Grabrede nannte, 2) so sehr, daß Orval eine 

Sein Leben und seine ganze Bedeutung faßt in Kürze die ihm von seinem 
Nachfolger Laurentius de la Roche (1628-1639) gesetzte Orabschrift zusammen: 

D. O. M. 

Bemardus de Montgaillard H. S. E, 

Magnum ordinis et saeculi sui decus, 

Nobili apud Vascones Pertinorum familia ortus, 

In sacrum Fuliensiiim ordinem adscriptus 
Et mox in Cistercicnsium translatus, 

Toto virtutis nisu ad Deum surrexit. 

Pontifidbus Innocentio IX, Clementi VIII acceptus, 

Regi Henrico 111 et principibus Alberto et Isabellae 
A concionibus, 

Italiam et Oalliam adolescens, vir Belgicam 
Aureo ore in admirationem sui traxit 
Infulis Pamiensi et Andegavensi oblatis et n^lectis 
Tres Nizcllis annos, tres et viginti Aureae-valli 
Quo affectu, eo fructu, verus pater praefuit. 

Quid tandem? 

Pietatis, doctrinae, facundiae in terris jubar extinctum est, 

Ut in Caelo fulgeret 

Post annos exactos LXV mens. VI dies XV. 

Bernardo Aureae-vallis abbati 
Frater Laurentius de la Roche successor 
Hoc pietatis epitaphio parentabat. 

(Gallia Christ. XIII, 631 f.) 

2) Denis L'Argentier starb am 25. Oktober 1624 in Orval (N. Tilli^re, Histoire 
de r Aboave d' Orval, 2. 6d., Namur 1906, 173). 

3) M. Jeantin, Les ruines et chroniques de F abbaye d'Orval, 2. ^d., Paris 
1857, 306-312. 
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Pflanzstätte heiligen Eifers wurde und blieb. Mochte auch in 
den folgenden Kriegszeiten das Kloster in materieller Hinsicht 
mehrfach schwer heimgesucht werden, der gute Geist erhielt sich 
unter der weisen Leitung der Aebte Laurentius de la Roche 
und Heinrich von Mengen (1630—1668). Ja, dem Abte Karl 
von Bentzeradt (1668—1707) war man in der Reform noch 
nicht weit genug gegangen. Er wollte die ursprüngliche Le¬ 
bensweise von Citeaux soweit als möglich wieder hersteilen. 
Dies wird uns verständlich, wenn wir uns erinnern, daß es die 
-Zeit eines Armand Jean Le Bouthillier de Ranc6 ist. Kurz 
nach seiner Installation i) (am Donnerstag nach Quasimodo 
1668) trafen auch beide Männer in Chätillon (Diöz. Verdun) 2) 
einander. Die Zusammenkunft war herzlich, aber der Abt von 
Orval hielt den Plan für zu streng. »Bedenken Sie doch, sagte 
€r, wir haben Menschen und keine Engel zu leiten.“ *) Allein 
die Unterredung hatte einen solchen Eindruck auf ihn ge¬ 
macht, daß er einen Mönch von Orval nach La Trappe 
sandte, der dort die Lebensweise studieren sollte und nach 
dessen Rückkehr von Ostern 1674 ab in vielen Dingen sich 
nach der strengeren Observanz des Abtes de Ranc^ richtete. 
Wie unter Bernhard von Montgaillard, so verminderte auch 
jetzt die Strenge der Regel die Zahl der Mönche nicht Es 
wurden ihrer immer mehr, die Einlaß begehrten, so daß von 
Orval 1694 eine Kolonie nach Conques, 1701 eine nach der 
Insel Luriger-Weerat^) und 1710 eine nach Beaupr^ gesandt 
werden konnte. Die Einführung der Orvalianer Observanz 
in dem letzten Kloster s) ist von so vielen interessanten Um¬ 
ständen begleitet gewesen, daß es sich lohnt, etwas näher dar¬ 
auf einzugehen. 

Im Jahre 1703 war der Sprößling eines der ältesten Adels¬ 
geschlechter Lothringens als Novize in Orval eingetreten. Es 
war der Graf Karl Ludwig von Aspremont, der Erzieher der 
Prinzen seines Landes. 1704 legte er, 34 Jahre alt, die feier¬ 
lichen Gelübde ab. Von nun an hörte man nichts mehr von 


Karl von Bentzeradt wurde am 16. April 1668 in Trier zum Abte benedi- 
ziert (Tilli^re, 1. c. 204). 

2) Chätillon hatte mit den ersten die strenge Observanz von L' Argentier an¬ 
genommen, 

3) Tilli^re, 1. c., 205. 

1708 zogen sich die Mönche von Lurich bei Kaiserswerth in die Nähe von 
Düsseldorf; 1704 wurde das Priorat zur Abtei erhoben; sie hieß Düsselthal; der 
Volksmund aber nannte die Brüder nach dem Oute, auf dem das Gebäude stand, 
Speckhofer Mönche (E. Podlech, Die wichtigeren Stifte, Abteien und Klöster in der 
alten Erzdiözese Köln, Breslau 1913, III., 24-26). 

5) Beaupr^ wurde 1135 gegründet (Gail. Christ. XIII. instr. 494 und 512-515; 
Dom Calmet, Hist. eccl6s, et civile de Loraine, Nancy 1728, II., pr. 353-355; Eug. 
Martin, Hist, des dioceses de Toul, de Nancy et de Saint Did, Nancy 1900, I. 205; 
Marichal, Cartulaire de T Evwh6 de Metz, Paris 1903-1905, n. 265). 
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dem feingebildeten Weltmanne. Und doch war er nicht ver¬ 
gessen. Kurz nach dem Tode des Abtes Karl von Bentzeradt 
begab sich der Herzog Leopold von Lothringen mit großem 
Gefolge nach dem stillen Kloster (1707), um den ehemaligen 
Lehrer zu begrüßen. Staunen ergriff den Fürsten über das 
heiligmäßige Leben der Mönche. Es wird wohl dasselbe ge¬ 
wesen sein, das zwei bekannte Benediktiner etwa einige Jahre 
später bemerkten. »Wir sahen dort", heißt es nach ihrem Be¬ 
richt, »Engel in sterblicher Hülle, Mensdien, die beständig nach 
dem Himmel seufzen, die Erde nur mit dem geringsten Teil 
ihres Ich berühren.“ i) 

Ergriffen bat da* Herzog den Abt Henrion, ihm einige 
Mönche zu überlassen, um die Reform in ßeaupr^ einzu¬ 
führen. Die Gelegenheit war günstig. Leopolds Bruder Franz 
Anton Joseph Ambrosius 2) war seit einiger Zeit Kommendatar- 
abt von Beaupr^. Franz Anton trat daher die Abtei in die 
Hände des Hl. Vaters unter der Bedingung ab, daß die strenge 
Observanz von Orval eingeführt werde. Mit Freuden ging Papst 
Klemens XI. auf den Vorschlag ein und ernannte durch Bulle 
vom 2. Januar 1709 den Prior Anselhius von Bavay^) „qui 
monachus expresse professus monasterii de Aurea Valle dicti 
Ordinis (sc. Cisterc.) ... in quo strictior viget observantia 

*) Voyage ütt^raire de deux religieux B^^ictins, Paris 1717 2, partie, p. 14Q, 
Die ganze Stelle lautet im Urtext: „Nous y vfmes des anges dans un corps mortel, 
des hommes qui soupirans continuellement apr^ le ciel, ne touchent ä la terre quc 
par la moindre partie d'eux-memes. 11s gardent la regle de S. Benoist et les anciens 
US de Cisteaux ä la lettre. Zelez imitateurs de leurs premiers peres, ils observent 
m^me les heures inegales dans la distribution de leurs exercices, ils vont travailler ä 
la Campagne, ils y font les moissons, et m^me y prennent leur repas au milieu des 
champs et y font leur meridienne. Leur nourriture est tres-pauvre, raais supportable; 
deux fois la semaine ils ont pitance, une fois d'oeufs et une fois de poisson. Nous 
mangeämes ä leur rdfectoire le jour de la fete des saints meines de Tordre, leur 
pitance ce jour lä fut de la morüe aprett^e ä V huile, si dessal^e qu'elle ötoit insi- 
pide; mais leurs grands travaux et l'amour excessif pour la p^nitence donne du 
goüt k tout, et fait trouver bon les plus mauvais mets. Ils traitent neanmoins fort 
bien les hötes, persuadez que c'est Jföus-Christ qu' ils regoivent en leur personne. 
Les Offices divins tout tres-grands parmi eux, ils chantent tout en notes, niemes les 
matines, qui, pour cette raison doivent etre fort longues. Ils n'usent point d'ome- 
mens de soye, ils observent les ceremonies des premiers peres de Cisteaux, c'est 
pourquoi ceux qui servent aux basses messes les repondent debout, et ne se mettent 
a genoux qu' ä 1' Elevation. Lorsqu'ils communient, ils communient au coin de 
r autel, et avant ils se donnent ä tous la paix. Les chasubles du celebrant faites k 
r antique, ne sont point eschancr^ du cot^ des bras. Leur ^glise esl tres-belle et 
fort grande . . . Leur grande retraite ne les rend point farouches, ils sont toüjours 
gays, et on voit la joye de leur ame peinle sur leur visage. Leur silence quoyque 
perpetuel ne les emprche point d' Studier, et ils ne croyent point agir ni contre 
r esprit de S. Benoist, ni contre les pratiques de V ordre de Cisteaux, enseignant k 
leurs religieux les principales ouestions de la Philosophie et de la th^logie." 

2) Franz Anton Maria Joseph Ambrosius Nikolaus von Lothringen, geb. am 
8. Dezember 1689 zu Innsbruck, Abt von Stavelot und Malmtkly, Domherr zu Köln 
und Lüttich, starb am 27. Juli 1715 in Lun^ville (Journal de la soci^te d' arch^ologie 
lorraine, Nancy 1899, 130 n.). 

*) Bavay, geb. zu Chätelet, war vorher Benediktiner in Waulsort gewesen 
(Tilli^re, 1. c. 214). 
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r^fularis, existit, cuique apud nos de religionis zelo, vitae ac 
fnorum honestate aliisque probitatis et virtutum meritis fide 
digna testimonia perhibentur«, zum Abte des alten Klosters, i) 

Karl Claudius de l'Aigle, Offizial und Oeneralvikar der 
Diözese Toul und Kommendatarabt der Prämonstratenserabtei 
Mureau, wurde zugleich beauftragt, als päpstlicher Kommissar 
das weitere zu veranlassen und Bavay die Abtei zu übergeben. 
Dies geschah zum Teil am 14. Juni 1710,*) und einige Tage 
später, am 20. um 11 Uhr morgens wurde Anselm von Bavay 
durch den apostolischen Notar Claudius Thibaut im Beisein 
von Johann Franz Dumolard, Verwalter der Güter Karls von 
Lothringen,*) und Joseph Pierre, Prokurator im Staatsrate von 
Lothringen und Bar, eingeführt. Als Zeugen der Besitzergrei¬ 
fung fungierten der Maire von Beaupr^ Didier Maujean mit 
iwei anderen Einwohnern des Ortes. 

Doch es sollte nicht ohne Schwierigkeit von statten gehen. 
Der Konvent, welcher 4) aus den Priestern J. Tribolet, Prior, 
Karl Oerard, Pierre Husson, Prokurator, Bemard Jean d'Au- 
bertin de Cheny, Louis F^ticq *) und den Laienbrüdern Francois 
Rheyne, Jean Remy de Requin und Joseph Mahon*) bestand, 
wollte sich mit der Ernennung des neuen Abtes nicht einver¬ 
standen erklären. Da der anwesende apostolische Notar ihren 
Protest nicht aufnahm, ließen sie den Oeneralamtsschreiber 
(Tabellion g6n6ral) von Lun^ville noch an demselben Tage 
nach Beaupr^ kommen. Im Protestschreiben wurde geltend ge¬ 
macht, in der päpstlichen Bulle seien verschiedene Klauseln 
enthalten, die gegen ihre Konstitutionen, Gebräuche und Rechte 
verstießen. 7) Sie widersetzten sich daher der Besitznahme des 
Priors von Orval und würden weder ihn als Abt oder son¬ 
stigen Vorgesetzten anerkennen noch irgend eine seiner Amts¬ 
handlungen beachten. Der in Gegenwart des Chirurgen von 

Metzer Bezirks-Archiv, H. 1805, 1. Von den Einkünften der Abtei heißt es 
in dem Apostolischen Schreiben: „Cuius Fmctus, redditus et proventiis ad centum 
^exagfinta florenos ori (!) cum duobus tertiis alterius floreni similis in libris camerae 
apostolicae taxari reperiuntur“. 

2) Da Bavay kein Lothringer war, konnte er ohne Genehmigung des Landes- 
herm im Lande sein Benezium nicht erhalten. Die erbetene Erlaubnis wurde am 16, 
Juni g^eben, und am 17 erteilte ihm der Oberste Gerichtshof die weitere &laubnis, 
von den weltlichen Gütern der Abtei Besitz zu ergreifen. (Recueil des ordonnances, 
^ts . . du regne de Leopold I. Tome III. Nancy 1734, 432 f.] 

3) Karl von Lothringen, Bruder Leopolds, war Bischor von Osnabrück und 
Olmütz; 1711 erhielt er audi noch das Erzbistum Trier. Er starb am 4. Dez, 1715. 

*) Der Subprior Heinrich Franz Chardon scheint abwesend gewesen zu sein, 
L. F^ticq war 1655 in Metz geboren (Poirier, Metz, documents gendalogi- 
ques, Paris 1899, 233). 

®) J. Mahon allein war nicht Profeß von Beauprd. 

^ »Lesdits religieux de la dte. Abbaye de Beauprey ont reconnu que dans les 
Bulles dud. R. P. Domp Anselme de Bauay il y a plusieurs dauses incer6es(!) con- 
traires a leur (!) constitutions, a leurs obseruance et a leurs droicts**. Metzer Bez.- 
Arch. H. 1805, 2. 
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Oerb^viller Franz Ledere und des Taglöhners Nikolaus Guil- 
laume von Beaupr^ aufgesetzte Protest wurde am folgenden 
Tage «dem Prior der Abtei Orval z. Z. in Beaupr^" durch 
den Gerichtsvollzieher J. Noirel zugestellt. 

Anselm aber kümmerte sich wenig um dieses Treiben. Wußte 
er doch, daß er den Herzog und dessen ganze Verwaltung 
auf seiner Seite hatte. Er tat daher die nötigen Schritte, um 
die Abtweihe zu erhalten. Der Bischof von Toul Franz Blouet 
de Camilly (1705—1723) sollten die Segnung vornehmen. Zur 
Feier waren auffallenderweise nur Augustiner-Chorherren ein¬ 
geladen. Es waren die Aebte Franz Huguin von St Remigius 
in Luneville, Joseph Sulpitius Pastoret von Autrey und Stephan 
Joseph de Rosiferes von St Pierremont Als der Konvent von 
Beaupre dies erfuhr, widersetzte er sich in derselben Weise 
am 28. Juni 1710, wie er es für die Besitzergreifung getan 
hatte. Die Gründe für seine Handlungsweise werde er an ge¬ 
eigneter Stelle geltend machen. *) Noch an demselben Tage 
wurde der Protest den vorhin genannten Aebten und dem 
«D. Anselme de Bavey" durch den schon erwähnten Gerichts¬ 
vollzieher eingehändigt Trotzdem wurde Anselm am folgen¬ 
den Tage vom Bischof in der Kirche von Beaupre benediziert 

Der neue Abt entschloß sich, sofort die Bedingung zu 
erfüllen, die ihm in der päpstlichen Bulle vorgeschrieben war. 
Er suchte deshalb sein altes Kloster auf und brachte von Orval 
zwölf Mönche mit, um mit ihnen in Beaupr6 die strenge Ob¬ 
servanz einzuführen. Am 31. August stand er vor dem Ein¬ 
gangstore der Abtei. Nach allem, was bis jetzt vorgefallen 
war, mußte er sich auf Widerstand gefaßt machen. Er hatte 
sich daher von einem Polizeioffizier und zwei »Che- 
vauxl^gers de S. A. R.« begleiten lassen. 2) Auf die Bitte An¬ 
selms, ihm die Klosterräume zu öffnen, erhielt er als Antwort 
die kategorische Weigerung, «man bedaure dem Befehle S. K. 
Hoheit in diesem Falle nicht Folge leisten zu können, zumal 
da man von den Vorgesetzten strenge Weisung erhalten habe, 
weder D. Anselm noch irgend einen andern an dessen Stelle 
aufzunehmen." 2) 

Auf diese Absage hin erschien am folgenden Tage, dem 


*) „Corame lesdits prieur et Religieux se sont dejä oppos^ a la prise de pos- 
session qu'il a voulu faire de lad. Abbaye pour les raisons qu'ils deduiront en temps 
et lieux et pardeuant qui ils trouveront bon estre." Bez.-Arch., H. 1805, 3. 

2) Statt des Subpriors war diesmal der Prior abwesend. 

3) Beaupr^ war eine Tochterabtei von Morimond. Daß aber der Abt Niko¬ 
laus Aubertot von Morimond den Orvalianern nicht hold war, ergibt sich aus einem 
Briefe vom 18. September 1710 an den Abt Natalis Febure von Weiler-Bettnach in 
einer Angelegenheit des Klosters Clairlieu: „si cette affaire est negligee, il y va de 
la reputation de tout V ordre, et ce sera une belle occasion aux Orvalistes de le de- 
crier et de soutenir leur entreprise". Bez.-Arch., H. 1806, 6. 
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1. September, gegen 9 Uhr morgens der Staatsrat de Caussay 
und fragte die Mönche, ob sie willens seien, sich zu unter¬ 
werfen ; ihr Widerstand könnte sehr unangenehme Folgen nach 
sich ziehen. Doch sie beharrten bei ihrem Widerstande, weil 
nach ihrer Ansicht dem Herzog das Recht nicht zustehe, sie 
aus ihren Klosterräumen zu vertreiben; hier hätten die welt¬ 
lichen Fürsten überhaupt keine Rechte, sondern nur die geist¬ 
lichen Vorgesetzten. Daß eine derartige Antwort nicht gefallen 
konnte, ist klar. De Caussay zog sich zurück, war aber schon 
um 6 Uhr abends am 2. September wieder in Beaupr^ mit 
einem geheimen Siegelbrief (lettres de cachet), den er auszu¬ 
führen hatte, falls der Konvent weiteren Widerstand leistete. 
Da dieser sich weder den Orvalianern anschließen noch auch 
mit ihnen nach der alten Regel der gemeinen Observanz leben 
wollte, erhielt er den Befehl, das Haus zu verlassen und sich 
in die Klöster von St Benoit, Weiler-Bettnach und Frelsdorf, 
je zwei in ein Kloster, zurückzuziehen. Dort sollten die ein¬ 
zelnen verbleiben, bis der Herzog anderweitig verfügen werde, i) 
Eine weitere Renitenz hätte gefährlich werden können; 
die Mönche zogen es daher vor, nachzugeben. Sie übergaben 
dem I, Prior von Orval“ das Gebäude, jedoch unter dem Vorbehalt 
sich auf gerichtlichem Wege Recht zu verschaffen. Sie pro¬ 
testierten gegen das Vorgehen des Herzogs mit aller Energie; 
waren sie ja sicher, an ihren Vorgesetzten eine Stütze zu 
haben, ln Lothringen aber wollte ihnen keine Magistratsper¬ 
son ihren Einspruch ausfertigen. Sie wandten sich deshalb 
nach Metz, das unter französischer Herrschaft stand, und ließen 
ihn am 6. September von dem königlichen und apostolischen 
Notar Hennequin im Hotel St Hubert zu Protokoll nehmen.2) 
Aber aller Einspruch half nichts. Sofort nach der Ver¬ 
fügung vom 2. September hatte der Herzog den drei Klöstern 
die nötigen Befehle zukommen lassen. Der Abt von Weiler- 
Bettnach erhielt bereits am 3. September die Weisung, die 
beiden Konventualen P. Husson und L F^ticq aufzunehmen 
und sie wie die eigenen zu halten. 3) Am 7. kamen sie alle 
von Metz aus in Weiler-Bettnach an. Husson und F6ticq über- 


„Son Altesse Royale ne voullant pas souffrir une contrauention si formelle 
aux intentions de Nostre sainct Pere le Pape port^e dans la ditte Bulle, qu 'eile veut 
et entend estre execut^ selon sa forme et teneur, a ordonn^ et ordonne que lesditz 
andens Religieux qui persisteront dans leur refus, sortiront et wideront incessament 
de lade. Abbaye de Beauprey et se retireront dans les Abbayes de Sainct Benoist, 
Willer-Betnach et Freistroff du m^me ordre, deux dans chacune abbaye pour v de- 
meurer par prouision jusques a nouvel ordre de Lade. Altesse Royale.“ Bez.-Ärch., 
H. 1805, 4. • 

2) Bez.-Arch., H. 1805 5. 

2) ,,Pour estre receus per vous dans vötre abbaye el y estre nourris, traittez 
et entretenus ainsy que vos autres religieux.“ Bez.-Arch. H. 1805, 4. 
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gaben dem Abte einen Siegelbrief vom 3., nach dem sie sich 
gemäß Verordnung vom 2. in dies Kloster zurückziehen soll¬ 
ten. Natalis Febure mußte sich fügen und die beiden auf¬ 
nehmen; da er aber von seinen Vorgesetzten keinerlei Juris¬ 
diktion über sie erhalten hatte, glaubte er es nur unter dem 
Vorbehalte tun zu dürfen, daß durch diese Aufnahme etwaige 
Rechte eines Dritten nicht beeinträchtigt würden. Chardon ließ 
sich von dieser Aufnahme ein Protokoll aushändigen, i) ebenso 
in Freisdorf, wo am 8. September unter demselben Vorbehalt die 
Priester Ch. Gerard, Bernard d'Aubertin und der Laienbruder Jos. 
Mahon vom Abte P. Aubertot empfangen wurden. *) Chardon, die 
zwei Brüder Rheyne und De Requin gingen nach St Benoit 

Für den Unterhalt der unterjgebrachten Mönche sollte die 
Abtei Beauprö aufkommen; die jährlich zu zahlende Summe 
sollte von den Aebten von Weiler-Bettnach, Freisdorf und 
St Benoit einerseits und dem von Beaupr6 anderseits festge¬ 
legt werden. So hatte es der Herzog in seiner Verfügung 
vom 2. September angeordnet Allein noch nach einem Jahre 
war nichts geregelt Von keiner Seite scheint man es sehr 
eilig gehabt zu haben. Hatte man etwa Hoffnung, daß die 
Orvalianer doch noch weichen würden? Man möchte es fast 
glauben. Vielleicht wollte man auch nichts mit ihnen zu tun 
haben. Am 18. September 1710 schrieb Abt N. Aubertot von 
Morimond an den Abt von Weiler-Bettnach, er möge sich 
direkt mit dem Herzoge, keineswegs mit »D. Anselm de Bavay« 
wegen der Pension der zwei Mönche in Verbindung setzen; 
zudem solle er darauf achten, daß diese Verhandlungen so ge¬ 
führt würden, daß weder der gemeinen Observanz noch der 
klösterlichen Gemeinde von Beaupr^ noch deren erwähltem 
Abte in etwa schaden könnten. Letzterer sei der Ueberbringer 
des Briefes. 3) 

Febure und Anselm trafen sich in St Benoit Der Augen¬ 
blick wäre günstig gewesen, der Sache näher zu treten. Doch 
es geschah, wie es scheint, nichts, ln einem Schreiben vom 
3. Oktober 1711 dankte Bavay, daß Weiler-Bettnach noch 
nichts verlangt habe. Auf Gelegenheit benutzte nun Abt 
Febure, um die Angelegenheit wenigstens in die Wege zu 
leiten. Wenn er bis jetzt nicht gedrängt habe, heißt es in 
seinem Briefe, so Hege das nicht daran, daß er kein Geld be¬ 
nötige.*) Aber man kenne die Schwierigkeiten die sich einem 

1) Bez.-Arch. H. 1805, 6. 

2) Bez.-Arch. H. ISQ5, 7. 

3) Bcz.-Arch., H. 1806. Wer dieser Abt gewesen, ist mir nicht bekannt. War 
es vielleicht Claudius Christoph Cuny? Jedenfalls hat er sich nicht halten können. 

Abt Febure hatte während der letzten Jahre viele außerordentliche Ausga¬ 
ben machen müssen (Bez.-Arch. H. 1805, 10; 1784 u. a.). 
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neuen Abte während des ersten Jahres entgegenstellten, und 
daher habe man ihn in Ruhe gelassen. Er schlug dann vor, 
Bavay möge ihm, wenn er um St Martin nach Metz komme, 
das Oeld mitbringen. Auch hielt er es für angebracht, als¬ 
dann in Metz im Einvernehmen mit den Achten von St Benoit 
und Freisdorf die Sache zu regeln, i) Doch daran war noch 
nicht zu denken. Unterm 4. November gab Bavay die Ant¬ 
wort, eine Reise nach Metz sei ihm unmöglich; er habe kein 
Geld. Der Arrest, der auf die in Frankreich gelegenen Güter 
seiner Abtei gelegt worden, sei noch immer nicht aufgehoben; 
sodann habe er vom herzoglichen Gerichtshöfe striktes Verbot 
erhalten, vor Aufhebung des Arrestes die Pensionen auszu¬ 
zahlen; ebenso müßten die Möbel, die fortgeschafft worden 
seien, zuvor zurückgegeben werden. Das war etwas stark. Die 
Antwort des Abtes Febure fiel auch demgemäß aus. Er hält 
ein derartiges Erkenntnis des Gerichtshofes weder für wahr¬ 
scheinlich noch für billig. Sollte es wirklich ergangen sein, 
so sei es nach seinem Dafürhalten nur auf Antrag des Abtes 
von Beaupr6 geschehen, der die reichen Einkünfte wohl ein¬ 
ziehen, für die Leistungen aber nicht aufkommen wolle. Uebri- 
gens habe das Kloster nur dabei zu gewinnen, wenn der Arrest 
möglichst bald aufgehoben werde. Je länger man warte, um 
so höher würden die Beträge, die zu bezahlen wären, und 
die Einkünfte, welche Beaupr^ in Frankreich habe, seien nicht 
groß genug, um den Verpflichtungen gerecht zu werden. Sie 
betrügen höchstens 8 bis QOO Livres. 

Hierauf stockten die Verhandlungen zwei volle Jahre. 
Zwar erhielt Weiler-Bettnach am 7. November 1713 600 Livres 
und am 21. Dezember desselben Jahres wiederum 600; zu¬ 
gleich zahlte ihm der Pfarrer von Kemplich den Pachtzins 
von vier Jahren für gewisse Güter in Höhe von 180 Livres 
pro Jahr; 2) aber prinzipiell war noch nichts geregelt. Man 
wußte nicht einmal, weiche Summe für den einzelnen Mönch 
ausgeworfen wurde. Bavay wünschte, im Widerspruche zu der 
Verfügung des Herzogs, der Generalabt von Citeaux möge 
die Summe festsetzen. Febure und Aubertot erklärten sich im 
Prinzip damit einverstanden, doch würden sie mindestens 400 
Livres pro Jahr wegen der überaus großen Teuerung und des 
großen Verlustes an Geld beanspruchen. Letzterer Grund 
war äußerst wichtig; Es wurde in lothringischem Gelde aus- 


>) Bez.-Arch. H. 1805, 10. 

2) Beaupr^ besaß zwei Drittel des Zehnten in der Pfarrei Kemplich (Diözese 
Metz). Dies hatte die Abtei zugleich mit dem Patronatsrecht von der Herzogin Agnes 
1226 erhalten. (N. Dorvaux, Les anciens Pouill^ du dioc^e de Metz, Nancy 1902 
bis 1907, 474). 



122 


Johann B. Kaiser 


bezahlt, aber nur in französischen Städten konnten die Aebte 
von Weiler-Bettnach und Freisdorf einkaufen. 

Erst am 18. November 1716 wurde die Summe festge¬ 
setzt bei einer Zusammenkunft der vier interessierten Aebte 
und zweier Beamten des Herzogs, des Präsidenten des Ober¬ 
sten Gerichtshofes George und des Staatsrates Du Bois de 
Riocourt, in Nancy. Das Resultat der Verhandlung war, daß 
für den Priester 350 Livres lothringischer Währung, für den 
Laienbruder 150 jährlich bezahlt werden sollte. Dieselbe Summe 
erhielt das Kloster, in dem sich einer der in Frage stehenden 
Mönche später auf halten sollte, wenn der durch den Siegel¬ 
brief verordnete Hausarrest aufgehoben werde, i) Einige Tage 
später, am 22. November, erließ Herzog Leopold eine Ver¬ 
fügung, durch welche es den Mönchen freigestellt wurde, 
sich in das Kloster ihres Ordens zu begeben, das ihnen be¬ 
liebte. Diese »Gnade" begründete der Herzog damit, daß die 
Kirchengewänder und andere Kleidungsstücke, welche sie weg¬ 
genommen hätten, nach Beaupr^ zurückerstattet worden seien.2) 
Von dieser Erlaubnis machte Bruder Joseph Mahon bald Ge¬ 
brauch. Noch in der ersten Hälfte des Monats Dezember zog 
er sich nach Weiler-Bettnach zurück, um dort, wie er sagte, 
sein Heil zu wirken. 

Das religiöse Leben blieb unter den Orvalianern zu 
Beaupr^, was es im Mutterhause gewesen war. Die beiden 
Benediktiner Martene und Durand, deren Bericht über Orval 
oben erwähnt wurde, besuchten Beaupr^ im Jahre 1712. Die 
12 Religiösen von Orval, heißt es Voyage litteraire, 2. partie, 
133 f., »vivent comme des anges et . . embaüment le pais de 
r odeur de leurs vertus. Ils gardent ä la lettre les anciens Us 
de Citeaux, un silence perpetuel, un travail de trois heures par 
jour, les jeünes prescrits par la regle jusqu’apr^s nones qu'ils 
chantent ä deux heures, et ceux du carSme jusquä quatre 
heures. Une fois la semaine seulement ils mangent du poisson, 
et une fois des oeufs; les autres jours ils ne mangent que des 
l^gumes, mais leur äme se rassassie des delices du ciel". 

Leider ließ sich Anselm von Bavay von den Irrtümern 
des Jansenismus umstricken, und Beaupre wurde ein Nest dieser 
verderblichen Häresie. 3) Erst nach langem und hartnäckigem 
Widerstande unterwarf sich Anselm am 3. Dezember 1727. 
Nachdem einige Tage später auch die letzten Anhänger der 

1) Bez.-Arch. H. 1805, 8. Es wurde Beaupr^ manchmal recht schwer, diesen 
Verpflichtungen nachzukommen. Oefters mußte es in Orval Geld leihen (Tilli^re, 
1. c., 214). 

2) Bez.-Arch., H. 1805, 9. 

2) Martin, I. c., 11.,418, 474-477; vgl. auch Manuskript 129 des Priester- 
Seminars von Nancy. 
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Irrlehre, Hablainville und Pothier, zurückgekommen waren, 
konnte am 17. Dezember der Bischof von Toul die Unter¬ 
werfung des ganzen Konventes melden. 

Bavay starb 10 Jahre später am 8. März 1737. Er wurde 
in der Klosterkirche begraben. Die Orabinschrift hat uns Dom 
Guyton in seinem Bericht über die Klöster Lothringens aus 
dem Jahre 1746 erhalten: i) 

D. O. M. 

Vocanti responsurus hic jacet R. P.2) dominus Anselmus 
Bavay qui ex priore Aureae Vallis abbas in Bello prato zelan- 
tissimus primaevam littere 3) ordinis observationem in integrum 
restituit: in verbo potens et in opere fervens viam vitae fratri- 
bus ostendebat; ipsis amor fuit et deliciae, sed etiam paupe- 
rum pater pene^) vocatus. Obiit in Domino VIII. martis anno 
incarnationis Domini 1737, aetatis 75, professionis monasticae 52 , 
regiminis 27, in memoria clamaverit justiis.^) 


E. de Barth^Iemy, Visite de Dom Quyton dans les Abbayes de la Lorraine 
en 1746 in der Zeitschrift „M^moires de la soci^t^ d'arch^ologie lorraine", Nancy 
1887, 206 f. 

2) Da das Grab sich zu ebener Erde befand, waren stellenweise einige 
Buchstaben wahrscheinlich ausgetreten, so daß einige Fehler in Guytons Abschrift 
leicht zu erklären wären. So schlüge ich hier ein D vor. 

*) Wohl litterae zu lesen. 

*) Bene gibt einen besseren Sinn. 

5) In memoria aeterna erit justus steht auf manchem Grabe und ist hie- 
her zu setzen. 
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Ein Bruchstück des ältesten Urbars des Cisterzienserstiftes 
Rein in Steiermark. Das Archiv der Cisterzienserabtei Wilhering 
verwahrt ein Pergamentblatt (16'8 X eine Reihe 

von Einkünften verzeichnet, die aus Abgaben zinspflichtiger 
Güter flössen. Die Namen weisen auf das Cisterzienserstift 
Rein in Steiermark. Das Blatt hat, wie die Spuren erkennen 
lassen, als Vorsteckblatt einer aus diesem Kloster nach Wil¬ 
hering gelangten Handschrift gedient und hier dürften erst 
die im folgenden Textabdruck in den Noten wiedergegebenen 
Bemerkungen zwischen die Zeilen geschrieben worden sein. 

Es handelt sich um ein Urbarfragment von einer Hand 
des ausgehenden 13. Jahrhunderts. 

Da nach einer Angabe im 2. Bande der »Beiträge zur 
Kunde steiermärkischer Geschichtsquellen", S. 17, das der¬ 
malen älteste Urbar des Stiftes Rein aus dem Jahre 1395 
stammt, so erscheint das hier veröffentlichte Bruchstück trotz 
seines geringen Umfanges immerhin als wertvoll. Ich be¬ 
merke, daß Zusätze von anderer Hand im Abdruck durch 
Kursive kenntlich gemacht sind. 

Text des Fragmentes. 

a 1. De Wilbrehstorf 5 virel sil. de 6 hubis. Item in denariis 
12 sol. Item vini 16 1/2 urnas. 

2. De Waekenz* de 3 hubis et 12 virel sil. 

3. Item marchfuter de bonis Dni. Otakeri 8 scaf. et scaf.* 

4. De Honiktal 8 hübe, [de] quibus 1 desolata, in denariis 

de censu 9 sol. et 10 den. Item vini 15 umas. 

5. De Raekenz 10 aree, quarum habet Judendutel 4 areas, 

in secundo anno 3 sol. et 6 den. et 1/2 m[arcam] ar- 
[gentij. De 6 areis dedit 72 den. 

6. De Milchgraben 107 den.“ 

b 7. De Mainik 11 virel sil. de 17 hubis, quarum 6 institute. 
Item perchreht 10 urnas.“ 

1. Wilfersdorf, B. Gleisdorf. 

2. Wagnitz, O. Feldkirchen, B. Graz, a Hierauf Rasur. 

3. Gehört wahrscheinlich zu n. 2. a Darüber ein Wort ausradiert. 

4. Honigtal, G. Kainbach, B. Graz. 

5. Ragnitz, G, Kainbach, B. Graz. 

6. Milchgraben, G. Kainbach, B. Graz, a Hierauf folgrade Worte mit dunk¬ 
lerer Tinte: „Qui bene vult fari, bene debet premeditari. Qui me scribebat. frater 
Fridericus nomen habebak Omnia membra mea benedicat virgo Maria". 

7. Manning, G. Franach, B. Kirchbach. a Am oberen Rande des Blattes von 
anderer Hand: „Liber fratris Pilg[rimi]". 
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8. Item Ulricus 5 virel sU. 

9. De Praitenvelde 25 hübe sunt et nkhU dederunt et sunt 

tantum 4 coloni U>id. cum supano. 

10. De pendente Lybul 1 tal.* den. 

\\. De media Ubul 11 hübe, quarum 6 hübe sunt instUute, 
et de 5 hubis date sunt 2% m ... . Item peräireht 
5 umas. 

12. De Pirdia 40 den. 

13. Item de pyla, quod dicitur stampf, 12 den. 

14. Item Rosenberger ibid. dedit 60 den.* 

15. Item supanus de Rorbach dedit 5 f . . . den. Item ibid. 

de censu vini 6 karr, et 14 umas. Item de perchreht 
51 umas et dedimus pro decima 18 umas. 

16. De Wagendorf 18 virel sU. de 10 htUris, sunt 5^12 de¬ 

solate. • 

Dr. K. Schiffmann. 


Das Kloster St. Gallen Id der Reformatioaszeit. Die Sankt 
Oaller »Mitteilungen zur Vaterländischen Geschichte", die seit 
1862 erscheinen, haben es bis zum 33. Bande gebrachti) (Band 
32 ist noch nicht erschienen.) Nachdem in den früheren Jahr¬ 
gängen die älteren St Gallischen Geschichtsquellen herausge- 
geben wurden, kommen nun hauptsächlich die Quellen für das 
16. Jahrhundert an die Reihe, worin der Vadianische Brief¬ 
wechsel dem Abschluß nahe ist Der vorliegende Band hat 
die bewegtesten Jahre der Reformationszeit zum Gegenstand. 
Zwei Verfasser, beide mit dem Namen Müller, teilen sich in 
die Urheberschaft. Der erste Teil von Theodor Müller erschien 
bereits 1910 als Züricher Dissertation; der zweite (irrtümlich 
mit der Jahrzahl 1910) ist das Werk des St Gallischen Stifts¬ 
archivars Josef Müller. Er ist katholischer Priester; dagegen 
Theodor Müller der Sohn eines reformierten Pfarrers. Die 
erste Abhandlung ist eine Darstellung der St Gallischen Re- 

9. Brcitenfeld, B. Wildon. 

10. 11. Ober-Labill, G. Fnmnach, B. Kirchbach. a tal. auf Rasur. 

12. Pircha, B. Oleisdorf. 

14. Rosenberg, O. Schachen, G. Pischelsdorf, B. Gleisdorf. 

15. Rohrbach b. Waltersdorf, B. Hartberg. 

16. Wagendorf, B, Hartberg. 

14. & Hierauf ein Zitat aus Isidorus über das leiunium. 

16. Ä Hierauf ein Zitat de castilate. 

*) „Mitteilungen zur Vaterländischen Geschichte", herausgegeben vom Histo¬ 
rischen Verein in St. Gallen. XXXIII. Vierte Folge 3. „Die St Gallische Glaubens- 
bew^^g zur Zeit der Förstäbte Franz und Kilian (1520-1530)“, von Theodor 
Müller in Aarau. VIII, 240 Seiten. „Die Tagebücher Rudolf Sailers aus der Re¬ 
gierungszeit der Aebte Kilian German und Diethelm Blarer (12. August 1529 bis 20. 
Noveniber 1531)", herausgegeben von Josef Müller, Sliftsarchivar in St Gallen. 
Seite 241-551. 
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formation, hauptsächlich nach den zahlreichen gedruckten Quel' 
len; die zweite bringt eine wichtige zeitgenössische Quelle zum 
erstenmale zur Veröffentlichung. 

Daß die Reformation eine religiöse Bewegung war, li^ 
auf der Hand; das zeigen gerade in St Gallen die Greuel der 
Wiedertäufer. Aber durchgehends sehen wir auch die Politik 
damit Zusammenhängen. Zwingli war mehr Politiker als Re¬ 
formator, sagt Bächtold. Meyer von Knonau aber, ein Verwandter 
Zwinglis, schreibt: „Wenn irgendwo das Vorgehen Zwinglis 
etwas persönlich hartes und zugleich einen entschieden revo¬ 
lutionären Zug an sich trägt, so ist das bei seinem Angriff 
auf die Abtei St Gallen der Fall." (Hauck, Realenc. 6, 351.) 
Als Untertan des Abtes von St Gallen geboren, lag es Zwingli 
hauptsächlich daran, seine Lehre in seiner Heimat zur Herr¬ 
schaft zu bringen. Die Stadt St Gallen nahm, was Reichtum 
und Handelsverkehr betrifft, in der Ostschweiz wohl den er¬ 
sten Rang ein, aber sie besaß kein Landgebiet, weil rings vom 
Gebiete des Abtes umschlossen. Ihre Expansionsgelüste gingen 
auf Erhebung zu einem eidgenössischen »Ort«, gleich Schaff¬ 
hausen und Basel. So spricht denn auch Th. Müller von dem 
»revolutionären Charakter", den der Widerstand gegen das 
Stift angenommen hatte. 

Neben Zwingli erscheiht die imponierende Gestalt des 
Bürgermeisters Vadian. Dem Geschichtschreiber und Gelehrten 
können wir unsere Anerkennung nicht versagen, aber als Po¬ 
litiker steht er öfters klein da. Er versucht mit Phrasen und 
Schlagwörtern gegen die »Götzen" sein Ziel zu erreichen; er 
wirft anonyme Spottschriften: »das Wolfsgesang" und den 
»Karsthans“ unter das Volk. Der Mönchs- und Nonnenstand 
sei lauter Betrug; die Klosterinsassen »unnützes Volk und 
Müßiggänger.“ Aber wo er sich auf den Beistand Zürichs 
verlassen kann, da schreckt er »mit viel süßen Worten“ vor 
dem greulichen Bildersturm nicht zurück; er braucht Gewalt 
und immer wieder Gewalt, selbst gegen einige schwache 
Klosterfrauen, die den Schleier nicht ablegen wollen. 

Die Rolle, welche Zürich spielt, ist um so schmählicher, 
als es durch den Hauptmannschaftsvertrag von 1479 verpflichtet 
war, als einer der 4 Schirmorte das Kloster zu schützen. Aber 
eben der Zürcher Hauptmann Jakob Frei erwies sich als der 
ärgste Bedränger. Der Gipfel des Unrechts jedoch bleibt der 
Verkauf der Abtei an die Stadt St Gallen um 14.000 Gulden 
von seiten Zürichs, das gar nicht Eigentümer war. Es möge 
gestattet sein, darüber einige Bemerkungen anzuführen, welche 
Rudolf Stähelin, Professor der Theologie in Basel und Bio¬ 
graph Zwinglis, darüber gemacht hat (Beiträge zur vaterlän- 
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dischen Oeschichte 11. Basel 1882, S. 228.) »Zürich suchte 
mit einer Sophistik, die nicht einmal auf die eigenen Bundes* 
genossen Eindruck machte, aus dem zwischen ihm und dem 
Abte bestehenden Schutzverhältnis eine Art von Devolutions¬ 
recht über die äbtischen Lande herzuleiten, welches ihm die¬ 
selben als Eigentum in die Hand geben sollte. Indem es das 
Kloster von der Stadt St Gallen sich abkäufen ließ, nahm es 
ein Besitzrecht in Anspruch, für welches kein irgend stichhal¬ 
tiger Grund nachzuweisen war und dessen Geltendmachung auf 
j^n Unbefangenen den Eindruck einer Beraubung machen 
mußte; eine entschieden weltliche und gewalttätige Eroberungs¬ 
politik." Vadian mußte es denn auch tief bereuen, »das Schick¬ 
sal seiner Vaterstadt an die verwegenen Pläne des Zürcher 
Reformators gekettet zu haben“. Wenn trotzdem »die Refor¬ 
mierten mit Stolz und Bewunderung auf Zwingli blicken“ 
(Th. Müller S. 208), so vermögen wir ihnen allerdings hiebei 
nicht zu folgen; wir wenden vielmehr unsere Hochachtung 
den beiden Aebten zu, mit denen sich der zweite Teil des 
Buches beschäftigt 

Rudolf Sailer kam 1526 in die Kanzlei des Klosters Sankt 
Gallen, wurde im folgenden Jahre Kanzler und starb am 20. 
November 1532. Die Tagebücher aus seiner Feder reichen 
vom 12. August 1529 bis 20. November 1531; ungeachtet 
dieses kurzen Zeitraumes sind sie eine wichtige Geschichts¬ 
quelle, teils wegen der Bedeutung der besprochenen Ereig¬ 
nisse, teils wegen ihres offiziellen Charakters. Die Aebte selbst 
haben eigenhändig darin Korrekturen angebracht Auch ist 
vieles darin Selbstgesehenes und Selbsterlebtes in anschau If- 
cher und umständlicher Darstellung vorgeführt. Den meisten 
Raum aber nehmen die zahlreichen Briefe und Aktenstücke 
ein, die großenteils schon anderwärts gedruckt sind, so daß 
der Herausgeber sich mit einem Zitate oder kurzem Auszuge 
begnügen konnte. Durch erklärende und berichtigende Anmer¬ 
kungen hat er sich dabei besonders verdient gemacht 

Zürich setzte alles daran, nach dem Tode des alten kran¬ 
ken Abtes Franz die Wahl eines Nachfolgers zu verhindern. 
Franz hatte sich in das Schloß zu Rorschach bringen lassen, wo 
er sterben wollte. Trotz aller Wachsamkeit gelang es, seinen 
Tod am 23. März 1529 zu verheimlichen bis schon 2 Tage 
darauf in Rapperswil sein Nachfolger Kilian German gewählt 
war, worauf erst am 29. März die Leiche in St Gallen bei¬ 
gesetzt wurde. Zürich, zur offenen Gewalt übergehend, hielt 
die Untertanen von der Huldigung zurück und ließ auf den 
Abt fahnden. Es hätte ihm wohl ebenso ergehen können, 
wie dem Abte Theodor Schlegel von Chur, der am 23. Jänner 
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desselben Jahres enthauptet worden war. Abt Kilian konnte 
als Fuhrmann verkleidet über den Bodensee entfliehen und 
mietete unweit Bregenz das Schlößchen Wolfurt, wo sich seine 
Konventualen um ihn sammelten. 

Hier schloß sich ihm auch sein Kanzler Sailer an, der kurz 
vorher noch in. St Gallen gefangen gewesen war. Er berichtet 
ausführlich die Bemühungen seines Abtes, in den Besitz seiner 
Rechte zu gelangen und die Reise zu den Eidgenossen, die nicht 
ohne Gefahr war. In großer Bekümmernis empfing Kilian am 
6. Jänner 1530 die Abtweihe zu Ueberlingen im Beisein von 
sechs Prälaten; an der Tafel wurden »zu dry gesessnen malen* 
740 Personen gespeist 

Am 28. März trat Abt Kilian vor die Tagsatzung zu Ba¬ 
den im Aargau und hielt eine, meisterhafte Rede, worin er die 
Rechtmäßigkeit seiner Wahl und Regierung dartat und die 
dagegen erhobenen sophistischen Einwände entkräftete. Die 
Rede verfehlte ihren Eindruck nicht, und befriedigt kehrte der 
Abt zu den Seinigen nach Wolfurt zurück. Aber Zürich gab 
nicht nach und so war es auch hauptsächlich wegen des Klo¬ 
sters St Gallen, daß es zum ersten sogenannten Kappeierkriege 
kam, der zwar unblutig verlief, für die Katholiken aber nach¬ 
teilig ausfiel. 

Vom 9.—19. Juli 1530 verweilte der Abt auf dem Reichs¬ 
tage zu Augsburg mit drei B^leitem, um seine Supplikationen 
anzubringen. Diese wurden ^eundlich aufgenommen, hatten 
aber keinen Erfolg. Die äbtischen Untertanen warfen das Joch 
mit Hilfe Zürichs ab, wofür sie auch dem neuen Glauben bei- 
ü’aten. Hauptmann Frei richtete sich im Kloster ein und teilte 
mit der Stadt St Gallen den Kirchenschatz. Der härteste 
Schlag aber war das plötzliche Ende des Abtes Kilian am 30. 
August 1530. Von einem Besuche heimkehrend, wollte er einen 
angeschwollenen Bach durchreiten, kam aber unter das schwere 
Pferd zu liegen und wurde als Leiche aus dem Wasser ge¬ 
zogen. Ulrich Sailer hatte umsonst versucht, ihm Hilfe zu brin¬ 
gen. Groß war der Jammer der Seinigen, die mit dem Nacht¬ 
essen auf ihn gewartet und vom Schlosse aus dem Unglück 
zugeschaut hatten. 

Der Untergang des Klosters schien nicht mehr fern zu 
sein; aber die Kapitularen schritten mutig zur Wahl eines 
neuen Abtes und wählten am 19. Sept. im Kloster Mehrerau 
Diethelm Blarer v. Wartensee, der vorher Schaffner (Statthalter) 
in Rorschach gewesen war. Er mußte eine schwere Bürde 
übernehmen »»zu disen widerwertigen und geschwinden zyten.“ 
Obschon ihm die Einkünfte aus den Stiftslanden ausblieben, 
sollte er dennoch, um die Konfirmation von Rom zu erlangen, 
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die Annaten bezahlen, »denn die Kardinäle wollen Geld haben, 
es komme woher es wolle.“ Der Abt weiß kaum für den 
Unterhalt seiner Leute aufzukommen und soll als Reichsfürst 
12 Mann zu Roß und 161 zu Fuß gegen die Türken stellen, 
dann 30 Gulden an das Kammergericht bezahlen; der Armut 
und des Elends ist kein Ende abzusehen. Doch war es ein 
Trost, daß Rat und Bürger zu Ueberlingen mit Wort und Tat 
treu zu ihm standen. Der Umschwung kam durch den Sieg 
der Katholiken bei Kappel, wo Zwingli fiel und am Gubel 
fand auch Hauptmann Frei den Tod. «Der allmechtig Gott 
wolle ir seien allen begnaden", fügt Sailer warm und treu¬ 
herzig der Todesnachricht bei. Luther hat bekanntlich sich 
schärfer ausgedrückt Mit dem Bericht über den Frieden vom 
16. November 1531 finden die Tagebücher ihren naturge¬ 
mäßen Abschluß. Die Wiedereinset^ng von Fürstabt Diet- 
helm und seine Bemühungen um die Wiederherstellung des 
alten Glaubens kennen wir aus anderen Quellen. Er nahm 
auch an der letzten Sitzung des Konzils von Trient teil. Das 
Denkmal, das ihm seine Nachkommen setzten, nannte ihn den 
dritten Stifter des Klosters. 

Zum Schlüsse sei als eine Art Ergänzung des Vorstehen¬ 
den noch eine Arbeit Dr. Theodor Müllers angeführt: Der 
Streit um die 6000 Gulden im Jahrbuch für Schweizer 
Geschichte, der geschichtforschenden Gesellschaft der Schweiz, 
Bd. 38. (Zürich 1913. S. 1—52 mit eigener Pagination.) Die 
6000 Gulden sind eine Schuld der Stadt St Gallen an das 
Kloster seit dem Jahre 1457 (1459), die jährlich mit 500 Gul¬ 
den verzinst wurde. 1529 wurde auf Betreiben Zürichs die 
Summe zurückbehalten und zum Kriege gegen den Abt ver¬ 
wendet. Dieser gab die Hoffnung auf, je das Geld zu erlan¬ 
gen und trat die 6000 Gulden durch einen Scheinkauf an 
zwei seiner Lehensleute ab, Laubenberg und Sürgenstein, vor¬ 
derösterreichische Edelleute, die recht trotzig gegen die Stadt 
St. Gallen auftraten. Es entstand ein langwieriger Streithandel, 
der Abt Diethelm manche Sorge bereitete, bis nach dem Tode 
der Beiden im Jahre 1552 die Sache beigelegt ward. 

Wenn das Kloster St. Gallen den schweren Sturm der 
Reformation, welchem so viele andere Klöster erlagen, glück¬ 
lich überstand, so verdankt es diesen Sieg wohl hauptsächlich 
dem treuen Festhalten am Ordensgeiste, der die Mitglieder 
beseelte. Nicht alle! 6 von ihnen ließen sich zum Abfall ver¬ 
leiten. Ihr Verhalten ist nicht zu entschuldigen, aber begreif¬ 
lich, wenn man sieht, welche Mittel man gegen sie anwandte. 
Ihnen gegenüber steht das erhebende Vorbild der standhaften 
Kapitularen unter den tatkräftigen, charakterfesten Fürstäbten. 

Studien u. Mitteilungen O. S. B. (1914). 9 
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Die vorliegende Publikation des historischen Vereins des Kan¬ 
tons SL Oallen ist ein fleißiger und tüchtiger Beitrag zur Ge¬ 
schichte einer trüben Zeit. 

Einsiedeln. P. Gabriel Meier. 


Einige kritische Bemerkungen zur jüngsten Ausgabe der 
Benediktinerregel. Vor zwei Jahren hat der hochwürdigste 
Herr Cuthbert Butler, Abt von Downside in England, eine 
»Editio critico-practica" der Regel des heiligen Benedikt her- 
ausgegeben.i) Ein besonderer, von allen anerkannter Vorzug 
dieser Ausgabe sind die «Fontes", die Stellen aus den Autoren, 
die der hl. Benedikt benützt hat oder benützt zu haben scheint 
— manchmal sind es auch bloße Parallelstellen —, deren 
Sammlung in solcher Vollständigkeit wohl sonst nicht ge¬ 
funden wird. Dieses und anderes ist in den verschiedenen 
Besprechungen der «Regula monachorum" hinreichend hervor¬ 
gehoben und gerühmt worden. 2) Ich hätte es deshalb für 
überflüssig gehalten, auch meinerseits das Wort in dieser Sache 
zu ergreifen, wenn nicht ein Artikel in der »Revue b^n^dic- 
tine" mit dem Titel: «Vers un texte d^finitif de la R^gle 
de saint Benoit“ die Tendenz hätte, dieser Ausgabe der Be¬ 
nediktinerregel eine höhere Bedeutung beizumessen, als sie 
wirklich hat.^) Aufrichtig begrüße ich jeden Fortschritt in 
dieser Richtung, d. h. zu einer Ausgabe, die das volle Ver¬ 
ständnis dieses unvergleichlichen Werkes fördert, sichert und 
verallgemeinert. Darum bedauere ich lebhaft, jenem Artikel 
nicht zustimmen zu können; denn aus mehreren Stellen ist 
ersichtlich, daß diese Ausgabe einstweilen noch nicht als ein 
wesentlicher Fortschritt auf dem Wege zu einer endgültigen 
Form der Regula bezeichnet werden kann. 

Vor allem bin ich Herrn A. Butler dankbar, daß er die 
Frage nach dem eigentlichen Titel der Regula nach der Auf¬ 
fassung des hl. Benedikt aufgeworfen hat; allein die von ihm 
gegebene Lösung, den Titel «Regula Monachorum" halte ich 
für verfehlt. Wie seit unvordenklichen Zeiten der Titel ihrer 
Vorrede aus dem gewiß echten «Explicit Prologus" ent¬ 
nommen ist, so werden wir auch den Titel des ganzen Buches 

Sancti Benedicti Regula Monachorum. Editionem critico-practicain 
adornavit D. Cutbertus Butler, Abbas Monasterii S. Gregorii Magni de üownside 
b'riburgi Brisgoviae 1912 B. Herder. 

2) In dieser Zeitschrift vgl. 1912, S. 564 f. - Um nach beiden Seiten hin 
gerecht zu werden, glauben wir einem der eifrigsten Forscher zur Geschichte der Be¬ 
nediktinerregel (Siehe Studien und Mitteilungen 1S80, 1885- 1887, 1890 1897, 1901 
bis 1906 u. a. O.) auch hier das Wort lassen zu können. D. R. 

XXIX. Jahrgang (Maredsous 1912), S, 373. 
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aus der ebenfalls echten Ueberschrift des Inhaltsverzeichnisses *) 
entnehmen müssen: »IncipiuntcapitulaRegulaemona- 
Ster io rum", zumal da dieser Titel »Regula monasteriorum" 
allein dem im ersten Kapitel ausgesprochenen Zwecke der 
Regel entspricht Der heil. Benedikt kennt vier Arten von 
Mönchen, aber seine Regel schreibt er nur für eine, für das 
»genus monasteriale." Das Kapitel schließt mit den 
Worten: »His ergo omissis ad coenobitarum fortissi¬ 
mum genus disponendum adiuvante Domino veniamus." 

Nebensächlich, aber doch nicht gleichgültig ist es, daß 
Butler einen »Textus receptus“ schon für die ältere Zeit, d. h. 
vor dem Q. Jahrhundert annimmt Einen solchen hat es da¬ 
mals nicht gegeben. Vor 800 waren nur zwei Fassungen oder 
Formen der Regula bekannt: die von Traube als «interpoliert" 
bezeichnete und von ihm und denen, die ihm beipflichten, 
«Vulgata« genannte, und die «authentische«, von der Karl der 
Große im Jahre 787 eine Abschrift aus Montecassino erhalten 
hatte. Neben einem «Textus vulgatus« hat ein anderer als 
«Textus receptus« keinen Zweck. — Eine Abschrift der er¬ 
wähnten «authentischen« Rezension der Regel im St Oaller- 
Kodex 914 enthält durch das ganze Buch Randbemerkungen 
und Korrekturen, die von gelehrten Mönchen jener Zeit her- 
Tühren. Diese kannten wohl und schrieben das grammatische 
Latein; aber sie waren mit der Sprache des 6. Jahrhunderts 
und ihren Eigentümlichkeiten nicht oder nicht genug vertraut 
Das geht klar aus dem bekannten Brief der Reichenauer 
Mönche Tatto und Grimalt hervor, wo wir über diese Rand¬ 
bemerkungen lesen: «lila ergo verba, quae supradictus Pater 
secundum artem, sicut nonnulli autumant, in contextum Re- 
gulae huius non inseruit, de aliis Regulis a modernis cor- 
rectis magistris colleximus et in campo paginalae e regione 
cum duobus punctis inserere curavimus. Alia etiam quae a 
Benedicto dictata sunt et in neotericis minime inventa, obelo 
et punctis duobus consignavimus.« Diese Verbesserungen und 
Korrekturen sind also erst nach dem Jahre 787 entstanden und 
lassen einen Schluß auf eine dritte Fassung der Regula in 
älterer Zeit nicht zu. Bloße orthographische Veränderungen 
begründen keine eigentliche Textverschiedenheit 

Wohl aber gibt es einen späteren «Textus receptus«, in 
dem die Verschiedenheiten der beiden Urexemplare mehr oder 
weniger vermischt oder verschmolzen erscheinen. Er ist durch 
Konjekturen und Korrekturen einigermaßen lesbar gemacht 

*) lieber die Echtheit der Kapitelüberschriften und des Inhaltsverzeichnisses 
der Regula handeln der 16. Jahrgang der „Studien“ (1895), S. 686 ff. und der 20. 
(1899) S. 473 ff. 


9* 
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Traube nennt die Handschriften, die diesen Text bieten, »kon¬ 
taminierte". Später erhielt diese Form ein mehr einheitliches 
Gepräge und fand unter dem Namen Cassinenser-Text fast 
allgemeine Verbreitung. Naturgemäß bietet er aber nur einen 
verkümmerten Text, der überdies von den Herausgebern oft 
oberflächlich und willkürlich behandelt worden war.i) Auch 
ein Novize konnte unschwer erkennen, daß der ihm vorge¬ 
legte Text den Lobsprüchen, die der Regula gespendet wurden, 
nicht entsprach; und daran konnten auch die mündlichen und 
gedruckten Erklärungen nichts ändern. Dieser Umstand veran- 
laßte mich seinerzeit, auf die ersten Quellen zurückzugehen. 
Das Ergebnis weitläufiger, mühsamer Untersuchung war die 
Feststellung, daß zwei Urexemplare der Regula zu unter¬ 
scheiden sind, wovon das eine unzweifelhaft echt ist. Damit 
hatte die Autorität jenes «Textus receptus“ aufgehört.2) 

SeiteXXIII der »Prolegomena« schreibt A. Butler; »Scripsit 
suam Regulam Benedictus plebeia lingua". Das ist ein arger 
Irrtum. In allen lebenden Kultursprachen sind in jeder Periode, 
die diese Sprachen in ihrer Entwickelung durchlaufen, drei 
Formen zu unterscheiden, in denen die Sprache in die Er¬ 
scheinung tritt: die Umgangssprache des gemeinen Volkes 
(sermo vulgaris oder plebeius), die Umgangssprache der Ge¬ 
bildeten (sermo cotidianus) und die Büchersprache (sermo lit- 
teratorum). In letzterer Form, in der Schriftsprache der 
Gebildeten des 6. Jahrhunderts ist die Regula geschrie¬ 
ben. Allerdings haben mehrere hochgebildete Zeitgenossen 
Benedikts (z. B. Boethius, Cassiodorius, Ennodius) in ihren 


Ein Beweis für die Oberflächlichkeit in der Behandlung des Regeltextes 
ist z. B. die Konjektur im 7. Kap. (Z. 53) „humilis frater" statt „utilis frater“, das 
die Handschriften bieten. Man konnte sich unter „utilis frater* nichts rechtes den¬ 
ken und so entnahm man das naheliegende „humilis frater* aus Jac. 1,9: „Glorietur 
autem frater humilis in exaltatione sua." Die Bedeutung von „utilis" ist aus dem 
Folgenden zu entnehmen, als Gegensatz nämlich zu „inutiles factos" (Z. 86) aus Psalm 
13, 3. - Eine andere Konjektur, die wir leider auch in der B.'sehen Ausgabe finden, 
ist die Verw'andlung von „per hanc lucis vitam" in „per hanc lucis viam“ (Prol. 112 f.). 
Handschriften von einigem Werte haben alle „per hanc lucis vitam." Auf den ersten 
Blick mag dieser Ausdruck für solche, die in den alten Sprachen weniger bewandert 
sind, oder den engen Zusammenhang aller Teile der Regula nicht anerkennen wollen, 
befremdlich sein; allein er ist nicht bloß sicher echt, sondern auch allein möglich i 
er bildet nämlich sprachlich und sachlich den Gegensatz zu „tenebrae mortis“ (Z. 34), 
dem der heilige Verfasser es gegenüberstellt (vgl. „Studien" 1883 1, 1/23 und 1903, 
18/33). Dazu kommt noch, daß im Lateinischen „lurnen" und „lux" (auch im Grie¬ 
chischen rf(7jg und ff dos) geradezu „Leben" bedeuten, so daß der Ausdruck „lucis 
vita" eine Art Tautologie enthält. Wie könnte man auch „lucis via" dem Zusammen¬ 
hang entsprechend übersetzen ? P. Karl Brandes hat es wörtlich wiedergegeben: „auf 
diesem Wege des Lichtes"; D. Gueranger dagegen übersetzt, trotzdem wir in seinem 
Enchiridion „per hanc lucis viam" lesen, „ä la lumiere de cette vie". - Einen Be¬ 
weis für die Willkür der|Herausgeber findet der Leser weiter unten, wo von der Ein¬ 
teilung der Regel in Verse die Rede ist. 

2) Vita et Regula SS. Benedicti iinacum Expositione ab Hildemaro tradita. 
Ratisbonae 1S80. 
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Werken die Sprache des sogenannten goldenen Zeitalters 
nachgeahmt und konnten es auch tun, weil ihre Schriften aus¬ 
schließlich für Gebildete geschrieben waren. In anderer Lage 
befand sich der hl. Benedikt, der sich an seine Zeitgenossen 
jeden Standes wendet und deshalb nicht klug gehandelt hätte, 
wenn er sich des schon archaistisch gewordenen Idioms der 
Augustäischen Zeit bedient hätte. Unter den Mönchen des 
hl. Benedikt befanden sich manche sehr gebildete Männer und 
die Knaben, die ihm zur Erziehung übergeben wurden, er¬ 
hielten, soweit ihre Fähigkeiten es erlaubten, auch eine wissen¬ 
schaftliche Ausbildung. Euticius, Tertullus und andere Väter 
aus der damaligen Aristokratie hatten ganz bestimmt die 
Ueberzeugung, daß ihre Söhne beim hl. Benedikt nicht bloß 
eine christliche, fromme Erziehung für künftige Ordensmänner, 
sondern auch eine höhere Bildung erhalten würden. Daher 
ist es ganz unwahrscheinlich, daß der hl. Benedikt sein Gesetz¬ 
buch, dem er selbst eine so hohe Autorität verleiht, in einer 
gemeinen und niedrigen Sprache verfaßt habe.i) Zudem ist 
die Sprache der Regula so sorgfältig, so überlegt, daß es un¬ 
gereimt wäre, sie plebeisch zu nennen. Bei Abfassung seiner 
Regel hat der hl. Benedikt gewiß nicht an literarischen Ruhm 
gedacht, sich auch nicht besonders um kleinliche Beobachtung 
etwaiger grammatikalischer Regeln gekümmert; das schließt 
aber nicht aus, daß dieser ernste, wortkarge, überaus kluge 
und behutsame Gesetzgeber so geschrieben hat, daß in seinem 
Werke dem großen Inhalte auch die äußere Form entsprochen 
und einen gebildeten Leser nicht abgestoßen hat. 

Als empfindlichster Mangel dieser Ausgabe muß die 
Unterlassung einer eingehenden grammatischen und logischen 
Analyse des durchaus nicht leichten Textes betrachtet werden, 
die in der Interpunktion (d. h. in der Unterscheidung der 
Sätze und deren Konstruktion) sowie in der Einteilung, wenig¬ 
stens der längeren Kapitel ihren Ausdruck findet. Abt Butler 
schreibt darüber (Proleg. S. XXIII.): ff ln verborum interpunc- 
tionibus codici A adhaesimus, licet id aliquando factu facile 

1) Hier scheint dem Herausgeber B. ein Irrtum unterlaufen zu sein. Er 
schreibt im Zusammenhänge mit den oben angeführten Worten (S. XXIIL): „ . . . 
retinuimus . . . etiam nonnullas (constructiones) quas ut „foedissima anacolutha*' car- 
pit Wölfflin . . Dieser Gelehrte spricht aber in seiner „Praefatio" nur von einer 
^anakoluthia" in bezug auf eine durchaus richtige, aber von ihm nicht verstandene 
Stelle, über die auch Traube gestrauchelt ist. Durch die Schreibung „anacolutha" 
verwandelt B. den Singular in einen Plural und tritt damit in die Fußtapfen Traubes, 
der Seite 89 seiner Textgeschichte St. Benedikts Regula mit folgenden Worten be¬ 
denkt: „Alle möglichen Anakoluthe von nicht ganz ausgefeilten Satzverbindungen 
bis zur vollständigen Konstruktionslosigkeit finden sich fast auf jeder Seite.“ Dazu 
bemerke ich: in der ganzen Regula findet sich keine einzige Konstruktionslosigkeit 
und unter den wenigen Anakoluthen, die darin Vorkommen, findet sich kein einziges, 
das hart oder gar anstößig genannt werden könnte. 
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non fuerit" Ein merkwürdiges Geständnis. Aber waruin die 
Fntepunktion des Kodex A? Diese kann gewiß nicht auf den 
heiligen Verfasser zurückgeführt werden und hat keinerlei 
wissenschaftlichen Wert Warum hat er denn nicht auch die 
1911 bei Pustet in Regensburg gedruckte Handausgabe zu Rate 
gezogen, 1) in der die erwähnte Analyse vollkommen durch¬ 
geführt ist? Diese hätte ihm gewiß keinen Anlaß gegeben, 
auf wfoedissima anacolutha" und andere Mängel des Textes 
hinzuweisen, die er im Kodex A wahrzunehmen glaubte. Zur 
Unterstützung hätte er auch die im gleichen Verlage erschie¬ 
nene deutsche Uebersetzung beiziehen können, die soeben in 
neuer Auflage die Presse verlassen hat Infolge des erwähnten 
Umstandes ist die Interpunktion der neuen Ausgabe öfters 
irrig und die Einteilung der Kapitel verfehlt, das Verständnis 
manchmal erschwert, einigemal unmöglich. 2) 

In meinen oben erwähnten eingehenderen Studien über 
unsere Ordensregel war die Konstruktion des 42. Kap. und 
der Schlüssel zum 4. Kap. sozusagen meine ersten Entdeckun¬ 
gen. Sie waren wichtig, weil sie mir die Gewißheit gaben, 
daß die überlieferte Form der Regula mangelhaft und ihre 
Interpunktion unzuverlässig war. 

Ueberdies ließ die schöne Disposition des 4. Kapitels 
hoffen, daß die Regula durch eine wissenschaftliche Untersu¬ 
chung und Behandlung nur gewinnen könne und das ihr früher 
gespendete Lob rechtfertigen werde. Gerade an den beiden 
genannten Kapiteln zeigt es sich, wie notwendig die Analyse 
ist, wenn man ein so eigenartiges Buch wie die Regel des 
hl. Benedikt vollständig verstehen und richtig bewerten will. 

In der Interpunktion des 42. Kapitels hat der Heraus¬ 
geber übersehen, daß der zweite, mit «Et ideo" beginnende 
Satz von der 3. Zeile bis zur 20. reicht; allerdings ein charak¬ 
teristischer Satz der Regula, aber durchaus nicht schwer ver¬ 
ständlich. In der neuen Ausgabe ist er in drei Sätze zerlegt. 


1) Regula sancti Patris Benedict! iuxta antiquissimos Codices recognita 
a P. Edmundo Schmidt. 

*) Das oben Gesagte führt die Besprechung dieser Regelaus^be in der Theo¬ 
logischen Revue (1913, coli. 269/71) auf ein entsprechendes Maß zurück: «Die B.‘sehe 
Ausgabe der R^ula S. Benedicti setzt uns Gott sei Dank endlich in Stand, den wahren 
Sinn derselben im einzelnen zu ermitteln. Das ist der große Vorteil dieser Aus^be." 
Die Regensburger Ausgabe scheint dem Herrn Referenten nicht bekannt zu sein. - 
Abt Butler schließt seine „Praefatio" mit den Worten: «Quos autem philologia de- 
lectat, ad Wölfflinianam editionem recurrere oportebit, donec emittatur Plenkeriana.** 
Von'jener Ausgabe schreibt Plenkers: „Da Wölfflin vor allem die wichtige Hs. 914 
von St. Gallen ganz übersehen und auch die wenigen anderen Hs., auf die er sich 
stützt, nur mangelhaft benutzt hat, so muß seine Arbeit als unzureichend bezeichnet 
werden." Darum hätte der H. Herausgeber seine Leser viel mehr durch das Verspre¬ 
chen befriedigt, er werde Plenkers ernstlich ins Gewissen reden, daß er seine so oft 
schon angekündigte „kritische Ausgabe" ehestens publiziere. 
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Schlimmer steht es um das 4. Kapitel »Quae sunt in> 
strumenta bonorum operum«, Anleitung zu einem tugend* 
haften Leben. Es enthält eine Sammlung von Sätzen als Inbe¬ 
griff des ganzen geistlichen Lebens im Kloster, gewissermaßen 
als kurzer Leitfaden zum Gebrauche des Es zerfällt, 

abgesehen vom Schlußworte, in vier Absdinitte, die auch in 
sich geordnet sind nach dem allgemeinen Gesichtspunkte des 
Verbotes und des Gebotes, i) 

Im 17. Jahrhundert h^ten einige Herausgeber die Re¬ 
gula nach Art der Vulgata der hl. Schrift in Verse abgeteilt. 
Natürlich wurde nadi jedem Verse ein Punkt oder ein Semi¬ 
kolon, selten ein Komma gesetzt Im 4. Kapitel erhielt jede 
einzelne Sentenz eine besondere Nummer, wovon jedoch 
keine Spur in älteren Handschriften zu finden ist Später ließ 
man verständigerweise die Verseinteilung und deren Zählung 
wieder weg. Die Punkte und Semikola aber blieben stehen und im 
4, Kapitel auch die Nummern, während nun in den übrigen 
Teilen der Regula die vielfach falsche Interpunktion mancher¬ 
lei Unheil anrichtete, mußte das 4. Kapitel in dieser Form 
ganz unverständlich werden, weil dadurch alle Sätze einander 
koordiniert erschienen, und ein Plan, eine Disposition des Ka¬ 
pitels, wenn ihm eine solche zugrunde liegt, völlig unkennt¬ 
lich werden. Wenig besser ist es, wenn die einzelnen Sätze 
ohne Nummern untereinander stehen, wie in der Ausgabe, die 
uns beschäftigt, und in der Uebersetzung die von der Abtei 
Emaus in Prag herausgegeben worden ist Will man die von 
mir nicht erfundene, sondern nur wiedergefundene Disposition 
dieses Kapitels nicht gelten lassen, so sollte der Text wenig¬ 
stens so gedruckt werden, wie ihn die alten Handschriften 
bieten, namentlich auch die schon erwähnte von St Gallen, 
der sich der Hochwürdigste Herr Abt ja anschließen wollte. 
Aehnliche Ausstellungen wären auch bei anderen Kapiteln zu 
machen. 

Nur an einem kurzen Kapitel seien noch die Folgen un¬ 
richtiger Interpunktion gezeigt. Im 72. Kapitel: «De zelobono 

M Wie eine später eingezeichnete Gliederung des 4. Kapitels im Codex Aug 
C. XXVIII. der Karlsruher Bibliothek und deren Hervorhebung durch Alineas in 
einer geschriebenen Uebersetzung der Regel vom Jahre 1584 in unserer Bibliothek 
beweisen, war die von mir angegebene logische Disposition dieses Kapitels (vergl. 
„Studien" 1883, II. S. 1/21) schon früher &kannt und daher nur wiedergefunden 
worden. - Nicht anders verhall es sich mit dem bekannten Zitate im 7. Ka¬ 
pitel: „Voluptas habet poenam et necessitas parit coronam", über dessen Ursprung, 
die Martyrerakten der hl. Irene, ich in den „Studien" (1884 I. 340/5) gehandelt habe. 
Diese Quelle war ebenfalls früher bekannt, me sich unverkennbar aus der Tragödie 
„Dulcitius" (12. Szene) der Hroswitha von Gandersheim ergibt. (Migne, P. 1. 137, 
coli. 999 f.) - So wird noch manches andere Erbgut in unserem Orden durch die 
Nachlässigkeit der Menschen und die Ungunst der Verhältnisse verloren gegangen 
sein und kann jetzt kaum mehr wiedergefunden werden. 
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quem debent monachi habere“ lautet der zweite Satz: »Hunc 
ergo zelum ferventissimo amore exerceant monachi, id est, ut 
honore se invicem praeveniant.“ Durch den Punkt wird also 
der Eifer, den die Mönche mit »begeisterter Liebe“ üben sol¬ 
len, auf die gegenseitige Höflichkeit beschränkt und die noch 
übrigen sieben Sätze: »Infirmitates suas.. . patientissime tole- 
rent, oboedientiam sibi certatim impendanb. . etc. sind zu 
einfachen Ermahnungen abgeschwächt, die mit dem »guten 
Eifer“ nur einen äußeren, losen Zusammenhang haben. In 
Wirklichkeit sind aber alle folgenden Zeitwörter ebenso wie 
»praeveniant“ von »ut“ abhängig und alle jene einzelnen Glie¬ 
der bilden mit einander nur einen Satz, Dadurch erhält das 
ganze Kapitel einen anderen Charakter und einen hohen Wert, 
so zwar, daß man ihm füglich die Aufschrift geben könnte: 
»De spiritu filiorum familias“, vom Geiste, der die Mönche 
durchdringen, beleben und leiten soll.*) 

Anderes, namentlich gewisse Inkonsequenzen, will ich 
übergehen und wünsche, es möchte diese Regelausgabe in 
einer Neuauflage so gestaltet werden, daß sie einen wirklichen 
Fortschritt zu einer endgültigen Form der Regula darstelle. 

Oben war schon die Rede von zwei Urexemplaren, auf 
die alle älteren Handschriften der Regula zurückzuführen sind. 
Das eine ist eine Abschrift aus dem Original, das in Monte- 
cassino aufbewahrt wurde. Davon erbat sich Karl der Große 
eine genaue Abschrift, die Abt Theodemar ihm 787 über¬ 
schickte. Das erwähnte Original ist in Teano 897 verbrannt 
und auch die authentische Abschrift ist verschwunden; aber 
von letzterer sind mehrere Kopien erhalten geblieben, deren 
beste und durch einen Begleitbrief der Abschreiber beglau¬ 
bigte der bekannte Codex Sangallensis 914 ist.2) Das andere 
Exemplar ist vor Karl dem Großen so ziemlich im ganzen 
Abendlande verbreitet gewesen und wurde deshalb von Traube 
die »Vulgata“ der Benediktinerregel genannt Nach Verglei¬ 
chung aller Verschiedenheiten bezeichnete ich die »Vulgata“ 
als eine erste, die andere als eine zweite Auflage, ln seiner 
Textgeschichte der Regula (1898) kehrte Traube das Verhältnis 
um und wollte nur das karolingische Exemplar als echt gelten 
lassen; die »Vulgata“ nannte er eine aus Leichtsinn und Un¬ 
verstand vom hl. Simplicius interpolierte, also verschlechterte 
Fassung. Plenkers brachte (1902) eine neue Umkehrung; nach 
ihm ist die »Vulgata« zwar interpoliert, bietet aber doch einen 

>) Vgl. „Studien" 1885, II. S. 1 ff. 

Meine erste Ausgabe der Regula beruht auf der sehr ^ten Tegemseer 
Handschrift 19408 der Münchener Staatsbibliothek. Nachdem es mir vergönnt war, 
den Codex Sangallensis 914 zu kollationieren, legte ich natürlich diesen meiner 
Handausgabe von 1892 und 1911 zugrunde, wie deren Vorreden zeigen. 
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verbesserten Text. Butler war früher meiner Meinung. In sei¬ 
ner letzten Ausgabe jedoch bekennt er sich zur Plenkers’schen 
Ansicht; denn S. XV seiner Prolegomena lesen wir: «... de- 
mum, post multam in textu perpendendo collocatam operam, 
nequimus quin Traube et Plenkers assensum praebeamus con- 
tendentibus textum 2’ („Vulgatam«) esse derivatum quendam 
et secundarium (ut'aiunt), in quo primum advertimus id stu- 
dere scribas ut mendosa dicta corrigant in primigenio textu, 
qui in ß (exemplari Caroli M.) est reponendus." Abt Butler 
scheint die Verschiedenheiten der beiden Handschriftenfami¬ 
lien doch etwas zu gering anzuschlägen, was besonders von 
der Vorrede der Regel gesagt werden muß. Darum darf man 
wohl hoffen, daß er seine jetzige Auffassung nicht als eine 
unabänderliche angesehen wissen will, und daß erneutes Unter¬ 
suchen und Vergleichen ihn vielleicht doch noch veranlassen 
wird, zu seiner früheren begründeteren Ansicht zurückzukehren. 

Metten. P. Edmund Schmidt. 

Beati Patris Benedicti regula monachoram. Neapoli, ex 
typis Pontificiis M. D’Auria. MCMXlll. lö®. 149 pg. Bei 
Gelegenheit der feierlichen Weihe der neu restaurierten Krypta 
im Erzkloster Montecassino haben uns die Mönche von Cava 
mit einer neuen Regelausgabe beschenkt. Sie wollten, wie es 
in der Vorrede heißt, »»ein praktisches Büchlein von kleinem 
Umfange schaffen, das der Benediktiner und jeder, der aus 
diesem monastischen Oesetzbuche eine Anleitung für das geist¬ 
liche Leben, ja sogar für allgemein geltende Lebensweisheit 
zu schöpfen wünscht, immer bei sich tragen und stets bei der 
Hand haben kann." Dieses in der Vorrede ausgesprochene 
Versprechen haben sie auch voll und ganz erfüllt Das Büch¬ 
lein, das uns vorliegt, ist wirklich ein recht liebes und nettes 
Taschenbüchlein im 16® Format Der Druck ist sehr schön 
und deutlich. Die Stellen aus der hl. Schrift sind durch Kursiv¬ 
schrift kenntlich gemacht Als Mangel kann bezeichnet wer¬ 
den, daß der Fundort der Schriftstellen nicht angegeben ist, 
was ja leicht unten am Rande hätte geschehen können. Es 
wird nur der Text der hl. Regel geboten. Eine Zugabe von 
Gebeten etc. findet sich nicht 

Was den Text der hl. Regel in dieser neuen Taschen¬ 
ausgabe betrifft, so folgt derselbe getreu dem Codex Sangal- 
lensis 914, einer Handschrift, die aus dem Kloster Reichenau 
stammt und in die ersten Jahre des 9. Jahrhunderts hinaufreicht 
und die, wie Traube i) hinlänglich bewiesen zu haben scheint, 

i) Vide: Textgeschichte der Regula S. Benedicti von Ludwig Traube, 2. Auf¬ 
lage herausgegeben von H. Plenkers. München 1910. Verlag der königlich bayerischen 
Akademie der Wissenschaften. 
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eine mit möglichster Sorgfalt hergestellte, wort- und buch¬ 
stabengetreue Abschrift jenes Regel-Exemplares ist, welches 
Theodemarus, Abt von Montecassino, im Jahre 787 an Karl 
den Großen geschickt hat mit folgenden Begleitworten; «Euerem 
Aufträge gemäß schicken wir Euch die Regel des heiligen 
Vaters, von jenem Buche selbst abgeschrieben, welches dieser 
mit seinen heiligen Händen verfaßt hat." Es ist also anzu¬ 
nehmen, daß wir in diesem, von der Abtei Cava herausge¬ 
gebenen Regelbüchlein den wortgetreuen Text des hl. Vaters 
Benedictus vor uns haben. 

Der Text der hl. Regel ist in dieser neuen Ausgabe be¬ 
hufs Lesung für die einzelnen Tage in Abschnitte eingeteilt 
(durch 2 Striche j | kenntlich gemacht!) und am Rande ist das 
Datum angemerkt, an welchem der betreffende Abschnitt zu 
lesen ist. Dabei fällt auf, daß nach dieser Einteilung die hl. 
Regel im Jahre nur zweimal zur Lesung kommt, während sie 
sonst allgemein in unseren Klöstern dreimal gelesen wird. Die 
Folge davon ist, daß die einzelnen Abschnitte meist kürzer 
sind, als es sonst der Fall zu sein pflegt. 

Möchten die schönen Schlußworte der Vorrede bei allen 
Mönchen unseres hl. Ordens zur Wahrheit werden: »Lebens¬ 
voll mögen immer ertönen in unseren Ohren, lebensvoll auch 
in unseren Herzen die so lieblichen Worte der Vorschriften 
und Ermahnungen des heiligen Vaters und Lehrers und durch 
seine Fürbitte möge uns gegeben werden, daß wir das, was 
wir mit Freuden vernehmen, auch tatkräftig erfüllen!" 

St. Peter in Salzburg. P. Rafael Baldi. 

Regel des heiligen Vaters Benedictus nebst den vom hei¬ 
ligen Vater Klemens XI. 1705 approbierten Konstitutionen für 
die Benediktinerinnen von der ewigen Anbetung des aller¬ 
heiligsten Sakramentes. Selbstverlag des Klosters Maria hilf 
inBonn-Endenich 1912. Druck der Oörresdruckerei in Kob¬ 
lenz, 120. 274 S. 

Commentaire snr la R^fe de Saint Benoit par l’abb^ de 
Solesmes (Quarr Abbey 1913). Gedruckt von Plon-Nourrit 
& Co. Verlag von O. Oudin & Co., Paris. Gr. 8®, VII und 
569 S. 

Die Klosterregei des heiligen Benedikt. Uebersetzt von P. 
Edmund Schmidt O. S. B. Vierte, neu bearbeitete Auflage. 
Druck und Verlag von Friedrich Pustet, Regensburg und Rom 
1914. 160. 159 S. 



Zur neuesten Chronik des Ordens. 

{IV. Quartal des Jahres 1913.) 

Ans dem Kolltf St Anselm in Rom. Die tiefeingreifenden Ereignisse 
des Monates Mai und August gaben der Eröffnung des neuen Schuljahres 
am 1. November v. J. ein eigentümliches Gepräge. Der hochwürdigste Abt- 
Primas widmete in der ersten Sitzung der Professoren sowie in der Er- • 
öffnungsrede vor dem ganzen Kollegium einen warmen Nachruf dem un¬ 
vergeßlichen Gründer des Hauses, dem verstorbenen Primas Hildebrand de 
Hemptinne. Ein zweites Wort des Dankes galt dem hochw. P. Dr. Hart¬ 
mann Strohsacker, der 14 Jahre hindurch als Professor der Dogmatik Sankt 
Anselm und dem Orden seine Kräfte geweiht, und seit dem Jahre 1908 
auch als Rektor dem Kolleg vorgestanden hatte. Ende Juni schon hatte der 
H. H. FYälat von Oöttweig denselben in das Heimatstift zurückgerufen und 
alle Vorstellungen und Bitten des H. Abt-Primas vermochten es nicht, 
diese Abberufung rückgängig zu machen. Ueberdies wurde auch R. P. 
Chrysostomus Baur in sein Heimatkloster abberufen, wodurch der Lehrstuhl 
für Kirchengeschichte und Patrologie frei wurde. Desgleichen kehrte auch 
P. Philipp Langdon, der bisher die Geschäfte des Oekonomen besorgte, 
nach England zurück. In die Stelle des letzteren trat P. Lambert Courtois 
aus Afflighem ein; die Vorlesungen aus der Kirchengeschichte übernahm 
P. Ildephons Schuster aus St. Paul (Rom). Montserrat überließ den Orien¬ 
talisten P. Bonaventura Ubach dem Kolleg. Der Lehrkörper der jundischen 
Fakultät endlich wurde um eine Kraft vermehrt in der Person des P. Justinian 
Seredi aus Martinsberg. Da an Stelle des abberufenen H. Strohsacker keine 
neue Kraft gewonnen werden konnte, teilten sich P. Ambrosius Kohlbeck 
und P. Subprior Suitbert Birkle in die Nachmittags-Vorlesungen des großen 
Kurses. Letzterer wurde auch damit betraut, als Prorektor die Geschäfte 
des Rektorats zu führen. So war alles wieder gerecht geordnet und mit guten 
Hoffnungen konnte das neue Schuljahr begonnen werden, zumal da die 
^hl der von allen Seiten zugeströmten Alumnen wieder eine recht be¬ 
trächtliche war. (71 gegen 73 des Vorjahres.) 

Es war nur eine Dankespflicht, die das Kolleg erfüllte, wenn es den 
ersten freien Donnerstag einem feierlichen Trauergottesdienste für den 
verstorbenen Abt-Primas Hildebrand de Hemptinne widmete. So riefen 
denn die Glocken am 20. November die Freunde des verstorbenen hohen 
Prälaten auf den Aventin. Und es waren deren nicht wenige. Auf der 
Tribüne hatten mehrere Kardinäle sich eingefunden - andere, die durch 
Kongregationsversammlungen am Erscheinen verhindert waren, hatten Ver¬ 
treter gesendet. - Gegenüber hatten die Gesandten Oesterreich-Ungarns, 
Preußens, Belgiens, Bayerns und andere hohe Gäste aus dem Laienstande 
Platz genommen. Der breite Raum des Chores war für den höheren Klerus 
hergerichtet. Erzbischöfe, Bischöfe und Generäle und Generalprokuratoren 
der verschiedensten Orden und Kongregationen zeigten durch ihr persön¬ 
liches Erscheinen, in welch guter Erinnerung der Verstorbene noch ist. An 
dem Platze, den der Dahingeschiedene noch vor kurzem im Chore inne¬ 
hatte, war ein Patriarch aus dem Oriente in seiner farbenprächtigen Klei¬ 
dung. Das Pontifikalamt wurde vom H. H. Abt-Primas Fidelis v. Stotzin- 
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gen zelebriert. Vor der feierlichen Absolution bestieg der Prorektor des 
Kolleges P. Suitbert Birkle die Kanzel, um das Andenken des Verstorbenen 
in einer lateinischen Rede zu feiern. 

Große Ueberraschung und Bestürzung brachte dem Kolleg der 16. 
Dezember, als am Morgen die telephonische Nachricht vom Tode Sr. Emi¬ 
nenz des Kardinals Rampolla eintraf. Er war sozusagen Mitbegründer 
von S. Anselmo und WerKzeug in der Hand des verstorbenen Papstes 
Leo XIII. Zu ganz besonderem Danke verpflichtete sich der hohe Kirchen¬ 
fürst das Kolleg im Jahre 1900, als er als päpstlicher Legat die Kirche in 
feierlichster Weise konsekrierte. Es war darum nur billig, daß auch ihm in 
dem ehrwürdigen Gotteshause der Primatialabtei ein Trauergottesdienst am 
23. Dezember abgehalten wurde. 

Am 29. Jänner war die feierliche Promotion von drei ehemaligen 
Alumnen des Kolleges zu Doktoren der Theologie: P. Albericus Pagnani 
. (Ord. Camald.), P. Balduinus Bedini (Ord. Cist.), P. Stephanus Marron 
(O. S. B.). 

An Publikationen, welche im Laufe des vergangenen Sommers 
und Herbstes aus dem Kolleg hervorgegangen sind, mögen erwähnt sein: 
Höptl P. Hildebrand »Beiträge zur Geschichte der Sixto-Clementinischen 
Vulgata nach gedruckten und ungedruckten Quellen.“ Herder, 1913. - 
Gredt P. Joseph »De Cognitione sensuum externorum.« Descl«, 1913. - 
Marcone P. Ramirus »Historia philosophiae" vol. 1. Philosphia orientalis et 
graeca Desclw 1913. - Hohenlohe P. Konstantin v. »Gründe der Schaden¬ 
ersatzpflicht in Recht und Moral.“ Pustet, 1913. — Alle genannten Werke 
erfreuten sich einer sehr guten Aufnahme, wie die bisher erschienenen Re¬ 
ferate ausweisen. B. 


Die Erhebung des ehein. Priorates Weltenburg zur Abtei. — Die Abt¬ 
weihe. - Hohe Oiste. Das Benediktinerstift Weltenburg in der Diözese 
Reg:ensburg, zum Kreise Niederbayem gehörig, war zwar wegen seiner 
schönen L^ge am recten Ufer der Donau und wegen der prachtvollen Pfarr- 
und Klosterkirche bei den Freunden der Natur und bei Touristen bekannt, 
aber daß Weltenburg seit 1842 wieder im Besitze der Benediktiner sei, war 
selbst bei auswärtigen Ordensmitbrüdern nicht recht zur Kenntnis gelang. 
Als am Feste Allerheiligen 1904 in Weltenburg eine landwirtschaftliche 
Winterschule mit feierlichem Gottesdienst eröffnet wurde und dieselbe von 
Jahr zu Jahr in Ausstattung und Unterricht gute Fortschritte machte, auch 
die Gebäulichkeiten des Klosters durch Renovation schöner gestaltet wurden, 
war der Ruhm des Klosters schon in sehr weite Kreise gedrungen. Die Be¬ 
sucher mehrten sich aus allen Teilen der Welt. — Ueber das Bestreben der 
Benediktiner, durch ein regeltreues Leben zu nützen, durch Sammlung ge¬ 
schichtlicher Notizen auf das altehrwürdige Stift aufmerksam zu machen 
und über Bemühen die landwirtschaftliche Schule immer mehr zu heben, 
wurde an dieser Stelle und a. a. O. des öftern schon berichtet. 

Als Se. Exzellenz der Apostolische Nuntius Frühwirth am Dienstag 
den 25. Juli 1911 Weltenburg mit seinem hohen Besuche beehrte, war er 
so erfreut über den Eindruck, den das Gesehene auf ihn machte, daß er 
den in Weltenburg nie vergessenen Wunsch äußerte: Es sei sein sehnlichstes 
Verlangen, daß unter seiner Nuntiatur noch auch Weltenburg eine 
Abtei werde. 

Kurze Zeit darauf, am 6. September 1911, kam Se. Exzellenz Anto¬ 
nius von Henle, unser geliebter Oberhirte, in Begleitung des Herrn Dom¬ 
kapellmeisters Engelhard mit einem Teile seiner Sängerschar auf dem Wald¬ 
wege von Thaldorf nach Weltenburg und begrüßte den Konvent mit den 
Worten: »Rom kommt langsam, aber sicher“. In seinem Toast bemerkte 
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Se. Exzellenz: »Ich habe mir Weltenburg schön vorgestellt, aber ich habe 
es noch schöner gefunden", und schloß schon damals mit einem von 
Herzen kommenden Segenswunsch auf den künftigen Abt. - Se. Exzellenz 
ermunterte Herrn P. Prior Maurus Weingart eine Immediateingabe an Seine 
kgl. Hoheit den Prinzregenten um Erhebung Weltenburgs zur Abtei zu 
machen. Diesem Wunsche des Oberhirten kam denn auch der Konvent in 
der Osterwoche 1913 nach. Am 5. April halte P. Prior eine Audienz beim 
Minister des Innern für Kirchen- und Schulangelegenheiten, Exzellenz Dr. 
E. Ritter v. Knilling, in der auch die Erhebung Weltenburgs zur Abtei zur 
Sprache kam. Man zeigte sich dabei dem Kloster sehr gewogen. Die wei¬ 
teren Erhebungen bei den geistlichen und weltlichen Behörden fielen eben¬ 
falls zugunsten Weltenburgs aus. So traf denn alsbald das erfreuliche Tele¬ 
gramm ein: Se. kgl. Hoheit Prinzregent Ludwig hat am 7. August das Be¬ 
nediktinerpriorat Weltenburg zur Abtei erhoben und den Prior desselben, 
Maurus Weingart, zum ersten Abt ernannt. Diese Nachricht, welche zuerst 
im »Regensburger Anzeiger" - groß gedruckt — erschien, erweckte die 
größte Freude in der ganzen bayerischen Benediktinerkongregation, in der 
Pfarrei Weltenburg, im Diözesanklerus, aus dem ja viele Priester den neu¬ 
ernannten Abt ihren ehemaligen Lehrer nennen konnten. Mehr als 400 
Schüler, die die landwirtschaftliche Winterschule in den letzten Jahren ab¬ 
solviert haben, die Lehrer und Schulkinder des Distriktes Kelheim, dem der 
neuernannte Abt als Distriktsschulinspektor Vorstand, auch viel Fremde, 
ohne Unterschied der Konfession, die in letzter Zeit Weltenburg besuchten, 
Offiziere und Soldaten, die dort einquartiert gewesen, sie alle brachten ihre 
Freude über die Auszeichnung zum Ausdruck. Sofort waren die ehema¬ 
ligen Schüler des neuen Abtes, die hochw. Pfarrer des Kapitels Kelheim, 
die jubelpriester, die in Weltenburg ihr 25jähriges Priesterjubiläum ge¬ 
feiert hatten, hohe Gönner, besonders das Kloster Metten, dem der neue 
Abt mehr als 27 Jahre als Konventual und Oymnasialprofessor angehört 
hatte, daran gegangen, die neue Abtei mit den der neuen Würde entspre¬ 
chenden Insignien zu beschenken. 

Um die baldige Erlangung des päpstlichen Bestätigungsreskriptes hat 
sich der Sekretär des Abt-Primas in Rom R. P. Dr. Hilarius Walter von 
S. Anselmo viele Mühe g^eben. Dasselbe wurde am Feste des heil. Erz¬ 
engels Raphael (24. Oktober 1913) in Rom ausgefertigt und vom Abbas- 
Primas O. S. B. Fidelis von Stotzingen unterzeichnet. 

Sonntag den 2. November, nachmittags 3V2 Uhr, erfolgte sodann 
unter zahlreicher Beteiligung des Volkes die Installation des neuemannten 
Abtes Maums 111. durch den Herrn Abtpräses Gregor Danner. Zu Beginn 
wies derselbe in einer kurzen Ansprache hin auf die Vorgeschichte und Be¬ 
deutung des heutigen Tages. Nacn Verlesung der Urkunden aus Rom fand 
sodann der feierlidie Akt statt. Er wurde mit einem Te Deum, während 
welchem der Konvent seinem Abte das Homagium leistete, beschlossen. 

Das Fest Allerheiligen des Benediktinerorden% Donnerstag, 13. No¬ 
vember, brachte die feierliche Abtweihe. Dieselbe wurde vom hochwür¬ 
digsten Diözesanbischof Antonius von Henle vorgenommen. Dieser traf be¬ 
reits am Mittwoch, den 12. November, nachmittags 3V2 Uhr ein. Alles 
prangte zur Ehre der Gäste, sowie zur Feier des Tages in herrlichstem Fest¬ 
schmuck. Schon das eine Viertelstunde vom Kloster entfernte Dorf Welten¬ 
burg hatte 6 schöne Triumphbögen errichtet, die Häuser beflaggt und be¬ 
kränzt; die herrliche Felsenstraße von da zum Kloster war eingesäumt mit 
Fähnchen; im Kloster selbst trugen besonders der Abteiflügel sowie die 
Kirche schönen Schmuck. Mächtige Tannengirlanden schlangen sich da 
vom höchsten Giebel zum Portale nieder, zwischen ihnen - aus Buchs 
gewunden — prangten verschiedene für die Geschichte Weltenburgs wich¬ 
tige Jahreszahlen. Ganz oben im Giebelfeld las man das Jahr 1630 und 



142 


Zur neuesten Chronik des Ordens. 


1913: 1630 das Jahr der ersten Erhebung des bereits 900 Jahre bestehenden 
Weltenbui^ zu Rang und Würde einer Abtei, der erste infulierte Abt in 
Weltenburg; 1913 brachte nun die zweite Erhebung Weltenburgs zur abtei- 
lichen Würde. Im Mittelfelde standen die Zahlen der Aufhebung und 
Wiedererrichtung des Klosters 1803 und 1842. Die Jahreszahlen endlich 
ganz unten an der Kirchenfront erinnerten an die Zeit, da sich hier zum 
erstenmal Kolumbanermönche klösterlich niederließen (620), bezw. die 
ersten Benediktiner aus Luxeuil ihren Einzug hielten (743). Diese wenigen 
nüchternen Zahlen brachten den kundigen Festgästen so recht schön in 
Erinnerung, daß das so stille Kloster in seiner Verborgenheit doch keines¬ 
wegs unberührt vom Strom der Zeiten und ihren Geschicken geblieben. 
Von dem dunklen Tannengrün und den hellen Wänden hob sich dann 
umso lebhafter ab das Rot und Blau und Gelb der Flaggen, die vor ihnen 
auf 14 hohen Masten flatterten. So war alles bereitet zum Empfange der 
hohen Gäste und diese kamen, trotz der wenig einladenden Witterung in 
großer 2!ahl. Es erschienen die hochwürdigsten Herren: Abtpräses Gre- 
gorius Danner-München, Abt Willibald-Metten, Abt Rupert-Scheyern, Abt 
Theobald-Augsburg, Abt Sigisbert-Schäftlarn und Abt Norbert-St. Ottilien; 
ferner zur Vertretung des verhinderten hochw. Herrn Abtes von Ettal 
R. P. Prior Ildephons Bauer. - Titl. Herr Domdekan Schreiner von Re¬ 
gensburg übernanm das Amt eines Presbyter Assistens, während die hochw. 
Herren Dechant Reichenwallner von Neustadt a. D. und Kämmerer Lud- 
steck von Kelheim als Ehrenleviten fungierten. Die Assistenten des neu¬ 
ernannten Abtes waren die Aebte von Scheyern und Schäftlarn; die übrigen 
Aebte wohnten im Presbyterium mit Pluviale und Mitra der Feier bei. Den 
Altardienst versahen Alumnen des bischöflichen Klerikalseminars in Re¬ 
gensburg. 

Die Feier begann um V 29 Uhr nach dem Einzug des Bischofs in 
die Klosterkirche mit der Festpredigt, die Abt Willibald von Metten, ein 
ehemaliger Schüler und Abt des F^ofeßklosters des neuen Abtes, hielt, ln 
einer herrlichen, aber eindringlich herzlichen Weise schilderte er die Stel¬ 
lung des Abtes als Vater seiner Mönche und als Stellvertreter Jesu Christi 
und erklärte die heiligen Zeremonien der Abtweihe, die sodann während 
des darauffolgenden Pontifikalamtes von Sr. Exzellenz vorgenommen wurde 
und um V 2 I 2 Uhr ihr Ende erreichte. An weiteren Teilnehmern waren er¬ 
schienen Herr Domkapellmeister, geistl. Rat Engelhard von Regensburg, 
kgl. Bezirlcsamtmann Narziß von Kelheim, die Geistlichkeit der Umgebung, 
viele frühere Schüler des Abtes, die Lehrerschaft des Distriktes Kelheim, die 
Schüler der landwirtschaftlichen Winterschule, sowie eine große Schar gläu¬ 
bigen Volkes. Auf sie alle machte die Feier, die sie mit dem Büchlein von 
P. Beda Grundl O. S. B. »Die Abtweihe" verständnisvoll verfolgten, einen 
tiefen Eindruck. Wegen des Regens, der inzwischen eingesetzt hatte, be¬ 
wegte sich der feierliche Auszug der Geistlichkeit nach Schluß der Feier 
direkt ins Kloster, wo dem Abte Maurus allseits die herzlichsten Glück¬ 
wünsche dargebracht wurden. 

Das Festmahl für zirka 1(X) Personen fand um 12 Uhr in den fest¬ 
lich geschmückten Speisesälen der Winterschule statt. Den eisten Toast 
brachte der Präses Abt Gr^or aus. Von der imposant verlaufenen Feier 
der Landeshuldigung in München kommend, lenkte er die Blicke hin auf 
die erhabene Gestalt des Königs Ludwig 111., dem Weltenburg seine Erhe¬ 
bung zur Abtei verdankt. Er wies hin auf das Wohlwollen, das die Bene¬ 
diktiner seit Ludwig I. erfahren und schloß mit einem begeistert aufge¬ 
nommenen Hoch auf Se. Majestät König Ludwig III. Bezirksamtmann Nar¬ 
ziß von Kelheim führte in zündenden Worten aus, wie die Kirche allezeit 
die Trägerin der Einheit gewesen, und daß, wenn alles wanke, alle zu ihr 
ziiriickkehren müßten, ^in Hoch galt dem Träger und Vertreter dieser 
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Einheit, Papst Pius X. Hierauf ergriff Abt Maurus selbst das Wort. Er 
dankte in herzlichen Worten dem hochwst. Diözesanbischof Antonius von 
Regensburg für sein Wohlwollen gegen den Benediktinerorden. Er bat ihn 
auch für die Zukunft um seine Huld für Weltenburg. Ihm widmete er 
auch sein Hoch, in das die Teilnehmer begeistert einstimmten. In seiner 
Erwiderung gab Bischof Antonius seiner Freude Ausdruck über die glück¬ 
liche Gestaltung der Umstände. Wie St. Benedikt einst den hl, Maurus 
ausgesandt, so nabe auch der letzte Abt Benedikt Werner seinem Kloster 
einen neuen Maurus geschickt. Er gedachte weiterhin in den anerkennend¬ 
sten Worten der bayerischen Benediktinerkongregation. Ihr und ihrem 
jüngsten Abt galt sein Toast. - Um V24 Uhr wurde die Feier geschlossen 
mit einer Pontifikalvesper des neuen Abtes. Die hochwürdigsten Aebte, so¬ 
wie wiederum zahlreiches Volk wohnten ihr bei. 

Noch am selben Abend verließen die meisten Festgäste in einem 
eigens für den Tag gemieteten Automobil das Kloster, voll der schönsten 
Eindrücke, die dieses Fest in ihnen zurückgelassen hatte. - Der Abt und 
der Konvent waren hocherfreut über die Ehre, die am 13. November ihrem 
stillverborgenen Kloster zuteil geworden. Und so oft Erwähnung geschieht 
von diesem einzig schönen Tag, wird auch mit inniger Dankbarkeit gedacht 
derer, welche in so edler, freudiger und liebevoller Weise zur Verherrlichung 
dieses Festes beigetragen. 

Eine große Ehre wurde am Montag, den 25. August 1913, der Abtei 
Weltenburg zuteil. Am Morgen dieses Tages kam ein Telegramm des In¬ 
halts: »Reichskanzler und Statthalter von Elsaß-Lothringen kommen mit 
mir. Stunde: SV» Uhr. Nähere Nachricht folgt, v. Stockhammem.“ Um 
*/j6 Uhr abends kam wieder ein Telegramm, die Exzellenzen (Reichskanzler 
Theodor v. Bethmann-Hollweg und Gefolge) seien soeben in Regensburg 
abgefahren. Etwas vor 7 Uhr kamen dann auch die hohen Gäste mit Auto¬ 
mobilen dem Kloster gegenüber am linken Donauufer an und fuhren mit 
einfachen Kähnen über. Hier wurden sie von dem hochwürdigsten Herrn 
Bischof von Eichstätt, vom hoch würdigsten Hrn. Abt Maurus Weingart, dem 
P. Prior Gierg und dem Chronisten des Klosters empfangen. Sogleich be¬ 
sichtigten sie die Klosterkirche und das Liebfrauenkirchlein auf dem Arz- 
berge. Das Abendessen nahm der Reichskanzler mit Exzellenz Karl Graf 
v. Wedel, Unterstaatssekretär Wahnschaffe und seiner übrigen Begleitung 
auf seinen besonderen Wunsch hin im Klosterspeissaale ein, um so in 
Mitte der Konventualen das Klosterleben etwas kennen zu lernen. Nach 
einer Bemerkung machte besonders das Tischgebet einen tiefen Eindruck 
auf die hohen Gäste. Nach 8 Uhr abends begaben sich die Herren wieder 
ans Donauufer, von wo aus sie Kahnführer Seidl auf der Donau in herr¬ 
licher Fahrt durch die Schlucht nach Kelheim fuhr. Den scheidenden Gästen 
sandte die herbeigeeilte Bevölkerung begeisterte Hochrufe nach. P. E. R. 


Chronik-Bericht Ober die Abtei Conception, N.-Amerika. Recht gerne 
kommen wir dem geäußerten Wunsche entgegen, den »Studien und Mit¬ 
teilungen" wieder einmal einen Bericht zuzusenden, dies umso mehr, da 
seit nahezu fünf Jahren von unserem einsamen Kloster im fernen Missouri¬ 
tale keine Einsendung mehr erfolgt ist. 

Aber auch jetzt weiß der Chronist herzlich wenig zu erzählen, das 
dem geneigten Leser von größerem Interesse sein dürfte. Die vergangenen 
Jahre waren für unsere Abtei eine Periode stiller, aber steter Weiterent¬ 
wickelung. 

Das Kollegium, an welchem einzig der klassische Kursus mit Ein¬ 
schluß der Philosophie doziert wird, wurde vom hochwst. Bischof Mauritius 
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Franziskus- Burke von St. Josef zugleich zu seinem Diözesanseminar er¬ 
hoben. 

Die Anlagen um Kloster und Schule erhielten passende Verbesserun¬ 
gen und neuen Schmuck. Um das Gotteshaus, insbesondere die Altäre, 
nach dem Range der Feste würdig zieren zu können, ließ der Herr Abt 
ein geräumiges Gewächshaus erstellen. Im Osthofe, von vielartigen Sträu- 
chem umsäumt, erhebt sich die Statue des segenspenden Heilandes. Am 
Temperatur-Observatorium vorbei, gelangen wir zur Abschlußmauer des 
Nordgartens, den das Bild des hl. Josef, unseres himmlischen Prokurators, 
beherrscht. Den Wegen entlang finden sich Ruhebänke, die Sonntags von 
Kirchengängern — für manche ist der Weg 8 bis 10 engl. Meilen weit -, 
fleißig benützt werden. Uebrigens werden von manch einer Farmerfamilie des 
Schuhmachers Rappen nun auch durch einen modernen Kraftwagen erster 
Güte ersetzt, wenn nicht gerade unsere berüchtigten Missouri-Straßen ein 
energisches »Nein" gebieten. Auch die Pfarrwohnung, von einer Säulen¬ 
halle umgeben, trägt das ihrige zur Verschönerung des Parkes bei. 

Aber auch auf der Oekonomie ist allerorts ein Fortschritt bemerkbar. 
Turmartige Behälter, Silos genannt, enthalten kurz geschnittenes Grünfutter 
für den Winterbedarf. Der große Vielistall, vor Jahren von unseren braven 
Laienbrüdern errichtet, wurde von gleichen Händen nach neuesten Mustern 
umgebaut. Zur Brechung des jungfräulichen Bodens, zum Kohlentransport 
etc. kommt ein sogenannter Traktor (Oellokomotive) in Betrieb, die nicht 
allein zirka 30 Pferdekräfte ersetzt, sondern auch Arbeiter erspart. 

Neben diesen allgemeinen Bemerkungen sind es übrigens zwei Daten, 
die in unseren Annalen glänzen. Hievon einige Worte. 

Am 16. November 1910 durfte Conception zum erstenmal den Abt- 
prinias unseres ehrw. Ordens in seinen Mauern beherrbergen. Er zog durch 
unser Münster zum hohen Chore hinauf, wo ihm die Kunst seines Profeß- 
klosters, das Marienleben der Beuroner Schule, leuchtend von den Wänden 
entgegen grüßte. Es waren nur wenige Tage, die er bei uns zubringen 
durfte; die Pflicht rief ihn in andere Klöster. Wir aber werden diese Segens¬ 
tage niemals vergessen, die sein Besuch unserem stillen Kloster gebracht, 
besonders da er den Mühen und Strapazen der riesigen amerikanischen 
Reise nur alzubald erlegen ist. 

Am 2. November 1913 erreichte unser hochwst teuerster Herr Abt 
Frowin Conrad, sein 80. Lebensjahr. Wir wußten ja längst, daß der 
gute Vater in seiner Bescheidenheit eine Festlichkeit nicht gestatten würde. 
So mußte ja auch auf seinen Wunsch hin sein öOjähriges Profeßjubiläum 
am 15. August 1913 in aller Stille begangen werden. Aber andere Hände 
rührten sich, und zwar so emsig und so still, daß auch kein Wort ver¬ 
lautet wurde - unsere Studentenschaft. Am Vorabende des Festes wurde 
der Herr Abt aus seiner Zelle gerufen und auf Umwegen in den Speisesaal 
der Studenten geführt. Auch die Patres Professoren wurden in den Saal 
gebeten. Die Pforte öffnet sich und ein jubelnder Tusch begrüßt den ein¬ 
tretenden Greis. Vom reichgezierten Ehrenplätze nimmt der Jubilar, um¬ 
geben von seinen geistlichen Söhnen und dankbaren Schülern, die Glück¬ 
wünsche entgegen. Wie sie mit ihren Sprüchen, Liedern und Gedichten 
zu Ende sind, da kommen die Abwesenden, die persönlich am Feste nicht 
teilnehmen konnten, an die Reihe, Bischöfe und Aebte, die Metropoliten 
von St. Louis und Milwaukee, sandten telegraphisch ihre Glück- und Se¬ 
genswünsche. Eine Depesche folgt der andern. Aus Rom kommt der Glück¬ 
wunsch vom hochwst. Abtprimas. Die Freude und der Jubel hat sich aufs 
höchste gesteigert, da kommt der telegraphisch mitgeteilte Segen des heili¬ 
gen Vaters zur Verlesung. Der Jubelgreis aber erhebt sich: in schlichten 
Worten, die aber die innere Rührung nicht verbergen können, dankt er 
für diese große Ueberraschung. Er meint, man sei doch fast zu weit ge- 
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K en in seiner Ehrung; aber der gute Wille und die dankbare Anhäng- 
eit der g^envärtigen und abwesenden Alumnen Concrations sei ihm 
eine Herzensfreude. — Ein Bankett beschloß die weltliche Feier. Am fol¬ 


genden Morgen zelebrierte der Herr Abt die heilige Messe in der Kapelle 
der Studenten, welche als geistiges Geschenk die Heilige Kommunion für 
den Jubilar aufopferten. Dem fei^ltchen Konventamte assistierte der Hoch¬ 
würdigste in der Cappa magna. 

Als in der heiligen Nacht des jüngst vergangenen Weihnachtsfestes 
unser Gotteshaus in größerer Pracht erstrahlte ms in früheren Jahren, da 
fingen sich die Besucher über den Anlaß dieses Ereignisses. In dieser hei¬ 
ligen Nacht, so lautete die Antwort, sind es 40 Jahre, seitdem das göttliche 
Cmizium von Abt Frowin, damals selbst 40 Jahre alt, hier in Conception 
in einem armseligen Bretterkirchlein mit vier Kandidaten eröffnet wurde. 
Nie ist seitdem das offizielle Gotteslob verstummt auf unserer einsamen 


Prairie: Wir aber wollen beten und hoffen, daß es unserem hochwst. Vater 
und Gründer vergönnt sein möge, nach zehn Jahren das goldene Jubelfest 
des Gotteslobes in Conception in der heiligen Nacht mit solcher Jugend¬ 
frische zu b^ehen, wie es ihm Im Jahre 1913 vergönnt war. 

Zweimal hat der Todesengel im vergangenen Jahre an der Kloster- 

E forte angepocht. Am 26. Mai wurde R. P. Beda Marty zu seinem ewigen 
ohne abberufen, dessen Nekrolog bereits in den »Studien" erschienen ist. 
Am 16. August gab unser lieber Bruder Oblate Aloisius Widmer seine 
Seele dem Schöprer zurück. Er erreichte ein Alter von nahezu 68 Jahren, 
von denen er 26 Jahre als Oblate in unserem Kloster zubrachte. Sein leib¬ 
licher Bruder, Conv. Meinradus, ist ihm als erster Laienbruder unseres 
Klosters bereite am 20. Oktober 1901 im Tode vorausgeeilt. 

Ein neues Opfer hat der Tod im Anfänge des gegenwärtigen Jahres 

{ [efordert, und zwar aus unserer Neugründung St. Michael im Staate 
daho. Am 7. Januar verschied am Tage nach einer Operation im Herz 
Jesu-Hospitale zu Spokane im Staate Washington der ehrw. Leienbruder 
Bemardinus Geromüller. Seine Wiege stand zu Altmannsdorf in Württem¬ 
berg. In der Mehrerau bei Bregenz, wo er als Aufwart bei den Studenten 
das Klosterleben kennen lernte, faßte er den Entschluß, sich Gott im Or¬ 
densstande zu weihen. Am 1. Januar 1891 l^te er seine hl. Gelübde ab 
und arbeitete mehrere Jahre als Aufwärter im Kollegium, bis er in die 
Küche befohlen wurde. Vor vier Jahren sandten ihn die hochwst. Obern 
als Koch an unser Priorat nach St. Michael. Aber der Rheumatismus, an 
dem er seit vielen Jahren zu leiden hatte, ließ ihm auch dort wenig Ruhe. 
Möge der Herr ihn belohnen für die Liebe und Willigkeit, die wir an dem 
lieben Verstorbenen trotz seiner beständigen Leiden bewundern konnten. 

Fügen wir diesen Zeilen noch einen kurzen summarischen Bericht 
über den gegenwärtigen Status unserer zur helveto-amerikanischen Kon¬ 
gregation gehörigen Abtei hinzu. Dieselbe zählt gegenwärtig 82 Ordensmit¬ 
glieder, von welchen 47 Priester sind; 14 Patres erteilen den Unterricht am 
achtklassigen Gymnasium. Ferner werden 7 Kaplaneien und 23 Pfarreien 
durch unsere Kapitularen verwaltet. 4 Patres wirken als Missionäre unter 
den Sioux-Indianem im nördlichen Dakota. Ein Kapitular doziert am Kolleg 
S. Anselmo in Rom. P. I. F.’ 


Ans S. Paolo in Brasilien. Ein wahrer Freudentag war der 29. Sep¬ 
tember 1913 für die Benediktiner-Abtei sowie für die Stadt S. Paolo in 
Brasilien. Ein zweifaches Festmotiv versammelte die Kommunität um ihren 
geistlichen Obern an diesem Tage. Einmal galt es in kindlicher Ergeben¬ 
heit das Namensfest des Hochwürdigsten Herrn Abtes Michael Kruse 
zu begehen, und dann gewann die mer erhöhten Glanz durch die Fest- 

Studien u. Mitteilungen O. S. B. (1914). 10 
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freude seines silbernen Priesterjubiläums. An 25 Jahre sorgenreicher Arbeit 
im Weinberge des Herrn in Nordamerika, in Ecuador und in Brasilien 
vollendet zu haben, ist immerhin ein Merlätein in der Geschichte eines 
Lebens. Des hohen Jubilanten Schaffungstaient entfaltete sich aber ganz 
besonders in Brasilien und zwar in dem 1900 restaurierten St. Benedikts¬ 
kloster zu U. L. Frauen Himmelfahrt in S. Paolo. 

An dem genannten Tage huldigte zuerst dem Abte die frohe Kinder¬ 
schar der deutschen St. Adalberts-Schule, die durch den Jubilanten im Jahre 
1901 geerändet worden war. In würdigem Wetteifer stellte sich zur Seite 
die studierende brasilianische Jugend des Gymnasiums (gegründet 1903). 
Abt Miguel trug stets ein warmes Herz zur Arbeiterklasse, deshalb erfreute 
auch diese ihn am Festage ihres großen Gönners; als solcher zeigte er sich 
durch die Gründung von zwei Schulen (1906). Auch der heranwachsenden 
Jugend widmete der Jubilar einen großen Teil seiner Fürsorge in der Er¬ 
richtung der freien philosophischen Fakultät (1908), mit 3 Kathedern für 
Philosophie, Geschichte und Literatur ausgestaltet. Der Repräsentant der 
Fakultät, Gerard Ruffolo, schloß seine Anrede mit folgenden Worten: 
»Darum kommen wir in herzlicher Weise die Gefühle der Treue und Wert¬ 
schätzung auszudrücken für alles, was Euer Gnaden seit Jahren durch Bei¬ 
spiel und wohltätige Aktionen für die menschliche Gesellschaft gründeten 
zum Nutzen unseres Landes, zur Ehre jener, die das Glück, haben an deren 
Institutionen anteilzunehmen." 

Schon lange bot unser unermüdlicher Cellerar P. Johannes Peters 
alles auf, um das neuerbaute Gotteshaus gerade an diesem Tage der Oeffent- 
lichkeit zu übergeben. Die Einsegnung der neuen Abteikirche 
bildete deshalb die Krone der Festlichkeit. Die Konsekration ist für einen 
späteren Zeitpunkt (wahrscheinlich für den 21. März 1915) ins Auge ge¬ 
faßt. — Die Feier selbst verlief programmäßig. Um 7 Uhr erfolgte die 
Benedictio Ecclesiae durch den Hochwürdigsten Herrn Erzbischof von 
S. Paul, Duarte Leopoldo y Silva, der alsdann die erste hl. Messe in An¬ 
wesenheit vieler Andächtiger las. Um 8 Uhr fand das erste Konventamt 
mit Gregorianischem Gesang unter der Mithilfe verschiedener Gäste aus den 
Klöstern von Rio de Janeiro und Bahia statt. Um 10 Uhr zelebrierte der 
F^iesterjubilant das Pontifikalamt, wobei der Studentenchor kräftig mit¬ 
wirkte. 

Abends IVt Uhr fand eine Festaufführung im Beisein illustrer 
Gäste statt, aufgeführt von den Studenten des Gymnasiums. Als ein Urteil 
darüber möge folgendes aus der Deutschen Zeitung von St. Paul entnom¬ 
men werden: »Zur Namenstagfeier und gleichzeitigem 25jährigen Priester¬ 
jubiläum ihres allverehrten Abtes Don Miguel Kruse veranstalteten gestern 
Abends die Lehrer und Zöglinge des Gymnasiums Sao Bento in der Aula 
des Schulgebäudes eine sehr schöne und wohlgelungene Feier. Der weite 
Raum zeigte besonders reichen Girlanden-, Palmen- und Blumenschmuck. 
Neben der Bühne prangte das wohlgelungene lebensgroße Porträt des Jubi¬ 
lars. Das Programm setzte sich in reicher Fülle zusammen und begann 
nach der Jubelouvertüre von Weber mit einem Prolog, dem Orchester- und 
Oesangsvorträge folgten. Den Mittelpunkt des Abends bildete die Auffüh¬ 
rung von Theodor Körners Drama »Zriny*. In der ersten Reihe hatte der 
vielgefeierte ehrwürdige Abt an der Seite des zu der erhabenen Feier er¬ 
schienenen Paulistaner Erzbischofs Platz genommen. Ihm zunächst folgten 
die kirchlichen Würdenträger, die Patres, Eltern und Angehörigen der Schüler, 
ebenso alle Freunde und Verehrer des genannten Abtes, die große Aula 
bis in den letzten Winkel füllend und begeistert den einzelnen Vorträgen 
lauschend. Mit der stehend und begeisterungsvoll angehörten National¬ 
hymne schloß diese wirklich schöne und gelungene Feier und sie wird noch 
lange allen, die daran teilnehmen konnten, in lebhafter Erinnerung bleiben; 
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dem sich der allgemeinsten Wertschätzung erfreuenden Heim Abt Kruse 
aber möge sie ein Beweis sein von der so außerordentlichen Verehrung, 
welche er in hohem Maße hier in allen Kreisen genießt.* 

Diese dreifache Festharmonie bot allen Zeitungen reichlich Stoff 
für ihre Tagesnummern, weshalb man mit vollem Rechte diese Feier eine 
gemeinsame Festfeier der Stadt S. Paul nennen kann. Die ersten brasiliani¬ 
schen Blätter, wie Estado, Correio Paulistano und Commercio hoben so- 
^r durch Leitartikel in Wort und Bild die Verdienste des Jubilars in Hin¬ 
sicht auf seine Schöpfungen hervor. So schreibt der Correio: »D. Michael 
Kruse ist für unser Land keine unbekannte Persönlichkeit, da er sich Mühe 
gab, sowohl in Wissenschaft wie in der Presse das kraftvoll zu verteidigen, 
was er durch die Priesterwürde übernommen hatte. Hier gründete er die 
iEstandarte catholico», deren tiefe Sympathien jetzt noch fortbestehen; hier 
legte er außerordentliche Proben bei verschiedenen wissenschaftlich-religiö¬ 
sen Polemiken mit den bedeutendsten Männern aus unserer Mitte ab." - 
Sodann werden erwähnt alle Oriindungen des Abtes. Daranschließend heißt 
es wörtlich: »ln Hinsicht der beengenden Proportionen und des unästheti¬ 
schen (alten) Baues der Ordenskirche, die sich nicht mehr mit dem Fort¬ 
schritt und der stets wachsenden Verschönerung unserer Stadt in Einklang 
bringen ließ, entschloß sich Abt Kruse, sie abzubrechen und den Wieder¬ 
aufbau des neuen Tempels einem bedeutenden deutschen Ingenieur, Prof. 
Richard Berndl, zu übergeben. In Anbetracht all dessen begrüßen wir im 
Abte Michael Kruse eine sympathische und verdienstvolle Persönlichkeit." - 
Die Deutsche Zeitung hinwi^er läßt sich wie folgt zur Festfeier verneh¬ 
men: »Ganz besonderen Grund dazu haben die deutschen Katholiken der 
Stadt, denn die Kirche von Sao Bento ist ihre Pfarrkirche und der Abt 
und die Mönche von Sao Bento sind ihnen stets treue Freunde, Berater 
und Führer gewesen. Ihnen schließt sich aber die deutschsprechende Be¬ 
völkerung im allgemeinen an. Es ist einer der Ruhmestitel von Sao Bento, 
daß es vorbildlich wirkt in der Vermeidung konfessioneller Zänkereien, die 
deutsche Gemeinbürgschaft dem Trennenden stets voranstellend, und daß 
es über dem Wirken in und für Brasilien nie der deutschen Herkunft der 
Mehrzahl seiner Mitglieder vergessen hat. Wir nehmen daher heute beson¬ 
ders gern Anlaß, dem Kloster und seinem verehrten Leiter unsere herzli¬ 
chen Glückwünsche darzubringen. Möge es D. Michael Kruse und dem 
Kloster stets vergönnt sein, in der gleichen Weise und mit dem gleichen 
Erfolge weiterzuwirken wie bisher.* P. S. 


Aas der Kongregation von St Ottilien. Die Abteien Ettal und St. Otti¬ 
lien haben ein Abkommen dahingehend getroffen, daß die beiderseitigen 
Kleriker in St. Ottilien Philosophie und in Ettal Theologie studieren. Am 
6. Oktober war in Ettal der feierliche Eröffnungsakt der Studienanstalt. 
Se. Heiligkeit Papst Pius X. hat dem Uebereinkommen, das durch die Be¬ 
mühungen des um den Orden hochverdienten Baron Cramer-Klett zustande 
gekommen, seinen speziellen Segen erteilt. Mit diesem Plane hängt auch 
zusammen, daß seit September 1913 die beiden oberen Klassen unseres 
Privatgymnasiums das öffentliche Gymnasium in Dillingen a. D. besuchen. 

Am 19. Oktober wurde die Hausdruckerei in St. Ottilien durch 
den Ankauf einer anderen Druckerei bedeutend erweitert, so daß zunächst 
das »Heidenkind* mit einer Auflage von 40.000 Exemplaren in eigener 
Werkstätte hergestellt werden kann. Auch wurde ein eigenes Preßbureau 
errichtet und die Führung desselben an P. Beda übergeben. 

Am 26. Oktober reisten noch ein weiterer Pater und drei Brüder in 
die afrikanische Mission nach Dar-es-Salam, während am 20. November Abt 

10* 
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Bonifatius Sauer mit den Patres Leopold Graf d’Avemas und Sebastian 
Schnell den Zug über Rußland und Sibirien nach Korea bestiegen. 

Bei dem Missionsfest, das am 30. November in München gefeiert 
wurde, war die Kongregation durch den hochw. Abt Norbert von Sankt 
Ottilien und Bischof Thomas Spreiter von Dar-es-Salam vertreten. Ersterer 
hielt in der großen Festversammlung im kgl. Odeon, die auch von dem 
bayrischen Königspaar besucht war, die Festrede, die auch dann im Drucke 
er^ienen ist. 

Unterm 23. November war mit päpstlicher Genehmigung von unserem 
Vikariat Dar-es-Salam die apostolische Präfektur Lindi (der süd¬ 
liche Teil von Deutschostafrika) losgetrennt worden. Unterm 17. Dezember 
wurde P. Willibrord Lay aus der Diözese Trier zum apostolischen Präfekten 
ernannt. Dafür traf die Trauerkunde ein, daß R. P. Wilhelm Werner, der 
erst vor wenigen Monaten geweiht und ausgesendet worden war, am 7. 
Dezember in Dar-es-Salam an einem schweren Darmleiden verschieden sei. 
Sechs Patres, einen Bruder und einen Zögling holte der Tod im Jahre 1913 
aus unserer Kongregation, lauter Leute in der Vollkraft ihrer Jahre. Der 
Name des Herrn sei gepriesen. B. D. 

Wir fügen hier noch einen Bericht aus St. Benedikt-Seoul in 
Korea überden Empfang des ersten Abtes dieses Missionsklosters an. ^on vor 
Wochen und Monaten war uns eine baldige Ankunft von Zuhause mitge¬ 
teilt worden, aber immer wieder hatte es Paßschwierigkeiten gegeben und 
als dann die Pässe glücklich erlangt waren, hieß es wieder auf Wochen 
hinaus, die sibirischen Züge seien ganz besetzt. Erst am 22. November 
konnte endgültig die Abreise angetreten werden. Schon in Berlin gab es 
eine halbe Stunde Verspätung, denn der Expreß von Ostende her hatte auf 
den von Amerika kommenden Schnelldampfer warten müssen. Man sieht, 
die Welt ist rund, aber mit Geduld kommt man schließlich doch ans Ziel. 
Eine kleine Unannehmlichkeit hatten die Reisenden in Moskau. Durch iigend 
welche Ungenauigkeit der deutschen oder russischen Beamten der inter¬ 
nationalen Schlafwagengesellschaft waren trotz der Platzkarten die bezahlten 
Plätze schon von anderen belegt, die gleichfalls bezahlt und die gleichen 
Nummern erhalten hatten. Gleichwohl gab es in den übervollen Wägen 
schließlich doch noch Raum und so kamen die lange Ersehnten doch mit 
nur dreistündiger Verspätung in Seoul an. P. Subprior war bis Yongsan, 
der Vorstadt von Seoul, zur Begrüßung vorausgeeilt. Einer von den Patres 
erwartete die Ankommenden am Namtaimun-Bahnhof. Auch der hochwst. 
Herr Bischof Mutei war schon g^en 10 Uhr am Bahnhofe erschienen aber 
das Seouler Bahnhofgebäude hat keinen eigenen Wartesaal und in der Kälte 
stundenlang zu warten, ist nicht angenehm. Gleichwohl waren, als zirka 
Vj 2 Uhr der Zug heranbrauste, noch viele Deutsche und Freunde unserer 
Mission am Bahnhofe anwesend u. a. der deutsche Generalkonsul Dr. Krü¬ 
ger, Herr Honda als Vertreter des gegenwärtig residierenden Zivilgouvemeurs 
Yamagata, Herr Bolljahn usw. Dazu bildeten einige fünfzig Christen 
am Bahnhof Spalier. In langer Reihe fuhren die menschenbespannten 
Riskschas den fast einstündigen Weg bis zu unserem Kloster in Paik-tong. 
R. P. Subprior, der bereits vorausgekommen war, empfing den hochwür¬ 
digsten Vater nach dem Rituale an der Kapellenpforte. Ein inniges »Sit 
nomen Domini benedictum* und Tedeum stieg zum Himmel empor zum 
Danke für die Ankunft unseres Vater Abtes und der neuen Mitbrüder. Auch 
draußen hatte die Natur ein Festgewand angelegt. Heute hat es zum ersten¬ 
mal geschneit. Berge, Felder und Dächer sind weiß. Aus diesem weißen 
Grundton leuchten um so tiefer die mächtigen dreiteiligen Triumphtore 
unten am Fuße des Hügels und oben vor dem Kloster und weithin leuch¬ 
ten die riesigen Inschriften »Willkommen" — chinesisch, lateinisch und 
deutsch - in Gold und Rot gezeichnet. Die 300 m lange Klosterstraße, 
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die sich schlaneenartie die Höhe hinaufzieht, war mit Hunderten von 
Bäumchen und Lämp^en und Tausenden von Papierblumen geziert. Schon 
am Nachmittage lam der hochwürdigste Herr Bischof zur Be^ßung; 
abends warteten hunderte von Christen und sämtliche Qewerbeschüler 
brachten mit Lampions eine Art Fackelzug und eine Oesangsovation dar. 
Am 8. Dezember, dem Feste der Unbefleckten Empfängnis, war das erste 
Pontifikalamt, das natürlich auch manchen Heiden herbeigelockt hatte. Da 
ist unsere Kapelle, obwohl vergjrößert, doch recht klein. Der Chor unserer 
„Abteikapelle* ist etwa 11 m im Geviert und unmittelbar vor dem Kom¬ 
muniongitter, fast in der Mitte der 25 m langen Kapelle ist der Abtsthron, 
dem Harmonium gegenüber aufgeschlagen. Nach dem Pontifikalamte, feier¬ 
lich verkündet, erteilt der Herr Abt den päpstlichen Segen, wozu er in der 
Audienz vom 21. Mai vom hl. Vater selbst bevollmächtigt worden war. — 
Im Dezember d. J. besuchte R. P. Andreas durch besondere Verjgünstigung 
der Regierung die hiesige Staatsbibliothek mit gegen 150.000 orientalischen 
Bänden und studierte dabei besonders die verschiedenen Druckletternserien, 
angefangen von 1404; denn Korea war es, das schon 50 Jahre vor Guten¬ 
berg die Buchdruckerkunst mit beweglichen (Kupfer-)Lettem erfand und bis 
in die neueste Zeit ausübte. Bereitwillig wurden dem Pater die diesbezüg¬ 
lichen Aktenstücke von der Regierung zum Studium übergeben, ebenso 
ältere Geschichtswerke über die ethnographisch sehr interessante Insel Quel- 
part im Süden Koreas. D. Ch. 


Ans Maredsons In Belgien. Dem hochverdienten Historiker D. Urs¬ 
mar Berühre aus der Abtei Maredsous, welcher vor Jahresfrist durch den 
König der Belgier zum Generaldirektor der kgl. Bibliothek ernannt wurde, 
ist eine neue Ehrung zuteil geworden, welche auch seine zahlreichen deut¬ 
schen Freunde mit Freuden begrüßen werden. Zugleich mit dem bekannten 
Bollandisten P. Dehaye S. J. wurde er durch Wahl in die belgische Aka¬ 
demie der Wissenschaften berufen, deren Präsident der Kardinal Mercier ist. 
Ein führendes belgisches Blatt („Das 20. Jahrhundert") bringt aus diesem 
Anlaß einen Artikel unter dem Titel „Zwei Ordensgeistliche in der Aka¬ 
demie", in welchem die Verdienste beider Gelehrten gebührend gewürdigt 
werden. Wir geben hier den Hauptinhalt des auf Dom Berliere bezüglichen 
wieder. 

In den beiden neuen Akademikern treten zwei hervorragende Histo¬ 
riker in den hohen Verband dieser illustren Körperschaft ein. - Dom 
Berliere ist in unseren Augen der vollendete Typus eines Benediktiner¬ 
mönches. Der Benediktinerfleiß ist selbst bei unseren Gegnern sprichwört¬ 
lich geworden, und die Werke Dom Ursmars werden aufs neue einen Be¬ 
weis für denselben erbringen. In Gesselies am 3. September 1861 geboren, 
machte Berühre seine Studien teils bei den Jesuiten in Charleroi, teils im 
Seminar „de Bonne-Esp6rance"; im Jahre 1881 trat er in die Benediktiner¬ 
abtei Maredsous ein, woselbst er, nachdem er zwei Jahre in Oesterreich 
(Seckau) zugebracht hatte, zuerst als Professor und dann als Bibliothekar 
wirkte. Während 10 Jahren leitete er die gelehrte Zeitschrift „Revue b6ne- 
dictine" und wurde hierauf nach Rom berufen, um dort das belgische Hi¬ 
storische Institut begründen zu helfen, welches er in vier Jahren rastloser 
Tätigkeit zu einer der hervorragendsten Anstalten der belgischen Nation 
ausbaute, ln sein Vaterland zurücKgekehrt, wurde Ende 1912 Dom Berliere 
zum Nachfolger des hochw. P. Van den Gheyn als Oberkustos der kgl. 
Bibliothek ernannt. Man erlebte die seltene Genugtuung, daß alle Parteien, 
wie immer ihre politischen Grundsätze lauteten, diese Wahl mit Freude be- 
jgrüßten. 
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Dies ist, in wenie Strichen gezeichnet, der äußere Lebensgang des 
neuen Mitgliedes der Aloidemie. Von seinen wissenschaftlichen Arbeiten 
seien genannt: Belgisches Monasticon, welches als die beste Arbeit über 
die Geschichte des Mönchtums in Belgien gilt, ferner: Ungedruckte Ur¬ 
kunden zur Kirchengeschichte Belgiens, endlich »Beiträge (Melange) zur 
benediktinischen Ordensgeschichte" und seine zahlreichen «historischen Auf¬ 
sätze" in der Revue benedictine. — Ueberall zeigt sich D. Berliere als uner¬ 
müdlicher und vom Glücke begünstigter Forscher, der es versteht, seine 
Entdeckungen mit größter Gewissenhaftigkeit und echt wissenschaftlichem 
Weitblicke zu verwerten. Er ist einer der eifrig^en Arbeiter an der Erneue¬ 
rung des monastischen Lebens gewesen und die Abtei Maredsous verdankt 
es nicht zum wenigsten seinem vorbildlichen Schaffen, wenn sie auch im 
gegnerischen Lager als eine vollwertige Kraft im wissenschaftlichen Wett¬ 
bewerb besonders auf historischem und literarischem Gebiete anerkannt wird. 
Dabei ist Berliere kein unnahbarer Stubengelehrter, sondern als Mensch 
eine höchst liebenswürdige entg^enkommende Persönlichkeit, welche die 
Schätze ihres Wissens auch weiteren Kreisen in allgemein verständlicher 
Weise zu erschließen versteht, wie es schon oft die Damen des akademischen 
Vereines erfahren haben. — Im vergangenen Jahre hielt er dortselbst Vor¬ 
träge über die Geschichte des Mönchtums von seiner Gründung bis zum 
12. Jahrhundert, die großen Ankiang fanden.*) Durch alle diese Werke hat 
Dom Berühre sich als Historiker einen hochgeachteten Namen erworben 
und den Dank der katholischen Wissenschaft in reichem Maße verdient. — 
Dem Glückwünsche, den das Blatt dem gelehrten Ordensmitbruder 
zum Schlüsse darbringt, wollen sich auch die »Studien", die erst kürzlich 
wieder einen Artikel aus seiner Feder bringen konnten (1913, 343 ff), herz¬ 
lich gerne anschließen. M. R. R. 


Kaiser Wilhelm II. besncfat neaerdings die Abtei Maria Laach. Am 

16. Oktober 1913 ward der neue Abt Ildephons Herwegen zur Audienz 
beim deutschen Kaiser in das Palais Schaumburg nach Bonn geladen. Als 
Se. Majestät von den Restaurierungsfortschritten in dem herrlichen Marien¬ 
münster am Laachersee vernahm, stellte er einen baldigen Besuch in Aus¬ 
sicht. Schon des andern Tages traf der Kaiser, begleitet von seiner Schwe¬ 
ster, der Prinzessin Viktoria zu Schaumburg-Lippe und dem Gefolge in 8 
Automobilen ein. Nach dem feierlichen Empfang im Paradiese der Kirche 
setzte jener Gesang ein, mit dem die Mönche im Mittelalter den Kaiser zu 
begrüßen pflegten. Kaiser Wilhelm hörte denselben bereits in Beuron und 
war nicht abgeneigt, denselben hier wieder zu vernehmen. Wir überlassen 
der »Chronik« das Wort. 

»Christus vincit, begann der Kantor und machtvoll setzte der Chor 
ein. Die beiden ersten Akldamationen feierten den Kaiser als Erhalter des 
Friedens und zeichneten sein Verhältnis zu unserem hl. Orden, insbesondere 
zu Maria Laach. Die Kaiserin wurde gepriesen als besorgte Landesmutter 
und Wohltäterin der Armen. Die Invokation auf den hi. Vater betonte die 
Freundschaft, die ihn nach dem Vorbilde seines großen Vorgängers Leos 
XIII. mit dem Kaiser verbinde. An den Gedenktag der Schlacht von Leipzig 
knüpfte sinnig die letzte Akklamation an und erflehte Gottes Schutz für 
unser Vaterland. Der sorgfältig einstudierte Gesang des Chores, das fein¬ 
fühlige Eingehen in die Akustik der Kirche, vor allem der wuchtige, schöne 
Vortrag des 1. Kantors waren von eindrucksvoller Wirkung auf die Zuhörer. 
Der Kaiser lauschte mit gespannter Aufmerksamkeit und gab wiederholt 


>) Vgl. .Studien“ 1912, S. 753 f. 

2) Vgl. .Studien* 1911, S. 190 ff., und 1912 S. 195. 
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seiner hohen Befriedigung lebhaften Ausdruck. - Abt Ildephons führte nun 
den Monarchen zum Chor hinauf. Der Altar und das Christusbild in der 
Apsis fanden auch heute wieder das bewundernde Interesse des Kaisers. 
Eingehend besichtigte Se. Majestät sodann den St. Bonifatiusaltar, das Werk 
des R. P. Andreas. Lange stand er davor und bewies hier wie auch in 
der Sakristei viel Verständnis für die künstlerischen Feinheiten, die dem 
großen Publikum meist entgehen. Die Apsis der Sakramentskapelle war 
mit den von R. P. Ephraem ausgeführten Kartons für die künftige musi¬ 
vische Ausschmückung bekleidet, die dem Kaiser außerordentlich gefielen. 
In der Sakramentskapelle befanden sich auch das Modell für die Mosaiken 
der Muttergotteskapelle und die Pläne des Regierungsbaumeisters Moritz 
aus Köln uir die neue Beleuchtungsanlage in der Kirche. Nach der An¬ 
sicht Sr. Majestät wird durch sie und die dekorative Ausgestaltung der 
Rückwände des Chorgestühles die architektonische Schönheit der Kirche 
nur gewinnen. — ln der Sakristei waren die Kunstschätze des Klosters, 
Altargeräte, Paramente, Modelle und Zeichnungen unserer Künstler ausge¬ 
stellt. Der Kaiser besichtigte jedes Stück einzeln. Das große Wohlgefallen, 
das er über das Modell einer Immakulata unseres Br. Reinold äußerte, be¬ 
wog den H. Abt, ihm die Statue zum Geschenk anzubieten, das der Kaiser 
freudig dankend annahm. Bei der Besichtigung der Wand- und Decken¬ 
malereien der Sakristei wiederholte der hohe Gast seine Ausführungen über 
die edle Strenge des Beuroner Stiles. — Das Schlußbild in der feihe der 
künstlerischen Stücke bildete die eben fertiggestellte Kopie der Madonna 
von St. Maurus im Treppenhaus des Klosters, die in ihrer klaren, durch¬ 
sichtigen Linienführung und dem milden, frauengütigen Gesichtsausdruck 
die hohen Herrschaften überaus ansprach. — Während der ganzen Besich¬ 
tigung bewies der Kaiser anhaltendes Interesse und kunstsinniges Verständnis. 

Nach den Schönheiten der Kunst wollte der Kaiser bei einem kleinen 
Spaziergange durch den Garten auch etwas von der Herrlichkeit der Natur 
genießen, die sich in einer Herbststimmung aussprach, wie sie nur der 
Laacher ^ hervorzaubem kann. 

Bei Thee und einem Glase Wein entwickelte sich eine zwangslose, 
heitere Unterhaltung, die der Oberpräsident durch eine Mahnung zur Heim¬ 
kehr unterbrechen mußte. In einem huldvollen Telegramm begrüßte der 
Kaiser den hochwst. H. Abtprimas von der Stätte seines früheren segensrei¬ 
chen Wirkens aus. Gegen 4*/4 Uhr bestieg der Kaiser nach herzlicher 
Verabschiedung sein Auto. Ihm nach rasselten die Automobile seines Ge¬ 
folges. Einige Tage nach seinem Besuche verlieh der Kaiser dem Herrn 
Abte sein Porträt mit eigenhändiger Unterschrift. D. Ch. 


Kurze Nachrichten. Die Silvestriner auf Ceylon. Zu der 
Erzdiöze Colombo auf der Insel Ceylon gehört seit 1886 das Suffragan- 
bistum Kandy. Bischof ist seit 1912 der Deutsche D. Beda Beckmeyer. Ka¬ 
tholiken befinden sich hier g^en 28.000. Die noch ziemlich junge Mis¬ 
sions-Diözese von Kandy ist der italienischen Silvestriner-Kongregation des 
Benediktinerordens anvertraut. Nach der mündlichen Aeußerung des Abt¬ 
bischofs Don Beda an Universitätsprofessor Dr. Schmidiin in Münster, 
welcher im September v. J. auf einer Studienreise die asiatischen Missions¬ 
gebiete und Ceylon nach allen Richtungen hin durchforscht und hierüber unter 
der Aufschrift »Auf der Perleninsel" in der Nr. 1053 (Sonntags-Ausgabe 
vom 7. Dezember 1913) der »Kölnischen Volkszeitung" ausführli^ berichtet 
hat, sind die Silvestriner, gegenwärtig bereits zum größten Teil Eingeborne, 
fleißig an der Arbeit, die zumeist eingewanderten Katholiken im Glauben 
zu biestigen und ihre Zahl zu vermehren. Der Missionsfortgang ist jedoch 
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der vielen Hindernisse wegen ein recht langsamer. Im Jahre kommen bloß 
100 bis 200 Bekehrungen vor. Kathedrale, Konvent und Schule, sowie die 
High-School gehören den Silvestrinem an. ln der letzteren werden 360 
Schüler, darunter viele Nichtchristen, von 2 Patres und 10 Lehrern bis zur 
Immatrikulation unterrichtet. Von den Schülern werden 80 in einem eig^enen 
Internate verpfl^. Leider mußten die Patres auch 3 Buddhisten unter ihren 
Lehrern anstellen, weil sie hiefür nicht genug Katholiken finden konnten. 

Abtbenedi'ktion zu St. Paul in Kärnten. Das altehrwürdige 
Stift St. Paul hat wieder einen Prälaten, seine klösterliche Familie wieder 
einen Vater in der Person des hochwürdigsten Herrn Dr. Odilo Frankl, 
wie bereits kurz in den »Studien« (1913, S. 795) gemeldet worden. Am 16. 
Juli fand unter dem Vorsitz des hochwürdigsten Herrn Abtpräses Dungl 
von Göttweig die Neuwahl statt. Schon nach dem ersten Wahlgang ging 
der Erwählte aus der Urne hervor. Da die Vorbereitungen auf die Bene¬ 
diktion längere Zeit in Anspruch nehmen mußten, so wurde der Tag der 
Weihe auf den 5. Oktober 1913 festgesetzt. Stift und Markt St. Paul prangten 
an diesem Tage im auserlesenem Sdimucke. Bereits am Vortage kamen zahl¬ 
reiche Gäste und Festteilnehmer. Gegen Abend erschien der hochwürdigste 
Herr Fürstbischof Dr. Balthasar Kaltner von Klagenfurt, der in höchst 
eigener Person den Weiheakt vornehmen wollte, und Se. Exzellenz Herr 
Landespräsident Dr. A. Frhr. v. Fries-Skene mit Gemahlin. Desgleichen 
waren die hochwürdigsten Aebte von St. Lambrecht, Admont und Tanzen¬ 
berg eingetroffen. Die Gemeinde St. Paul suchte ihre Freude und ihre Er- 

f ebenheit an den neuen Prälaten durch einen Fackelzug zu bekunden. Die 
eier selbst am Rosenkranz-Sonntag nahm einen überaus erhebenden und 
würdigen Verlauf. Trotz des schlechten Wetters waren auch andere zahl¬ 
reiche Teilnehmer, Vereine aus nah und fern herbeigeeilt. Man schien nicht 
müde zu werden, dem prächtigen und allerdings auch seltenen Schauspiel 
im Presbyterium zu folgen. Lieblich war die Szene, als beim Offertorium 
zwei Knaben, Zöglinge des hiesigen Konviktes, in ihrer kleidsamen und 
schmucken Uniform dem hochwürdigsten Herrn Konsekrator die offiziellen 
Weihegaben in Broten und Weinfäßlein darbrachten. Unter den Klängen 
eines gewaltigen «Te Deum» schritt der neugeweihte Abt segnend durch 
die Hallen der Stiftskirche. Mittags fand dann im Refektorium eine Festtafel 
statt, bei welcher der hochwürdigste Herr Fürstbischof, Herr Landespräsi¬ 
dent, sowie der neue Abt Ansprachen hielten. Der kurze Sinn dieser Reden 
war der Wunsch, es möge unter der neuen Leitung Stift und Kommunität 
gedeihen und blühen. Mit diesem Herzenswünsche schließt auch der Be¬ 
richterstatter seine Notiz. P. W. D. 

AusMaredsous. ln Anerkennung seiner großen Verdienste um 
das Unterrichtswesen hat Se. Majestät der König von Belgien dem hochw. 
P. Dom Augustin Gautier das Ritterkreuz des Kronenordens verliehen, wo¬ 
zu wir dem hochw. Mitbruder herzlichen Glückwunsch darbringen. — Am 
1. September erhielt die Abtei anläßlich der großen belgischen Manöver 
zahlreiche Einquartierungen. Schon am 28. August beherbergte das Kloster 
die Generäle Bain, Scheer und .Michel, sowie einige andere hervorra^^ende 
Offiziere, welche alle dem Schiedsgericht angehörten. Ueberdies marschierten 
um 7 Uhr abends, ohne daß man vorher Nachricht erhalten hatte, nicht 
weniger als 1400 Mann des 7. und 8. Infanterie-Regimentes mit Fahne und 
Musikkorps ein, an ihrer Spitze der Oberst Conturiane. Eben als die Sol¬ 
daten der Fahne die herkömmliche Ehrenbezeigung leisteten, schwirrte über¬ 
dies noch ein Militär-Flugzeug heran. Es war ein herrlicher Anblick, aber 
die Beherbergung so vieler Leute, die ganz unvorhergesehen anlangten, war 
doch keine kleine Arbeit. Da hieß es eben, sich nach der Decke strecken; 
für die Herren Offiziere waren bald Betten bereit, die Mannschaften mußten 
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mit Strohbündeln, die im großen verglasten Lichthof und im Festsaal auf- 
gel^ wurden, vorlieb nehmen. Natürlich war es unter solchen Umständen 
nicht möglich, den Soldaten ein Essen zu verabreichen und mußte auf die 
Ankunft der ordnungsmäßigen Verteilung durch die Manöverintendanz ge¬ 
wartet werden. Den Offizieren wurde Abendessen und Frühstück im Re¬ 
fektorium der Zöglinge serviert. Während der Nacht wurde dann für die 
Soldaten Brot gebacken; so konnten die Truppen um 2 Uhr früh, beim 
Schalle der Trompeten, neugestärkt ihren Marsch fortsetzen. Zwei Patres 
übernahmen in stockfinsterer Nacht die Führung bis über den Bahnhof 
von Maredret. Offiziere und Mannschaften sicherten sich in Maredsous ein 
gutes Andenken. 

P. Willibrord Lay, erster apostol. Präfekt von Lindi. 
Durch Dekret der Kongregation der Propaganda wurde unterm 25. Novem¬ 
ber der hochwürd. Herr P. Willibrord Lay aus der Benediktiner-Kon^e- 
gation von St. Ottilien für ausländische Missionen zum apostolischen Prä¬ 
fekten von Lindi im Süden von Deutsch-Ostafrika ernannt. Die Präfektur 
wurde unterm 12. November v. J. von dem apostolischen Vikariat Dar-es- 
Salam abgetrennt. Die Präfektur zählt 7 Stationen mit etwa 6000 Christen, 
11 Patres, unterstützt von 13 Laienbrüdern und 12 Schwestern, die sämt¬ 
lich der Kongregation von St. Ottilien angehören, arbeiten auf diesem Mis¬ 
sionsfelde. In 117 Schulen, die ganz von der Mission unterhalten werden 
müssen, empfangen etwa 9000 Kinder Unterricht in den christlichen Glau¬ 
benswahrheiten und den Elementarfächern. Der neue apost. Präfekt ist zu 
Pünderich an der Mosel am 8. September 1878 geboren und ist bereits 
seit 6 Jahren in diesem Missionsgebiete tätig gewesen. 

Farnborough in England. Im August 1913 besuchte der König 
und die Königin von Spanien das Michaelskloster zu Farnborough. Be¬ 
kanntlich wurde die Abtei von der Kaiserin Eugenie von Frankreich in der 
Nähe ihres Palastes im Jahre 1895 gegründet. Im Juli 1914 soll auf Be¬ 
mühen des Abtes Fern. Cabrol und seines berühmten Konfraters D. Le 
Clerq in der katholischen Westminster Kathedrale zu London ein liturgi¬ 
scher Kongreß abgehalten werden. Solche Veranstaltungen wurden zuerst 
in Belgien ins Leben gerufen und zwar was die Benediktiner betrifft mit 
großem Erfolg. Maredsous und Mont Cesar haben zu diesem Zwecke eigene 
Zeitschriften. Für die Arbeiten zum englischen Liturgie-Kongreß besteht 
bereits ein großes Komitee. Ein großes religiöses Konzert soll die Feier in 
London beschließen. Tags darauf findet ein Besuch der Kongreßteilnehmer 
zu Farnborough in der Grafschaft Hampshire statt. 

Stiftsarchive von Garsten und Gleink. Im Laufe des Som¬ 
mers 1913 wurden die Archive der beiden aufgehobenen oberösterreichi¬ 
schen Klöster Garsten und Gleink aus dem Bischofshofe in Linz, in 
welchem sie sich seit mehreren Jahren befanden, in das oberösterreichische 
Landesarchiv mit Vorbehalt des Eigentumsrechtes übergeben. Die Bestände 
dieser beiden Klosterarchive zählen beiläufig 800 Urkunden, 900 Akten¬ 
bände und 350 Handschriften und reichen bis ins Ende des 11. Jahrhun¬ 
derts zurück. Da seit einigen Jahren bereits der Hauptteil des ehemaligen 
Stiftsarchives Mondsee im oberösterreichischen Landesarchiv zu Linz ver¬ 
wahrt wird, so sind jetzt die Archive sämtlicher aufgehobenen Benediktiner¬ 
klöster Oberösterreichs an dieser Stelle und zwar in einem eigenen Saale 
vereinigt, wo sie einer hoffentlich noch reichen Ausbeute harren. 

Douai-Woolhampton. In der Abtei St. Edmund zu Woolhamp- 
ton bei London, aus der Englischen Kongregation fand eine neue Abts- 
wahl statt, da in dieser Kongregation die Aebte nicht auf Lebenszeit kreiert 
werden. An Stelle des bisherigen D. Augustin Taylor, der sich nach Great- 
Malvem zurückzog, wurde der Rev. Wil. David Hurley zum Abte gewählt. 
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Er wurde am 18. Dezember 1857 gdxven and Ivte am 28. März 1877 
Profeß ab; die bl. R- ieste rweihe erhielt er am 29. März 1884. Er bekleidete 
bis vor kurzem das Amt eines Superiors bei St Augustin zu Liverpool und 
wml dort dutxii den Hocfav. P. D. Tbonias-Beda Mc. Croy ersetzt werden. 
Mitte Oktober erhielt Rev. David die Abtweihe von Msgr. William Cotter, 
Bischof von Portsmouth. 

Ein Benediktiner aus Metten als Legendenforscher. Der 
Oymnasialprofessor P. Michael Huber, bekannt durch seine Publikationen 
über die Wunderlegende von den Siebenschläfern, erhielt von der Oörres- 
gesellschaft, Sektion altchristliche Literatur, ein Reisestipendium pro 1914 
für hagiographische Forschungen. Nachdem er im veigangenen Jahr außer 
den Bioliotheken Deutschlands und Oesterreichs mehrere von Italien und 
Frankreich für seine Zwecke besucht hat, wird er nun nach dem Berge 
Athos, der Insel Pathmos, Griechenland und Palästina sich b^eben. Zu¬ 
nächst wird als Frucht seiner jüngsten Forschungen die lateinische Ueber- 
lieferung der St. Georgslegende, sowie die Legende von Barlaam und 
Josaphat lateinisch und griechisch erscheinen. 

Ein chinesisches Trappistenkloster. Als solches wurde vor 
ungefähr 30 Jahren im apostolischen Vikariate Peking die Abtei U. L. Frau 
vom Trost zu Cheng-Mou bei P^Tang errichtet. Die »Missions Catho- 
liques“ berichteten in den letzten Jahren darüber, daß dort neben 15 Euro- 

C äern gegen 60 chinesische Cisterzienser ihr Glück gefunden haben: ln 
arter Arbeit schufen sie eine weithin leuchtende Kulturstätte, die den leb¬ 
haften Wunsch erwachen läßt, daß auch in anderen Teilen Chinas und in 
Asien überhaupt solche Brennpunkte monastischen Lebens entstehen möch¬ 
ten. An der Spitze des Hauses steht jetzt Abt Maurus Veychard O. Cist.- 
Reform. Uebrigens sind Cisterzienser auch als Missionäre neben mehreren 
französischen Lazaristen im Norden der Provinz Tscheli tätig. 


Sterbeanzeigen and Nekrologe* Aus dem stifte Schäft¬ 
larn mögen noch zwei Nekrologe des Jahres 1913 nachgetragen werden. 
— Am 15. März starb Fr. Godehardus Kaiser, der älteste Laienbruder 
des Konventes. Als im Mai 1866 das Kloster durch die Munifizenz König 
Ludwig 1. wieder aufgerichtet wurde, war Benno Kaiser von Landshut der 
erste Kandidat, der vom damaligen Prior Benedikt Zenetti das Ordenskleid 
empfing. Am 17. Dezember 1868 legte er die Gelübde ab. Anfang der 
Siebziger-Jahre begab er sich mit Erlaubnis seiner Oberen nach St. Vinzenz 
in Amerika, das damals noch in seinen Anfängen stand; aber schon nach 
einem Jahre zurückgekehrt, fand er in der Folgezeit bis in sein Alter Ver¬ 
wendung im Garten, im Institute und in der Küche. Fast 70 Jahre alt, wo¬ 
von er 47 im Kloster gelebt hatte, schied er nach langen, schweren Leiden 
in Gott ergeben aus dieser Zeitlichkeit. — Am 19. September folgte ihm 
P. Heinrich Wernsdörfer. Geboren zu Trossenfurt (U.-Fr.) am 16. 
Februar 1870 als der Sohn einer frommen Lehrersfamilie, besuchte er nach 
vollendeten Oymnasialstudien zu Münnerstadt die Universität Würzburg, 
wo er sich dem Studium der Mathematik widmete und der kath. Studenten¬ 
verbindung »Normannia" beitrat. Im Herbste 1895 ins hiesige Stift als 
Novize aufgenommen, legte er am 29. November 1896 die hl. Profeß ab, 
begann seine theologischen Studien an der Universität München und 
setzte die unterbrochenen als Mathematiker fort. Am 29. Juni 1899 emp¬ 
fing er im Dome zu Freising die Priesterweihe. Nachdem er schon im 
Herbst 1898 das Staatsexamen für das Lehrfach der Mathematik bestanden 
hatte, wurde ihm 1901 zugleich mit der Präfektur der Unterricht in Arith¬ 
metik und Mathematik teilweise übertragen, welchem er mit Geschick und 
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ausdauerndem Eifer bis zum Schlüsse des letzten Sommersemesters voistand. 
Daneben war er eifrig im Beichtstühle und besonders in den Ferien jeder* 
zeit bereit, seinen Mitbrüdem in der Seelsorge auszuhelfen. Mit dem ^ 
mesterschluß war auch P. Heinrich am Ende seiner Kräfte ang^ngt und 
er sehnte sich nach der Ferienruhe in der Heimat, im Kreise sdner Ang^ 
hörigen. Am 3. August war er dorthin a^ereist, aber schon am 19. S^ 
tember abends erlosch trotz liebevollster Pfl^ seitas der Mutter und der 
Geschwister das Flämmchen seines Lebens im schönsta Mannesalter. Wäh¬ 
rend man am 20. im Kloster mit da Vorbereitunga für die Primizfeier 
eines Mitbruders beschäftigt war, traf ^anz unvermutet die Todesnachricht 
ein. Am 23. September langte die Leiche hier ein und wurde tagsdarauf 
unter ungewöhnlicher Beteiligung vonseiten der Pfarrkinder und unter dem 
aufrichtigen Schmerze des ganzen Konventes in der hiesigen Gruft bei- 
gesetzt« P. L. 

Dr. P. Klemens Kickh und P, Hugo Mareta, O. S. B. aus 
dem Schottenstift in Wien. Nun hat sie auch der Tod einander ge¬ 
reiht, Klemens und Hugo, den allverehrten Senior des Hauses und den, 
der nur kurze Zeit sein Stellvertreter war. In kurzer Fristung hat der Un¬ 
erbittliche von uns schwersten Tribut geheischt und der sonst so gerne 
Raelwidrige schien diesmal von geradezu hierarchischen Instinkt beseelt: 
Auf den Abt die ältesten und zweifelsohne populärsten Mitglieder des 
Hauses! Klemens und H^o Dioskuren zu nennen wäre man einen Augen¬ 
blick versucht; gleiches 2el erstrebend, gleiche Bahnen wandelnd jahr¬ 
zehntelang: so ergab sich ihr Bild dem Außenseiter. Doch richtiger mag 
man an beide denken, die vor Etzels Saale Wache hielten, der Sänger und 
der Held, einer des andern Widerspiel in ihrer wohlgeprägten Eigenart, 
doch beide gleich an Wert und beide hochgemut. So standen sie Schild¬ 
wach vor der Ehre und dem Ruf der Schotten. Der eine trug den Habit 
nach griechischer Rhetorenart, der andere wie die Lehrer von St. Gallen. 
Die Legende hat sie bei Lebenszeit schon eingewoben, das Feuilleton sich 
ihres Seins bemächtigt, da es noch Dasein war, wenn auch ein still gebor¬ 
genes. So waren sie im dankbaren Gedächtnisse der Mitwelt schon zu Typen 
erhöht, zu Symbolen verklärt, leuchtend im altmeisterlichen Kolorit, lange 
bevor die Trauerkunde die kaum mehr glaubliche Nachricht brachte, daß 
ihr reiches Leben und Erleben erst jetzt endgültig allem Zufall und aller 
Umwertung enthoben sei. 

Vor solchem Gesamteindruck, den ihre überragende Persönlichkeit 
sich schuf, verschwinden alle Details. Wie nüchtern und kleinlich hebt sich 
von solch grandiosem Hintergründe ihres Schaffens die Datenfolge ab, die 
sonst gewöhnlich den Rahmen gibt für eine Lebensüberschau. Darum sei 
sie auf das wichtigste beschränkt. Klemens Kickh, *) geboren zu Wien 1827, 
t^ann seine Studien am Schottengymnasium, wie so manches echte Wiener¬ 
blut, das nachher rühmlich von sich reden machte. Und noch nach 73 
Jahren, als der Bürgermeister seiner Vaterstadt in warmer Anerkennung seiner 
Verdienste ihm die Salvatormedaille überreichte, gedenkt der Jubilar der 
stolzen Regung, die ihn beseligte, als bei der ersten Prämienverteilung sein 
Name gerufen wurde: Rudolfus Kickh und beigefügt: Austriacus Viennensis. 
»Und diesen Beisatz habe ich stets hochgehalten, zu Oesterreich, zu Wien 
habe ich mich stets bekannt und den Kindern Wiens nützlich zu sein in 
dem mir zugewiesenen Wirkungskreise war mein Streben. So war es, wenn 
ich auf der Kanzel der Hofburgkapelle (sein Nachfolger und Mitbruder 
Dr. Cölestin Wolfsgruber hat ihm dort eine kongeniale Gedächtnisrede ge¬ 
halten), jener stillen, heimlichen Gotteswohnung inmitten der Kaiserburg, 
zu sprechen hatte (er hat jahrzehntelang dort gesprochen, ohne sich auch 


>) Vgl. die Sterbenachrichten, Studien 1913, S. 798. 
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nur ein einzigesmal zu wiederholen und stets vor einem Stammpublikum 
hochgebildeter Männer), Gläubige Wiens wollte ich erheben und bewirken, 
daß sie teilhaftig werden der ewigen Wahrheit, die ich zu verkünden habe. 
Und wenn ich als Jugendlehrer am Gymnasium die antike Weisheit als 
Vorbereitung und als Wegbereitung der vorchristlichen Menschheit zu Chri¬ 
stus betrachten lehrte (vgl. seine Abhandlungen über Seneca und die Lektüre 
der Kirchenväter), und wenn ich zu Zeiten Jünglinge ins Freie und in die 
Bergwelt führte, (vgl. den dankbaren Nachruf dafür in den Tagesblättem 
anläßlich seines Todes), dann dachte ich mir, es ist junges, frisches Wiener¬ 
blut, das da um mich her sich regt - und diese Jugend soll den Emst 
der Schule kosten, um sich auf den Emst des Lebens vorzubereiten, aber 
die Jugend soll auch die Schule liebhaben und sich in ihr heimisch fühlen, 
um nicht später mit Bitterkeit an sie zurückdenken zu müssen.« 

Dieser Auszug sei beachtet, weil er abgesehen von der darin gege¬ 
benen gedrängten Selbstbiographie, die durch den gefundenen Nadilaß 
bald eine kostbare Ergänzung erhalten wird, auch programmatisch das 
Empfinden und Wollen des Priesters, Jugendbildners, Naturfreundes an¬ 
deutet und schließlich eine Probe seiner fast klassisch zu nennenden Stili¬ 
stik gibt, der kein Geringerer als sein ehemaliger Schüler, nachmaliger 
Literat und Burgtheater-Direktor Alfred v. Berger einen bewundernden 
Hymnus sang: „Niemals kam ein derber Ausdruck aus diesem keuschen 
und bei aller Freundlichkeit strengem Munde. . . Alle Sätze, die aus ihm 
hervorgingen, verrieten in ihrer glatten und sorgfältigen Prägung, daß ein 
stets konzentrierter Geist Entstehung und Ausdruck der Gedanken gewissen¬ 
haft überwachte.“ 

Und die feine Blume des Esprits erblühte einem der selten großen 
Charaktere, an denen alles Gleichmaß ist und lebensgefestete Klarheit, 
schwer erkämpftes aber eben dämm überall verklärendes Menschentum. 

„Wer das Glück hatte - ich gebrauche die Worte der schon ange¬ 
führten Autorität - ihm menschlich näher treten zu dürfen, empfand, 
mochte er sonst noch so skeptisch denken, daß dieser Priester in einer 
schier jungfräulichen Reinheit lebte und atmete. Man fühlte sich selber 
besser in seiner Nähe.“ 

Und das alles bei einem Manne voll scheuer, renomeefeindlicher 
Bescheidenheit im ganzen Gehaben und Wirken! Nie umbrauste ihn litera¬ 
risches Kampfgetöse, die robuste Geste der Massensuggestion war ihm fremd, 
er rührte nur an feingestimmte Seelen, diese aber waren seine hochgesinnte, 
ganz ergebene Garde. Nichts von aufdringlicher Heiligkeit war an ihm, 
alles, was man an ihm loben, ja bewundern mochte, waren Wesen¬ 
eigenschaften, nicht ad hoc geschaffene Tugenden sondern scheinbar lauter 
Selbstverständlichkeit. Bei allen schicklichen Anlässen, wie bei der Feier 
seiner Jubiläen als Priester, als Dekan des Doktorenkollegiums der theolo¬ 
gischen Wienerfakultät, oder gar bei der Jahrhundertfeier des Schottengym¬ 
nasiums, stand er im Mittelpunkt ganz außergewöhnlicher Ehmngen. Bei 
seinen Mitbrüdern erfreute er sich naturgemäß der denkbar größten Be¬ 
liebtheit und jeder war stolz, dem Hause anzugehören, das seines war. Sein 
Hinscheiden, von Tausenden betrauert, war selbst in Wien, der Stadt der 
vielen großen Männer, ein öffentlich geradezu gesellschaftliches Trauer¬ 
ereignis. 

Die andere Säule guter Tradition der Schottenschule war seit Jahren 
unbestritten Professor Hugo Mareta, geboren zu Baden 1827, Profeß 
1846. - Wohl fehlte ihm die psychische und körperliche Grazie und Be¬ 
weglichkeit seines Partner-Freundes, sein Zeitmaß war das Semester, abge¬ 
sehen von seiner Priesterwürde war er Professor, nichts als das, aber dieses 
voll und ganz. Unübertroffen war seine Methode, von unwandelbarer Treue 
seine hingebungsvolle Liebe an deutsche Sprache und Literatur. Für sie er- 
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ging sein gewaltiger Werberuf an die empfängliche Jugend und war der 
erste bisweilen abwehrende Eindruck korrigiert, dann rannte die Anhänge 
lichkeit gerade vieler der Besten im Lande keine Grenzen mehr. 

Er selbst hat die Früchte langjähriger Studien niedergel^ in vor¬ 
bildlichen Werken über Dialektkunde und Monographien, doch steht trotz¬ 
dem der Anreger kommender Geschlechter höher als der Vollender eigenen 
Werkes. Zum Schulrat ernannt und Ritter des Franz-Josef-Ordens, starb auch 
er (am 31. Oktober 1913) reich nicht nur an Ehrungen, sondern auch an 
Ehren. An seiner Bahre neigten sich Weltanschauun^führer, dem den 
letzten Gruß entbietend, der ihrem Ruhm so soliden Grund gelegt. Nie¬ 
mand ist unentbehrlich, aber zu entbehren und zu ersetzen sind sie gar 
schwer die besten Namensträger jener Zeit, die nun auf einmal volle Ver¬ 
gangenheit geworden. A. W. 

M. Rosalia Geiger O. S. B., Laienschwester in Frauenchiem¬ 
see, gestorben am 1. Oldober 1913, im 60. Jahre ihres Lebens und im 31. 
ihrer hl. Profeß. 

M. Eugenia Widmer, O. Cist. der Abtei Frauental im Aargau, 
geboren am 4. Oktober 1858 zu Neuenkirch, Kanton Luzern, Diözese Basel. 
Trat in das Kloster im Juli 1875, legte Profeß im Juli 1877 und starb den 
3. Oktober. 

P. Gerard Jos. Pospifiil, O. S. B. vom Stifte Braunau in Böh¬ 
men, g^torben am 9. Oktober 1913, im 69. Jahre seines Alters, im 43. 
seiner Profeß und Priesterwürde. 

P. Maurus Planas. O. S. B. von der Abtei Montserrat in Spa¬ 
nien, gestorben am 12. Oktober 1913 im 72. Jahre seines Alters, im 48. 
seiner hl. Profeß und im 45. seiner Priesterwürde. 

P. Bernardus Müller, O. S. B. vom Stifte Oöttweig. Josef M. 
wurde geboren am 4. Jänner 1854 zu Eger in Böhmen, trat nach Voll¬ 
endung der Gymnasialstudien in seiner Vaterstadt ins Stift Göttweig ein 
und erhielt bei der Einkleidung am 11. Oktober 1874 den Namen Bern¬ 
hard. Nach Absolvierung der theologischen Studien in der Hauslehranstalt 
empfing er am 13. Juli 1879 die hl. Priesterweihe und blieb als Neomyst 
2 Jahre lang an der Stiftspfarre als Kurat, bis er 1881 für die Kooperatur 
St. Veit a. d. Gölsen bestimmt wurde. Fünf Jahre hat er mit Eifer und 
Umsicht hier gewirkt. Von hier wurde er dann nach Hainfeld versetzt. 1890 
kam er nach Nappersdorf und im selben Jahre noch nach Kottes, wo er 
bis zu seiner Ernennung zum Pfarrverweser von Purk im Jahre 1893 blieb. 
Doch nicht lange war daselbst sein Aufenthalt, denn bereits 1897 zog er 
nach Pyhra, wo er 3 Jahre seines Amtes waltete. Von hier kam er nach 
Oösing, wo er bis 1909 wirkte und zum Ehrenbürger ernannt worden ist 
In diesem Jahre bekam er die lang ersehnte Staatpfarre Mautern a. d. 
Donau. Aber nicht lange erfreute er sich seines Glückes, denn bereis 1912 
traten die ersten Anzeichen des Todes auf. Diabetes hatte ihn für längere 
Zeit aufs Lager geworfen. Bald jedoch erholte er sich, aber das Uebel wich 
nicht mehr von ihm, bis er vollständig bettlägerig ward und am 14. Ok¬ 
tober 1913, 10 Uhr nachts im Herrn sanft entschlief. Sein ganzes Leben 
war eine ununterbrochene Kette von reicher Wirksamkeit. Besonders leuch¬ 
ten an ihm sein Eifer und seine Offenherzigkeit hervor, die ihm trotz 
mancher Eigenheiten <Jie Liebe seiner Pfarrkinder sicherten. Der Herr gebe 
ihm den wohlverdienten Lohn. 

M. Anselma Lengauer O. Cist.. Lehrerin im Kloster Waldsassen 
in Bayern. Zu Sachrang, Erzdiöz. Münctien-Freising, den 16. Februar 1847 
geboren, trat sie den 13. September 1870 als Chorschwester in das Kloster, 
wo sie 1875 Profeß ablegte. Sie starb am 14. Oktober d. J. 
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Br. Corblnian Bauer, O. S. B. aus der Mount Angelabtei zu 
Oregon in Nordamerika. Seine Eitern gehörten tü den ersten 15 deutschen 
Ansiedlern der Mariengemeinde in Neuengelberg, Als 1884 ein Benediktiner¬ 
priorat am Willametflusse erstand, waren die Brüder Au^st und Matthias 
Bauer die ersten, welche Bauholz mit zur Säge lieferten. Nach Vollendung 
des ersten Klosters, an dessen Aufbau sie fleißig mitarbeiteten, baten beide 
um die Aufnahme und erhielten sie, Bruder Corbinian Bauer (geb. zu Ro¬ 
senheim den 28. Juni 1837) zuvor August und sein Bruder Matthias. Sie 
legten die hl. Profeß am 19. März 1888 ab. Bruder Corbinian war von 
Profession Schmied und Schlosser und betrieb dieses Handwerk im Kloster 
bis zu seinem Lebensende. Er war nicht nur ein guter, frommer Ordens¬ 
mann, sondern auch ein fleißiger, beliebter Arbeiter, der auch für jeder¬ 
mann ein gutes Wort hatte. Nach Empfang der hl. Sakramente starb er 
den 15. Oktober d. J. und wurde nach feierlichem Hochamt in Gegenwart 
des Abtes Plazidus, des ganzen Konventes, aller Studenten und vieler Freunde 
des Klosters bei seinem Bruder Rupertus, der ihm im Tode vorangegangen, 
begraben. 

Br. Isidor Stein O. S. B., Laienbruder in der Abtei St. Benedikt 
zu Maredsous in Belgien, gestorben am 19. Oktober, im 60. Jahre seines 
Alters und im 22. seiner hl. Profeß. 

M. Aurelia Zwiegard, O. S. B. aus dem St. Oertrudenkonvent 
in Ridgely (P. O. Md.) in Nordamerika, gestorben am 20. Oktober. 

M. Agatha Meier O. Cist., Chorfrau vom St. Josefskloster zu 
Thyrnau in Niederbayem, geboren zu Buchberg, Diözese Eichstätt, den 12. 
Juli 1880. Eingekleidet 1909, Profeß den 24. Mai 1910, gestorben am 25. 
Oktober. 

Br. Heribert Oall O. S. B., Laienbruder der St. Ottilienserkongre- 
gation zu Dar-es-Salam. Geboren am 11. April 1886 zu Enkenbach in 
der Diözese Speier; Profeß zu St. Ottilien am 3. Februar 1907; Aussendung 
am 7. September 1907. Der Bruder war trotz seiner fortwährenden Kränk¬ 
lichkeit ein Muster von Arbeitsamkeit und Hingebung. Er starb den 28. 
Oktober, 

P, Plazidus Zarn, O. S. B. der Abtei St. Meinrad in Indiana, 
N.-Am. Geboren den 2. März 1846 zu Ems bei Chur in der Schweiz, kam 
schon im September 1856 nach Amerika. Er machte Profeß im Kloster 
St. Meinrad am 16. Juli 1864 und wurde dort Priester am 22. September 
1868. — Er starb den 29. Oktober im St. Marienhospital zu Evansville, 
Ind., wo er sich schon einige Monate aufgehalten hatte. Seine Leiche wurde 
nach St. Meinrad überfährt, wo auch die Trauerfeierlichkeiten stattfanden. 

P. Hugo Mar et a, O. S. B. vom Schottenstift in Wien; geboren 
am 10. April 1827 zu Baden bei Wien; feierliche Profeß 29. Sept. 1850, 
Priester seit 25. Juli 1851. Er war durch 50 Jahre Professor am Schotten- 
gymnasium und starb, reich an Verdiensten und bis ins höchste Alter 
wissenschaftlich tätig, unerwartet schnell am 31. Oktober. (Nekrolog s. oben 
S. 156). 

Br. Hyacinth Tomczak, O. S. B. aus der Erzabtei St. Vincent 
in Penn^lvanien N.-A. Geboren 16. Mai 1856 zu Grodzisko in Galizien, 
kam er als Junger polnischer Emigrant nach Amerika und trat 1880 in das 
genannte Kloster ein. Er machte 1881 die einfachen und 1884 die ewigen 
Gelübde und war viele Jahre Küchenchef des Kollegs. Die letzte Zeit litt 
er an vollständiger Erblindung. Er starb den 12. November. 

D. Francisco Buchot, O. S. B. der Abtei des hl. Dominikus zu 
Silos in Spanien, gestorben am 19. November 1913. Don Francisco Claudio 
Buchot y Moreau wurde geboren den 19. Dezember 1835 zu Saint Germain 
du Plain im Departement Saon-Loire, Diözese Autun. Zögling an der Ka- 
thedralschule zu Autun und 1860 Priester dortselbst, wurde er zuerst l^o- 
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fessor des kleinen Seminars. Im Jahre 1878 trat er in das Kloster Solesmes 
ein, von wo er alsbald nach Ligug^ gesandt worden ist. Als die Auswei¬ 
sung der Ordensleute aus Franlaeich erfolgte, kam es von Ligug^ aus zur 
Wi^erbesiedlung der seit 1835 verlassenen Abtei S. Domingo bei Burgos 
in Spanien. D. Francisco versah in S. Domingo durch 30 Jahre die Pfarre 
des Klosters und nahm sich sehr um die Hebung der Verehrung des Haus- 
patrones an. Ein Werk desselben war auch die Begründung und Redigie- 
rung der religiösen Monatschrift Bolletin de Santo Domingo des 
Silos und die Bildung der Bruderschaft von den Armen Seelen. Abt J. 
Guepin selbst widmet dem verdienstvollen Mitgliede des Klosters im Januar¬ 
heft des gen. Bolletin einen längeren Nachruf (S. 102-117), wo auch das 
Bild des Verstorbenen als eines »Modelo perfecto de monje benedictino« 
eingeschaltet ist. 

M. Scholastica Wyß O. Cist., Priorin und Jubilarin des Klosters 
Frauenthal im Aargau. Geboren den 11. April 1841 in Wilihof, Kanton 
Luzern, trat im Juni 1859 in den Orden und machte am 1. Juli 1860 ihre 
hl. FYofeß. Priorin war sie seit 1890, als geübte Stickerin verfertigte sie 
viele Paramente für die Kirchen. Sie starb infolge eines Schlaganfalles, den 
sie im Psallierchore erlitten hat, am 20. November. 

D. Alois Baillet von der St. Pauls-Abtei zu Oosterhout m den 
Niederlanden. Geboren den 25. August 1875, Priester 1900, Profeß des ehe¬ 
maligen Priorates St. Paul in Wisques am 21. März 1902, mußte auch er 
im Jahre 1902 von Frankreich auswandem und zwar zuerst nach Allonay, 
dann nach St. Christof bei Erquellines, schließlich aber nach Oosterhout 
in Nordbrabant. Er war wissenschaftlich hochgebildet, was sich schon darin 
zeigt, daß die Pariser Akademie des Inscriptions et Belles-Lettres sein Werk 
über die Miniaturen der St. Hildegardhandschrift zu Wiesbaden, (vgl. unser 
Referat, Studien 1913, S. 555 f.) als eigenen, reich illustrierten Band ver¬ 
öffentlicht hat. Eine tückische Krankheit setzte dem gelehrten Ordensmanne 
am 21. November ein allzufrühes Ende. 

Br. Benno Zeiger, O. S. B. von Marienberg, gestorben 21.No¬ 
vember 1913. Geboren am 7. Juni 1870 zu Leifers im unteren Etschlande, 
trat er mit 19 Jahren als Kandidat ins Stift Marienberg. Von Anfang an 
für den Küchendienst vorbereitet, wurde der noch Jugendliche schon 1892, 
als die weltlichen Köche wieder einmal den Konversen weichen mußten, 
Oberkoch. Als solcher waltete er mit großer Sachkenntnis, mit Treue und 
Arbeitsfreude bis nahe an den Tod. Ein schleichendes Halsleiden, das durch 
wiederholte chirurgische Eingriffe sich nicht bannen ließ, bereitete dem 
wertvollen irdischen Leben ein frühes Ende. Th. 

P. Benno Staudigl, O. S. B. aus der Erzabtei St. Vinzent, 
N.-Am. In den letzten Tagen des Monats November erlitt das Erzstift 
einen herben Verlust durch das Hinscheiden zweier verdienstvoller Kapi- 
tulare, die nach menschlichem Ermessen noch manche Jahre ihre Kräfte 
der Kirche und dem Orden hätten widmen können. 

Der erstere derselben, P. Benno, stand als Prior der St. Paulskirche in 
Chicago vor; der letztere, P. Paul (s. S. 160), war Schwestern-Kaplan in Pittsburg. 
P. Benno stammte aus Unterberg, Bayern, wo er den 14. Juli 1864 geboren 
ward. Er besuchte in seiner Jugend die hum. Gymnasien zu Ingolstadt 
und Eichstätt, wo er mit einigen anderen Mitschülern den Entschluß faßte, 
nach Amerika zu gehen, um dort unter Leitung des hochseligen Erzabtes 
Bonifaz Wimmer Benediktiner zu werden. Nachdem er im hiesigen Kolle- 
dum seine Studien vollendet hatte, trat er auch am 11. Juli 1886 in den 
Orden und wurde am 1. Mai 1891 vom Bischof Phelan von Pittsburg zum 
Priester geweiht. Seit jenem Tage war P. Benno auf Missionen und in 
Pfarreien tätig; zuerst als Hilfspriester im St. Marien-Priorate zu Pittsburg, 
dann auf den Ordensstationen im Staate Colorado, ferner als Pfarrer in 
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dem nachbarlichen Städtchen Jeannette und zuletzt, seit 1904, als Prior der 
St. Paulsgemeinde in Chicago. In jeder Stellung zeigte der Verstorbene 
seltene Gaben für geistliche wie finanzielle Verwaltung und besonders in 
letzter Instanz hob er das vom Orden eben übernommene Priorat St. ^ul 
in wirklich staunenswerter Weise. Dabei war er in den letzten Jahren fast 
beständig leidend und mußte sich mehreren Operationen unterziehen, die 
zuletzt eine solche Verschlechterung des Blutes herbeiführten, daß eine all- 
mählige Vergiftung desselben die unmittelbare Ursache seines Todes wurde. 
Die Trauer um ihn war daher auch eine außerordentliche. Der hochwst. 
Erzbischof Jakob Quigley von Chicago hielt das feierliche Pontifikal*Requiem, 
der hochwst. Abt Vinzenz Huber von St. Beda sprach die Trauerrede und 
eine große Anzahl des Klerus sowie der Pfarrkinder gaben dem treuen 
Seelenhirten die letzte Ehre. P. Bennos Name ist für immer mit dem Wachsen 
der St. Paulus-Gemeinde, welche eine der schönsten gotischen Kirchen 
Chicagos besitzt, verbunden. F. F. 

M. Magdalena Butruille, O. S. B. vom Cäcilienkonvent (Soles- 
mes) zu Ryde auf der Insel Wight in England. Gestorben am 25. No¬ 
vember 1913. 

P. Basilius Thomas Clarkson, O. S. B. von der Abtei Ample- 
forth. War eine Zeit lang in der neuen Niederlassung zu Calgary in Ca- 
nada. Starb am 26. November im 56. Jahre seines Lebens, dem 36. seiner 
Profeß und dem 29. seines Priestertums. 

P. Paul Behrens O. S. B. aus der Erzabtei St. Vincent, Penn- 
sylvanien. Geboren den 21. Februar 1841 zu Düsseldorf, Erzd. Köln, trat 
Behrens, nachdem er 1862 Amerika aufgesucht hat, in das St. Vincents¬ 
kloster ein. Im Jahre 1862 legte er die mierlichen Gelübde ab, 1867 wurde 
er Priester und bald darauf Seelsorger an mehreren Posten des Hauses. 
Der Verstorbene war wie wenige der Gabe des Wortes mächtig und be¬ 
wies dieses besonders in vielen geistlichen Exerzitien, welche er seinen Mit- 
brüdem sowohl wie anderen religiösen Genossenschaften hielt. Dabei zeigte 
er immer eine besondere Vorliebe für das Studium der Heiligen Schnft, 
die für ihn das Fundament zu allen seinen Vorträgen in besonders ausge¬ 
sprochener Weise bildete. Seine Manuskripte, an deren Vollendung er fast 
bis zum letzten Tage seines Lebens feilte, sind Muster echten Fleißes. P. 
Paulus war in seiner 46jährigen Tätigkeit als Priester niemals Oberer, son¬ 
dern fast die ganze Zeit hindurch entweder Kooperator oder Kaplan auf 
verschiedenen Pfarren und Missionen. Dabei zeigte er trotz seiner 70 Jahre 
noch kurzhin eine Rüstigkeit, die in Erstaunen versetzte. Nichtsdestoweni¬ 
ger nagte in den letzten Jahren ein schleichendes Uebel, Aorta-Verkalkung, 
an seinem Lebensnerv, was ihn im vei^ngenen Sommer zwang, im Hospital 
der Alexianer-Brüder zu Chicago Erleichterung und wenn möglich Verlän¬ 
gerung des Lebens zu suchen. Dort traf ihn der Herr wohl vorbereitet am 
27. November, obgleich der Tod fast plötzlich eintrat. Seine Demut und 
seine freudige Frömmigkeit wird ihm ein gutes Andenken bewahren und 
wie wir hoffen den ewigen Lohn im Himmel eintragen. F. F. 

M. Gertraud Obermaier O. S. B., Laienschwester in Frauen¬ 
chiemsee, gestorben am 1. Dezember 1913 im 67. Jahre ihres Lebens 
und im 46. ihrer hl. Profeß. 

P. Norbert Prämassing O. S. B.^ Oekonom des Stiftes Schäft¬ 
larn. Am 14. November 1855 als der Sohn achtbarer Müllerseheleute zu 
Müsch, Kreis Adenau im Rheinland geboren, widmete er sich erst dem 
Lehrberufe, in welchem er nach Absolvierung des Seminars zu Boppard 
als Hilfslehrer in Neuwied a. Rh. Anstellung fand. Im Mai 1885 bat er in 
Schäftlarn um Aufnahme und legte am 13. September 1886 die Gelübde 
ab. Nach beendeten Studien erhielt er am 13. Dezember 1889 zu Salzburg 
die hl. Priesterweihe, worauf er im Institute, zuerst als Lehrer des Vor- 
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kurses, dann als Präfekt sein Arbeitsfeld zugewiesen erhielt. Daneben ver¬ 
sah er bei dem damaligen Mangel an Hilfspriestem in der Erzdiözese Mün¬ 
chen die Stelle eines Katecheten in Icking. Im Jahre 1897 trat er an die 
Spitze der ausgedehnten Klosterökonomie, welcher er 16 Jahre lang all seine 
Zeit und seine ganze Kraft widmete. Als sich im Frühjahr 1913 die Sym- 

E tome eines schweren Leidens bemerkbar machten, suchte er Heilung in 
ad Kissingen; aber ganz entkräftet von dort zurückgekehrt, machte seine 
Krankheit nun schnellere Fortschritte, bis er am 4. Dezember, durch den 
Empfang der hl. Sterbsakramente gestärkt, nachmittags 2 Uhr seine Seele 
aushaucnte. Requiescat in pace! P. L 

P. Wilhelm Werner, O. S. B. von St. Ottilien in Oberbayem, 
gestorben als Missionär (seit 1909) zu Dar-es-Salam in Deutschostafrika am 
7. Dezember 1913, im 28. Jahre seines Lebens, im 5. seiner hl. ProfeB, 
seines Priestertums und Missionsberufes. 

M. Gregory Thiekamp, O. S. B. im Kloster Villa St. Scholastica 
zu Duluth in Minnesota, gestorben den 9. Dezember im 63. Jahre ihres 
Lebens und im 37. ihrer I^ofeß. 

Br. Ernest Mayer O. S. B., Konverse der Erzabtei Beuron, ge¬ 
storben am 10. Dezember 1913, im 27. Jahre seiner hl; Ordensprofeß und 
im 67. Jahre seines Alters. 

P. Ludwig Orießbachner, O. S. B. vom Stifte St. Lambrecht 
in Steiermark; geboren zu Steinamanger in Ungarn am 21. Dezember 1847; 
Profeß am 21. September 1871, Priester 28. September 1871. Derselbe war 
1873—1887 Kaplan und von 1882 an auch Schatzmeister in Maria Zell. 
Im Jahre 1887 wurde er Pfarrer an der Stiftspfarre Turnau, Dekanat Maria 
Zell, woselbst ihm auch das Ehrenbürgerrecht 1912 zuteil wurde; er starb 
infolge eines Schlagflusses, versehen mit den hi. Sterbsakramenten, am 13. 
Dezember 1913. Sein Bild ist in der neuen Monatschrift «Maria Zell« 
1914, 2. 

M. Monika Sonnenburger O. S. B., Laienschwester in der Abtei 
vom hl. Kreuz zu Säben, Diözese Trient; gest. am 13. Dezember 1913. 
Sie war geboren den 5. Juli 1863 zu Plars bei Algund in Tirol und legte 
die Ordensprofeß ab am 1. Mai 1895. 

Br. Konrad Schrettle O. S. B., Laienbruder der Abtei St. Bonifaz 
in München; geboren den 3. Dezember 1867; er war seiner Profession 
nach ein Weber. Er legte die hl. Profeß ab am 23. Juli 1888 und ist ge¬ 
storben am 18. Dezember 1913. 

P. Alexander Hitschfel O. Cist., Senior des Stiftes Ossegg. Ge¬ 
boren zu Weckersdorf, Diözese Königgrälz, den 7. Dezember 1826, trat 
Anton H. am 4. September 1847 in den Orden St. Bemards. Zum Priester 
wurde er im Jahre 1852 geweiht. Lange wirkte er als Beichtvater, Kaplan 
und Katechet am Institute der Cisterzienserinnen zu Mariastem in Sachsen, 
wo er auch das Ritterkreuz des König Albert-Ordens für sein Wirken er¬ 
hielt. Vom Bischof von Leitmeritz wurde er zum bischöflichen Notar er¬ 
nannt und starb am 20. Dezember v. J. 

M. Eugenia Dapprich,0. S. B. imScholaslikakonventzu Arkansas 
in Nordamerika; gest. den 23. Dezember v. J. 

M. A. Leodegaria Speth O. S. B., Chorfrau von der Abtei 
St Walburg in EiiHistätt, geb. den 24. Februar 1872 zu Nassenfels. 
Legte die Profeß im Orden am 3. Juli 1893 ab und starb am 25. De¬ 
zember V. J. 

P. Leodegar Stöcker, O. S. B. aus der Abtei Emaus in Prag. 
Oeorg St. wurde zu Abtviyl in der Schweiz den 17. Dezember 1841 ge¬ 
boren, studierte Theologie in Tübingen und am Priesterseminar in Mainz 
Studien u. Mitteilungen O. S. B. (1914). 11 
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und wurde im Juli 1866 zum Priester geweiht. Er wirkte einige Jahre als 
Seelsorger in seiner Heimatsdiözese und ttat 1872 zu Beuron in den Orden. 
Nach der Aufhebung Beurons im Kulturkämpfe kam er 1875 nach Mared- 
sous und 1876 nach Erdington in England, wo er auch am 1. November 
desselben Jahres die feierliche Profeß abgelegt hat. Nach Emaus im Jahre 
1884 berufen, leitete er die Administration der »St. Benediktsstimmen" 
und leistete bei denselben auch die Hauptsache der Redaktion. & war auch 
lange Zeit Beichtvater der Benediktinerinnen von St. Gabriel, bis er 1904 
eine junge Kolonie von dort nach Eibingen b^leitete, von wo er 1913 nach 
schwerer Krankheit wieder nach Emaus zurückgekehrt ist. Er bearbeitete 1891 
die Schrift des hl. Johann v. Kreuz, Aufstieg zum Berge Karmel. Er starb 
am 29. Dezember v. J. Sein Biograph in den »B.-St" schreibt: Ein still in 
Gott verborgenes Leben hat damit geendet, ein Leben, das sich nach außen 
hin nur wenig kundgab, dessen Tiefe und innerer Reichtum aber hie und 
da ahnungsvoll durch die Hülle eines etwas harten und strengen, aber nicht 
herben Aeußeren durchleuchteten. 


R. I. P. 



Literarische Umschau. 

I. Nea erschienene Bücher, Lieferungswerke und Broschüren. 

a) Werke mit Bezug auf den Orden und dessen Geschichte. 

Die KHlster Bayerns am Anfänge des Mittelalters von Dr. Johannes 
Heldwein. München 1913. J. Lindauersche Buchhhandlung (Schöpping), 
XV und 202 Seiten. 

Eine zusammenfassende Abhandlung über die Lage der Klöster 
Bayerns im Jahrhundert vor der Glaubensspaltung wäre gewiß eine sehr 
verdienstvolle Arbeit. Die Konzentration des wi(mtigsten Quellenmaterials 
in München würde eine befriedigende Lösung dieser sicher nicht leichten 
Aufgabe eher ermöglichen als in anderen Territorien. Der Ausgangspunkt 
einer solchen Untersuchung wäre eine eingehende Darstellung der Reform¬ 
tätigkeit, auf deren Grundlage erst dann zwischen den einzelnen Orden 
und innerhalb derselben zwischen reformierten und nicht reformierten Kon¬ 
venten jene Scheidung möglich wäre, die allein einen gerechten Maßstab 
für die Beurteilung bietet. Es würde sich da zeigen, wie verschiedenartig 
alle diese Verhältnisse auch innerhalb eines verhmtnißmäßig nicht großen 
Länderstriches nach den einzelnen Territorien, Diözesen und Ordenszwei¬ 
gen waren. 

Das Gnindübel des zur Besprechung vorliegenden Buches liegt in 
der Nichtberücksichtigung der eben gezeigten Verhältnisse, indem der Ver¬ 
fasser seine Darstellung wohl mit der Reformtätigkeit in Bayern beginnt 
(S. 7-20), diese jedoch so ungenügend behandelt, daß er zu einer Differen¬ 
zierung der Orden und Ordenshäuser nicht vorschreitet, sondern nur lose 
Nachrichten ohne inneren Zusammenhang bietet. Der Verfasser hat seinen 
Fleiß vorwiegend auf die Stoffsammlung aus vielfach veralteten Druckwer¬ 
ken und den reichen Beständen der Staatsbibliothek und des Reichsarchives 
in München verwendet, ohne sich vorerst eine entsprechende methodische 
Schulung und die nötige Literaturkenntnis anzueignen. 

Den Anfang der Reformtätigkeit in Bayern stellt die Visitation des 
Jahres 1426 in der Diözese Freising dar. Die Durchführung dieser grund¬ 
legenden Aktion, deren Seele der Melker-Profeß Peter von Rosenheim 
war, hat unlängst durch Pfarrer Rausch eine treffliche Behandlung erfahren 
(Rausch, Petrus von Rosenheim, dessen Leben, Wirken und Werke. Vor¬ 
trag, gehalten zu Bad Tölz 1903). Der Verfasser hätte diese kleine aber doch 
wichtige Schrift leicht selbst einsehen können, da er sie ja aus einer Be¬ 
sprechung in den histor.-polit. Blättern 134, S. 379 ff. kennen mußte, aber 
er zitiert stets bloß dieses Referat und begnügt sich mit diesem beschei¬ 
denen Auszuge. Die Reformrichtungen, welche in Bayern eindrangen, waren 
für die Benediktiner die Melker-Union, für die Augustiner Chorherren die 
aus dem böhmischen Orte Raudnitz an der Elbe stammende Observanz, 
welche über Neunkirchen am Brand nach Indersdorf verpflanzt wurde (vgl. 
Mitteilungen des Instituts für österr. Geschichtsforschung 33, S. 468 f.). 
Wie Tegernsee der Mittelpunkt der Melker-Union in Bayern wurde, so 
beansprucht das Kloster Indersdorf für die bayrischen Kanonien als Vor¬ 
ort der Raudnitzer Observanz dieselbe Bedeutung. Die Angaben, die der 
Verfasser über alle diese grundlegenden Verhältnisse bietet, sind sehr dürftig 

11 * 
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und zum Teil unrichtig, indem er z. B. S. 7 die Reform von Indersdorf mit 
der Windesheimer Kongregation in Zusammenhang bringt. Die wertvollsten 
Angaben wären auf diesem Gebiete aus Amort E., Vetus disciplina canoni> 
corum regularium et saecularium, Venetiis 1747, Hundt F. H., Die Urkun¬ 
den des Klosters Indersdorf im Oberbayrischen Archiv 24. u. 25. Bd. und 
insbesondere aus Morhard O., Chronicon Inderstorfense a fundatione 1734 
(Manuskript im Archive des Metropolitankapitels in München) zu entneh¬ 
men gewesen. Wie alle diese Hauptwerke dem Verfasser unbekannt ge¬ 
blieben sind, so ist auch für die umfassende Visitation des Jahres 1451/52 
die gleiche Literaturunkenntnis festzustellen. Heldwein kennt weder das 
»Senatorium“ des Schottenabtes Martin bei Schramb, Chronicon Mellicense 
S. 431 ff. und Pez, Scriptores rerum Austriacarum 2, S. 637 ff., noch den 
Gesamtbericht des Visitators Johann Schiitpacher in Mitteilungen des In¬ 
stituts für österreichische Geschichtsforschung 30, S. 268 ff. 

Bei diesen Umständen darf es nicht wundernehmen, wenn sich der 
Verfasser über die Reform in Bayern in keiner Weise klar wird und nicht 
die feste Grundlage finden kann, auf der er die folgenden Abschnitte über 
das religiöse Leben (S. 21 -81), die öffentliche Wohlfahrtspfl^e (S. 82 — 100), 
das wissenschaftliche Leben (S. 101 — 157), die Pflege der Kunst (S. 158 — 178), 
und die sittlichen Zustände (S. 179-198) hätte aufbauen können. Statt sich 
damit zu begnügen, längst bekannte kulturelle Zustände oder wirkliche 
Vorzüge und Fehler, die in jeder Zeit Vorkommen, aufs neue durch Bel^e 
aus bayerischen Klöstern zu erhärten, hätte eben ein Vergleich der einzelnen 
Orden und innerhalb derselben zwischen reformierten und nichtreformierten 
Konventen angestellt werden sollen, und bei diesem Verfahren die jeweilige 
Zugehörigkeit zu den verschiedenen Diözesen und Territorien - der Stel¬ 
lung des Landesherm kam eben eine entscheidende Bedeutung zu - be¬ 
achtet werden sollen. Wenn man erwägt, daß die Erweckung der alten 
Klosterkunst und -gelehrsamkeit ebenso ein Verdienst der Reform ist, wie 
die Verbesserung der wirtschaftlichen Lage der Ordenshäuser, so lie^ die 
Wichtigkeit der Trennung zwischen reformierten und nicht reformierten 
Konventen ebenso auf der Hand, wie die Notwendigkeit der Kenntnis des 
Ausgangspunktes und des Werdeganges der Reform, da eben diese Wechsel¬ 
beziehungen der Reformklöster nicht nur für die Ordensdisziplin, sondern 
auch für Kunst und Wissenschaft fördernd gewirkt haben. In dieser Hin¬ 
sicht würde namentlich der Humanismus in den Klöstern eine eingehende 
Behandlung verdienen. (Vgl. Burdach K-, vom Mittelalter zur Reformation, 
Halle 1893, S. 96 f.). Auf alle diese Probleme geht der Verfasser kaum ein 
und berührt sie nur unbewußt durch seine Materialien, aus denen sich ge¬ 
wiß zum Teil neue Angaben entnehmen lassen. Am dankenswertesten sind 
die Aufzählung hervorragender Prediger aus den Klöstern (S. 46 f.), die Mit¬ 
teilungen über den Besuch der Hochschulen durch Religiösen (S. 109 f.) 
und verschiedene Nachrichten aus dem Kapitel über die Kunst. Alles in 
allem; Eine fleißige Notizensammlung, aber keine historische Darstellung! 

Linz. I. Zibermayr. 


Die Benedikti)earer-Urkanden bis 1270. Aus den Sitzun^berichten 
der kgl. bayr. Akademie der Wissenschaften. Philosophisch-philologische 
und historische Klasse. Jahrgang 1912. 2. Abhandlung. Von Franz Ludwig 
Baumann. München (122 Seiten und 6 Tafeln). 

Weniger einen Beitrag zur Geschichte Benediktbeuerns als zur Er- 
forechung des hoch mittelalterlichen Privaturkundenwesens will Dr. Baumann, 
Reichsarchivdirektor in München, hiemit geben. Es ist deshalb durchgängig 
auf die Urkundenform anderer gleichzeitiger Urkunden Rücksicht genommen. 
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— Die einleitenden Worte Baumanns sind ein Programm, das nicht bloß 
für die vorli^ende Arbeit Geltung hat und das zumal in Kreisen, in denen 
Ordensgeschidite getrieben wird, volle Berücksichtigung verdient. Wir geben 
deshalb die Vorbemerkung wieder: »Zu den in den letzten Jahren, voran 
in Oesterreich so erfolgreich betriebenen Studien über das hochmittelalter¬ 
liche Privaturkundenwesen wurde das bayerische allgemeine Reichsarchiv 
in München wenig beigezogen, obwohl es das urkundenreichste deutsche 
Archiv sein dürfte, enthalten doch die in ihnen zu einer Abteilung ver¬ 
einigten Urkunden der altbayerischen, oberpfälzischen, eichstättischen und 
schwäbischen Klöster allein über 140.000 Originale, unter denen gerade die 
für das hochmittelalterliche Privaturkundenwesen wichtige Frühzeit der 
Siegeiurkunde und die ebenfalls bedeutsame Zeit der Notitia, also rund 
die Jahre 1000-1300 reich vertreten sind. Ihre Zahl mehrt dazu noch'die 
schier endlose Menge der Notitien und Abschriften von Urkunden aus der 
Zeit vor 1300 in den gerade in den altbayerischen Klöstern so zahlreichen 
Traditions- und Kopialbüchem. Daß dieser reiche Stoff für die Geschichte 
der Privaturkunde bisher so wenig beigesteuert hat, verschuldet ohne Zweifel 
die Tatsache, daß ein sehr großer Teil dieser im Reichsarchive vorhandenen 
Archivalien weder im Wortlaute noch in Regesten veröffentlicht ist, und 
daß auch die bereits veröffentlichten Urkunden zum großen Teile unge¬ 
nügend ediert sind. Soll dieser Stoff in fruchtbarer Weise der Urkunden¬ 
lehre dienstbar gemacht werden, so hat Arbeitsteilung einzutreten; es wird 
angezeigt sein, das Urkundenwesen, vorerst das hochmittelalterliche, wenig¬ 
stens der wichtigeren Klöster bei der Fülle des von ihnen gebotenen 
Stoffes einzeln zu erforschen und zwar auch noch aus einem anderen 
Grunde. Schon jetzt dürfen wir sagen, daß in den einzelnen Klöstern des 
bayerischen Landes sich das Urkundenwesen im hohen Mittelalter bei aller 
Uebereinstimmung im Grundbau doch in den Einzelheiten verschieden ent¬ 
wickelt hat. Um aber hier gründliche Kenntnis zu schaffen, ist die Durch¬ 
forschung der einzelnen Klosterarchive, die nun im Reichsarchive vereinigt 
sind, unvermeidlich. Ist dies geschehen, so wird durch die Zusammen¬ 
fassung der Ergebnisse eine haltbare Darstellung des gesamten mittelalter¬ 
lichen Urkundenwesens in den bayerischen Klöstern geschaffen werden 
können. Dann werden wir auch erkennen, ob und welchen Einfluß auf 
die Entwicklung dieses Urkundenwesens der Ordens- und Diözesan-Verband, 
die Nachbarschaft und (im jüngeren Mittelalter) die territoriale Zugehörig¬ 
keit ausgeübt haben. . .. .« 

Baumann behandelt sodann seinen Stoff in den Kapiteln: I. Carta, 
II. Notitia und Traditionsbuch, III. Chirograph und Siegelurkunde. Der 
Verf. kommt zu dem Resultate, daß sich die Siegelurkunde aus der Notitia 
entwickelte, und daß sie ebenso Rechts- wie Geschichtszeuge sein wolle. 
Diese Arbeit gab Baumann auch Gelegenheit, eine Reihe von bisher un- 
edierten Urkunden mitzuteilen. 

So dankbar wir dem Verfasser für seine Arbeit sein müssen, so muß 
doch darauf hingewiesen werden, daß etwas fehlt, was ähnlichen Arbeiten 
nie fehlen sollte, ein Register. Gerade, da diese Arbeit zum Vergleiche dienen 
soll, wäre es sehr zu wünschen, wenn man gleich alle Stellen finden könnte, 
wo z. B. über die Arenga gehandelt wird. Auch der Geschichtsforscher 
muß ein Ortsregister, zumal auch unedierte Urkunden veröffentlicht werden, 
vermissen. N. Bühler. 


Urkondenbuch der Abtei Altenberg. Bearbeitet von Hans Mosler. 
Von der Sammlung der »Urkundenbücher der geistlichen Stiftungen des 
Niederrheins*. Bd. III. Herausgegeben vom Düsseldorfer Qeschichtsverein. 
Abt 1; 1138-1400, Lex. 8®. (XXIV u. 880 S.) Peter Haustein, Bonn 1912. 
Pr. 30.- M. 
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Nicht allein auf ordensgeschichtlichem Gebiete, sondern auch für die 
rheinische, namentlich die bergische Geschichtskunde bedeutet die Heraus^ 
gäbe des Urkundenbuches der Cisterzienser-Abtei Altenberg einen großen 
Fortschritt. Schon in der Bedeutung und der Stellung des altehnt'ürdigen 
Klosters liegt dieses begründet; und darum begrüßen wir die Veröffent¬ 
lichung, an der der Altenberger Dom-Verein (vgl. diese Zeitschrift 1912, 
S. 156 ff.) durch finanzielle Unterstützung wirksamen Anteil nahm, aufs 
freudigste und wissen den» verdienten Herausgeber aufrichtigen Dank. Sache 
dei- Spezialforscher wird es nun sein, die hier aufgespeicherten Schätze zu 
heben und in ihren Arbeiten zu verwerten. Hiefür bietet auch das vorlie¬ 
gende Material eine reiche Ausbeute. Seine Fülle war ja auch die Ursache, 
daß der Herausgeber sich zu einer Zweiteilung des Urkundenbuches ent¬ 
schließen mußte; denn schon in dem vorliegenden ersten Bande fanden im 
ganzen nicht weniger als ungefähr 1150 Urkunden unter 1040 Nummern 
Aufnahme und Verwendung. Schon die Höhe dieser Zahl führt eine be¬ 
redte Sprache. Der Hauptsache nach lieferte das im kgl. preuß. Staatsarchiv 
zu Düsseldorf untergebrachte ehemalige Altenberger Klosterarchiv die größte 
Masse der Urkunden und besonders erwähnenswert erachten wir es, daß 
Dr. Mosler die so wichtigen Schreinsbücher der Stadt Köln (Historisches 
Archiv der Stadt Köln) in ausgiebigster Weise heranzog und damit deren 
Bedeutung als historische Fundgrube aufs neue klar zu Tage legte. Die Be¬ 
ziehungen der Abtei zur rheinischen Metropole datieren aus den ersten An¬ 
fängen des Klosters und dauerten ununterbrochen fort bis zu seiner un¬ 
glücklichen Aufhebung zu Anfang des 19. Jahrhunderts. Sehr zu bedauern 
ist, daß aus der Gründungszeit von Altenberg bis zum Jahre 1138 nicht 
eine einzige Urkunde weder in Original, noch in einer Kopie mehr vor¬ 
handen ist; ein Verlust, der umsomehr empfunden wird, als die Stiftung 
der Abtei noch immer in ein gewisses Dunkel gehüllt ist. Allerdings werfen 
die vorhandenen Urkunden und anderweitige Aufzeichnungen in dieses 
Dunkel erhellendes und orientierendes Licht. Deshalb sehen wir der in 
Aussicht gestellten, umfangreicheren Geschichte mit berechtigter Spannung 
entgegen, für deren Abfassung wohl niemand anders als Direktor Mosler 
am berufensten und geeignetsten erscheinen dürfte. Eine in allem, d. h. in 
bezug auf genaue Begrenzung der jeweiligen Regierungsdauer befriedigende 
Series abbatum zu erstellen, war der Herau^eber leider nicht imstande, so 
daß wir immer noch auf die herkömmliche Tradition angewiesen sind, die 
aber, wie M. richtig bemerkt, „nur mit größter Vorsicht zu verwerten ist* 
Nur gelegentlich gewähren uns die Urkunden, wie z. B. Vermächtnisse und 
Stiftungen, einen Einblick in die innere Lebensweise des Konventes, während 
dagegen für die äußere, nämlich die Wirtschaftsgeschichte der Abtei, die 
zeitweise an Geldnot litt, umso mehr aus ihnen herauszuholen ist. Inter¬ 
esse erregt der Gütererwerb während des 12. Jahrhunderts im Würzburger 
Gebiet, also recht weit entfernt vom heimatlichen Boden; zweifelsohne wird 
das Kloster diese Besitzungen wegen der allzugroßen Entfernung bald 
wieder abgestoßen haben. Wertvoll ist vor allem ein „Zins- und Häuser¬ 
register der Abtei Altenberg in Köln und unmittelbarer Umgebung« 
(n. 737 S. 555 ff.) aus der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts schon aus 
dem Grunde, da hier die Bezieher der einzelnen Einkünfte, wie Abt, Celle- 
rarius, Sakristan usf. des näheren bezeichnet werden; ein Umstand, der 
deutlich zeigt, wie früh man auch in Altenbei^ in dieser Hinsicht von dem 
Ideal der ersten Jahrhunderte abgewichen war. Ein weiteres nicht weniger 
wertvolles Register aus der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts (n. 913) 
macht uns mit den Zinsen bekannt, die das Kloster aus Häusern derselben 
Stadt bezog. (Vgl. auch das Zinsregister des Altenberger Hofes zu Schön¬ 
rath aus der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts n. 84). Wie bei allen der¬ 
artigen Urkundensammlungent so folgen auch in der vorliegenden in bun- 
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fester Reihe Dokumente verschiedensten Inhaltes. Bald sind es Kauf- und 
Vericau^eschäfte, Tauschhandel und Beilegungen von Streitigkeiten, bald 
Zuwendungen und Vermächtnisse, Privilegien und Ounstbezeugungen von 
seiten weltlicher und geistlicher Großen. Ganz besondere Aufmer^mkeit 
erregen die Urkunden, in denen von dem Baubetrieb die Rede ist. Eigene 
Mittel waren, wie das Generalkapitel des Ordens vom Jahre 1378 (n. 928) 
büeugt, für die Aufführung der herrlichen Kirche nicht ausreichend; erst 
die Generosität des von seinem Bischofsitze vertriebenen Wiebold von 
Kulm, der auch in Altenberg seine letzte Ruhestätte fand (f 1398 Juli 21.), 
setzte die Mönche instand, das einzigartige Gotteshaus zu vollenden, das 
als ein Werk von hervorragender Schönheit immer noch die Bewunderung 
des Kenners enegt. Verschiedene Urkunden berühren die seelsorgliche Tätig¬ 
keit der Mönche und hie und da erhalten wir Kunde von Schenkungen 
kirchlicher Utensilien. 1393, Mai 6. (n. 987) überlassen Abt und Konvent 
dem Herzog Wilhelm von Berg für das von diesem erweiterte Stift zu 
Düsseldorf das Haupt der hl. Lucia. Einige Male wird auch der Bibliothek 
bei Zuwendung von Büchern Erwähnung getan; wie überhaupt das Kloster 
in weiten Kreisen hoher Gunst sich erfreute, die sich in mannigfacher Art 
äußerte. Es geht nicht an, auf weitere Einzelheiten noch einzugehen, nur 
sei noch zu n. 689 Anmerkung 1 hinzugefügt, daß Papst Benedikt XIL 
in seiner bekannten Reformbulle für den Cisterzienser-Orden »Fulgens sicut 
Stella matutina" vom 12. Juli 1335 das Konventsiegel für jedes Kloster yor- 
schrieb. Daß genaue und ausführliche Personen-, Orts- und Sachregister 
den Gebrauch des Urkundenbuches bedeutend erleichtern, bedarf keiner 
besonderen Hervorhebung. Möge dem ersten Bande in Bälde auch der 
zweite folgen! 

Marienstatt. P. Gilbert Wellstein. 


Die Klosterimmonitit seit dem Investiturstreite. Untersuchungen zur 
Verfassungsgeschichte des deutschen Reiches und der deutschen Kirche von 
Hans Hirsch. Verlag Böhlau, Weimar 1913, 8®. 230 Seiten. 

Durch die notwendigen Vorarbeiten als Mitarbeiter der Abteilung 
für die Herausgabe der Kaiserurkunden der Monumenta Germaniae am 
Wiener Institut für österreichische Geschichtsforschung ist der unlängst zum 
Universitätsprofessor ernannte Verfasser auf vorliegendes Thema aufmerk¬ 
sam geworden, da die richtige Beurteilung der Immunität zugleich die Vor¬ 
aussetzung zur Berechtigung eines Urteils über die Echtheit vieler Diplome 
bildet. So fand der Verfasser wie von selbst das Interesse für diese sowohl für die 
Verfassungsgeschichte des Reiches wie die der Kirche wichtige Frage, und 
er entschloß sich, wie er selbst im Vorworte sagt, nach mehreren ebenfalls 
gedruckten Vorarbeiten zu einer »Darstellung der Immunität der Hirsauer 
Reformklöster und der Cisterzienser-Abteien", obwohl ihn nur die geringe 
Aussicht, sich mit dem Thema weiter beschäftigen zu können, veranlassen 
konnte, seine Arbeit zu edieren. Wenngleich dieses sowohl von Rechtshfsto- 
rikem oder Diplomatikern und Juristen behandelte Thema wegen der vielen 
noch schwebenden Fragen auch von Hirsch nicht in allen Rinkten restlos 
erledigt werden konnte, so dürfen wir doch das von ihm gesteckte Ziel, 
diesen von ihm speziell behandelten Teil der Entwicklung der Immunität 
nach dem Investiturstreit einer endgiltigen Lösung näher zu bringen, als 
vollkommen erreicht bezeichnen. Wie kein zweiter, ist der Verfasser durch 
seine Studien kompetent gewesen, die von G. Seeliger g^ebenen Andeu¬ 
tungen über die Differenzierung der Immunitätsrechte weiter auszuführen. 
Als Einleitung zu diesen Fragen dienen die beiden ersten Kapitel über 
den Stand der Fi^e in der Frühzeit der Klosterreform des 11. Jahrhun¬ 
derts und über die Veränderung des Immunitätsbegriffs in den reformierten 
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Klöstern. Das Institut der Klostervogtei, das durch die Kluniazenser und 
Hirsauer Reform nicht beseitigt werden konnte (3. Kapitel), wurde erst 
durch die Cisterzienser angefochten, ohne daß sie indes alle Freiheit von 
jedem weltlichen Einfluß erreicht hätten. Nur dadurch, daß sie auf die 
Ausübung der hohen Gerichtsbarkeit über ihre Untertanen Verzicht leiste¬ 
ten, konnten sie wenigstens ihrem Ideal näher kommen. Hier liegt auch 
der Schwerpunkt dieses Buches: in der Schilderung des »Auseinanderwach¬ 
sens" von Immunität und Vogtei im 12. und 13. Jahrhundert, wie sie der 
Verfasser nach der Auffassung Stengels durchgeführt hat. Wenngleich der 
Verfasser darauf gefaßt sein muß, daß ihm von denjenigen, die sich mit 
ihm auf gleichem Forschungsgebiete bew^en, widersprochen werden wiiri, 
so kann er doch sicher sein, daß seine Arbeit nicht nur temporären Wert 
hat, sondern stets in der Geschichte der Frage ihren Platz behalten wird. 

Oraz. Ernst Tomek. 


Die Verfassung und Verwaltung der Cisterzienserinnenabtei Burtscheid 

von ihrer Entstehung bis um die Mitte des 14. Jahrhunderts, von A. 
Schaake. La Ruelle'sche Akzidenzdruckerei. Verl. M. Jacobis Nachf., Aachen 
1913; 119 S. und Kartenbeilage. 

Die Mitte des 14. Jahrhunderts ist, wie das Vorwort sagt, gewählt 
worden, weil damals der Güterbesitz der Abtei in der Hauptsache abge¬ 
schlossen war. Um aber ein deutliches Bild von der Verwaltung dieses 
Besitzes zu zeichnen, hat der Verfasser dieser Münsterschen Dissertation die 
dürftigen Angaben der mittelalterlichen Urkunden durch Zeugnisse aus 
der Zeit vom 15. bis zum 18. Jahrhundert ergänzt. Der Stoff ist in fünf 
Kapitel eingeteilt. 

Das erste Kapitel; Die Geschichte und Verfassung der Abtei Burt¬ 
scheid bis um das Jahr 1350 zerfällt in die Geschichte der Abtei 1) bis 
zum Jahre 1221 (S, 13-24) und 2) seit diesem Jahre (S. 24—55). Jene 
Unterabteilung behandelt die Gründung der Benediktinerabtei B. 
in den letzten Regierungsjahren Ottos III., den Gründer (Abt Gregor aus 
Buccino in Kalabrien), die kaiserlichen Schenkungen, die Verleihung der 
Immunität durch Konrad III. (1338), die Auszeichnung des Abtes durch 
Vorrechte, den verhältnismäßig geringen Besitz des Klosters, die Namen 
der ersten Aebte, den allmählichen Verfall der Klosterzucht als Folge des 
wirtschaftlichen Niedergangs und die Auflösung der Niederlassung durch 
Erzbischof Engelbert von Köln. Es folgt hierauf die Vorgeschichte des 
Cisterzienserinnenklosters auf dem Salvatorberg bei Aachen. 
Die zweite Unterabteilung erzählt seine Geschichte nach der Uebersiedlung 
in die Burtscheider Räume. Mit der Aebtissin beginnend, deren Pflichten, 
Rechte, Wahl und Namen uns vorgeführt werden, geht der Verfasser alle 
Rangstufen der Klosterinsassen durch. Die Höchstzahl der Nonnen soll 
24 betragen haben. Wenn auch nicht statutenmäßig festgelegt, so ist doch 
in Wirklichkeit Burtscheid immer eine adelige Nonnenabtei gewesen. Da 
manche Töchter altadeiiger Familien im Kloster ihr freies, weltliches Leben 
fortzusetzen suchten, so trat mit der Zeit ein sittlicher und wirtschaftlicher 
Rückgang ein. Als der päpstliche Nuntius Bussi 1708 das Kloster visitierte, 
hatte er eine ganze Reihe von Mißständen zu rügen. Lange Streitigkeiten 
und schwere Verluste bereitete dem Kloster der Vogt, der beständig nach 
Erweiterung seiner Machtbefugnisse strebte und sich schließlich selbständig 
machte. Als die Nonnen sich in der Not an Aachen um Schutz wandten 
(1351), fanden sie Gehör, gerieten aber in die Abhängigkeit von der Stadt. 
Im Jahre 1649 kaufte die Stadt das Vogteiamt. — Im zweiten Kapitel 
(S. 56 - 80) lernen wir die ältesten Besitzungen des Klosters kennen und 
die Vergrößerung derselben durch Schenkungen, Eigenbesitz der Nonnen, 
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Pitanzien und Inkorporierung von Pfarreien. Weitere Einnahmsquellen 
waren der Grundzins und die Zehnten. — Drittes Kapitel: Die Qüterer- 
werbungspolitik Burtscheids (S. 81-89). Noch andere Mittel zur Vermeh¬ 
rung des Eigentums waren die Leiheform, Lehen, Kauf, Erwerbung von 
Zehnten und Zinsen, Tausch und Verkauf. — Das vierte Kapitel (S. 90 - 94) 
stellt die sämtlichen Besitzungen an unbew^lichem Gut übersichtlich zu¬ 
sammen. - Der Verwaltung der Abtei Burtscheid ist das letzte Kapitel 
(S. 95-118) gewidmet. Das Grundeigentum (S. 95-107) wurde zuerst vom 
Kloster selbst bewirtschaftet; später nahm man das Villikationssystem an. 
An der Spitze des Fronhofes stand der Schulze oder Meier. Da die Meier 
unablässig die Stellung der Ministerialen anstrebten, ging das Kloster um 
die Wende des 13. Jahrhunderts zur Verpachtung der Güter über. Meistens 
wurde der Pachtzins in Naturalien entrichtet, zuweilen auch in Geld. Nie 
wurde er mit Härte eingetrieben. Ein Teil der Güter wurde auch als Lehen 
ausgegeben. Den Schluß der Arbeit bildete eine Art Buchführung (S. 107 
bis 118). Die im 18 Jahrhundert ziemlich erheblichen Einnahmen um¬ 
faßten Pachtzins, Grundzins, Gewinn aus dem Waide Oberbusch und dem 
Kalkofen, ferner die Zehnten und endlich die Schenkungen. Unter die 
Ausgaben fielen die Verpflegung der Insassen, die Instandhaltung der Ge¬ 
bäude, die Panisbriefe und päpstlichen Kollekten. — Auf einer ziemlich 
großen Karte ist der Besitz um das Jahr 1350 übersichtlich dargestellt. 

Der Inhalt ist wohlgeordnet und klar. Jede wichtige Einzelheit wird 
durch den Hinweis auf eine Urkunde oder einen wissenschaftlichen Auf¬ 
satz bel^t. So ist von vornherein jede Willkür ausgeschlossen, und der 
Leser hat auf Schritt und Tritt das angenehme Gefühl, sicheren geschicht¬ 
lichen Boden unter sich zu haben. Dieser Fleiß und diese Gewissenhaftig¬ 
keit zeigen sich auf allen Seiten der umfangreichen Abhandlung. 

In der 2Ieitschrift des Aachener Geschichtsvereins (1913) hat Archiv¬ 
direktor Dr. A. Huyskens die Arbeit angezeigt und dabei auch einige lokal¬ 
geschichtliche Versehen gestreift. Von diesen möchte ich nur die Entglei¬ 
sung auf S. 64 besprechen. Die Urkunde gehört nicht in das Jahr 1242, 
sondern 1244; wenn man irgendwo eine obere und eine untere Mühle 
unterscheidet, so liegen diese stets an demselben Wasserlauf. Es kann 
also nicht die obere Maizmühle in Aachen an der Pau und die 
untere in Burtscheid an der Wurm liegen; jene hieß nicht Rost-, sondern 
Rosmühle. Suburbium ist nicht Burtscheid, sondern ein außerhalb des in¬ 
neren Mauerringes gelegener Teil von Aachen; eine Roßstraße in Burtscheid 
ist mir unbekannt. Vor dieser Kette von Irrtümern, die zum Teil auf S. 86 
und 93 wiederkehren, wäre Schaake bewahrt geblieben, wenn er das ge¬ 
diegene Werk von R. Pick, Aus Aachens Vergangenheit S. 402 - 403 be¬ 
nutzt hätte. — Der S. 61 als Bürger genannte Johannes de Spalden war 
Kanonikus. Beweis: Quix, Königliche Kapelle, Urkunde Nr. 26, wo er den 
Titel dominus tr^t, und Quix, Necrologium unter dem 22. Oktober, wo 
sich die Notiz findet: Obiit Johannes de Spalden canonicus. — Endlich 
ist dem Verfasser entgangen, daß den Benediktinern von Otto 111. eine 
Wiese geschenkt wurde: S. Lacomblet, Urkundenbuch I. Nr. 152 und R. 
Pick, S. 33. 

Charakteristisch ist eine nicht ganz ausreichende Vertrautheit des 
Verfassers mit katholischen Dingen. Herr Archivdirektor Dr. A. Huyskens 
hat in der erwähnten Besprechung schon darauf hingewiesen, daß die 
Aebtissin bei ihrer Einführung und Investitur die Hand nicht auf »die 
Bibel* (S. 26) legte, sondern auf das Evangelienbuch, und daß es nicht zu¬ 
treffend sei zu sagen, daß in einigen Klöstern die Aebtissinnen die Befugnis 
gehabt hätten, den Nonnen die Beichte abzunehmen und die Lossprechung 
zu erteilen. Die Bemerkung des Verfassers ist nicht bloß unrichtig, son¬ 
dern auch überflüssig, da er selbst auf S. 32 sagt, daß die Burtscheider 
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Nonnen für den Gottesdienst und die Beichte einen Geistlichen gehabt 
haben. Der Satz (S. 60): „Diese Schenkungen (seitens der Bürger) grün¬ 
deten sich auf der Anschauung, daß die Almosen erlösende Kraft im F^- 
feuer besäßen, daß sie an Wirkung einem Gebete gleichkämen und daß 
man mit der Ueberweisung von Gaben an Kirchen selbst begangenes Un¬ 
recht zu sühnen vermöge« verrät, daß Sch. sich nicht zum vollen Verständnis 
der katholischen Lehren vom Bußsakramente und den guten Werken durch¬ 
gerungen hat. — S. 65 lesen wir über die Pitanzien: „Sie wurden als Jahr- 
gedächtnisse vermacht, und zwar bekamen die Nonnen eine bestimmte 
Speise, deren Güte und Menge sich nach der Höhe des jährlich verfüg¬ 
baren Geldes richtete." Das trifft den Kern der Sache nicht. Das Jahrge¬ 
dächtnis bestand in einer Seelenmesse und die körperliche Erfrischung sollte 
die Nonnen nur für das Opfer der Gebete entschädigen, die sie während 
der Seelenmesse für die Seele des Verstorbenen verrichtet hatten. 

Wenn es schon für den gebildeten Katholiken nicht leicht ist, die 
viel verzweigten und bis ins einzelnste wohl ger^elten Einrichtungen seiner 
Kirche überhaupt und die religiösen Gebräuche während des Mittelalters 
insbesondere richtig zu verstehen, so wird jeder andere Forscher mit tau¬ 
send Schwierigkeiten ringen und in zahllose Irrtümer geraten. Hier gibt es 
nur ein Mittel: die von Katholiken verfaßten wissenschaftlichen* Werke, 
z. B. Buchberger, Kirchliches Handlexikon; Kraus, Real-Encyklopädie der 
christlichen Altertümer; Wetzer und Weltes Kirchenlexikon müssen unaus¬ 
gesetzt zu Rate gezogen werden. 

Meine Bemerkungen wollen das Verdienst der Doktorarbeit nicht 
schmälern. In ihr tritt überall ein entschlossenes Suchen nach der Wahr¬ 
heit sowie das Bestreben, unparteiisch zu urteilen, zu Tage. Wenn der Ver¬ 
fasser künftig da, wo es sich um katholische Dinge handelt, die Werke 
katholischer Gelehrten benutzt, so wird er sicherlich auch in dieser Hin¬ 
sicht die Wahrheit erkennen. 

Aachen. Eduard Teichmann. 


P. Beda Planks „Fluditreise 1800-1801“. Von Bernhard Pösin- 
ger. (Beilage zum 63. Programm des k. k. Obergymnasiums zu Krems¬ 
münster für das Schuljahr 1913, 78 Seiten.) 

Anläßlich der hundertsten Wiederkehr jener erhebenden Tage, in 
denen das deutsche Volk heldenmütig für die Befreiung vom französischen 
Joche stritt und vor Leipzig den gewaltigen Korsen zu Boden schmetterte, 
hat die Geschichts-Literatur über die Franzosen kriege eine ansehnliche Be¬ 
reicherung erfahren. Mit Vorliebe wurden auch auf dem Gebiete der lan¬ 
desgeschichtlichen Forschung in Oesterreich Themen aus der Napoleonischen 
Zeit behandelt und die schweren Kriegsjahre, welche die einzelnen Länder 
damals durchzumachen hatten, eingehend beleuchtet. In vorliegender Arbeit 
macht uns Prof. Pösinger mit einer interessanten Quelle für die Franzosen¬ 
einfälle 18(X)/01 bekannt. In tagebuchartigen Aufzeichnungen schilderte 
P. Beda Plank, Rentmeister und Musikdirektor im Stift Kremsmünster, die 
als Begleiter seines Abtes im Dezember 1800 nach Wien unternommene 
„Fluchtreise“ und den Aufenthalt dortselbst. Von Bayern her sind die 
Franzosen im Anmarsch und werden bald Kremsmünster erreicht haben. 
Da entschließt sich der Prälat, mit den Urkunden und Wertsachen des 
Klosters eiligst nach der Residenzstadt zu ziehen. In fesselnder Weise er¬ 
zählt uns Plank den Verlauf der Reise, die Tagesereignisse, persönlichen 
Erlebnisse und Eindrücke während seiner mehrmonatlichen Anwesenheit in 
Wien. Die aus der Heimat eingelaufenen Korrespondenzen hat er fleißig 
in seine Notizen hineingeflochten und so ein anschauliches Bild von der 
Kriegsnot im Lande ob der Enns und dem argen Treiben der Franzosen 
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in Kremsmünster geboten. Mit der Rückkehr in das Stift am 6. April 1801 
schließt er seine ßntragungen. Dem verdienstvollen Siftsarchivar gebührt 
für die Veröffentlichung dieses gehaltvollen Tagebuches der Dank aller 
Oeschichtsfreunde. 

Linz. _ E. Straßmayr. 


Der ietzige Stiftsbaa Maria<Einsiedelo. Von Dr. P. Albert Kuhn 
O. S. B. üeschichtllches und Aesthetisches. Mit 50 Abbildungen im Texte 
und 4 Einschaltbildern. Verlagsanstalt Benziger & Co., Einsiedeln 1913. 
Zweite, umgearbeitete und illustrierte Auflage; 126 Seiten. Preis 12.- K. 

Seit einem halben Jahrhundert wurde viel Rühmendes über die Kul¬ 
turtätigkeit der abendländischen Klöster gesagt und geschrieben und es 
hat, abgesehen von den Ewigblinden, jeder Gebildete im allgemeinen eine 

Ö e Meinung von jener jahrhundertelangen Arbeit. Diese allgemeine 
ung wird aber erst dann zu einer konkreten und sicheren Anschau¬ 
lichkeit erhoben werden, wenn auch die einzelnen klö.sterlichen Kultur¬ 
stätten ihre wissenschaftlichen Historiker gefunden haben. Die Geschichte 
einer jeden Ordensgemeinschaft bildet überdies einen wesentlichen Bestand¬ 
teil der Lande^eschichte. Die Arbeiten von P. O. Ringholz über Einsie¬ 
deln z. B. lassen uns ahnen, wie viel eine monographische Behandlung der 
großen Benediktinerstifte der Wissenschaft noch bieten kann. Einen wert¬ 
vollen Teil der kulturellen Vergangenheit Einsiedelns erschließt uns der 
wohlbekannte Kunsthistoriker im vorliegenden Werke über den Stiftsbau. 
Der erste Teil bringt die Nachrichten über die älteren Bauten aus der ro¬ 
manischen und gotischen Zeit und ihre Schicksale. Ausführlich befaßt sich 
P. A. Kuhn mit der ßaugeschichte des heutigen Stiftes, die mit 1672 ihren 
Anfang nimmt. Die reichlichen Mitteilungen aus alten Aufzeichnungen 
machen diesen Teil für den Kunsthistoriker wie für den Erforscher vergan- 

f jener wirtschaftlicher Verhältnisse interessant. Die zweite Hälfte der Schrift, 
ür die man noch vervollkommnetere Bildbeigaben wünschen möchte, be¬ 
schäftigt sich mit der Charakteristik der Kunstleistungen, die alle dem 
Barock und Rokoko angehören und zum Besten zu rechnen sind, was diese 
baulustige Periode im deutschen Süden schuf. Iin Verfasser findet die oft 
mißverstandene und ungerecht angefeindete Kunstrichtung einen ebenso 
kenntnisreichen wie objektiven Interpreten, der mit genauer Tatsachenkennt¬ 
nis ein gesundes, ästhetisches Urteil verbindet. Den einzelnen Künstlern 
wird sor^ältig nachgeforscht und das Zusammentreffen italienischen und 
deutschen Wesens wird ins richtige Licht gestellt. Wenn sich aus älterer 
Zeit in Einsiedeln sehr wenig an Kunstwerken erhielt, so ist dies dem 
französischen Vandalismus von 1798 zuzuschreiben. Jeder Rest aus früherer 
Zeit wird von P. Kuhn sorgsam beachtet. Die Freunde kirchlicher Kunst 
sowie der Ordensgeschichte werden an diesem Ehienbuche für das altehr¬ 
würdige Stift ihre aufrichtige Freude haben. 

Graz. _ Dr. Johann Ranitl. 


b) Werke anderen Inhalts. 

Das niorgenlindische MSnehtum. Von Dr. Stefan Schiwietz. Zweiter 
Band: Das Mönchtum auf Sinai und in Palästina im 4. Jahrhundert. 
Kirchheim 8« Co. Mainz 1918. 8« 192 S. 5.- M. 

Der Wunsch, den 2. Band zum «Moi^enländischen Mönchtum» zu 
besitzen, ist endlich verwirklicht worden. Der 1. Band (Mainz 1904) hatte 
uns übCT Grundlagen und Vorgeschichte des Mönchtums, sowie über das 
ägyptische Mönchtum im 4. Jahrhundert unterrichtet. Die Verdienste, die 
sich Schiwietz um die gerade damals mit tendenziösem Einschläge behan- 
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delten und zum Teile höchst unglücklich ausgefallenen Forschungen über 
die Entstehung des Mönchtums erwarb, machten sein Buch besonders wert¬ 
voll. Die Sachlage ist heute eine andere; die Arbeit von Schiwietz behält 
aber ihren Wert. Gediegene Bausteine hat auch der 3. Teil dieses 1. Ban¬ 
des beigesteuert in einem inhaltvollen Rückblicke auf das egyptische Mönch¬ 
tum des 4. Jahrhunderts. 

Im neuen Bande verlassen wir die Urheimat des Mönchtums und 
begeben uns mit dem Verfasser aufwärts zum Sinai und weiter nach Pa¬ 
lästina. Es ist zum guten Teile bekannter Boden. Wir müssen dennoch 
dem Verfasser danken für die knappen, aber genauen Vorbemerkungen über 
die sinaitische Landschaft, auf der sich dann die zeitgeschichtliche Umwelt 
erhebt, in der wir im 4. Jahrhundert das junge Mönchtum aufstreben und 
so viel Segen verbreiten sehen. Die Einführung in seine Geschichte wird 
eröffnet mit der Kritik der Hauptquellen. 

An der Ostseite der Gebirgsgruppe des Sinai beg^jncn wir einer 
Hauptniederlas.sung von Mönchen im »Dombuschtale“, später Wadi-ed- 
Deir, an der Westseite findet sich die Eremitenkolonie Gethrabbi am Fuße 
eines noch heute Dschebel ex-Rabbe genannten Berges, zwei andere tragen 
die Namen Choreb und Kodar. 

Die Einsiedler besitzen Kirchlein im Dombuschtale, in Choreb und 
auf dem Gipfel eines Berges, der als jener der Gesetzgebung galt Wir 
kennen manches aus der Einrichtung und Lebensweise der Kolonien. 

Am Südwestabhange des toten Meeres lag die uralte Hafenstadt 
Raithn. Eine Stunde nördlich davon wohnte an den Kalksteinabhängen 
eines Berges eine neue Gmppe. Bedeutende Persönlichkeiten unter den 
Sinaiten dieser Zeit sind der nochgeschätzte, in der Apogthtegmen-Literatur 
vielverewigte Silvanus Netra, später B. v. Pharan, und endlich der berühm¬ 
teste, Nilus, ein Mann von hoher Geistesbildung, einst in vornehmer Stel¬ 
lung in der Reichshauptstadt, der dann als Mönch am Sinai eine umfassende 
schriftstellerische Tätigkeit entfaltete. Besonders ausgedehnt ist der Brief¬ 
wechsel des geistvollen und seelenkundigen Mönches mit Geistlichen und 
Weltlichen, dem Kaiser und hohen Beamten. Eine Monographie über diesen 
Sinaiten entbehren wir noch; auch sein literarischer Nachlaß harrt der Be¬ 
arbeitung. 

Der 2. Teil des Bandes gehört Palästina. Der große Mönch Palä¬ 
stinas im 4. Jahrhundert ist Hilarion, eine glänzende Erscheinung. In den 
Sanddünen an der Küste bei Gaza sammelte sich ein zahlreicher Schüler¬ 
kreis um ihn. Er und seine Schüler, die zum Teile auch in Gruppen bei 
Bethelia, Gerara und Elusa wohnen, haben Anteil an der Ausbreitung des 
Christentums in diesen noch heidnischen Gegenden. Später trieb den Hei¬ 
ligen die Sehnsucht nach einer Einsamkeit, wie er sie zu Beginn seines 
Mönchslebens genossen, zur heimlichen Entfernung nach Cypern. Ein an¬ 
derer Träger der monastischen Bewegung in Palästina war Epiphanius, der 
spätere B. auf Cypern. Der Gründer der Lauren in der Wüste Juda ist 
der hl. Chariton. Noch jetzt ist das ihm geweihte Weiße Kloster bei seiner 
Heimat Ikonium (jetzt Koniah) zweimal im Jahre das Ziel der Wallfahrt der 
umwohnenden Christen. Es bildeten sich um ihn Kolonien in Pharan am 
Oberlaufe des Jordan (jetzt Wadi Färä), dann in Duka unweit Jericho, zuletzt 
in einer noch heute Wadi Charetun genannten Schlucht, 14 Stadien von Thekoa. 
Porphyrius, später B. von Gaza, siedelt sich im Jordantale an. Palladius 
fand am Westrande der Wüste Juda zwei andere Einsiedlergruppen. Im 
Ostjordanlande fand jene Pilgerin von rätselhafter Herkunft und umstrit¬ 
tenem Namen (Silvia-Etheria) eine weitere unterhalb des heutigen Nebo, 
zahlreiche Hütten nebst Kirchlein, eine andere in einem östlichen Seiten¬ 
tale des Jordan und eine dritte in Hauran. 

Es treten uns also aus den Quellen schon im 4. Jahrhundert ziem- 
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lieh viele Gruppen von Mönchen in den verschiedenen Gebieten des Landes 
entgegen; da und dort dürfte uns wohl eine unbekannt geblieben sein. Be¬ 
kannte Namen weisen auch die Zönobiten auf. In Bethlehem lebte Kassian; 
sein Kloster befand sich vielleicht in Migdal 'Eder, 1000 Schritte von Beth¬ 
lehem. In lerusalem auf dem Oelberge ist der Mönch Innozentius, ein ehe¬ 
maliger höherer Palastbeamter des Kaisers Konstantins. Die Mönche wohnten 
zerstreut auf den Abhängen des Berges und bildeten mehrere Gruppen, von 
denen jede ihr Bethaus hatte, an deren einem Innozentius das Amt des 
Priesters versah. Wittigs Annahme, dieser Mönch Innozentius sei der spätere 
Papst Innozentius I., wird von Schiwiete mit durchschlagenden Gründen ab¬ 
gelehnt. Die Berichterstattung über die sogenannten lateinischen Klöster 
ralästinas im 4. Jahrhundert bildet den Schluß des Bandes. Es sind: 
das Frauenkloster der hl. Melania d. Ae. in Jerusalem selbst, das Männer¬ 
kloster ihres geistlichen Führers Rufinus auf dem Oelberge, die drei Frauen¬ 
klöster der heil. Paula in Bethlehem, endlich das von ihr erbaute Männer¬ 
kloster in Bethlehem, wo der große Mönch Hierotwmus von 389 - 420 eine 
Heimstätte fand. Die Gestalt des einzigartigen Greises schließt das erste 
Jahrhundert des Mönchtums in Palästina würdig ab. In der nachfolgenden 
^t setzt dann die Hochblüte des Mönchtums in diesem Gebiete ein. 

Der 3. Band soll die Entwicklung des Mönchtums in Syrien, Klein¬ 
asien und Mesopotamien darstelten. Wir können nur wünschen, recht bald 
auch hier einen so vorzüglichen Leitfaden zu erhalten, wie wir es im 
2. Bande besitzen. S. 16 beruht die Einfügung der Worte D. Wilmarts in 
den Zusammenhang auf einem Irrtum. P. M. Rothenhäusler. 


Spi^otische Qrabdenkmäler des Salzadigebietes. Ein Beitrag zur Ge¬ 
schichte der Altbayrischen Plastik von Karl Fr. Leonhardt. Mit 80 Ab¬ 
bildungen. Verlag von E. A. Seemann, Leipzig 1913. Vll und 155 S. 

B. Riehl und Ph. M. Halm gebührt das Verdienst, die Aufmerksam¬ 
keit auf jene prächtigen Grabdenkmäler des ausgehenden Mittelalters gelenkt 
zu haben, die uns oft in abgelegenen Kirchen freudig überraschen und ge¬ 
rade für uns Salzburger deshalb von besonderem Interesse sind, da • sie 
meist von Adneter Marmor gearbeitet sind und ihre Werkstatt wohl nicht 
weit von Salzburg entfernt lag. Der Forscher, der zugleich auch ein rüsti¬ 
ger Wanderer und geübter Photograph sein muß, ist, da das Archivale hier 
tot ganz versagt, auf Stilvergleiche angewiesen und es gehört zu den ganz 
seltenen Glücksfällen, daß ein Meisterzeichen auf einem Grabsteine eine 
Fährte bietet und eine Zuweisung zu einem dem Namen nach bekannten 
Meister ermöglicht. 

In unseren Gegenden finden wir erst um 1400 bedeutendere Erzeug¬ 
nisse der Bildhauerkunst. Eines der bedeutendsten Monumente ist das 
Aribograb, das Abt Simon Farcher in der Klosterkirche Seeon durch den 
Meister Hans Haider errichten ließ. Haider scheint von auswärts berufen 
worden zu sein. Seinem Kreise gehört der Stein der Margarete Leuttenbeck 
in Biburg an, deren Bruder einen Grabstein von gleicher Hand in Grieß- 
stätt bei Wasserburg hat. Ganz anders ist aber schon die Kunst von Haiders 
Nachfolger geartet, der den Grabstein für den genannten Abt (t 1412) 
schuf. Ihm schreibt L auch den großen Vitalis-Stein in St. Peter in Salz¬ 
burg zu, den Halm zu 1448 setzt, während er nach L etwa 1420 entstan¬ 
den wäre. Beiden Behauptungen steht die Auffassung Tietzes (Kunsttopo¬ 
graphie Xll. 26) gegenüber, der der archivalischen Angabe, die den Stein 
zu 1495 setzt, folgt. Referent möchte doch auch an 1495 festhalten, zu¬ 
mal die Verwandtschaft mit dem Seeoner Grab m. E. eine viel geringere zu 
sein scheint, als etwa mit dem bekannten Keutschachrelief auf Honensalz- 
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bürg. Einem anderen Meister werden zugewiesen der oft abgebildete Grab¬ 
stein des Martin Räutter (t 1416) an der Margaretenkapelle im Salzburger 
Petersfriedhof, des Johann Tnichtlinger in Frauenchiemsee und des 
Michael von Haunsperg (f 1404) in Michaelbeuern, der auch deshalb 
bemerkenswert ist, w^eil er das erste Beispiel des Spangenhelmes bietet. Mit 
Staunen sehen wir, wie in dieser Zeit der geringen Verkehrsmittel die Mei¬ 
ster ein viel größeres Absatzgebiet hatten als heute. So finden wir von der 
gleichen Hand, die L. einem Halleiner Meister zuweist, das Grabdenkmal 
des Seibold Noppinger in Aigen bei Salzburg und des Paul Greymoltz- 
heimer in Ruprechtsberg bei Vilsbiburg, und ein anderer, den L. aus einem 
Meisterzeichen als Mitglied der Familie Eybenslock (aus Salzburg) erkennt, 
liefert Denkmäler nach Friesach (Erhard Ueberacker t 1470), Nieder¬ 
schönenfeld (Engelbert Marschalk v. Dornsperg), Wienerneustadt (Sig¬ 
mund V. Spaur), Knittelfeld, Seckau (Bischof Georg Ueberacker), Au (Propst 
Peter), Gars (Propst Thomas Surauer) etc. In Salzburg sind von Eybenstock 
die Steine für Ortolf Moser, Leonhart und Asmus Rordorfer im Kreuzgang 
zu St. Peter. Diesem Meister oder wenigstens dessen Lehrer will Halm 
auch den Rupertusstein am Felsengrab zu St. Peter, über das eine urkund¬ 
liche Nachricnt von 1444 vorliegt, zuweisen, während L. sich der Meinung 
Halms, der auch das bekannte Stiftergrab in Reichersberg, »das zu den be¬ 
sten Leistungen bayrischer Monumentalplastik in der 2. Hälfte des 15. Jahr¬ 
hunderts zählt“, diesem Meister zuschreibt, nicht anschließt. So sehr Eyben¬ 
stock auch gesucht war, für die größten Arbeiten, die in diesen Jahren zur 
Vergebung kamen, für das Grabmal der Kaiserin Eleonore (1464) in Neu¬ 
kloster zu Wiener-Neustadt und die Marmorplatte für das kaiserliche Grab 
(1479, jetzt in St. Stephan zu Wien), verschrieb man sich doch einen Aus¬ 
wärtigen, Nikolaus von Leyden oder Lerch, der auch am Straßburger Mün¬ 
ster beteiligt war. L macht es wahrscheinlich, daß er auch am Passauer 
Dom beschäftigt war. Dieser Künstler erhielt bei seinem Aufenthalt in 
unserem Süden auch noch andere Aufträge. Von ihm stammen die Denk¬ 
male für den Passauer Weihbischof Albrecht von Salona in der Andreas- 
(Kreuzweg-)Kapelle im Passauer Dom und das reizende für Marx von Nuß¬ 
dorf, den Bruder des Passauer Bischofs, und seine Frau Spomella von 
Seben in der Kirche zu Laufen.‘) 

Einem Nachfolger Eybenstocks schreibt L. die Epitaphien für Hadmar 
von Volkenstorff in der Franziskanerkirche zu Salzburg, des Ernst Pninker 
in Seckau, des Georg Rordorfer in St. Peter und des Georg Engelhaimer 
im Kreuzgang zu Nonnberg zu. Einer anderen ebenfalls mit Eybenstock 
schulverwandten Hand gehört u. a. der Grabstein des Georg Aigl zu Lind, 
und des Ortolf v. Trenbach zu Raitenhaslach (1502) an. Damit sind wir 
in die Zeit Hans Valkenauers gekommen, der die künstlerisch nicht allzu 
hoch einzuschätzenden Figuren an dem unvollendeten Speyrer Grabdenkmal 
gearbeitet und das Verdienst hat, das Studium der spätgotischen Grabstein¬ 
plastik belebt zu haben, ln den letzten Jahren ist sein Name oft eitel ge¬ 
nannt worden; wieviel von den Zuweisungen2) wird Stand halten? Ihm 


1) S. 51 wird der nur in Abbildung und Beschreibung bei Dalhamer, Canonia 
Rohrensis erhaltene Stein für Johann von Abensberg (1456) erwähnt, auf dem sich die Sig¬ 
natur Hans Haidn gefunden hat. L. hält ihn möglicherweise für einen Nachkommen des 
von Seeon bekannten Hans Haider. Hiebei möchte ich aufmerksam machen auf die, 
soviel ich sehe, nirgends verwertete Nachricht in Westenrieders Beylrägen 5. Bd., 
S. 212 (Auszüge aus den herzoglichen Rechnungsbüchem), wonach ein Steinmetz 
Halden, - dieQuelle müßte nachgeprüft werden, -den Grabstein für Herzog Albrecht III. 
(t 1460) in Andechs geliefert hat. Sollten nicht diese beiden identisch sein? Viel¬ 
leicht enthält ein älteres Werk über Andechs oder die bayrischen Herzoge eine Ab¬ 
bildung dieses Steines, der in Andechs nicht mehr vorhanden ist. 

*) Daß das Keutschachdenkmal auf Hohensalzburg „ein sicheres Werk 
Valkenauers" ist (S. 71), ist mir neu. 
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wird der Lamprechlshauser-Stein in der Regensburger Donrfnikanerkirche 
zugeschrieben. Lamprechtshauser war, wie aus dem Namen unzweifelhaft 
hervorgeht, ein Salzburger'), und ich möchte ihn mit L. nicht als ein Früh¬ 
werk Valkenauers aus seiner Regensburger Zeit erklären, sondern für eine 
von Salzburg nacbgelieferte Arbeit, die demnach später anzusetzen ist. Dem 
Kreise Valkenauers gehören die Grabsteine für Blasius von Keutschach ln 
Maria Saal, Hans Herzhcimer und Hans Werlinger auf Frauenchiemsee, das 
ganz hervorragende Denkmal für den angeblich selbst als Bildschnitzer 
tätigen Abt Franziskus Wider (t 1521) in Seeon und für Achatz Choldrer 
in Oberalm an. 

L. ist das seltene Glück zuteil geworden, bestimmte Meister zu eruie¬ 
ren. Ein Denkstein der Taufkircher in Baumburg zeigt am Ende der Um¬ 
schrift eine Meistermarke, die sich mit dem Wappenschilde des Steinmetzen 
Franz Sickinger an der Pfarrkirche Burghausen deckt. Dazu kommt noch, 
daß die Rechnungsbücher der Pröpste in Baumburg als Verfertiger des 
Grabsteines für I^opst Georg Dietrichinger und seinen Bruder Wolfgang 
den »Meister Franz von Burghausen« nennen. Die charakteristische Art des 
Denkmals für den Propst (Wellenband) läßt keinen Zweifel aufkommen, 
daß noch eine stattliche Zahl von anderen Steinen von Sickingers Hand 
sind. Wir nennen daraus nur: Michael Eckstetter, Peter Fröschl, beide in 
Wasserburg, Heinrich Amranger in Haslach bei Traunstein, Karl Kärgel in 
Seeligental vor Landshut, Franz Hamerpeck, Wilhelm Baumann, Hans 
Scheibermayer, alle drei zu St. Martin in Landshut, Magdalena Mautnerin 
und Ulrich Zächensperger, beide in Burghausen (Museum). 

Einem ganz originellen Umstand, der zeigt, wie tief- den damaligen 
Menschen die Heraldik im Blute lag, verdankt L. den Namen desjenigen 
Bildhauers, der Sickingers Nachfolge antrat. Ein Grabstein für einen Frater 
Viktor in Spitz an der Donau (1523) zeigt dem zu Füßen des dargestellten 
Niederaltaicher Professen angebrachten Wappen gegenüber ein Hündchen, 
unter dem »fec.“ eingemeißelt ist. Der Hund deutet in der Heraldik gern 
die Silbe Rüd (z. B. Zaunrüd) an und durch die Tatsache, daß in Burg¬ 
hausen, wohin die mit dem Spitzer-Stein verwandten Denkmäler weisen, 
ein Meister namens Siegmund Rueder nachgewiesen ist, löst uns diesen 
Rebus. Aus Rueders Werkstatt sind die großen Denkmäler für Propst Jo¬ 
hannes Mair in Altötting (f 1508), Bischof Dietrich Kamerer in Wiener¬ 
neustadt und Abt Ulrich Molczner in Raittenhaslach, sowie die Rittergrab¬ 
steine des Sebastian Kirchsperger in Wilhering und Wolfgang von Elre- 
ching in Minning hervorgegangen. 

Mehr anhangsweise, als zum voi^esteckten Thema gehörig, wird ver¬ 
sucht, das im Bayrischen Nationalmuseum befindliche Grabsteinmodell für 
Herzog Ludwig den Gebarteten dem Ulmer Hans Multscher zuzuweisen, 
der den Kargaltar im dortigen Münster schuf. 

Wie auf der einen Seite die Otabdenkmäler geeignet scheinen, der 
Entwicklungsgeschichte auch der übrigen Plastik ein totes Gerüst abzu¬ 
geben, so sind sie auf der anderen Seite eine längst erkannte Hauptquelle 
nir Genealogie und Heraldik. L. ist auch diesen letztgenannten Disziplinen 
gerecht geworden und hat die Grabdenkmäler auch nach dieser Seite hin 
untersucht. Es gebührt ihm das Verdienst, systematisch die sogen. »Ahnen¬ 
proben “ (Neben- oder Ortschilde) untersucht zu haben (u. a. Haunsperger 
in Michaelbeuem - das Wappen am Grabstein des Hertneid mit dem ge¬ 
krönten Topfhelm (!) wird als Fälschung aus dem 17. Jahrhundert nachge¬ 
wiesen —, Virgil Ueberacker in der Margaretenkapelle zu St. Peter, Jöi^ 


') Die Frau des Lukas L, Bürgers von Salzburg, starb im Mai 1467 und 
wurde im Domfriedhof begraben. (Stifisarchiv St. Peter Cist. XIX, 1 fol. 20.) Er 
selbst starb zu Salzburg im März 1489. (V^. Walz, Grabdenkmäler475, Nr. 847.) 



176 


Literarische Umschau 


von Trenbach, Zaunrüde, Stiftergrab in Seeon, Hans Hertzheimer in Frauen¬ 
chiemsee und Abt Ulrich Moltzner in Raitenhaslach). Das Ergebnis ist, daß 
sich für die Zeit vor dem 17. Jahrhundert keine Regel finden läßt, welche 
Ahnen und in welcher Reihenfolge diese durch die Wappen ausgedrückt 
wurden. Mit Sicherheit wurden nur die Wappen der Gattin und Mutter 
angebracht. 

Angesichts der mühevoll gearbeiteten Namens-, Wappen- und Orts¬ 
register ist es fast unbescheiden, auch noch den Wunsch nach einer chrono¬ 
logischen Zusammenstellung der behandelten Grabsteine mit Angabe der 
Herkunft und des Meisters auszusprechen. 

Salzburg. F. M. 


Die k. und k. Edelknaben am Wiener Hof. Von Dr. Albert Hübl 
O. S. B., Professor am k. k. Schottengymnasium. Karl Fromme, Wien und 
Leipzig, 1912. 

Die lange Reihe von Arbeiten, die der Fleiß des Professors am 
Schottengymnasium in Wien, A. Hübl, auf dem Gebiete der Geschichte, 
speziell auf dem der Wiener Schul- und Kirchengeschichte geschaffen hat, 
erscheint mit dieser Skizze wieder um eine Nummer bereichert Wenn auch 
der Verf. für seine größeren Arbeiten, besonders für die geradezu als 
Musterleistungen anerkannten Kataloge der Handschriften und der Inku¬ 
nabeln des Stiftes Schotten, mehr Lob geerntet hat, so darf sich doch auch 
dieser kleine Beitrag würdig den grölkren Leistungen anreihen. Das In¬ 
stitut der kaiserlichen Edelknaben am Wiener Hofe hat ja seine Bedeutung 
als Schule und Bildungsinstitiit für die ganze Monarchie, da viele aus dem 
Hochadel, die später die Gechicke Oesterreichs lenkten, in diesem Institut 
als Kinder und Jünglinge ihre Bildung genossen haben und im Glanz der 
Sonne kaiserlicher Macht zu begeisterten Verteidigern des österreichischen 
Gedankens heranwuchsen. Der Verfasser schildert die Entwicklung des Edel- 
knaben-lnstituts von den Anfängen unter Maximilian 1. bis auf die heutige 
Gestaltung. Er konnte hiezu das reiche Material, das der verstorbene Hof¬ 
meister der Edelknaben, Hofrat losef Auer, sammelte, zugrunde legen; er 
benützte aber auch eingehend das Archiv der Theresianischen Akademie, 
das Haus-, Hof- und Staatsarchiv und die einschlägige Lokalliteratur. Der 
Anhang bietet eine Reihe auch zeitgeschichtlich interessanter Instruktionen 
für Hofmeister und Edelknaben. Möge uns der emsige Forscher und Samm¬ 
ler noch recht viele Früchte von dem weiten Felde seiner Interessen schenken! 

Graz. Ernst Tomek. 


Untersuchungen zum Sprachgebrauch des mittelalterlichen Oblationen- 
wesens. Ein Beitrag zur Geschichte des kirchlichen Abgabenwesens und 
des Eigenkirchenrechtes von Dr. Georg Schreiber. Diss., Wörishofen 
1913. 

Die Dissertation hebt zwei Kapitel einleitender Art aus einer großen 
Untersuchung heraus, mit der Georg Schreiber Gebiete wieder betritt, auf 
die ihn schon sein großes Werk über «Kurie und Kloster im 12. Jahrhun¬ 
dert", 2 Bde., Stuttgart 1910 (Kirchenrechtiiche Abhandlungen, herausge¬ 
geben von Ulrich Stutz, Heft 65-68), geführt hatte (s. daselbst im Re¬ 
gister unter »Oblationen"). Wenige Gelehrte werden z. Z. so sehr be¬ 
fähigt sein, das mittelalterliche Oblationenwesen in seiner schier unüber¬ 
sehbaren Mannigfaltigkeit vor unseren Augen aufzurollen, wie der Verfas¬ 
ser. Kenntnis der Quellen und der Literatur im weitesten Umfange ver¬ 
einigen sich bei ihm mit schaffensfreudiger Kraft, sicherer Handhabung 
der Arbeitsweise und einer besonderen Frische der Beobachtungsgabe und 
lebendigen Eindringens in die Dinge und ihre Gliederungen. 
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Das erste der mitgeteilten Kapitel führt uns in die Unsumme klei¬ 
ner Gaben der Gläubigen ein, im Gegensätze zu großen Schenkungen. 
Das zweite Kapitel stellt den Sprachgebrauch zu deren Bezeichnung fest. 
Der Wortschatz ist reich verzweigt, nicht immer leicht abzugrenzen, für 
das Verständnis des ganzen Gegenstandes und der Quellen aber, wie leicht 
ersichtlich, höchst wichtig. Vorgelegt werden: offerre und offerenda, Offer¬ 
torium, offerta, offeretum, offertura, offerentia, offersio, proferta und pro- 
ferenda. P. M. Rothenhäusler. 


Bibliothek der Kirchenviter. Eine Auswahl patristischer Werke in 
deutscher Uebersetzung. Herausgegeben von O. Bardenhewer, Th. Scher¬ 
mann und K. Weymann. Kempten-München 1911 ff. 8®. Verlag Kösel. 

7. Band. Tertullians ausgewählte Schriften. I. Private und kateche- 
tische Schriften, übersetzt von Dr. K. Heinrich Kellner (XLVI u. 347), 1912. 

In scharfumrissenen Zügen zeichnet K. ein reizendes Bild vom Leben, 
Entwicklungsgang und den Schriften Tertullians mit einläßlicher Berück¬ 
sichtigung der Profangeschichte, gestützt auf dessen eigene Schriften. Ab¬ 
gesehen von Hieronymus, dessen Angaben vielfach mit Tertullians Auf¬ 
zeichnungen streiten, sind die Quellen über diesen so fruchtbaren Schrift¬ 
steller im christlichen Altertume äußerst spärlich. K. sucht vor allem Ter¬ 
tullians Schriften richtig zu datieren und zu charakterisieren nach den ein¬ 
zelnen Perioden seines Lebens. Die Uebersetzung der privaten und kate- 
chetischen Schriften, welche der vorliegende Band uns bietet, ist fließend 
und liest sich leicht, die Einleitungen sind wohl kurz aber vorzüglich. Für 
den Laien wären an manchen Stellen orientierende Anmerkungen erwünscht, 
speziell in der kurzen Schrift »Ueber die Aufforderung zur Keuschheit“, 
um Tertullians Rigorismus betreffs der Ehe auch hier klarzustellen. Be¬ 
nützt wurde die Ausgabe von Gehler (die von den Maurinern in Angriff 
genommene Ausgabe der Schriften Tertullians konnte ob der Ungunst der 
Zeiten nicht zu Ende geführt werden) und die bisher erschienenen Bände 
des CSEL. Betreffs der älteren Literatur verweist K. auf Gehler, die neuere 
bietet Bardenhewer. 

8. und 11. Band. Augustins ausgewählte Schriften. IV. u. V. Band. 
Vorträge über das Evangelium des hl. Johannes (1—23, 24—54), übersetzt 
von Dr. Thomas Specht (XII u. 408; IX. u. 379), 1913. 

Die Homilien Augustins über das Johannes-Evangelium wurden stets 
hochgeschätzt und waren besonders im Mittelalter, wie Alkuin es bezeugt, 
eine Lieblingslektüre in Frauenklöstern. Sie stellen nicht eine fortlaufende 
Erklärung des Evangeliums dar, sondern Augustin benutzt Texte desselben, 
um Dogmen und sittliche Vorschriften zu erklären und gegen die Häretiker 
seiner Zeit (Arianer, Donatisten, Pelagianer) zu verteidigen. Sp. hat die 
Uebersetzung Hayds (in der früheren Ausgabe) an vielen Stellen verbessert 
und dem deutschen Sprachgeiste näher gebracht. Zugrundegelegt ist die 
Ausgabe der Mauriner bei Migne. 

Maria Plain. P. Max Mühlbacher. 


Geschichte der altkirchlichen Literatur. Von Dr. Gtto Bardenhewer. 

1. Band: Vom Ausgang des apostolischen Zeitalters bis zum Ende des 

2. Jahrhunderts. 2. umgearbeitete Auflage. Herder-Verlag, Freiburg i. Br. 
1913. (XII u. 634 S.) 14.40 K, geb. 17.40 K. 

Mit großer Freude wurde vor einem Dezennium auf katholischer 
Seite der erste Band des angeführten, großangelegten Werkes Bs. begrüßt, 
dem in der Folgezeit zwei weitere Bände folgten. Bot uns doch B. damit 
eine Arbeit, die ähnlichen Werken auf protestantischer Seite vollkommen 
Studien u. Mitteilungen O. S. B. (1914). 12 
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ebenbürtig ist, ja dieselben, da sie aufgebaut ist auf den katholischen Prin¬ 
zipien, weit überragt. Wenn auch Hamack, Krüger, Jülicher u. a. gegen 
die Grundsätze, auf denen Bs. Werk fußt, vielfach mit großer Leidenschaft 
zu Felde zogen, so mußten sie doch notgedrungen die quellenmäßige Be¬ 
handlung des Riesenstoffes, die umfassende Heranziehung der überreichen 
Literatur, die Klarheit der Darstellung anerkennen. Mit vornehmer Objek¬ 
tivität legt B. wie im Vorworte zum 2. Bande auch hier seinen Standpunkt 
dar und widerlegt Harnacks Behauptung, daß vom katholischen Standpunkt 
aus sich überhaupt keine Geschichte der altkirchlichen Literatur schreiben 
lasse, da »das Gespenst eines vom Anfang an bestehenden Depositum fidei 
stets von neuem in die Irre führe", und verteidigt das Recht der Patrologie, 
auch die häretische Literatur eingehend zu berücksichtigen. 

Die rastlos fortschreitende Forschungsarbeit auf patristischem Gebiete 
bewog B., die neue Auflage vielfach zu verbessern, so daß man fast auf 
jeder Seite die neubearbeitende Hand merkt. Dadurch ist auch der Um¬ 
fang des Buches um 40 Seiten gewachsen. Im einzelnen sei auf folgendes 
hingewiesen: Die neutestamentlichen Apokryphen bilden jetzt einen Nach¬ 
trag zum 1. Bande, da ihre Datierung zum Teil auf große Schwierigkeiten 
stößt und andere sicher dem 3. Jahrhundert zuzuweisen sind. Die neuent¬ 
deckten »Oden Salomos" (1909 von Rendel Harris ediert), die in der 1. AuL 
läge nur kurz erwähnt wurden, bespricht B. ausführlich und weist sie im 
Gegensätze zu Harnack, auf die Forschungen Batiffols gestützt, der gnosti- 
schen Literatur zu. Die syrisch überlieferten Briefe des Klemens von Rom 
an die Ehelosen und die sog. Klementinen wurden dem 2. Bande über¬ 
wiesen. Warm tritt B. ein für die Echtheit der jüngst aufgefundenen Schrift 
des Irenäus, der »Demonstratio praedicationis apostolicae", deren apologe¬ 
tischen (nicht katechetischen) Zweck er lichtvoll hervorhebt. 

Den unechten 2. Klemensbrief, der die älteste uns noch erhaltene 
Predigt darstellt, finden wir bei der innerkirchlichen Literatur. An dieser 
Stelle wird auch ein kostbares Denkmal der Anfänge der kirchlichen Poesie, 
die Grabschrift des Abercius, die dem Ausgange des 2. Jahrhunderts ange¬ 
hört, eingehend gewürdigt. Näher auf die zahllosen Verbesserungen wn- 
zugehen (vgl. Justin den Märtyrer, Irenäus, Minucius Felix u. a.) ist hier 
nicht der Ort. 

B. hat sein Ziel, »ein Bild unseres heutigen Wissens um die kirch¬ 
liche Literatur des Altertums" zu entwerfen, in großzügiger Weise durch 
die ersten Bände seiner Arbeit erreicht. Möge es ihm gegönnt sein, sein 
Lebenswerk auch für die folgenden Jahrhunderte zu Ende zu führen. Jedem 
gebildeten Katholiken möchte ich zurufen: Tolle, lege! 

Maria Plain. P. Max Mühlbächen 


Kaiser Konstantin and die christliche Kirche. 5 Vorträge von Eduard 
Sch war tz. Verlag G. B. Teubner, Leipzig 1913. 

Das Zentenar des folgenschweren Sieges Konstantins des Großen hat 
auch in nichtkatholischen Kreisen sein Echo geweckt, freilich vielfach ein 
recht merkwürdiges und befremdliches. Prof. E. Schwarz stellt sich den 
»Werdegang" der Dinge ungefähr also vor. im Anfänge bestand die christ¬ 
liche »Kirche" nur aus einer Vielheit einzelner Enthusiasten und Charisma¬ 
tischen. Zuerst bildete sich im Kampf mit der Welt die kirchliche Hierar¬ 
chie heraus; in jeder Gemeinde entstand ein »Rat der Aeltesten"' unter 
denen allmählich je einer die Oberhand gewann und als alleiniger »Bischof" 
über die anderen »Gläubigen" herrschte. Um sich nachträglich zu legiti¬ 
mieren, hat man dann die »apostolische Sukzession" erfunden und die Bi¬ 
schofslisten nach rückwärts ergänzt. Um aber ein noch besseres Fundament 
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zu besitzen und den eigenen Ursprung mit dem Nimbus des Göttlichen zu 
umkleiden, wurde der »neutestamentliche Kanon" geschaffen, bei dem die 
Legende gute Dienste leisten mußte und die Namen der Apostel nur die 
EtOcette bildeten. 

Doch mußte die also fundierte Hierarchie ihren Gläubigen auch etwas 
Positives bieten, zumal die Charismen allmählich erloschen. Sie schuf dar¬ 
um zunächst im Anschluß an die altchristlichen Agapen das »Sakrament 
der Eucharistie" und maßte sich dann zu allem Ueb^erfluß auch noch das 
Recht an, den Gläubigen die Sünden nachzulassen. 

All das hat die Kirche in eine feste einheitliche Organisation umge¬ 
wandelt. Eben darin sahen denn auch die römischen Kaiser eine Reichs¬ 
gefahr und erklärten ihr den Krieg. Die Kirche hielt aber Stand, trotz aller 
Henkerarbeit, die sie ohnehin im späteren Mittelalter selbst reichlich 
überbot. 

Erst Konstantin hat »mit dem dämonischen Scharfblick des Weltbe¬ 
zwingers" erkannt, wie wertvoll für das Reich diese christliche Organisation 
werden könnte in seiner Hand. Er nahm das Christentum an (erst nach¬ 
träglich erfand er die Legende von der Kreuzesvision), fügte die Kirche 
als ein dem Kaiser unterstelltes »Reichsinstitut" dem Staatsverband ein, und 
fortan steht er an der Spitze des siegreichen Christentums. Er beruft jetzt 
die Konzilien, er entscheidet in Glaubensfragen und wandelt im Interesse 
der Reichseinheit die von der Hierarchie geschaffenen Dogmen von der 
Gottheit Christi und der Trinität und andere Glaubensformeln zu Rechts¬ 
sätzen und Reichsgesetzen um, denen freilich je nach Bedarf jeweils ein an¬ 
derer Sinn gegeben ward. Mit einem Wort: Konstantin war in des Wortes 
vollster Bedeutung der erste christliche Pontifex Maximus geworden! 

Und die Kirche, die im 300jährigen Ringen gegen die Imperatoren 
ihre Freiheit gewahrt? Die war vom Glanze der ungewohnten Kaisergunst 
so geblendet, daß sie Konstantins goldene Ketten fast ganz übersah! 

Prof. Schwartz hat sich als Philologe auf dem Gebiete der klassi¬ 
schen Literatur und durch seine mustergültigen textkritischen Ausgaben des 
Eusebius und Tatian einen wohlverdienten Namen gemacht. Mit dem vor¬ 
liegenden Büchlein hat er das ihm neue und fremde Gebiet der Dogmen- 
geschichle betreten. Man gewinnt nicht den Eindruck, als ob der Verfasser 
sich je bemüht hätte, auch aus katholischer Literatur ein gewisses Ver¬ 
ständnis für die Eigenart der katholischen Kirche sich anzueignen. Dafür 
hat er so ziemlich die Quintessenz dessen, was sich bei den extremsten 
modernen »protestantischen Theologen" und Historikern - bei Baur, Ritschl, 
Burckhardt, Harnack u. a. — vorfindet, zusammengetragen, anscheinend 
ohne den geringsten Versuch einer kritischen Nachprüfung, mit einer bei 
solchen Gelehrten ungewohnten Glaubensbereitschaft angenommen und zu 
einem mehr oder weniger einheitlichen historischen Evolutionsbild kon¬ 
struiert. 

Das beispiellose Weltwunder zu erklären, wie ein solcher Massen¬ 
betrug so rasch und so einheitlich sich durchsetzen und behaupten konnte, 
ohne daß eigentlich die christliche Welt recht merkte, wie ihr geschah, das 
hat Prof. Schwartz nicht versucht, wie er auch darauf verzichtete, seine 
sonstigen zahlreichen und schwerwiegenden Behauptungen zu beweisen oder, 
wie er sich ausdrückt, durch Noten zu »unterkellern". Man kann also nur 
sagen: »Quod gratis asseritur, gratis negatur". 

Für uns ist das Büchlein ein Beispiel mehr für den absoluten Schiff¬ 
bruch des modernen Protestantismus an allem christlichen Glauben. Chri¬ 
stentum ist darin keines mehr enthalten. 

Seckau. P. Chrysostomus Baur. 


12* 
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Eariy Latin Hymnaries. An Index of Hymns in Hymnaries before 
1100. With an appendix from later sources by James Me]arns, M. A. 
Cambridge, University Press. 1913. 8®. p. XX 107. 5 Sh. 

Chevalier hat in seinem trefflichen Repertorium Hymnologicum 
34.827 Hymnen verzeichnet und damit ein unentbehrliches Werkzeug für 
den Hymnologen geliefert. Doch konnte er die Handschriften nur wenig 
berücksichtigen, schon wegen ihrer großen Anzahl. Mearns will diese Lücken 
teilweise ausfüllen, indem er in alphabetischer Reihenfolge die Anfänge von 
etwa 1000 Hymnen verzeichnet mit Angabe der betreffenden Handschriften. 
Er hat 123 von diesen in verschiedenen Ländern selbst eingesehen oder 
durch andere einsehen lassen. Dabei beschränkte er sich auf diejenigen 
vor dem Jahre 1100, also auf die ältesten und wichtigsten Hymnarien. 
Natürlich kommt ein großer Teil davon auf Benediktinerklöster. Im An¬ 
hänge folgt noch eine kleinere Reihe aus späterer Zeit. Ein photographi- 
sches Faksimile gibt eine Probe aus einem Psalter, der um 890 zu Sankt 
Maximin in Trier geschrieben wurde und sich jetzt in Privatbesitz in 
England befindet. Die fleißige und tüchtige Arbeit des gelehrten Angli¬ 
kaners verdient beste Empfehlung. P. Gabr. Meier. 


loseph Kardinal HergenrSthers Handbuch der allgemeinen Kirchen- 
geschiente. Neu bearbeitet von Dr. Johann Peter Kirsch, päpstl. Haus¬ 
prälat, Professor an der Universität Freiburg i. Br. 5. verb. Auflage. 1. Bd.: 
Die Kirche in der antiken Kulturwelt. Mit einer Karte: Orbis chri- 
siianiis saec. l.-VI. 11. Bd.: Die Kirche als Leiterin der abend¬ 
ländischen Gesellschaft. Mit einer Karte: Provinciae ecclesiasticae 
medio s^icculo XIV. Freiburg i. Br. Herder, 1911 u. 1913. Gr. 8^^. XIV u. 
784 S,; XIII u. 797 S., je 12.— Mark der Band. 

Mit steigendem Interesse wird der Fortschritt der katholischen ^Theo¬ 
logischen Bibliothek^ des Herderverlages aiifgenommen. «Das auch nach 
dem Urteile protestantischer Rezensenten von erstaunlicher Gelehrsamkeit 
zeugende Werk Hergenröthers ist das einzige gröl^ere Handbuch der Kir- 
chengeschichte, welches in der letzten-Zeit von katholischer Seite in Deutsch¬ 
land erschienen ist." Ein solch größeres Werk, in welchem die Ereignisse 
und Tatsiichen aus der Kirchengeschichte ausführlicher dargestellt und zu¬ 
gleich die Quellen und die einschlägige Literatur vollständiger verzeichnet 
werden, als es in den gewöhnlichen, wenn auch sonst noch so guten Lehr¬ 
büchern geschehen kann, entspricht dem allgemeinen Bedürfnisse. Während 
Kardinal Hergenröther selbst noch vor seinem Tode (t 1890, 3. Oktober) 
die dritte Auflage seines Handbuches besorgen konnte (1884 —86i, wurde 
bereits die 4. Auflage von Prälat Dr. Kirsch, Professor zu Freiburg i. Br., 
bearbeitet. Diese erste Neubearbeitung erschien in den Jahren 1902—09 
und wies bedeutende Aenderungen auf, die man zweifellos als Verbesserun¬ 
gen bezeichnen durfte. Der Stoff wurde etwas anders geordnet und der 
Inhalt einer genauen Revision unterzogen, wobei gewisse dogmatische und 
apologetische Ausführungen gekürzt, hingegen «das Leben und die Tätig¬ 
keit hervorragender Bischöfe und kirchlicher Lehrer der einzelnen Länder 
etwas eingehender behandelt" wurden. Bei der nunmehr begonnenen fünften 
.Auflage blieb dieselbe Anordnung des Stoffes, aber es wurde eine neue 
Einteilung der kirchlichen Zeitabschnitte vorgenommen, die im 1. Bande 
(S. 4'3,' näher erläutert wird. Demnach wurde statt der gewöhnlichen Eintei¬ 
lung der Kirchengeschichte in drei Hauptzeitalter eine solche in vier Perio¬ 
den oder Epochen gewählt. Das erste Zeitalter geht «von der Gründung 
der Kirche bis zum Ausgang des 7. Jahrhunderts", das zweite «vom Ende 
des 7. bis zum Anfang des 14. Jahrhunderts", das dritte vom Anfang des 
14. bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts und das vierte von etwa 1650 bis 
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zur Jetztzeit und jeder dieser vier Epochen soll ein Band gewidmet werden. 
Die zwei bereits vorliegenden Bände umfassen somit die Geschichte der 
Kirche von ihrer Gründung an bis zu dem Zeitpunkte, wo das große Papst¬ 
schisma partikularistische Strebungen erzeugt und das staatliche und natio¬ 
nale Leben der einzelnen Völker allmählich hervortritt, losgelöst von dem 
bis dahin herrschenden Universalismus der Kirche (von Christus bis 1303, 
Tod Bonifaz’ VIII.). — Es ist nicht angebracht hier den Inhalt des Werkes 
noch näher anzugeben oder zu der vom Neubearbeiter des Hergenröther- 
schen Handbuches gewählten Einteilung der Kirchengeschichte Stellung zu 
nehmen. Diese Einteilung hat gewiß ihre Vorteile, wird aber aus verschie¬ 
denen Gründen wohl kaum allgemeine Zustimmung finden. Wir wollen 
hier hauptsächlich nur darauf hinweisen, wie nützlich dieses Handbuch u. a. 
auch für das Studium der Ordensgeschichte ist. Es kann allerdings nicht 
in Einzelnheiten eingehen, wie Spezialforschungen und -Untersuchungen, 
aber für allgemeine Orientierung ist es bestens geeignet. Die am Anfang 
der einzelnen Abschnitte verzeichnete Liste der Quellen und der wichtigeren 
Literatur ermöglicht es dem Studierenden und dem Benutzer des Werkes 
selbst weiterzuforschen und sich in den Detailschriften Belehrung zu suchen. 
Gerade in der so viel als möglich vollständigen Aufzeichnung der bedeu¬ 
tenderen Quellen und der wichtigeren neuesten Literatur liegt einer der 
Hauptvorzüge der Neubearbeitung. Mit Fleiß sind vom Herrn Bearbeiter, 
viele, wenn auch nicht alle neuesten Erscheinungen nachgetragen worden; 
sicher nur wenige wichtige Publikationen werden ihm dabei entgangen 
sein. Es sind auch größere Aufsätze kirchenhistorischer Zeitschriften mit 
verwertet. Speziell was die Ordensgeschichte betrifft, wollen wir hier 
u. a. hinweisen auf die Abschnitte im 1. Bande über Ursprung und erste 
Entwicklung des Mönchtums, über das orientalische Mönchtum bis in die 
Mitte des 5. Jahrhunderts, das abendländische Mönchtum vor dem hl. Be¬ 
nedikt, die Entwicklung des abendländischen Mönchtums seit dem hl. Be¬ 
nedikt, wenn auch die Literatur über den hl. Benedikt auch nicht an¬ 
nähernd erschöpft ist. Im 2. Band findet sich viel Uebersichtliches über 
das Mönchtum und das kanonische Leben der Kapitel, Benedikt von Aniane 
und Chrodegang von Metz, die Orden und religiösen Kongregationen zur 
Zeit des Investiturstreites, die geistlichen Orden und regulierten Chorherren, 
Cisterzienser und Prämonstratenser, die zwei großen Mendikantenorden der 
Dominikaner und Franziskaner, die kleineren Mendikantenorden und andere 
geistliche Genossenschaften. Zur Geschichte des Benediktinerordens insbe¬ 
sondere gehören noch die zahlreichen Abschnitte über die .Missions- und 
Bekehrungsarbeiten bei den heidnischen Germanen in den deutschen Ge¬ 
bieten (Bayern, Schweiz, Baden, Rheinland) und bei den Angelsachsen 
(durch Gregor den Großen und den hl. Augustin), über die Tätigkeit eines 
hl. Bonifatius, eines hl. Ansgar, über die Missionen bei den Sachsen usw.; 
die hervorragendsten Vertreter auf dem Gebiete kirchlicher Wissenschaft 
und zugleich die besten Verteidiger der christlichen Glaubenslehre gehören 
ebenfalls zum größten Teil dem Ordensstande an. Nachdem aber seit neuerer 
Zeit der Missionswissenschaft erhöhte Aufmerksamkeit gewidmet wird, soll 
dieses auch in der Behandlung der Missionsgeschichte mehr zum Ausdruck 
kommen; so wären in der neuesten Auflage Hergenröthers die Ergebnisse 
von R. Streits, Die Missionsgeschichte in ihrer gegenwärtigen Lage, der Ex¬ 
kurs desselben, Kirchengeschichte und Missionsgeschichte, P. Schmidlins 
Zeitschrift für Missionswissenschaft u. a. in gleichem zu verwerten gewesen. 

Im 2. Bande S. 54 liest man: »Winfrid (d. h. der hl. Bonifatius) war 
um 675 in Kirton zu Wessex geboren", und S. 62 erfährt man, daß Boni¬ 
fatius am 5. Juni 754 starb, »nachdem er ein Alter von 75 Jahren erreicht 
hatte.“ Ist Bonifatius 675 geboren, so muß man ihm ein Alter von etwa 
80 Jahren zusprechen, aber die Jahreszahl 675 beruht nur auf Konjektur, 
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wie auch das Alter von 75 bezw. 80 Jahren. G. Fürth (Saint Boniface, Paris 
1902, S. 3) nennt als Geburtsjahr *selon toute apparture" ungefähr 680. 
Der neueste deutsche Biograph G. Schnürer (Bonifatius, Mainz 1909, S. 21) 
schreibt: »Winfrid wurde um 675 geboren", ohne jeden Beweis, läßt ihn 
aber dann als »,80jährigen" (S. 99) sterben. Der Geburtsort Kirton, den viele 
Biographen angeben, existiert überhaupt nicht in Devonshire; es muß heißen 
Crediton, wie schon Kurth nachgewiesen hat. (Schnürer bietet S. 23 eine 
Ansicht Creditons, entnommen aus Wiiliamson. The life and times of 
St. Boniface. London 1904.) — Das Urteil über den hl. Ansgar lautet (11. 
S. 133): „Ansgar war für das 9. Jahrhundert, was Bonifatius für das 8.; er 
heißt mit Recht der Apostel des Nordens." Der Vergleich mit Bonifatius 
erscheint mir sehr gewagt. Bei Bonifatius tritt nicht allein der Missionär, 
sondern vor allem der Organisator hervor; bei Ansgar sucht man leider 
vergeblich nach der Organisation, die er geschaffen. An^ar wird manch¬ 
mal Apostel des Nordens genannt, ob aber »mit Recht", das wird man 
nicht leicht bejahen können; jedenfalls stimmt das Urteil neuerer Historiker 
hiemit nicht überein. (Vgl. u. a. L Bril, Les premiers temps du chrisba- 
nisme en SuWe. ln »Revue d'histoire eccl&iastique“ Xll, 1911, S. 37.) 

Wir schließen uns vollständig dem Wunsche des Bearbeiters und 
Neuherausgebers des Hergenrötherschen Handbuches an, daß dasselbe auch 
in der neuen Auflage „in weiteren Kreisen zur Vertiefung der kirchenhisto¬ 
rischen Studien beitragen" möge und wir zweifeln nicht daran, daß dieser 
Wunsch sicher in Erfüllung gehen wird. 

Straßburg i. E. G. Allmang O. M. 1. 


Kalturgeschichte des Mittelalters. Von Georg Grupp. 111. Bd. 
Zweite, vollständig neue Bearbeitung. Mit 21 Illustrationen. Paderborn 1912, 
F. Schöningh. Gr. 8®. IX u. 503 S. 9.50 M. 

Der dritte Band dieser großangelegten Kulturgeschichte des Mittel¬ 
alters umfaßt 21 Kapitel (LIX-LXXIX), die sich auf die verschiedenen 
sozialen, kirchlichen, politischen und sonstigen Kulturverhältnisse beziehen. 
Um eine Vorstellung von der Reichhaltigkeit des Inhaltes zu erhalten, glau¬ 
ben wir es angebracht, hier wenigstens die Ueberschriften der Kapitel mit¬ 
zuteilen : Naturkultus, Heidentum, Aberglaube und Irrglaube, Mythen (K. 
59-61); die Normannen, ihre Meerfahrten und ihre Eroberungen in Italien 
und England (62); die Ritter und der Landfrieden (63); die Cluniazenser 
(64); die große Kirchenreform Gregors Vll. (65); der theologische Realis¬ 
mus (Lehre über Heiltümer und Heiligtümer, über Sakramente, Ablaß 
und Reliquien, über Erlösung, Eucharistie und Messe, K. 66); Soziale 
Fragen (demokratische Bewegungen in den Städten, Handwerker und 
Bauern, Laientum und die Orden, K. 67); das byzantinische Reich (Ver¬ 
fassung, Kirche, Volk, Familie, K. 68); Kultur der Araber (69); Kreuzzüge 
und Rittertum (70); Wirtschaftsverhältnisse der Kreuzfahrerstaaten (in Palä¬ 
stina, Syrien und im lateinischen Kaiserreich des Ostens, K. 71); Helden- 
und Liebesdichtung (72); Verfall und Erneuerung des Mönchtums, Cister- 
zienser und Prämonstratenser, Tagesordnung und Arbeit der Mönche, 
Klosterspital und Hospitalorden (73—76); das romanische Gotteshaus und 
die symbolische Kunst des Mittelalters (77); das Ritterleben (78); Spiele und 
Spielleute (79). 

Wie man sieht, ist der Inhalt ein recht mannigfaltiger. Von dem 66. 
Kapitel (der theologische Realismus), hätten wir gerne einiges hier nicht ge¬ 
sehen. Uns will scheinen, als ob die Besprechung der dogmatischen Fragen 
in Kap. 66 (Siebenzahl der Sakramente, Buße und Absolution, Lehre Be¬ 
rengars, Substanzbegriff, Meßopfer) nicht zur Kulturgeschichte gehört. Be¬ 
sonders da es dem Verfasser nicht möglich war, seine Ausführungen im 
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einzelnen zu begründen, können sie ganz leicht zu völlig irrtümlichen An¬ 
sichten über die kirchliche Lehre führen. Was in einer Anmerkung (S. 2Q3, 
A. 2) gesagt wird: „Ist doch auch die Form, worin die Scholastiker das 
Wesen der Dinge erblicken, etwas Quantitatives", bedurfte entschieden einer 
Erklärung, denn erstens ist die Form der Scholastiker nichts Quantitatives, 
und zweitens erblicken die Scholastiker das Wesen der Dinge nicht in der 
Form, da nach scholastischer Lehre zum Wesen tessentia) der Substanz, um 
die es sich handelt. Form und Materie (forma et materia) gehören oder 
wie der hl. Thomas sagt: »Essentia est illud per quod res constituitur in 
proprio genere vel specie" (De ente et essentia c. L; vgl. Seb. Reinstadler, 
Elementa philosophiae scholasticae, ed. 7*, Freiburg i. Br., 1913, Bd. L, 
p. 285 ff.). — Sehr lehrreich sind die Kapitel, welche von den Ordensleuten 
und ihrem Leben handeln. Gewiß war im Mittelalter nicht alles glänzend 
und es kamen sogar öfters große Mißbräuche vor; aber wir glauben, daß 
manchmal zu viel Gewicht auf rednerische Aeußerungen gelegt wird und 
wenn in Statuten und Regeln etwas verboten wird, so kann man noch 
lange nicht verallgemeinern. 

Ein vierter, demnächst zu erwartender Band soll das schöne Werk, 
in dem wir die höchst anerkennenswerte Arbeit eines unermüdlichen For¬ 
schers loben dürfen, zum Abschluß bringen. 

Straßburg i. E. G. Allmang O. M. 1. 


Nene Beitrl^e zur dentschen Wirtschafts- and Verfassun^eschlchte. 

Gesammelte Aufsätze von Georg Caro. Veit u. Comp., Leipzig 1911. 8®. 
VI u. 136 S. 

Die Stärke des Verfassers besteht wie bei seinem Lehrer G. v. Below 
in der scharfen begrifflichen Formulierung und kräftigen Unterscheidung. 
Er sieht Unterschiede, wo andere Aehnlichkeiten erblicken, und die Fülle 
des Materials wird klaren juristischen Begriffen eingeordnet, wodurch die 
verworrenen wirtschaftlichen Verhältnisse ohne Zweifel leichter übersichtlich 
und durchsichtiger werden. So bietet gleich die erste Abhandlung, wo die 
ostelbische Gutsherrschaft der westdeutschen Grundherrschaft gegenüber¬ 
gestellt wird, sehr viel Anregung. Die ungemessenen Fronen, den starken 
Zwang (Gesindezwang) des Ostens erklärt der Verf. aus der Oerichtsherr- 
lichkeit. Der Grundherr des Westens konnte nur auf dem Wege der Bitten 
weitere Dienste verlangen, die freilich mit Befehlen gleich kamen. Zudem 
fügt Caro gleich wieder bei, daß die Grundherren gegen Schluß des Mittel¬ 
alters sich gerichtsherrliche Rechte aneigneten, was eben mit anderen Ur¬ 
sachen den Bauernkrieg verschuldete. Aber wie stimmt damit zusammen 
die starke Betonung der Immunität im zweiten Beitrag „Grundherrschaft 
und Staat", die schon in die Karolingerzeit zurückreicht. Gegenüber einer 
Theorie, die die Grundherrschaft mehr von unten, aus dem Großgrund¬ 
besitz entstehen ließ, hebt der Verf. hier die starke Bedeutung der vom 
Staat verliehenen Rechte hervor, die Banngewalt, die Regalien. Besonders 
kühn ist die These von der grundherrlichen Entstehung der Hufe. 
Während man früher allgemein annahm, die durchschnittliche Gleichheit 
der Hufe weise auf eine überwiegende Freiheit und Gleichheit der alten 
Germanen hin, läßt Caro die Hufe nur im Zusammenhang mit der Grund- 
herrschaft entstehen. Von der Grundherrschaft, von oben wurde darnach 
gleichheitliches Maß von Landbesitz für Hörige festgesetzt, und die Hufe 
entstand nicht von selbst durch die freiwillige Auseinandersetzung der 
gleichen Genossen, durch die freie Verteilung des neubesetzten Gebietes. 
Mit einem freien Qgentum schalteten die Besitzer von Anfang an so will¬ 
kürlich, daß keine gleichheitliche Größe sich erhallen konnte. Hat doch 
auch der Zusammenhang mit der Orundherrschaft die Hufe nicht vor Ver- 
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änderungen bewahrt und erfolgten viele Absplitterungen und manchmal auch 
Zusammenfassungen, wie eben Caro in seinen älteren Beiträgen 1905, S. 85, 
des näheren ausführte. Schon 1901 hat Caro in den Jahrbüchern für Na¬ 
tionalökonomie, abgedruckt in den Beiträgen 1905, S. 13, auf Grund Sankt 
Gallener Urkunden festgestellt, daß Freie bei den Qütertraditionen an das 
Kloster St. Gallen niemals von einer Hufe sprechen, sondern immer die 
Grundstücke im Einzelnen aufführen. Nur bei Hörigen kommen Hufen 
vor. In den neuen Beiträgen 1911, S. 26, hat er dann noch mehr Beweise 
beigebracht. Aber die Beweise sind doch nicht stringent. Daher erfuhr 
die Aufsehen erregende, überraschende These Caros von der grundherrlichen 
Entstehung der Hufe, eine These, die die bisherigen Anschauungen über 
den Haufen warf, vielfachen Widerspruch, jedenfalls ist die Sache noch 
nicht geklärt. In meiner Kulturgeschichte des Mittelalters, Neue Bearbei¬ 
tung 1W7 I, 82 (II, 128) habe ich zwar der These Caros Rechnung ge¬ 
tragen und eine gewisse Möglichkeit offen gelassen, aber im Grunde doch 
die alte Anschauung, die so hervorragende Forscher wie Waitz, Hansen 
und Meitzen zu ihren Anhängern zählt, beibehalten, allerdings mit einer 
großen Einschränkung. Denn ich war von jeher überzeugt, daß die deutsch- 
tümliche Anschauung von der Freiheit und Gleichheit der alten Germanen, 
näherhin der germanischen Eroberer der Völkerwanderungszeit, ein bloßer 
romantischer Traum sei. Schon die Urzeit zeigte große soziale Unterschiede. 
Trotzdem scheint mir aber die weite Verbreitung der Hufe und der Ge¬ 
wannverfassung, namentlich außerhalb Deutschlands, gegen die These Caros 
zu sprechen. Hufen (mansi) und Hofstätten (areae) in der Hand Freier sind 
mir häufig in Oetlingischen Urkunden begegnet (vgl. Oettingische Regesten 
Nr. 76, 88, 103, 269) und lassen sich sicher auch anderwärts nach weisen. 
Ueberdem entscheiden Urkunden nicht immer über einen Tatbestand, sie 
^rechen, was jedem auffällt, fast nie von Usurpation, und wenn man die 
Geschichte nur aus Urkunden kennt, müßte man das Raubrittertum fast 
ganz streichen, das wir aus anderen Quellen genügend kennen. Endlich be¬ 
findet sich Caro mit sich selbst in einem gewissen Widerspruch. Wenn 
seine These richtig ist, so müßte man bei der großen Verbreitung der 
Hufen annehmen, daß es ursprünglich wenig Freie gegeben hat. Dagegen 
schätzt Caro die Zahl der Freien sehr hoch und bestreitet zudem ein all¬ 
mähliches Herabsinken in die Unfreiheit. Er läßt sogar die zahlreichen 
Dienstmannen der späteren Zeit meist aus Freien hervorgehen, während 
andere Forscher sie meistens aus Unfreien emporsteigen lassen. Erst Wittich 
und Heck haben diese allgemeine Annahme erschüttert. Auf Grund von 
St. Gallener Urkunden führt Caro aus: Von den vielen Bauern, die ihr 
Gut dem Kloster in der Karolingischen Zeit übergaben, sei ein Teil Mini- 
steriale geworden, ein Teil freie Bauern geblieben (Beiträge 1905, S. 99). 
Andere aber lesen aus den Urkunden etwas anderes heraus, namentlich 
Schulte. Er sagt, nur ausnahmsweise seien die Tradenten Ministeriale, die 
meisten aber seien einfache Zinshörige geworden. (Schulte, der Adel und 
die deutsche Kirche 20; Keutgen, Vierteljahrschr. für Sozial- und Wirtschg. 
S. 1; Kluckhohn, die Ministerialität, S. 3.) Caro selbst sagt manchmal, er 
müsse das Verhältnis geradezu umkehren, den Spieß umdrehen. Durch 
dieses Verfahren erregt man allerdings Aufsehen und Beachtung, aber solche 
Paradoxien entsprechen doch nicht immer der Wahrheit. Doch sind die 
übrigen Aufsätze, die den größten Teil der neuen Beiträge füllen, frei von 
allen Paradoxien und rufen die Kritik kaum heraus. Sie beschränken sich 
auf eine einfache Wiedergabe von Eindrücken, die die Urkunden, nament¬ 
lich St. Gallener und einige italienische und Frankfurter auf den geübten 
Wirtschaftshistoriker ausüben. Der Scharfsinn, das klare Auge eines Wirt¬ 
schaftshistorikers entdeckt hier manches Interessante, was andern Lesern ent¬ 
geht. Sehr wichtig ist z. B. die Tatsache, daß die Fronen im 13. Jahr- 
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hundert fast ganz verschwunden sind (S. 73), die Tatsache, daß Frankfurter 
Bürger sehr viel Landgüter besaßen, daneben aber auch Bargeld (S. 133i. 
In den älteren Beiträgen 1905 scheint mir sehr beachtenswert die Ausfüh¬ 
rung über die Kellhöfe (S. 87), wonach die Kellner (Cellerarii) oder Meier viel 
schlechter gestellt waren als die unfreien Hofbesitzer. Trotz ihrer Einkünfte 
haben die Klöster sich oft in Schulden stürzen müssen (S. 116). Bei der 
klaren Darstellungsweise des Verfassers eignen sich die Aufsätze vortrefflich 
zur Orientierung. 

Maihingen. G. Gru<pp. 


Die Kurie und die Salzburger Kirchenprovinz. Studien und Vor¬ 
arbeiten zur Germania pontificia 1. Von Albert Brackmann. 
XIV und 270 S. Berlin 1912. Weidmannsche Buchhandlung. 

Als „erläuternde Beigabe" zum ersten Bande der Germania ponti¬ 
ficia ’) läßt der Herausgeber in vorliegender Schrift eine Reihe von ge¬ 
sammelten Beobachtungen folgen, um das Hauptwerk zu entlasten, ein durch¬ 
aus zu begrüßendes Unternehmen. Br. faßt diese Beobachtungen unter 
einigen allgemeineren Gesichtspunkten zusammen. Im ersten Teile (l-93i, 
der sich wieder in vier Abschnitte gliedert, entwickelt er anschaulich die 
Geschichte des päpstlichen Privilegs in der Salzburger Kirchenprovinz, zu¬ 
nächst (1.) in der Zeit vor dem Beginne des Investiturstreites (1—13), dann 
(2. und 3.) unter dem Einflüsse der süddeutschen Reformbewegung bis zur 
Mitte des 12. Jahrhunderts (14-33, bezw. 78), endlich (4.) an der Hand 
der Klostergründungen in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts (78-92). 
Der zweite Teil (93-187), nach Diözesen geordnet, beschäftigt sich mit den 
gefälschten Urkunden; im dritten Teile (188-196) folgen eine Reihe kleiner 
Exkurse und Texte unbekannter Papsturkunden. Zwei zuverlässige Register 
der Urkunden-Zitate und -Empfänger (249-270) beschließen die inhalts¬ 
reiche Arbeit. 

Die Zahl der für Benediktinerklöster erteilten Papsturkunden ist bis 
zur Mitte des 11. Jahrhunderts sehr bescheiden. Neben einer Reliquien¬ 
schenkung Gregors IV. (827-844) für Niederaltaich ist das älteste eigent¬ 
liche Privilegium jenes des P. Silvester 11. für Seeon vom Jahre 999. Der 
Grund dieser Seltenheit ist darin zu suchen, daß die meisten damaligen 
Klöster königliche oder bischöfliche Eigenklöster waren und daher nur in- 
soweit.in den Besitz päpstlicher Privilegien gelangten, als die Herren der Klöster 
ihnen solche vermittelten. Da nun diese ein großes Interesse daran hatten, 
daß das Abhängigkeitsverhältnis der Klöster so wenig als möglich gelockert 
werde, so ist es begreiflich, daß der Rechtsinhalt dieser Privilegien nicht 
eben bedeutend genannt werden kann. Die Privilegierung seitens der Kurie 
erfolgte noch regelmäßig im Zusammenhang mit der Verleihung bischöf¬ 
licher oder königlicher Urkunden, hatte daher keine selbständige rechts¬ 
begründende, sondern nur eine rechtsverstärkende Kraft. Einen andern Cha¬ 
rakter tragen erst die Privilegien, welche die Reformbischöfe Gebhard von 
Salzburg und Altmann von Passau den von ihnen gegründeten oder er¬ 
neuerten Klöstern vermittelten. Durch diese wurde in den betreffenden 
Klöstern geradezu die Vorstellung erweckt, daß die Bestätigung von Seite 
der Kurie nötig sei. Letztere erscheint also nunmehr als die eigentliche 
rechtsbegründende Macht; denn im ausgesprochenen Gegensätze zur früheren 
Gewohnheit wandten sich Gebhard und Altmann zuerst an den Papst und 
dann erst an den König. Wenn bis zum Ende des 11. Jahrhunderts die 
Zahl der päpstlichen Verleihungen gering ist, so müssen wir den Grund 
hiefür einerseits in den unruhigen Zeiten des Investiturstreites suchen, wäh- 


0 Vgl. die Besprechung im Jahrgang 1911 dieser Zeitschrift, S. 718 f. 
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rend anderseits im 12. Jahrhundert die Zahl der Klöster auch durch die 
Gründungen der Augustiner-Chorherren, der Prämonstratenser und der 
Cisterzienser bedeutend stei^. Erst unter Urban 11. und Paschal II. er¬ 
folgen wieder zahlreichere Privilegierungen, deren Rechtsinhalt je nach dem 
Empfänger deutlich abgestuft ist; den geringsten Inhalt weisen die Privi¬ 
legien für bischöfliche Eigenklöster auf, einen ^ößeren jene für zinspflich¬ 
tige Klöster, den bedeutendsten aber diejenigen für nicht übereignete Klöster.*) 
Diese Differenzierung bleibt auch in der 3. Periode, seit der Mitte des 12. 
Jahrhunderts, bestehen; Neugründungen von Klöstern sind aber in dieser 
Zeit seltener und tragen einen mehr zufälligen Charakter, da die Reform¬ 
periode Mitte des 12. Jahrhunderts im Wesentlichen abgeschlossen war. Im 
allgemeinen kann man sagen, daß das päpstliche Privileg in dem Rechls- 
leben der Klöster in der Salzburger Provinz auch im 12. Jahrhundert keine 
bedeutende Rolle spielte; die überwiegende Mehrzahl der Klöster stand 
unter der Jurisdiktion der Bischöfe, und diese waren natürlich den Exemp- 
tionsbestrebungen nicht hold. Fhrivilegien-Fälschungen, welche die Exemp- 
tion zum Inhalte haben, sind selten, sei es, daß man von der Unerlaubt- 
heit eines solchen Mittels oder von dessen Aussichtslosigkeit überzeugt 
war. Von den Fälschungen, die im zweiten Teile der Arbeit behandelt 
werden, dürften am bedeutsamsten jene des Klosters St. Emmeram sein, 
von denen wir auch den Urheber (den bekannten Mönch Otloh) kennen. 
Weiter werden Fälschungen nachgewiesen bei den Benediktiner-Abteien 
Garsten, Lambach, Seitenstetten und bei den Cisterzienser-Abteien Heiligen¬ 
kreuz und Raitenhaslach. 

Wenn der Verfasser seine Untersuchungen bescheiden als »Klein¬ 
arbeit« bezeichnet, so darf er doch überzeugt sein, durch diese für eine 
Reihe geschichtlicher Fragen eine feste Grundlage geschaffen zu haben; 
dies sichert seiner Arbeit dauernden Wert. 

Würzburg. Dr. F. J. Bendel. 


Dentsdie Baukunst seit dem Mittelalter bis zum Ausgang des 18. 
Jahrhundens. Von Dr. Adalbert Matthaei. IV, 132 S. Mit 62 Abb. 
und 3 Tafeln. Leipzig 1910. B. G. Teubner. (Aus »Natur und Geistes¬ 
welt" 326.) 

Nachdem der Verf. in einem frühem (8.) Bändchen der Sammlung 
die deutsche Baukunst im Mittelalter behandelt hat, wird der gleiche Ge¬ 
genstand durch drei weitere Jahrhunderte fortgeführt. Dabei will der Verf. 
nicht ein Kompendium der Baugeschichte geben; er will vielmehr zeigen, 
wie im Laufe der Zeit der Raumsinn sich verändert und damit auch die 
Probleme des Baumeisters. Daran schließt sich dann ein ranz kurzer Ueber- 
blick über die geschichtliche Entwicklung, welche durcn charakteristische 
Beispiele erläutert wird. - In der Baukunst des 15. Jahrhunderts sieht der 
Verf. weder eine Entartung der Gotik, wie man sie vielfach charakterisiert 
hat, noch eine Frührenaissance, sondern eine selbständige Kunst des 15. 
Jahrhunderts, in der Altes und Neues durcheinandergeht. Da ist haupt¬ 
sächlich das Bürgertum, das Träger des geistigen Lebens wird und dem 
Baumeister neue Aufgaben stellt, dann aber auch in der Reformation zum 
Bruch mit dem Alten führte. »Es ist, als ob unserem Volke der Boden 
unter den Füßen wankend geworden wäre.« Der Eifer für den Kirchenbau, 
der bis dahin in Deutschland so groß gewesen war, ist mit einem Schlage 
erkaltet. Dutzende von angefangenen Münsterbauten bleiben unvollendet. 
Aut verschiedenen Umwegen dringt dann aus Italien die Renaissance ein. 
Da kam der 30jährige Krieg und mit ihm sank das deutsche National¬ 
gefühl auf den Gefrierpunkt. »Es ist, als ob ein dicker Strich durch die Ge- 


') Vgl. das Verzeichnis der drei Gruppen. S. 57 f. 
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schichte unseres Volkes gezogen wäre", so ^ndlich war die herrliche Vor¬ 
zeit vergessen. — Die Barockarchitektur sraafft monumentale Werke voll 
Glanz und Pracht, wie sie nur Fürsten und große Herren sich leisten 
können. Der bürgerliche Wohnbau nimmt sich neben diesen Prachtbauten 
recht bescheiden aus; dagegen zeigt der protestantische Kirchenbau im 17. 
und 18. Jahrhundert neues, eigenes Leben. Schade, daß die Abbildungen 
oftmals etwas klein ausgefallen sind; indessen erfüllen sie auch so die Auf¬ 
gabe des Büchleins, einen Einblick zu gewähren in die Entwicklung der 
deutschen Baukunst während drei Jahrhunderten. 

P. Gabriel Meier. 


II. Zeitschriften und Jahresberichte. 

Annales Ordinis S. Benedict! Anno Domini MCMXII, Typis Cuggiani 
Romae 1913. (Redigiert von P. Leopold Holderried, 4®. 214 Seiten.) 

Als XX. Jahrgang wird dieser letzt erschienene, nach Einbeziehung 
des von uns bereits (s. Studien 1913, S. 760 ff.) besprochenen Ergänzungs¬ 
bandes über die Jahre 1893-1908, bezeichnet. Einteilung und Ausstattung 
sind im wesentlichen dieselben wie im Vorjahre 1911 geblieben (s. Studien 
1912, S. 746 f.). 

Der juridische Teil bringt diesesmal nur von 3 römischen Kon^e- 
gationen kurze Erlässe. Sie betreffen insbesondere Ergänzungen bezüglich 
Militärpflicht und Ordensstand, die Postulanten der feierlichen Profeß, die 
Krankenkommunion in Klöstern mit päpstlicher Klausur, die Profeß in der 
Gefahr des Todes, die Aufnahme von Orientalen, die Reform der histori¬ 
schen Lektionen im Brevier u. a. Die Erlässe wurden bereits im Laufe des 
Jahres in den Acta apost. Sedis publiziert und nehmen nicht allein auf 
unseren Orden Rücksicht. In letzterer Hinsicht ist bemerkenswert der nächste 
Abschnitt, Acta Abbatis Primatis, der sich in drei Punkten mit der Regu¬ 
lierung des Benediktinerbrevieres und deren Folge in bezug auf Messe und 
Offizium befaßt. Bis zur endlichen Bestimmung der Feste im Ordenskalen¬ 
darium wird ein Provisorium aufgestellt (S. 17-23). 

Den Hauptteil des Jahresheftes 1912 bildet wieder das Chronikon der 
einzelnen Klöster. Wir werden aber nur auf das hinweisen, was wir in 
den Quartalsberichten nicht schon gebracht haben. Gleich zu Beginn ist 
der Gabe (35.000 Frcs.) des Abtes Eduard und der Familie du Coetlosquet an 
den heiligen Vater für die weitere Schmückung der vatikanischen Basilika 
im Anschluß einer früheren Widmung der Marmorstatue des hl. Benedikt 
gedacht. Im übrigen folgen die sehr verschieden gehaltenen Berichte der 
14 Kongregationen unseres Ordens. Mit Montecassino hat Martinsberg seine 
Konföderation erneuert und ist dabei auf die Union von 1212 zurückge¬ 
gangen. Von SS. Trinitas in Cava wird der Schluß des Jahres-Jubiläums 
aus Anlaß der Erhebung mehrerer Abtreliquien gefeiert. Beim Bericht der 
aus 5 Klöstern bestehenden englischen Kongregation fehlen deren drei. 
Jener der ungarischen Kongregation ist wieder klar und eingehend, aber 
doch nicht zu umfangreich (p. 51-62). Die schweizerische Kongregation 
ist wie bisher stets gut mit allen 5 Stiften vertreten und ebenso die bay¬ 
rische mit ihren zehn. Von den 6 Abteien der brasilianischen Kongrega¬ 
tion fehlt diesmal bloß die Erzabtei von Rio de Janeiro, während die fran¬ 
zösische immer noch bei ihrer Ablehnung zu verharren scheint. Nur die 
AAagdalenenabtei aus Marseille, die schon seit Jahren in Chiari bei Brescia 
sich befindet, machte eine regelrechte Einsendung. Nicht ganz vollständig 
ist die bavaro-amerikanische Kongregation vertreten. Die Abtei S. Bernhard 
bei Cullmann berichtete heuer wieder eingehend. Bei der Beuronerkongre- 
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gation fehlen die Abteien Emaus und Erdin^on, während unter Punkt 7 
hier zum erstenmal das griechische Kolleg in Rom aufscheint. Auf 
ausdrücklichen Wunsch des hl. Stuhles mußte das genannte Kolleg - ein 
altes Schmerzenskind — von einer ganzen Kongregation übernommen werden. 
Zu dieser bestimmte der hl. Vater die der Beuroner, die aber eine Haupt¬ 
schwierigkeit darin erblickten, daß nach der Konstitution Papst Leos XIII. 
auch die Lehrer dortselbst dem griechischen Ritus anhängen müssen. Nach 
Ordnung dieser Angelegenheit wurde P. Benedikt Baur zum Rektor be¬ 
stimmt und diesem noch weitere 6 Patres zugesellt. Das Kolleg zählt 33 
Alumnen, die die Schulen an der Propaganda und bei S. Appolinare be¬ 
suchen. Im Hause selbst wurden in italienischer und griechischer Sprache 

4 Kurse für Patrologie, Dogmatik, Philosophie, griechische Liturgie und 
Singw'eise, sowie Geschichte, griechisches Kirchenrecht und für das Neu¬ 
griechische abgehalten. Die Visitation der Anstalt hielt der Abt von St. Paolo. 
- Von den 8 Ordenshäusern der helveto-amerikanischen Kongregation be¬ 
richtete die Hälfte. Bei der ausgedehnten sublazensischen Kongregation 
bildet das Ende April 1912 gefeierte 5. Qeneralkapitel, das nur alle 8 Jahre 
gefeiert wird, ein Hauptereignis. Es wurde in der Erzabtei Subiaco durch 
2 Wochen abgehalten. Demselben präsidierte der Generalabt D. Maurus 
Serafini. Anteil nahmen der Abt-Generalprokurator an der römischen Kurie, 

5 Abt-Visitatoren, 22 Aebte, 3 Konsultoren und 4 Deputierte der im Mn- 
zen fünf Provinzen bildenden Hauptkongregation mit weit über 1000 Mit¬ 
gliedern. Der Abt-Primas sandte von Rom ein Begrüßungstelegramm. Abt 
Rudesind Casanova war auf der weiten Herreise zuletzt schwer erkrankt 
und mußte mit den hl. Sterbsakramenten versehen werden. Er erholte sich 
aber wieder. Es wurden in 18 Sitzungen mehrere neue Punkte in die Sta¬ 
tuten aufgenommen, auch sonst einiges geändert. Zum Generalprokurator 
wurde D. Benedikt Lopez gewählt. Am 10. Mai war Audienz aller Kapitel¬ 
teilnehmer beim heiligen Vater, bei welcher Gelegenheit die erste Serie der 
Kongregationsblätter von Subiaco überreicht und auf das freundlichste ent¬ 
gegen genommen wurde. Der Aufschwung dieser Kongregation, welcher 
auch manche Deutsche (Merkelbeek und Afflighem) angehören, ist ersicht¬ 
lich und sehr erfreulich; zur Berichterstattung an die Annales hat sich je¬ 
doch kaum die Hälfte der Niederlassungen erschwungen. Bei den 2 öster¬ 
reichischen Kongregationen fehlen Melk, Altenburg und Lambach, während 
Innsbruck irrtümlich als Abtei angegeben ist. Die Missionskongregation be¬ 
richtet sowohl über ihre Klöster in Bayern, sowie auch über ihre beiden 
Niederlassungen in Dar-es-Salam und Seoul. Die Missionsberichte aller an¬ 
deren unterblieben für diesesmal. 

Es fielen auch alle früheren Appendizes weg. An deren Stelle trat 
jedoch eine Abhandlung des Abtes Ambrogio Amelli von Florenz mit dem 
Titel „Monumenta Monastica", worin eine anonyme Regelausgabe in 
15 Kapiteln nach einem Kodex der Ambrosianischen und einem solchen 
der Vatikanischen Bibliothek behandelt wird, die mit der Regel St. Bene¬ 
dikts große Aehnlichkeit hat, aber erst um das 10. Jahrhundert entstanden 
sein dürfte (p. 169-193). — Der literarische Teil, welcher früher nach 10 
einzelnen Gebieten systematisch geordnet vorgeführt worden ist, kam 1912 
unter ein einziges alphabetisches Autorenregister, in welches auch einige 
Periodika nach Schlagworten ihre Einreihung fanden. Weshalb das weit¬ 
verzweigte Schaffen der Benediktinerinnen, sei es nun als Chorfrauen oder 
als Lehrerinnen und Missionärinnen, noch in gar keinem Band der Annales 
O. S. B. Erwähnung fand, ist nicht recht ersichtlich. Man wird dieses aber 
in Hinsicht auf die Schwierigkeit der Beschaffung zuverlässiger Daten be¬ 
greiflich finden. Da die meisten Frauenklöster nicht im Verbände einer 
Kongregation stehen, könnte nur ein möglichst vollständiges Verzeichnis 
aller bestehenden Niederlassungen mit der Angabe ihrer Haupttätigkeit das 
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Bild des Gesamtordens in etwas vervollständigen. Wir schließen mit dem 
Wunsche nach intensiverer Mitarbeit, wenn anders die Annales ein allge¬ 
mein gültiges Bild des Bestandes und der Tätigkeit des ganzen Ordens dar¬ 
stellen sollen. j. St. 

Cistercienser-Chronik, Monatschrift, Mehrerau, 25. Jahrgang (1913), 
Nr. 293 - 298. In den 6 Heften des zweiten Halbjahres finden sich außer 
den Fortsetzungen der „Beiträge zur Geschichte des Cist.-Ord. in Schott¬ 
land“ und der „Statuta Capitulorum Prov. Vic. Boh.", welch letztere auch 
mit dem Jahrgang nicht abschließen, noch folgende Aufsätze: Binhack Franz, 
Geschichte des Klosters Waldsassen, deutsch beschrieben von Kaspar Brusch, 
1550, mit Vorwort von P. Marian Gloning. S. 193 ff. - Eine moderne 
Kulturarbeit, S. 215 f. - Was kostete im 17. Jahrhundert eine Reise zum 
Generalkapitel nach Citeaux? S. 217. - P. Gilb. Wellstein, Das Notaten¬ 
buch der Aebte von Altenberg 1643-1739 (225 ff, 268 ff, 295 ff.). - Jubi¬ 
läum in einem ehemaligen Cistercienser-Kloster (Loccum). S. 252 ff. - 
Dr. P. Markus Daubi, Waren die heil. Gertrud und Mechtild Benediktine- 
rinnen oder Cistercienserinnen? Aus d. Ungarischen S. 257 ff. - Bemer¬ 
kungen zu einem baugeschichtlichen Werke über Eberach. S. 289 ff. - 
P. Leonh. Peter, Die Legende vom verzückten Mönch, den ein Vöglein in 
das Paradies leitet. Besprechung einer Broschüre unter obigem Titel von 
Dr. Fritz Müller über die Quellen dieser Legende. S. 313 ff. - P. Gregor 
Müller, Das Fronleichnamsfest im Cist.-Orden. S. 321 ff. — Dr. Georg 
Schreiber, Neuere Arbeiten zur Cist.-Geschichte. S. 333 f. — Ein neues 
Oertrudenbuch. (Guido Haßl, Im Tal der Wunderblume von Helfta.) 
S. 345 f. — Der Gastmeister, S. 353 f. — Der Abtei St. Urban wird die 
Ordenssteuer nachgelassen. S. 358 f. — Zwei Briefe des Generalabtes Seba¬ 
stian Wyart O. Cist. R., S. 366 ff. — Nachrichten, Cist.-Bibliothek, etc. in 
jeder Nummer. M. S. 

Rivista storica Benedettina, Italien. Zweiinonatschrift, VIII. Jahrg. Rom 
Januar-Dezember 1913. - Aus dem Inhalt dieser gediegenen, ganz auf 
wissenschaftlicher Höhe stehenden Revue sei nur kurz das allerwichtigste 
hervorgehoben: P. Lugano, Siena, die Familie der Ptolomaei und die ersten 
Jahre des Gründers von Montoliveto. 16 ff. - A. Ettinger, Der Briefwech¬ 
sel der Mauriner mit den Mönchen von Montecassino. 29 ff. und 4 Fort¬ 
setzungen ff. — L. Allodi, Von der Proto-Abtei Subiaco; Untersuchungen 
über iliren Ursprung. 89 ff. - B. Mar^chaux, Kardinal Richelieu und die 
Reform der Benediktinerklöster in Frankreich. Ein Artikel (französisch) der 
an der Hand eines Buches desselben Titels von Dr. P. Denis von Solesmes 
in kurzen, markanten Zügen die Reformtätigkeit des berühmten Kardinals 
zeichnet. 111 ff. - B. Pietrobono, Der gregorianische Choral und sein 
Rythmus. 205 ff. - G. F. Gamurrini, Ein Ausflug zum Palast „del Pero", 
wo man von den zwei zerstörten Abteien Ficaiolo und Badicroce spricht. 
(Diöz. Arezzo.) 219 ff. — G. Nahapetian, Der unveränderliche Kalender 
und fixe Ostern. (Mit zwei Abbildungen.) 337 ff. — S. Vismara, Die neue 
Kunstrichtung der Beuroner Schule. (Mit 12 Illustrationen und Literatur.) 
401 ff. Eine präzise, objektive Würdigung der Beuroner Kunst, ihres Grün¬ 
ders und ihrer hervorragendsten Vertreter, der man sich voll und ganz an¬ 
schließen kann. Ferner über die Konversion zweier englischer Ben.-Klöster 
zum Katholizismus. 421 ff. — M. Schipa, Die Abtei Montecassino und der 
Eroberungszug der Normannen. 429 ff. — Schließlich P. Lugano, Der 
Kodex 193 von St. Gallen, reproduziert mittels der photogr. Methode Kögel. 
433 f. — Ueber Literatur und Ordenschronik wird in jeder Nummer ge¬ 
handelt. M. S. 

Revne litorgique et B^nödictine. Liturgische und Benediktinische 
Rundschau. Französische Benediktiner-Zeitschrift, herausgegeben von der 
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Abtei Maredsous in Belgien. 3. Jahrg. der FI. Serie 1913. (Erscheint in 8 
den kirchlichen Festzeiten folgenden Liderungen. Preis 4 Francs für das 
Ausland.) 

Dem Hauptitel entsprechend bringt diese Revue auch im vorliegenden 
3. Jahrgang vorwiegend das religiöse und liturgische Leben fördernde Ar¬ 
tikel-Serien, welche sich durch den ganzen Band hinziehen. D. E. Vitry 
behandelt die Kollekten bei der hl. Messe der verschiedenen Festzeiten; D. 
E. Vandeur die Postcoinmunio unter dem Titel „Eucharistische Dank¬ 
sagung". In einer Reihe von Artikeln bespricht D. L. Janssens die schönen, 
dein hl. Anselmus zugeschriebenen Gebete. Eingehend beschäftigt sich auch 
diese Zeitschrift mit den Mönchen von Caldey und ihrer Rückkehr zur 
hl. Kirche, sowie mit den Weihefesten auf Montecassino und den Ereig¬ 
nissen, welche ihr folgten: Wahl des Koadjutors, Beuroner Jubiläum und 
Tod des Abtes Primas D. Hildebrand de Hemptinne, dem sie, als lang¬ 
jährigen Abte von Maredsous, einen warmen Nachruf widmet. Ein kurzes 
Lebensbild der Fürstin Katharina von Hohenzollern und zahlreiche Bücher¬ 
besprechungen ermöglichen dem Leser einen Einblick in die schwebenden 
literarischen und andere Tagesfragen, während die Mitglieder und Freunde 
des Ordens in den verschiedenen Notizen auch willkommene Orientierung 
über seine laufende Geschichte erhalten. R. v. R-M. 

The Downside Review, Vol. XXXIl. Nr. 94, 95; vol. XXXIFI. 
Nr. 96. (Englische Zeitschrift) 1913. 

Wir heben aus diesem Jahrgang folgende Aufsätze hervor. C. F. 
Cooksey sucht, u. E. mit wenig Oescnick, die Frage zu lösen, ob es zwei 
Hl. Patrick gegeben (Were there two St. Patricks? Nr. 94, p. 15-27). John 
B. Wainewright gibt pag. 41-68 unter dem Titel Elizabethan recusant 
fellows of Oxford Colleges eine Liste von 104 Kollegialen, welche ihre Kol¬ 
legien ihres Glaubens wegen verließen oder verlassen mußten. Sie bildet, 
wie der Autor bemerkt, einen Beweis, wie der katholische Geist trotz dieser 
Ausschließungen in Oxford noch andauerte. Die meisten von ihnen sind 
Priester geworden oder in einen Orden getreten. - Ein wertvolles und zu¬ 
gleich interessantes Dokument über die Gründung der Benediktinermission 
in Sydney und Neu-Süd-Wales in Australien bildet das Reisetagebuch 
des Fraters Edmund Moore, das hier (Nr. 94, pag. 69-92, Nr. 95, 
pag. 197 - 209, Nr. 96, pag. 314-327) veröffentlicht wird (With Dr. Pol¬ 
ding to Australia 1847). Ed. Moore, der später Abt wurde, war Mitglied 
der kleinen Benediktinerfamilie, die Erzbischof Dr. Polding 1847 nach 
Sydney führte. 

Rev. Prior Doyle O. S. B. schildert pag. 115-147, 250-275 im An¬ 
schluß an das Werk des Msgr. G. Daumet: Notices sur les Etablissements 
Religieux, Anglais, Ecossais et Irlandais, fond^ ä Paris, avant la Revolution, 
Paris 1912, die wechselvollen Geschicke der St. Edmundsabtei, die ursprüng¬ 
lich in der Pariser Vorstadt St. Jacques 1615 gegründet, infolge der fran¬ 
zösischen Revolution nach Douai, 1903 nach Woolhampton bei Reading in 
England verlegt wurde. P. O. 

„Mnsica Divlna", Monatschrift für Kirchenmusik. I. jahrg. (1913/14). 
Herausgegeben von der Schola Austriaca, unter der Oberleitung von Abt 
Alban Schachleiter O. S. B. Emaus-Prag. Verlag der Universal-Edition 
A.-O., Wien 1., Reichsratsstraße 9. 

Auf das Erscheinen dieser Zeitschrift, die bereits in ihren ersten 
Heften sehr gediegene Artikel gebracht hat, wurde in den Studien 1913, 
S. 776, aufmerksam gemacht Diesesmal wollen wir das Doppelheft 4/5, 
unter dem Titel „Klosterneuburg" herausgegeben, uns etwas näher ansehen. 


i) Vgl. diese Zeitschr. 1913, S. 376 f. 
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Von besonderem künstlerischen Werte sind die illustrierten Beilagen 
dieses Heftes. Ein ausgezeichnetes Porträt des neuerwählten Stiftspropstes, 
Prälaten Dr. Josef Kluger in Lichtdruck, ist demselben als Titelbild vorge¬ 
setzt. Ferner bringt das Heft als illustrierte Beilagen verschiedene Abbil¬ 
dungen des Stiftes selbst. Innen- und Außen-Ansichten, worunter besonders 
hervorzuheben sind die Partien aus dem alten Stiftshof in Dreifarbendruck 
und die Reproduktionen aus alten Missalen, sowie solche von 4 Neumen- 
Tafeln aus dem Handschriften-Kodex n. 73 und 580. - Die Artikelserie wird 
mit einer beachtenswerten biographischen Skizze über den neugewählten Propst 
und Prälaten von Prof. F. Moißl eröffnet. Es folgen: Unter St. Leopolds 
Lerchenbanner (eine kunsthistorische Skizze des Stiftes), von Professor 
Dr. V. O. Ludwig. Ein Rundgang durch das Stift Klosterneuburg, von 
Chorherrn Dr. W. Pauker. Aus dem älteren Musikleben im Stifte Kloster¬ 
neuburg, von Chorherrn Dr. A. Weißenbäck. Das Klosterneuburger Oster¬ 
spiel, von Chorherrn Prof. H. Pfeiffer. Klosterneuburger Lautenbücher, von 
A. Koczirz. Ferner Berichte über die große Orgel in Klosterneuburg, von 
Chorherrn Dr. B. Cemik und Prof. V. Goller, sowie der Aufsatz Kloster¬ 
neuburgs kirchenmusikalische Aufgaben, von Prof. F. Moißl. Hieran schließen 
sich die Aufsätze: Zur Musikbeilage, Verordnungen und Erlässe, Organisa¬ 
tionsfragen etc., als Fortsetzung zum Inhalte der drei ersten Lieferungen 
der »Musica sacra*, sowie der Abschluß der Notenbeilage, Messe in C, von 
Joh. Josef Fux. 

Dieses Sonderheft ist ein neuer, schöner Beweis von dem wissen¬ 
schaftlichen Streben im Chorherrenstifte Klosterneuburg. 

Raigem. Dr. Maurus Kinter. 

Jahrbach des Stiftes Klostemeubnrg, herausgegeben von Mitglie¬ 
dern des Chorherrnstiftes. IV. Band, Wilh. Braumüller, Wien 1912, 
Gr. 8«. 345 S. u. VIL Tafeln. 

Bereits zum viertenmal kommt aus dem herrlichen Stift an der 
Donau ein erfreuliches Zeichen wissenschaftlicher Betätigung, das Jahrbuch 
dieses Hauses. >) Es hat Anklang gefunden. Aber immer wialer mag aner¬ 
kennend darauf hingewiesen werden, daß abgesehen von der seit undenk¬ 
lichen Zeiten in Klosterneuburg stets obwaltenden Pflege von Kunst und 
Wissenschaft doch für die Veröffentlichung dieser Arbeiten von einzelnen Mit¬ 
glieder desselben große Opfer gebracht worden sind. Wohl verdient diese 
Tatsache gleichzeitig als Vorbild für zahlreiche andere religiöse Genossen¬ 
schaften, die an Kunst- und Literaturschätzen aller Art vielleicht nicht weni¬ 
ger arm sind, hingestellt zu werden. Der IV. Jahrgang dieses Jahrbuches 
enthält vier große Aufsätze, zur Hausgeschichte von Klosterneuburg und 
zur Kirchengeschichte im allgemeinen. 

Im ersten dieser Artikel hat der reich begabte und ungemein eifrige 
Dr. Alfons Lhotzl^, der leider - man kann es offen sagen — als ein 
Opfer seiner Studien in verhältnismäßig jungen Jahren unlängst erst mit 
Tod abging, sich ein schönes literarisches Denkmal mit seinem Aufsatze 
über »die Teilnahme des Begnadeten an Gottes Natur etc.“ gesetzt. Der¬ 
selbe hatte sich bereits im III. Jahrgang mit einer philosophisch-theologi¬ 
schen Studie über die Lehre vom Zufall als tüchtiger Philosoph und als 
vorzüglicher Lehrer an der Anstalt eingeführt. Möge er nun im Reiche der 
ewig Begnadeten den wohlverdienten Lohn für sein Gott und der Wissen- 
«haft gewidmetes Leben gefunden haben. - Dr. Schönsteiner publiziert 
in diesem Bande den Anfang eines Aufsatzes über »Religion und Kirche 


>) Die Jahrgänge 1-3 des Jahrbuches wurden in den .Studien“ boeits be- 
^roeben und zwar war der Jahrgang I (1908) auf dem Umschläge des 4. Heftes 
?0(1X der .Studien" angezeigt, desgleichen der Jahrgang 11 (1909) auf dem Um¬ 
schläge des Studienheftes M2 XXX. Vgl. Studien 1911, S. 736. 
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im josephinischen Staatswesen". An der Hand eben des Kirchenrechtes 
schildert er die damals herrschende politische Art und Weise, dasselbe 
durch Staatsgesetze umzumodeln und die Kirche bei Ausübung ihrer Ge¬ 
walt sowie in der Verwaltung lahm zu legen. Sehr bemerkenswert sind da¬ 
her in diesem größeren Aufsatze die Auseinandersetzungen über einzelne 
Paragraphe des Kirchenrechtes und ihre Interpretation seitens der josephini- 
nischen Behörde. Das Ordensw^esen kam auch dabei ins Treffen. Zweifels¬ 
ohne wird dieser Artikel in den bezüglichen Kreisen gerechtes Aufsehen 
erregen. Wir w^erden auf denselben bei Besprechung des nächsten Jahr¬ 
ganges nochmals zurückk^mmen. — Der Aufsatz von Dr. V. Ludwig über 
«Propst Georg 11. Hausmanstetter" bringt ein mit Quellen reichlich be¬ 
legtes Kulturbild sowie w'ertvolle Beiträge für die politische Geschichte 
Niederösterreichs. - Schließlich enthält dieser Jahrgang auch noch einen 
Artikel von Dr. B. Oernik «Das Supplikantenwesen an der römischen Kurie 
etc.", als w'ertvollen Beitrag für die Beziehungen des Stiftes Klosterneuburg 
zur römischen Kurie bei Gnadengesuchen und Justizsachen. Den zwei 
letzteren Artikeln sind 3, resp. 4 Tafeln zur Erklärung beigegeben. Die¬ 
selben erbringen deutlich den Beweis, welch materielle Opfer das Stift 
durch die Herausgabe dieser vorzüglich ausgestatteten Jahresschrift sich 
auferlegt. 

Raigem. Maurus Kinter. 

Der Pionier. Monatsblätter für christliche Kunst, praktische Kunst¬ 
fragen und kirchliches Kunsthandw^erk. Herausgegeben von der Gesellschaft 
für christliche Kunst in München. Jahrgang 11. bis IV. (1911-13). Jähr¬ 
lich 3.— Mark. 

In richtiger Erkenntnis der nun einmal nicht genugsam zu beach¬ 
tenden Tatsache, daß gerade die christliche Kunst, die schon infolge der 
Abgrenzung ihres Stoffgebietes und im Interesse der Selbstachtung nicht 
Allerweltskunst werden kann, mit ihrem Milieu desto inniger sich ver¬ 
wurzeln muß, und ein gleichgültiges Nebeneinandergehen von Künstler- 
und Laientum am wenigsten verträgt, hat die so vielseitig verdiente Gesell¬ 
schaft für christliche Kunst ihrer Hauptreviie eine praktische Ergänzung im 
«Pionier" geschaffen. Bei der leider immer wachsenden Ueberbürdung eines 
Großteils des kunsifreundlichen Klerus, dem es meist bei bestem Willen an 
Zeit ermangelt, eingehende kunsthistorisclie und ästhetische Studien zu 
machen und der doch anderseits bei tatsächlicher Förderung der christ¬ 
lichen Kunst meist tonangebender, oft einziger Faktor ist, ergibt sicli eine 
solche Ergänzung als höchst wertvoll, ja sclilcchthin notwendig. Aber auch 
Architekten, Handwerker, kurz, w'er immer an der Erbauung, Erhaltung, 
Ausschmückung von Kirchen oder sonstigen Kunstwerten irgend ein auf¬ 
richtiges Interesse hat, findet in dieser Zeitschrift, die nun im 6. Jahrgang 
steht, eine überraschende Fülle präziser Anregungen und Aufklärungen. 
Eine jedem Jahrgang beigegebene genaue Inhalts:ingabe erleichtert die 
schnelle Uebersicht, zahlreiche Bilder aus allen denkbaren Gebieten alter 
und moderner Kunst und des Kunsthandw^erks erhöhen den Wert der treff¬ 
lichen Abhandlungen. 

- Es wäre lebhaft zu w’ünschen, daß dieser «Pionier" an recht vielen 
Stellen die Brücke schlagen könnte zwischen Künstlern und Auftraggebern, 
dann dürfte es dem Kitsch und der Afterkunst immer schwieriger werden, 
gerade dort Eingang zu finden, wo sie am wenigsten hingehören, im Hei¬ 
ligtum und im Hausrat der christlichen Familie. 

Pulkau. Anselm Weißenhofer. 

Christliche Kunstblätter» Organ des Linzer Diözesanvereines. 54. Jahr¬ 
gang (1913). 12 Monatshefte mit zahlreichen Illustrationen, redigiert von 
Balth. Scherndl. — Der 54. Jahrgang enthält wieder in jedem Heft einen 
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Teil der mit Bienenfleiß gearbeiteten Abhandlung P. Martin Riesenhubers 
O. S. B. über den Barockstil in Oesterreich. In den ersten Heften wird der 
Altarbau des Klassizismus weitergeführt, dann folgen Kanzeln und Stuhl¬ 
werk, voran das oft wirklich großartige Chorgestühl. Aus derselben Feder 
stammt ein eingehender, reich illustrierter Artikel über das ehemalige Chor- 
he^nstift Ardagger. Das sechste Heft ist fast ausschließlich der viel um¬ 
strittenen Frage gewidmet: Wer ist der Meister des Altares in Kefermarkt, 
Oberösterreich, Tilmann Riemenschneider oder Veit Stoß? Der Verfasser 
stellt an der Hand trefflicher Abbildungen den oberösterreichischen Altar 
in Vergleich zu den Arbeiten des Veit Stoß im Dome zu Krakau und führt 
dann den Beweis für die Urheberschaft dieses vielbegehrten Nürnberjger 
Meisters so interessant und überzeugend, daß es dem Leser leicht wird, 
seinen Ansichten beizupflichten. Aus der Reihe der übrigen Aufsätze ver¬ 
dienen hervorgehoben zu werden »Die Restaurierung der Stadtpfarrkirche 
in Steyr" und »Ueber christliche Volkskunst". Das Lexikon über christliche 
Kunst wird im Anhang weiter geführt. Von Ebauche bis Engel sind 90 
meist technische Ausdrücke erläutert. A. St. 

Historisch-politische Blitter für das katholische Deutschland, heraus¬ 
gegeben von Franz Binder und Georg Jochner. 161. Band. München 1913. 

In Heft 2, S. 85 ff. und Heft 3, S. 182 ff. bringt Anton Döberl einen 
interessanten Nachtrag zu der von R. Mittermüller in den Studien und 
Mitteilungen, IV. Jahrgang, 1. Band, S. 107-114 und 335-356 veröffent¬ 
lichten Biographie des Abtes R. Kornmann von Prüfening in Bayern. 
Auf Grund der von den Prüfeninger Exkonventualen gesammelten und dem 
Kloster Metten übergebenen Briefschaften Kornmanns entwirft Döberl ein 
gelungenes Bild von diesem Abte in der kirchlichen Restauration. Gerade 
zu Kornmanns Zeiten war es, daß die Bischöfe und die Führer der kirch¬ 
lichen Bewegung sich - unbekümmert um den Zeitgeist - wieder enger 
an den Felsen Petri anschlossen. Ein nicht geringes Verdienst an diesem 
Umschwung hat sich Kommann einerseits durch seine literarischen Arbeiten 
erworben. Die bedeutendsten darunter sind die „Sibyllen". Durch dieses 
Werk wollte er seine Zeit, die sich selbst nicht mehr verstand und über 
dem Hohen das Höchste zu vergessen schien, wieder zur Selbsterkenntnis 
zurückbringen und sie an die ewigen Grundwahrheiten der Religion und 
Geschichte nachdrücklich erinnern. Er schickte das Buch an regierende 
kirchliche und weltliche Fürsten und viele wurden durch seine Ideen auf 
eine bessere Bahn gebracht. .Anderseits unterließ Kornmann nicht, auch per¬ 
sönlich seinen Einfluß geltend zu machen, wenn es die Sache der Religion 
und Kirche galt. Er war bei den verschiedensten Vereinen ein sehr ge¬ 
schätzter Mitarbeiter. Sein klarer Blick in den politischen Tagesfragen be¬ 
fähigte ihn zum Berater der einflußreichsten und maßgebendsten Persön¬ 
lichkeiten in kirchlichen Angelegenheiten. Alles in allem, Kornmann war 
einer jener Männer, die ihrer Zeit weit voraus waren und gewissermaßen 
als deren Orakel galten. 

Göttweig. P. Edmund VaSiöek. 

Zeitschrift des Historischen Vereines für Steiermark. 1913. XI. Jahr¬ 
gang. H. 1—4. Luschin-Ebengreuth, „Die Erbhuldigung der Inneröster¬ 
reicher im Jahre 1360" erwähnt auch die Klöster Admont und St. Lam¬ 
brecht. — In dem Aufsatz von F. Wastian „Beiträge zur Geschichte und 
zum Wappen der Familie Kernstock", geschieht des P. Bonifaz Kernstock 
in Seitenstetten Erwähnung. - Loserth, „Zur Geschichte des Kirchengutes 
in Steiermark im 15. und 17. Jahrhundert" bringt einige Nachträge zu 
seinem Buche „Das Kirchengut . . die sich auf den steirischen Prälaten¬ 
stand beziehen. Die Uebersicht über die steirische Literatur enthält auch 
Hinweise auf die Klöster Steiermarks. — Unter den Miszellen befindet sich 

Studien u. Mitteilungen O. S. B. (1914). 13 
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ein von Archivar P. Otmar Wonisch O. S. B. aus dem Stiftsarchive 
St. Lambrecht mitgeteilter »Beitrag zur Weißenkircherforschung", der 
sich auf das Hochaltarbild in der Stiftspfarrkirche Seewiesen bezieht. W. 

Westfalen. Mitteilungen des Vereins für Geschichte und Altertums¬ 
kunde Westfalens und des üindesmuseums der Provinz Westfalen. 5. Jahr¬ 
gang 1913. Heft 4. Münster i. W., Coppenrath. 

Aus der jährlich erscheinenden Beilage »Westfälische Bibliographie* 
ist für das Berichtsjahr 1912 (bearbeitet von P. Bahlmann, 39 S. Lex. 8*.) 
hier hinzuweisen auf die Angaben zu Vinnenberg (S. 31), Amelunxen 
(S. 32), Larochefoucauld-Cluny und Münster (S. 36), ebenso auf Widukind 
V. Corvey, S. 38). 

Archiv fflr Fischereigeschichte. Darstellungen und Quellen. Heraus¬ 
gegeben von Emil Uhles. Berlin. Redigiert von Dr. J. Schultze-Marburg. 
Verlag Paul Parey, Berlin 1913, gr. 8”. Heft 1. VIII und 212 Seiten. 
5.— Mark. (Die Hefte erscheinen in freier Folge.) 

Auf fischereilichem Gebiete sind besonders in letzterer Zeit mehrere 
historische Arbeiten erschienen. Es sei u. a. an Josef Sustas klassische Ar¬ 
beit »Hundert Jahre Teichwirtschaft in Wittingau* und an das von Koll- 
mann und Wüstner in deutscher Uebersetzung herausg^ebene »Buch von 
den Teichen und Fischen, welche in denselben gezüchtet werden,* des Ol- 
mützer Bischofs Johannes Dubravius (1547) erinnert. Es ist nun das Ver¬ 
dienst des bekannten Förderers der Fischerei in Deutschland, des Geheimen 
Justizrates Emil Uhles, für dieses Forschungsgebiet oberwähntes Archiv als 
eine Zentrale für Bestrebungen dieser Art geschaffen zu haben. Es sollen 
darin Originalbeiträge in Abhandlungsform, wirtschaftsgeschichtliche und 
rcchtshistorische Arbeiten zur Geschichte der Binnenfischerei, sowie auch 
Quellen und Regesten publiziert werden. So enthält dieses erste Heft zwei 
Arbeiten von Dr. F. Bestehorn, wovon die erste »Die geschichtliche Ent¬ 
wicklung des märkischen Fischereiwesens» auch kirchengeschichtlich von 
Interesse ist. »Denn kulturfähig wurde ein großer Teil des märkischen Bo¬ 
dens erst durch die mühsame Arbeit der ersten Mönche und die plan¬ 
mäßigen Entwässerungsarbeiten der deutschen Bauern.“ U. a. ist die Ge¬ 
schichte der Fischerei an der Havel und Spree mit bezug auf das Jung¬ 
frauenkloster in Spandau und das Cisterzienserkloster Lehnin (S. 27 
bis 35) ausführlich bis zur Reformationszeit behandelt. Besonders bei letz¬ 
terem Kloster, dessen Urkunden bereits seit 1190 viel Material zur Fischerei¬ 
wirtschaft in den Gewässern und Seen der Umgebung Potsdams bringen, 
kann von einer förmlichen Fischereipolitik gesprochen werden.') Ebenso 
sind die Fischereirechte des Klosters Lehnin auf der Unterhavel (S. 51—53), 
sowie jene des Bistums und Domkapitels zu Brandenburg und Havelberg 
eingehendst bearbeitet. Uebrigens erfahren wir aus dieser Studie noch sehr 
Bemerkenswertes über das Fischervolk, Fischschutz und Fischhandel, sowie 
die Stellung der Altslaven zum Fischereiwesen in der Mark. 

Nebst Originalarbeiten bringt das Archiv auch ausführliche Literatur¬ 
berichte und beabsichtigt auch Quellensammiungen in Regestenform in 
eigenen Ergänzungsbänden herauszugeben. — Da in den Klosterarchiven 
wohl noch sehr viel einschlägiges Aktenmaterial vorhanden sein dürfte, so 
wäre eine Mitarbeit der Archivare auf diesem Gebiet sehr erwünscht. Auch 
dürfte gerade dieses Material anderweits literarisch schwer verwertbar sein. 

Wien. Dr. Johann Wittmann. 


’) Vergl. auch das Lehniner Amtsbuch im Geheim, Staatsarchiv in Berlin; 
ferner Riedel, Codex diplomaticus Brandenburgensis; Fidicin, Kaiser Karls IV. Land¬ 
buch der Mark Brandenburg, Berlin 1856. 
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Reciieil de trivaax publik par les membres des Conferences d' histoire 
et de Philologie, 29“« fase. P. Cunibert Mohlberg O. S. B., Doktor 
der Moral- und Geschichtswissenschaften der Universität Löwen, Radulph 
de Rivo, der letzte Vertreter der altrömischen Liturgie. I. Band: 
Studien, Bureau du recueil, Louvain 1911; XIV und 258 S. 

In den Kreisen der liturgischen Forscher hat der Name Radulph von 
Rivo von jeher einen guten Klang. Schon das einzige bis jetzt gedruckte 
Werk dieses Mannes reiht ihn unter die bedeutendsten Liturgiker des spä¬ 
teren Mittelalters ein, und für seine Zeit sichert es ihm geradezu den ersten 
Platz. Ueber einen großen Teil der liturgischen Arbeiten Kadulphs herrschte 
aber beklemmendes Dunkel und die Persönlichkeit war uns kaum schatten¬ 
haft bekannt. Die obgenannte Schrift bringt hierin eine erwünschte, glück¬ 
liche Wendung, die der Leser mit lebhaftem Dank und warmer Anerken¬ 
nung begrüßt. Sie gelten zunächst und vor allem dem Verfasser, der uns 
so viel Neues und Zuverlässiges gelehrt hat. Mit ihm muß man aber auch 
seinem Ratgeber Dom Gennain Morin von Maredsous danken, der Radulph 
mit ein paar Meisterstrichen schon in der Löwener Konferenz vom 16. Fe¬ 
bruar 1905 gezeichnet und den jüngeren Mitbruder zur Forschung über 
ihn angeregt hat; *) desgleichen u. a. dem damaligen hochwürdigsten Herrn 
Abt von Maria Laach, dem nunmehrig:en Primas des Benediktinerordens, 
für die andauernde Förderung der Arbeit. Der Verfasser stellt seine Schrift 
als Erstlingsarbeit vor, als Dissertation zur Erlangung des Doktorgrades der 
Universität Löwen und bittet darum um Nachsicht für einige Gebrechen, 
die er offenbar stärker empfand als der Leser. Unter der Last der Examina 
und der vielseitigen Anforderungen konnte ja leicht die Aufmerksamkeit 
auf durchweg richtigen Druck erlahmen. Die lange Abwesenheit von der 
rheinischen Heimat hingegen erklärt manche Unebenheiten in Sprache und 
Stil, der bei aphoristisch knapper Fassung der einzelnen Sätze doch Breite 
zei^. Das hätte nicht genügt, in diesem Buche eine Erstling^rbeit, eine 
Dissertation, zu vermuten. Der reiche Inhalt, die Vertrautheit mit einem 
bedeutenden Teile der Liturgiegeschichte, die Quellenkenntnis, die zum Teil 
auf Bibliotheksreisen beruht, u. dgl. ließen nicht darauf schließen. Um so 
mehr fühlt man das Bedürfnis, dem Autor für sein Werk verdiente Aner¬ 
kennung zu zollen, für sein Werk von bleibendem Wert, das ich nun schon 
oft aus der Hand, aber nie beiseite legte, denn es ist ein sehr dienliches 
Werkzeug, und macht der aufgeprägten Löwener Marke Ehre. 

Im ersten Teil des Buches führt P. Mohlberg das Leben Radulphs 
in 3 Stufen vor: 1. Radulph bis zum Beginne seines Dekanates i. J. 1383; 
2. Radulphs Wirken in und mit seinem Kapitel (1390-1398); 3. Radulphs 
Lebensabend, Trennung vom Kapitel, letztes Wirken und Tod: 1398-1403. 
ln der ersten Beilage (S. 213-216) sind die Hauptdaten aus dem Leben 
Radulphs übersichtlich in Regestenform zusammengestellt. Es war nicht be- 
w^t, aber auch nicht das eines eingeschlossenen Stubengelehrten. Aus der 
Jugendzeit in der belgischen Heimat erfahren wir wenig. Dann begleiten 
wir ihn auf seinen Reisen nach Italien, wo er früh in Mailand, Rom und 
in der griechischen Basilianerabtei liturgische Gebräuche und Zustände des 
Auslandes durch Augenschein kennen lernt, ln Paris studiert er das kirch¬ 
liche, in Orleans auch das weltliche Recht. Er zeigt daneben freundliche 
Stellung zuin guten Humanismus und Verständnis für Philologie. Er ent¬ 
wickelt sich zu einem kenntnisreichen, charaktervollen Mann; widmet sich 
mit innerlichem kirchlichen Sinn der geistlichen Laufbahn, die ihn zur De¬ 
chantenwürde von Tonern führt. In der angesehenen Stellung greift er 
tätig in die kirchliche Reformbewegung ein. Das läßt ihm nähere Bezie¬ 
hungen mit den geistig so hervorragenden Fraterherren unterhalten. Nahe 


•) S. Revue d’histoire ecclisiastique, t. VI, Louvain 1905, p. 341 s. 

13* 
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Beziehungen unterhielt er auch mit der jungen Universität von Köln, 
deren Rektor er 1397 wurde. Am 5. November 1401, zwei Jahre vor dem 
Sterben, macht er sein Testament, das uns im Buch von P. Mohlberg als 
2. Beilage geschenkt ist. Der 2. größere Teil schildert Radulph als Litur- 
giker, seine Pläne und Arbeiten auf diesem Feld kirchlichen Lebens, deren 
Einfluß und Nachwirken. 

Die wichtigste Schrift Radulphs ist die »De canonum observantia". 
Sie gibt reichen Aufschluß über die Geschichte des Stundengebetes, vorab 
des ausgehenden Mittelalters; sie stammt aus dem Jahre 1397 (s. Mohlberg, 
S. 75) und wurde erstmals 1568 in Köln für das bekannte liturgische Sam¬ 
melwerk M. Hittorps, De catholicae Ecclesiae officiis gedruckt. Die dem 
Druck zugrunde gelegte handschriftliche Vorlage scheint leider verloren zu 
sein. Die Erörterungen Mohlbergs über ursprünglichen Umfang und Echt¬ 
heit, über Bestimmung und Abfassungszeit der Schrift sind darum doppelt 
willkommen. Zwei weitere Paragraphen führen ihre Quellen und den 
Hauptinhalt vor. Radulph erweist sich als ungemein bewandert im kirch¬ 
lichen Rechtsbuch, in der synodalen Literatur, in den liturgischen Büchern. 
Man fühlt, er strebte nicht darnach, eigene Gedanken vorzulegen, er wollte 
durch Berufung auf alten, bewährten Brauch überzeugen. 

Wohl im Jubeljahr 1400 entstand eine zweite Hauptschrift Radulphs: 
»De psalterio observando", die P. Mohlberg erstmals und zwar aus 
der Brüsseler Handschrift (Nr. 1996 - 2000) herausgeben wird. Sie handelt 
über Schönheit und geistige Bedeutung der Psalmodie und verlangt vor 
allem wieder Rückkehr zum vormals allgemein gepflegten Psalterium per 
hebdomadam. Die Abhandlung hat dank ihrer reichlichen Auszüge aus 
früheren Psalmenerklärungen auch etliches Interesse für Geschichte der 
mittelalterlichen Exegese. 

Im 11. Kapitel seines Buches kann uns P. Mohlberg über eine ihm 
geglückte Entdeckung einer unbekannt gebliebenen liturgischen Arbeit un¬ 
terhalten. Im Stadtarchiv von Köln fand sich nämlich im Miszellaneenband 
G. B., 4®, 174 ein »Liber de officiis ecclesiasticis“. Es ist nur ein Bruchstück 
von 16 Seiten, dessen Echtheit einem auf Grund der Angaben des Finders 
recht wahrscheinlich wird. 

Radulph hat überdies ein liturgisches Kalendarium und ein Martyro- 
logium rhythmicum verfaßt. Letzteres ist noch nicht wiedergefunden, er¬ 
ste: es liegt in dem Kalendarius ecciesiasticus generalis Radulphi de Rivo 
Tungrensis eingearbeitet vor, der 1568 in Löwen gedruckt wurde. Ueber 
ihn handelt Mohlberg im 9. Kapitel. Damit ist die wertvolle dritte Beilage 
zu verbinden: Der Siebenbrunner Kirchenkalender (S. 221-245). 

Die führenden Gedanken Radulphs über Liturgie und deren Pflege 
lassen sich am besten im 14. und 15. Kapitel des vorliegenden Buches über¬ 
schauen, die über Radulphs liturgische Reformvorschläge für das berühmte 
Windesheim und über den Kampf für die alte Gestalt der Horenliturgie 
gegen die neuere franziskanisch-kuriale aufklären. Die Meßliturgie kommt 
nur nebenbei in einzelnen sekundären Punkten in Betracht, und schon 
darum ist der Radulph zugedachte vollrauschende Titel eines »letzten Ver¬ 
treters der altrömischen Liturgie" nicht zu pressen. Radulph zeigt sich als 
einen offenen, ehrlichen, feurigen Gegner einzelner liturgischer Anschau¬ 
ungen und Uebungen der auf so manchen Gebieten mächtigen und hoch¬ 
verdienten Minderbrüder. Radulph hielt ihnen besonders die Verkümme¬ 
rung des psalterium per hebdomadam vor, sowie die neuartige Vermehrung 
der Heiligenfeste, mit denen sich unwillkürlich die Zahl der Legenden im Brevier 
vergrößerte. P. Mohlberg hat im 15. Kapitel die ganz entgegengesetzten 
Vorschläge Radulphs übersichtlich nach den Bestandteilen des kanonischen 
Officium divinum gruppiert und damit geradezu einen kleinen praktischen 
Ratgeber für solche, die es mit Liturgiereformen zu tun haben, heraus- 



111. Miszellen und Notizen. 


197 


gearbeitet. Das ist eine Wohltat; denn die Gedanken Radulphs dürften 
neute bei der eingeleiteten Brevierreform eingehende Beachtung verdienen. 
Wer z. B. befürxwtete nicht mit Radulph ein «Officium huniile, authen- 
ticum, uniforme, reguläre, absque superfluo, multuni facile et satis breve" 
(S. 105) ? P. C. Mohlberg ist mit seinem Buch sehr zur rechten Zeit ge¬ 
kommen, und der zweite Band mit der Neu-, bezw. Erstausgabe der litur¬ 
gischen Schriften des gelehrten Dekans von Tongern darf günstiger Auf¬ 
nahme entgegensehen. 

Beuron. P. Anselm Manser. 

II sacro speco di San Benedetto di Subiaco. Italienische Monat¬ 
schrift. 8®. (1.60 L), 19. Jahrgang 1913. ~ Die Abhandlungen über die 
Regel des hl. Benedikt und über das Wirken des hl. Bemard werden fort¬ 
gesetzt, desgleichen die Biographie der stigmatisierten Camaldulenser- 
Nonne Crocifissa Veraci. In j^em Heft erscheint die Rubrik «Tabernakel 
und Fegfeuer" und setzt auf diese Weise das Bemühen der Lambacher- 
Vereinigung gleichen Namens in Italien fort. Die Sublazenser-Chronik ent¬ 
hält Nachrichten aus den Klöstern Sacro Speco und Sancta Scolastica: 
Pilgerzüge, Festlichkeiten, Gäste etc. Von allgemeinerem Interesse sind die 
Benediktinischen Nachrichten. — In Nr. 4 wird von der Vollendung der 
Restaurierungsarbeiten in der Praglia berichtet, von der kürzlich erfolgten 
Wiedereinstellung eines Alfresco aus dem 16. Jahrhundert in die Wand des 
Refektoriums, von wo es bei der Aufhebung entfernt worden war. Ferner 
von der Rückgabe der großen Tafel der Assunta, von Giov. Zelotti, eben¬ 
falls aus dem 16. Jahrhundert, welche vom städtischen Museum in Padua 
zurückgegeben wurde, freilich blos unter dem Titel eines staatlichen Depo¬ 
situms. In Nr. 7 schildert der Chronist das Fest der Zentenarfeier in Sa¬ 
lerno, der Geburt des unbesiegten Benediktinerpapstes Gregor VII. Sa¬ 
lerno rühmt sich mit Recht, dem verfolgten Gottesstreiter ein Asyl geboten 
zu haben und seit 9 Jahrhunderten sein glorreiches Grab im Domfe zu be¬ 
sitzen. Aus den historischen Artikeln sei hervorgehoben: «Eine Seite Ge¬ 
schichte aus der Abtei Subiaco im 19. Jahrhundert." Die der ersten napo- 
leonischen Aufhebung zum Opfer gefallene Protoabtei wurde durch die 
Rückkehr Pius VII. nach Rom 1815 wieder errichtet und fristete ein küm¬ 
merliches Dasein, als im Jahre 1848 einige Heißsporne unter den Mönchen 
durch politische Unklugheiten den Fortbestand des Klosters ernstlich ge¬ 
fährdeten. Pius IX., tief gekränkt, wollte schon das Kloster aufheben, als 
der große Benediktinerfreund, Kardinals Lambruschini den Schlag abwandte, 
indem er riet, cassinensische Mönche von S. Guliano in Genua, seiner 
Vaterstadt, zur Hebung des religiösen Lebens nach St. Scolastica zu ent¬ 
senden. 1850 zog die neue Gemeinde ein und die alte Abtei erstrahlte bald 
wieder in ihrem früheren Glanze. Subiaco erlangte in der Folge auch wieder 
seine Autonomie und wurde das Haupt der Sublazensischen Provinz, als 
solches bestätigt vom hl. Stuhl 1872. Als im 19. Jahrhundert der alte Or¬ 
den überall sich verjüngte, blieb die Kongregation von Subiaco dem ihr 
von Pius IX. gegegenen Programm treu, angeschlossen an die Cassinenser 
von der primitiven Observanz, 


III. Miszellen und Notizen. 

Zam Artikel Zacharias-Benediktns-Krenz. Der Kustos des Sankt 
Ulrich-Museums in Augsburg schreibt uns zu der Ausführung P. Adal¬ 
bert Schippers (Studien 1913, S. 543 f. mit Abbildung): Wir haben sofort 
unsere Zachariaskreuze durchgesehen und fanden auch das bei Ihnen ab- 
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gebildete alsbald vor. Es war unter »Klöster* eingereiht, weshalb ich das¬ 
selbe bei meinem ersten Nachsehen nicht angetroffen habe und hat die Be¬ 
zeichnung n. XL Do 1, Messing. Solche Kreuze wurden im Benediktiner¬ 
kloster Heiligkreuz zu Donauwörth in Schwaben ausgegeben. Ich glaube 
dah^ mit dem Kenner dieser Kreuze, Herrn Domkapitular Friesenegger, be¬ 
stimmt annehmen zu dürfen, daß die an den Querbalken mit Kränzchen 
eingerahmten Buchstaben einerseits C. S. D. W. und anderseits H. K. V. D. (?) 
bedeuten »Crux sacra Donau-Werdensis* und »Heilig Kreuz von Donau¬ 
wörth". In unserem Museum ist auch ein Scheyererkreuz, das ebenfalls 
rechts und links im Querbalken je ein »S" mit halbmondförmigem Kränz¬ 
chen zeigt, wobei aber Crux und Schyrensis ausgesetzt sind. Uebrigens 
bekräftigt diese Annahme Märzbacher in einem älteren Auktionskatalog, da 
er unter Donauwörth zwei Kreuzesarten anführt. Seine Beschreibung stimmt 
mit der Ihrigen überein. Vergl. auch Die Ulrichskreuze, von J. M. Frie¬ 
senegger, Abschnitt St. Benediktus, 47 f., wo desgleichen eine eingehende 
Beschreibung und Erklärung geliefert wird. 

Außerdem erhielten wir von Herrn Bibliothekar J. Traber aus Donau¬ 
wörth selbst noch folgende Ergänzung, nachdem das Kreuz gleichfalls als hier¬ 
örtlich erklärt wird: Der in D. verehrte, aus Konstantinopel stammende 
Kreuzpartikel hat die Form des griechischen Patriarchalkreuzes und ist etwas 
über 7 cm groß. Ebenso befindet sich bei uns ein seit Jahrhunderten ver¬ 
ehrtes Bild der schmerzhaften Mutter Gottes mit dem Leichnam Christi auf 
dem Schoße. Diese Kreuze werden hier in der Umgegend noch hie und 
da in Gärten und Aeckern gefunden, wo sie ehemals, wahrscheinlich zum 
Schutze gegen Mißwachs, Hagelschlag etc. vergraben worden sind. In un¬ 
serer Bibliothek (L. Auer) befinden sich 4 Stück mit zum Teil verschie¬ 
dener Prägung, sowie auch ein Prägestock für die Aversseite mit dem Me¬ 
daillonbild St. Benedikts. Die Literatur zum Zachariaskreuz ist mit der An¬ 
merkung 5, Studien u. Mitteilungen 1903, S. 325 zu ergänzen. j. S. 

Ueber die.beenden vom. hl. Gerhard O. S. B. entspann sich eine 
interessante Artikelserie in den »Szäzadok" (jahrg. XLVII. 1913). Friedrich 
Müller beanstandet die Beweisführung und die Resultate Kaindls, der in 
seiner Arbeit (s. Archiv für österreichische Geschichte B. 91) die Vita 
minor S. Gerhardi (A. SS. Sept. VII. 722 ff.) für eine Arbeit des ausge¬ 
henden 11. Jahrhunderts, bezw. des angehenden 12. hält. Die Vita maior 
(s. Endlicher: Monumenta Arpadiana, 212 ff.) hingegen wäre nach Kaindl 
nur eine Erweiterung des früher Gegebenen, die nur im 13. Jahrhundert 
erfolgte. Müller sucht zu beweisen, daß der Schreiber der Vita maior eine 
vom Zeitgenossen Gerhards vor 1083 stammende Biographie benützte und 
nur in zweiter Linie die Vita minor, die selbst auf dieser Biographie fußt 
und bald nach 1083 entstand. Verfasser der Vita maior wäre nach Müller 
ein Ordensmann von Czanäd und zwar nicht im 13. Jahrhundert, sondern 
zwischen den Jahren 1381 und 1421. Diese breitere Lebensbeschreibung 
wäre dann im Jahre 1421 zu S. Giorgio Maggiore in Venedig umgearbeitet 
worden. Dr. Madzsar will von den Resultaten Müllers nur eines anerkennen 
(Szäzadok, 1913, 502), daß nämlich die Vita maior tatsächlich nur zwischen 
1381 und 1421 entstanden sei. Die übrigen Resultate, die sich auf die Be¬ 
ziehung der Vita maior und minor beziehen, hält er für unbewiesen und 
verfehlt. R. S. 

Ueber alte Klostergirten erzählt in der Literar. Beilage zur »Augs¬ 
burger Postzeitung" (1913, Nr. 54) Dr. J. Reindl aus München folgendes: 
»Der älteste botanische Garten in Bayern war wohl jener, den der Mönch 
Werinher schon im 11. Jahrhundert in Tegernsee anle^e, um hauptsächlich 
die medizinischen Kenntnisse seiner Schüler und Genossen zu fördern. 
Steub (»Das bayr. Hochland“) schreibt hierüber: »In seinem Alter beschäf- 
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tigte sich Werinher noch sehr gerne und viel mit nützlichen, heilbringenden 
und wohlriechenden Kräutern, die er von nah und fern nach Tegernsee 
verpflanzte. Nicht mit Unrecht behauptet man daher, der botanische Garten, 
den er angelegt, sei der erste in Bayern gewesen.“ Aus mehreren Urkunden 
des Klosters von Benediktbeuren geht hervor, daß Werinher auch dort einen 
botanischen Garten errichtete, der an Größe jenen von Tegernsee noch 
übertroffen haben soll. (S. Günther, Geschichte d. liter. Anstalten in Bayern.) 
Auch mehrere andere Klöster Bayerns hatten bescheidene Pflanzengärlen, 
so daß man mit Recht sagen kann, daß unsere Mönche die ersten wissen¬ 
schaftlichen Botaniker in unserem Vaterlande waren und ein großes Ver¬ 
dienst um die Pflege und Förderung dieser Wissenschaft haben. »Das Ideal 
der mittelalterlichen Hortikultur erreichte der Klostergarten", schreibt I. 
Wimmer in seiner Geschichte des deutschen Bodens. „Als internationale 
Institute und insbesondere infolge ihres Zusammenhanges mit dem garten¬ 
reichen Italien waren die Klöster imstande, Musterformen von Gartenland 
auf deutschen Boden zu importieren. Zu Beginn des Mittelalters erwiesen 
sich vor allem die Benediktiner als geschickte und eifrige Gärtner. Noch 
übertroffen wurden die Benediktiner als Gärtner seit dem 12. Jahrhundert 
durch die Cisterzienser, die gleich jedem Anbau auch den von Gärten 
im großem Maßstab und in systematischer Weise betrieben. Bei jeder Neu¬ 
gründung einer Cisterziensergemeinde wurden vom Mutterkloster den aus¬ 
ziehenden Brüdern nicht bloß Bücher und Hausgeräte, sondern auch Säme¬ 
reien und Pflanzensetzlinge aller Art mitgegeben." 

Nach Wimmers Forschung waren viele Klostergärten bereits auch 
nach ästhetischen Gesichtspunkten angelegt. Das haben die Klöster wohl 
den Italienern nachgeahmt. Auch das Zeitalter der Kreuzzüge ist an den 
Klostergärten nicht spurlos vorübergegangen, denn so manche orientalische 
Kulturpflanze ist damals auf diesem Wege zu uns gekommen. Die acht 
Bücher der Aebtissin Hildegard (1098-1179) „Physica", die sieben bota¬ 
nischen Bücher Alberts des Großen (1193—1280) »de vegetabilibus“ und 
der literarische Gartenspiegel im »Buch der Natur" des Regensburger Dom¬ 
herrn Konrad v. Megenberg (1309—1374) waren Werke, die wohl in jedem 
bayerischen Kloster zu finden waren. 

Bekannt dürfte sein, welches Gewicht auch der Aufzählung von 
anzusetzenden Pflanzen am Schlüsse des karolingischen »Capitulare de 
villis“ zugeschrieben wird. Gerade aus denselben folgern die neuesten Ge¬ 
schichtsforscher, daß das ganze Kapitulare, welches Ludwig dem Frommen 
(789) zugeschrieben wird, nicht auf die Ardennengegend, wie man bisher 
annahm, sondern auf Aquitanien sich beziehe. 

Zar Nenonganisation im üsterr. staaflicben Arebivwesen. Die neue 
Zeitschrift »Mitteilungen des k. k. Archivrates« unter der Leitung des Ge¬ 
schäftsausschusses redigiert von Dr. Franz Wilhelm, (I. Band, 1. Heft, in 
Kommission bei Anton Schroll, Wien 1913) macht uns mit der Tatäche 
bekannt, daß die Archivsektion als 3. Abteilung der österreichischen Zen¬ 
tralkommission zur Erhaltung und Erforschung historischer Denkmäler als 
solche ihre Wirksamkeit eingestellt hat. Dies hängt mit der Umgestaltung 
der Zentralkommission für Denkmalpflege im Jahre 1911 zusammen. Das 
neue Institut »der k. k. Archivrat“ ist jetzt dem österreichischen Ministerium 
des Inneren unterstellt und hat sein Bureau in der Marc Aurelstraße 5 in 
Wien 1. An der Spitze steht Universitätsprofessor Oswald Redlich, dem 
«ine Reihe von bewährten Männern, die mit dem öffentlichen Archivwesen 
in Verbindung stehen, angeschlossen ist. Die Wirksamkeit der Mitglieder, 
des Geschäftsausschusses und Bureaus soll sich nicht bloß auf staatliche, 
sondern auch auf größere und kleinere Privatarchive erstrecken. Zu diesem 
Zwecke wurden zumeist nach Kronländem Landeskonservatoren und Korre¬ 
spondenten ernannt. Das neu ausgearbeitete Statut des k. k. Archivrates 
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wurde an der Spitze des 1. ausgegebenen Heftes der Mitteilungen publi* 
ziert. Es folgen in dem Hefte (154 Seiten) noch mehrere Aufsätze darstel¬ 
lenden Inhalts und drei Archivinventare. Aus den kleinen Mitteilungen sei 
besonders der Bericht über das Archiv der Propstei-Herrschaft Gloggnitz 
erwähnt, das seinerzeit dem Benediktinerstift Formbach am Inn unterstellt 
war. Sehr zu begrüßen ist die Anführung der archivalischen Literatur und 
Bibliographie Oesterreichs am Schlüsse des Heftes. J. St. 


Bemerkung zu unserem Verzeichnis der deutschen BenedlktinerlnnenldSster. 

(S. 1-45.) 

Es kommt auch bibliographisch zum Ausdruck, wie sehr die Nonnen¬ 
klöster des Benediktinerordens hinter den Mönchsklöstern an Bedeutung zu¬ 
rückstehen. Die Zahl guter Einzelabhandlungen über die Nonnenklöster 
ist nicht groß; von diesbezüglichen literarischen Hinweisen mußte jedoch 
aus triftigen Gründen einstweilen Abstand genommen w'erden. Im übrigen 
findet sich das Beste über diesen Gegenstand zerstreut in verschiedenen 
topographischen und darstellenden Werken zur Geschichte einzelner Länder 
und Bistümer. Ueber die Zustände im 16. Jahrhundert und die kirchlichen 
Bestrebungen zur Reform der Frauenklöster gibt vielfach wertvollen Auf¬ 
schluß die Arbeit von J. Schmidlin, Die kirchlichen Zustände in Deutsch¬ 
land vor dem dreißigjährigen Kriege nach den bischöflichen Diözesanbe- 
richten an den Heiligen Stuhl (3 Teile, Freiburg 1908-10); über Felician 
Ninguardas Reformtätigkeit in Bayern und Oesterreich außerdem die Auf¬ 
sätze von K. Sc hellhass in: Quellen und Forschungen aus italienischen 
Archiven und Bibliotheken, 1—5 (Rom 1897—1903; auch separat: Rom 
1904). Die Werke, welche man für die Geschichte der Mönchsklöster O. S. B. 
oft mit Nutzen heranzieht, versagen in bezug auf die Nonnenklöster fast 
immer. Ueber die Entwicklungsgeschichte der Bcnediktinerinnenklöster gibt A. 
Hauck an verschiedenen Stellen seiner Kirchengeschichte Aufschluß. Welche 
Unsicherheit auf diesem Gebiete noch herrscht, davon kann man sich übri¬ 
gens durch einen Blick in die Klösterverzeichnisse des letztgenannten 
Werkes überzeugen. Es ist eben oft ganz unmöglich, auf Grund des zu 
Gebote stehenden Quellenmaterials zu einem sicheren Urteil über die Or- 
densziigehörigkeit und Verfassung eines Klosters zu gelangen. Ueber die 
verfassungsmäßigen Grundlagen der älteren Nonnenklöster besitzen wir eine 
hervorragende rechtsgeschichtliche Untersuchung in dem Werke von K. H. 
Schäfer, Die Kanonissenstifter im deutschen Mittelalter, ihre Entwicklung 
und innere Einrichtung im Zusammenhang mit dem altchristlichen ^nkti- 
monialentum (Stuttgart 1907). Mag auch die auf ein umfangreiches Quellen¬ 
material sich stützende und mit scharfem kritischen Blicke geführte Unter¬ 
suchung in einzelnen nebensächlichen Punkten vielleicht nicht allgemeine 
Zustimmung finden: in den Hauptergebnissen dürfte sie bahnbrechend 
wirken, und jeder, der sich mit der Geschichte der Nonnenklöster, insbe¬ 
sondere des 8. —12. Jahrhunderts, beschäftigt, wird sich die inhaltsreiche 
Arbeit gründlich zu eigen machen müssen. Im Register dieses Werkes wird 
der Benützer auch fast alle jene Nonnenklöster finden, die er im vorstehen¬ 
den Verzeichnisse vermißt. Neue Quellenpublikationen und kritische Einzel- 
untersuchungen werden zweifellos unsere Kenntnisse über die älteren 
Nonnenklöster noch erheblich fördern. Möchte das vorliegende noch vielerlei 
Lücken aufweisende Verzeichnis zu recht vielen Arbeiten dieser Art an¬ 
regen. F. J. Bendel. 



Zur Biographie des hl. Aldrich 

Abtes von Ferneres und Erzbischofes von Sens 

( 829 — 836 ) 

zugleich ein Beitrag zur Entstehungszeit der sog. Formel¬ 
sammlung von St. Denis. 

Von 

Dr. Max Büchner. 

In der Sammlung von Briefen und Urkunden, die uns im Co¬ 
dex Latinus Parisiensis 2777 überliefert ist und die gewöhnlich als 
Formelsammlung von St Denis bezeichnet wird,^) ist 
uns an vorletzter, vierundzwanzigster Stelle das Bruchstück eines 
Schreibens erhalten, 2) das uns im folgenden beschäftigen soll. 
Bisher wurde noch von keiner Seite der Versuch gemacht, den 
Verfasser dieses Briefes sowie den Adressaten, 3) an den er 
sich richtet, wie auch die Zeit, in der er abgefaßt ist, auf 
Grund seines Inhaltes zu bestimmen. Und doch dürfte ein 
derartiger Versuch nicht ergebnislos verlaufen. 

Was zunächst die Frage des Autors betrifft, so wird 
uns der Schluß unseres Schreibens einen gewissen Hinweis 
auf die Person des Schreibers geben können. Diese letzten 
Sätze lauten nämlich: 

»Hoc etenim almitati vestrae notum fieri volumus, quia, 
domino nostro glorioso augusto iubente, die 19. mensis pre- 


>) Nun von K. Zeumer in den Mon. Germ. hist. Formulae Merowingici et 
Karolini aevi V. (1882) 493 ff. herausgegeben. 

*) Gedruckt bei St. Baluzius, Miscellanea VI (Lutetiae Parisiorum 1713) 558 f.; 
hiernach bei P. Canciani, Barbarorum leges antiquae III (Venetiis 1785) 468 und bei 
F. Walter, Corpus juris Germanici antiqui (Berolmi 1824) 495 f.; desgleichen bei E. 
de Roziere, Recueil g^ndral des formules usit6es dans V empire des Francs du V. au 
X. si^le, II (Paris 1859) 973 f. (Nr. DCC); nun bei Zeumer, Fonnulae 509 f. 

5) Zeumer a. a. O, 509 A. 12 denkt allerdings vermutungsweise an Abt Far- 
dulf von St. Denis, der im Jahre 802 als Missus waltete (M. G. Leges, Capitularia I 
100). - Wenn man annehmen wollte, daß der Brief wirklich damals geschrieben 
worden wäre, dann müßte man zuerst doch wohl den Nachweis erbringen, daß im 
Juni dieses Jahres die Weihe eines Erzbischofes erfolgen sollte, der als Absender des 
Briefes zu gelten hätte (s. unten S. 202 ff.); es müßte ferner der „sermo" namhaft ge¬ 
macht werden können, an welchem der Absender beteiligt war (s. unten S. 20(j); vor 
allem aber müßte gezeigt werden, welche „pagina", durch die der allgemeine Zutritt 
zum Palast des Kaisers gestattet wurde (s. unten S. 204), am Beginne des 9. Jahr¬ 
hunderts erlassen worden wäre. 

Studien u. Mitteilungen O. S. B. (1914). 
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sentis, que eveniet 13. Kal. Jul., ab o[mnibus suflfraganiis no- 
stris, Deo opitulante, episcopale munus, übet indignus suscep- 
turus su[m. Cum e]go me huic honeri (sic!) minus aptum et adhuc 
episcopalibus officiis non ut oportet esse inbutum, termino 
statuto differre volui; sed quia, iussione imperiale urgente, 
non valeo, idcirco vestram sanctitatem rogo et intentissima 
praece efflagito, ut, licet omni tempore, maxime usque predic- 
tam diem pro nobis cum omnibus vestris Domini misericor- 
diam exhorare dignemini, ut, inpetratu veslro a gravidine meo- 
rum delictorum merear leviari, et, adnitentibus orationibus, 
dignetur mihi dominus Jesus Christus intellectum sensumque 
prebere, qualiter ad dignitatem tanti honoris, quamvis in- 
meritus, valeam conpetenter accedere.“ 

Hiernach haben wir es mit einer Persönlichkeit zu tun, 
die fast unmittelbar vor ihrer Bischofsweihe stand; und zwar 
handelt es sich um den künftigen Inhaber eines erzbischöf¬ 
lichen Stuhls, da der Schreiber von «all seinen Suffraganen« 
spricht. — Wie ich im folgenden zu erweisen hoffe, ist kein 
anderer der Schreiber dieser Zeilen als St. Aldrich,i) der im 
Jahre 829 zum Erzbischof von Sens erhobene Abt des Bene¬ 
diktinerklosters Ferneres. 

Zunächst möchte ich auf ein anderes Schriftstück hin- 
weisen, das, wie wir sogleich hören werden, mit dem uns 
hier zunächst beschäftigenden Schreiben manchen Berührungs¬ 
punkt gemein hat, das uns aber in seinem ganzen Umfang, 
nicht bloß bruchstückweise, überkommen ist. Es ist dies ein 
an Bischof Frothar von Toul adressierter und in das Jahr 
829 zu datierender Brief, als dessen Schreiber sich Aldrich 
nennt. 2) Der Inhalt dieser Zeilen klingt, wie gesagt, auffallend 
an den Gedankengang des uns interessierenden Fragmentes 
an. ln dem Briefe an Frothar berichtet nämlich Aldrich, daß 
er mit dem Amte eines Bischofs (episcopalis cura; vgl. oben: 
episcopale munus) belastet worden sei. Wenn sich in beiden 
Schriftstücken der Autor als «indignus" für ein solches Amt 


1) Vgl. Bollandini, Bibliotheca bibliographica antiquae et mediae aetatis I 
<Briixellis 18Q8/9) 44 Nr. 2ö3; C E. Buläiis, Historia universitatis Parisiensis (Parisiis 
1665) 552; J. Mabillon in den Acta Sanctorum ordinis S. Benedicti saec. IV (IX) 
Bd. I (Lutetiae Parisioriim 1677) 566 ff. bez. in der zu Venedig 1735 erschienenen 
Auflage S. 537 ff.; G, Henschenius in den Acta Sanctorum Junii I (Antwerpiae 1695) 
752 ff.; Histoire litteraire de la France IV (Paris 1738) 529 ff.; R. Ceillier, Histoire 
generale des auteurs sacr^s ct ecclesiastiqucs XVIII (Paris 1752) 550 ff.; J. A. Fabricii 
Bibliotheca latina niedii ct infimae aetatis I (Patavii 1754) 56; Gallia Qiristiana Xll 
(Parisiis 1770) 19 ff.; hiernach Migne, Patrologia latina CV 795 ff.; L. Duchesne, 
Fastes episcopaux de 1'ancienne Gaule II 2. Ed. (Paris 1910) 421; I. E. Stadler und 
F J. Heim, Vollständiges Heiligeii-Lcxikon I (Augsburg 1858) 120 f. 

2) Hcrausgegeben von K. Hainpe unter den „Frotharii episcopi Tullensis 
cpistolae“ in den M. G. Epistolae V (= Epistolae Karolini aevi 111) 287 Nr. 16. 
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bezeichnet, so mag man mit Recht geneigt sein, das bloß als 
allgemeine Phrase zu betrachten, die für die Identität der 
Schreiber nichts beweisen kann. Anders aber verhält es sich, 
mit folgendem Vergleichungspunkt: Aldrich äußert gegenüber 
Frothar, daß er unvorbereitet zum Empfang der Bischofswürde 
sei; denn nie habe man vermuten können, daß er seinen Be¬ 
ruf als Abt werde aufgeben müssen, i) — daß er also ge¬ 
zwungen werde, das bischöfliche Amt, auf das er sich nie 
vorbereitet hatte, auf sich zu nehmen. — Demselben Gedan¬ 
ken gibt auch der Schreiber unseres Briefes Ausdruck, wenn 
er sagt, daß er sich für die Aufgabe eines Bischofs wenig 
eigne und zu den. Pflichten dieser Würde nicht gebührlich 
vorbereitet sei, *) weshalb er den Termin für seine Weihe hin¬ 
auszurücken gesucht habe; doch stehe dem das Drängen des 
Kaisers entgegen. In beiden Schriftstücken wendet sich dann 
der Autor an den Adressaten mit dem Ersuchen um dessen 
Fürbitte; hier wie dort findet sich der Gedanke, daß der 
Schreiber das Gebet des Adressaten auch sonst nötig habe, 
daß er aber ganz besonders im gegenwärtigen Zeitpunkt, an¬ 
gesichts des neuen Amtes, das man ihm auferlegt habe, die 
Fürbitte, um die er ersucht, brauche; 3) hier wie dort wird 
das Vertrauen, das der Schreiber auf die Kraft der Fürbitte 
des Adressaten und seiner Leute hat, hervorgehoben. 4) 

*)*... cum . . . indigno mihi episcopalis cura iniuncta est, que me sicut 
indignum, ita quoque imparatum invenit. Nam cum olim monasticae disciplinae 
operam dans fratrum curam ipsis cogentibus susceperim, quod ferre conpellor, nul- 
latenus potuit esse suspectum." 

^ Der nämliche Gedanke findet sich auch in der Vita Aldrici cap. 13, in den 
Acta Sanctorum ord. S. Benedicti saec. IV (IX.) Bd. I 541 und in den Acta Sanctorum 
Junii 1 754: Aldrich habe bei seiner Weihe versichert: „se tanto oneri minus ido- 
neum, et honore tantae sublimitatis indignum." Vgl. oben S. 202. 

3) Brief an Frothulf a. a. O.: „Oracionum vestrarum opitulacione fulciri ne- 
cessc habui, sicut ipse vobis eam expetens sepe testatus sum. Sed nunc illa usque- 
quaque indigeo . . Vgl. oben S. 202: . . vestram sanctitatem rogo et intentis- 

Gima praece efflagito, ut, licet omni tempore, maxime usque predictam diem pro 
nobis . . . exhorare dignemini." 

Brief an Frothulf a. a. O.: ,,. . . totum me ad praecum vestrarum con- 
fero reliquorumquae amicorum familiäre praesidium, obsecrans, ut virium mearum 
fragilitatem earum jugitate adjuvare dignemini . . . queso, ut vestra sacra intercessio 
apud Deum optinere elaboret, quatenus et me ipsum sincere custodiam et cummis- 
sorum mihi curam eo miserante venerabiliter saltim exerceam.“ Vgl. oben S. 202: 
„. . . ut inpetratu vestro a ^avidine meorum delictorum merear leviari et, adnitenti- 
bus orationibus, dignetur mihi dominus Jesus Christus intellectum sensumque pre- 
bere, qualiter ad dignitatem . . . valeam conpetenter accedere." - Für unsere Zwecke 
ist die nähere Datierung des Briefes an Frothar ziemlich gleichgültig. Doch möchte 
ich bemerken, daß ich keinen Grund dafür finden kann, warum Hampe den Brief 
erst nach dem angeblichen Tage der Bischofsweihe Aldrichs ansetzen will, indem 
er ihm bei der Herausgabe a. a. O. das Datum „829 post. Jun. 6“ beigibt. Richtiger 
ist m. E. die in der Histoire litt^raire de la France IV 530 f. geltend gemachte 
Ansicht, wonach der Brief geschrieben ist „dans Tintervalle du temps qui s'dcoula 
depuis son election ä Tepiscopat jusqu' ä son ordination". Da Aldrich in dem Schrei¬ 
ben noch nicht den bischöflichen Titel führt, muß es wohl noch vor seiner Bischofs¬ 
weihe - aber erst nach seiner Bestätigung durch den Kaiser - angesetzt werden. 
Ich möchte seine Abfassungszeit in den Anfang Juni 829 verlegen. 
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Die mannigfachen Berührungspunkte, welche der Brief 
Aldrichs an Frothulf mit unserem Schreiben aufweist, deuten 
darauf hin, daß auch dieses letztere aus der Feder des 
zum Erzbischof von Sens erkorenen Abtes von Ferneres ge¬ 
flossen ist; die Abfassungszeit unseres Schreibens ginge 
dann der Bischofsweihe Aldrichs, die im Jahre 829 — auf das 
nähere Datum werde ich noch eingehen — erfolgte, unmittel¬ 
bar voran, fiele somit gleichfalls in das Jahr 829; und zwar 
müßte sie vor dem 19. Juni, aber auch erst in dieses 
Monat angesetzt werden, da in unserem Briefe vom 19. 
«mensis presentis, que eveniet 13. Kal. Jul." als von einem 
künftigen Tage die Rede ist 

Es frägt sich nun, wie sich der übrige Inhalt des Briefes 
zu einer derartigen Datierung stellt, ob vielleicht auch er für 
die Annahme spricht, daß Aldrich als Autor anzusehen ist 
Daneben werden wir uns die Frage vorlegen müssen, wie 
sich der 19. Juni, der in unserm Sch^reiben als Tag der Weihe 
des Schreibers in Aussicht genommen ist, zu dem Datum, da 
die Bischofsweihe des hl. Aldrich tatsächlich erfolgte, verhält. 

Fast unmittelbar vor der oben (S. 202) angeführten Stelle 
heißt es in dem uns hier beschäftigenden Schreiben: «Illam 
quoque paginam, que coram domino imperatore et nobis 
Omnibus lecta est, cum universis generaliter data fuit licentia 
eundi palatio, pariter cum prepetita epistola nobis mittite.“ 
Welche > p ag i n a«, durch die der allgemeine Zutritt zum kaiser¬ 
lichen Palast gestattet wurde, und die vor der Abfassung des 
Schreibens vor dem Kaiser und »vor uns allen", also auch 
vor dem Adressaten und dem Schreiber, zur Verlesung ge¬ 
kommen war, ist hier gemeint? — Auf diese Frage glaube 
ich eine bestimmte Antwort geben zu können. Ich zweifle 
nicht daran, daß unter jener »pagina« der Erlaß Ludwigs des 
Frommen und seines Sohnes Lothar zu verstehen ist, den Bo- 
retius in den II. Band (S. 3 ff.) der Capitularia regum Francorum 
(M. O. Legum sectio II) als Nr. 185 aufgenommen und in 
den Dezember 828 datiert hat 2) Die kürzere Form (A) dieses 
Erlasses3) ist die »pagina«, von der in unserem Schreiben die 

J) Dann heißt es: „Et non solum ca, que nominatim expressimus, sed prebete 
cuncta, que huic n^otio scitis esse congrua. Ita namque in omnibus erga nos agat 
vestra inmarcescibilis caritas, sicuti per vos nostra confidat simplicitas/ Dann folgt 
die oben angeführte Stelle. 

Vgl. J. F. Böhmer, Regesta imperii I, Die Regesten des Kaiserreichs unter 
den Karolingern. Neu bearbeitet von fe. Mühlbacher, 2. Aufl. I. Bd. (Innsbruck 
1908) Nr. 854 (829). 

3) Derselbe ist uns in einem längeren und kürzerem Texte überliefert (s. Bore- 
tius a. a. O.). Daß in unserem Briefe nur der letztere gemeint sein kann, ist des¬ 
halb gewiß, weil bloß er (A), nicht auch die längere Form (B) die Bestimmung über 
die wöchentliche Audienz überliefert. Der kürzere Text dieses Erlasses ist es also, 
der laut unseres Briefes „coram domino imperatore et nobis omnibus lecta est“ (auf 
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Rede ist. In diesem Erlaß heißt es nämlich u. a.: »simulque 
sciatis ob hanc causam nos veile per singulas hebdomadas 
uno die in palatio nostro ad causas audiendas se- 
dere . . hier wird also die Zusage abgegeben, wöchentlich 
einmal zur Erteilung einer öffentlichen Audienz bereit zu sein i) 
— jene «licentia eundi palatio“, von deren Genehmigung der 
Autor unseres Schreibens spricht. 

Ein Erlaß, der auf der zu Aachen Ende 828 und zu Be¬ 
ginn des Jahres 829 tagenden Versammlung gegeben worden 
war, ist es somit, auf den der Schreiber des von uns unter¬ 
suchten Briefes Bezug nimmt. Für die Abfassungszeit 
dieses letzteren ergibt sich daher auch von diesem Gesichts¬ 
punkt aus, daß er bald nach der Aachener Versamm¬ 
lung von 828/29 geschrieben ist; unsere Datierung des Schrift¬ 
stückes in die Zeit zwischen dem 1. und 19. Juni 829 wird 
somit bereits hiedurch erheblich gesichert 

Aber auch noch ein weiterer Umstand zeigt uns, daß 
wir mit der Ansetzung jenes Schreibens in den Anfang des 
Juni 829 das Richtige getroffen haben, zeigt, daß es tatsäch¬ 
lich nach der Aachener Versammlung von 828/9, aber noch 
vor dem sogleich zu erwähnenden Konzil, das in Paris im 
Juni 829 zusammentrat, abgefaßt wurde. — In dem erwähnten 
Aachener Erlaß wird zunächst über die Tagung und die auf 
ihr geführten Beratungen über die Lage des Reiches berichtet; 2) 
die Ergebnisse dieser Verhandlungen werden dann in dem 
Erlaß zusammengefaßt Hiebei wird der Entschluß kundge¬ 
geben, daß vor allem die Erzbischöfe mit ihren Suffraganen 
sich versammeln sollen, um über die allgemeine Reform zu 
zu beraten. 3) Auch diese Bestimmung des Aachener Erlasses, 

der Aachener Versammlung von 828/9). Mit dieser Erkenntnis scheint sich nun auch 
die Frage aufzuhellen, wie der Unterschied in der zweifachen Ueberlieferung des Er¬ 
lasses zu erklären ist. Man hat gemeint, daß sich die Form B an den Episkopat, 
die Form A aber an die Laienwelt richte. Die Unmöglichkeit dieser Annahme hat Bore- 
tius a. a. O. erkannt, der darauf hinwies, daß sich ja beide Texte an denselben Adres¬ 
saten, nämlich „Omnibus fidelibus sanctae Dei ecclesiae et nostris" wenden. Aber auch 
die von Boretius ausgesprochene Vermutung, die Form B stelle eine von einem Feinde 
des Kaisers herrührende Fälschung dar, möchte ich nicht teilen, vielmehr glaube ich, 
daß die kürzere Form (A) eben unmittelbar auf der Aachener Versammlung verfaßt 
und verlesen wurde, während man sie dann später noch erweiterte, indem man ein¬ 
zelnes näher bestimmte (vgl. insbesondere das Eingehen auf die geplanten Versamm¬ 
lungen der Bischöfe gegen Ende von B); die so entstandene Form B richtete sich 
nicht nur an die 828/29 zu Aachen versammelten Vertreter der Gesamtheit, sondern 
sic richtete sich an diese selbst, indem sie durch die ins Reich gesandten Königs¬ 
boten zur Verlesung gelangen sollte. - Der Erlaß nun auch in den M. O. Concilia 
II pars II 597 ff. Nr. 50 B. 

') Vgl. B. Simson, Jahrbücher des fränkischen Reiches unter Ludwig dem From¬ 
men Bd. I., in den Jahrbüchern der deutschen Geschichte (1874) S. 311; E. Mühlbacher, 
Deutsche Geschichte unter den Karolingern, in der Bibliothek deutscher Geschichte, 
herausgegeben von H. von Zwiedineck-Südenhörst (Stuttgart 1896) 367. 

^ Vgl. Simon a. a. O. I 300; Mühlbacher a. a. O. 366; Ch. L Hefele, Histoire 
des condles, nouvelle traduction faite . . . par H. Leclercq IV 1 (Paris 1911) 56 ff. 

^ „. . . ut primo omnium archiepiscopi cum suis suffraganeis in locis con- 



206 


Max Büchner 


die, wie wir gleich hören werden, tatsächlich zur Ausführung 
kam, hat in unserem Schreiben eine Art Spiegelung erfahren: 
wenn dessen Autor von einem »subsequens sermo«, mit dem 
auch er zu schaffen hätte, schreibt, i) so ist hierunter eine in 
dem Aachener Erlaß angeordnete Synode zu verstehen, und 
zwar jene Synode, die am 6. Juni 829 zu Paris zusammen¬ 
trat. 2) Ihr ging die Abfassung unseres Schreibens unmittelbar 
voran, so daß sie in demselben als »subsequens sermo« be¬ 
zeichnet werden konnte. 

Bereits zur Zeit des Aachener Tages hatte man bestimmt, 
daß der Erzbischof von Sens samt seinen Suffraganen und 
noch mehrere andere Erzbischöfe in Paris sich zu der beab¬ 
sichtigten Synode versammeln sollten.®) Zur Zeit, da diese 
Verordnung erging, war der erzbischöfliche Sitz von Sens va¬ 
kant. 4) Als aber dann die Pariser Synode wirklich abgehalten 
wurde, war das Erzbistum Sens bereits wieder besetzt Al- 
drich, der ehemalige Abt von Ferneres, nahm als Erz¬ 
bischof von Sens mit seinen Suffraganen an der Synode zu 

gruis tempore opportuno convenirent et ibi tarn de sua quam de omnium nostnim 
correctione et emendatione secundum divinam autoritatem quaerendo invcnirent et 
nobis atque fidelibus nostris secundum ministcrium sibi commissum adnuntiarent.“ 
Diese Bestimmung wird dann später in der Erweiterung des Erlasses (vgl. oben S. 
204 f. A. 3) näher ausgeführt; hier heißt es (in Form B gegen Schluß): [statuiraus 

atque decrevimus.].conventus eorundem episcoporum in quatuor 

imperii nostri locis congruentissime fieri. Primo scilicet in Moguntiacensi urbe, ubi 
conveniant metropolitani Autgarius, Hadabaldus, Hethi, Bemuinis, cum suffraganeis 
suis; secundo quoque in Parisiorum urbe, ubi futurus antistes Senonicus et Ebbo, 
Ragnoardus et Landrainnus metropolitani cum suffraganeis suis conveniant; tertio 
vero apud Lugdunum, ubi u. s. f.; quarto etiam apud Tolosam urbem, quo u. s. f. 
In quibus conventibus tractare, quaerere et cum Dei adjutorio invenire debent de 
causis ad religionem christianam et eorum curam pertinentibus, quid a principibus 
et reliquo populo vel ita, ut divina auctoritas docet, aut aliter non teneatur, vel quid 
inde ex parte vel ex toto dimissum sit, ut non teneatur; deinde quid in ipsorum, 
qui pastores populi constituti sunt, moribus, conversatione et actibus inveniri possit, 
quod divinae rcgulae atque auctoritati non concordet, simulque inveniant, quae occa- 
^ones in utroque ordine id effecerint, ut a recto tramite deviatuin sit. Et quicquid 
de his causis inventum fuerit, tarn sollerti cura custodiatur, ut nullatenus ad aliorum 
notitiam pervenire permittant ante tempus constitutum; et ideo unus notarius inter 
omnes eligatur, qui quod ipsi invenerint describat et ipse sub juramento constrictus 
ea, quae inventa et digesta fuerint, diligenter fideliterque conservet.* Diese Sätze 
ganz ähnlich auch in der „Constitutio de synodis" in den Capitularia II 2 Nr. 184; 
Concilia 11. p. 2 S. 596 f. Nr. 50 A. 

1) „Ea vero, que subsequens exposcit sermo, nostrae corapetunt necessitudini." 
Dann die unten S. 207 A. 2 zitierten Sätze. 

*) Siehe das Protokoll dieser Synode bei J. D. Mansi, Amplissima collectio 
conciliorum et novissima XIV (Venetiis 1769) Sp. 535; Hefele-Leclercq IV 1 S. 61; 
daß die Akten der Synode „vom 6. Juni datieren" (so Simson a. a. O. I 315), kann 
man jedoch nicht sagen. 

3) Siehe die „Constitutio de synodis" in den Capitularia a. a. O. und Conc. a. a. O.; 
während hier bei den anderen Erzbischöfen die Namen der Einzelnen angegeben werden, 
heißt es beim Erzbischof von Sens: „archiepiscopus Senonis qui fuerit" (sc z. Z. der 
Synode). Aehnlich auch in der Form B des oben S. 205 A 3 erwähnten Erlasses: 
„futurus antistes Senonicus" (ebenda 6 Nr. 185). - Die genaue Zeit, da diese Erlässe 
ergingen, steht nicht fest; jedenfalls rühren sie noch von der Aachener Versammlung 
(828/9) her; ob sie noch in den Dezember gehören (so Boretius und Werminghon 
bei der neuen Herausgabe in den Cap. und Conc. a. a. O.), möchte ich bezweifeln. 

<) Siehe die vorhergehende Anmerkung. 
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Paris wie wir hören werden, scheint er hier die Bi¬ 

schofsweihe erhalten zu haben. In Aldrich dürfen wir den 
Verfasser unseres in den ersten Junitagen des Jahres 829 ab¬ 
gefaßten Schriftstückes sehen, der von seiner bevorstehenden 
Weihe durch alle seine Suffragane sowie von seiner Teilnahme 
an dem unmittelbar bevorstehenden «sermo“, d. h. eben an 
der Pariser Synode, und an den hierbei zu erledigenden Ge¬ 
schäften spricht. — In unserem Briefe erbittet er sich von 
dem Adressaten Weisungen hinsichtlich des Vollzuges der 
»legatio«, mit der sowohl er wie der Adressat betraut ist. Zu 
ihr gehört die Aufgabe, Bischöfe, Kanoniker und Mönche über 
manche Punkte zu verhören; 2) diese «legatio", hinsichtlich 
deren sich der Autor unseres Schriftstückes Rat erbittet, ist 
eben jene Aufgabe, welche der hl. Aldrich als neuer Erzbischof 
von Sens auf dem Pariser Konzil und der sich anschließen¬ 
den Reform ®) zu verrichten hatte. Dieses Ergebnis kann durch 
die Worte nur gesichert werden, die sich in der »Vita Aldrici“ *) 
über Aldrichs Teilnahme am Pariser Konzil finden: »... dum 
magnis negotiis tractus ad urbem Parisiorum tenderet." 

Noch ein Umstand spricht dafür, daß der zur erzbischöf¬ 
lichen Würde bestimmte Schreiber unseres Briefes und Abt 
Aldrich von Ferri^res ein und dieselbe Persönlichkeit ist: aus 
einem noch zu erwähnenden Schreiben eines Schülers Aldrichs, 
Lupus von Ferneres, wissen wir, daß Aldrich auf den erz- 
bischöflichen Stuhl zu Sens auf besonderes Geheiß des Kai¬ 
sers (praefati Caesaris jussu) gekommen ist. Damit berührt 
sich nun wieder jene Stelle in unserem Briefe, da dessen Autor 
von dem drängenden Befehl des Kaisers, seine Weihe zum Erz¬ 
bischof zu vollziehen (jussione imperiale urguente), spricht. 

Wenn wir zu all dem noch die mannigfachen Berüh¬ 
rungspunkte, die wir zwischen dem hier untersuchten Briefe 
und dem Schreiben Aldrichs an Frothar feststellen konnten, 
berücksichtigen, so dürfte kaum noch zu bezweifeln sein, daß 
auch der erstere Brief von dem unmittelbar vor seiner Weihe 
zum Erzbischof und vor seiner Beteiligung an dem Pariser 
Konzil stehenden hl. Aldrich herrührt, und daß der Brief in 

Siehe das Protokoll bei Mansi a. a. O. und die Urkunde des Bischofs In- 
chard von Paris ebenda S. 605; vgl. Duchesne, Fastes episcopaux 11 2. Ed. 421. 

^ „Liquet namque, quod sagax efficatia vestra astutiam precellit omnium hanc 
l^ationem agentium, ut superius dictum declarat affectum. Et ideo quia pre cunctis 
excellencius subliliusque eandem legationem a vobis ordinari scimus, de vestra in- 
violabüe caritate freti, consilium expebmus, quomodo ipsam agere debeamus, ut, 
sicut eam penes vos habetis d^ositam, qualiter episcopos vel cafnojnicos aut mona- 
chos vel quibus capitulis ab eis debeamus requirere, per ordinem cuncta celerius ad 
nos recurrens ostendat epistola.“ 

•J Ueber Aldrichs von Sens Anteilnahme an der Visitation im Kloster St. Denis 
siehe unten S. 212. 

Cap. 15, in den Acta Sanctorum ord. S. Benedicti saec. IV (IX) Bd. I 542. 
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die ersten Tage des Juni 829, jedenfalls vor den 19. 
Juni, wahrscheinlich aber schon vor den 6. Juni, den Eröff¬ 
nungstag der Pariser Synode, zu datieren ist. 

Es bleibt hinsichtlich der Autorschaft des hl. Aldrich an 
dem uns beschäftigenden Schreiben noch eine Frage zu be¬ 
antworten: die Frage, wie sich der in diesem Schreiben als 
Datum der Bischofsweihe des Verfassers in Aussicht genom¬ 
mene 19. Juni zu dem Tag verhält, da Abt Aldrich wirklich 
zum Erzbischof von Sens geweiht wurde — vorausgesetzt, daß 
uns das Datum dieses Tages überhaupt überliefert ist. Ist nun 
solches der Fall oder nicht? 

Allerdings findet sich vielfach ein ganz bestimmtes Da¬ 
tum als Tag der ßischofsweihe Aldrichs angegeben; 
sieht man jedoch näher zu, so zeigt sich, daß diese Angaben 
auf recht schwachen Füßen stehen. — Der 6. Juni wird als 
Datum genannt, da die Weihe Aldrichs zum Erzbischof von 
Sens erfolgt sein soll; so im 5. und 6. Band der Epistolae in 
den Monumenta Germaniae historica;*) ebenso im 2. Band 
der Capitularia regum Francorum (M. G. Legum sectio II); 2) 
auch bei Gams 3) sowie im 4. Band der Histoire litt^raire de 
la France^) und ebenso im 12. Band der Gallia Christiana®) 
findet man den 6. Juni als Datum der Weihe Aldrichs ver¬ 
merkt. Und doch entbehren all diese Angaben einer quellen¬ 
mäßigen Unterlage, gehen vielmehr auf eine reine Konjektur 
Mabillons zurück: in den Acta Sanctorum ordinis S. Benedicti 
saec. IV (IX) Bd. I.®) wird zwar auch bereits der 6. Juni in 
Zusammenhang mit der Bischofsweihe Aldrichs genannt, aber 
doch nur in Form einer Konjektur. Der Herausgeber, Mabil- 
lon, bemerkt nämlich, daß die Feier des Heiligen in der Diö¬ 
zese Sens am 6. Juni begangen werde. Da nun aber nach 
Mabillons Annahme der 10. Oktober und nicht der 6. Juni 
der Todestag Aldrichs ist, so meint er hinsichtlich des letzte¬ 
ren Datums, daß es vielleicht (forte) der Tag von Aldrichs Weihe 
sei. — Aehnlich Mabillon auch im 2., 1704 erschienenen Band 
der Annales ordinis S. Benedicti; 7) hier wird erwähnt, daß 
Aldrich mit seinen Suffraganen an dem Pariser Konzil von 
829 teilgenommen und anscheinend auf diesem Konzil die 
Weihe erhalten habe (qui in eodem concilio consecratus fuisse 

1) Bd. V (1899) 285 N. 3 S. 286 f.; Bd. VI (1902) 35 N. 4. 

2) 1897 erschienen, S. 2 Nr. 184 N, 4. 

3) J. B. Gams, Series episcoporum ecclesiae catholicae (Ratisbonae 1873) 629. 

*) S. 530. 

s) S. 20; hiernach bei Migne, Patrologia lat. CV 795. 

«) Lutetiae Parisiorum 1677, S. 566; in der 1735 zu Venedig erschienenen Aiis- 
;gabe auf S. 537. 

'^) 520; in der zu Lucca erschienenen Ausgabe auf S. 485 f. 
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videtur). Dann bemerkt Mabillon die Verehrung des Heiligen 
in Sens am 6. Juni und fügt dem auch hier bei: »qui forte 
ordinationis ejus est dies.“ Das ist natürlich bloß eine Hypo¬ 
these, zudem eine Hypothese, die seit dem von den Bollan- 
disten i) mit Glück versuchten Nachweis, daß nicht der 10. Oktober 
sondern der 6. Juni als Aldrichs Todestag anzusehen sei, ziem¬ 
lich hinfällig ist. Und doch wurde diese Hypothese in der 
Folgezeit, wie wir sahen, vielfach als Tatsache hingestellt, in¬ 
dem man den 6. Juni als Tag der Bischofsweihe Aldrichs an¬ 
gab. Für eine solche Annahme bieten aber die Quellen nicht 
den geringsten Anhaltspunkt. Die Vita Aldrici 2) vermerkt hin¬ 
sichtlich Aldrichs Bistumsantritt bloß die Tatsache, daß Aldrich 
zum Nachfolger des (am 7. Dezember 828 gestorbenen) 2) Erz¬ 
bischofs Jeremias von Sens erwählt wurde. Wir wissen fer¬ 
ner, daß die damalige Neuwahl mit Schwierigkeiten verknüpft 
war; drei Schreiben,*) welche die Gemeinde der Kirche von 
Sens an den kaiserlichen Erzkaplan Hilduin, an Einhard und 
an die Kaiserin Judith sandte, zeigen uns dies. ®) Der Kaiser 
hatte der Gemeinde gestattet, die Wahl eines neuen Erzbischofs 
vorzunehmen. Der hiebei Erkorene konnte jedoch nicht die Ge¬ 
nehmigung des Kaisers erlangen; noch einmal erlaubte man 
der Gemeinde eine Wahl. Aber auch mit deren Ergebnis hatte 
man insofern Unglück, als auch der nunmehr Gewählte den 
kaiserlichen Missi nicht geeignet schien; jetzt wandte sich die 
Gemeinde von Sens an die erwähnten drei einflußreichen Per¬ 
sönlichkeiten am Kaiserhofe mit der Bitte um Wohlwollen für 
den Erkorenen und mit dem Ersuchen, solange keine Ent¬ 
scheidung in der Sache zu treffen, bis die Vertreter der Ge¬ 
meinde den Bischof^kandidaten an den Kaiserhof gebracht 
hätten.«) — Auch dieser in zweiter Wahl Erkorene ist offen¬ 
bar nicht identisch mit Abt Aldrich von Ferri^res, dem dann 
schließlich der erzbischöfliche Stuhl von Sens beschieden war;’) 
denn ein Schüler Aldrichs, Lupus von Ferri^res, bezeugt in 
einem (zwischen 841 und 862 geschriebenen) Briefe,«) daß 
Abt Aldrich seinem Kloster entrissen und Pontifex der Kirche 


*) Acta Sanctonim Junii I 753; vgl. Stadler-Heim, Heiligen-Lexikon I 121. 

*) Cap. 13, in den Acta Sanctorum ord. S. Benedicti s. IV (IX) Bd. I 541,' 

^ Annales S. Columbae Senonensis zu 829, in den MO. Ss. 1 103; Duchesne, 
Fastes episcopaux 11 2. Ed. 420. 

Ueberliefert in der Briefsammlung des Bischofs Frothar von Toul in den 
Epistolae V 285 f. Nr. 13-15. 

*) Vgl. Q. Weise, Königtum und Bischofsvahl im fränkischen und deutschen 
Reich vor dem Investiturstreit, Berlin 1912, 27. 

®) Briefe an Hilduin und Judith Nr. 13 und 15 a. a. O. 285 f. 

^ Das bemerkt sehr richtig Hampe bei der Herausgabe dieser Schreiben a. 
a. O. 285 N. 1. 

*) Ueberliefert in der Briefsammlung Lupus’ von Ferneres, in den Epistolae 
V’I, pars prior, ed. E. Dümmler, Nr. 29, S. 35. 
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von Sens geworden war - »praefati Caesaris (sc, Ludo- 
guici) jus SU et mirabili bonorum annisu.“ Die Erhebung Al- 
drichs auf den erzbischöflichen Stuhl von Sens geschah also 
offenbar in einem gewissen Widerspruch zur dortigen Ge¬ 
meinde, auf besonderen Befehl des Kaisers. 

Die erwähnten Schreiben der Gemeinde von Sens zeigen 
nur so viel, daß nach dem Tode des Erzbischofs Jeremias 
eine länger andauernde Sedisvakanz eingetreten sein muß, da 
im Lauf derselben zwei Wahlen und ebenso zwei Nichtbestä¬ 
tigungen der Erkorenen erfolgt waren. Es müssen also seit 
dem 7. Dezember 828 immerhin einige Monate verstrichen 
sein, bevor Aldrich durch den Kaiser zur erzbischöflichen 
Würde bestimmt ward.*) Da anderseits Aldrich mit den Suffragan- 
bischöfen der Erzdiözese Sens an der Synode teilnahm, die am 
6. Juni 82Q zu Paris zusammentrat, so wird seine Weihe zum 
Erzbischof spätestens auf dieser Synode vollzogen worden 
sein.2) Welch passendere Gelegenheit zur Vornahme dieser 
Feier hätte sich auch bieten sollen als eine Synode, die den 
künftigen Oberhirten mit seinen Suffraganen zusammenführte? 
Die Annahme Mabillons, daß Aldrich auf dem Pariser Konzil 
vom Juni 829 geweiht worden sei, scheint mir durchaus be¬ 
rechtigt zu sein. Zu ihr paßt trefflich die Stelle in unserem 
vermutlich von Aldrich herrührenden Schreiben, wonach der 
Autor am 19. Juni von all seinen Suffraganen die Bischofs¬ 
weihe zu erhalten gedenkt. Wir kommen somit zu der An¬ 
nahme, daß die Weihe des hl. Aldrich zum Erzbischof 
von Sens auf den 19. Juni 829 — es war der Tag der 
Heiligen Gervasius und Protasius^) — an gesetzt war; ver¬ 
mutlich wird sie an diesem Tage erfolgt'sein, wenn es natür¬ 
lich auch nicht ausgeschlossen ist, daß die Feier einige Tage 
früher oder später, als man es ursprünglich in Aussicht ge¬ 
nommen hatte, vollzogen ward. 

Damit hätten wir sowohl hinsichtlich des Schreibers un¬ 
seres Briefes, wie auch hinsichtlich dessen Entstehungszeit ver¬ 
hältnismäßig gesicherte Ergebnisse gewonnen. — Wer aber 
ist der Adressat, an den sich die Zeilen des heil. Aldrich 
wenden ? — Diese Frage wird sich kaum mit voller Bestimmt¬ 
heit beantworten lassen. 

Gewiß ist zunächst, daß der Adressat im Kreise der 


*) Zur Zeit des Erlasses über die künftig abzuhaltenden vier Synoden war 
Aldrich jedenfalls noch nicht zum Erzbischof von Sens erhoben; siehe oben S. 206. 

*) Mit Recht begnügt sich Duchesne, Fastes episcopaux II 2. Ed. 421 mit der Be¬ 
merkung, daß Aldrich gelegentlich des Pariser Konzils bereits als ordiniert auftrete. 

Ueber die schon früh beginnende Verehrung dieser beiden Heiligen in 
Frankreich s. Gregor von Tours, Historia Francorum X cap. 31 in den M. 0. Ss 
rer. Merowingicarum I 446. 
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hohen Geistlichen zu suchen ist Der ganze Zusammenhang 
wie auch die Anrede »vestra sanctitas"i) im besonderen weist 
darauf hin; der Absender bittet den Adressaten, es möge 
dieser «cum omnibus vestris" wie stets so besonders im gegen¬ 
wärtigen Zeitpunkt für ihn beten. Unter den »omnes vestri“ 
müssen doch wohl entweder die Mönche, denen der Ange¬ 
redete als Abt, oder die »canonici", denen er als Bischof (bez. 
Erzbischof) vorsteht, verstanden werden. Allem Anschein nach 
haben wir es beim Absender wie beim Adressaten mit Vor¬ 
ständen von zwei geistlichen Gemeinschaften, die mit einander 
durch eine sogenannte Gebetsverbrüdererung verbunden 
waren, 2) zu tun. Diese Gebetsverbrüderungen erfreuten sich 
in der ersten Hälfte des Q. Jahrhunderts, also zur Zeit der Ab¬ 
fassung unseres Schreibens, ihrer höchsten Blüte. 3) Ihr Zweck 
war, alle in diesen Vereinigungen Verbundenen an den geist¬ 
lichen Gütern der Gesamtheit teilnehmen zu lassen.*) Daß 
das Kloster, dem der hl. Aldrich als Abt Vorstand, Ferrieres, 
mit andern geistlichen Gemeinschaften in einer Gebetsverbrü¬ 
derung stand, wissen wir bestimmt.*) Es ist somit auch sehr 
begreiflich und' kann unsere bisher gewonnenen Ergebnisse 
nur sichern, wenn der Autor unseres Briefes, also Abt Aldrich 
von Ferrieres, an eine andere geistliche Genossenschaft und 
deren Vorstand mit der Bitte sich wendet, im gegenwärtigen 
Zeitpunkt noch mehr als sonst seiner im Gebete zu gedenken. 

Zur Bestimmung des Adressaten wird uns aber vor allem 
eine Stelle in dem Briefe dienlich sein können — jene Stelle, 
da von der schon oben®) erwähnten «legatio" gesprochen 
wird. An dieser »legatio" nahm nämlich auch der Adressat 
teil; ja nach den Worten des Schreibers muß diese Beteiligung 
des Adressaten außerordentlich hoch bewertet werden, da es 
von ihm heißt, daß der ihm eigene Scharfsinn die Schlauheit 
der übrigen, die mit dieser »legatio" betraut seien, offenbar 
übertreffe ferner, daß von ihm (nach der Ueberzeugung des 
Schreibers) besser und gründlicher als von den andern diese 


Siehe oben S. 202. Ueber das Wort „sanctitas'', das zunächst als Ehrentitel 
für Bischöfe und zuweilen für Aebte gebraucht wurde, s. Du Gange, Glossarium 
mediae et infimae latinitatis, editio nova, VII (1886) 299. 

A. Ebner, Die klösterlichen Gebets-Verbrüderungen bis zum Ausgang des 
karolingischen Zeit^ters. Regensburg u. s. f. 1890, 3. 

Ebenda 46. 

*) Ebenda 3. 

5) Ebenda 47; in den Briefen des Abtes Lupus von Ferri^es, des Schülers 
Aldrichs, werden öfters Gebetsverbrüderungen erwähnt, so in Ep. Nr. 118 mit 
Tours (zwischen 855 und 862), in Ep. Nr. 61 f. mit Domkapitel und Kloster York 
(sc. 849); Briefsammlung Lupus' in den Epistolae VI 61 f.; 101 f. Ich weise auch auf 
die Bitte hin, die Aldrich selbst in dem oben S. 202 erwähnten Brief an den Bischof 
von Toul ausspricht. 

6) S. 207. 
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wlegatio" verrichtet werde. Demgemäß ist der Adressat unter 
den hervorragenden Teilnehmern an der Pariser Synode zu 
suchen. — Man könnte nun an Abt Hilduin von St. Denis, 
den Erzkaplan Ludwigs des Frommen, denken, an den sich, 
wie erwähnt,!) auch die Kirchengemeinde von Sens hinsicht¬ 
lich der bevorstehenden Wahl des neuen Erzbischofs gewandt 
hattet); zur Stütze dieser Vermutung könnte man auf die 
Ueberlieferung des Schreibens Aldrichs hinweisen — ich meine 
auf den Umstand, daß es in dem eingangs erwähnten soge¬ 
nannten Formelbuch von St. Denis, also des von Hilduin ge¬ 
leiteten Klosters, uns überkommen ist. Außer an Hilduin 
möchte man an Erzbischof Ebo von Reims denken, dessen 
Teilnahme an dem Pariser Konzil verbürgt ist.3) Ebo von 
Reims zusammen mit Erzbischof Aldrich von Sens und ihren 
Suffraganen übten jedenfalls im Anschluß an das Pariser Kon¬ 
zil die Tätigkeit von Klostervisitatoren aus.*) Sie vollzogen also 
eine irlegatio", wie wir mit einer solchen den Absender, wie 
auch den Adressaten unseres Schreibens betraut fanden. ®) 

Gleichwohl möchte ich nicht zu behaupten wagen, daß 
Erzbischof Ebo von Reims als Adressat des fraglichen Schrift¬ 
stückes zu gelten habe; nur vermutungsweise wollte ich auf 
ihn wie auch auf Abt Hilduin hinweisen. Daß dagegen der 
Absender in dem hl. Aldrich zu sehen ist, und daß die Ab¬ 
fassungszeit des hier behandelten Schreibens in den Juni (vor 
dem 19.) 829 anzusetzen ist, darf, wie ich glaube, als erwiesen 
gelten. 

Damit haben wir nun zugleich einen Anhaltspunkt für die 
Bestimmung der Zeit erhalten, da die eingangs erwähnte 
sog. Formelsammlung von St Denis entstanden ist Als gewiß 
gilt, daß jener Teil des Cod. Parisiensis lat 2777, der diese Samm¬ 
lung bildet, im 9. Jahrhundert geschrieben ist Während aber 
die Gelehrten des Nouveau Trait6 diplomatique®) die fragli¬ 
chen Blätter als noch vor der Mitte des 9. Jahrhunderts ge- 

1) Siehe oben S. 209. 

*) Auf seine Teilnahme am Pariser Konzil läßt wohl die Urkunde Kaiser Lud¬ 
wigs vom 26. August 832 (in den Reg. imp. 1. 2. Aufl. Nr. 905) schließen; vgl. 
Simson a. a. O. 315 A. 6. 

3) Siehe die Akten der Synode bei Mansi a. a. O. 535; vgl. Simson a. a. O. 
I 315; Hefele-Leclercq a. a. O. iV 1 S. 61. 

*) Siehe darüber den Bericht in der oben Anm. 2 erwähnten Urkunde 
Ludwigs vom 26. August 832 (bei Bouquet, Recueil des historiens des Gaules et de 
la France VI 575 ff.); hier heißt es u. a.: „V^eniens ergo Aldricus metropolita Seno- 
nicus cum suffraganeis suis necnon et Ebo metropolita Durocortorum cum suffra- 
ganeis suis ad memoratum monasterium (sc. S. Dionysii) habito conventu . . . dili- 
gentem inquisitionem fecerunt ..." - Vgl. Histoire litteraire de la France IV 530; 
C. von Noorden, Hinkmar, Erzbischof von Rheims (Bonn 1863) 5; H. Schrors, Hink- 
mar, Erzbischof von Rheims (Freiburg i. Br. 1884) 22. 

5) Siehe oben S. 207. 

ö) III (Paris 1707) 343 ff. 
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schrieben erklären, vertritt Hermann Orauert in seinen tief 
dringenden Forschungen über «Die konstantinische Schenkung"i) 
die Meinung, daß die Handschrift möglicherweise erst in der 
zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts entstanden sein könne. 
Zeumer*) hinwiederum ist geneigt, die letzten Stücke der 
Sammlung (von cap. 16 an) bereits in die Zeit des Abtes Far- 
dulf (793 — 806) zu datieren und als Entstehungszeit des Kodex 
schon den Beginn des 9, Jahrhunderts anzunehmen. 3). — Im 
Vorhergehenden hat sich uns aber ergeben, daß das vor¬ 
letzte (24.) Kapitel erst 829 verfaßt ist, und somit 
die Sammlung unmöglich vor diesem Jahre abge¬ 
schlossen sein kann.^) 

Noch ein weiteres in dem erwähnten sog. Formelbuch 
von St. Denis überliefertes Schriftstück mag hier in Kürze Be¬ 
achtung finden, und zwar deshalb, weil es vermutlich an 
den hl. Aldrich gerichtet ist. 

Für diese Annahme läßt sich einmal die Tatsache gel¬ 
tend machen, daß dieser Brief in der genannten Handschrift 
unmittelbar vor dem Schreiben Aldrichs steht. Als Adressat 
wird der «. . . domnus spiritalisque pater ill. . . .",3) als Ab¬ 
sender werden die «cuncti . . fratres beatorum martyrum ill. 
et suis cum sanctis sociis« genannt; diese «fratres" bezeichnen 
sich als «proprii servuli et amatores oratoresque vestri“ (d. h. 
des Adressaten). Wenn nun der Adressat in Aldrich, dem Abt 
von Ferriöres, zu erblicken ist, so sind die gesamten «fratres", 
die in einem Abhängigkeitsverhältnis von ihm stehen (proprii 
servuli), die in ihm ihren «geistlichen Vater" (spiritalis pater) 
sehen und die sich seine «amatores oratoresque“ nennen, die 
Mönche jenes Klosters, dem Aldrich Vorstand, also die Mönche 
von Ferri^res. Daß dem nun wirklich so zu sein scheint, 
dafür spricht folgender Umstand: das Kloster, von dessen 
Mönchen der fragliche Brief herrührt, ist nicht einem Heili¬ 
gen, sondern mehreren geweiht, und zwar solchen, die man 


>) Im Historischen Jahrbuch III (1882) 13 f. 

*) In den Formulae 493. 

5) Siehe auch K. Zeumer, Der älteste Text des Constitutum Constantini, in 
der Festgabe für Rudolf von Gneist (Berlin 1888) 41; im selben Sinn H. Breßlau, 
Handbuch der Urkundenlehre für Deutschland und Italien I (Leipzig 1889) 618 und 
H. Brunner, Deutsche Rechtsgeschichte, II. 2. Aufl. (Leipzig 1906) S. 588 A. 7. 

An anderer Stelle habe ich den Nachweis erbracht, daß cap. 18 einen 
Brief des Ermoldus Nigellus an König Pippin 1. von Aquitanien darstellt und zwi¬ 
schen 826 und 834, vermutlich 827, abgefaßt ist; s. Histor. Jahrbuch XXXV (1914)1 ff. 

5) Die ganze Adresse lautet: „Summa veneratione diligendo et nobis in amore 
Christi amabiliter preferendo et in gremio ecclesiae sano ac devoto gratuituque animo 
commendando atque ex totis viribus cum summo caritatis vinculo amplectendo domno 
spiritalique patre ill. sancta religione sedulo“; das Schreiben ist herausgegeben von 
Zeumer, Formulae 508 f. 
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als Märtyrer verehrte, Nun hatte aber Abt Aldrich das Klo¬ 
ster Ferriferes, das ursprünglich zu Ehren Mariens ge¬ 
gründet worden war, zu Ehren der beiden Apostel und Mär¬ 
tyrer Petrus und Paulus erneuert.*) Diese beiden Heiligen sind 
vermutlich die «beati martyres", denen das Kloster jener 
Mönche, die das fragliche Schreiben verfaßten, geweiht war. 

In dieser Vermutung, daß der Brief von den Mönchen 
von Ferri^res an ihren zum Erzbischof von Sens bestimmten 
Abt, den hl. Aldrich, geschrieben ist, werden wir durch den 
Inhalt des Schreibens selbst bestärkt. Nachdem sich die 
Mönche bei ihrem geistlichen Vater für dessen liebevolles 
Schreiben und für dessen schöne Geschenke bedankt haben,*) 
teilen sie ihm mit, daß sie sich versammelt und zu wieder¬ 
holtem Male seine Zeilen gelesen hätten; als sie ihren Inhalt 
vernommen, hätten sie sich Glück gewünscht zur Weihe, seien 
aber bestürzt geworden wegen der Verzagtheit ihres Vorste¬ 
hers.*) — Dann wird erzählt, wie die Mönche in ihrer Be¬ 
drängnis zum fürbittenden Gebet ihre Zuflucht genommen 
hätten; in eingehenden Darlegungen wird dies geschildert.®) 

Aus diesem Inhalt ist also ersichtlich, daß der Adressat 
an die Mönche des fraglichen Klosters einen Brief geschrieben 
hatte, in welchem er einmal Kunde gab von seiner Weihe. 
Das paßt nun wieder vortrefflich auf Abt Aldrichs Weihe zum 
Erzbischof, von deren baldigem Vollzug er den Mönchen sei¬ 
nes Klosters eben Mitteilung gemacht haben wird. Wenn die 
Mönche an den Adressaten schreiben, daß sie zur Weihe (des 
Adressaten) sich beglückwünscht hätten, so spricht somit auch 
das für die Annahme, daß Aldrich als Adressat und die 


*) Vgl. „Fratres beatorum martyrum ill. et suis cum sanctis sociis." 

2) Siehe Gallia christiana XII 156. 

3) „. . . multas vobis agimus laiides et gratias de vestra melliflua sccdula 
pulcherrimaque munera, quae modo vestra sanctitas nostra infima parvitate dignata 
fuit rauncrare." 

„Proptcrea vestra conperiat almitas, quia nos in uno positi, relectas vestras 
litteras, continuo, ut eas audivimus, gratulati licet de benedictione, sed multum tur- 
bati de vestra tribulatione." 

5) „Quid ergo de vobis agimus? quid facimus? quid loquimur? Dolemus. 
gemitum habemus, anxii sumiis, consiliiim querimus statimque in commune consensu 
decrevimus. sicut nos divina docet lectio, ubi ait: ,Orate cuncti pro invicem, utomnes 
salvemini.' Nos autem repente, sicut mos est solitum, loricam induti fidei, sumptis 
salutis galearn, cum umilitatis spiritu arma orationum surasimus, ut certi Christi 
niilites, in agonia puriter muniti, undique firmiter simul omnes venimus, ordinata 
acie, belligerare coepimus. Jesu Christo domino pro vobis preces fundimus, in missis 
specialibus, in psalmodia, in canticis spiritalibus, in sacris orationibus, in quantum 
nostra valens est parvitas, pio affectu viriliter certavimus, et optamus facere, [ut] vos 
Dei pietas per multa quidem lustra annonnnque curricula in pace sanctae Dei eccle- 
siae incolomen custodiat et post vitam eternam istius in gloriam conlocct. Peracta 
omnia namque hec, ad divina veniamus eloquia, de qua haurire possemus consola- 
tione optima. Audiamus primum prophetam sanctissimum, virum prudentissirnum, 
psalmigraphum humilem, c\'thari 2 antem per citharani (prejeepta melliflua. Sic nobis 
alloquitur . . 
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Mönche des Klosters Ferri^res als Absender des fraglichen 
Schreibens zu gelten haben. Aus diesem geht ferner hervor, 
daß in den Zeilen, welche die Mönche erhalten hatten, die 
Verzagtheit, die trübe Stimmung des Verfassers zum 
Ausdruck gekommen war; gerade Aldrich wurde aber, wie 
wir vernommen haben, durch seine Bestimmung zum Bischofs¬ 
amte durch den Kaiser keineswegs mit Freude, sondern mit 
Verzagtheit erfüllt. Auch dieses Moment weist somit auf 
Aldrich hin. 

Der Inhalt des Schreibens, der Hinweis auf 
seinen Aussteller und nicht zuletzt der Ort seiner 
Ueberlieferung spricht somit für die Annahme, daß 
wir es mit einem an Aldrich^) von den Mönchen 
seines Klosters Ferriöres gerichteten Brief zu tun 
haben, der zu jener Zeit, da Aldrich zum Erzbischof 
von Sens bestimmt ward, abgefaßt ist. 


*) An Aldrich könnte vielleicht auch das von E. Dümmler unter den Brie¬ 
fen Amalars (Nr. 12) in den Epistolae V 266 f. lierausgegebene Schreiben an einen 
neu erkorenen Bischof gerichtet sein. 



Kloster Hardehausen in Westfalen, 

sein Güterbesitz und seine wirtschafts- und verfassungs¬ 
geschichtliche Entwickelung bis zum Ende des 14. Jahr¬ 
hunderts. 

Von 

Karl Schoene. 

(Schluß des Artikels vom I. Heft S. 106.) 

III. Die wirtschaftlichen Verhältnisse des Klosters. 

I. Der eigentliche Wirtschaftsbetrieb. 

Zurück zu der ursprünglichen Beobachtung der Benedik¬ 
tinerregel war das Losungswort der von Citeaux ausgehenden 
Bewegung. Zwei Gründe hauptsächlich sind es, denen die Ci- 
sterzienser den Verfall der klösterlichen Wirtschaftsbetriebe zu¬ 
schrieben, das gänzliche Fehlen einer einheitlichen Organisation 
innerhalb des Ordens und die allzugroße Verweltlichung der 
Klöster als Qroßgrundherrschaften.*) Daher mußte denn ein 
einschneidender Wechsel im klösterlichen Wirtschaftssystem 
eintreten. Das goldene Zeitalter der alten Qrundherrschaften 
war vorbei, und mit Recht wurde die Zinsherrschaft mit ihren 
verderblichen Folgen hierfür verantwortlich gemacht. Wollten 
die Cisterzienser diesen Fehler vermeiden, so mußten sie ein 
anderes besseres Wirtschaftssystem annehmen und das war 
eben die Selbstbewirtschaftung mit eigenen Kräften. Dieser 
Wirtschaftsgrundsatz verdankt seine so große Blüte vielfach 
auch der strengen Geschlossenheit des Ordens, der nicht einmal 
in wirtschaftlichen Fragen den einzelnen Klöstern freien Spiel¬ 
raum lassen wollte. 

Charakteristisch ist bei den Cisterzienserklöstern die An¬ 
lage und der Ausbau ihrer Höfe, sofern ihnen die Möglichkeit 
gegeben war, noch neue Höfe von Grund auf anzulegen. Die 
Gegend, in der Hardehausen angelegt wurde, war schon seit 

1) Hierüber vgl. Lamprecht: Wirtschaftsgesch. P 719 ff.; Uhlhorn; Die Ent¬ 
wickelung des Mönchtums im Mittelalter, Zeitschrift f. Kirchengeschichte 14. 3M ff., 
besonders aber die beiden Aufsätze vonHoffmann: Das Konverseninstitut des Cist.-O. 
Freiburger Hist. Studien 1905 und die Entwickelung der Wirtschaftsprinzipien im 
Cist.-0., Hist. Jahrbuch der Oörresgesellschaft 1910. 
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langem kultiviert und der Grundbesitz vielfach schon aufgeteilt. 
Dem Kloster war hiermit keine Möglichkeit mehr gegeben, nach 
bewährtem Muster neue Hofesverbände zu schaffen. Meist wur¬ 
den dem Kloster Güter übergeben, die schon als Verband be¬ 
standen und die es nur in eigene Verwaltung zu nehmen 
brauchte. Wurden dem Kloster aber ungegliederte Liegen¬ 
schaften übertragen, so bestand die Aufgabe darin, diese zu ver¬ 
einigen und in dem nächstgelegenen Dorfe in Gestalt eines Klo¬ 
sterhofes einen Zentralpunkt zu schaffen. Diese Art von Hofes¬ 
anlage haben wir sicherlich in Borgentreich, Warburg, Volk¬ 
marsen, Hofgeismar und Fritzlar. Da fast alle Cisterzienser- 
klöster im Westen Deutschlands in kultivierten Gegenden an¬ 
gelegt wurden, so konnten sie in der Kultur- und Kolonisations¬ 
geschichte nicht die Rolle spielen, wie die Klöster im Nordosten 
Deutschands. Letzteren wurde eben ein noch anbaufähiges 
Gebiet bei der Gründung überwiesen, wo sie durch Anlage ihrer 
Höfe meist den Grundstock bildeten für spätere Dörfer.*) Bei¬ 
spiele solcher Hofesanlagen sind zwar bei Hardehausen selten, 
wurden aber, wo sich passende Gelegenheit bot, ausgeführt, wie 
die Höfe Marienrode und Hadebrachteshausen beweisen. Diese 
beiden Höfe verkörpern wohl am meisten die Anforderungen, 
die die Cisterzienser an ihre Höfe stellten. Es waren dies soge¬ 
nannte Markhöfe, da sie nämlich in einer zwar schon beste¬ 
henden Mark, aber direkt auf Oedland ohne Abhängigkeit 
von einem etwa in der Nähe bestehenden Hofe angelegt 
wurden.®) Oedland oder Neubruch sich für die Anlage solcher 
Höfe schenken zu lassen, war praktischer Natur. Einer¬ 
seits hatte das Schenkungsobjekt weniger Bedeutung, anderseits 
aber konnte das Kloster mit geringen Mitteln die angrenzenden 
Gebiete erwerben. Die Anlage des Hofes in Marienrode knüpfte 
sich an einen Schenkungsakt des Volpertus von Korken, indem 
er im Jahre 1189 dem Kloster Novalland überwies.^) Nachdem 
es durch der Mönche Arbeit und Aufwand in fruchtbringende 
Aecker umgewandelt war, erhielt es dann den Namen Marien¬ 
rode. Nachdem der Hof entstanden war, galt es vor allem, den 
Zehntbezug zu regeln. Die Mark selbst gehörte dem Grafen H. 
V. Ziegenhagen, der auch den Zehnten für sich beanspruchte. Das 
Kloster aber weigerte sich, den Rottzehnten zu zahlen, da der 
Cisterzienserorden hiervon befreit sei, und so verzichtete der 


2) Vgl. dafür Wiese: Die Zisterzienser in Darj^n. Diss. Rostock 1888; P. West- 
phal: Pelplin. Ein ehemaliges Klosterterritorium in Pommerellen. Diss. Breslau *1905. 

3) Lamprecht: Wirtschaftsgeschichte. 689 ff. 

Marburger Urkundenbuch p. 31 von 1189. Der Erzbischof von Mainz be¬ 
zeug^: <^od nobilis quidam Volperdus de Burcken cum sua coniuge donavit mona- 
steno Herswithehusen de propria hereditate novale, cui de novo nomen inditum est 
novale beatae Mariae et ij^i fratres proprio labore et sumptu illud in agros redigunt. 

Studien u. Mitteilungen O. S. B. (1914). 15 
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Qraf freiwillig auf seine Ansprüche.®) Auch die übrigen Zehnt¬ 
ansprüche wußte das Kloster durch Verzichtleistung und Kauf 
an sich zu bringen.®) Mit der Zeit muß der Hof durch weitere 
Ankäufe und etwaige Rodung noch bedeutend vergrößert wor¬ 
den sein, denn bei seiner Verpachtung wurde die Abgabe auf 33 
Malter Getreide festgesetzt.’) Als im Jahre 1874 der Hof in den 
Besitz der Landgrafen von Hessen überging, erhielt das Kloster 
dafür 26 Hufen in Hönkirchen bei Kassel.®) 

Unter ähnlichen Verhältnissen vollzog sich die Anlage und 
Erweiterung des Hofes in Hadebrachteshausen. Der Hof muß 
schon um 1216 bestanden haben, wie aus der Ortsbeschreibung 
hervorgeht.®) Die Gegend muß noch vollständig Oedland ge¬ 
wesen sein, weshalb denn auch das Kloster mit geringen Mit¬ 
teln passende Neuerwerbungen machen konnte. 1221 erwarb 
es 2 Hufen von Th. v. Godensberg hinzu.’®) 1233 übereignete ein 
Höriger des Klosters Hasungen sich und seine Güter bei Hade¬ 
brachteshausen dem Kloster.”) Ebenso ging der Besitz des K. 
von Schönenberg und der Gebrüder G. und J. von Calden, der 
an den Hof grenzte, an das Kloster über.’*) Wiederholt erwarb 
das Kloster Zehntrechte, und bereits im Güterverzeichnisse ge¬ 
hörte der ganze Zehnte der Villa dem Kloster.’*) 

Die auf den Besitzungen lastenden Vogteirechte suchte das 
Kloster ebenfalls zu gewinnen.’^) Der für die Wirtschaftshöfe 
der Cisterzienser so wichtige Wald wurde dem Kloster von den 
Landgrafen von Hessen überwiesen.’®) Hier konnte das Kloster 
seine eigenartige Tätigkeit zur Vergrößerung des Hofes ent¬ 
falten. Wiederholt hören wir deshalb, wie die Konversenschar 
unter Leitung des Hofmeisters auf den Rodungsacker gezogen 
ist, um neue fruchtbare Aecker zu schaffen.’*) Zu dieser Arbeit 
mußte vor allem auch die Befreiung vom Novalzehnten antrei¬ 
ben, die zwar dem Cisterzienserorden insgesamt gewährt wurde. 


W. U. IV. 7. Privilegiatus est totus ordo noster ab apostolico in decirais oin- 
niuin novalium nostrorum. 

^ W. U. IV. 2616. Stadtarchiv Warburg „Fritzlar“ Sig. O. G. O. 

Warbiirger Stadtarchiv „Fritzlar" Sig. 3. St.-A. 

Vgl. die Anmerkungen. 

St.-A. Marburg Urk. von 1221. 

”) St.-A. Marburg Urk. von 1233. 

12) St.-A. Marburg Urk. von 1250; W. U. IV. 757/60. 

13) W. U. IV. m; St.-A. Marburg Urk. von 1248. 

1^) St.-A. Marburg Urk. von 1259; W. U. IV. 787, 828. 

IS) St.-A. Marburg Urk. von 1304 ti. 1313. 

lö) St.-A. Msc. V^ll 4509 B. p. 7. Ein Ritter Werner verzichtet auf decimas no¬ 
valium .... excultorum per religiosos viros fratrem Henricum magistrum curiae in 
Habrashausen (sic) et suos confratres ibidem. St.-A. Marburg Urk. von 1313. Es 
wird übertragen rubrum prope curiam Hadebrechtshusen ab omni decima et censu 
liberum et exempturn, postquam ipse rubero pro profectu et utilitate ipsius monasterii 
fuerit exstiipatus. 
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von den einzelnen Klöstern aber nicht immer erreicht wurde.^^) 
Mit der Zeit gring die ganze Feldmark um den Hof in den Besitz 
des Klosters über, so daß allmählich der Name „Hadebrachtes- 
hausen“ schwand und „Mönchehof“ an seine Stelle trat. 

Auch sonst hören wir noch oft von Rodungen, besonders bei 
Borgentreich, Dinkelburg und Daseburg.^*) Die übrigen Höfe 
des Klosters entstanden meist durch Zusammenlegung der er¬ 
worbenen Güter. Das Kloster mußte dabei Abrundungspolitik 
im kleineren Maßstabe verfolgen, wie wir es deutlich bei dem 
Gute in Rapoldishausen sehen. Den Grundstock bildeten 4 Hufen, 
die Volperdus von Borken dem Kloster schenkte. Dessen Schwe¬ 
ster fügte zu ihrem Seelenheil eine fünfte hinzu. Aus eigenen 
Mitteln erwarb dann das Kloster 4 Hufen, die an den vorhan¬ 
denen Besitz grenzten.*®) 6 Jahre später überließ dann noch ein 
Bürger aus Borken dem Kloster eine Hufe, so daß hier innerhalb 
ganz kurzer Zeit ein Hofgut von 10 Hufen entstand.®®) 

lieber die Höfe als lokale Einheiten haben uns die Urkunden 
leider nur spärliche Nachrichten vermittelt. Zunächst ein Wort 
über die Bezeichnung der Höfe. Der charakteristische Name 
für Hofesanlagen der Cisterzienser war „grangia“. Seiner ety¬ 
mologischen Herkunft nach von „granum" verstand man darun¬ 
ter zunächst einen Aufbewahrungsort später aber ein Haus mit 
allem Zubehör für landwirtschaftliche Zwecke.**) 

In dieser Bedeutung bezeichnete es dann einen Ackerhof 
in Eigenwirtschaft. Der Gegensatz war curia und curtis, ein 
Fronhof. Strenge Schlüsse lassen sich aber aus dem Vorkom¬ 
men dieser Bezeichnungen, wie vielfach angenommen wird, nicht 
ziehen für eine Wirtschaftsform. Trotzdem Hardehausen einige 
Höfe in Eigenbau hatte, findet sich die Bezeichnung „grangia“ 
nur einmal für den Hof Marienrode und zwar, wie es ausdrück¬ 
lich heißt, „grangia seu curia“.*®) Sonst findet sich stets die Be¬ 
nennung curia oder curtis. Es kann also curia auch einen selbst¬ 
bewirtschafteten Hof bezeichnen, aber niemals grangia einen 
Fronhof. Nach der vollständigen Aufgabe des Eigenbetriebes 
schwand auch das Wort „grangia“. Die Bauweise der Ackerhöfe 
sollte im allgemeinen dem Kloster ähnlich sein, und meistens 
waren sie umzäunt.®*) Die Größe der einzelnen Höfe war ver¬ 
schieden. Es finden sich solche mit wenigen Hufen; andere, wie 

St.-A. 420; das Kloster verpflichtet sich, einen Rottzehnten zu Vi auf 6 
Jahre dem Ritter Konrad Schulte zu überlassen. 

«) St.-A. 424, 426, 420. 

J») Marburg Urkb. p. 31 von 1189. 

») Warburger Stadtarchiv „Fritzlar" Sig. D. 

21) Vgl. Du Gange. 

22) Stadtarchiv Warburg „Fritzlar" Sig. 3. 

23) lieber die Lage, Größe und Bewirtschaftung der Cisterziensergrangien vcrgl. 
Dolberg, Uhlhorn, Hoffmann a. a. O. 


15' 
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Marienrode und Hadebrachteshausen umfaßten eine ganze Feld- 
flur und glichen heutigen Rittergütern mittleren Umfanges. Als 
Bewohner der Ackerhöfe lassen sich nur Konversen und der 
Hofmeister, der demselben Stande angehörte, nachweisen. 

Mönche durften sich nur auf der Durchreise dort aufhalten. 
Die Höfe in der Stadt dagegen hatten ein anderes Aussehen. 
Meist bestanden sie nur aus einem Wohnhaus nebst Zehnt- und 
Lagerscheuern. Sie standen unter Leitung eines Verwalters, 
und dienten hauptsächlich als Absteigequartier für die durch¬ 
reisenden Mönche und den Abt auf seinen Visitationsreisen. Die 
einzelnen Höfe bezeichneten einen selbständigen Verwaltungs¬ 
bezirk. Eine wirtschaftliche Abhängigkeit ist nirgends festzu¬ 
stellen. 

Um Berührungen mit der Laienwelt zu verhindern, hatten 
die Gründer des Cisterzienserordens die Teilnahme an Mark¬ 
genossenschaften verboten.*^) Im Interesse einer gesunden Wirt¬ 
schaft, besonders hinsichtlich der Viehhaltung, ließ sich dieser 
Zustand auf die Dauer nicht halten. Daher sehen wir denn 
auch, daß die Höfe des Klosters Hardehausen zumeist Anteil an 
der gemeinen Mark ihrer Gegend besaßen. Entweder war die 
Mitbenutzung bei der Uebergabe der Höfe mit einbegriffen**) 
oder das Kloster suchte dementsprechende Rechte nachträg¬ 
lich zu erwerben.*®) Wie umfangreich der Anteil war, läßt sich 
nicht feststellen, da er meist in unbestimmten Ausdrücken ange¬ 
geben ist. Stets jedoch war der Markentanteil mit einem Gut 
oder einer Hufe verbunden. So wurden dem Hofe Up der missen 
bei Brakei 5 Achtwort nach der Anzahl seiner Hufen zuge- 
sprochen.*^) Den einzelnen Besitzern von Höfen war es sicher¬ 
lich noch nicht gestattet, über ihre Markberechtigung, wie über 
eigens Gut zu verfügen, da der Markenanteil meist vom Lehns¬ 
herrn übereignet wird.*®) Am häufigsten aber geschah es, daß 
die Klosterhöfe ihren Markenanteil auf dem Holtdinge zuge¬ 
sprochen erhielten.**) Als Anteile an der Mark kamen für das 
Kloster vor allem in Betracht das Rottland (novale) um etwa 
später Neukulturen vornehmen zu können und das so wichtige 
Holz- und Weiderecht (ius secandi ligna et ius compascendi). Das 


2^) Hoffmann: Wirtschaftsprinzipien S. 702. 

25) W. U. IV. 2084. 26) w. U. IV. 2494, 2530. 

27) Wigands Archiv III 2 103. 

28) W. U. IV. 2494; Wigands Archiv IIP 101. Das Kloster erwarbt vor dem 
Freigericht zu Scherfede duo areas .. .. ac geminatum ius secandi ligna, quod ius 
vulgariter achtwort dicitur. 

28) So beim Hofe „Up der missen". W. U. IV. 2530 bestimmt Qraf Otto v. 
Waldeck als Waldherr und Holtgrewe mit Zustimmung der Erfexen, daß die beiden 
Maier des Klosters in Vorste Anteil am Schlagholz und an der Schweinetrift haben. 
Der eine besitzt den Anteil ex jure, der andere ex gratia. Letzteres wird in ein ins. 
umgewaiidelt. 
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Schlagholz wurde unter die einzelnen in der Mark berechtigten 
Höfe nach ihren Werten verteilt.*®) Ebenso durfte das nötige 
Bauholz den Markenwaldungen entnommen werden. Am wich¬ 
tigsten war natürlich das Recht, die Viehherden in den Marken¬ 
waldungen weiden zu dürfen. Da um diese Zeit um das Kloster 
herum weit ausgedehnte Eichenwaldungen bestanden, so war 
es natürlich, daß vor allem Schweinezucht betrieben wurde.®^) 
Die Edlen von Büren gestatteten dem Kloster die Schweinemast 
in den Waldungen um Sirikessen herum und die Errichtung 
eines Hauses eigens für die Schweineherden.**) Bis zum 13. 
Jahrhundert war die Schweinezucht der wichtigste Teil der 
Viehzucht. Infolge einer regeren Nachfrage nach Wollprodukten 
wurde sie jedoch durch die Schafzucht verdrängt.**) Auch bei 
Kloster Hardehausen setzte Ende des 13. und Anfang des 14. 
Jahrhunderts ein Aufblühen der Schafzucht ein, wozu die weiten 
Heideflächen ja günstige Gelegenheit boten. Die Schafzucht im 
Kloster muß bedeutend gewesen sein, da sich fast bei allen Hö¬ 
fen, besonders in der Warburger Börde, das Recht der Schaf¬ 
trift findet. Von einer Rindviehzucht hören wir nichts, da eine 
rationelle Wiesenkultur wahrscheinlich noch fehlte und der 
größte Teil des angebauten Bodens Ackerland war. In seinen 
Waldungen besaß das Kloster das Jagdrecht, das es sich wieder¬ 
holt bestätigen ließ.**) Zwar war den Mönchen die Ausübung 
der Jagd verboten,**) doch in späterer Zeit waren gerade die 
Hardehäuser Mönche große Jagdliebhaber. Außerdem gehörte 
dem Kloster auch die Fischereigerechtsame auf der Diemel zwi¬ 
schen Billinghausen und Ossendorf. Da das Kloster die Fische¬ 
rei aber nicht selbst ausübte, so belehnte es damit den Ritter H. 
V. Kalenberg. 

In den älteren Klöstern hatte man dem eigentlichen Hand¬ 
werke wenig oder gar keine Beachtung geschenkt, indem man 
für die nötige gewerbliche Tätigkeit nur die Diener und Hörigen 
heranzog. Hierin trat aber in den Reformklöstern, ganz beson¬ 
ders aber bei den Cisterziensern, ein bedeutender Umschwung 
ein.**) Die technische Tätigkeit lag bei ihnen ganz in den Hän¬ 
den der Konversen, für die das Qeneralkapitel eigens Vor- 

W. U. IV. 2494. Diese Urkunde ist besonders lehrreich für die Marken¬ 
verfassung. Es wird nämlich hier einem Hofe, der außerhalb der Mark liegt, das 
Holz- und Weiderecht verliehen, was eigentlich nicht zu Recht bestehen könne. 

3*) Bei den Vergabungen heißt es meistens propter ubertatem glandium. 

52) W. U. IV. 511. . 

53) Lamprecht: Wirtschaftsgeschichte 520. 

5<) Es behielt sich die Jagd in den an das Kloster Dahlheim verkauften 
Waldungen vor. 

35) St.-A. 507. 

35) Schmoller: Die Straßburger Tuch- und Webezunft. Straßburg 1879; Heut- 
gen: Aemter und Zünfte. Jena 1903; Vgl. Uhlhorn in Zeitschrift für Kirchen geschieh te 
14 (1893). 
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Schriften erließ. Im Kloster Hardehausen wurde vor allem die 
Weberei betrieben. Wir lesen oft in den Urkunden von einem 
magister textorum und magister domus textrine oder, wie er 
sonst wohl genannt wurde, provisor domus textrine.*^) Es gab 
also beim Kloster ein eigenes Weberhaus, an dessen Spitze ein 
Magister stand, der dem Konversenstande angehörte. Ob nun 
das Kloster nur für seinen eigenen Bedarf oder auch für den 
Markt arbeiten ließ, läßt sich nicht nachweisen. Einen gewissen 
Handel scheint es aber mit seinen Erzeugnissen getrieben zu 
haben, da sich einmal Tuch als Zahlungsmittel findet.*^) Ander¬ 
seits ist zu bedenken, daß bei einem so stark bevölkerten Klo¬ 
ster der Eigenbedarf sehr groß gewesen sein muß. Von son¬ 
stigen Handwerken hören wir nur noch von der Schuh¬ 
macherei.*®) 

Welche Bewandtnis hat es nun mit dem so oft erwähnten 
Magister und welche Stellung nahm er ein? Dem Magister etwa 
als Vorstand eines innerhalb der klösterlichen Qrundherrschaft 
bestehenden Verbandes anzusehen, wie man ja den Namen deu¬ 
ten könnte, ist nicht angängig bei einem Cisterzienserkloster.^®) 
Die magistri und sonstigen Handwerker gehörten nur dem Kon¬ 
versenstande an, waren also Leute, die durch ein Gelübde beim 
Eintritt in das Kloster in die Ordensgemeinschaft aufgenommen 
wurden. Sich also gewerblich zu organisieren, lag bei ihnen kein 
Grund vor, da sie keine Sonderinteressen verfolgten und ver¬ 
folgen konnten. Als magistri wurden wahrscheinlich solche Kon- 
versen genommen, die bereits früher vor ihrem Eintritt ins Klo¬ 
ster das Handwerk gelernt und betrieben hatten. Sie sind als 
eine Art Vorarbeiter oder Aufseher anzusehen, die den ganzen 
Betrieb in den Werkstätten zu regeln hatten. Sie hatten für die 
Unterweisung der neu eintretenden Novizen zu sorgen und in 
den Arbeitswerkstätten die Aufsicht zu führen. 

Welche Tätigkeit den magistri oblag, lehren uns deutlich 
die Ordensvorschriften.“) Der Magister selbst unterstand mit 
seinem Betriebe der Oberaufsicht des Kellners. Trotzdem muß 


37) W. U. IV. 708. Frater Amoldus magnster ttxtorum; W. U. IV. 1578. Frater 
C. de domo textoria conversus; W. U. IV. 1620, 1656, 2254, 1780, 2224 domus tex¬ 
trine magister. 

3«) W. U. IV. 289a. Um den Klagen über einen Güterverkauf zu begegnen, 
daü sunt XIII solidi et IIII ulne grisei panni. 

39) W. U. IV. 1286, 2354 wird ein conversus Conradus domus sutrine und Con- 
radus sutor erwähnt. 

V'gl. V. Below*: Die Entstehung der Handwerker in Deutschland. Zeitschrift 
für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte. 5. S. 145. 

Martine et Durand: Thesaurus novus annecdotorum. Paris 1717. tom. IV, p. 
1649. De fratribus textoribus fratres in officinis suis Silentium teneant excepto quod 
novitio discenti artem ipsam conceditur loqui cum eo, qui docet illam, secundum ma¬ 
gister eorum iudicaverit satis esse; p. 1652 conversi autem extra domum propriam 
Silentium teneant, excepto eorum magistro, qui de opere loquitur necessario. Illonun 
autem magister omnes fabricas saepe videat, ut, quid singuli operentur, agnoscat. 
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er eine gewisse Selbständigkeit besessen haben, da der Vor¬ 
steher des Weberhauses eine Pfandschaft annehmen konnte.^*) 
Das häufige Vorkommen als Zeuge in den Urkunden spricht 
ebenfalls für die Wichtigkeit seiner Person. 

2. Die Verwaltung des Ornndbesitzes. 

Der zahlreiche und weit zerstreute Besitz des Klosters 
Hardehausen setzte sich hauptsächlich zusammen aus zweierlei 
Arten von Höfen. Entweder waren die Höfe von Qrund aus 
neu geschaffen durch Anlage von Neukulturen und durch Zu¬ 
sammenlegung des einzeln erworbenen Besitzes, oder sie wur¬ 
den dem Kloster bereits als Hofesverband übergeben. 

Wie gestaltete sich nun die Verwaltung dieses Besitzes? 
Die ganze Wirtschaftsauffassung der Cisterzienser gründete sich 
auf Eigenbewirtschaftung. Durch eigene Arbeit sollten sich die 
Mönche ihren Unterhalt gewinnen, eine zwar durchführbare, aber 
doch den Zeitumständen nach zu hoch gespannte Forderung. Bei¬ 
spiele, wo der ganze Konvent noch auf den Rodungsacker zieht, 
finden sich bei unserm Kloster nicht mehr.^®) Es ist eben in die¬ 
ser Hinsicht zu unterscheiden zwischen Klöstern der älteren und 
jüngeren Periode. Bei diesen lag die ganze Wirtschaft in den 
Händen der Konversen und etwa gedungenen Knechten. Bei 
Kloster Hardehausen müssen wir eine Eigenwirtschaft von den 
ersten Zeiten an annehmen. Der ganze umfangreiche Besitz, der 
um die Abtei herum lag, wurde mit eigenen Kräften bewirt¬ 
schaftet und stand in Selbstverwaltung bis zur Aufhebung. Er¬ 
warb das Kloster hier Güter, so wurden sie meist aus dem 
Lehnsverbande entlassen. Die Ansprüche des jeweiligen Be¬ 
sitzers suchte es dann durch Geld abzukaufen.^*) Auf den Höfen, 
die das Kloster selbst angelegt hatte, wurde natürlich von vorn¬ 
herein Eigenwirtschaft betrieben, wie wir es beim Hofe in Hade- 
brachteshausen und Marienrode gesehen haben. Die Eigenwirt¬ 
schaft muß in den ersten Zeiten beim Kloster ziemlich bedeutend 
gewesen sein. Im 13. und bis ins 14. Jahrhundert konnten sicher¬ 
lich noch die einzelnen Höfe mit Konversen besetzt werden. 
Reichte die Zahl vielleicht auch nicht mehr für die Arbeit aus, 
so stand jedoch ein Konverse an der Spitze.^®) Später wurden 

«*) W. U. IV. 2188. 

Belege bei Dolberg a. a. O. S. 221. 

W. 0 . IV. 79. Die Güter in Rikeszenhagen kaufte das Kloster von den 
Schwalenbergem. Der Lehensmann erhielt 30 M., wofür er von seinem Rechte zurück¬ 
trat. W. U. IV. 2213. Das Kloster erwirbt eine Hufe von CI. Heerse, die zur Villi- 
kation Horhusen gehörte. Sie wird aber mit Zustimmung des Lehensmannes aus dem 
Verbände gelöst. 

Wie wir es sehen bei den Höfen in Hadebrachtshausen, Fritzlar und Dehausen. 
Bei letzterem Hofe wird nach 1322 (St.-A. 467) ein Konverse Heinrich als rector 
curiae angeführt. 
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diese Höfe vielfach in Zinshebestellen verwandelt, jedoch oblag 
die Verwaltung noch einem Konversen wie in Fritzlar. Ein be¬ 
stimmter Zeitpunkt für die Aufgabe der Eigenwirtschaft beim 
Kloster auf den draußen liegenden Höfen läßt sich nicht fest¬ 
setzen. Eine reine Eigenwirtschaft hat übrigens beim Kloster 
Hardehausen nie bestanden. Nicht immer konnte die Reinhal¬ 
tung der ursprünglichen Wirtschaftsnorm durchgesetzt werden. 
Mitunter war die Uebergabe eines Hofes an Bedingungen ge¬ 
knüpft, die keine Selbstbewirtschaftung zuließen.**) Wurden dem 
Kloster Höfe in Fronhofswirtschaft übertragen, so mußte es die 
oft recht verwickelten Rechtsverhältnisse lösen, eine Sache, die 
mit vielen Schwierigkeiten verknüpft war. Es konnte also nicht 
ausbleiben, daß sich nach und nach auch andere Wirtschafts¬ 
formen beim Kloster einschlichen. Mitunter unterzog sich das 
Kloster selbst grundherrlichen Abgaben.*’) 

Grundverschieden war die Organisation der Wirtschafts¬ 
führung der Cisterzienser von der anderer Klöster. Krankten 
vor allem die Benediktinerklöster um diese Zeit an dezentrali¬ 
sierenden Tendenzen innerhalb der Wirtschaft, so lag bei den 
Cisterziensern gerade die Hauptkraft in der Einheit der Qüter- 
verwaltung. Eine Gütertrennung zwischen Abt und Konvent 
gab es beim Kloster Hardehausen noch nicht.**) An der Spitze 
der ganzen Verwaltung stand der Abt, der sich aber um den 
eigentlichen landwirtschaftlichen Betrieb nicht viel kümmern 
konnte. Mit den zeitlichen Angelegenheiten sollte sich der 
Regel nach nur der Kellner beschäftigen, in seinen Händen sollte 
die Oberaufsicht über den gesamten Wirtschaftsbetrieb ruhen. 
Vom Kloster aus hatte er die einzelnen Ackerhöfe zu besuchen 
und sich über den Stand der Wirtschaft von den Hofmeistern 
Bericht erstatten zu lassen.*®) Er nahm die Erträge der Wirt¬ 
schaft entgegen und vermittelte vielfach die Ein- und Verkäufe 
und sonstigen Abmachungen.*®) Daher findet er sich als Zeuge 
unter sehr vielen Urkunden. Dem Kellner zur Seite stand der 
Unterkellner, der aber hauptsächlich den wirtschaftlichen Be¬ 
trieb Im Kloster selbst zu leiten hatte. Unter anderem lag ihm 
auch die Verteilung der Pitanzien ob.**) An der Spitze der 


♦6) W. U. IV. 779. Dem Kloster werden 6 Hufen in Holzheim übergeben unter 
der Bedingung, daß die Nutzung zeitlebens einem Verwandten des Tradenten verbleibt. 

<7) W. U. IV. 838, 1366, 1662, 1853, 2225/26; St.-A. 444. 

In den Cislcrzienserklöstem gab es deshalb in der ersten Zeit nur ein Siegel, 
das des Abtes. Eist im Anfänge des 14. Jahrhunderts hören wir bei Kloster Har¬ 
denhausen auch von einem Siegel des Konventes. 

Ueber die Tätigkeit des Kellners vergl. Hoffmann: Konvei-seninstitut S. 57. 

W. U. 1V^ 782. Er fungiert hier ausdrücklich als Vertreter des Abtes und 
vci*spricht einer Frau Wohnung und Unterhalt auf dem Hofe zu Geismar. 

•'»*) W\ U. IV. 2310. In einer Urkunde von 1427 ist er zugleich Unterkellner 
und Holtsorste. 



Kloster Hardehausen. 


225 


einzelnen Höfe stand der Hofmeister (magister curiae). Er 
wurde stets der Konversenschar entnommen und unter seiner 
Leitung hatten die übrigen Konversen die Arbeiten auf den Höfen 
zu leisten. Unter der Oberaufsicht des Kellnes vereinigte sich in 
seiner Hand der ganze Wirtschaftsbetrieb auf den Ackerhöfen. 
Doch scheint er in wirtschaftlichen Fragen auch eine gewisse 
Selbständigkeit besessen zu haben, da er mehrmals Käufe und 
sonstige Geschäfte für seinen Hof abschloß.“^ 

3. Die Umwälzung der Wirtschaftsverfassung. 

Eine zeitlich scharfe Grenze für das Aufhören des landwirt¬ 
schaftlichen Eigenbetriebes läßt sich ebenso wenig für den gan¬ 
zen Orden wie für ein einzelnes Kloster ziehen.®*) Die Wandlung 
in der Wirtschaftsauffassung vollzieht sich allmählich und ist ab¬ 
hängig von zeitlichen als auch örtlichen Umständen. Besonders 
am Ende der Stauferzeit setzte diese Aenderung mächtig ein und 
brachte eine allgemeine Revolution der wirtschaftlichen Verhält¬ 
nisse mit sich.®^) Mit dem ungemein raschen Aufblühen der 
Städte schwand nach und nach die reine Naturalwirtschaft und 
an ihre Stelle trat die Geldwirtschaft. Infolge der günstigen 
Existenzbedingungen in den Städten machte sich eine Landflucht 
der Bevölkerung und deshalb ein Mangel an Arbeitskräften be¬ 
merkbar. Dieser Zug der Zeit mußte auch in die straffe Orga¬ 
nisation der Cisterzienser Bresche legen. Zu diesem äußeren 
Anstoß traten dann noch treibende Kräfte im Orden selbst. Die 
meisten Klöster waren zu bedenklichem Reichtum gelangt. 
Statt Fleiß und Sparsaijikeit waren vielfach Bequemlichkeit 
und Ueppigkeit eingerissen. Der Orden lockerte allmählich die 
Fesseln der Gebundenheit an das Generalkapitel. Besonders be¬ 
züglich der Beaufsichtigung der einzelnen Klöster trat eine laxere 
Auffassung ein.®®) 

Fand der endgültige Umschwung in der Wirtschaftsform 
bei Kloster Hardehausen auch erst mit Beginn des 14. Jahr¬ 
hunderts statt, so sind doch bereits im 13. Jahrhundert Anzeichen 
dieser Entwicklung vorhanden, nämlich die Annahme von Zehn¬ 
ten und hörigen Leuten. Bezüglich der Zehntfrage trat beim 
Cisterzienserorden gleichfalls eine große Aenderung ein.®*) Er 
erhielt darin mehr Privilegien als die andern Orden, weshalb 


52) W. U. IV. 2032, 2345; St.-A. 414; St.-A. Marb. Urk. von 1308. 

^ Bei Villers machte sich das Verlassen der wirtschaftlichen Regeln, die durch 
den Orden festgelegt waren, bemerkbar im 12. Jahrhundert. Es schreitet dann fort 
im 13. Jahrhundert. In der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts ist der Umschwung 
bereits vollendet. Moreau. S. 167. Die Cisterzienserklöster im Osten Deutschlands 
hielten dagegen am Eigenbau über das 14. Jahrhundert hinaus fest. 

5^) Vgl. Lamprecht S. 862; Hoffmann: Wirtschaftsprinzipien. 

55) Hoffmann: Wirtschaftsprinzipien S. 724. 

56) Hoffmann: Wirtschaftsprinzipien S. 722. 



226 


Karl Schoene 


darüber jahrelange Kämpfe entstanden. Auf dem vierten Lateran¬ 
konzil 1215 wurde die Zehntfreiheit beschränkt auf Novalland 
und diejenigen Kulturen, die sie vor 1215 erworben hatten. In 
der Schutzbulle erhielt Kloster Hardehausen Zehntfreiheit vom 
Eigenbetrieb.®^ Ebenso verbot Papst Lucius III. von Rottlän¬ 
dereien des Klosters, sowie von Ländereien, welche es mit eige¬ 
nen Händen oder auf seine Kosten bebaute, den Zehnten zu for¬ 
dern.®**) Das Kloster konnte seinen Zehntbefreiungen nicht über¬ 
all Geltung verschaffen. So verpflichtete es sich, bei etwaiger 
Rodung in Daseburg auf 6 Jahre des Rottzehnten dem Ritter 
Konrad Schulten zu überlassen, trotzdem er bekannte, kein An¬ 
recht an den Rottzehnten zu haben.®®) In der ersten Zeit seines 
Bestehens sehen wir, daß das Kloster getreu den Ordensvor- 
vorschriften wenig oder gar keine Zehnten erwarb. In der 
zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts ist in dieser Beziehung aber 
bereits eine gewaltige Umwälzung eingetreten. Das Kloster 
scheut sich jetzt nicht mehr, umfangreiche Zehnterwerbungen 
zu machen. So zahlte es für den Zehnten in Erkeln an Kloster 
Korvey 90 M. und an den damit belehnten Untervasallen 400 
M.®") Den Zehnten in Qroß-Nörde erwarb das Kloster für 124 M. 
und in Klein-Nörde für 145 M.**) Ja sogar ganze Höfe gab es 
später für Zehnten her. So erhalten die Grafen von Waldeck für 
ihren Zehnten zu Ahusen die ganze klösterliche Villa Wykers¬ 
dorf nebst 272 Talenten hessischer Denare.®**) Hatte das Kloster 
früher nur Landbesitz erworben, so ging es jetzt darauf aus, er¬ 
tragreiche Zehnten sich zu verschaffen, die weniger Mühe und 
Arbeit kosteten, als die selbstbewirtschafteten Höfe. 

Trotz entgegenstehender Ordensvorschriften finden sich 
bei Kloster Hardehausen schon frühzeitig Wachszinsige und Hö¬ 
rige. Bereits zu Anfang des 13. Jahrhunderts setzte Abt Johann 
die Pflichten der Wachszinsigen fest.®*) Jeder aus der Familie 
der Cerocensualen, der einen eigenen Hausstand hat, muß jähr¬ 
lich ein Pfund Wachs an das Kloster zahlen. Beim Tode hatten 
sie das Besthaupt zu entrichten, das bei den männlichen Mit¬ 
gliedern in einem besseren Zugtiere, bei den weiblichen in einem 
besseren Kleide bestand. Für die Aufnahme in die Wachszin- 
sigkeit war persönliche Freiheit vorausgesetzt.®^ Jeder, der 
sich dem Kloster ergab, war von allen Ansprüchen der öffent- 

57) Finke: Papsturkunden Nr. 110. 

58) Finke: Papsturkunden Nr. 143. Cum a solutione decimarum tarn de lerris 
illis, quas deduxerunt vel deducunt ad cultum, quam de terris etiam cultis, quas pro- 
priis manibus vel sumptibus excolunt, liberi sint penitus et immunes. 

59) St.-A. 426. 

90) W. U. IV. 393, 275. «) W. U. IV. 1171, 2597. 

92) St.-A. 600/01. 93) W. U. IV. 54. 

9^) W. U. IV. 1452 secundum ius ccrocensuale perpetuo mancipantes; 1675 
qui homines, cum libere condicionis existerent.... se optulcnint. 
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liehen Gewalt ausgeschlossen.*"') Auch eigentliche Hörige hat 
das Kloster, wenn auch nur vereinzelt, erworben.*®) Besonders 
scheint es beim Kloster beliebt gewesen zu sein, daß sich die 
freien Meier einzelner Höfe in die Wachszinsigkeit begaben. So 
nahm die ganze Familie des Meiers H. v. Ponninchhusen den 
Stand der Hörigkeit unter oben genannten Bedingungen an.®0 
Welche Rechte das Kloster über seine Wachszinsigen ausübte, 
zeigt sich deutlich bei der Verpfändung von Rimbeck und Pon> 
ninchhusen.**) Das Kloster überträgt den Papenheims die welt¬ 
liche Gerichtsbarkeit über die Meier (iurisdictio temporalis). 
Da sie aber als Wachszinsige keiner Vogtei unterstehen, so be¬ 
hält sich das Kloster die Guts- und Gerichtsabgaben, die Dienste 
und sonstige Rechte vor. 

Diese beiden Punkte gehören zu den Vorboten der kom¬ 
menden wirtschaftlichen Entwicklung. Der Zeitpunkt aber, wo 
Kloster Hardehausen seinen individuellen Betrieb aufgab und in 
größerem Umfange die Höfe an Pächter vergabte, ist das be¬ 
ginnende 14. Jahrhundert. Den Anfang mit Verpachtungen 
scheint das Kloster erst mit Mühlen und Häusern gemacht zu 
haben. So verpachtete es bereits 1295 die Klostermühle in 
Borgholz als Zinsgut,"*) 1304 ein Haus in Fritzlar.’”) Die erste 
Verpachtung eines Hofes findet sich erst 1322.’*) Die Pacht¬ 
formen sind verschiedenartig; es finden sich hauptsächlich Vi¬ 
tal- und Zeitpacht, jedoch scheint das Kloster erstere Form vor¬ 
gezogen zu haben. Vitalpacht findet sich bei den Höfen von 
Nortgeismar, Wichersdorh Weideiberg und Marienrode, Zeit¬ 
pacht dagegen bei einem Gute in Hörle, das der Ritter H. von 
Medrike auf 4 Jahre in Meierstatt (loco villici) nimmt.”) Der 
Ritter versicherte ausdrücklich, daß weder er noch seine Erben 
an dem Gute sich ein Recht anmaßen dürfen. Nach 4 Jahren 
bleibt dem Kloster das Recht, anderweitig über sein Eigentum 
verfügen zu können. Wichtig sind jedenfalls die Bestimmungen, 
die bei der Verpachtung gestellt wurden. Bei ZahlungsVer¬ 
säumnis fiel das Gut wieder an das Kloster zurück, wie wir es 
sehen bei der Mühle in Borgholz, wo den Erben des Müllers 
wegen Nichtzahlung des Zinses die Mühle wieder abgesprochen 


«*) Wigands Archiv IP. S. 102. Quicunque ergo eos in corpore vcl rehiis 
molestare presumpserit, iram omnlpotentis E>ei.. .. se noverit incursurum. 

W) W. U. IV. 764; St.-A. Marb. Urkb. S. 85 von 1228. 

Wigands Archiv H* S. 102. 

Wigands Archiv IIP S. t48; Wigand: Provinzial rechte II S. 201. 

») W. U. IV. 2336. 70) st.-A. 381. 7i) st.-A. 468. 

72) Wigands Archiv II. S. 106. Si predictos agros ad ulteriores annos mihi de 
bona voluntate sua dimiserint extunc semper quarto anno a me nullo etiam retpii- 
.rentc vacabunt, ut faciant iideni religiosi de bonis suis sive in meliorando sive in 
aliis locando et faciendo, quod sibi visum fuerit expedire. 
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wurde.'^) Alle Verbesserungen und Neubauten auf dem Hofe 
fielen nach dem Tode ebenfalls an das Kloster zurück. Mitunter 
wurde dem Pächter gleich aufgetragen, was für Verbesserungen 
er vorzunehmen hatte. So wird der Pächter in Weideiberg 
verpflichtet, auf dem Gute ein Haus und eine Scheune zu er¬ 
bauen und alles anzulegen, was für den Weidebetrieb der Schafe 
nötig sei.^*) Die Pächter waren persönlich frei und konnten 
nach Ablauf der Pachtzeit ihr Abhängigkeitsverhältnis vom 
Kloster lösen. Verpachtungen auf Teilbau finden sich nicht, son¬ 
dern die Pächter hatten bestimmte Getreide- und Geldabgaben 
zu leisten. Auch findet sich bereits Ablösung der Getreide¬ 
abgaben durch Geld. So wurde dem Pächter von Marienrode 
gestattet, seine Abgabe von 33 Mit. durch 100 M. Silber abzu- 
lösen."'*) Die Lieferung dieser Pachtgelder und Naturalien hatte 
auf den in der Nähe liegenden Klosterhöfen zu erfolgen, wie 
Fritzlar, Volkmarsen, Geismar. Auf diesen Höfen hielt sich der 
Eigenbetrieb wohl am längsten, wenn auch nicht mehr mit Kon- 
versen, so stand jedenfalls ein Konverse als rector curie an der 
Spitze und hatte im Namen des Klosters die Bewirtschaftung 
und die Einnahmen zu überwachen und weiterzugeben. 

IV. Die kirchen- und staatsrechtlichen Beziehungen des Klosters. 

I. Das Verhältnis zam päpstlichen Stuhle. 

Mit mehr oder weniger Erfolg ist schon mehrmals die 
Stellung des Cisterzienserordens untersucht worden, die er so¬ 
wohl in kirchlicher als auch weltlicher Hinsicht im Laufe der 
Zeiten eingenommen hat.*) Der Erfolg scheiterte meist daran, 
daß man die Einzelfragen zuviel aus der allgemeinen Ordens¬ 
verfassung heraus bearbeitete, ohne Rücksicht zu nehmen auf 
einzelne Klöster. Denn trotz der Geschlossenheit des Cister¬ 
zienserordens ist die Juristische Stellung der einzelnen Klöster 
den Umständen nach oft grundverschieden. Untersuchen wir 
deshalb die Stellung, die Hardehausen in der von uns behandel¬ 
ten Zeit eingenommen hat. 

Schon frühzeitig hatte man seitens der Klöster bei der 
höchsten Autorität der Christenheit Schutz gesucht. Besaß ein 


”) St.-A. 451. 

Stadtarchiv Warburg „Fritzlar" Sig. S. S. S.: Henricus Amoldi accepit ab 
Hardehusen bona quaedam sita in Weideiberg prope Naumburg nomine villicationis 
colenda, de quibus annuc 7 mit partim pracscntabit in Fritzlar, insuper domum et 
horreum in praedictis bonis aedificabit et alia, quaeadius minandi oves sunt necessaria 
ibidem procurabit, quae omnia post mortem ipsius relicta revertentur ad Hardehusen. 

”5) Ebendort Sig. 3. 

ij In neuerer Zeit hat vor allem G. Schreiber: „Kurie und Kloster" die meisten 
Fragen in dieser Beziehung untersucht, wo auch auf die vollständige Literatur hin- 
gcwiesen wird. 
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Kloster einmal den Schutz des Papstes, so war es oft in vielen 
Fällen gesichert. Daher war es denn auch die erste Aufgabe des 
Gründers von Hardehausen, den damaligen Papst Hadrian IV. 
um den päpstlichen Schutz für seine Stiftung zu bitten.*) Der 
Papst willfahrte der Bitte und gewährte den erbetenen Schutz 
für alle Personen und Güter, die das Kloster augenblicklich be* 
saß oder später noch erwerben konnte. Ueberdies befreite er 
das Kloster noch von der Zahlung des Novalzehnten.®) Aus der 
Schutzbulle geht hervor, daß eine Tradition der Klostergüter an 
den päpstlichen Stuhl nicht stattgefunden hat, wie denn über¬ 
haupt die Klöster des Cisterzienserordens den päpstlichen Schutz 
erhielten unter Vermeidung des Verhältnisses eines Eigen- 
klosters.^) Dementsprechend fällt dann auch die Zinszahlung 
fort, den sonst die tradierten Klöster zum äußeren Ausdruck der 
nominell verbleibenden Abhängigkeit vom Papste zahlen muß¬ 
ten.®) Dieses Schutzverhältnis war also bei Cisterzienser- 
klöstern und demnach auch bei Hardehausen gewissermaßen 
nur eine Garantie für den Klosterbesitz, ein matriell-rechtlicher 
Vorteil erwuchs dadurch dem Papste nicht. Man ersuchte eben 
um die päpstliche Schutzerteilung, da bei der Bedeutung und 
dem Ansehen der päpstlichen Urkunde das Kloster sicherlich vor 
Ausbeutung und Gewalttaten geschützt war. Daher findet sich 
denn auch in der Urkunde das sogenannte Alienations- und Per- 
turbationsverbot.*) Diese bei der Gründung festgelegte Stellung 
des Klosters gegenüber dem päpstlichen Stuhle ist auch in der 
Folgezeit nicht geändert worden. Zwar nahmen sich auch die 
späteren Päpste des Klosters an, aber meist handelte es sich um 
die erneute Feststellung des Schutzverhältnisses und die Kon¬ 
firmation des Güterbesitzes.*) Dabei wird dann meist das Klo¬ 
ster dem Wohlwollen der Bischöfe und Prälaten empfohlen mit 
der Aufforderung, gegen diejenigen mit kirchlichen Strafen vor¬ 
zugehen, die das Kloster bedrängen und in seinem Besitze 
stören.®) 

Veranlassung zum Einholen des päpstlichen Schutzes seitens der bischöf¬ 
lichen Gründer waren meistens die Sicherstellung der Gründung vor etwaigen An¬ 
sprüchen. (Schreiber I. 182.) 

3) Finke: Papsturkunden Nr. 110. Eapropter, dilecti in domino filii, venera- 
bilis fratris nostri Bernhardi Patherbumensis episcopi,.... precibus inclinati, eandem 
ecclesiam sub beati Petri et nostra protectione suscipimus. 

*) Schreiber: Kurie und Kloster. I. 33. 

Schreiber: Kurie und Kloster. I. 32. 

«) Decemimus ergo, ut nulli omnino hominum liceat prefatam ecclesiam temere 
perturbare, aut eius possessiones auferre, vel ablatas retinere, minuere, aut aliquibus 
vexationibus fatigare, sed omnia integra conserventur eorum, pro quorum gubematione 
et sustentatione concessa sunt usibus omnimodis profutura salva sedis apostolice 
auctoritate, 

7) Finke; Papsturkunden Nr. 189; W. U. IV. 301/02 Gregor IX.; Marb. Urkb. 
S. 123 Innozenz IV. (?) 

*) Den Schutz über Kloster Hardehausen auszuüben wird dem Erzbischof von 
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Wir sehen also, daß sich das Kloster Hardehausen des 
regen Interesses der Päpste erfreute. Ein Abhängigkeitsverhält¬ 
nis nach irgend einer Seite läßt sich nicht feststellen, wie denn 
auch die Päpste in die eigentliche Verwaltung des Klosters nie 
eingegriffen haben.®) Der apostolische Stuhl tat eben nur das, 
was im allgemeinen die cura ecclesiarum erforderte. 

2. Das Verfailtnis zam Ordinarlns. 

lieber das Verhältnis des Klosters zum Ordinarius, im vor¬ 
liegenden Falle zum Bischöfe von Paderborn, gibt die päpstliche 
Schutzbulle keinen Aufschluß. Lediglich negativ ließe sich viel¬ 
leicht aus dem Schweigen entnehmen, daß dem Kloster keine 
Rechte zugestanden haben, die den Befugnissen des 
Bischofs widersprachen. Dadurch, daß der Bischof sich 
der Vogtei über das Kloster begeben hatte, deutete er nur 
an, daß er als Landesherr keine hoheitlichen Rechte über den 
Klosterbesitz ausüben wollte. Es steht dies im Einklang mit der 
energischen Forderung des Cisterzienserordens, für Neugrün¬ 
dungen von Klöstern Freiheit von jeglichem Abhängigkeits¬ 
verhältnisse zu erlangen.^®) In geistlichen Dingen dagegen soll¬ 
ten die Klöster des Zisterzienserordens gemäß dem Willen der 
Gründer dem Sprengelbischofe unterworfen sein.”) In diesem 
Zusammenhänge erhebt sich die Frage nach der Stellung Harde¬ 
hausens zur Exemtion. 

Als bischöfliche Gründung war das Kloster zunächst nicht 
exemt. Gerade die Bischöfe des 12. Jahrhunderts hielten ihre 
Klöster fest in der Hand. Anderseits aber waren die Klöster 
eifrig bestrebt, sich der bischöflichen Gewalt zu entziehen und 
sich auf Grund päpstlicher Erlässe ganz unabhängig zu machen. 
Als im 13. Jahrhundert der Cisterzienserorden voll exemt war, 
— ich greife hier der von Schreiber noch zu liefernden allge¬ 
meinen Untersuchung voraus — partizipierte auch Hardehausen 
stillschweigend und selbstverständlich an der Exemtion des 
Ordens.”) Den Zeitpunkt genau zu bestimmen, wann Kloster 

Mainz aufgetragen, wahrscheinlich aus dem Grunde, weil Paderborn damals noch zur 
Kirchenprovinz Mainz gehörte. 

lieber den päpstlichen Stuhl als Gerichtsstand für das Kloster vergl. Ab¬ 
schnitt 5 dieses Kapitels. 

10) Ficker: Vom Rcichsfürstenstande I 326. 

11) Der Bischof sollte ein gewisses Aufsichtsrecht über das Kloster ausüben, 
ohne aber als weltlicher Herr zu gelten und darüber verfügen zu können. Die Stel¬ 
lung des hl. Bernhard zur Exemtion war völlig ablehnend. 

1-) lieber die Frage nach dem bestimmten Zeitpunkte der Exemption des Cister¬ 
zienserordens hat die Forschung bis jetzt noch keine Klarheit geschaffen. J. Schäffler: 
Der Bischof und die Regularen S. 53 läßt den Orden bereits 100 Jahre nach seiner 
Gründung exemt sein. Der Zeitpunkt ist jedenfalls zu früh und die Annahme stützt 
sich nur auf allgemeine Enx-ägungen. Aug. Hüfner: „Das Rechtsinstitut der klöster¬ 
lichen Exemtion" bringt einigen Aufschluß über die Frage nach dem Ursprung der 
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Hardehausen exemt wurde, ist angesichts der Schweigsamkeit 
des Quellenmaterials nicht möglich. Man muß hier immer wie¬ 
der auf die Ergebnisse der allgemeinen Forschung verweisen. 
Wie sich der Cisterzienserorden erst nach und nach zur voll¬ 
ständigen Exemtion durchringen konnte, so scheinen auch die 
einzelnen Klöster gewisse Rechte gegenüber der Gewalt des 
Bischofs erhalten zu haben. Bemerkenswert bei Hardehausen 
ist die Bestimmung in der Gründungsurkunde, daß der Stifter 
für sich und seine Nachfolger verspricht, dem Kloster keine dem 
Ordensstatut zuwiderlaufenden Steuern aufzuerlegen. Der Bi¬ 
schof erkannte damit das ius singulare des Cisterzienserordens 
an.“) Ein wichtiges Privileg erhielt das Kloster 1215 vom 
Papste Innozenz III., indem er verbot, das Kloster mit der Ex¬ 
kommunikation und dem Interdikt zu belegen.“) War auch da¬ 
durch das Kloster noch nicht der Strafgewalt des Ordinarius ent¬ 
zogen, so war ihm jedoch eine bedeutsame Handhabe bezüglich 
der Strafmittel gegen das Kloster genommen. Doch wird man 
im allgemeinen sagen müssen, — und das ist ein Punkt, den 
Schreiber immer wieder in seinem Werke wiederholt — daß in 
der Praxis des Rechtslebens bei Klöstern mit derartiger Zwit- 
tersteliung weder der oder dieser Diözesanbischof die Exemtion 
respektiert hat, noch auch, daß jeder Abt energisch genug war, 
sie geltend zu machen. Was speziell den Besuch der Diözesan- 
synode durch den Abt von Hardehausen anbetrifft,“) so ist das 
weder ein Kennzeichen für, noch gegen die Exemtion. Auch 
exemte Aebte gingen zur Synode, weil es eben das Interesse des 
Klosters erforderte.“) 


Exemtion. Der Orden gelangt erst nach und nach zur vollständigen Exemtion. 
Wann das aber eingetreten ist, läßt Hüfner unbeantwortet. Vergl. die Rezension der 
Arbeit in der Cisterzieiiser-Chronik 21 (1908) S. 64. Der Rezensent verlegt die Exi- 
inierung in die Mitte des 13. Jahrhunderts. Neuerdings hat dann G. Schreiber, ge¬ 
stützt auf umfangreiche Quellenuntersuchungen, die Beantwortung der Frage unter¬ 
nommen in seinem Werke „Kurie und Kloster". Er verlegte die Exemtion des Ordens 
in die Jahre 1159-61 unter Papst Alexander III. Leider hatte der Verfasser sich in 
unserer Frage geirrt. Auf eine Anfrage teilte mir Herr Dr. Schreiber gütigst mit, 
daß er seine Anschauungen über die Exemtion des Cisterzienser-Ordens jetzt wesent¬ 
lich modifiziert habe, weil der von ihm angezogene Cisterzienser-Kanonist Köndig 
in einem wichtigen Punkte sich nicht als verläßlich enxies. Es bleibt nach wie vor 
richtig, daß Alexander III. dem Orden wichtige Teilrechte (e.xemtio partialis) ein- 
ränmte. Aber die volle Exemtion gewährte er ihm noch nicht; diese ist vielmehr 
nach-alexandrinisch. Schreiber selbst ist daran, der Exemtionsgeschichte Citeaux' und 
seines Ordens noch einmal nachzugehen, indem er freilich seine Untersuchungen bis 
tief ins Xlll. Jahrhundert hinein ausdehnt. Bereits in der Zeitschrift der Savignv- 
Stiftung für Rechtsg. XXXII 1911, kanonist. Abteilung Bd. 1 S. 370 Anm, 1 w^eist er 
darauf hin, wenn er die Beziehungen des Cisterzienser-Ordens zum päpstlichen Le¬ 
gateninstitut kurz erörtert und „w^eitere Untersuchungen" in Aussicht stellt. Vergl. 
über die von Schreiber angezogenen Urkunden Cistercienserchronik 1910 S. 356. 

^3) Schreiber 1. S. 86. 

1^) Ficker: Engelbert der Heilige S. 315. Seu in ipsos fratres contra apostolice 
sedis indulta sententiam excommunicalionis aut interdicti presuinserint promulgare. 

Ehrhard C. D. Nr. 242 u. 36S. 

Schreiber I. S. 221. 
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3. Das Verhiltnis zu den stanfischen Kaisern. 

Ganz verschieden ist die Stellung, die die einzelnen Klöster 
des Cisterzienserordens zu den staufischen Herrschern einge¬ 
nommen haben. In demselben Jahre, als Hardehausen den 
päpstlichen Schutz erhielt, nahm auch Kaiser Friedrich I. das 
Kloster in seine königliche Obhut und garantierte dessen gesam¬ 
ten Besitzstand.") Der päpstliche Schutz schloß also den kaiser¬ 
lichen nicht aus; beide zusammen konnten von einem Kloster er¬ 
langt werden. Aus dieser Schutzerteilung seitens der Könige hat 
sich bei vielen Klöstern des Cisterzienserordens eine sogenannte 
königliche Schutzvogtei entwickelt, so daß für die vogtlosen 
Cisterzienser der König als Vogt galt, ohne indes seiner eigent¬ 
lichen Herrschaft unterworfen zu sein.^*) Seine richterlichen 
Befugnisse ließ dann der König meistens durch ad hoc bestellte 
Defensores ausüben.*®) Daß diese Unterordnung urtter den König 
aber im Cisterzienserorden nicht allgemein war, sondern sich 
hauptsächlich nur auf Klöster erstreckte, die in der Interssen- 
sphäre der Staufer lagen, ersehen wir bei Kloster Harde¬ 
hausen.*®) Ein Eingreifen des Königs oder seiner Beamten in 
klösterliche Angelegenheiten findet sich nirgends, nicht einmal 
bei Rechtsstreitigkeiten. Es blieb bei der einfachen Schutzertei¬ 
lung. Auch in der Folgezeit hat sich dieser Zustand des Klo¬ 
sters gegenüber dem Reiche nicht geändert. Die einzige Hand¬ 
lung eines Königs zugunsten des Klosters stammt von König 
Wilhelm von Holland, der um Bestätigung eines Qüterkaufs von 
Kloster Korvey angegangen wurde.**) Wahrscheinlich ist dies 
nur geschehen zur Sicherstellung des bedeutsamen und umfang¬ 
reichen Kaufgeschäftes. In ein näheres Verhältnis zum Reiche 
ist also Hardehausen nie getreten. Das mag wohl auch der 
Grund sein, weshalb wir so selten von königlichen Gnaden¬ 
bezeugungen hören. Anderseits ist aber Hardehausen dadurch 
nicht dem Schicksal so vieler Cisterzienserklöster verfallen, bei 
denen sich aus der königlichen Schutzvogtei eine wirkliche Vog¬ 
tei entwickelte.**) 


4. Die Vogteifrage beim Kloster. 

Bereits früher hatten verschiedene Klöster verzweifelt An¬ 
strengungen gemacht, die drückende Last der Vogtei von sich 


•T) Willmanns: Kaiserurkunden II. 320, dazu Berichtigung S. 405. 

'*) Vgl. Wemiinghoff; Kirchenverfassung Deutschlands S. 211; Omndriß der 
Oeschichts-Wissenschaft von A. Meister II. Bd. 6. S. 37; Ficker: Vom Reichsfürsten- 
Stande I. S. 326 ff. 

*9) H. Oeffken: Die Krone und das niedere deutsche Kirchengut S 44 ff. 

90) Dasselbe bemerkt auch Heilmann S. 115. Speziell scheint mir diese könig¬ 
liche Schutzvogtei bei süddeutschen Klöstern ausgebildet zu sein. In Nordostdeutsch¬ 
land findet sie sich selten. 

2‘) W. U. IV 471. 99) Heilmann S. 115. 
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abzuwälzen, doch meist ohne Erfolg. Erst die jüngeren Orden 
hatten in dieser Hinsicht einige Erfolge zu verzeichnen. Mit der 
Gründung des Cisterzienserordens entstand bezüglich der Vog¬ 
teifrage eine weitgehende Umwälzung, verlangt doch der ganze 
Orden auf Grund seiner Statuten vollständige Vogtlosigkeit.*®) 
Jedoch war diese Forderung oft nur ein Ideal, in Wirklichkeit 
gestalteten sich die Verhältnisse meist ganz anders. Wie die 
königliche Schutzvogtei in die Auffassung der Vogtlosigkeit oft 
Bresche gelegt hat, haben wir bereits gesehen. Sehr viele Klö¬ 
ster aber, die im Anfang vogtlos gewesen waren, kamen mit der 
Zeit unter einen Vogt zu stehen, besonders nachdem auch die 
Cisterzienserklöster einen grundherrschaftlichen Charakter an¬ 
genommen hatten. Bei Kloster Hardehausen läßt sich fest- 
steilen, daß es von Anfang an frei war von jeder Vogtei. Trotz¬ 
dem die erste Ausstattung des Klosters meist aus bischöflichen 
Tafelgütern stattgefunden hatte, so befreite dennoch der Grün¬ 
der das Kloster und die übereigneten Güter von der Vogtei.*^) 
Auch in der Folgezeit findet sich nirgends, daß sich die Pader- 
borner Bischöfe irgendwie Rechte, die einer Vogtstellung ent¬ 
springen konnten, angemaßt haben. Schwieriger jedoch gestal¬ 
tete sich die Frage bei Neuerwerbungen seitens des Klosters. 
Doch sehen wir, daß das Kloster streng darauf bedacht war, daß 
nur völlig freies und unbevogtetes Gut übertragen wurde. Dies 
äußerte sich darin, daß die betreffenden Güter beim Uebergang 
an das Kloster erst vogtfrei und steuerfrei erklärt wurden.®®) In 
Kauf- und Schenkungsurkunden findet sich stets ein dement¬ 
sprechender Hinweis. Konnte der Verkäufer das Gut nicht vogt¬ 
frei übergeben, so suchte das Kloster die Vogteiinhaber meistens 
zum Verzichte ihrer Rechte zu bewegen, oder mit Geld oder 
durch eine andere Entschädigung die Vogtei loszukaufen.**) So 
erwarb es die Vogteirechte über Sirixen für 45 M. schw. Denare 
von den Edelherren von Büren.**) Etwaige Eingriffe in seine er¬ 
worbenen Rechte wies das Kloster energisch zurück. Als sich 
die Grafen von Teklenburg Vogteirechte an den von Kloster 


23) Vgl. Ficker: Vom Reichsfürstenstande S. 327; Oeffken S. 44. 

2<) Gründungsurkunde. Ex Omnibus his quaecunque potestati advocatiae siibia- 
cebant, ab omni eins iure liberavimus. 

25J Marb. Urkb. S. 47. Beim Kauf eines predium in Holthusen heißt es: sub 
tali videlicet praetextu, ut... . eximeremusque idem predium ab omni iure exac- 
tionis, advocatiae vel cuiuslibet hominis. W. U. IV 86. Habens quinque mansos 
cum omni iure suo, ita ut in pen^etuum liberi essent et immunes a decima, ab 
advocatia et ab omni pensione, nullus enim praeter ipsos quicquam iuris habebat 
in bonis iisdem. Vielgebraucht ist auch die Formel: translata propnetate et dom in io 
ad eosdem. St.-A. 635: 8 Höfe in der Gemarkung Papenheim l^uft es vom Kloster 
Korvey ab omni advocatiae onere, census seu pensionis cuiuscunque libera, immunia 
et exerapta. 

24) W. U. IV. 212, 317; St.-A. Marb. Urk. von 1259. 

27) W. U. IV. 1250. 

Studien u. Mitteilungen O. S. B. (1914). 
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Korvey gekauften Gütern in Löningen anmaßten, ließ sich das 
Kloster die Vogtlosigkeit noch einmal ausdrücklich verbriefen.**) 

5. Die Entscheidung von Streitigkeiten des Klosters. 

Es stellt sich jetzt von selbst die Frage, wie wurden Strei¬ 
tigkeiten, die das Kloster als Vermögensverband zu führen 
hatte, entschieden? Ein weltlicher Rechtshelfer in Gestalt eines 
Vogtes oder eines kaiserlichen Beamten stand Kloster Harde¬ 
hausen nicht zur Seite. In der ersten Zeit seines Bestehens, als 
das Kloster noch nicht exemt war, wird wahrscheinlich das 
geistliche Gericht in Paderborn zuständig gewesen sein. So 
wurden 1259 zwei Volkmarser Bürger, die sich Lehnsrechte über 
klösterliche Güter anmaßten, vor das geistliche Gericht nach 
Paderborn geladen.**) Wie aber das Kloster im allgemeinen 
seine Streitigkeiten beilegte, zeigt uns treffend dasselbe Beispiel. 
Mittlerweile waren nämlich die Parteien zur Einsicht gekommen, 
daß es doch besser sei, die Sache in Frieden (amicabiliter) beizu¬ 
legen. Als Vertreter des Klosters werden zwei Mönche und 
zwei Konversen abgeschickt, die sich dann mit den beiden Bür¬ 
gern einigen. Diese Bürger verzichten nämlich vor dem Grafen 
Otto von Everstein auf ihre Ansprüche, das Kloster zahlt ihnen 
dagegen 9 Mark Denare. Verhandlungsleiter und Aussteller ist 
der Graf Otto v. Everstein gewesen, sicherlich aus dem Grunde, 
um dem Vergleiche den nötigen rechtlichen Nachdruck zu geben. 
Ein genaueres Bild, wie die Streitigkeiten des Klosters geschlich¬ 
tet wurden, läßt sich erst seit dem Anfänge des 14. Jahrhunderts 
entwerfen. Da um diese Zeit sicherlich der ganze Cisterzienser- 
orden und mit ihm auch Kloster Hardehausen exemt war, so 
kam als einzige richterliche Gewalt für das Kloster nur der 
päpstliche Stuhl in Betracht. Da die Kurie aber mit Prozeß¬ 
angelegenheiten überhäuft war, so ernannte der Papst meist für 
jeden einzelnen Fall Kommissionen oder einen Legaten. Diese 
ad hoc bestimmten Schiedsrichter scheinen den größten Teil 
aller Streitigkeiten des Klosters erledigt zu haben. So beauf¬ 
tragte Papst Johann XXII. auf Bitten des Klosters den Schola- 
stikus der Soester Kirche mit der Entscheidung eines Streites 
zwischen dem Kloster und einer Anzahl Leute wegen Geldan¬ 
sprüche.*®) Der Streit soll entschieden werden ohne Berufung 
(appellatione remota) an den päpstlichen Stuhl, und die Parteien 
sollen durch kirchliche Strafen zur Anerkennung des Schieds¬ 
spruches gezwungen werden. Ebenso wird der Kantor von 

2») Mitteilungen des histor. Vereines zu Osnabrück IIl. 265 ff. 

W. U. IV^ 791 citati sunt in Paderbumen, ut ibi eorum ecclesiastico 
iuditio suam iusticiam demonstrarent. 

30) St.-A 456. 
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Fritzlar mit dem Schutze des Klosterbesitzes beauftragt und als 
Schiedsrichter in einer Streitsache bestimmt“) Eine hervor¬ 
ragende Rolle als Schiedsrichter in Angelegenheiten des Klosters 
spielte der Abt von St Peter in Erfurt Durch eine Bulle 
Klemens V. wurde er mit dem Schutze des Cisterzienserordens 
in Deutschland beauftragt“) Er nannte sich deshalb „iudex et 
conservator privilegiorum et indulgentiarum Ord. Cist perpetuus 
a sede apostolica delegatus“. Da aber diesen Herren die ihnen 
aufgetragene Sache meist zu lästig war, so suchten sie sich des 
päpstlichen Auftrages dadurch zu entledigen, daB sie die Ent¬ 
scheidung einem andern übertrugen mit der Begrüdung, wegen 
Geschäftsüberbürdung verhindert zu sein. So auch in diesem 
Falle. Der Abt von St Peter übergab Kloster Hardehausen dem 
Schutze des Kantors von Fritzlar. In einem anderen Falle be¬ 
auftragte er die Dechanten von Nörten und Soest in den Ange¬ 
legenheiten des Klosters seine Stellvertretung zu übernehmen.“) 
Einen Streit über eine Pacht zwischen dem Kapitel der Pader- 
borner Kirche und Kloster Hardehausen schlichtete der Abt des 
St Paulsklosters zu Paderborn. Der Abt nennt sich hier aus¬ 
drücklich Subdelegat des vom apostolischen Stuhle ernannten 
Richters für Hardehausen, des Abtes von St. Peter zu Erfurt.**) 
Wiederholt trat auch das Kloster mit der Bitte an den Papst 
heran, ihm für einen Einzelfall einen bestimmten Schiedsrichter 
zu geben. Nicht ohne Grund wird sich das Kloster den Präposi- 
tus des Walpurgisklosters in Soest gewünscht haben. Da dieser 
meist ein Kölner Propst war, so besaß er sicherlich das größte 
Ansehen mit weitreichenden Machtbefugnissen. Der Papst will¬ 
fahrte der Bitte, und so wurde der Soester Präpositus zum 
Schiedsrichter bestimmt.*®) Außerdem wurde ihm aufgetragen, 
die dem Kloster unrechtmäßiger Weise entfremdeten Güter 
zurückzufordern.**) In einem Falle fällte der päpstliche Stuhl 
als Berufungsinstanz selbst ein Urteil. Im Streit mit dem Rek¬ 
tor im Dom zu Paderborn hatte sich das Kloster an das Archi- 
diakonat zu Brakei gewandt, konnte aber dort kein Recht er¬ 
langen. Es appellierte deshalb sofort an den Papst, der dann zu¬ 
gunsten des Klosters entschied.*^ 

Außer den vom Papste bestimmten Vertretern traten in 
Streitigkeiten des Klosters sehr oft auch von beiden Parteien 
jeweilig gewählte Richter auf. Diese wurden meist dem um¬ 
wohnenden Adel oder höheren kirchlichen Persönlichkeiten ent¬ 
nommen. Seltsamerweise befindet sich nur einmal der Pader- 
borner Bischof darunter und das wahrscheinlich nicht ohne 


»') St.-A. 455, 459. ”) St.-A. 466. ”) St.-A. 535. 

5^) St.-A. 585 iudice a sede apostolica delegato. 

3S) St.-A. 564. 3«) St.-A. 563. 37) SI.-A. 645. 
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Grund. Sicherlich befürchtete das Kloster, daß der Bischof aus 
der Gewohnheit später ein Recht ableiten könnte. Als erwählte 
Schiedsrichter dieser Art finden sich in einer Streitsache des 
Klosters mit dem Pächter der Klostermühle in Borgholz der 
Dechant Ludolf v. Busdorf und der Knappe Heinrich Bulemast.®“) 
Zwischen dem Kloster und Werner v. Oesede schlichten die Rit¬ 
ter H. V. Calenberg und der Knappe H. Marschalk einen Streit 
um verschiedene Abgaben.*®) Als erwählte Schiedsrichter fun¬ 
gieren 1352 H. Spiegel und J. von dem Niggenhus zu Padberg 
zwischen dem Kloster und den Gebrüdern von Epe.^“) Daß 1351 
der Paderborner Bischof als erwählter Richter auftrat, mochte 
seinen Grund darin haben, daß es sich um einen Streit zwischen 
Hardehausen und den Paderborner Minderbrüdern handelte, also 
um 2 Klöster.*^) 

Für Streitigkeiten zwischen Klöstern des Cisterzienser- 
ordens war natürlich die einzige Instanz des Generalkapitels des 
Ordens. So wurde ein Zehntstreit zwischen Kloster Hardehausen 
und Walshausen durch Auftrag des Generalkapitels entschieden. 
Mit der Entscheidung der Streitsache wurde der Abt von Mori- 
mund beauftragt, dieser aber ernannte als seinen Stellvertreter 
den Abt von Walkenried. Die Sache wird dann dahin 
entschieden, daß zunächst der Abt von Hardehausen und im 
Weigerungsfälle der Abt von Walshausen ihre Rechte durch iS 
Eideshelfer erweisen sollen. Der Abt von Hardehausen erklärte 
sodann, daß er den verlangten Eid leisten werde.“) 

6. Qeiichtsherrliche Rechte des Klosters. 

In der ersten Zeit seines Bestehens, als das Kloster viel¬ 
leicht noch reinen Eigenbetrieb gehabt hat, saßen auf den Höfen 
nur Klosterleute. Dasselbe war auch der Fall bei denjenigen 
Höfen, die das Kloster selbst angelegt oder zusammengelegt und 
dann längere Zeit im Eigenbau betrieben hat. Diese Insassen 
der Höfe unterstanden in klösterlichen und grundherrlichen An¬ 
gelegenheiten natürlich nur dem Kloster. Diese dem Ordens¬ 
statut zwar entsprechende aber in Wirklichkeit nur schwer 
durchführbare Lage der Dinge hat bei Kl. Hardehausen nicht 
lange angehalten, wie wir bereits gesehen haben. Nicht immer 
konnte das Kloster die erworbenen Höfe in Eigenbau nehmen. 
Vertragsmäßig blieb oft der frühere Pächter auf dem erwor¬ 
benen Hofe sitzen, oder die Abgelegenheit des Besitzes von einer 

»*) St.-A. 451. 

St.-A. 545. Ich H. von dem Calenberghe riddere unde H. de Marscale 
knecht don kunt.... dat wie gekoren und sonderlicken gebeden worden, to sprechende 
eyn recht umme ansprache von beyden parteyn. 

St.-A. 579. «) St.-A. 577. 

^2) St.-A. Msc. VII. B. 7 u. 8. 
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klösterlichen Zentrale zwang aus wirtschaftlichen Gründen zur 
Verpachtung. Durch Besitz solcher Art trat das Kloster in nähere 
Beziehung zum weltlichen Gerichtswesen, das denn allmählich 
seinen Einzug in den festgefügten Organismus des Klosters hal¬ 
ten mußte. Wie verhielt sich nun das Kloster dieser Aenderung 
gegenüber? Alle gerichtsherrlichen Ansprüche beruhen auf dem 
„Dominium“, dem Herrschaftsrechte, das dem Inhaber der Ge¬ 
richtsbarkeit den Insassen seines Gebietes gegenüber zusteht. 
Hauptgrundsatz des Klosters war es nun, daß bei Erwerb von 
Gütern diese möglichst von jeder fremden Gerichtsbarkeit frei 
gemacht werden mußten. Das Kloster suchte deshalb bei Ueber- 
tragungen die lehns- und hofrechtlichen Bande zu sprengen und 
die Vogteirechte abzulösen, so daß auch die Oberherrschaft über 
Grund und Boden an das Kloster überging.**) Das Kloster suchte 
wenn möglich, die erworbenen Güter aus dem alten Gerichts- 
verbande loszulösen. So erwarb es 1281 von Burchard von 
Hinnenburg dessen Güter in Syrexen und Snevede mit der Frei¬ 
grafschaft.**) Burchard hatte diese Güter als Mitgift seiner Frau 
von Berthold von Büren erhalten, dem wahrscheinlich aber 
noch die früheren Gerichtsbefugnisse zustanden. Dieser erklärte 
nun, daß dem Kloster übergeben würde: „bonorum possesionem 
et homines cum omni iure et proprietate et dominio.“ Berthold 
entließ die Kolonen der Güter und die Halbfreien von sich aus 
als Freie. Er will an den Gütern und Menschen weder als di¬ 
rekter Herr noch als Herr mit Machtbefugnissen irgend ein 
Recht haben außer dem Gografenrecht (preter ius gogravie), 
das er nach Recht und Billigkeit ausüben will. Unter letzterem 
haben wir sicherlich die hohe Gerichtsbarkeit zu verstehen, wäh¬ 
rend die freigrafschaftlichen Rechte über Güter und Menschen, 
d. h. die niedere Gerichtsbarkeit ans Kloster übergehen.*®) 

Eine besondere Entwicklung nahmen die gerichtsherrlichen 
Rechte in dem Dorfe Scherfede. Der Besitz des Klosters 
hier stammte hauptsächlich von Kloster Korvey und den Grafen 
von Everstein. Von Korvey wird sich das Kloster wahrschein¬ 
lich sämtliche an dem Grundbesitze haftenden Rechte übertragen 
haben lassen. Die Eversteiner dagegen waren Inhaber der 
Freigrafschaft in Scherfede und übten dementsprechende richter¬ 
liche Befugnisse dort aus. 1206 nun erwarb das Kloster 23 Hu¬ 
fen von Freien in der Eversteinschen Grafschaft bei Scherfede 
vorbehaltlich des Königzinses**) unter königlichem Banne. 1225 

43) Die stehenden Ausdrücke in den Urkunden sind meistens ius et dominium, 
proprietas et dominium, auch einmal dominium directum et utile. 

44) Kindlinger: Münst. Beiträge Bd. III. Nov. 1889. 

43) Was in der Urkunde unter „freigrafschaftlichen Rechten“ verstanden werden 
soll, läßt sich nicht mit Sicherheit feststellen, da der Wortlaut zu allgemein gehalten ist. 

4«) Wigands Archiv I. 66: in hoc cauti, quod in omnibus his in nullo diminuc- 
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wird dieser Kauf unter denselben Bedingungen noch einmal bestä¬ 
tigt/^) Später aber hatten die Mönche Bedenken über diese Ab¬ 
gabe/^) Um die Grafschaft nicht zu schädigen, bieten sie deshalb 
dem Grafen Otto von Everstein Güter in Overde als Ersatz an. 
Der Graf nahm die Güter an und erklärte dann: „libera bona in 
Villa Scherve et extra villam posita a potestate regia, nostra co- 
mitia et libero iure exemta.“ Auch die Verwandten Ottos, die 
Gebrüder von Holzminden, erkennen diesen Vertrag an: „super 
exemptione seu liberatione bonorum libere comicie in Scherve 
pertinencium.**) Wir sehen also deutlich, daß die Güter aus dem 
alten Gerichtsverbande entlassen sind. Als später der Mar¬ 
schall von Westfalen, J. v. Plettenberg auf Güter in Scherfede 
als Pertinenzien der Grafschaft Ansprüche machte, bewies das 
Kloster seine Rechte und der Kölner Erzbischof mußte ver¬ 
zichten.®®) Im Jahre 1426 wurden die Rechte über das Dorf 
Scherfede festgesetzt zwischen dem Kloster Hardehausen und 
dem W. von Gudensberg, Kölner Offizial auf Schloß Kugelnberg. 
Das Dorf und dessen Feldmark gehören zum Bistum Paderborn, 
das weltliche Gericht darüber aber nach dem Kölner Offizial auf 
Kugelnberg, dem auch das Dominium und der Schot zusteht. 
Dem Kloster dagegen gehören area, casae, molendina, pascua, 
silvae, aquae et piscationes, agri culti et inculti, cimiterium. Der 
Hof des Klosters, genannt der Mönchshof, wird für exemt er¬ 
klärt von der weltlichen Gerichtsbarkeit.®^) Ein neuer Vergleich 
fand bereits 1435 statt.®*) Es wurde nämlich das ganze Dorf 
Scherfede vom Erzbischof Theoderich von Köln gegen einen 
Klosterhof in Roeda, 6 Hufen groß, vertauscht. Damit war das 
ganze Dorf Scherfede fremder Gerichtsbarkeit eximiert und 
unterstand allein der Jurisdiktion des Klosters. Daß das Kloster 
hier wirklich eine Gerichtsbarkeit dann ausübte, ersehen wir 
daraus, daß 1444 der Erzbischof von Köln dem Kloster gestattet, 
seine Hofes- und Landeshörigen zu Roeda ungehindert in das 
Gericht Scherfede zu ziehen.®*) Wir sehen an diesem Beispiele 
das Entstehen einer patrimonialen Dorfgerichtsbarkeit, 
und zwar in einem Dorfe, wo ursprünglich mehrere Herrschaften 
begütert waren, schließlich aber einer durch fortgesetzte Er- 


relur ius regic pensionis. Vgl. Lindncr: „Die Verne" S. 376 ff.; Wigand: Die Pro¬ 
vinzialrechte Ba. II S. 158; Jansen: Die Herzogsgewalt der Erzbischöfe von Köln in 
Westf. S. 42 ff. 

<7) Marb. Urkb. S. 81. 

W. U. IV. 2488; Wigands Archiv II. 83; Wigand: Provinzialrechte II, 158. 
*^) Spilker: Eversteiner Urkb. Nr. 263. 

«>) St.-A. 404, 496, 562. 

51) Hardehäuser Copiar. Nr. 92. 

52) Hardehäuser Copiar Nr. 41. Das Dorf muß damals zerstört gewesen sein: 
sepisse diruta et combusta et ad nihilum redacta. 

53) Copiar Nr. 48. 
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Werbungen Qrundeigentümer des gesamten Dorfes geworden ist. 
Das Kloster wird sich sicherlich bei allen Neuerwerbungen auch 
die Qerichtsherrschaft gesichert haben, so daß es schließlich auf 
allen Gütern des Dorfes Scherfede die Gerichtsbarkeit inne¬ 
gehabt hat. Das Dorf als solches unterstand aber dem Kölner 
Offizial hinsichtlich seiner weltlichen Jurisdiktion, wie wir ge¬ 
sehen haben. Da aber das Kloster als einziger Grundherr vor¬ 
handen war, so war es schließlich nicht schwer, auch die welt¬ 
liche Jurisdiktion über das Dorf zu erwerben. Dabei ist zu be¬ 
tonen, daß das Kloster die Jurisdiktion von dem zuständigen 
Landesherrn erhält; die Dorfgerichtsbarkeit in Scherfede ist 
demnach öffentlich-rechtlichen Ursprungs.'^^) Inwieweit das 
Kloster seine Gerichtsbarkeit weiter ausgedehnt hat, können wir 
leider nicht verfolgen. Das eine aber steht fest, daß das Kloster 
nur die Niedergerichtsbarkeit besessen hat. Ais sich nämlich 
der Oberamtmann von Dringenberg erkühnte, Leute aus Scher¬ 
fede zu bestrafen, legte das Kloster Beschwerde ein, da Scher¬ 
fede zum Jurisdiktionaldistrikt des Klosters gehöre. Da aber die 
beiden Exzesse in keine Kriminalität einschlügen, habe das Klo¬ 
ster dictando multam pecuniariam die Leute selbst bestraft.'’’') 
In einem anderen Falle maßen sich das Oberamt Dringenberg 
und der Freigraf zu Warburg Rechte an den 4 Hardehäuser Dör¬ 
fern und deren Hintersassen an. Das Kloster aber verwahrt sich 
dagegen und erklärt, es habe stets die iurisdictio civilis gehabt, 
und der Freigraf könne sich keine Erkenntnis in civilibus et con- 
tentiosis anmaßen.®*) Die Entwicklung der Gerichtshoheit in 
den 3 Dörfern Rimbeck, Nörde und Bonenburg muß ähnlich vor 
sich gegangen sein, wie in Scherfede. Alle 4 zusammen bildeten 
die sogenannten Amtsdör^er unter klösterlicher Jurisdiktion.®^) 

7. Die Stellung des Klosters in den Städten. 

Der größte Teil des klösterlichen Besitzes lag in der Nähe 
der einen oder andern Stadt. Vermieden es die Cisterzienser 
anfangs, in den Städten Grundbesitz zu erwerben, so herrschte 
doch allgemein das Bestreben, auch in den Städten, in deren 
Nähe sie Grundbesitz hatten, festen Fuß zu fassen. In der Stadt 
wurde meistens ein Klosterhof errichtet, der besonders als 
Speicher für die klösterlichen Naturaleinnahmen in Betracht 


M) Vgl. P. Oßwald: Ursprung und Entwickelung der Oerichtsbefugnisse von 
Onindhcrrschaft und Dorfherrschaft in Niederösterreich. Diss. Leipzig 1907; Schöningh : 
Der Einfluß der Gerichtsherrschaft auf die Gestaltung der ländlichen Verhältnisse in 
den niederrhein. Territorien Jülich und Köln. Diss. Leipzig 1905. 

“) St-A. Oberamt Dringenberg Loc. XXVIII sub. litt. H. von 1704. 

Ebenda von 1751. 

57) Ueber die Verhältnisse in den 4 Amtsdörfem bei der Aufhebung vgl. Richter: 
Preußen und die Paderbomer Klöster. S. 56, 57. 
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kam. War doch auch die Stadt bei der im 13. Jahrhundert 
immer mehr auf kommenden Geld Wirtschaft fast der einzige und 
günstigste Punkt, um überschüssige Naturalprodukte umzusetzen. 
Diese Klosterhöfe in der Stadt gewannen umso mehr eine beson¬ 
dere Bedeutung dadurch, daß sie später der Sitz einer Rezeptur 
wurden.^"") 

Ein Privileg, daß die Klöster meist forderten und auch er¬ 
hielten, war die Abgaben und Steuerfreiheit in den 
Städten. So befreite Erzbischof Siegfried III. von Mainz den 
Hardehäuser Hof in Fritzlar von allen Diensten und Steuern; die 
allgemeinen Fuhren jedoch, die zum Nutzen der Stadt dienen, 
mußte er leisten.®*) Die Stadt Fritzlar erkannte diese verliehe¬ 
nen Rechte und Freiheiten an und dehnte sie, nachdem das Klo¬ 
ster ein Talent bezahlt hat, auf künftige Erwerbungen aus. Ja 
sogar die etwa auf dem Hofe angesiedelten Leute sollen sich 
derselben Freiheit erfreuen.®*) Die Stadt Wolfhagen erklärt ein 
•dem Kloster überlassenes Haus für exemt von allen Pflichten, 
die sonst die Bürger leisten müssen. Etwaige Einwohner des 
Kloster sind nur gehalten, bei nächtlicher Zeit in vorkommenden 
Fällen die Wächter zu wecken.*') Die Stadt Borgentreich ge¬ 
währte dem Kloster gegen Zahlung eines Jährlichen Zinses freie 
Ein- und Ausfuhr seiner Güter. Der dortige Klosterhof ist eben¬ 
falls von allen städtischen Lasten befreit.®*) In Höxter kaufte das 
Kloster seinen Hof für 100 M. von allen städtischen Lasten frei. 
Die Befreiung erstreckte sich auch auf die Bewohner oder Mieter 
des Hauses und auf die Güter der etwaigen geistlichen Bewoh¬ 
ner.®*) Die Stadt Nieheim befreite ebenfalls gegen Zahlung von 
10 M. Silber den Klosterhof von allen städtischen Lasten. Sie 
versprach ihren Schutz und gewährte ihm sowie den innerhalb 
der Hofstätte zu bauenden Häuser Immunität und volle Freiheit. 
Außerdem erkannte sie dem Hofe den vollen Genuß der Bürger¬ 
rechte zu, so daß bei etwaigem Neubau das nötige Holz aus den 
städtischen Waldungen geschlagen werden durfte.*^) In War- 
burg bekunden die Ratmänner, daß sie nach Empfang von 60 M. 
Haus und Hof des Klosters, welche schon früher vom Pader- 
borner Bischof für frei und exemt erklärt worden waren, mit 
dem Privileg der Exemtion und Freiheit ausstatten. Die Mönche 
sollen mit ihren Hausgenossen von Stadtwachen und Abgaben 
frei sein.*®) Das Kloster war bestrebt, seinen städtischen Besitz 


5») Richter: Preußen'und die Paderb. Klöster. Solcher Rezepturen gab es später 
b und zwar zu Hardehausen, Nieheim, Volkmarsen, Warburg, Fritzlar und Borgentreich. 
59) W. U. IV. 239, 311. 

90) w. U. IV. 398. Liberias autem ista in eo consistit, quod nec ad actiones 
nec ad vigilias pro custodia civium nec ad aliqua alia iura civilia tencbuntur. 

91) W. U. IV. 813 . 62) St.-A. 547/48. 63) st.-A. 506. 64) st.-A. 464. 

65) Warburger Stadtarchiv, rep. Nr. VI. I. Teil. 
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in jeglicher Beziehung frei zu machen. Wo es die Freiheit nicht 
als Schenkung erhielt, scheute es auch keine Geldmittel, um alle 
Ansprüche seitens der Stadtgemeinde abzukaufen. 

Anderseits aber läßt sich nicht verkennen, daß die Städte 
frühzeitig anfingen, der Erwerbstätigkeit des Klosters in ge¬ 
wisser Beziehung einen Damm entgegenzusetzen. Bei all den oben 
genannten Befreiungen findet sich meist schon die Klausel, daß 
weltliche Bewohner von diesen Freiheiten ausgeschlossen seien, 
und sie, wie die übrigen Bürger, an den städtischen Lasten teil¬ 
nehmen sollen. Um einen übermäßig großen Besitz des Klosters 
zu verhindern, wurde oft eine Grenze des Wertes festgesetzt, 
über den hinaus das Kloster nichts erwerben durfte. Dies war 
der Fall in Fritzlar, wo der Höchstwert des Klosterbesitzes nur 
10 Talente betragen durfte.**) Um den freien bürgerlichen Ver¬ 
kehr aufrecht zu erhalten, gingen die Städte in ihrem Kampfe 
gegen die Klöster so weit, daß ihnen häufig der Erwerb von 
städtischem Grundvermögen untersagt war. In Warburg konnten 
die Mönche Erbschaften annehmen mit Ausnahme von Häusern 
und Immobilien, welche in der Stadt und deren Weichbild lagen. 
Letztere mußten sie binnen Jahr und Tag wieder an Warburger 
Bürger verkaufen.*^ In Hofgeismar war ebenfalls der Besitz 
des Klosters frei. Mobilien und Immobilien konnte das Kloster 
erwerben, war aber gehalten, sie wieder an die Stadt zu ver¬ 
kaufen. Geschah das aber innerhalb einer festgesetzten Frist 
nicht, so wurden sie zwangsweise dem Kloster abgenommen, 
nachdem die Stadt sie hatte abschätzen lassen.**) 


Gründangsurkunde von Kloster Hardehausen. 

Nach Schalen A. P. I. lib. VIII p. 560. Münster MDCCLXXIV. 

Saxonia per haec inter bona pacis otia quiescente, Bern- 
hardus Episcopus noster Hardehusanum Coenobium perfecerat, 
postquam iam quindecim annos in eo opere construendo dotan- 
doque laborarat Quare hoc anno festo Christi in coelum 
ascendentis die, convocatis Ecclesiae suae praesulibus, canoni- 
cis, ceterisque e nobilitate viris ac ministerialibus, publicas 
fundationis et donationum tabulas condidit Quae cum inte- 
gerrimi Episcopi pietatem et sincerum religionis Studium spirent, 
hic annalium nostrorum memoriae interest referre. 

In nomine sanctae et individuae Trinitatis Bemardus dei 
gratia Patherbornensis Episcopus. Notum facimus universitati 


««) W. U. IV. 398. 

Stadtarchiv zu Warburg Teil I Nr. 6. 
«») St.-A. 632. 
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fidelium, praecipue autem dilectis in Domino Patherbornensis 
ecclesiae filiis praesentibus et futuris. Nos divino instinctu pro 
laude Domini amplianda et religione ecclesiastica in episcopatu 
nostro dilatanda Coenobii cuiusdam, quod Hersuithehusen di- 
citur, fundamenta iecisse et inibi conservationem et ordinem 
Cistertiensium Monachorum, quos de campo maximi muneris 
loco accipere meruimus, fideliter instituisse. Ipsum ergo lo- 
cum de nostri iuris impendiis quasi decimatum Domino dica- 
vimus, eumque in spem veniae et retributionis aeternae nobis 
nostrisque successoribus in Domini donaria separavimus. Quare 
autem eidem novellae plantationi Domini, ut speramus, dextre 
inchoatae contulimus et officii nostri auctoritate firmavimus 
omni in posterum occasione iustae contradictionis amputat^ 
haec sunt, locus ipse, ut praediximus, Hersuithehusen cum suis 
attinentiis, videlicet agris, campis, cultis et incultis pratis, pa- 
scuis, silvis, rivis, piscinis et piscationibus, communibus et 
privatis, in villa Scherve sex mansus cum attinentiis, arcis et 
molendino de mensa nostra, pro quibus mensae episcopali 
amplius recompensavimus, videlicet curtem in Ossenthorp, quam 
a David quodam ministeriali nostro XX duobus talentis com- 
paravimus. Duo mansus indecimales, quos a quodam 0er- 
nando duobus aliis in Nedere concambivimus. Tres mansus 
ibidem indecimales Hugonis de Wullenhusen, pro quibus de- 
dimus predictae ecclesiae decimas in Thietlehussen et de tri- 
bus curiis lialekedessen, Wichardenchusen, Luberogehusen et 
mansum unum in Engere et duos solidos de curte nostra 
Nedere. Mansus unus, quem dedit Ludolfus de Osdagessen, 
uxore sua et filiis suis assentientibus. Agri, quos ibi habuit 
Reinhardus de Masenhem pro quibus mansum nostrum in 
eadem villa sua recepit. Agri Ersbergensium, quotquot erant 
in Frenkenhusen, qui pecunia nostra comparati sunt. Triginta 
quinque iugera cum area, quae cum fratre suo Conradus de 
Frenkenhusen saepedictae ecclesiae gratis obtulit. Viginti iu¬ 
gera Algoti pecunia comparata. Tres mansus Alradi, quos a 
Bernero quodam emit, pro quibus dedimus praedium quoddam 
in Thessen, quod Gerardo mortuo filio eius in beneficio de- 
deramus et post ab eodem filio amice redemimus, Decem iu¬ 
gera, quae dedit idem Alradus pro anima filii sui. Septem 
iugera, quae dedit Osbrandus et frater eius, Quadraginta iugera 
Wernardi de Papenheim, pro quibus dedimus haereditatem 
nostram in Menne. Sex iugera quae emimus ab Hagenne. 
Pastorem etiam in Scherve episcopus alium non constituat, nisi 
quem Hersuithehusensis abbas ordinari petierit. Duo mansus 
in Hodagessen quos concambivimus propria nostra haereditate 
in Burehusen a Monachis de Sualenberg. Item in Hodagessen 
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praedium quoddam ex haereditate Domini Heinrici ducis pro 
quo ei duos mansus in Rosbecke, XX solidos persolventes re- 
stituimus. Quinque mansus in Rathehusen de manu Ducis ac- 
cepimus, quos Conradus de Amelunkessen ab ipso in beneficio 
tenuerat et XIV librarum pretio inductus resignaverat. Tres 
mansus et X jugera in Rimbecha quos Lucia a nobis in beneficio 
tenuerat et resignaverat Unum vorwerc in Riveninchusen, 
pro quo canonicis maioris ecclesiae in Patherborn IV solidos 
annuo persolvendos dedimus. Pro decimatione etiam, quam 
ex fundo loci ipsius reddere debebant Praeposito ecclesiae B. 
Petri, decem Hurmalder de curia in Selmenchusen persolvi 
constituimus, ut ipsa fundi decimatio quieta eis et absque ulla 
contradictione rata permaneat Itemque aliam decimam ex 
attinentiis ipsius, quem uxor Werneri eiusque filii Wemerus, 
Hermanus pro remedio animarum ipsarum omnium in manus 
nostras tradiderant, ipsis fratribus nostris in Hersvithehusen con- 
tuiimus. Ex Omnibus hjs quaecumque potestati adventiae subia- 
cebunt, ab omni eius jure liberavimus et pro eis alia videlicet 
Curbecke, Ossenthorp, Dasburg, curiam in Wartberg, quae 
media vocatur, ei subiecimus, et omnibus, quae dilectissimi 
fratres nostri in posterum iustitia comite poterunt conquirere, 
pacem statuimus, eamque Dei omnipotentis et nostra auctori- 
tate confirmamus. Fiant igitur in verbo Domini sicut Dathan 
et Abyron et sicut Anania et Saphira omnes, qui locum illum 
vel omnia, quae ad ipsum pertinent, aliqua temerare praesum- 
serit iniuria. Et ut inibi Domino servientes secure possint 
vacare, et videre quomodo suavis est Dominus et nulla viel 
norum iniuria eorum perturbetur animus, ea propter prohi- 
bemus ab Christi fidelibus novalium suorum decimas quem- 
quam exigere. Interdicimus insuper in omnibus locis. quae 
ad ipsos pertinent, vexationes ferarum, infestationes volucrum 
et generaliter omnia, quae ipsis et quieti eorum possunt esse 
contraria. Permittimus quoque eiusdem loci abbati, securam 
libertatem ordinis sui, ut nulla a successoribus nostris fiat 
exactio suo ordini contrariae institutionis. Ista ergo novellae 
plantationis nostrae instituta undique sic deeuit episcopali auc- 
toritate firmavi, sigilli quoque nostri impressione signamus et 
banno beati Petri Apostolorum principis omniumque post ipsum 
sedis Apostolicae praesulum et nostro sub anathematis periculo 
communimus. 

Facta est autem traditio haec in Capitolio Patherburnensi 
die Ascensionis Domini, anno ab incarnatione Domini MCLV 
Fritherici Regis IV ordinationis nostrae XXVII ab XXVIII. 
Nomina testium, quorum praesentia et auctoritate haec firmata 
sunt subter notavimus: Bernardus praepositus maioris ecclesiae. 
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Almarus decanus, Thidmarus, Ecbertus praepositus beati Petri, 
Evergissus Uffo, Cunradus, Herbordus, Sifridus, Oodescalcus, 
Berhardus, Becelinus, Luthewicus, Cunradus, Reinerus. De domo 
B. Petri et Andreae Thegenhardus decanus, Bernhardus, Ruthe- 
gerus, Heinricus, Volemundus, Reimboldus, Herwicus, Hecber- 
tus, Herrmanus, Walterus, Hartvicus, Albertus. Liberi isti, Volc- 
winus advocatus, Videcundus frater eius, Thietmarus de Buren, 
Verno de Sturmethe. De Minsterialibus Ludolfus de Osdagessen, 
Cunradus Stapel, Eilbertus villicus, Helmwicus Hugo, Herman- 
nus, Heinricus. Hoc quoque annotare placuit, quod communi- 
cato consilio Canonicorum utriusque congregationis societas 
et fraternitas cum fratribus in Hersvithehusen eodem loco et 
tempore hoc modo mutuo firmata est, ut tarn pro vivis eorum 
quam pro defunctis secundam consuetudinem unius cuiusque 
claustri propriis fratribus debitam fideliter in Domino persol- 
vatur orationis officium. 



Zur Geschichte des St. Blasianerbreviers. 

Von 

P. Willibald Denk 0. S. B. 

Eines der wichtigsten Bücher für den Priester und für 
den Ordensmann ist das Brevier. Die Gesänge, Rezitierungen 
und Lesungen aus dem Breviarium bilden ein Haupttagewerk 
des Mönches. Schon frühzeitig unterschied man ein Brevia* 
rium Romanum und Monasticum. Eine Unzahl derselben sind uns 
in alten, kostbaren Pergamenthandschriften erhalten, viele mit Wun¬ 
dem der Buchmalerei geschmückt, viele durch langen Gebrauch 
zur Unkenntlichkeit entstellt. Es ist klar, daß die Buchdmcker- 
kunst sich frühzeitig der Wiedergabe von Brevierbüchem, die 
aber durchaus nicht alle gleich waren, widmete. Unter den 
verschiedenen Brevieren des Benediktinerordens wird es wohl 
wenige geben, die so sehr ein eingehenderes Studium ver¬ 
dienen, wie das sogenannte St Blasianerbrevier. Nicht nur 
wegen seines historischen Wertes, der ja jedem Werke mehr 
oder weniger zukommt, sondern ganz besonders wegen der 
geistvollen und verständnisinnigen Verwertung der hl. Schrift, 
der Kirchenväter und überhaupt der liturgischen Texte. Rühmt 
man unseren Vorfahren im Kleide St Benedikts eine große 
Belesenheit in der hl. Schrift und den Kirchenvätern nach, so 
ist gerade das vorliegende Brevier ein unumstößlicher Beweis 
dafür, wenngleich auch ihm gewisse Mängel, die eben dem 
Zeitcharakter entsprangen, anhaften. 

Sehen wir uns zuerst den Titel unseres Breviers, welches 
derzeit noch zu St Paul in Kärnten im Gebrauche steht und 
dort sehr geschätzt wird, näher an! Er lautet wörtlich: Brevia¬ 
rium monasticum juxta regulam S. Patris Benedicti ad usum 
Congregationis SS. Vitoni et Hydulphi. — Nanceii apud 
Haener, Regis, necnon Congregationis San-Vitonianae Typo- 
graphum. M.DCC.LXXVIl. — Cum privilegio Regis et licen- 
tia Superiomm. 

Bevor ich an die eigentliche Darstellung und Würdigung 
dieser liturgischen Buchausgabe gehe, muß ich notwendigei- 
weise einen kurzen Abriß über die Brevierreformbestrebungen 
des 17. und 18. Jahrhunderts in Frankreich geben, da die ge- 
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nannte Ausgabe vom Stifte St Blasien im Schwarzwald als für 
seine Kongregation verpflichtend nach Deutschland überbracht 
und hier beibehalten wurde. 

Die Tatsache, daß in damaliger Zeit Oberhaupt Reform¬ 
bestrebungen in liturgischen Dingen und somit auch im Bre¬ 
vier vorhanden waren, darf uns nicht Wunder nehmen. Wer 
die Geschichte des Breviers kennt, der weiß, daß die Ver¬ 
suche des tridentinischen Konzils wie auch die Arbeiten Be¬ 
nedikts XIV. für eine tatsächliche Verbesserung des Breviers 
im liturgischen Sinn verhältnismäßig ohne nennenswerten &- 
folg waren. Nicht daß die genannten Faktoren für die Bre¬ 
vierfrage fruchtlos gewesen wären, das hieße entschieden un¬ 
gerecht urteilen, aber sagen wir es offen: Der Erfolg entsprach 
nicht den aufgewandten Mühen, und die Strömungen der Zeit 
waren einem ruhigen, planmäßigen und tiefforschenden Vor¬ 
gehen, was doch bei einer so wichtigen Arbeit unbedingt not¬ 
wendig gewesen wäre, gar nicht günstig. So erschien denn 
das Brevier, nennen wir es kurz die Vulgata recensio Paul V. 
und Urban VIII., als ein Buch, das in vielen Punkten Mängel 
und Schattenseiten aufwies. Es ist also ganz begreiflich, wenn 
man an dieses Brevier immer wieder die verbessernde Hand 
anzulegen suchte. Etwas anderes war es freilich, wenn der¬ 
artige Läuterungsversuche durch einen nichts weniger als rom¬ 
freundlichen Sondergeist angefacht und ins Leben gerufen 
wurden, wie es in Frankreich unter der Herrschaft des Janse¬ 
nismus und Oallikanismus leider der Fall war. Gewiß hat die 
Regierungszeit Ludwigs XIV. für Frankreich in manchen 
Punkten ein Aufblühen im kirchlichen Leben zu verzeichnen. 
In Wissenschaft und Erziehung, in der Kanzelberedsamkeit, 
wie in charitativen Organisationen leistete die damalige Zeit 
wirklich Großes. Nicht nur Großes in den Augen der Mit¬ 
welt, sondern auch in den Augen Gottes. Heilige traten auf 
und ließen den Wiederschein ihres glühenden, gottliebenden 
Herzens in die Seelen der armen, hilfsbedürftigen Mitmenschen 
strahlen. Daneben kamen aber auf dogmatischem, wie kirchen¬ 
rechtlichem Gebiete recht sonderbare Bestrebungen zum Vor¬ 
schein, die in letzter Konsequenz nichts Geringeres beabsich¬ 
tigten, als, losgelöst vom römischen Zentrum, eine National¬ 
kirche zu gründen. In der Landesliturgie mußten solch un¬ 
gesunde Anschauungen notwendig Gestalt und Leben ge¬ 
winnen. Denn die Liturgie ist der sicherste Ausdruck des 
kirchlichen Lebens eines Volkes. 

Wenn ich mich nunmehr weiter fasse, als es eigentlich 
zuerst meine Absicht war, so geschieht es nur, um den Ein¬ 
fluß der damals herrschenden Zeitströmung auch auf das 
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Brevier der Kongregation von St. Vito und hiydulph ge¬ 
nügend hervorzuheben. 1) In der Tat, wollen wir ein richtiges 
Bild von dem Charakter dieses Breviers bekommen, so ist 
ein Einblick in die Zeitverhaltnisse unbedingt erforderlich. Der 
Charakter einer Zeit ist eben der Hintergrund für ihre kleinen 
Geschehnisse und großen Taten. 

Der Oallikanismus, worunter wir nichts anderes zu ver¬ 
stehen haben, als die positive Kundgebung französisch-natio¬ 
naler Selbstüberhebung und selbstherrischer Einmischung 
des Staates auch in innerkirchliche Angelegenheiten, fand im 
hyperkritischen Jansenismus eine willkommene Stütze zum 
vereinten Vorgehen gegen die römische Liturgie. Schlau ge¬ 
nug suchte sich diese rationalistische Bewegung nur allmäh¬ 
lich und ganz vorsichtig in alle Schichten des gläubigen 
Volkes einzuschleichen. Den guten Leuten suchte man einst¬ 
weilen ein gewisses Mißtrauen gegen manche äußere Formen 
des katholischen Kultus einzuflößen, um es dann nach und 
nach auch von allen öffentlichen Kundgebungen echt katho¬ 
lischen Lebens abzubringen, welch letztere den Jansenisten bei 
einer Kirche, die aufgehört habe, »sichtbar« zu sein, nur in 
ganz losem Zusammenhang mit dem katholischen Glaubens¬ 
bekenntnis zu stehen schienen. Man verfehlte nicht, darauf 
hinzuweisen, wie die Kirche von der Vollkommenheit der 
ersten Jahrhunderte abgewichen sei, wie sich infolge der Un¬ 
wissenheit des naiven Mittelalters eine Masse von Auswüchsen 
an den Stamm gesetzt, wie die Kirche, »die Braut ohne Runzel 
und Makel" offenbar ganz unrein geworden sei, speziell in 
Rom und Italien, da eigentlich noch mehr, wie in Frankreich, 
wo wissenschaftliche Forschung und gesunde, erleuchtete Kritik 
ein sicheres Unterpfand der kommenden Freiheit der Kirche 
und der neuerwachten Reinheit des Christentums seien. Daß 
solche Grundsätze selbst sonst guten und nach ernster Reform 
im katholischen Leben strebenden Männern zusagten, ist ganz 
psychologisch. Leider Gottes gerieten nicht wenige trotz aller 
Frömmigkeit und Lebensstrenge auf Irrwege. 

Jetzt verstehen wir, wie man in Frankreich dazu kommen 
konnte, die alte römische Liturgie zu verlassen, um sich eine 
neue, dem nationalen Geschmack entsprechende zu schaffen. 

Lassen wir jetzt die nackten Tatsachen aus der damaligen 
Breviergeschichte reden! 


>) In der Zeit, von der wir handeln, gehörten zu der ehemals bedeutenden 
Kongregation Saint Vannes et Hydulphe nur mehr 6 mit regulären Aebten b^tzte 
Klöster, darunter St. Leopold in Nancy. Siehe P. P. Lindner, Oallia Benedictina, 
Kösel-München 1909, S. 21 und 32. 
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Im Jahre 1680 erschien unter den Auspizien des Erz¬ 
bischofs von Paris, Franz de Harlay, ein Reformbrevier, das 
für die kommenden Jahrzehnte als Muster gelten sollte. Wir 
müssen dieser Arbeit ein wenig unser Augenmerk zuwenden, 
da wir in ihr gewissermaßen das Vorbild für das Brevier von 
St Vito und Hydulph erblicken. Der Titel des Pariser Bre¬ 
viers lautet: »Breviarium Parisiense, Illustrissimi et Reve- 
rendissimi in Christo Patris D. D. Francisci de Harlay, Dei et 
Sanctae Sedis Apostolicae gratia Parisiensis Archiepiscopi.... 
ac venerabilis ejusdem Ecclesiae Capituli consensu editum. 
Parisiis 1680.“ Den Plan, den Harlay mit dem neuen Brevier 
vorhatte, setzt er in einem Schreiben an seinen Klerus vom 
1. Januar desselben Jahres auseinander, wenn er sagt: «Man 
muß alle überflüssigen Dinge entfernen und alles, was 
den Schein des Aberglaubens wecken könnte, oder der Würde 
der Kirche und des christlichen Altertums wenig entspräche." 
Nach diesem z. T. richtigen Prinzip fiel die Aenderung des 
neuen Breviers aus. Man entfernte eine große 2^hl von Lek¬ 
tionen, Homilien, Antiphonen, Responsorien und Hymnen so¬ 
wohl aus dem Officium de Sanctis, wie aus jenem de Tem¬ 
pore. Die Offizien der Muttergottes und des hl. Petrus mußten 
sich in ganz besonderer Weise eine Veränderung gefallen 
lassen. Die schönen, alten Hymnen wurden oft verstümmelt 
und dem Geschmack der Zeit angepaßt. Nur das Psalterium per 
hebdomadam blieb unangetastet Das Hauptcharakterstikum des 
religiösen Lebens jener Epoche, die Pedanterie bis ins Kleinste 
und eine ungesunde Sucht, alles zu systematisieren, machte 
sich im Harlayschen Elaborat, wie in den meisten folgenden 
neumodisch - französischen Brevieren geltend und zwar in 
einer bisweilen recht unangenehmen Weise.i) Im Jahre 1791 
gaben ungefähr 80 Diözesen Frankreichs die römische Liturgie 
gänzlich auf und fabrizierten sich eigene Breviere. 

Welches waren nun die allgemeinen Gesichtspunkte, nach 
denen die Verfasser dieser Reformbreviere handelten? 

Zunächst sollte das vollständige Psalterium jede Woche 
gebetet werden. Bezüglich der Lektionen wurde die Einrich¬ 
tung getroffen, daß man die wichtigsten Abschnitte des neuen 
und alten Testamentes einmal im Jahre durchlese. Ueberhaupt 
sollte die hl. Schrift noch mehr zu ihrem Rechte kommen, als 
es bei den strengen Reformatoren im gregorianischen Cento und 
in den späteren römischen Brevieren der Fall zu sein schien. 
So sollten auch die Antiphonen und Responsorien fast aus¬ 
schließlich nur Texte der hl. Schrift sein. Endlich, und darin 


1) Unser (St. Blasianer-)Brevier macht hierin eine rühmliche Ausnahme. 
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offenbart sich der hohle Subjektivismus jener Zeit wohl am 
meisten, wurde dem Brevier der Charakter eines offiziellen 
Gebetes abgesprochen — wenigstens in erster Linie, — und 
ihm vornehmlich die Aufgabe eines Lehr- und Erbauungs¬ 
buches zugewiesen. Diese Tatsache zeugt von einem Tief¬ 
stände liturgisch-kirchlichen Lebens, der um so beklagenswerter 
erscheint, als selbst die besten und wohlmeinendsten Männer 
jener Zeit, die Bischöfe nicht ausgenommen, solchen und ähn¬ 
lichen Ideen huldigten. Wie sehr aber diese Ideen, in die 
Praxis umgesetzt, schaden können, lehrt die Geschichte des 
französischen Rationalismus und — es ist richtig, was ich 
sage — die Geschichte aller religiösen Sekten. 

Nach all diesen mehr vorbereitenden, aber, wie mir 
vorkommt, durchaus notwendigen Bemerkungen und Berichten, 
gehe ich an die Geschichte und Kritik des St. Blasianerbreviers 
oder genauer des Breviers von St. Vito und Hydulph. 

Im Jahre 1777 wurde von der bekannten französisch- 
lothringischen Benediktinerkongregation von St. Vito und Hy¬ 
dulph mit spezieller Erlaubnis (!) des Königs Stanislaus von 
Polen und Herzogs von Lothringen ein neues Brevier, 
das durchwegs den Charakter einer Reform, und zwar im be- 
nediktinischen Sinne an sich tragen sollte, herausgegeben.2) 
Das neue Brevier erschien in. vier Duodezbänden und wurde 
kurze Zeit darauf durch ein Diurnale monasticum bereichert. 

Fürstabt Martin Gerbert (1764—17Q3) von St. Blasien 
führte dieses Buch, überzeugt von seinem großen Werte, in 
seinem Stifte alsbald an Stelle des gewöhnlichen Benediktiner¬ 
breviers Pauls V. ein. Gerade der Umstand, daß ein so be¬ 
deutender Kenner der Liturgie, wie Martin Gerbert, diesem 
Reformbrevier so große Sympathie entgegenbrachte, ist ein 
Beweis für dessen Güte und geistigen Gehalt. Es muß den 
Blasianern auch entsprochen haben, da von der Einführung 
eines eigenen oder anderen Breviariums nichts bekannt ist, ob¬ 
wohl seit 1756 eine Druckerei mit Buchhandel im Hause be¬ 
stand. Dieses ist gewiß mit ein Zeugnis der in St. Blasien 
eindringenden »Aufklärung«, die aber stets in kirchlichen 
Schranken gehalten worden ist. 3) , 


Die betreffende Stelle im königlichen Erlaß lautet: „Noiis avons .... per- 

inis et accord^, permettons et accordons .... de faire reimprimer.les i5re- 

viaires ä l'usage de la Congr^ation deS. Vanne et de S. Hydulphe." 

2) Titel s. oben S. 248. 

3) Siehe W. Kosch, Das katholische Deutschland seit Ausgang des 18. Jahr- 
hunderts (Aar 1913, S. 677 f.) „Den Konventualen stiftete er ein neues, geläutertes 
Tagzeitenbuch. Auch er nahm den gesunden Inhalt der Aufklärung in sein Lebens¬ 
programm über." 

Studien u. Mitteilungen O. S. B. (1914). 


17 
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Später — durch Aufhebung des Reichsstiftes St Blasien 
(25. Juni 1807) — kam das Brevier als teures Erbstück nach 
St Paul in Kärnten im Lavanttal. 

Ich habe bereits vorhin darauf aufmerksam gemacht, daß 
die Verfasser unseres Breviers eine Reform im benediktinischen 
Sinne beabsichtigten. Diese Tendenz offenbart uns auch ganz 
deutlich die folgende Stelle, die ich dem »Monitum« in der 
Einleitung entnehme. Dort heißt es: »Cum Breviariorum dos 
praecipua esse debeat, ut et mentes disciplinis insb^uant, et 
animos accendant affectibus; cumque illud verissimum sit quod 
Celestinus Papa ad Oalliarum Episcopos scribebat olim nempe 
legem credendi per legem supplicandi esse constitutam, in id 
intenderunt maxime qui hoc opus aggredi jussi sunt ut et 
menti et cordi suum pabulum ministrarent, et ut omnes Bre- 
viarii partes Religionis veritati et dignitati aptissime conveni- 
rent Omnia ergo ex duplici tum Scripturarum, tum Tradi- 
tionis fonte hauserunt.... 

Et quidem nihil antiquius habuerunt ii qui hoc opus 
ordinarunt, quam ut omnis Officii divini forma Regulae S. 
Patris Benedicti adamussim responderet, quoad nempe fieri 
licuit, juxta hodiernos Ecclesiae usus, a quibus omnino de- 
viare Religioni fuit.« 


I. Das Kalendarium. 

Das erste was uns beschäftigt und interessiert, ist das 
Kalendarium. An und für sich ließe sich ja schon über 
diesen Punkt vieles schreiben. Da ich aber hier in erster 
Linie nicht so sehr der liturgischen als der historischen Frage 
nachgehe, muß ich mich möglichst kurz halten. Ich gebe 
darum das alte Kalendarium, wie es im Brevier steht, und 
werde hernach einige Bemerkungen machen. Die vollständige 
Anführung eines Brevierkalendariums mag auch manchem 
Laien, der sich mit diesem Gegenstand oder mit der christ¬ 
lichen Chronologie befaßt, erwünscht sein, i) 


Auffallend und ungewohnt ist in dem nachstehenden Kalender die Datie¬ 
rung der Heiligen nach dem Todesjahre; s. sicht für saeculum, an. für annus, c. für 
circa, cl. für classis. 
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Cyclus 

Epact. 

Litera 
Dom. j 

Dies 

Mensis. 

JANUARIUS. 


A 

Cal. 

1 

CIRCUMCISIO DOMINI, & Octava 
Natalis ejus. Solemn. 2 CI. 

xxix 

b 

iv 

2 

Fulgentii Ruspensis Episcopi (^die 1.) 
an. 533. 

xxviii 

c 

iii 

3 


xxvii 

d 

Prid. 

4 

Titi Cretensis Episc. & Mart. 1. s. 
Commemoratio. 

xxvi 

e 

Non. 

5 

Vigilia. 

25 XXV 

f 

viii 

6 

EPIPHANIA DOMINI seu Mani- 
festatio ejusdem. Solemn. t. CI. 

xxiv 

g 

vii 

7 

De Octava Epiphaniae. 

xxiii 

A 

vi 

8 

De Octava. 

xxii 

b 

V 

9 

De Octava. 

xxi 

c 

iv 

10 

De Octava. 

XX 

d 1 

iii 

11 

De Octava. 

xix 

e 

Prid. 

12 

De Octava. 

xviii 

f 

Idib. 

13 

OCTAVA EPIPHANI/E ET 
BAPTISMUS DOMINI. SoUmn. 
3. CI. 

xvii 

g 

1 

xix 

14 

Felicis Presbyteri Nolani & Confes- 
soris Christi, circa an. 265. Comme¬ 
moratio, 

xvi 

A 

xviii 

15 

MAURl ABBATIS. c. fin. vi. s. Fest. 
2. CI. 

XV 

b 

xvii 

16 


xiv 

c 

xvi 

17 

Antonii Abbatis, an. 356. 

xiii 

d 

1 

XV 

18 

Pontificatus, seu Cathedra S. Petri 
Apostoli. 

Prima Septuagesima. 

xii 

e 

xiv 

19 


xi 

f 

xiii 

20 

Fabiani • & ** Sebastiani Mart. * an. 
250. *• c. an. 288. Commemoratio. 

X 

g 

xii 

21 

Agnetis Virg. & Mart. an. 301 vel 304. 

ix 

A 

xj 

22 

Vincentii Diaconi & Mart. an. 303 vel 
304. 

viii 

b 

X 

23 


vii 

c 

ix 

24 

Timothei Ephes. Ep. & Mart. an. 97. 
Commemoratio. 

vi 

d 

viii 

25 

CONVERSIO S. PAULI APOSTOLI. 
an. qaibusdam 30. vel 31. aliis 34 
vel 35. Fest. 3. CI. 

V 

e 

vii 

26 

Polycarpi Smyrn. Ep. & Mart. c. an. 
166. 

iv 

f 

vi 

27 

Paulae Vidiiae Romanae. an. 404. 
Commemoratio. 

iii 

g 

V 

28 


ii 

A 

iv 

29 


i 

b 

iii 

30 



c 

Prid. 

31 



17' 
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Cyclus 

Epact. 

Litera 

Dom. 

Dies 

Mensis. 

FEBRUARIUS. 

xxix 

d 

Cal. 

1 

• 

Ignatii Antioch. Ep. et Mart. an. 107. 

xxviii 

e 

iv 

2 

PRAESENT/O DOMINI ET PURIFI- 





CAT. B. MARIyt VIRO. SoUmn. 2 . CI. 

xxvii 

f 

iii 

3 

BJasii Episc & Mart. c. an. 316. Com- 





memoratio. 

25. xxvi 

g 

Prid. 

4 

Prima dies Cinerum. 

XXV 24. 

Ä 

Non. 

5 

Agathae Virginis & Mart. an. 251. 

xxiii 

b 

viii 

6 


xxii 

c 

vii 

7 


xxi 

d 

vi 

8 


xxi 

e 

V 

9 

Apolloniae Alexandr. Virg. & Mart. an. 





249. Commemoratio. 

xxix 

f 

iv 

10 

SCHOLASTIC^ VIRGINIS. c. an. 543. 





Fest. 2. CI. 

xviii 

g 

iii 

11 


xvii 

A 

Prid. 

12 


xvi 

b 

Ibid. 

13 


XV 

c 

xvi 

14 


xiv 

d 

XV 

15 


xiii 

e 

xiv 

16 


xii 

f 

xiii 

17 


xi 

g 

xii 

18 

Symeonis Hierosolym. Episc. & Mart. 




an. 106. vel 107. 

X 

A 

xi 

19 


ix 

b 

x 

20 


viii 

c 

ix 

21 

Ultima Septuagesima. 

vii 

d 

viii 

22 


vi 

e 

vii 

23 

(Vigilia.) 

« 

* 

1 * 

• 

Dies intercalaris addendus in anno Bis- 





sextili. 

V 

f 

’ vi 

24 

MATTHIAE APOSTOLl I. s. FesK 





3 - CI. 

iv 

g 

V 

25 


iii 

A 

iv 

26 


ii 

b 

iii 

27 



1 

C 1 

Prid. 

28 



ln anno Bissextäi Febmarius est dierum 29 , & festam Saneti Matthiae 
celebratur 25 . Februarii, & bis didiur Sexto Calendas, id est 24 , & 25 .; & 
Litera Dominicalis, quae assumpta fuit in mensejanuario, mutaiur in praece- 
dentem: ui si in Januario Litera Dominicalis fuit A, mutatur in praeceden- 
tem, quae est g; & sic de aliis. 
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Cyclus 

Epact. 

Litera 

Dom. 

Dies 

Mensis 

MARTIUS. 


d 

Cal. 

1 


xxix 

e 

vi 

2 


xxviii 

f 

V 

3 


xxvii 

g 

iv 

4 


xxvi 

A 

iii 

5 


25. XXV 

b 

Prid. 

6 


xxiv 

c 

Non. 

7 


xxiii 

d 

viii 

8 


xxii 

e 

vii 

9 


xxi 

f 

vi 

10 

UUima dies Cinerum. 

XX 

§ 

V 

11 


xix 

A 

iv 

12 


xviii 

b 

iii 

13 


xvii 

c 

FVid. 

14 


xvi 

d 

Idib. 

15 


XV 

e 

xvii 

16 


xiv 

f 

xvi 

17 


xiii 

g 

XV 

18 


xii 

A 

xiv 

19 


xi 

b 

xiii 

20 


X 

c 

xii 

21 

S. PATRIS BENEDICT/ ABBATIS, 




an. 543. Fest i. CI. 

ix 

d 

xi 

22 

Primum Pascha. 

viii 

e 

X 

23 


vii 

f 

ix 

24 


vi 

g 

viii 

25 

ANNUNTIATIO ET INCARNATIO 



DOMINI. SoUmn. 2. CI. 

V 

iv 

iii 

ii 

A 

b 

c 

d 

e 

vii 

vi 

V 

iv 

iii 

26 

27 

28 

1 29 

30 
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Cyclus 

Epact. 

Litera 

Dom. 

Dies 

Mensis. 

MAIUS. 

xxviii 

b 

Cal. 

1 

PHILIPPIETJACOB/ALPH. APOST. 

xxvii 

c 

vi 

2 

1. s. Fest. 3 . CI. 

Athanasii Alexandr. Episc. et Eccl. Doct. 

xxvi 

d 

V 

3 

an. 373. 

INVENTIO S. CRUCIS. an. 326. So- 

25. xxv 

e 

iv 

i 

4 

lemn. 3 . CI. 

Monnicae Viduae. an. 387. 

xxiv 

f 

iii 

5 


xxiii 

g 

Prid. 

6 

Joannis ante Portam Lat. an. 95. Com- 

xxii 

A 

Non. 

7 

memoratio. 

1 

xxi 

b 

viii 

8 


XX 

c 

1 vii 

9 

Qregorii Nazianz. Constantinop. Ep. & 

xix 

d 

vi ' 

10 

Eccl. Doct. c. an. 391. 

Prima Peniecosie. 

xviii 

e 


11 


xvii 

f 

iv ! 

12 


xvi 

XV 

1 

iii , 
Prid. 

13 

1 

Pachomii Abbatis. c. an. 349. Com- 

xiv 

b 

Idib. 

! 15 

memoratio. 

xiii 

c 

xvii 

16 

Revocati, Saturnini, Perpetuae Felicit. 8 :c. 

xii 

d 

xvi 

17 

Mart. c. an. 204. 

xi 

e 

XV 

18 


x 

f 

xiv 

19 


ix 

g 

xiii 

20 


viii 

A 

xii 

21 

Mariae /Egyptiae poenitentis (e 1 i v. 

vii 

b 

xi 

22 

vel VI. s. Commemoratio. 

vi 

c 

X 

23 


V 

d 

ix 

24 


iv 

e 

viii 

25 


iii 

1 f 

vii 

26 

Eleutherii Papae & Mart. an. 192. 

ii 

\ 

1 

g 

vi 

! 

27 

Commemoratio. 

Augustin! Cant. Episc. Angl. Apost. 

i 

1 A 

v 

28 

( e 26 ) an. 607. Commemoratio. 


1 b 

iv 

29 

Maximini Trevir. Episc. an. 349. Com¬ 

xxix 

' c 

iii 

30 

memoratio. 

xxviii 

i d 

Prid. 

31 

Felicis Papae & Mart. an. 274. 


I 


I 


I 
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Cyclus 

Litera! 

Die« 

» 

Epact. 

Dom. 

Mensis. 

xxvii 

e 

Cal. 

1 

25. xxvj 

f 

iv 

2 

XXV 24. 

g 

i 

iii 1 

3 

xxiii 

A 

Prid. 

4 

xxii 

b 

Non. 

5 

xxi 

c 

viii 

6 

XX 

d 

vii 

7 

xix 

e 

vi 

8 

xviii 

f 

V 

9 

xxii 

g 

iv 

10 

xvi 

A 

iii 

u 

XV 

b 

Prid. 

1 12 

xiv 

c 

Idib. 

' 13 

xiii 

d 

xviii 

14 

xii 

e 

xvii 

15 

xi 

f 

xvi 

16 

x 

g 

XV 

17 

ix 

Ä 

xiv 

18 

viii 

b 

xiii 

19 

vii 

c 

xii 

20 

vi 

d 

xi 

21 

V 

e 

X 

22 

iv 

f 

ix 

23 

iii 

g 

viii 

24 

ii 

A 

vii 

25 

i 

b 

vi 

26 

« 

c 

V 

27 

xxix 

d 

iv 

28 

xxviii 

e 

iii 

29 

xxvii 

f 

Prid. 

30 


JUNIUS. 


Pothini Lugd. Episc. Blandins Virg. ö: 
sociorum Mart. an. 177. Commemora- 
tio Ss. Marcellini Presb. & Petri Exor- 
cistae Martyrum. an. 304. 


Bonifacii Mog. Ep. & Mart. Qerman. 
Apost. an. 754. CommemoraUo. 

Claudii Vesunt. Episc an. 581. Com- 
memoratio. 

Norberti Magdeburg. Ep. Ord. Prae- 
monstrat. Instit. an. 1134. Comnu- 
moratio. 


I BARNABAE APOSTOLl. I. s. Fest. 
3 Ci. 

UUima Pentecoste. 

I Basilii Magni Caesar, in Cappadocia Ep. 
& Eccl. Doct. an. 379. 


I Gervasii & Protasii Mart. I. vel. II. s. 


Paulini Nolani Ep. an. 431. 

Vigilia. 

NATIVITAS S. JOANNIS BAPTIST^, 
Fest. 2 . Ci. 

Prosperi Aquitani. c. an. 456. Com- 
memoratio. 

Joannis & Pauli Mart. c. an. 362. 
CommemoraUo. 

Vigilia. 

PETRI 8t PAULI APOSTOLOR. an. 
67. Fest. 2 . CI. 
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Cyclus ' 

Litera j 

Dies 


Epact. J 

! 

Dom. j 

Mensis. 

xwi 

g 

(al. 

1 

xxv 

A 

vi 

2 

xxiv 

b 

V 

8 

xxiii 

c 

iv 

4 

xxii 

d 

iii 

5 

xxi 

e 

Prid. 

H 

XX i 

f 

Non. 

7 

xix 

1 

g 

viii 

8 

xviii ; 

A 

vii 

9 

XV ii 

b 

vi 

10 

i 

xvi 1 

1 

c 

V 

11 

XV 

d 

iv 

12 

xiv 1 

e 

iii 

IH 

xiii 

f 

Prid. 

14 

xii 1 

g 

Idib. 

15 

xi 

A 

xvii 

10 

* ! 

b 

xvi 

17 

ix 1 

1 

c 

XV 

IS 

viii 

d 

xiv 

19 

vii 

e 

xiii 

20 

vi 1 

f 

xii 

21 

V ' 

g 

xi 

22 

iv 


X 

28 

iii 

b 

ix 

24 

ii 

c 

viii 

25 

1 


vii 

20 

♦ 

e 

vi 

27 

xxix 

f 

V 

2H 

xxviii 

g 

iv 

29 

XX vii 

A 

iii 

80 

25. xxvi 1 

b 

Prid. 

81 


JULIUS. 


i VISITATIO B. MARI7E Virg. SoUmn. 
I 3 CI. 

I 


Irenaei Lugd. Ep. & Mart. c. an. 202. 

Thomae Aquin. Presb. & Doct. (e 7. 
Mart.) an. 1274. 

j Septem Fratrum & S. Felicitatis Matris 
eorum Mart. c. an. 150. 
TRANSLATIO S. PATRIS BENEDICTI. 
c. an. 653. Fest. i. CI. 

De Octava Commemoraäo. 

De Octava Commemoratio. 

De Octava Commemoratio. 
HYDULPHl TREVIRENSIS EPISC. an. 
707. Fest. 2. CI. 

De Octava Commemoratio. 

De Octava Commemoratio. 

OMNIUM SANCTORUM MONACHO- 
RUM Ord. S. Benedicti. Fest 2. CI. 

Symphorosae & Filiorum ejus Mart, 
(e 18.) c. an. 120. 

Mariae Magdalenes. I. s. 

I Vigilia. 1 

JaCOBI ZEBED/EI APOSTOLI. an. 44. 
Fest. 3. CI. 

Joachim & Annae. Commemoratio. 


Lazari ä Christo suscitati & SS. Mariae 
& Marthae sororum ejus Christi hospi- 
tum. 

Lupi Trecens. Epis. ( e 29. ) an. 478. 
Commemoratio. 

Germani Autissiod. Ep. an. 448. 
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Epact. 

Litera 

Dom. 
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Dies 

Mensis. 

1 

AUGUSTUS. 

XXV 24. 

c 

Ciil. 

1 

i Petri ad Vincula. an. 44. & 65. 

xxiii 

d 

iv 

2 

1 

x\ii 

e 

iii 


Eusebii Vercell. Episc. & Confessoris 
Christi. ( e 1 ) an. 370. 

xxi 

f 

Prid. 

4 

Dominici Presb. Ord. Praedicator. In- 
stit. an. 1221 . Commemoratio, 

XX 

g 

Non. 

5 

1 

xix 

A 

viii 

(i 

TRANSFIOURATIO DOMINI. SoUmn. 
3 - CI. 

xviii 

b 

vii 

7 

Xisti II. Papae & Martyris. ( e 6 .) an. 
258. Commemoratio. 

xvii 

c 

vi 

s 


xvi 

d 

V 

9 

(Vigilia.) 

XV 

e 

1 1 
1 

iv 

10 

t 

LAURENTII DIACONI ET MART. an. 
258. Fest. 3 . CI. 

\ 

xiv 


iii 

11 i 

xiii 

1 

g 

Pri<l. 

1 Pi 

1 

Martyrum African. pro Consubstantial. 
Verbi v. s. 

.xii 

A 

Idib. 

IH 


XI 1 

b 

xix 

14 i 

Vigilia. 

X 

c 

xviii 1 

15 

ASSUMTIO B. MARIJE VIROINIS. 
Fest. 1 . CI. 

ix 

d 

xvii 

1« 

De Octava Commemoratio. 

viii 

e 

xvi 

17 

De Octava Commemoratio. 

vii 

f 

XV 

i 

De Octava Commemoratio. 

vi 

g 

xiv i 

19 

De Octava Commemoratio. 

V i 

A 

xiii 

20 

Bernardi Claraval. Abb. & Eccl. Doct. 
an. 1153. &fit Commemoratio Octava?. 

iv 

b 

xii 

21 

De Octava Commemoratio. 

iii 

c 

xi 

22 

Octava Assumtionis. 

ii 

d 

X 

1 28 

( Vigilia. ] 


e 

ix 

24 1 

BARTHOLOMAEI APOSTOL! I. s. 
Fest 3 CI. 

★ 

f 

viii 

2o 

1 ! 
1 

Ludovici IX. Francorum Regis an. 1270. 
Fest. 3 . CI. 

xxix 

g 

vii j 

1 20 ! 


xxviii 

A 

1 vi 

1 

27 

CiEsarii Arelat. Ep. & Eccl. Doct. an. 
542. Commemoratio. 

XXV ii 

b 1 

i 1 

28 1 

1 1 

AUQUSTINI H/PPONENS. EPISC. 
ET ECCL. DOCT. an. 430. Fest. 

3. a. 

xxvi 

c 

iv 

: 29 

Decollatio S. Joannis Baptistae an. 32. 

'J-’k XXV ! 

d 

iii 

80 


xxiv 

e 

Pria. 

, 81 

1 

Paulini Trev. Epis. 81 Confess. Christi, 
an. 358. Commemoratio. 
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Cyclus 

Epact. 

Litera 

Dom. 

1 

Dies 

Mensis. 

SEPTEMBER. 

xxxiii 

f 1 

Cal. 

1 1 


xxii 


iv 

2 1 


xxi 

A 

iii 

8 

QREOORIl MAONI PAPAE ET 
ECCL. DOCT. ( e 12 Mart.) an. 604. 
Fest. 3. Ci 

XX 

b 

Prid. 

4 

xix 

C 1 

Non. 

5 


xviii 

d 

viii 

d 

\ 

xvii 

e 

vii 

7 

1 

xvi 

f f 

vi 

H 

1 NATIVITAS B. MARIAE VIRQ. Fest. 





1 2. CI. 

XV 

g 

V 

9 


xiv 

A 

iv 

10 


xiii 

b 

iii 

11 

\ 

xii 

c 

Pi-id. 

12 


xi 

d 

Idib. 

18 


X 

e 

xviii 

14 

EXALTATIO S. CRUCIS. imperante 
Heraclio: an. 628. Solemn. 3. CI. 

Post Exaltationem S. Cruds Ferid IV. 


f 



VI. & Sabbato fiant jejania Quatuor 
Temporum. 

ix 

xvii 

15 

Comelii Papae & Mart. (^ 14) an. 252. 

viii 

g 

xvi 

16 

vii 

A 

XV 

17 

Hildegardis Virginis. an. 1180. Com- 





memoraUo. 

vi 

b 

xiv 

18 


V 

c 

xiii 

19 

Cypriani Carthag. Episc & Mart. an. 





258. 

iv 

iii 

d 

e 

xii 

xi 

20 

21 

[ Vigilia. 1 

MA TTHAEIAPOSTOLIETEVANO. 





1. s. Fest. 3. CI. 

ii 

f 

x 

22 

Mauricü & socior. Mart. an. 286. Com- 
memoratio. 

i 

g 

ix 

23 

Lini * & Cleti •* Pontif. 8t Mart. * c. 
an. 78. ** c. an. 91. Commemoratio. 
S. Theclae Virginis 8t Mart. c. fin. I. s. 


★ 

A 

viii 

24 

xxix 

b 

vii 

25 

Joannis Chrysostomi Constant. Ep. 8t 
Eccl. Doct. ( e 14 ) an. 407. 

xxviii 

c 

vi 

26 

xxvii 

d 

V 

27 

Cosmae et Damiani fratrum Mart. c. 





init. iv. s. Commemoratio. 

25. xxvi 

e 

iv 

28 


XXV 24. 

f 

iii 

29 

MICHAELIS ARCHANQ. 8 t omnium 





SS. Angel. Fest. 3. CI. 

XX iii 

g 

Prid. 

30 

Hieronymi Presb. et Eccl. Doct. an. 420. 





260 


Willibald Denk 


Cyclus 

Epact. 

Litera 

Dom. 

Dies ! 

Mensis. 

OCTOBER. 

xxii 

A 

Cal. 

i 

1 1 

Remigii Remens. Episc. (^3. Jan.) c. 
533. 

xxi 

b 

vi ' 

2 


x\ 1 

c 

\ 

8 


xix ! 

d 

iv 

4 

Francisci Assisin. Ord. Fratrum Minor. 
Institutoris an. 1226. Commemo- 
ratio. 

xviii 

e. 

iii 

5 

PLACID! ET SOCIORUM MART. VI. 
s. Fest. 2 . CI. 

xvii 

i f 

1 

Prid. 1 

B 

Brunonis Monachi Ord. Carth. instit. 
an. 1101. 

xvi 

! g 

Non. 

7 


XV 

A 

viii 

s 


xiv 

b 

vii 

9 

Dionysii, Rustici & Eleutherü Mart. an. 
275 vel 286. Commemoratio. 

xiii 

I c 

vi 

10 

Cyrilli Hierosolymitani Episc 18 Mart.) 
an. 386. 

xii 

d 

v 

1 11 


xi 

e 

iv 

12 

Potamianae Virg. & Mart, (h 28 Junii.) 
c. an. 210. 

X 

f 

iii 

13 

1 

ix 

g 

' Prid. 

, 14 


viii 

A 

Idib. 

j 15 

Theresiae Virg. Instauratricis Ord. Car- 
melit. an. 1582. Commemoratio. 

vii 


xvii 

; 16 

1 Epjpodii & Alexandri Mart. an. 173. 

vi 

c 

xvi 

17 

V 

d 


1 

LUCAE EVANOELISTAE I. s. Fest. 
3. CI. 

iv 

e 

xiv 

1 1^ 


iii 

' f 

xiii 

20 


ii 


xii 

i 21 

1 Hilarionis Abbatis. an. 371. 


! A 

xi 

22 


♦ 

b 

X 

1 23 

Justini Philosophi & Socior. Martyrum. 
an. 167. 

xxix 

c 

; ix 

i 24 


xxviii 1 

d 

viii 

25 

Hilarii Pictav. Episc. & Eccl. Doct. (e 
13 Jan.) c. an. 368. 

xxvii 

e 

vii 

26 


XXV i 

f 

y\ 

27 

[Vigilia.J 

25. XXV. 

g 

\ v 

28 

SIMONIS ET JUD/E APOST. I. s. Fest. 

, 3- CI. 

xxiv 

A 

iv 

20 


xxiii 

b 

iii 

30 

Celerini lectoris, Laurentii, Egnatii & 
Celerinae Mart. c. an. 250. 

xxii 

c 

Prid. 

31 

Vigilia. 
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(>clus 

Epact. 


XX i 
XX 


xix 

xviii 

xvii 

xvi 

XV 

xiv 

xiii 

xii 

xi 

X 

ix 

viii 

vii 

vi 


iv 

iii 

ii 

i 

^ xxix 
xxviii 

xxvii 
2*) xxvi 

xxiv XXV 
xxiii 

XX ii 
XX i 


Litera Dies 

Dom. Mensis. 


d 

( al. 

1 

e 

iv 

2 

f 

iii 


g 

Prid. 

4 

A 

Xnn. 

5 

b 

viii 


c 

vii 


d 

vi 


e 

v 

S) 

f 

iv 

10 1 

g 

iii 

11 

A 



b 

Prid. 

12 1 


Idih. 

13 

c 

1 xviii 

14 , 

i d 

xvii 

1 1.-. 

1 e 

xvi 

1 10 I 

f 

XV 

17 1 

g 

1 xiv 

i 1 

iS 

1 ^ 

xiii 

19 

b 

xii 

i 20 ' 

c 

1 xi 

i 

d 

1 

X 


e 

■ 

2d 

f 

viii 

24 

g 

vii 

2o 

A 

i 

20 1 

i 

b 

1 

1 V 

1 ' 

•27 

c 

iv 

, 2S i 

d 

iii 

■ 29 i 

e 

Prid. 

i 


NOVEMBER. 


OMNIUM SANCTORUM Inst. c. an. 
737. Fest. t. CI. 

COMMEMORA TIO OMNIUM FIDE- 
LIUM DEFUNTORUM. Instit. an. 
998. De Octava Commemoratio. 
de Octava. 

Caroli Borromaei Mediolan. Episc. an. 
1584. cum Commemoratione. Octav;e. 
De Octava. Commemoratio. 

Martyrum Scillitanoruin. an. 200. Com¬ 
memoratio. Octavae. 

De Octava. Commemoratio. 

Ss. RELIQUIARUM. Inst. an. 1194. 
Fest. 2. CI. 

VITONI VIRDUN. EPISC. c. an. 529. 
Fest. 2 . CI. 

MARTINI TURONENS. EP. an. 400. 
Fest. 3 . CI. 

Martini Papae & Mart. an. 665. 

Pauli primi Eremitae (e lOjan.) an. 341. 

Oregorii Thaumat. Neoc^sareae Ep. an. 
270. 

Odonis Cluniac. Abbatis. x. s. Com¬ 
memoratio. 

Pionii & Sociorum ejus Martyrum. an. 
250. 

Presentatio B. Mariae Virg. 

Caeciliae Virg. & Mart. I. vel III. s. 
Clementis Papae & Mart. an. 100. 
Chrysogoni Mart. an. 304. Comme¬ 
moratio. 

Fructuosi Tarrac. Episc. Augurii & Eu- 
logii Martyrum. an. 259. 

Silvestri Papae. (^ 31 Dec.) an. 335. 

(Vigilia.) 

ANDREAE APOSTOU. I. s. Fest. 
3. CI. 
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Cyclus 

Epact. 

Litera 

Dom. 

1 

Dies 

Mensis. 

DECEMBER. 

XX 

1 

1 

f 

Cal. 

1 


xix 

g 

iv 

2 


xviii 

Ä 

iii 



xvii 

b 

Prid. 

4 


xvi 

c 

Non. 

^ 1 


XV 

: d 

viii 

6 

NICOLAI MYRENSIS EP. c. an. 320. 





Fest. 3. CI. 

xiv 


vii 

1 ^ 

Ambrosii Mediolan. Episc.8tEccl.Doct. 


1 



an. 397. 

xiii 

t f 

vi 


CONCEPTIO B. MARI/E VIRQ. Fest. 


i 



2. CI. 

xii 

! g 

> 

; 9 1 


xi 

A 

iv 

1 10 1 


X 

1 

b 

iii 

11 

1 

JOSEPH SPONSI B. MARIAE VIRG. 

(e 19. Mart.) I. s. Fest. 2. CI. 

IX 

1 c 

Priel. 

12 ! 

viii 

d 

l<ti)>. 

18 

Luciae Virg. 8: Mart. an. 304. 

vii 

e 

xix 

14 1 

vi 

f 

xviii 

15 1 


V 

g 

xvii 

1() , 


iv 

A 

xvi 

17 


lii i 

b 

XV 

1(S 


ii 

c 

xiv 

19 ! 


* 

j 

d 

e 

xiii 

xii 

20 i 

21 

1 Vigilia. { 

THOMAE APOSTOL! I. s. Fest. 3. CI. 

xxix ' 

f 

xi 

22 i 

y xviii j 

g 

X 

28 ; 


xxvii 1 

A 

ix 

24 i 

Vigilia. 

xxvi 

b 

viii 

i 

NATALE DOMINI NOSTRI JESU 





CHRISTI. Solemn. t. CI. 

XXV 

c 

1 vii 

i 

20 

STEPHANI DIACONI ET PROTO¬ 
MART. an. 33. Fest. 3 CI. 
fOANNIS APOSTOL! ET EVANG. 

xxiv 

d 

vi 

27 





an. 103 vel 104. Fest. 3. CI. 

xxiii 

e 

v 


Ss. INNOCENTIUM. Fest. 3. CI. 

xxii 

f 

iv 

' 29 1 

De Octava Natalis Domini. 

xxi 

g 

iii 

80 

De Octava. 

^ 19 XX ! 

A 

Prid. 

1 

81 

De Octava. 


Wenn wir das Kalendarium nur kurz überblicken, so 
fällt uns sofort auf, daß die Advent- und Fastenzeit möglichst 
viel Ferialtage aufweist. Wer mit dem Leben der Liturgie auch 
nur einigermaßen vertraut ist, wird zugeben müssen, daß dies 
ganz entschieden ein Vorzug ist vor den meisten modernen 
Direktorien, Die Hauptsache bei der Feier der liturgischen 
Festzeiten ist und bleibt eben doch das Offizium de Tempore, 
d, h, jener Teil des Kirchenjahres, der uns die Geheimnisse 
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unserer Erlösung und Heiligung vor Augen führt, also das 
Offizium der Weihnachts- und Osterzeit mit ihren jeweiligen 
Vor- und Nachzeiten: Advent und Epiphanie, — Fastenzeit 
und Pfingsten. Die Einführung in jene Geheimnisse vollzieht 
sich in der Klasse und im Offizium dieser Festkreise, die sich 
ausschließlich damit beschäftigen, in der Seele des Betenden 
die den Zeiten entsprechenden Gefühle und Empfindungen 
wachzurufen, so daß der Gläubige das Leben und Leiden 
seines Meisters wahrhaft erlebt. So verstehen wir den Wert 
des Offiziums de Tempore und so begreifen wir auch, wie 
Pius X. in seiner Enzyklika «Divino afflatu" wieder seine all¬ 
mähliche Einführung, besonders an den Sonntagen, wünscht. 

II. Die Brevierrubriken. 

Wenden wir uns nach dieser Bemerkungen den Rubriken 
des St. Blasianerbrevieres zu. Auch hier muß ich mich mög¬ 
lichster Kürze und Einfachheit befleißen. Zuerst rede ich vom 
Offizium im allgemeinen. 

Das St. Blasianerbrevier unterscheidet nach der Regel 
St. Benedikts ein dreifaches Offizium: Das Offizium des Sonn¬ 
tags, das Offizium der Feste des Herrn und der Heiligen (de 
Solemnitatibus aut Sanctorum Festivitatibus) und das Offizium 
der gewöhnlichen Tage (de diebus privatis). 

Die Sonntage werden in 3 Klassen eingeteilt. Der er¬ 
sten Klasse gehören an: Der erste Sonntag des Advents und 
der Fastenzeit, der Passions-, Palm- und der weiße Sonntag. 
Die der zweiten Klasse sind die Sonntage, Septuagesima, Sexa- 
gesima und Quinquagesima. Dann der zweite, dritte und vierte 
Sonntag der Advents- und Fastenzeit Alle übrigen Sonntage 
gehören der dritten Klasse an. 

Di-e Feste des Herrn und der Heiligen werden eben¬ 
falls in drei Klassen unterschieden. Feste des Herrn (Solemni- 
tates) erster Klasse sind: Weihnachten, Epiphania, Ostern, 
Christi Himmelfahrt, Pfingsten, Fronleichnam und Kirchweih¬ 
fest Alle diese Feste werden mit einer Oktav begangen. — 
Feste des Herrn zweiter Klasse sind: Beschneidung des Herrn, 
Darstellung Jesu im Tempel (Purificatio B. M. V.), die Mensch¬ 
werdung des ewigen Wortes (Annuntiatio B. M. V.) und das 
Fest der allerheiligsten Dreifaltigkeit — Feste des Herrn 
dritter Klasse sind: Kreuzauffindung und Kreuzerhöhung, Ver¬ 
klärung des Herrn, Mariä Heimsuchung, die Oktavtage der 
Herrnfeste erster Klasse und der zweite und dritte Tag nach 
Ostern und Pfingsten. 

Feste der Heiligen (Festivitates) erster Klasse sind: 
Mariä Himmelfahrt, Allerheiligen, das Fest des hl. Benedikt 
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und dessen Uebertragung (21. März und 11. Juli) und das 
Fest des ersten Kirchenpatrons. Alle genannten Feste werden, 
mit Ausnahme des St Benediktfestes mit Oktav gefeiert. — 
Heiligenfeste zweiter Klasse sind: Mariä Empfängnis und 
Mariä Geburt. Die Feste der Heiligen Josef, Johannes des 
Täufers, Petrus und Paulus, Maurus, Scholastika, Hydulph, 
Plazidus und Genossen, Vito, Allerheiligen Mönche, das Re¬ 
liquienfest, das Fest des zweiten Kirchenpatrons und derjeni¬ 
gen Heiligen, von denen die Kirche größere Reliquien besitzt 
— Heiligenfeste dritter Klasse sind: Die Feste aller Apostel 
und Evangelisten, der Stephanstag, das Fest der unschuldigen 
Kinder, Pauli Bekehrung, die Feste der Heiligen: Laurentius, 
Ludwig, Augustin, Gregor des Großen, Michael und aller 
hl. Engel, Martin von Tours, Nikolaus von Myra und alle 
Feiertage der Diözese, soweit sie bisher nicht bereits aufge¬ 
zählt sind. 

An den gewöhnlichen Tagen (dies privati) können 
vier Fälle eintreten: 

1. Es ist das Fest eines Heiligen, das aber nicht feier¬ 
lich begangen werden soll, ln diesem Falle wird das Offizium 
wie an den gewöhnlichen Tagen gebetet (ungefähr so, wie an 
unseren Simplexfesten). 

2. Manchmal wird an einem gewöhnlichen Heiligenfest 
nur das Gedächtnis des betreffenden Heiligen im Nachtoffi¬ 
zium und in der hl. Messe gefeiert, was im Kalendarium mit 
Commemoratio bezeichnet ist Dann ist einfach das Ferial- 
offizium zu beten. 

3. An den Ferialtagen (dies feriales) innerhalb einer Oktav 
der Feste des Herrn und am Oktavtage der Heiligenfeste 
ist das Offizium zu beten wie an den gewöhnlichen Tagen 
(cf. 1.) Aber während der Oktav (dies infra Octavam) eines 
Heiligenfestes wird das Ferialoffizium gebetet mit der Comme- 
moration der Oktav im Nachtoffizium und in der hl. Messe. 

4. Die gewöhnlichen Tage (dies privati), an denen 
kein Fest gefeiert wird, nennt man Ferialtage (dies feriales). 
Unter ihnen gibt es größere oder privilegierte Tage, wie die 
Wochentage des Advents, der Fasten- und Osterzeit Dann 
die Quatember die Bittage und endlich die Vigiltage, an 
denen vorschriftsgemäßes Abbruchsfasten zu beobachten ist 
Alle übrigen Werktage sind die gewöhnlichen Ferialtage (feriae 
minores oder feriae per annum). Die Sonntage, die Feste des 
Herrn und der Heiligen haben das vollständige Offizium von 
der ersten Vesper bis zur Komplet des Tages einschließlich, 
wenn sie nicht mit einem Feste gleichen oder höheren Ranges 
Zusammentreffen. Die Ferialtage und die Feste, die mit Ferial- 
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officium begangen werden, haben keine erste Vesper. Ihr Offi¬ 
zium beginnt erst mit dem Nachtoffizium und endigt mit der 
Komplet des Tages, außer sie werden im letzteren Fall von 
einem Feste höherer Würde verdrängt. 

Behandeln wir jetzt die einzelnen Teile des Offiziums. 

1. Die Vigilien. — Der Gang des Offiziums ist der¬ 
selbe, wie im gewöhnlichen Benediktinerbrevier. Nur die An¬ 
wendung einzelner Teile weist Verschiedenheiten auf. Die 
Antiphonen werden nur am Ende der Psalmen gebetet. Am 
Anfang und am Ende nur dann, wenn sie mit Gesang vorzu¬ 
tragen sind. In diesem letzteren Falle werden sie jedesmal 
ganz gesungen an den Sonntagen, an den Festen des Herrn 
und der Heiligen, an den letzten drei Tagen der Karwoche 
und zwar im Nachtoffizium (Vigil und Matutin) und in der 
Vesper. Bei den übrigen Tagzeiten werden sie vor den Psal¬ 
men intoniert, nachher ganz gesungen. Eine Ausnahmestellung 
nehmen die großen O-Antiphonen im Advent ein, die vor 
und nach dem Magnifikat vollständig gebetet werden. 

Hat das Offizium drei Nokturnen, dann schließt jeder 
Psalm der zwei ersten Nokturnen mit einer eigenen Antiphon, 
die regelmäßig eine Stelle aus dem betreffenden Psalm ist. 
Sind nur zwei Nokturnen da, dann trifft dasselbe für die Psal¬ 
men der ersten Nokturn zu; nur mit dem Unterschied, daß hier 
am Schlüsse jedes Psalmes zwei Antiphonen stehen, eine für 
das Offizium de Tempore und eine für das Officium de 
Sanctis in diebus privatis. Die Cantica der dritten, resp. die 
Psalmen der zweiten Nokturn sind mit dem Alleluja bezw. 
mit Laus tibi Domine usw. zu beten. 

Die Benediktion wird nur zur ersten Lesung jeder 
Nokturn gegeben. Diese Benediktionen lauten: 

In der 1. Nokturn, feria II. und f. V.; „Adaperiat Deus cor 
vestrum in lege sua, et in praeceptis suis, et faciat pacem. 
ß. Amen." (2 Machab. 1.) — In der 2. Nokturn, f. III. und 
f. VI.: »Aptet vos Deus in omni bono, ut faciatis ejus volun- 
tatem: faciens in vobis quod placeat coram se per Jesum 
Christum. IJ. Amen.“ (Hebr. 13.) — In der 3. Nokturn, f. IV. 
und Sabb.: «Deus spei repleat vos omni gaudio, et pace in 
credendo, ut abundetis in spe et virtute Spiritus sancti. ß. 
Amen.“ (Rom. 15.) 

Natürlich haben die Tenebrae der Karwoche und das 
Totenoffizium keine Benediktionen. Am Ende jeder Lesung 
folgt unmittelbar, also ohne »Tu autem Domine“ das Respon- 
sorium. Die Lamentationen der Tenebrae schließen mit Jeru¬ 
salem usw. Auch beim Martyrologium der Prim und bei den 

Studien u. Mitteilungen O. S. B. (1914). 18 
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Übrigen Lesungen des Offiziums wird das wDeo gratias" unter¬ 
lassen. 1) 

Die allgemeine Verteilung der Lesungen anlangend, sind 
dieselben für die erste Nokturn aus dem alten Testament, für 
die zweite Nokturn aus den Vätern, für die dritte Nokturn aus 
dem neuen Testament genommen. Sind nur zwei Noktumen, 
dann ist die erste und zweite Lesung aus der hl. Schrift, die 
dritte bringt die Vita des betreffenden Heiligen oder auch 
einen patristischen Sermo. ln der Lesung folgt ein Respon- 
sorium, das genau dem Inhalt der ersteren entspricht Wir 
werden später noch Gelegenheit bekommen, mehrere solcher 
Responsorien zu betrachten und deren geistvolle Anwendung 
anzustaunen. Nicht umsonst schreiben hierüber die Rubriken 
vor: «Quantum fieri potest, sit inter lectiones et responsoria 
relatio." 

2. Die Matutin und die übrigen Tagzeiten. Der 
Gang und die Einteilung der Matutin (Landes) ist genau wie 
im allgemeinen Brevier. Das Spezifische drückt die Rubrik 
folgendermaßen aus: „Psalmi cum Alleluja vel Laus tibi di- 
cuntur in Dominicis, et cum Alleluja in feriis de tempore 
Paschali; in aliis Officiis cum Antiphonis." 

Auch die kleinen Horen sind eingeteilt wie im Bene¬ 
diktinerbrevier. Nur obwaltet der Unterschied, daß an den 
Sonntagen unterschiedslos als Antiphon Alleluja resp. Laus 
tibi steht, und daß das Symbolum Athanasianum nur zweimal 
im Jahre, nämlich am Sonntag in der Oktav des Weihnachts¬ 
festes und am Feste der allerheiligsten Dreifaltigkeit gebetet 
wird. Alleluja ist auch die Antiphon im Ferialoffizium der 
Osterzeit. Im Officium de Sanctis dagegen hat jede Antiphon 
ihr Alleluja am Schluß. Die Versikel und das Benedicamus 
Domino haben nie Alleluja. Im übrigen Teil des liturgischen 
Festkreises sind jeweilig die drei betreffenden Psalmen der 
kleinen Tagzeiten mit einer eigenen Antiphon versehen. 

Das Officium der Prim muß uns noch einige Augen¬ 
blicke beschäftigen. Die Lesung dieser Gebetsstunde lautet 
immer: »Videte, fratres, quomodo caute ambuletis; non quasi 
insipientes, sed ut sapientes; redimentes tempus, quoniam dies 
mali sunt." (Eph. 5.) Nach dem Benedicamus Domino folgt 
das Officium Capituli. Es wird das Martyrologium verkündet 
Daran schließen sich die Preces mit unwesentlichen Abwei¬ 
chungen vom allgemeinen Benediktinerbrevier. Die Benedik¬ 
tion zur Lesung heißt: «Non vos praetereat narratio seniorum. 
Ipsi enim didicerunt a patribus suis; quoniam ab ipsis dis- 

Diese letzten Bestimmungen werden heute in St. Paul nicht mehr ein¬ 
gehalten. 
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cetis intellectum, et in tempore necessitatis dare responsum.« 
<Makkab.) Dann folgt ein Kapitel aus der hl. Regel, oder an 
Sonn- und Festtagen ein Abschnitt aus den Canones der Kon¬ 
zilien. Diese Canones bieten im Laufe des Kirchenjahres die 
wichtigsten Bestimmungen der hl. Kirche und sind für den 
Beter eine recht erwünschte Abwechslung. Ueberhaupt haben 
cs die Verfasser des Breviers trefflich verstanden, die Stimme 
der Kirche aus den ersten Jahrhunderten mit jener aus dem 
17. Jahrhundert zu verschmelzen. Der Geist wird oft in die 
erste christliche Aera zurückversetzt Er sieht die Kirche noch 
jung eben aus dem Dunkel der Katakomben erstanden, wie 
sie eifersüchtig auf die Reinerhaltung ihrer Lehre wacht Dann 
auf einmal stehen wir im eisernen Zeitalter der Renaissance, 
wo uns das Konzil von Trient seine ernsten, oft erschüttern¬ 
den Mahnworte zuruft. Den Schluß der Prim bildet die Com- 
memoratio Defunctorum mit dem De profundis und der Oratio 
aus dem Sacramentarium Grimoldense. »»Deus veniae largitor 
etc.“ Terz, Sext und Non haben nichts eigenes. 

Die Vesper wird, was den Gang der einzelnen Ab¬ 
schnitte anlangt, genau so gebetet, wie im allgemeinen Bene¬ 
diktinerbrevier. Bezüglich der Commemoration in der Vesper 
oder Matutin (Landes) besteht die Vorschrift, daß in diesem 
Fall die erste Collecte nicht mit per Dominum etc. beendet 
werden darf, sondern daß die Conclusio erst bei der letzten 
Collecte einlritt. Vor der Collecte der Commemoration wird 
auch kein Oremus eingeschaltet 

Für die Komplet besagt die Rubrik: Ad Completorium 
Lector petit benedictionem dicendo: Jube domne benedicere. 
Data benedictione a Superiore Chori, ut in Psalterio, leguntur 
Collationes vel vitae Patrum aut certe aliquid, quod aedificet 
audientes. Finita Lectione ad signum Superioris Hebdoma- 
darius facit Confessionem.“ Die Benediktion zur Abendlesung 
heißt: »»Inclinet Dominus cordjinostra ad se, ut ambulemus in 
universis viis ejus.“ (3 Reg. 8.) Das Kapitel (Lectio) nach dem 
Hymnus ist die Mahnung des Apostels an die Thessalonizen- 
ser: »»Omnes vos filii lucis estis et filii diei, non sumus noctis 
neque tenebrarum; igitur non dormiamus sicut et ceteri, sed 
vigilemus et sobrii simus." (l. Thess. 5.) An die Collecte Visita 
schließt sich der Segen des Obern: »»Gratia Domini nostri 
Jesu Christi et caritas Dei, et communicatio sancti Spiritus sit 
cum Omnibus vobis. 3- Et cum fratribus nostris absentibus. 
Amen.“ Dann beten alle still »»Pater, Ave, Credo“ und »»ex 
usu ad devotionem“ die marianische Antiphon. 

Die Vollständigkeit dieses Abschnittes verlangt notwen- 

18 * 
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dig auch eine Abhandlung über die Konkurrenz und Ok- 
kurrenz der Feste, d. h. über den Fall, daß zwei Offizien 
oder zwei Feste Zusammentreffen. 

Ich würde mir und meinen Lesern diesen weniger an¬ 
ziehenden Teil der Aufgabe geschenkt haben, wenn er nicht 
so wichtig wäre. Er stimmt nämlich mit den Rubriken des 
Breviarium monast. Pauls V. und Urbans Vlll. nicht genau 
überein; mitunter treten recht bedeutende Verschiedenheiten 
zutage. 

Für die Konkurrenz gilt die allgemeine Regel: Die 
Vesper wird niemals geteilt. Ist das Tagesoffizium mit dem 
folgenden gleicher Würde, dann hat das Tagesoffizium den 
Vorrang (»nisi Officium sequens sit proprium loci; tum enim 
Vesperae erunt de sequenti")- Ist aber der Rang der zusammen¬ 
treffenden Offizien verschi^en, dann ist die Vesper vom 
höheren Fest zu nehmen. 

Die Einrichtung, daß die Vesper niemals beim Kapitel 
geteilt werden darf, finde ich sehr gut Einmal entspricht es 
genau den alten liturgischen Prinzipien, die nichts von einer 
Teilung des Offiziums wußten. Und dann — was auch nicht 
zu unterschätzen ist — wird durch Einhalten der genannten 
Vorschrift manches Mißverständnis und mancher Fehler beim 
gemeinsamen Chorgebet verhindert. Quod experientia docet 
Leider hat das Systematisieren gewisser Perioden und Richtun¬ 
gen auch in den Gesetzen der Liturgie zu sehr Eingang ge¬ 
funden und wahrlich nicht zum Vorteil des offiziellen Gebetes. 
Dahin gehört die eben erwähnte Rubrik der Vesperteilung, 
oder z. B. auch die Einrichtung, daß in der Fastenzeit die 
Vesper vor dem Mittagessen gehalten werden soll. Warum? 
Die Fastenvorschrift lautet: Die Mönche und Kleriker sollen 
in dieser Zeit der Buße ihre Hauptmahlzeit erst nach der 
Vesper, dem kirchlichen Abendgebet einnehmen. Da man nun 
den Mittagtisch nicht gut verschieben konnte oder wollte, so 
mußte die Vesper, das Abendgebet, in den Vormittag gerückt 
werden, damit man ja den Buchstaben des Gesetzes recht treu 
erfüllte. Sapienti sat! 

Doch gehen wir im Kontext weiter. Die Offizien lassen 
sich zweifach unterscheiden: Nach dem Grade und nach der 
Würde. Von ersterem Gesichtspunkte aus haben wir diese 
Reihenfolge: Die Feste erster, zweiter und dritter Kasse, dann 
die Sonntage, die Tage innerhalb der Oktav der Feste des 
Herrn, hierauf die Feste mit zwei Nokturnen und endlich die 
Ferialtage. Nach der Würde aber, die bloß in Betracht kommt 
bei Offizien des gleichen Grades, kommen zuerst die Feste 
des Herrn, dann die der Mutter Gottes, ferner der hl. Engel, • 
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des hl. Johannes des Täufers und schließlich der Apostel. Die 
Feste mit zwei Noktumen werden in der Vesper nie comme- 
moriert. Sie haben entweder eine vollständige Vesper oder 
gar nichts («de iis omnino tacetur“). Etwas anderes ist es frei¬ 
lich mit den Sonntagen, den Festen des Herrn und der Hei¬ 
ligen, den Tagen während der Oktav der Feste des Herrn 
und deren Oktavtag selbst. Sie werden commemoriert, wenn 
sie wegen der Konkurrenz mit einem anderen Offizium keine 
erste oder zweite Vesper haben können. Diejenigen Feste des 
Herrn dagegen, die in der Konkurrenz erste oder zweite Ves¬ 
per haben, schließen jedwelche Commemoration aus. Des¬ 
gleichen, wenn die Sonntage in Konkurrenz sind mit einem 
Fest des Herrn, oder mit dem Tag während der Oktav eines 
solchen Festes. Dann ist die Vesper des höheren Offiziums 
ohne Commemoration des niederen. Denn da beide, Sonntage 
wie die Feste des Herrn, in gleicher Weise Geheimnisse aus 
dem Leben Christi feiern, so scheint eine Commemoration der 
ersteren überflüssig zu sein. 

Bezüglich der Okkurrenz ist folgendes zu beachten: Die 
Sonntage erster Klasse schließen jedes Fest aus. Die Sonntage 
zweiter Klasse lassen kein anderes Fest zu, als das des hl. Bene¬ 
dikt in der Fastenzeit und des Hauptpatrons. Die Sonntage 
dritter Klasse schließen die Feste zweiter und dritter Klasse 
aus, außer diese sind festa de praecepto in der Diözese oder 
Pfarrei, in welch letzterem Fall das Offizium des Festes mit 
der Commemoration des Sonntags zu feiern ist Der eben er¬ 
wähnten Klasse von Festen sind noch folgende hinzuzufügen: 
Das Fest aller hl. Mönche, das Reliquienfest, das Fest des 
zweiten Patrons, das Fest jener Heiligen, von denen die Kirche 
bedeutendere Reliquien besitzt, endlich noch die Feste des 
Herrn dritter Klasse, die den gewöhnlichen Sonntagen im 
Range vorstehen. Einem Feste des Herrn weicht jedes noch 
so große Heiligenfest 

Die Vigiltage der Feste des Herrn erfreuen sich, ent¬ 
sprechend der größeren oder geringeren Feierlichkeit, gewisser 
Vorrechte. Innerhalb der Ol^v von Ostern und Pfingsten 
und an der Pfingstvigil darf kein anderes Fest gefeiert wer¬ 
den, gleichviel weß Rang und Würde es ist Die Vigil von 
Weihnachten läßt auch kein Fest zu. Während der Weihnachts¬ 
oktav wird nur das Fest des hl. Stephanus, Johannes und der 
Unschuldigen Kinder gefeiert. Am Oktavtag selbst, an Neu¬ 
jahr, kann überhaupt kein anderes Geheimnis begangen wer¬ 
den. An der Vigil von Epiphania und während der Festoktav 
kann höchstens das Kirchweihfest oder das Fest des Haupt¬ 
patrons gefeiert werden, aber wiederum nicht am Oktavtag 
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selbst Und sollte der Fall eintreten, daß eines der genannten 
Feste innerhalb der Oktav von Epiphania okkuriert, so wird 
seine Oktav erst nach Abschluß der Epiphaniaoktav kommen. 
An der Vigil von Christi Himmelfahrt und während der Fest¬ 
oktav, ebenso während der Fronleichnams- und Kirchweih- 
Oktav kann nur ein Heiligenfest erster und zweiter, oder ein 
Fest des Herrn dritter Klasse gefeiert werden. Am Oktavtag 
selbst ist abermals jede andere Festfeier ausgeschlossen. 

Am Aschermittwoch und in der Karwoche ist nur Ferial- 
offizium. An den übrigen Tagen der Fastenzeit wird nur das 
Fest des hl. Benedikt und des Hauptpatrons zugelassen. Jedes 
andere Fest, selbst die Commemoration eines Heiligen, ist 
ausgeschlossen. Die Quatembertage und die Vigiltage, an denen 
Abbruchfasten vorgeschrieben ist, genießen das gleiche Vor¬ 
recht, wie die Sonntage dritter Klasse. An den Bittagen können 
nur Feste des Herrn und der Heiligen im früher erklärten 
Sinne stattfinden. Die Ferialtage der Advent- und Osterzeit 
lassen die Feier der Feste zu, aber wenn ein anderes Offizium 
okkurriert, dann müssen sie commemoriert werden. 

Wenn ein Fest des Herrn oder eines Heiligen mit einem 
höheren Officium okkurriert, oder wenn zwei Feste des Herrn 
oder zwei Heiligenfeste mit verschiedenem Rang und verschie¬ 
dener Würde am gleichen Tage okkurrieren, so wird das Fest 
niederen Ranges und geringerer Würde auf den nächstfolgen¬ 
den Tag verschoben (in feriam proxime sequentem); also auch 
auf einen Tag, auf den durch das Calendarium üxum schon 
ein Fest oder Geheimnis, allerdings niederen Ranges, festge¬ 
setzt ist. Sind jedoch die bezeichneten Feste von gleichem 
Rang und von gleicher Würde, dann gilt die Regel, daß das 
Lokalfest einem allgemeinen Fest, das in der ganzen Kirche 
gefeiert wird, weichen muß, aber nur, wenn es ein allgemeines 
Fest der Kirche ist. Denn sonst hat das Officium proprium 
eines Ortes den Vorrang vor einem anderen Offizium dessel¬ 
ben Grades und derselben Würde, das aber nicht allgemein 
in der Kirche gefeiert wird. 

Die Sonntagsoffizien werden niemals verlegt. Aber sie 
werden commemoriert in beiden Vespern, in der Matutin und 
Messe, wenn sie wegen der Okkurenz mit einem Heiligenfest 
nicht im Offizium begangen werden können. Dasselbe gilt 
von den Tagen innerhalb der Oktav der Feste des Herrn, von 
den Ferialtagen der Advent- und Fastenzeit und von den 
Quatembertagen. Die Ferialtage der Osterzeit und die Vigil¬ 
tage der Heiligenfeste, an denen Abbruchsfasten vorgeschrie¬ 
ben ist, werden ebenfalls commemoriert, außer an den Festen 
erster und zweiter Klasse. Aber die Feste des Herrn schließen 
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jede Commemoration aus. Und an Sonntagen, die in die 
Oktav eines Herrnfestes fallen, wird die Oktav nicht comme- 
moriert. Die Sonntage, auf die das Fest des hl. Stephanus, 
Johannes Evangelist und der Unschuldigen Kinder fällt, bleiben 
ganz aus (»vacant«). Wenn nach dem Fest der Unschuldigen 
Kinder bis Neujahr kein Sonntag gefeiert wird, so fällt jenes 
Offizium, das für den Sonntag in dieser Oktav vorgesehen ist, 
fort. Dasselbe gilt vom Sonntag zwischen Neujahr und Epi- 
phania. Die Sonntage nach Epiphania und Pfingsten können 
mit der ganzen darauffolgenden Woche entfallen, wenn sie 
überzählig sind. Dabei ist jedoch zu beachten, daß das Sankt 
Blasianerbrevier volle 28 Sonntage nach Pfingsten mit eigenen 
Lesungen und Evangelien hat und diese nicht etwa, wie im 
allgemeinen Brevier, aus den überzähligen Wochen nach Epi¬ 
phania herholen muß, eine Einrichtung, die geistreich und 
zugleich einfach genannt werden muß. 

Feste mit zwei Nokturnen werden nie verlegt. Sollte am 
gleichen Tage mit ihnen ein anderes Offizium fallen, so wird 
ersteres bloß commemoriert in Matutin und Messe. Okkuriert 
ein Fest des Herrn oder die Oktav eines solchen oder ein 
Heiligenfest erster und zweiter Klasse, so fallen die Feste zweier 
Nokturnen überhaupt aus. Dasselbe gilt von der Oktav der 
Heiligenfeste, wenn sie zwei Nokturnen hat. Nur das Fest aller 
hl. Mönche und das Reliquienfest können, wie andere Heiligen¬ 
feste höheren Ranges, verlegt werden. Die Commemorationen 
der Heiligen des Kalendariums geschehen in der Matutin des 
Tages, außer zu Festen des Herrn, innerhalb der Oktav der 
Feste des Herrn, an Heiligenfesten erster und zweiter Klasse 
und in der Fastenzeit. Sollte das Fest der hl. Scholastika oder 
des hl. Matthias einmal in die Fastenzeit fallen, so müssen 
diese Feste vor Beginn der Fastenzeit in der Woche nach 
Sexagesima resp. Quinquagesima gefeiert werden. 

Im allgemeinen, so schließen die Rubriken des St. Bla¬ 
sianerbreviers, soll man sich an die Diözesanvorschriften halten 
bezüglich der Feste der Empfängnis Mariens, Darstellungjesu. 
der Verkündigung des Herrn, des hl. Markus, Johannes des 
Täufers, der hl. Apostel Petrus und Paulus und aller Feste, 
die de praecepto sind. 

III. Eine Auslese aus dem Offizium. 

1. Psalterium dispositum per hebdomadam 
juxta regulam S. P. B. — Das Grundgesetz der alten Li¬ 
turgie für die Anwendung des Psalteriums lautete: Jede Woche 
sollen im Offizium alle 150 Psalmen mit den für jeden Tag 
bestimmten Kantiken gebetet werden. Dieses Gesetz finden 
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wir im St. Blasianerbrevier vollständig eingehalten. Ein Unter¬ 
schied zwischen dem allgemeinen Benediktinerbrevier und dem 
der Blasianer besteht nur in der Auswahl der Cantica der 3. Nok- 
turn an Sonn- und Festtagen. So ist an gewöhnlichen Sonn¬ 
tagen z. B. das 1. Canticum dem Buche Paralipomenon ent¬ 
nommen, 29, 10—13. Das 2. Canticum dem Buche der Weis¬ 
heit 11, 21 (Omnia in mensura) — 27. Das 3. Canticum dem 
gleichen Buche 12, 1---18 (3—11 ist ausgelassen). — Im Com¬ 
mune Monachorum et Abbatum kommen die Cantica Is 35, 6 
(Scissae sunt in deserto aquae) 8; 9—10; Jer (Thren.) 3,24 —28. — 
Das Commune Virginum bringt die Stellen des Hohen Liedes 
2, 1-4: 10-13; 8, 6-8. 

Eine andere Frage drängt sich uns jetzt auf, die bei der 
gegenwärtigen Brevierreform nicht uninteressant sein dürfte. 
Wie verwerten die Kompilatoren des Blasianerbreviers den 
Psalter an Heiligenfesten und Festen des Herrn? Die andere 
Frage wegen der Ferialtage und der sogenannten dies privati 
bietet keine Schwierigkeit, da einfach das Officium de feria 
mit den entsprechenden Antiphonen (de feria vel de Sanctis) 
gebetet wird. 

Also zur ersteren Frage! Die erste Vesper hat die Psalmen 
der betreffenden Feria. Die Vigil und zweite Vesper (letztere 
aber auch nicht immer) hat eigene Psalmen, die Matutin die 
Psalmen des Sonntags, wobei der Psalm Confitemini geteilt 
wird (Miserere fällt aus) und so als erster und zweiter Psalm 
der Höre fungiert. 

Damit ist eigentlich die Frage gelöst, und man muß 
sagen, mit Geschick. Auf diese Weise ist reichlich für Ab¬ 
wechslung im Gebetspensum gesorgt Man bekommt oft den 
ganzen Schatz des herrlichen Psalmengebetes zu kosten und 
dringt allmählich in die geheimnisvollen Tiefen der Offen¬ 
barungen Gottes ein. Wer weiß, was für eine Seelennahrung 
die Psalmen sind, der kann die Einteilung, wie sie im Sankt 
Blasianerbrevier getroffen ist, nur begrüßen. 

2. Das Commune Sanctorum. — Das Commune 
Sanctorum im St Blasianerbrevier weicht von dem des ge¬ 
wöhnlichen Benediktineroffiziums in manchen Punkten ab. Wir 
finden da neben dem Commune Apostolorum, unius Martyris, 
plurim. Martyrum (die Märtyrer in der Osterzeit haben kein 
eigenes Offizium), Pontificum, Virginum und Dedicationis 
Ecclesiae auch das Commune unius Confessoris Christi, (»qui 
sc. coram tyrannide passus, in pace tarnen obiit“), Commune 
Doctorum, Commune Abbatum, Monachorum et Anachore- 
tarum. Commune Justorum (Sacerdotum vel non Sacerdotum) 
und Commune Ss. Mulierum et Viduarum. Das Schöne an 
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diesen Offizien ist, daß jedes in sich ein abgeschlossenes Ganze 
bildet mit eigenen Antiphonen zur 1. Vesper, zur Matutin und 
2. Vesper. Selbst die Lesung zur Terz wird nicht wie beim 
allgemeinen Benediktinerbrevier der Matutin bezw. Landes ent¬ 
nommen, sondern bringt erfreulicherweise eine eigene Stelle. 
Die hl. Schrift ist ja so reich an schönen Lesungen. Die Ver¬ 
fasser unseres Breviers hatten vollkommen recht, wenn sie 
sich den Reichtum der heil. Schrift zunutze machten und so 
die einzelnen Offizien zu Perlen liturgischer Schönheit gestal¬ 
teten. 

Ich greife aufs Geratewohl ein Commune heraus und 
finde jenes der heiligen »Aebte, Mönche und Einsiedler". Man 
betrachte die Zusammenstellung folgender Schrifttexte zu Anti¬ 
phonen! 

Prim-Vesper: Erste Antiphon: Ponet Dominus desertum 
Sion quasi delicias et solitudinem ejus quasi hortum Domini 
(Is 51). — Zweite Antiphon: Habitabit in solitudine judicium, 
et justitia in Charmel sedebit (Is 32). — Dritte Antiphon: Erit 
opus justitiae pax, et cultus justitiae Silentium et securitas 
usque in sempiternum (Is 32). — Vierte Antiphon: Sedebit 
populus meus in pulcritudine pacis et in tabernaculis fiduciae 
(Is 32). — Zum Magnifikat: Si vis perfectus esse, vade, vende 
quae habes et da pauperibus; et habebis thesaurum in coelo: 
et veni, sequere me (Mat 19). 

Matutin: Erste Antiphon: Vivo jam non ego; vivit vero 
in me Christus. Quod autem nunc vivo in carne, in fide vivo 
filii Dei (Gal 2). — Zweite Antiphon: Mihi mundus cruci- 
fixus est, et ego mundo (Gal 6). — Dritte Antiphon: Exui 
me Stola pacis; indui autem me sacco obsecrationis, et venit 
mihi gaudium a Sancto (Bar 4). — Vierte Antiphon: Bene- 
dicite sancti et humiles corde Domino; laudate et superexal- 
tate eum in secula (Dn 3). — Fünfte Antiphon: In voce lau- 
dis immolabo tibi: quaecunque vovi, reddam pro salute Do¬ 
mino (Jo 2). — Zum Benediktus: Anima mea desideravit te 
in nocte; sed et spiritu meo in praecordiis meis de mane vigi- 
labo ad te (Is 26). — Sekund-Vesper: Erste Antiphon: Quid 
prodest homini, si mundum Universum lucretur animae vero 
suae detrimentum patiatur? (Mat 16). — Zweite Antiphon: 
Existimo omnia detrimentum esse propter eminentem seien- 
tiam Jesu Christi Domini mei (Phil 3). — Dritte Antiphon: 
Qui sunt Christi, carnem suam crucifixerunt cum vitiis et 
concupiscentiis (Gal 5). — Vierte Antiphon: Pars mea Domi¬ 
nus, dixit anima mea; propterea exspectabo eum. (Thess. 3). 
Zum Magnificat: Nemo est qui reliquerit domum, aut agros 
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propter me, qui non accipiat centies tantum in tempore hoc, 
et in seculo futuro vitam aetemam. (Mc 10.) 

3. Die Lesungen. — Neben dem Psalmengebet bildet 
die Lesung, besonders die Lesung aus den hl. Schriften, einen 
wichtigen Teil des kirchlichen Offiziums. Auch die Kompila* 
toren unseres Breviers haben den Lesungen ihre Aufmerksam¬ 
keit, und zwar in hohem Maße, zugewendet Was zuerst die 
Schriftlesung anlangt, so ist die ganze hl. Schrift innerhalb 
eines Jahres zur Verwendung gekommen und die Auswahl der 
Kapitel zeigt von Geist und Geschmack, i) Ja, die Scriptura 
occurrens spielt eine so große Rolle, daß selbst die Homilien 
im Evangelium bei zwei Nokturnen, wie sie doch das allge¬ 
meine monastische Brevier kennt, wegfallen. 

Es ist mir natürlich innerhalb der gezogenen Linien nicht 
möglich, genau alle Lesungen, wie sie im Laufe des Jahres 
darankommen, zu fixieren. Ich muß mich auf das Notwendigste 
einschränken und werde deshalb die Scriptura occurrens 
nur in großen Zügen andeuten, ohne auf die besonderen 
Schriftlesungen Rücksicht zu nehmen, wie sie an höheren Fe¬ 
sten angewandt werden. Im allgemeinen wird das Alte Testa¬ 
ment in der ersten Nokturn, das Neue in der dritten Nokturn 
gelesen und zwar: 

Advent bis Weihnachten: Isaias. Brief an die Römer. 

Weihnachten bis Epiphania: Hebräerbrief. 

Epiphania bis Septuagesima: Epheser-, Galater-, 1. und 
2. Korintherbrief. 

Septuagesima bis Fastenzeit: Genesis. 1. Petrusbrief. 

Fastenzeit bis Ostern: Exodus. 2. Petrusbrief. Leviticus. 
Numeri. Deuteronomium. Job. Jeremias. Kolosserbrief. 

Ostern bis Christi Himmelfahrt: Apostelgeschichte. 1. Jo¬ 
hannesbrief. 

Christi Himmelfahrt bis Dreifaltigkeitsfest: Geheime Offen¬ 
barung. 2. Johannesbriei 

Dreifaltigkeitsfest bis Advent: Philipperbrief. Josue. Richter. 
Ruth. Bücher der Könige (zur Ergänzung Paralipomenon ein¬ 
gestreut). Brief an Titus und Philemon. Sprichwörter. Jakobus¬ 
brief. Ecclesiastes. Weisheitsbuch. Ecclesiasticus. Tobias. 1. 
Timotheusbrief. Judith. Esther. Baruch. Ezechiel. 2. Timotheus¬ 
brief. Daniel. 1. Thessalonicherbrief. Die kleinen Propheten. 
Buch Esdras und Nehemias. 2. Thessalonicherbrief. Buch der 
Makkabäer. Judasbrief. 

Von all den aufgezählten Büchern haben die Kompila- 
toren nur die wichtigsten Abschnitte ausgesucht und auch 


1) Nur das Hohelied ist nicht in die Scriptura occurrens aufgenommen. Es 
ist aber in den Antiphonen und Responsorien verwendet. 
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innerhalb der einzelnen Kapitelabschnitte nur jene Verse, die 
ihnen wesentlich erschienen. Auf diese Weise bekommt man 
die ganze hl. Schrift im Laufe eines Jahres zu lesen, was nicht 
genug eingeschätzt werden kann. Selbst jenen Priestern, denen 
die Berufsarbeit keine Zeit mehr übrig läßt für die tägliche 
geistliche Lesung, ist damit reichlich Gelegenheit gegeben, 
sich mit den hl. Schriften vertraut zu machen. 

Neben den Schriftlesungen kommen im St. Blasianerbre- 
vier auch die Kirchenväter zu Wort. Jeden Tag, an dem 
nicht die Vita eines Heiligen zu lesen ist, tritt einer aus der 
Reihe jener ehrwürdigen Geistesheroen auf und führt uns in 
den Geist des Christentums ein. In apologetischen und er¬ 
baulichen Worten vernehmen wir die wahre Lehre der Kirche 
und lernen den sicheren Weg zur ewigen Heimat kennen. So 
recht erinnert man sich bei der täglichen Lesung der Väter 
an die Stelle aus der hl. Regel: «Quis über sanctorum catho- 
licorum Patrum hoc non resonat ut recto cursu perveniamus 
ad Creatorem nostrum?« (C 73). 

Beachten wir Schrift und Tradition, Theorie und Praxis. 
Die letztere zeigen uns die Heiligenbiographien. Und 
auch unter dieser Art erbaulicher Literatur haben die St. Bla- 
sianerkompilatoren Treffliches geleistet. Prinzipiell haben sie 
unerbittlich alles ausgeschieden, was vom Standpunkte der da¬ 
maligen Geschichtsforschung aus nicht mehr haltbar und hi¬ 
storisch erschien. Selbst die Heiligen Maurus, Plazidus, Scho¬ 
lastika und Blasius haben in ihren Festoffizien keine Vita, weil 
eben die Geschichte nichts Sicheres über ihr Leben zu be¬ 
richten weiß. Die Wahrheit geht doch über alles, auch in der 
Geschichtswissenschaft und in der Heiligenbiographie. Ein 
Lächeln überkommt einen beim bloßen Gedanken an die, möchte 
ich sagen, systematische Legendendichtung des 10.—13. Jahr¬ 
hunderts. Die Sucht nach Wunderberichten trieb unsere frommen 
Ahnen mitunter so weit, etwas zu sehen, wo tatsächlich nichts 
mehr war. Ich will gewiß nicht einem stolzen Rationalismus 
das Wort reden, aber das Wort »Veritas liberabit vos" hat 
immer und überall seine Geltung. Und wenn ich sage über¬ 
all, dann auch in der Biographie der Heiligen. Es gibt frei¬ 
lich Leute, die in der Heiligenbiographie zuerst ihre Erbauung 
suchen und dann erst die Wahrheit. Sie möchten nichts von 
der Poesie, wie sie sagen, vermissen, die aus den Erzählungen 
hervorquillt. Ich glaube aber, daß doch ein Unterschied zu 
machen ist zwischen den bloßen Legenden, wie sie der Volks¬ 
mund erzählt, und den Berichten im Brevier, dem offiziellen 
Gebetbuch der Kirche. Die Legende entquillt dem Boden 
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frommer Phantasie und Dichtung; aber die Biographie muß 
ganz auf dem Boden historischer Wahrheit stehen. 

Im 10. Kapitel der Regel St. Benedikts ist für die Som¬ 
mernächte statt der sonst gebräuchlichen drei Lektionen eine 
Lectio brevis vorgeschrieben. Es ist einleuchtend, daß diese 
Vorschrift der hl. Regel sehr unwesentlich ist und für unsere 
Verhältnisse gar nicht in Betracht zu kommen braucht Mit 
Recht haben darum die Verfasser des Breviers von dieser Ein¬ 
richtung Abstand genommen und die Lesung für alle Ferial- 
tage des Jahres auf drei Lektionen ausgedehnt *) 

4. Die großen Responsorien. — Wenn es richtig 
ist, daß der Wert der Responsorien sich darnach bemißt, ob 
sie die Stimmung der vorausgehenden Lesung richtig wieder¬ 
geben oder nicht, dann dürfen wir gerade hierin dem Sankt 
Blasianeroffizium unsere vollste Anerkennung aussprechen. 
Denn was die Kompilatoren in der Auswahl der Vigilrespon- 
sorien geleistet haben, darf ruhig als Meisterstück liturgischen 
Geschmackes bezeichnet werden. Statt vieler Worte will ich 
lieber den Lesern einige Beispiele vor Augen führen und ich 
glaube, daß sie meinem Urteil zustimmen werden. 

Am ersten Advent-Sonntag kommt der Prophet Isaias 
zur Lesung. Voll Vorwurf und Entrüstung wendet sich Gott 
durch den Mund des Propheten an das Volk und die Prie¬ 
ster: »Opfert hinfür kein vergebliches Opfer mehr! Das Rauch¬ 
werk ist mir ein Greuel .... Und wenn ihr auch viel betet, 
so will ich’s doch nicht erhören. Denn eure Hände sind voll 
Blut". (Is 1, 13. 15.) Und als Gegenstück ertönt im Respon- 
sorium die ernste Stelle aus dem 49. Psalm: »Numquid man- 
ducabo carnes taurorum, aut sanguinem hircorum potabo? * 
Immola Deo sacrificium laudis et redde Altissimo vota tua«. 
Im Versikel setzt dann die Stelle aus Michaeas ein: »Indicabo 
tibi, o homo, quid sit bonum et quid Dominus requirat a te: 
Utique facere judicium et diligere misericordiam et solicitum 
ambulare cum Deo tuo". (Mich 6.) In der dritten Nokturn 


M Das „Monitum" der Einleitung enthält zur Begründung: „Unum est quod 
movere quosdam potest, neinpe quod tres praescribantur lectiones in vigiliis Aestivi 
lemporis, cum S. Pater unarn tantiim brevem adsignct. Sed si res penitius inspiciatur, 
manifestum fiet ne hac quidem in parte a Regula deviari. Enim vero satis liquet 
S. Benedictum tres ex solito lectiones praescribere; per modum autem exceptionis tan- 
tum lectionem uiiam brevem in aestate concessisse, propter brevitatem scilicet noc- 
tium. Nempe per haue S. Leglislatoris aetatem Monachi ex Regula non surgebant 
ad vigilias ante octavam noctis horam; integrae decantabantur ipsae vigiliae; qua- 
dniplo saltem longiores erant lectiones quam hodierriae, ut constat ex antiqiiis Lec- 
tionariis: insuper lex erat non temere violabilis ut incipiente luce Matutinae agantur. 
Hinc facile quisque perspiciat qua ratione coactus fuerit S. Pater ea anni parte tres 
lectiones a Vigiliis Ferialibus resecare. At quis non videat hanc exceptionis rationem 
jam nunc in disciplina hodierna locum non habere? Quid igitur restat nisi ut solitae 
Regulae praescriptioni omnino stemus?" 
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desselben Sonntags redet der hl. Paulus in seinem Römerbrief 
von den Heiden, so die Erkenntnis Gottes verwarfen, dafür 
aber auch von Gott ihrem verwerflichen Sinne überlassen 
wurden. Dann schildert der Apostel das Sinnen und Gebaren 
dieser Verworfenen und Todeswürdigen. Und als Responso- 
rium ertönt die leise klagende Reue des Chores: «Domine, 
pater noster es tu, nos vero lutum et fictör noster tu, et opera 
manuum tuarum omnes nos. * Ne irascaris Domine satis et 
ne ultra memineris iniquitatis nostrae: ecce respice, populus 
tu US omnes nos. V. Nos omnes aliquando conversati sumus 
in desideriis carnis nostrae«, (Is 64. Eph 2.) * 

Am zweiten Sonntag in der Fastenzeit wird der Liber 
Leviticus gelesen (Cap 1. 8. 10. 16). Am Schluß des 10. Ka¬ 
pitels, wo die Greueltat der Söhne Aarons erzählt wird, lesen 
wir als Responsorium: wlrritam quis faciens legem Moysi sine 
ulla miseratione moritur: * Quanto magis putatis deteriora 
mereri supplicia, qui spiritui gratiae contumeliam fecerit. 
V. Mortui sunt Nadab et Abin, cum offerrent ignem alienum 
in conspectu Domini" (Hebr 10. Nm 3). — Die bekannte Er¬ 
zählung von dem Betrug Giezis, des Dieners des Elisäus 
(f, HI. infra Dom. VI. f. Pent) schließt mit folgendem Respon¬ 
sorium ab: »Pecunia tua tecum sit in perditionem: *Quoniam 
donum Dei existimasti pecunia possideri. V. Cor tuum non est 
rectum coram Deo« (Act 8). — Ein Paar Tage später (f. V.) 
lesen wir von der Belagerung Samarias durch den Syrierkönig 
Benadad (4 Rg 6. T.): Der König Israels sieht bei seinem Rund¬ 
gang durch die Stadt eine Frau auf sich zukommen mit dem 
Rufe: «Hilfe, mein König!« Der König sprach: «Was willst 
du?« Sie antwortete: «Dieses Weib hat zu mir gesagt: Gib 
deinen Sohn her, daß wir ihn heute essen, und meinen Sohn 
wollen wir morgen essen. Also kochten wir meinen Sohn 
und wir aßen. Und ich sprach am andern Tage: Gib deinen 
Sohn her, daß wir ihn essen. Aber sie hat ihren Sohn ver¬ 
borgen. . ..." Das Responsorium ruft dem Beter die ernsten 
Worte des Deuteronomium zu: «Obsideberis intra portas tuas 
in omni terra tua, quam dabit tibi Dominus Deus tuus: ’Et 
comedes fructum uteri tui, et carnes filiorum tuorum et filiarum 
tuarum. V. Eo quod non servieris Domino Deo tuo in gau- 
dio, scrvies inimico tuo, quem immittet tibi Dominus, in fame, 
et siti et nuditate, et in omni pecunia“ (Dt 28). 

Diese wenigen Beispiele, aufs Geratewohl herausgegriffen, 
mögen genügen, um zu zeigen, mit wieviel Ueberlegung und 
Schriftkenntnis die Verfasser des Blasianerbreviers gearbeitet 
haben. Ich glaube nicht zu viel zu sagen, wenn ich behaupte: 
Wir dürfen in diesem Punkte stolz sein, daß gerade Benedik- 




278 


Willibald Denk 


tiner, die berufenen Verwalter der Liturgie und ihrer Schätze, 
dieses Brevier zusammengestellt haben. 


5. Die Hymnen. — Das religiöse Gedicht, das Lied, 
der Hymnus muß Stimmung tragen und Stimmung wecken. 
Um aber das zu können, muß die Dichtung zuerst Inhalt und 
dann Form besitzen. Ein gutes Gedicht muß dem denkenden 
und fühlenden Gemüt des Sängers entquellen, muß ursprünglich, 
gesund und kernhaft sein. Die Form ist freilich auch wichtig. 
Aber sie kommt doch erst in zweiter Linie in Betracht. Die 
große Mehrheit der Hymnen im St. Blasianerbrevier bieten 
inhaltlich und formell Meisterstücke. Gewiß sind unter dem 
poetischen Teil des Breviers auch minderwertige Lieder ver¬ 
treten, die vom Geist des 17. und 18. Jahrhunderts weiter 
nichts geerbt zu haben scheinen als das Geschmeidige und 
Klassische in der äußeren Gewandung. Ihre Zahl ist aber 
so gering, daß wir uns, Gott sei Dank, nur mit Gutem, mit 
dem Besten zu beschäftigen haben. 

Ich führe aus der Unmenge von Beispielen einige mar¬ 
kantere Fälle an. 

In der Vigil (Matutin) des Christfestes hören wir den 
schönen Hymnus: 


1. Jam desinent suspiria; 

Audivit ex alto Deus: 

Coeli patescunt; en adest 
Promissa pax mortalibus. 

2. Profunda noctis otia 
Coelestis abrumpit chorus; 
Natumqiie festo carmine 
Annuntiat terris Deum. 

3. Specum sacratam pervigil 
Dum turba pastorum subit, 
Eamus et castis pia 
Cunis feramus oscula. 

In der Matutin (Landes) 
der Sang: 

1. Solemne nos jejunii 

Nunc tempus ad planctum vocat; 
Plorat sacerdos; flebili 
Clamore templa personant. 

2. Lugubris at frustra sonus 
Ad Numen iratum venit, 

Ni corde pulsus intimo 
Sensum doloris indicet. 

3. Nil frontibus sparsus cinis, 

Nil scissa vestis proderit, 

Ni fracta scindantur simul 
Vivo dolore pectora. 


4. At quäle nobis panditur 
Intrantibus spectaculum! 
Praesepe, fenum, fasciae, 

Parens inops, infans puer! 

5. Agis magistrum vel tacens: 

Ex hac cathedra nos doces 
Vitare quod carni placet, 

Caro quod horret, perpeti. 

6. Castos amores nutriens, 

Sanans tumentes spiritus, 
Divine, nostris, o Puer, 
Praecordiis innascere. Amen. 

der ernsten Fastenzeit ertönt 


4. Vultum rigantes fletibus 
Flectamus irara Numinis, 
Quae criminis nostri memor, 
Intentat ultrices minas. 

5. O juste Iudex! o Deus! 

Sis lentus ad poenam Pater: 
Das poenitendi tempora, 

Et cor simul da poenitens! 

6. Praesta, beata Trinitas, 
Concede, simplex Unitas, 

Ut fructuosa sint tuis 
Jejuniorum munera. Amen. 
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Lieder von eigenartiger Schönheit und reicher Gedanken¬ 
fülle sind der Hymnus zur Vesper und Matutin (Landes) im 
Offizium der hl. Aebte, Mönche und Einsiedler. 

Zur Vesper: 

1. Felices nemorum pangimus incolas, 

Certo consilio quod Deus abdidit, 

Ne contagio secli 
Mores laederet integros. 

2. Ut te possideant, quem sitiunt Deum, 

Urbes, regna, suos, se quoque deserunt: 

Totus viluit orbis 
Dum coelestia cogitant. 

3. Nudi, prompt!*, alacres, liberi ab omnibus, 

Ad luctam pugiles ocius advolant; 

Ut vastum mare tranent, 

Prudentes onus exuunt. 

4. Aeternas ut opes, certaque gaudia 
Securi rapiant, omnia ludicra 

Sano pectore temnunt, 

Confisi melioribus. 

5. Ulis summa fuit gloria, despici; 

Iliis divitiae, pauperiem pati; 

Ulis summa voluptas, 

Longo supplicio mori! 

6. Fac nos summe Deus, quae patimur mala, 

In poenam scelerum ferre libentius; 

Et tellure relicta, 

Immortalia quaerere. Amen. 

Zur Matutin (Landes): 

1. O pulcras acies, castraque fortia, 

Quae spes, una fides, unus amor regit. 

Omnes lege sub una, 

Uno sub duce militant. 

2. Heu! Quantis rapiunt astra laboribus! 

Pulsant perpetuis questibus aethera, 

Per jejunia longa 
Vires corporis atterunt. 

3. Votis unanimes, vi quoque fletuum 
Instant, et socias ingeminant preces. 

Et concordibus armis, 

Vim coelo simul inferunt. 

4. Haec vis grata Deo; sic amat optimus 
Vinci per lacrimas, per gemitus Pater: 

Sic duris reseratur 
Coelum conditionibus. 
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5. Fervent quando die cuncta tumultibus 

Altum turba silet; cetera dum tacent, 

Hi per cantica rumpunt 

Noctis longa silentia. 

6. Exercet vigiles continuus labor; 

Incumbunt operi non resides manus; 

Tellus culta colonis 

Victum suppeditat suis. 

7. Quin regina sui mens quoque subditur, 

Rectorisque studet nutibus obsequi, 

Nil servat sibi juris, 

Capto liberior jugo. 

8. Aeternus sit honos ingenito Patri; 

Sit par unigenae, gloria Filio; 

Sacri nexus amoris 

Laus compar tibi, Spiritus. Amen. 

Hiemit bin ich am Ende meiner Aufgabe angelangt Ich 
glaube ein hinreichendes Bild vom St. Blasianerbrevier ge¬ 
geben zu haben, und zwar in einer Beleuchtung, daß jeder 
Interessent, auch der fernerstehende, einen richtigen Einblick 
in das wertvolle Dokument liturgischen Schaffens gewinnen 
kann. Ich gebe zu, daß noch vieles zu bieten wäre, was viel¬ 
leicht dem einen oder andern nicht weniger interessant er¬ 
scheinen dürfte, als das hier Gebotene. Aber man darf nicht 
vergessen: ich wollte eine Arbeit für eine historische und 
nicht für eine liturgische Zeitschrift schaffen. 



Wonnental im Breisgau 1240—1806. 

Geschichte eines verschwundenen Cisterzienserinnenstiftes. 

Von 

Dr. Engelbert Krebs. 

Ueber die Schicksale des bei Kenzingen im jetzt badischen 
Breisgau gelegenen, altvorderösterreichischen Cisterzienserinnen¬ 
stiftes Wonnental (Jucunda vallis) sind wir in ungleich gear¬ 
teter Weise unterrichtet. Die allerersten Anfänge liegen, wie 
so oft, in einem etwas rätselhaften Dunkel, das sich plötzlich 
durch eine Reihe päpstlicher, königlicher und ritterlicher Ur¬ 
kunden und Stiftungsbriefe lichtet; dann folgen wieder nebel¬ 
hafte Dämmerungen, nur erhellt durch Nennung von Namen 
einzelner Aebtissinnen und Konventfrauen, sowie durch Auf¬ 
zählung vornehmer Begräbnisse, von denen das Kloster Vor¬ 
teil empfangen. Endlich, in der trübsten Zeit, die Deutsch¬ 
land erlebt hat, fällt der hellste Schein treuester Berichterstat¬ 
tung eines Augenzeugen auf die Vorgänge im Kloster, näm¬ 
lich die Schilderungen des landfahrenden Mönches und dann 
jahrzehntelangen Klosterbeichtvaters Konrad Burger, dessen 
Erlebnisse aus dem dreißigjährigen Krieg und den nachfol¬ 
genden Jahrzehnten eines der interessantesten Quellenbücher 
für die Kloster-Kulturgeschichte des 17. Jahrhunderts füllen. 
Von da an liegt dann eine leider noch nicht edierte Chronik 
über die nächsten Jahrzehnte vor, und endlich sind die letzten 
traurigen Ausgänge des 1806 aufgehobenen Stiftes uns wieder 
völlig deutlich bekannt. 

An Publikationen über die eben kurz charakterisierte Ge¬ 
schichte des Klosters sind bis jetzt erschienen: Die wichtigsten 
älteren Urkunden aus dem 13. Jahrhundert bei Mone, Quellen¬ 
sammlung zur badischen Landesgeschichte IV, 46 f; ferner das 
unvergleichliche «Raisbüchlein oder Itinerarium" des P. Kon¬ 
rad Burger O. Cist., Konventuals von Thennenbach und 
langjährigen Klosterbeichtvaters von Wonnental, ediert von 
Alzog, Freiburger Diözesanarchiv V u. VI (1870/71); weiter 
die Arbeiten von Diakonus Maurer über Kenzingen mit 
Mitteilungen über Wonnental, und von Susann über Konrad 
Burger und über die Aebtissinnen des Stiftes in den Jahr- 

Studien u. Mitteilungen O. S. B. (1914). 19 
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gangen VII, XVIII und XX (1880, 1891 und 1893) der Zeit¬ 
schrift »Schauinsland«, ferner der Abdruck der Chronik des 
Klosters von Konrad Burger, aber ohne ihre spätere Fort¬ 
setzung, ediert von Julius Mayer im Freiburger Diözesan- 
archiv 1900, endlich die auf urkundlichem Material beruhende 
Darstellung von Stift «Wonnentals letzten Jahren und Ende“ 
vom Verfasser dieser Zeilen in der Zeitschrift «Schauinsland" 
XXXIX. Jahrgang (1912). 

Konrad Burger plagt sich in seiner Chronik, die er mit 
großem Geschick aus den alten Urkunden zusammengestellt 
hat, damit ab, zu erklären, warum wohl in einigen Urkunden 
der älteren Zeit ganz deutlich drinnenstehe, die betreffende Stif¬ 
tung geschehe an die Klosterfrauen von «Nidingen« bei Ken- 
zingen. Das müsse, meint er, entweder ein Fehler des Schrei¬ 
bers sein — was aber durch den gleichlautenden Namen in 
zwei Briefen unwahrscheinlich gemacht werde — oder es sei 
anzunehmen, daß Wonnental früher Nidingen geheißen.^) Wahr¬ 
scheinlicher ist aber folgende Erklärung: Der Ort Neidingen 
bei Donaueschingen in Baden barg im 13. Jahrhundert eine 
Gemeinde von Klosterfrauen in der Klause bei der alten Ka¬ 
pelle «Uf dem Hofe“, d. h. auf dem ehemaligen Karolingischen 
Königshofe zu Neidingen. Dieses Klösterlein «Mariahof“ wurde 
1305 dem Predigerorden einverleibt und 1562 mit Cisterzien- 
serinnen besetzt.*) 

Offenbar bestand die 1274 erstmals erwähnte Jungfrauen¬ 
gemeinde zu Neidingen schon 50 Jahre vorher, und die An¬ 
nahme liegt nahe, daß Nonnen aus jener Kommunität etwa 
um 1240 das rauhe Klima der Baar verließen und sich in der 
milderen Rheinebene bei Kenzingen niederließen, wo dann 
das mächtige Geschlecht der Usenberger den «Schwestern von 
Neidingen bei Kenzingen“, d. h. den Neidinger Schwestern, 
die jetzt in einem Klösterlein vor Kenzingen sich niederge¬ 
lassen, gewisse wirtschaftliche Rechte und Vorteile einräumte. 

Im Jahre 1242 erfahren wir von einer Priorin Mech- 
thiIdis in Kenzingen: 1244 werden die «Neidinger Schwe¬ 
stern bei Kenzingen“ zuerst urkundlich erwähnt; 1245 kommt 
der Name: Schwestern des Marienklosters in Wonnental 
Augustiner Ordens (!) zum erstenmal vor; 1248 wird 
die «Aebtissin und der Konvent von Wonnental", einer 
«neuen Pflanzung“ erstmals genannt 1259 endlich erfahren 
wir, daß die Schwestern und ihre Aebtissin dem Cister- 


Freiburger Diözesan-Archiv XXVIII (1900) S. 142. 

2) Lieber „Mariahof" in Neidingen siehe die urkundlichen Mitteilungen bei 
Krieger, Topographisches Wörterbuch des Oroßherzogtums Baden, s. Artikel: 
„Neidingen." 
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zienser Orden angehören, dem sie sich wahrscheinlich 
zwischen 1245 und 1248 angeschlossen hatten, und dem sie 
durch päpstliche Urkunde vom 27. Mai 1254 feierlich einver- 
leibt wurden. 

Die ersten großen Wohltäter des Stiftes waren die Brüder 
Rudolf und Burkart von Usenberg, die dem Kloster Güter 
und Rechte bei Kenzingen und einen Hof nebst dem Pa¬ 
tronatsrecht über die Kirche zuAmolternam Kaiserstuhl ver¬ 
gaben. Die freundliche Oesinnung der beiden vererbte sich 
auf ihren Sohn und Neffen Hesso und auf viele andere 
Glieder der großen, im Breisgau mächtigen Familie, deren 
Tote fast alle in Wonnental ihre Orablege fanden. 

Frühzeitig wird Thennenbach, das nahe gel^ene, 1161 
gegründete Männerkloster des Cisterzienser Ordens, mit den 
Wonnentaler Nonnen in Verbindung getreten sein. Wir dürfen 
annehmen, daß die Mönche von Thennenbach seit etwa 1250 
die Seelsorge der Nonnen betreuten. Im 14. Jahrhundert zog 
sich sogar ein Abt von Thennenbach, Johannes Lepus, nach 
freiwilliger Resignation auf die Prälatur, ins Kloster Wonnen¬ 
tal zurück und starb daselbst 1370.1) Dies geschah unter der 
dreizehnten nachweisbaren Aebtissin, Ouota 11. von Göt- 
tersheim (1365—1377). Von den ersten Aebtissinnen sind 
nur die Vornamen bekannt: Adelheid f 1290, Ouota I. f nach 
1293, Elisabeth f 1306, Itta I. 1311, Agnes f 1326. Dann 
folgt Cäcilia I. Zollerin f 1344, Margareta f 1347, Klara von 
Tigesheim f 1349, Sophia Meigerin f 1359, Anna I. von Usen¬ 
berg t 1361, Berta v. Keppenbach f 1365/6, sodann die vor¬ 
erwähnte Ouota V. Oöttersheim f 1377. 

Um die Liste der Aebtissinnen hier gleich vollständig 
zu geben, lasse ich die Namen sämtlicher hier folgen.*) Man 
ersieht daraus, daß das Kloster ursprünglich hauptsächlich dem 
Adel, den Verwandten und Freunden der Usenberg, Keppen¬ 
bach, Zünd, Neuenfels, Reischach, Blumeneck, Lichtenfels etc. 
seinen Zuzug verdankte und erst später mehr bürgerliche 
Nonnen und Aebtissinnen beherbergte. Dasselbe bestätigt sich 
durch das Studium des handschriftlich in der Familie des 
Schreibers dieser Zeilen verwahrten Mortuariums von Won¬ 
nental. 

Die Namen der Aebtissinnen von 1377 an und weiter 
sind: 14) Itta II. von Oöttersheim f 1379; 15) Ouota III. von 
Boisenheim f 1412; 16) Anna II. Wenserin f 1423; 17) Su- 


Kxiegtr a. a. O. Artikel Tennenbach, und Konrad Burger, in der Chronik, 
Freiburger Diozesan-Archiv XXVIII 154 f. 

*) Ich folge der Liste bei Krieger, Artikel Wonnental, vergleiche sie mit 
Konrad Burgers Chronik und ergänze sie durch den Namen der letzten Aebtissin, der 
bd Kri^er fehlt. 


19* 
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sanna I. Wenserin f 1435; 18) Susanna II. Zünd v. Kenzingen 
t 1472; 19) Ursula I. von Blumeneck f 1477; 20) Susanna III. 
f 1492; 21) Ursula II. von Neuenfels f 1500; 22) Susanna IV. 
von Detlingen f 1518; 23) Anna III. von Weisweil f 1521; 
(Detlingen und Weisweil nicht Geschlechts-, sondern Orts¬ 
namen 1); 24) Anastasia von Reischach f 1541; 24a) Anna IV. 
von Blumeneck f 1546 (nicht Aebtissin, sondern «Verwalterin 
oder Statthalterin", wie die Chronik des Konrad Burger sagt); 
25) Elisabeth II. von Lichtenfels f 1555; 26) Elisabeth III. 
Martin f 1560; 27) Christina Marschalkin f 1564; 28) Su¬ 
sanna V. Zünd von Kenzingen f 1571; 29) Amalia Spätin von 
Zwifalten f 1589; 30) Ursula III. Paulheptin, gewesene Sub- 
priorin von Friedenweiler im Schwarzwald, f 1591; 31) Maria 
Breunin, auch aus Friedenweiler, f 1592 oder 1597; 32) Bar¬ 
bara I. Küblerin von Lichtental f 1599; 33) Barbara II. Weis- 
härin von Waldkirch f 1633; 33a) Anna Dorothea von Trautt- 
wein 1633—1636 («Statthalterin«, dann unter der folgenden 
Aebtissin Priorin); 34) Maria Ursula Auerin von Kiechlins- 
bergen f 1670; 35) Maria Helena Löfflerin v. Waldkirch f 1695; 
36) Maria Beatrix Schererin von Eichstätt f 1721; 37) Maria 
Cäcilia Alexia Schaalin aus Freiburg f 1752; 38) Maria Rosa 
Katharina von Storp f 1782; 39) Maria Benedikta I. Schmid 
aus Freiburg f 1793; 40) Maria Benedikta II. Krebs aus Frei¬ 
burg regiert bis 1806, f 1819, als letzte Aebtissin. 

Was an schweren Schicksalen aus der älteren Zeit zu er¬ 
zählen ist, verdanken wir den Aufzeichnungen der Chronik 
des P. Konrad Burger und einer von ihm nicht verwerteten, 
von Krieger erwähnten Urkunde. Burger meldet, daß um die 
Zeit der Aebtissin Anna von Usenberg (f 1362) etwa 60.000 
Engelländer und allerhand «Hudelmannsgesind« im Breisgau 
übel gehaust und die Thennenbacher Kirche geschändet haben. 
Da nun Wonnental am Weg nach Thennenbach gelegen, so 
könne man sich denken, daß «gewiß zu selbiger Zeit von ob¬ 
gemeldetem bösen Gesindel auch kein Seiden darin gespunne 
sein worden« mag. Vom Armagnakeneinfall nach der Schlacht 
von S. Jakob an der Birs (1444) weiß er zu berichten, daß die 
«Armenier, welche man nannte die armen Gecken oder 
Schnieder«, zweimal ins Land gefallen seien und Thennenbach 
heimgesucht hätten; «aber gewißlich werden sie Wonnental 
nicht verschont haben, welches jederzeit im Anlauf liegt“ 
Hiezu vermeldet nun die von Krieger zitierte Urkunde, Won¬ 
nental sei 1444 «in seinen Gebäuden und Häusern gar sehr 
zerstört worden.« Eine dritte Heimsuchung Thennenbachs im 
Jahre 1499 gibt Burger abermals Anlaß, zu glauben, daß auch 
Wonnental Böses damals erlitten habe. 
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Sicheres weiß er dann wieder über das Elend des Bauern¬ 
krieges, in welchem sowohl Thennenbach als auch Wonnental 
verbrannt wurden. Das Schicksal der Klöster erfüllte sich 
1525. Die Ruinen des Klosters wurden in würdiger Weise erst 
wieder ausgebaut unter der Aebtissin Elisabeth v. Lichtenfels 
(1546—1555), ein Zeichen, wie groß die Notlage des Klosters 
durch zwei Jahrzehnte hindurch gewesen sein muß. Dieselbe 
dauerte auch nach dem Tode der Aebtissin fort, denn ein 
schlimmer Schaffner bemächtigte sich des Klosters für einige 
Zeit und hinterließ so böse Folgen seiner Mißwirtschaft, daß 
«die vestigia und Malzeichen von ihm« noch zu Konrad Bur¬ 
gers Zeiten erkennbar waren. Der Abt von Thennenbach klagte 
endlich gegen den Bösewicht bei der Regierung zu Ensisheim, 
die ihn dann gefänglich einzog, auf sein Roß geschmiedet nach 
Ensisheim führte und zur Galeerenstrafe verurteilte, ln den 
Jahren 1559 und 1562 ist das Kloster wieder ohne Aebtissin, 
und auch, als eine solche vorübergehend wieder regierte, er¬ 
holte sich der Konvent nur langsam, so daß die Erinnerung 
an die Verödung und Verwaistheit der Zeit vor der Aebtissin 
Amalia Spät von Zwifalten (etwa 1572—1589) noch zu Kon¬ 
rad Burgers Zeiten bei «den älteren Frauen, so jetzund leben, 
durch Tradition ihrer Vorfahren“ lebendig war. 

Mit Amalia Spät von Zwifalten beginnt aber dann ein 
neuer Aufschwung. Sie wurde etwa 1572 vom Erzherzog von 
Oesterreich, dem Herrn des Breisgaues, eingesetzt, kam von 
Königsbrück mit Roß und Wagen, vielem Hausrat und Mo¬ 
bilien in das ruinierte Kloster und weckte dasselbe zu frischem 
Leben. Sie soll so fromm gewesen sein, daß sie täglich Da¬ 
vids ganzen Psalter gebetet habe. Sie kaufte auch 1585 von 
der Ensisheimer Schule das Wonnental benachbarte Klöster¬ 
lein Kirnhalden, stiftete die farbigen Fenster in der Kirche 
und sorgte dafür, daß aus dem Schwesternkloster zu Oünters- 
tal bei Freiburg ein brauchbares Chorgestühl in den Wonnen¬ 
taler Chor geschickt wurde. »Unter dieser Aebtissin haben die 
elenden Kriegszeiten nachgelassen und hat es wiederum frucht¬ 
bare und friedsame Jahre gegeben.“ Die dritte Nachfolgerin 
der Amalia Spät, Barbara Küblerin (1592—1599) führte die 
Ausstattungsarbeiten der tapferen Vorgängerin weiter. Unter 
ihr wurden am Schlafhaus Neubauten ausgeführt und Ställe 
und Scheuer für 900 Gulden neu errichtet. Es haben aller¬ 
dings die Schweden bald das Gebaute wieder zerstört. 

Auch die nächste Aebtissin, Barbara Weishärin (1599 
bis 1633) von Waldkirch, sah noch friedsame Zeiten, baute 
Keller und Kornschütte, die Portale an der Kirche und am 
Kirchhof, zwei Teile des im Viereck umlaufenden Kreuzgangs, 
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auch den Pfarrhof zu Amoltern, und erwarb den Hof zu Ken- 
zingen als Stadtwohnung und Wirtschaftsgebäude. Aber im 
letzten Jahre ihres Lebens mußte sie die Frucht 33jähriger Re¬ 
gierung in rascher Aufeinanderfolge verloren gehen sehen. Am 
14. September 1632 wurde Kenzingen so bedroht, daß die 
Schwestern in den Thennenbacherhof nach Freiburg flohen. 
Auf Barbaratag kehrten sie wieder heim, mußten aber bald 
darauf in den Hof nach Kenzingen fliehen, nur um dort in 
der Weihnacht desselben Jahres die Eroberung der Stadt durch 
die Schweden und die Plünderung ihres Klosters über sich 
ergehen zu lassen. Ihr Brandschatzungsbeitrag betrug 300 fl. 
Bald darauf starb die Aebtissin. 

Nun war der heimatlose und verarmte Konvent ohne 
Aebtissin drei Jahre lang. In das Kloster konnten die Frauen 
nicht zurückkehren, da die beständigen Durchzüge von fremden 
Kriegsvölkem sie täglich der Schändung und Mißhandlung 
ausgesetzt hätten. Wonnental lag öde bis zum Jahre 1641 
und füllte sich mit Kot und Mist knietief an. 

Das einzige, was die 1636 neu gewählte Aebtissin Maria 
Ursula Auer von Kiechlinsbergen tun konnte, war die Ver¬ 
wertung einer glücklichen Ernte zur Ausbesserung der Dächer 
auf Schlafhaus, Scheuer und Kreuzgang. Aber durch die lange 
Verödung verfiel bald dennoch alles wieder. 

Der Einfall des Herzogs Bernhard von Weimar im Breis- 
gau nötigte die Frauen 1638 zur Flucht nach Offenburg und 
Lichtental bei Baden. Am 16. Oktober wurde ihr Elend voll, 
indem Kenzingen von dem Weimarer erobert und eingeäschert 
wurde, so daß nun auch der Wonnentalerhof zu Kenzingen 
in Trümmern lag. Da nun der Hof verbrannt und das Kloster 
unbewohnbar war, erbat sich die Aebtissin vom Rat der Stadt 
ein Häuschen und wohnte in demselben bei drei Jahre mit 
ihren Nonnen. Es war ein kleines Badhäuschen, »worin kaum 
4 Menschen Platz hatten und durch alle Ofenkacheln das 
Feuer gesehen wurde." Dazu kamen noch fortwährende 
Plackereien durch landfahrende »Parteien«, und durch wider¬ 
rechtlichen Beizug zur städtischen Kontribution, so daß sie oft 
ihr Stücklein Brot mußten unter die Erde vergraben und auf 
dem Lande draußen Geld für die Kontributionsbeiträge er¬ 
betteln. Zu diesen Bettelgängen erbot sich freiwillig Frau Bar¬ 
bara Casparin von Kenzingen, welche früher so reich gewesen, 
daß sie allein 8000 Oulden dem Kloster zugebracht hatte. 

Endlich nahte 1641 in dem aus der Verbannung heim¬ 
kehrenden Thennenbacher Pater Konrad Burger der Helfer und 
Erretter der armen Nonnen. Dieser Konrad Burger ist eine 
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der interessantesten Gestalten aus der Klostergeschichte des 
ganzen Breisgaus. 

Er war zu Freiburg im Jahre 1613 als Sohn eines Ver¬ 
walters vornehmer Gutsbesitzer geboren, war schon als Knabe 
seinem Erzieher, einem rauhen Oheim in Schwaben, entflohen 
und als »junge« im Schmidschen Regiment der Tillyschen 
Armee 1623—1626 im Lande weit herumgezogen; nach vielen 
Gefahren über Köln zurückgekehrt wurde er endlich von seinen 
Eltern zuerst Weltpriestern und dann Jesuiten zu Ensisheim 
im Elsaß zur Erziehung übergeben. Dort lernte er das ABC 
und andere Wissenschaften, brannte aber 162Q bei der Ueber- 
siedlung seines Vaters in die Markgrafschaft Baden abermals 
durch, und fand im selben Jahre Aufnahme als Novize im 
Cisterzienserstifte Thennenbach. 

Dort wurde er ein fleißiger, frommer Mönch, sah aber 
bald den Klosterfrieden durch Ankündigung des nahen Krieges 
jäh gestört. Erst kamen Flüchtlinge aus anderen Klöstern, 
endlich hieß es selber flüchten, ln dem Jahre 1632 fand sich 
denn der IQjährige Frater mit den Thennenbacher Brüdern, den 
Friedenweilerern und Wonnentalischen Schwestern verbannt 
im Thennenbacherhofe zu Freiburg. Nun aber erwachte in 
ihm der alte Soldatengeist, und als der Abt im Hofe Umfrage 
hielt, wer wohl in das verlassene Kloster noch einmal sich 
zurückwage, um dort die Bibliothek zu vermauern, da meldete 
sich niemand als der junge IQjährige Frater. Er führte wirklich 
das tollkühne Stückchen auch völlig unbeschädigt durch. Bald 
danach mußten die Mönche auch Freiburg verlassen und in 
alle Welt ziehen. Ende 1632 ging Konrad Burger nach 
Wettingen in der Schweiz, später nach Altenreiff bei 
Freiburg im Uechtland, dann zog er 1633 nach Frankreich, 
sah die Heimat seines Ordens, Clairvaux und Citeaux, besuchte 
die Klöster und Städte von Burgund, auch Lyon, Orleans und 
Paris. Er erlebte allerhand gefährliche Abenteuer, suchte lange 
vergeblich die niederen Weihen zu erhalten, obwohl seine 
Papiere stets in Ordnung und von Kloster zu Kloster neuaus¬ 
gestellt waren, empfing endlich doch im Herbst 1634 zu 
Altenreiff die niederen Weihen und am 23. September zu 
Wettingen den Subdiakonat. Am 2. Juni 1635 wurde er zu Luzern 
zum Diakon geweiht und kehrte endlich im Mai 1636 nach 
Freiburg im Breisgau zurück. Dort erlebte er das Abscheiden 
seines ebenfalls heimgekehrten Prälaten und die Wahl.seines 
Nachfolgers mit und wurde dann am 9. September zu'Sankt 
Gallen zum Priester geweiht, im Alter von 23 Jahren. Am 
15. Oktober erst konnte er seine Primiz feiern und zwar zu 
Wettingen in der Schweiz. Doch in seine neupriesterlichen 
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Freuden fiel das große Elend der Einnahme Freiburgs und 
die Gefangennahme des Abtes Bernhard von Thennenbach. 
Wieder war es der junge Konrad Burger, der durchs Feindes¬ 
land ungescheut hindurchziehend, zwischen Freiburg und Wet¬ 
tingen vermittelte, in Wettingen 1000 Gulden entlieh und da¬ 
mit den gefangenen Abt zu Basel loskaufte. Nach einer aben¬ 
teuerlichen Reise durch Schwaben und Franken nach Ger¬ 
mersheim in der Pfalz im Jahre 1638, fuhr er 1639 über 
Regensburg, Passau und Linz nach Wien und pilgerte dann 
als Verbannter durch die stolzen, reichen Klöster Oesterreichs, 
Steiermarks und Tirols, wo er viel Liebe und Gastlichkeit er¬ 
fuhr, aber auch allerhand Abenteuer durchmachte. 

Am meisten Liebe fand er zu Lilienfeld, dessen Prälat 
ihn beschenkte und ihm das Versprechen abnahm, den Thennen- 
bachischen Abt nach Lilienfeld zu schicken. Dort fand dieser 
später auch wirklich gute Aufnahme und bekam 100 Dukaten 
Gastgeschenk bei seinem Wegzug. 

Burger aber ging nach dem. Breisgau, um zu sehen, ob 
er nicht wieder könne sein Kloster in seine Gewalt bekommen, 
und nun spielt sich seit 1641 eine der merkwürdigsten Ge¬ 
schichten jener Zeit ab. Ein junger, 28jähriger Mönch bringt 
es durch seine Unerschrockenheit zuwege, von der franzö¬ 
sischen Regierung zu Breisach und den schwedischen Gewalt¬ 
habern zu Freiburg die Güter, Rechte und Archivalien des 
ganz verlassenen Klosters Thennenbach wieder herauszube¬ 
kommen und endlich seinen Prälaten und seine Brüder aus der 
Ferne heimzuführen. Zugleich aber wurde er auch der Schutz¬ 
engel der Wonnentaler Frauen. 

Burger fand 1641 im Juni vom ganzen Konvent nur die 
Aebtissin und drei weitere Frauen in dem rauchigen Stüblein 
zu Kenzingen. Er beschloß im Herbst, das Kloster wieder zu 
beziehen, wanderte hinaus, reinigte mit Schaufel und Hacke 
das Torstüblein von Mist und Kot, machte ein Liegerstättlein 
darin, verklebte die Fenster und schlüpfte selbst in den Ofen, 
denselben auszustreichen. 

Allgemach kamen die Frauen dem unerschrockenen Beicht¬ 
vater nachgezogen, reinigten sich auch einige Zimmer, flickten 
die Fenster und schlugen ihre Liegerstätten auf. Konrad Burger 
zog ins neu hergerichtete Beichtigerhäuschen und begann den 
Frauen wieder regelmäßigen Gottesdienst zu halten. Mit den 
französischen Offizieren stellte er sich gut, beherbergte lange 
einen, der eines Duells halber für einige Zeit verschwinden 
mußte, hörte sie Beichte in der Fastenzeit und erhielt von 
ihnen dafür manchen Beichtpfennig und guten Rat und Salva- 
guardia. Mit Witz und Schläue trieb er auch selber manche 



Wonnental im Breisgau 1240-1806. 


289 


Streifende «Partei" vom Kloster ab, und durch Geduld und 
Ausdauer brachte er nicht nur Thennenbach wieder in Flor, 
sondern begründete auch zu Wonnental wieder eine kleine 
Viehzucht und Landwirtschaft. Der Durchmarsch großer Heeres¬ 
abteilungen brachte Wonnental und seine Bewohner noch 
oft in schwere Gefahr und Not, aber Burgers Vorsicht und 
Kühnheit führte das Kloster sicher durch alle Fährlichkeiten 
hindurch. Endlich 164Q kam der Friede, und die kleine Ge¬ 
meinde, die sich schon seit 1642 langsam durch heimkehrende 
Nonnen vermehrt hatte, konnte am 13. Februar 1651 «nach 
dem lang währenden schwedischen Krieg wiederum zum ersten¬ 
mal zu Wonnental eine geistliche Hochzeit" feiern und eine 
Novizin aufnehmen. Im Jahre 1657 kamen dem Kloster gleich 
fünf Novizinnen auf einmal zu. Allmählich kann der Chronist 
auch wieder von Neubauten, neuerworbenen Kirchengeräten, 
Kanzel, Tafeln und Altären berichten. 

Im Jahre 1670 schied die während der ärgsten Schweden¬ 
zeit gewählte Aebtissin Maria Ursula nach 35jähriger Regie¬ 
rung von hinnen. Ihre Nachfolgerin Helene Löffler arbeitete 
noch einige Zeit an der Wiederherstellung zumal des ver¬ 
faulten Dachgebälkes der Kirche. Da kam 1675 abermals die 
Kriegsnot über ihr Kloster, Wonnental wurde geplündert und 
die Nonnen mußten fliehen. Ja im Jahre 1676 wiederholte 
sich sogar das grausame Schauspiel und diesesmal fielen neun 
Klosterfrauen in die Hände der Feinde, entkamen ihnen aber 
und wurden in alle Winde verstreut. Das Kloster, abermals 
geplündert, lag bei der Rückkehr der Priorin elend, »wie der, 
der bei Jericho unter die Räuber geriet". Dies ist der letzte 
Bericht, den Burger in die Klosterchronik eingetragen. 

In dem ruinierten Kloster fand sich allmählich ein Teil 
des Konventes wieder ein. 1679 kehrte auch Konr. Burger zurück, 
erkrankte aber bald und starb 1680 am 18. Januar. Im Mortua- 
rium heißt es von ihm kurz und gut: «Hat dem Gotteshaus 
allhier in schweren Kriegszeiten viel gedient und selbes in 
vielen Gefahren getreulich beschützt." 

Im Jahre 1695 wurde zu Graz in Steiermark Frau Maria 
Beatrix Scherer aus Eichstätt in Bayern als neue Aebtissin ge¬ 
wählt, welche nach dem Bericht des Totenbuches vom 29. 
August 1721 «dies Gotteshaus, so durch schwere Krieg völlig 
ruiniert worden, wiederum in Zeitlichem und Geistlichem zum 
Flor und Aufschwung gebracht und dasselbe lobwürdig 26 
Jahre regiert hat". 

Umfangreiche Neubauten nahm sodann die Aebtissin 
Maria Cäcilia Sch aal aus Freiburg (eine Schwester meines 
Urahnen großmütterlicherseits) im Kloster vor. Ein noch vor- 
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handenes und im »Schauinsland" 1912 veröffentlichtes Oel- 
bild zeigt, wie nach ihrem Tode sich das Gotteshaus in 
schlichter Wohlhabenheit und behäbiger Größe und Ausdeh* 
nung gar freundlich dem Auge darbot. Ihr Wappenschild 
schmückt heute noch als einziges den grünumsponnenen Eingang 
der verfallenden Abtei. 

Im Jahre 1752 folgte auf die Aebtissin Schaal die letzte 
adelige Aebtissin des Stiftes, Frau Maria Rosa v. Storp, welche 
von ihrem 51. bis zum 82. Lebensjahr das Kloster regierte, 
57 Jahre lang Nonne, 31 Jahre lang Aebtissin, 16 Jahre lang 
eine vollständig Blinde war. Aus ihrem letzten Regierungs¬ 
jahr ist ein Schreiben erhalten, worin ihr von der vorder¬ 
österreichischen Regierung mitgeteilt wird, daß Frauen aufge¬ 
hobener Klöster in den noch bestehenden Klöstern nur als 
wirkliche Nonnen, nicht als Pensionärinnen aufgenommen wer¬ 
den dürften. — Der Brief ist ein Merkzeichen der neuen Zeit: 
Die josefinischen Klosteraufhebungen haben begonnen; in die 
noch bestehenden Klöster greifen die kaiserlichen Verordnun¬ 
gen bis ins Detail hinein. 

Unter der Nachfolgerin der Frau v. Storp, Maria Bene¬ 
dikta Schmid aus Freiburg, 1782—1793, klopft der Herr schon 
mahnend an die Pforten des Hauses. Wonnental wird aufge¬ 
fordert, sein Leben dem Staate irgendwie dienstbar zu machen, 
da rein beschauliche Orden nicht mehr zeitgemäß seien. Die 
Klosterfrauen widersetzen sich. Noch wird die Aufhebung 
hintangehalten. Aber das Schwert des Todes hängt drohend 
über der blühenden Stiftung. Der Bescheid des Wahlaktes, 
aus welchem Frau Maria Benedikta Schmid hervorgegangen, 
ist uns in einer zierlich gebundenen Handschrift des Klosters 
erhalten, die ich im „Schauinsland" 1912 abgedruckt habe. 
Er bietet ein rührendes Stimmungsbildchen aus dem Kloster¬ 
leben des 18. Jahrhunderts, über dem aber der nahen Auf¬ 
hebung wegen für den Leser ein Hauch der Wehmut liegt. 

Unter schlimmen Vorbedeutungen mußte der Konvent 
im Frühjahr 1794 zur Wahl seiner letzten Aebtissin schreiten. 
Der Herbst 1793 hatte die fürchterlichen Beschießungen der 
nahegelegenen Städte Kehl und Breisach durch die Revolutions¬ 
armeen gebracht, der Winter raffte die Aebtissin und inner¬ 
halb 6 Wochen sieben Mitglieder des Konventes, davon im 
Januar allein vier hinweg. Die Kriegsgefahr am Oberrhein 
war »notorisch“, wie das bischöfliche Ordinariat von Konstanz 
schrieb, und in dieser schweren Zeit mußte die zweitjüngste 
der Frauen, die nur 31jährige Maria Benedikta Krebs aus Frei¬ 
burg (die Urgroßtante des Schreibers dieser Zeilen) das Ruder 
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des Klosterschiffleins ergreifen, um es noch zwölf bange Jahre 
lang durch die Stürme und Nöten der Zeit zu steuern. 

Mißtrauen seitens der kaiserlichen Regierung, Angst und 
Quälereien durch die fortwährende Einquartierung, Kriegslasten 
und wirtschaftlicher Niedergang füllten das Leben dieser mu¬ 
tigen Frau aus, die dennoch nie die Hoffnung aufgab, Wonnen¬ 
tal auch über diese schlimme Zeit glücklich hinwegzubringen. 
Sie nahm trotz der Schwierigkeiten, die ihr die Regierung von 
Konstanz aus bereitete, neue Novizinnen in die Gemeinde auf 
und beschloß sogar noch, im Kloster eine Mädchenschule zu 
errichten, um so dem Staate sich nützlich zu erweisen. Da 
fiel im Frieden von Preßburg 1805 im Dezember der Breis- 
gau an Baden. Damit war das Schicksal der Stifte im Lande 
besi^elt 

Zwar glaubte anfangs niemand an die ungeheuerlich er¬ 
scheinende Ankündigung des Herrn von Drais, daß alle Klöster 
und Stifte zur Aufhebung bestimmt seien. Aber im Sommer 
1806 fand sich zu Wonnental ein Kommissär ein, welcher das 
Inventar aufstellte, und im Herbst mit Ende Oktober wurde 
»die Domestikation aufgehoben". 

Am 1. November 1806 war Wonnental nach etwa 560- 
jährigem Bestehen leer und verödet für alle Zeiten. Der 25. 
November brachte den Nonnen, die schon in alle Welt zer¬ 
streut waren, die Entbindung von ihren Gelübden. Dieser letzte 
Schlag war also tödlicher gewesen als alle Mißgeschicke und 
Kriegsnöten der vorhergehenden Jahrhunderte. Aber im Ge¬ 
gensatz zu jenen, war er gewissermaßen lautlos ins Herz des 
Klosters geführt worden, kein Kriegsgeschrei und kein Lärmen 
hatte sich dabei erhoben, die Sache war ganz auf dem stillen 
Verwaltungswege vor sich gegangen und keine einzige Tages¬ 
zeitung brachte ein Sterbenswörtchen über dieses Absterben 
eines uralten Lebens. Warum auch? Wonnental war nur 
eines von den vielen damals erlöschenden Klöstern, und nur 
eines der kleineren. 

Mit welch kalter Brutalität »die Organisation des aufge¬ 
hobenen Stiftes Wonnental" vor sich ging; wie man dieAeb* 
tissin bis auf den Ring an ihrem Finger und die Kutsche in 
ihrer Scheuer plünderte; wie das Kloster an einen Bankerotteur 
verschachert wurde, der im ersten Jahre seines Besitzes mit 
Erlaubnis der Regierung die alte Kirche niederlegte und aus 
den Steinen eine Zichorienmühle baute; wie derselbe Mann 
nachher die Klostergebäude parzellierte und in kleinen Ab¬ 
schnitten an über zwanzig Kleinhäusler verkaufte; wie er end¬ 
lich darauf zugninde ging und das Kloster heute nun ein 
verfallenes trauriges Dasein fristet; das alles habe ich in Wort 
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und Bild, ohne eine einzige Bemerkung der Beurteilung, le¬ 
diglich den Tatsachen ihren Eindruck und ihre Wirkung über¬ 
lassend, in dem mehrerwähnten Aufsatz in der Zeitschrift 
„Schauinsland" geschildert Man muß einmal in die Akten 
der Klosteraufhebungen vor hundert Jahren sich hineinlesen, 
um ein Bild zu bekommen von der Ausplünderung, welche 
die Säkularisation, diese »Revolution von oben", über den 
katholischen Volksteil unserer deutschen Heimat gebracht hat 
Dennoch soll der letzte Gedanke, mit dem wir von 
Wonnentals Geschichte scheiden, kein bitterer sein. Vielmehr 
soll unser Blick, nachdem er von den Ruinen dieses Gottes¬ 
hauses Abschied genommen, dankbar sich hinwenden auf die 
vielen noch bestehenden Stifte desselben Cisterzienserordens, 
der trotz aller Stürme, die einzelne seiner Zweige entblättert 
haben, noch immer in vielen alten und neuen Zweigen sein 
unverwüstliches kräftiges Leben zeigt Auf St Benedikts 
und St Bernhards Werk ruht Gottes Segen. Mögen 
auch einzelne Häuser im Laufe der Zeit seinen 
Besitz und Einfluß entrissen werden, der Orden 
selber trägt diesen Segen unbekümmert um irdische 
Gewalttaten aus Gottes Auftrag weiter durch die 
Jahrhunderte. 



Zum dritten Mal die Legende der heil. 
Marinus und Annian. 

Von 

Ludwig Steinberger. 

In dieser Zeitschrift XXXIV 72Q —735 sucht Professor 
Dr. B. Sepp die Legende der hl. Marinus und Annianus gegen 
die von mir ebenda XXXIV 117—126 erhobenen Ein wände 
zu verteidigen, indem er im Wesentlichen bei den von ihm 
schon 1892 vorgetragenen Anschauungen i) beharrt. Die er¬ 
neute Beschäftigung mit dem Problem, zu der mir Sepps Ar¬ 
tikel den Anlaß bot, hat nicht bloß zu einer Revision einiger 
minder wesentlichen Aufstellungen, sondern auch zur Auffin¬ 
dung neuer Gesichtspunkte geführt, die, wie ich glaube, ge¬ 
eignet sind, mein Hauptergebnis, den zeitlichen N^rrang des 
Textes A vor B, zu bekräftigen. 

Sepp sucht nach wie vor mit Holder-Egger jene kürzere 
Vita der Heiligen, auf welche die Tegernseer Version A mit 
den Worten; »Oesta eorum sancta scimus descripta esse pauca 
. . ." und »Similiter istorum sanctorum dicta et facta quamvis 
breviter sint scripta“ Bezug zu nehmen scheint,2) im Text B. 
Demgegenüber war ich anfangs geneigt, in den angeführten 
Stellen bloße Redewendungen zu erblicken, dazu bestimmt, 
dem Text A erhöhte Glaubwürdigkeit zu sichern. Diese Auf¬ 
fassung glaube ich nunmehr dahin ändern zu müssen, daß A 
lediglich eine metrische Bearbeitung eines älteren Textes dar¬ 
stellt, welche etwa einem angehenden Tegernseer Kleriker 
als Prüfungsthema gegeben worden war. 3) Was hat es nun 
mit jenem älteren Texte für eine Bewandtnis? 

Wir lesen in A: »Verum nec nomen heremi scimus, in 
qua viri sancti viventes conversati sunt, nec locum, in quo de- 
functi a Priamo tumulati sunt. Forsitan etiam tune temporis 

*) Vita sanctorum Marini et Anniani ed. B. Sepp, Ratisbonae 1892; im Fol¬ 
genden als „Sepp, Vita“ zitiert. Vgl. Analecta Bollandiana XI, Bruxelles 1892, S. 102. 
- Als geschichtliche Quelle verwertet die Legende außer Fastlinger (vgl. Studien und 
Mitteilungen XXXIV 119*^) auch F. L. Baumann, Zur Geschichte Münchens, in 
Archival. Zeitschrift N. F. XIV, München 1907, S. 206. 

2) Sepp, Vita 10. 

2) Vgl. H. Günter, Legenden-Studien, Köln 1906, S. 77. 
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scriptores propter hostiles incursiones rari inveniebantur seu 
certe nomina eorundem locorum hi homines occultare niteban- 
tur, qui in alium eiusdem Noricae provintiaei) locum sanc- 
torum istorum corpora transtulerun^ quae in aecclesia cuius- 
dam villae iuxta Oenum fluvium sitae et de quodam amne 
Rota vocatae sepelierunt" *) Die unverkennbare Spitze gegen 
Kloster Rott, welche die vorstehenden Worte enthalten, bärgt 
dafür, daß dieser Tegemseer Hagiograph den Rotter Mönchen 
die Ehre des Besitzes der zwei heiligen Leiber nie und nim¬ 
mer gelassen haben würde, wenn ihn nicht seine Quelle dazu 
genötigt hätte. Auf der anderen Seite war für die Rotter ge¬ 
rade die hier berichtete Tatsache der Ueberführung der zwei 
Heiligen nach Rott von so ausschlaggebender Bedeutung, daß 
die Quelle, aus der sie der Tegemseer Hagiograph geschöpft 
hat, schlechterdings nur in Rott selbst gesucht werden kann. 
Nun stammt allerdings die Version B der Legende, in welcher 
Sepp nach wie vor die Vorlage von A erblickt, aus Rott;*) 
indes vermissen wir in ihr durchaus eine Stelle, die dem Te- 
gernseer Hagiographen irgendwie die Tatsache jener Ueber¬ 
führung nach Rott geliefert haben könnte. Es bleibt also 
schon jetzt nichts anderes übrig als die Annahme, daß die 
Rotter Vorlage von A (im folgenden als X bezeichnet) ver¬ 
loren ist 

Die Gesichtspunkte, welche hiefür zu sprechen scheinen, 
sind indes noch nicht erschöpft Der Relativsatz »in quo de- 
functi a Priamo tumulati sunt«, wird, wenngleich syntaktisch 
völlig einwandfrei, doch sachlich einiges Befremden erregen; 
es ist nicht abzusehen, warum die Tatsache des Todes der 
beiden Heiligen durch den Satzbau gegenüber der Tatsache 
des Begräbnisses zu einem Neben umstände herabgedrückt wer¬ 
den sollte. Nun verdanken bekanntlich manche Heilige, wie 
Digna, Cuminia, Tribulus ihre literarische Existenz bloß einem 
sprachlichen Mißverständnisse.*) Die vorhin aus A ausgeho¬ 
bene Stelle berichtet von einer zweimaligen Beisetzung un¬ 
serer Heiligen. Da dürfte denn die Annahme nicht zu gewagt 
erscheinen, daß die Worte »a Priamo" aus »ac primo" ent- 


>) = Bayern. S. Riezier, Qcschichte Baiems I, Ootha 1878, S. 47. Vri. V. v. 
Pallhausen, Wann und wie lange wurde Baiem in öffentlichen Triften Norikum 
genannt? in den Histor. Abhandlungen der k. b. Akad. der Wiss. I, München 1807, 
S. 437 ff. 

2) Sepp, Vita 14 f. 

3) Holder-Egger im Neuen Archiv XIll 5852. 

*) H. Delehaye, Les legendes hagiographiques 2^ Bruxelles 1906, S. 95 = H. 
Delehaye, Die hagiographischen Legenden, übersetzt von E A. Stückelberg, Kempten, 
München 1907 S. 84 f. H. Günter, Legendenstudien S. 71. H. Günter, Die christ¬ 
liche Legende des Abendlandes == Religionswissenschaftlichc Bibliothek, herausge¬ 
geben von W. Streitberg und R. Wünsch II, Heidelberg 1910, S. 124. 
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standen sind und der betreffende Relativsatz also eigentlich zu 
lauten hätte: »in quo defuncti ac primo tumulati sunt" Um 
zu begreifen, wie aus dem »primo« gerade ein »Priamus« 
werden konnte, brauchen wir uns nur an die starke Verbrei¬ 
tung zu erinnern, deren sich im Mittelalter die Schwindel¬ 
bücher des Diktys und des Dares über den trojanischen Krieg 
erfreuten, i) Auch Sepp wird gegen die vorgeschlagene Lösung 
um so weniger einzuwenden haben, als er selber — ebenso 
wie vor ihm bereits J. E. v. Koch-Stemfeld*) — sich nicht 
abgeneigt zeigt, in dem Namen »Priamus« eine Entstellung 
aus »Primus« zu vermuten.*) Die früheren Versuche, den Na¬ 
men »Priamus« mit deutschen Personennamen in Zusam¬ 
menhang zu bringen,*) hat er offenbar als aussichtslos aufge¬ 
geben; wenn er dagegen jetzt trotz seines Hinweises auf die 
Möglichkeit der Entstehung von »Priamus« aus »Primus« in 
der fraglichen Persönlichkeit einen Schotten erblicken will,®) 
so obliegt ihm die Beibringung eines zum mindesten ver¬ 
wandten keltischen Personennamens.®) 

Da indes der Text A den »presbiter sanctus nomine Pria¬ 
mus“ bereits vor dem Passus »in quo defuncti a Priamo tumu¬ 
lati sunt« auftreten läßt, 7) so muß das verhängnisvolle »ac 
primo« in der Vorlage des Textes A gesucht werden. Im 
Texte B ist es jedoch nirgends zu entdecken und so drängt 
sich uns auch hier wieder — und zwar ganz unabhängig von 
den obigen Darlegungen®) — die Lösung auf, daß die un¬ 
mittelbare Quelle von A verloren ist. 

Nun tritt aber der Priester Priamus nicht bloß in A, son¬ 
dern auch in B®) auf. Es erhebt sich demnach die Frage, ob 
ihn A und B unabhängig von einander aus dem »ac primo« 
der verlorenen Quelle X herausentwickelt haben, oder ob ihn 
B lediglich aus A entlehnt hat. Die innere Unwahrscheinlich- 


O. Roßbach bei Pauly-Wissowa, Real-Encyklopädie der klassischen Alter¬ 
tumswissenschaft V 1, Stuttgart 1005, Sp. 500 f. und IV 2, ebenda 1001, Sp. 2214; 
neuestens W. S. Teuffel, Geschichte der römischen Literatur ® ed. W. Kroll und F. 
Skutsch III, Leipzig Berlin 1013, S. 281 ff. u. 454 ff. 

2) J. E. V. Koch-Stemfeld, Beyträge zur teutschen Länder-, Völker-, Sitten- 
und Staaten-Kunde I, Passau 1825, S. 180 f. in der Fußnote. 

3) Studien und Mitteilungen XXXIV 732. 

Sepp, Vita 7'®. 

S) Studien und Mitteilungen XXXIV 732. 

«i ln A. Holders Altceltischem Sprachschatz, 3 Bde., wovon der 3. noch nicht 
vollständig, Leipzig 1896-1013, habe ich nichts Einschlägiges finden können; der 
Zeitaufwand, den eine Durchsicht sämtlicher Bände der Revue celtique (I-XXXIV, 
Paris 1870-1013) verursachen würde, scheint mir doch in keinem rechten Verhält¬ 
nisse zu der Bedeutung des O^enstandes zu stehen, zumal nicht ich es bin, dem 
hier die Beweistast obliegt. 

7) Sepp, Vita 14. 

®) S. oben S. 294. 

») Sepp, Vita 7 f. 
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keit der ersten Alternative neigt indes sofort das Zünglein an 
der Wage zugunsten des zweiten, und diese negative Erwä¬ 
gung wird verstärkt durch verschiedene positive Gesichts¬ 
punkte, welche sich ebenfalls für die zweite in die Wagschale 
werfen lassen. 

Da ist schon gleich, rein äußerlich betrachtet, die ver¬ 
schiedene Art und Weise, wie A und B den Priamus ein¬ 
führen. A spricht von einem »quidam presbiter sanctus 
nomine Priamus", B von einem »vir magnus atque sanc- 
tissimus Priamus presbiter". «Das Merkmal alter Legenden 
ist präzise Kürze." Also Sepp, i) Die Nutzanwendung auf unse¬ 
ren Fall ergibt sich von selbst. Trotzdem reiht Sepp die zwei 
Stellen unter die «Parallelen und Anklänge" ein, welche «klar 
beweisen" sollen, daß «Text B schon vor A, d. i. vor dem 
Jahre 1100 enstanden ist". 2) 

Ferner lesen wir in A: «Denique post felicem obitum 
eorum ex divina revelatione quidam presbiter sanctus nomine 
Priamus in eodem pago habitans sepelivit eos pariter in uno 
loco, ubi requieverunt eorum corpora tempore longo;"3) von 
diesem (ungenannten) Orte aus seien die Leichname dann nach 
Rott überführt worden.4) B dagegen läßt dieselben zuerst 
150 oder 50 Jahre in der Erde ruhen; erst nach Umfluß dieser 
Zeit erfährt der Priester Priamus durch überirdische Offenba¬ 
rung die Lage des Grabes und entdeckt sie dem Bischof To- 
lusius, welcher sodann die Erhebung der Reliquien und deren 
Beiseteung in der Kirche »in loco nuncupante Arrisio" veran¬ 
laßt. 5) In A liegt also das »tempus longum“ zwischen der 
ersten Bestattung der Heiligen und der Uebertragung dersel 
ben nach Rott; in B fallen die bewußten 150 oder 50 Jahre 
zwischen die erste Bestattung und die Ueberführung der Re¬ 
liquien in die Kirche «in loco nuncupante Arrisio", so daß 
hier streng genommen von einer Paralleles) nicht die Rede 
sein kann.7) Priamus, der in A die erste Bestattung «in uno 
loco" vornimmt, erscheint in B als Urheber der zweiten Be¬ 
stattung in der Kirche „in loco nuncupante Arrisio." 

Auf weitere Unterschiede zwischen A und B hat bereits 
Holder-Egger aufmerksam gemacht und diese für das höhere 
Alter von B ins Feld geführt: «Unmöglich konnte, nachdem 


1) Studien und Mitteilungen XXXIV 730 f. 

2) A. a. O. 731. 

3) Sepp, Vita 14. 

*) Vgl. oben S. 293 f. 

''*) Sepp, Vita 7 f. 

Vgl. Sepp in Studien und Mitteilungen XXXIV 731. 

') Demgemäß ist auch bei mir (Studien und Mitteilungen XXXIV 118) der 
Satz „Während ferner A ... 50 Jahre anzugeben" als irrtümlich zu streichen. 
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eine Vita der Heiligen (A) vorhanden und in Gebrauch war, 
diese ihr in den wesentlichsten Punkten so stark widerspre¬ 
chende Fälschung (B) versucht werden." >) Auch wenn wir nicht, 
wie oben 2) gezeigt, eine verlorene Vorlage von A anzuneh¬ 
men hätten, würde die im Folgenden anzustellende Betrachtung 
der Umstände, unter denen aller Wahrscheinlichkeit nach die 
Version B geschaffen wurde, eine derartige Ausmünzung der 
sachlichen Abweichungen des Textes B von A als unzulässig 
dartun. Ebenso wenig beweist für das höhere Alter von B 
der Gesichtspunkt, den neuerdings Wilhelm Levison dafür gel¬ 
tend machen will: »Allein der Vergleich der Sprache jeties 
Machwerks (B) mit der glatten Reimprosa der Vita (A) scheint 
mir eine Umkehrung des Verhältnisses unmöglich zu machen, 
und die Annahme, daß Priamus das barbarische Latein jener 
Tage nicht übel nachahmte, dürfte zur Erklärung keineswegs 
ausreichen; ich möchte bis zum Beweise des Gegenteils es 
entschieden bezweifeln, daß man in den letzten Jahrhunderten 
des Mittelalters auf den Gedanken gekommen ist, Formen wie 
,in loco nuncupante Arrisio' hervorzuholen." 2) Levison be¬ 
zeichnet selber B als eine »Schwindelgeschichte", was wohl 
das nämliche sagen will wie Holder-Eggers Ausdruck «Fäl¬ 
schung", ß) Wo aber von einer Fälschung die Rede ist, da 
muß grundsätzlich die Möglichkeit zugegeben werden, daß 
der Fälscher alle Mittel angewandt hat, um seinem Mach¬ 
werke das Gepräge der Echtheit zu verleihen. In unserem 
Falle wird vollends diese Möglichkeit zur Notwendigkeit, wenn 
anders daran festgehalten werden soll, daß wir es bei B mit 
einer Fälschung zu tun haben. Als Heimat einer solchen Fäl¬ 
schung kann schlechterdings nur der einzige Ort in Betracht 
kommen, wo die Verehrung der beiden Heiligen sozusagen 
eine ursprüngliche war:*) das Kloster Rott, dessen Gründung 
zwischen den 11. August 1081 und den 27. März 1086 fällt. 7) 
Die Entstehungszeit des Textes B wäre also nach oben durch 
den 11. August 1081, nach unten aber etwa durch das Jahr 1100 
begrenzt, in dessen Umgebung Holder-Egger, Sepp und Levi¬ 
son die Abfassung von A verlegen. Zwischen 1081 und 1100 
schrieb man aber einerseits in den geistlichen Kreisen kein so 


*) Neues Archiv XIII 24. 

2) 294 f. 

5) Neues Archiv XXXVIII, Hannover, Leipzig 1913, S. 718. 

*) A. a. O. 

5) Neues Archiv XIII, 23, 24, 28. 

«) Mon. Boica I 353: ad altare sanctorum Marini et Anniani procedentes tra- 
diderunt. Sepp, Vita 15. Vgl. Holder-Egger im Neuen Archiv XIII 28 Absatz 2; doch 
auch Studien und Mitteilungen XXXIV 122^ (Patroziniumswechsel!) 

7) Näheres hierüber s. unten S. 311 f. 

.Studien u. Mitteilungen O. S. B. (1914). 


20 



298 


Ludwig Steinberger 


barbarisches Latein mehr, wie es der Text B reigt, und Levi- 
son vermag also auch hier der Annahme, daß der Autor von 
B da eben doch das Latein des 8. Jahrhunderts nachgeahmt 
habe, nicht auszuweichen, es müßte denn gerade sein, daß er 
lieber mit Sepp die Authentizität von B anerkennen will; an¬ 
dererseits aber waren, wenn ich nicht sehr irre, auch damals 
(d. h. zwischen 1081 und 1100) noch keine so etymologie¬ 
widrigen Ortsnamenverballhornungen wie Arrisium bezw. Urri- 
sium 1) in Schwang, so daß man — wenigstens soweit dieser 
Name in Betracht kommt — schwerlich mit Levison an eine 
«Hervorholung“ einer alten Namensform denken darf. Im 
übrigen hat bereits Holder-Egger die Möglichkeit erwogen, 
daß die Fehler, von denen Text B wimmelt, von dem unbe¬ 
kannten Autor zum Teil absichtlich gemacht worden sind.2) 
Doch nun zu den wahrscheinlichen Umständen der Ent¬ 
stehung von B! Der Tegernseer Hagiograph hatte es sich, 
wie wir uns erinnern, nicht versagen können, in A den Ver¬ 
dacht auszusprechen, daß vielleicht das über die Oertlichkeit 
des Lebens, Todes und Begräbnisses der zwei Heiligen ge¬ 
breitete Dunkel von den Rottern geflissentlich verschuldet 
sei. Ein derartiger Vorwurf konnte seitens der Rotter Mönche 
schlechterdings nur durch die Vorführung eines dort entstan¬ 
denen älteren Berichtes abgewehrt werden, in welchem jenes 
Dunkel wenigstens einigermaßen aufgehellt erschien und da¬ 
mit zugleich der gehässige Eindruck ausgeschaltet war, als ob 
man in Rott über die Herkunft der angeblich in der dortigen 
Klosterkirche ruhenden Leichname der zwei Schutzheiligen 
selbst nichts wisse. Der Text X, den Rott besaß, kann in der 
gewünschten Richtung keinen Anhaltspunkt geboten haben, 
da es der Tegernseer Verfasser von A sonst nicht gewagt 
haben würde, jene Verdächtigung gegen Rott zu schleudern. 
So galt es denn erst eine neue Version der Legende zu schaf¬ 
fen, welche den fraglichen Zweck erfüllte. Nun erzählt Text 
A, daß die Einsiedeleien der hl. Marinus und Annianus sich 
win Norica provintia cis alpinos montes“ befunden hätten. Wie 
schon seinerzeit erwähnt, s) hatte Kloster Rott nicht nur frühe¬ 
stens 1377 Güter in einigen vom Irschenberg nicht allzu¬ 
fern gegen Osten entlegenen Ortschaften, sondern stand auch 
bereits vor 1215 in engen Beziehungen zu der nördlich be¬ 
nachbarten Pfarre Kirchdorf unterm Haunpoldt. So waren die 
Mönche von Rott recht wohl in der Lage zu erfahren, daß es 


*) S. unten S. 302. 

2) Neues Archiv XIII, 23. 

Studien und Mitteilungen XXXIV. 124 f. Statt «Hohenhofen" 1. dort „Hohen¬ 
ofen", statt „Hannpoldt“ „Haunpoldt". 
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südlich vom Irschenberge eine Oertlichkeit »Alb» gebe. Wir 
werden kaum fehlgehen mit der Annahme, daß der Name 
keinesw^ zum ersten Male in jener Urkunde vom 30. Ok* 
tober 1373,1) sondern schon von allem Anfang an offensidit* 
lieh mit den Alpen in Verbindung gebracht wurde.*) Was 
lag da für die Rotter näher als die Ortsangabe »cis alpinos 
montes* ihres Tegemseer Gegners und den Ortsnamen Alb 
zusammenzuwerfen, mit anderen Worten die Einsiedeleien der 
zwei Heiligen in die Umgegend von Alb zu verlegen, und 
zwar um so mehr, als sich damit zugleich die allerschönste 
Gelegenheit eröffnete, den Tegernseern jene Verdächtigung mit 
Zinseszinsen heimzuzahlen! Der nicht unansehnliche Besitz 
nämlich, weichen das Kloster des hl. Quirinus in der Um^ 
g^end von Alb anzusammeln wußte,’) reicht in seinen An- 
fängen bis in das 12. Jahrhundert, also auf jeden Fall in die 
Zeit vor der Entstehung der Tegemseer Version A zurück.^) 
Wenn nun plötzlich in Rott ein (angeblich) älterer Bericht 
auftauchte, der die Legende von Marinus und Annianus in 
der Umgebung von Alb lokalisierte, so war damit der Ver¬ 
fasser der Tegemseer Version A zum mindesten einer krassen 
Unwissenheit, wo nicht gar einer mala fides überführt Ein 
nicht minder glänzender Triumph wäre es freilich auf der an¬ 
deren Seite für die Tegemseer gewesen, in der Geschichte der 
Rotter Schutzheiligen besser Bescheid zu wissen als die Mönche 
von Rott selber, und die nicht eben freundschaftliche Gesin¬ 
nung, wie wir sie in A gegen das Kloster Rott zu Tage treten 
sahen, bürgt noch besonders dafür, daß die Tegemseer nie 
und nimmer darauf verzichtet hätten, einen derartigen Trumpf 
auch auszuspielen, wenn anders sie ihn in der Hand gehabt 

*) Studien und Mitteilungen XXXIV 121. 

^ Erklärungsversuche bei A. Wessinger, Beiträge zur deutschen Namenkunde 
aus dem Mangfallgebiet in der Zeitschrift des Deutschen und Oesterreichischen 
Alpenvereins XVI, Salzburg 1885, S. 170; A. Wessinger, Bayerische Orts- und Fluß¬ 
namen 2, München 1886, S. 12 = A. Wessinger, Die Ortsnamen des k. b. Bezirks¬ 
amtes Miesbach, in den Beiträgen zur Anthropologie und Urgeschichte Bayerns VII, 
München 1887, S. 38. 

^ Aeltestes Urbar von Tegernsee (über dessen Entstehungszeit ä. K. Th. v. 
Inama-Stemegg, Deutsche Wirtschaftsgeschichte II, Leipzig 1891, S. 486 mit Beru¬ 
fung auf Mitteilungen S. Riezlers), München, Reichsareniv, Kl. Tegernsee Lit. Nr. 3 
Bl. 21, 21V, 22, abgedruckt bei M. v. Freyberg, Aelteste Geschichte von Tegernsee, 
München 1822, S. 247. F. L Baumann, De Bertholdo et Ulrico abbatibus Tegem- 
seensibus in der Archivalischen Zeitschrift N. F. XI, München 1904, S. 260 („Venichliten* 
ist die Einöde Fehlleiten nö. Irschenberg, noch 1435 als Venigleyten - so wohl zu 
lesen statt Veniglegten - beurkundet, P. Pfatrisch, Geschichte der Pfarrei Irschen¬ 
berg im Oberbayr. Archiv XXIII 82; dadurch erledigt sich der Ableitungsversuch von 
A. Wessinger Beiträge zur Ortsnamenkunde 27 bezw. Beiträge zur Anthropologie u. 
s. w. VII 44). 

*) Erwerbung zu Willing nö. Irschenberg unter Abt Ekbert von Tegernsee 
(reg. zwischen 1046 Mai 6 und 1048 Dezember; P. Lindner, Monasticon metropolis 
oakburgensis antiquae, Salzburg 1908, S. 197 Nr. 15 u. 16) Mon. Boica VI 28. 
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hätten. Die Legende kann demnach zur Zeit der Anfertigung 
von A noch nicht in der Umgegend von Alb lokalisiert ge¬ 
wesen sein, und damit fiele, wenn das noch für notwendig er¬ 
achtet werden sollte, zugunsten der Annahme, daß B jünger 
ist als A, ein neues Gewicht in die Wagschale. 

Die Lesart »per Alpe cis alpinas (nicht »cisalpinas") 
montes", welche die beiden handschriftlichen Ueberlieferungen 
von B (II a und II b) bieten i) ist also keineswegs so »unsin¬ 
nig« als Holder* Egger2) und, wie es scheint, auch Sepp meinen. 
Wenn der Rotter Hagiograph in B neben »per Alpe" den 
Ausdruck »cis alpinas montes" stehen ließ, aus dessen Rippe 
sozusagen jenes »per Alpe" geschaffen war, so hat ihn dabei 
zweifellos nur die Ueberzeugung geleitet, daß doppelt genäht 
besser halte. Die Konjektur »per cisalpines montes", mit wel¬ 
cher Sepp von seinem Standpunkte aus der Stelle beizukom¬ 
men suchte, bedeutet keine Verbessemng, insofern sie statt 
einer bekannten Größe, die er nicht als solche erkannte, eine 
unbekannte in die Rechnung einführt Denn was soll man 
eigentlich unter »cisalpini montes" verstehen? Etwa die den 
Alpen vorgelagerten Bodenschwellungen der Mangfall- und 
Leizachgegend, wie z. B. Taubenberg und Irschenberg, welche 
für Rott allerdings »diesseits der Alpen" (cis alpinos montes) 
lagen? Allein abgesehen von der Notwendigkeit, einen derar¬ 
tigen Sprachgebrauch erst anderweitig zu belegen, würde eine 
Bejahung dieser Frage die Verfechter des jüngeren Alters 
von A sofort vor zwei neue Fragen stellen, auf welche sie 
gerade von ihrem Standpunkt aus wohl die Antwort schuldig 
bleiben müßten. Wenn, wie sie folgerichtigerweise nicht an¬ 
ders annehmen können, die Legende zur Zeit der Entstehung 
von A bereits mitten in jener angeblichen »cisalpini montes" 
nämlich bei Alb, lokalisiert war, warum hat dann der Autor 
von A die »cisalpini montes" nicht aus B herübergenommen, 
sondern sie in »cis alpinos montes" aufgelöst?8) Und was voll¬ 
ends seine Behauptung betrifft, daß man den Ort des Wirkens, 
Todes und ursprünglichen Begräbnisses der Heiligen nicht 
kenne, und daß daran vielleicht die Rotter schuld seien,*) 
mußte er da nicht gewärtigen, von Rott aus sofort Lügen ge¬ 
straft zu werden, wie dies ja dann die Rotter in der Tat durch 
Vorführung des angeblich älteren Textes B versucht haben? 
Es ist also eine Sackgasse, in die uns Sepps Konjektur »per 
cisalpinos montes" hineinlockt 


h Sepp, Vita 6 Fußnote c. 

2) Neues Archiv XIII 233. 

3) Sepp, Vita 9. 

*) Oben S. 294. 
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Hat Sepp die Worte „per Alpe« nicht richtig zu würdi¬ 
gen gewußt, so sind dieselben, wenn nicht alles trügt, im Zu¬ 
sammenhalt mit einer Angabe der Tabula Peutingeriana für 
O. Strakosch-Oraßmann der Anlaß geworden, den Wohnsitz 
der zwei Einsiedler in den Pongau zu verlegen. *) Die ge¬ 
nannte römische Straßenkarte^) weist nämlich eine Station »in 
Alpe" aus, die man auf dem Radstädter Tauern sucht,*) und 
da ist nun allerdings die Möglichkeit nicht zu bestreiten, daß 
über diesen Paß die Slaven des Mur- und Drautales ^) in den 
Pongau gelangt sind.*) Eine derartige Beziehung des »per 
Alpe" wird aber — wenn es überhaupt noch nötig sein sollte 
dies ausdrücklich festzustellen — schon durch die von Sepp 
vollzogene glückliche Identifikation des zweiten in B vorkom¬ 
menden Ortsnamens (in loco nuncupante Arrisio) ®) völlig aus¬ 
geschlossen. 

Die obigen Darlegungen lassen, wie ich glaube, keinen 
Zweifel darüber, das B das Einsiedlerleben, das Hinscheiden 
und das erste Begräbnis der beiden Heiligen in die Um¬ 
gegend von Alb verlegt Die weitere Entwicklung der Dinge 
Bis zum zweiten Begräbnisse, wie sie in B zur Darstellung ge¬ 
langt, wurde schon oben’) gestreift, so daß hier nur einiges 
nachzutragen bleibt Die Rolle, welche A dem Priester Pria- 
mus zuteilt, leidet an innerer UnWahrscheinlichkeit: obwohl 
er nicht bloß deutlich genug als Zeitgenosse der beiden Hei¬ 
ligen gekennzeichnet ist, sondern auch mit ihnen in der näm¬ 
lichen Gegend (in eodem pago) wohnt, bedarf es doch einer 
göttlichen Offenbarung, um ihn zum Engreifen zu veranlas¬ 
sen.*) Eine solche Offenbarung aber hatte doch nur dann 
einen Sinn, wenn derjenige, an den sie erging, von sich aus 
nicht in der Lage war, über die Tatsache und den Ort des 
Todes der zwei Heiligen etwas zu wissen. Ein Niederschlag 
dieser Erkenntnis ist die Aenderung, welche der Verfasser von 
B sich hier an der Erzählung von A erlaubte: bei ihm wird 
Priamus erst 50 oder 150 Jahre nach dem Tode der Heiligen 
— die runde Zahl ist verdächtig — der Offenbarung gewür- 


*) Geschichte der Deutschen in Oesterreich-Ungarn I, Wien 1895, S. 398. 
Vgl. Studien und Mitteilungen XXXIV, 126. 

*) IV, 5. Ich benütze die Ausgabe von Konrad Miller, Weltkarte des Castorins. 
Ravensburg 1888. 

^ H. Widmann, Geschichte Salzburgs I, Gotha 1907. S. 35. Vgl. Th. Momm- 
sen im Corpus inscriptionum Latinarum III 2, Berolini 1873. S. 622. 

*) Vgl. Alfons Huber, Geschichte Oesterreichs I, Gotna 1885, S. 56. 

®) Vgl. G. Strakosch-Graßmann, Geschichte der Deutschen in Oesterreich- 
Ungarn I. 317; Sepp in Studien und Mitteilungen XXXIV 733, 

«) Vgl. Studien und Mitteilungen XXXIV, 121 u. unten S. 302. 
i S. 296. 

8) Sepp, Vita 14. 
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digt. 1) Damit ergab sich aber von selbst die Notwendigkeit 
zwei Bestattungen anzunehmen, von denen erst die zweite 
mit der Person des Priamus in Verbindung zu bringen war, 
und zwar lag es weitaus am nächsten, die Sache so darzustel- 
len, als sei nach der Erhebung der heiligen Leiber am näm¬ 
lichen Orte — also in oder bei Alb — eine Kirche oder 
Kapelle erbaut und die Leichname darin aufs neue bestattet 
worden. Statt dessen läßt auffallenderweise der Verfasser von 
B die Reliquien der Heiligen an den Ort Arrisium übertragen 
und in der dortigen Kirche beigesetzt werden. Damit wird 
zunächst implicite behauptet, daß die betreffende Kirche zur 
Zeit jener Uebertragung bereits bestanden habe. Ueber diesen 
Sachverhalt würde — wenn anders B echt wäre — auch die 
Annahme nicht hinweghelfen, daß die «Urkunde«, welche der 
Bischof Tolusius «wohl« durch Priamus über die Translation auf¬ 
setzen ließ, uns mit Ausnahme der Subskription nur im Auszuge 
überliefert sei;*) die Tatsache der Erbauung der Kirche, in der 
die Schutzheiligen von Rott zeitweilig ihre Ruhestätte fanden, 
war für die Rotter Mönche unter allen Umständen so wichtig, 
daß sie auch in einem Auszuge nicht mit Stillschweigen 
übergangen werden durfte. 

Wenn nun aber B die Sache so darstellt, als ob die be¬ 
treffende Kirche zur Zeit der Translation schon vorhanden ge¬ 
wesen wäre, so berechtigt uns dies zu der Folgerung, daß die 
Kirche zur Zeit der Abfassung von B bereite bestend, und 
zwar schon lange, ja vielleicht seit unvordenklichen Tagen be¬ 
stand, da ja sonst nie und nimmer der Versuch, an sie ein 
angeblich dem 8. Jahrhundert angehöriges Ereignis wie jene 
Translation anzuknüpfen, mit Aussicht auf Erfolg hätte gewagt 
werden können. 

Die Kirche befand sich gemäß der Angabe von B «in 
loco nuncupante Arrisio“, Worte, welche, «wie selbst Stein¬ 
berger zugibt, keine andere Deutung als auf den Irschenberg 
zulassen,“*) Nun hat es mir gar keine Ueberwindung gekostet, 
dieser ausdrücklich von mir als glücklich bezeichneten Deu¬ 
tung Sepps zuzustimmen. Auf der anderen Seite aber hätte 
schon die Form, in der der Name hier auftritt, Sepp abhalten 
sollen, den Text B bis in das 8. Jahrhundert hinaufzurücken. 
Selbst wenn man Arrisio — wie das wohl bei der Identifika¬ 
tion mit Irschenberg^) nicht umgangen werden kann — 

n A. a O. 7. 

^ S«pp in Studien und Mittdlungen XXXIV 732. 

A. a. O. 733. 

*) Ursinpeiv, Uninperch in Tegeraseer Traditionen aus der Zeit Abt Eber¬ 
hards II. (reg. lOw-1091; P. Lindner, Monasticon metropolis Salzburgensis anti- 
quae 198 Nr. 18) Mon. Boica VI 42 u. 51; Ursimperge vor 1162 Mon. Boica VII 
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in Urrisio verbessert, verliert der Name nichts von seinem 
verkünstelten Gepräge, das den Ortsnamen der erzählenden und 
urkundlichen Quellen des 8. Jahrhunderts fremd ist.^) 

Indes ist die »ecclesia in loco nuncupante Arrisio* nicht 
in der Kirche des heutigen Pfarrdorfes Irschenberg selbst, son> 
dem wie bereits Johannes zum Wege (f 1582)2) erkannte,*) 
in der Marinuskirche des benachbarten Wilparting zu suchen, 
zumal letztere noch 1472 als »St. Mareyskirche auf dem Ursen- 
berge" begegnet^) 

Als Urheber der Ueberführung der heiligen Leichname 
in die »ecclesia in loco nuncupante Urrisio" erscheint in B 
der angebliche Priester Priamus.*) Als Ziel einer von einem 
Priester veranlaßten Ueberführung heiliger Leiber kann aber, 
wie wohl niemand bestreiten wird, zunächst bloß eine Kirche 
in Betracht kommen. Nun verlegt erwähntermaßen ®) der Autor 
von B das Wirken, den Tod und das erste Begräbnis der 
zwei Heiligen in die Gegend von Alb. Alb besaß aber eine 
Kapelle, deren Patrozinium anscheinend die elftausend Jung¬ 
frauen waren, bis sie der Abt Heinrich von Rott 1373 von 
Grund aus neu erbauen und durch den Generalvikar von Frei¬ 
sing dem hl. Annianus und den elftausend Jungfrauen weihen 
ließ;7) das ursprüngliche Patrozinium wurde damit, wie in 
solchen Fällen häufig, auf die zweite Stelle zurückgedrängt.*) 
Der Umstand nun, daß der Autor von B die Leiber der nach 
seiner Darstellung in oder bei Alb gestorbenen und begrabenen 
Heiligen nicht in der Kapelle der elftausend Jungfrauen bei 
Alb aufs neue bestattet, sondern in die Kirche zu Wilparting 
übertragen werden läßt, gestattet meines Erachtens- den Schluß, 
daß die Kapelle von Alb in den Tagen der Entstehung von 
B überhaupt noch nicht oder doch nicht lange genug bestand. 


476 bczw. Drei bayerische Traditionsbüchcr, herausgegeben von H. Petz, H. Orauert, 
J. Mayerhofer, München 1880, S. 28; Ursenbere 1292-1316 (P. Pockstaller) Chronik 
der Benediktiner-Abtei St. Georgenberg nun necht, Innsbruck 1874, S. 42; spätere 
Belege bei P. Pfatrisch im Oberbayrischen Archive XXIII 82 ff. Vg^. auch M. Fast- 
linger. Die Kirchenpatrozinien in ihrer Bedeutung für Altbayems ältestes Kirchen¬ 
wesen, im Oberbayerischen Archive Bd. 50, München 1897, S. 354. 

y Vgl. hingegen Studien und Mitteilungen XXXIV 121*7. 

^ H. Hurter, Nomenclator litterarius theologiae catholicae IIP, Oeniponte 
1907, Sp. 199, mit Literaturangabe. 

*) Johan. a Via, Vita sanctorum Marini episcopi Hybemobavari martyris et 
Aniani archidiaconi confessoris, Monachii 1579, Bl. lOv und derselbe. Das leb^ der 
Heiligen sanctorum Marini bischoves martyrers und Aniani archidiaconus bekenners, 
1579, (Bl. 16r) Vgl. Obernberg im Oberbayer. Archiv 1 309. 

Studien und Mitteilungen XXXIV 122. 

ß) Sepp, Vita 7. 

6) s. 301. 

7) Studien und Mitteilungen XXXIV 121. 

*) Vgl. Joh. Dom, Beiträge zur Patrozinienforschung (noch ungedruckt, mir 
vom Herrn Verfasser freundlichsT zur Benützung Überlassen; wird 1914 im „Archiv 
für Kulturgeschichte" erscheinen) S. 23. 
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um in der neuzuschaffenden Legende B eine Rolle spielen zu 
können, wie sie sich in ungleich glaubhafterer Weise der schon 
länger vorhandenen, von Alb nur eine Viertelstunde entfern¬ 
ten Wilpartinger Kirche zuteilen ließ. 

Wenn nun aber, wie wir oben annahmen, die Anfänge 
der Kirche von Wilparting beträchtlich über die Abfassungs¬ 
zeit von B zurückreichten, so ist die Folgerung kaum von der 
Hand zu weisen, daß sie — ebenso wie die jüngere Annianus- 
kapelle zu Alb — anfänglich ein anderes Patrozinium• hatte 
und erst auf Betreiben Rotts den hl. Marinus zum Patron er¬ 
hielt. Man wird dabei in Rott unter Berufung auf die inzwi¬ 
schen niedergeschriebene Version B behauptet haben, daß be¬ 
sagte Kirche einmal die nunmehr angeblich in Rott verwahr¬ 
ten Ueberreste der zwei Heiligen geborgen habe, die ja drüben 
in oder bei dem benachbarten Alb gelebt hätten und gestor¬ 
ben seien; die Neueinweihung der Kirche zu Ehren des heil. 
Marinus dürfte durch den Freisinger Bischof Konrad den Töl- 
zer (reg. 1230 oder 1231 — 1258)2) erfolgt sein, der dann da¬ 
für von den dankbaren Rotter Mönchen im Texte B unter 
dem Namen Tolusius verewigt wurde. 

Was den Bischof Tolusius 2) betrifft, so sieht sich Sepp, 
um seine Auffassung von deV Authentizität des Textes B zu 
retten, allerdings genötigt, »auf einen anderen Ausweg zu 
sinnen". Das Ergebnis ist die mit einer gewissen Vorsicht 
vorgetragene Hypothese, daß sich hinter dem rätselhaften To¬ 
lusius der iroschottische Regionarbischof Dobdagrecus, Doddo- 
grecus oder Tutigrecus*) verberge, zumal die Namen der Iren 
in den Handschriften meist entstellt seien: »aus Tilpinus wurde 
Turpinus, aus Kyllena Kilianus, so kann auch Tolusius aus 
Toutius (vgl. Tuti) verunstaltet sein."®) 

Ob die von Sepp beigebrachten Analogien hinreichen, 
um die Gleichung Tolusius-Tölzer zugunsten der Gleichung 
Tolusius-Tuti umzustoßen, dürfte doch recht zweifelhaft blei¬ 
ben, um so mehr als Sepp genötigt ist, behufs Herstellung 
eines einigermaßen glaubbaren Zusammenhanges zwischen 
Tolusius und Tuti erst ad hoc eine Form Toutius zu kon¬ 
struieren. 

Aber auch in sachlicher Hinsicht ist die Herbeiziehung 
Dobdas — den im übrigen bereits Alois Huber mit Marinus 


P. Pfatrisch im Oberbayerischen Archiv XXIII 107. 

2) Vgl. Studien und Mitteilungen XXXIV 120. 

3) Siehe auch unten S. 308 Anm. 3. 

*) Vgl. A. Hauck, Kirchengeschichte Deutschlands 1 ^ *, Leipzig 1904, S. 569 
u. II 3 { ebd. 1912, S. 4423. 

3) Studien und Mitteilungen XXXIV 732. 
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in Zusammenhang bringt i) — kein glücklicher Griff. Sepp 
schreibt: »Da die Einsiedler des Irschenberges ebenfalls von 
Hibemia stammten, *) so mußte sich Dobda für sie interessie¬ 
ren, und so kann es uns nicht wundem, wenn er ihre Leiber 
aus dem unscheinbaren Grabe, in welchem sie 50 Jahre ge¬ 
legen hatten, erhob und in einer entweder von ihm selbst 
oder von Priamus erbauten Kirche auf dem Irschenberge bei¬ 
setzte." Abgesehen davon, daß eine derartige Erbauung der 
Kirche in B — dessen Echtheit vorausgesetzt — unbedingt 
hätte zur Sprache kommen müssen,3) wird dabei nur eines 
vergessen: erst die interpolierte Fassung der Versionen A 
und C, wie sie in der Hs. II b vorliegt, weiß etwas von der 
irischen Herkunft der zwei Einsiedler.*) Hier ist der Einfluß 
der Legende des iroschottischen Bischofs Marinus und seines 
Gefährten, des Diakons Teclanus (Declanus) unverkennbar, 
welche in der Freisinger Gegend gepredigt und im dortigen 
Kloster Neustift ihr Grab gefunden haben sollen®) — eine 
willkommene Bestätigung des schon von Holder-Egger 6) er¬ 
kannten Frei Singer Ursprunges der Hs. II b. 

Im übrigen wird bei Sepp aus dem einen Iroschotten 
Dobda im Handumdrehen gleich ein ganzer »Kreis der iri¬ 
schen Mönche vom Kloster Chiemsee";’) in diesem Kreisesei 
wahrscheinlich der oben S. 302 erwähnte Urkundenauszug ge¬ 
fertigt. Angesichts eines solchen Verfahrens hat man wirklich 
Mühe, sich einer Erinnerung an die steifleinenen Kerle in 
Shakespeares Heinrich IV. zu erwehren. 

Die Identifikation der »ecclesia in loco nuncupante Ur- 
risio“, in welche B die Reliquien der Heiligen übertragen 
werden läßt, mit der Marinuskirche zu Wilparting hat Sepp 


AL Huber, Oeschichte der Einführung und Verbreitung des Christentums 
in Südost-Deutschland III, Salzburg 1874, S. 248 u. 281. 

*) Iroschottische Abkunft der beiden nimmt auch Baumann in der Archivali- 
schen Zeitschrift N. E. XIV 206 an. 

») Vgl. S. 302. 

*) Sepp, Vita 9 Fußnote a bemerkt: B 2 (unser II b) multa glossemata te- 
mere in textum recepit quae memoratu digna non sunt (Sperrungen von mir); 
unter diesen „glossemata" befindet sich aber gerade (vgl. Neues Archiv XIII ^5) die 
Angabe von der irischen Abkunft der zwei Heiligen, die er jetzt unbedenklich ver¬ 
wertet! 

Studien und Mitteilungen XXXIV 125. Dagegen glaube ich nicht, daß der 
Schotte Marinus zu Oriesstetten an der Altmühl, einer der sog. drei elenden Heiligen 
(vgl. Kunstdenkmäler des Königreiches Bayern II Heft 13, Abt. 2, München 1908, S. 
63 f, und A. M. Königer, Drei „elende" Heilige, in Veröffentlichungen aus dem 
kirchenhistorisdien Seminar München, herausgegeben von A. Knöpfler, III. Reihe Nr. 
12, München 1911, S. 37 f.) irgendwie auf diese Gestaltung unserer L^ende einge¬ 
wirkt hat. 

8) Neues Archiv XIII 582. Auch Sepp spricht sich neuerdings (vgl. dagegen 
Sepp, Vita 3®) für den Ffeisinger Ursprung der Hs. II b aus (Studien und Mit¬ 
teilungen XXXIV 729). 

7) Studien und Mitteilungen XXXIV 732. 
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in einen Widerspruch mit der Lokaltradition verwickelt, wo¬ 
nach sich die Zelle oder Höhle des hl. Marinus neben jener 
Kirche an der Stelle der heutigen Veitskapelle befand. Die 
Art und Weise, wie Sepp diesen Widerspruch im Jahre 1892 
zu lösen versuchte, 1) ist eine so wenig glückliche, daß er 
selber in seinem neuen Aufsatze es unterlassen hat, darauf zu¬ 
rückzugreifen. Die Reliquien der Heiligen, meinte er damals, 
seien auf dem Irschenberge (in loco nuncupante Urrisio) eine 
Zeit lang in Prozession (sequentibus signis) herumgeführt 
(exportate!) worden, ehe man sie im gemeinsamen Grabe bei¬ 
setzte. Nun kann allerdings das Wort »signa" recht wohl 
Kreuz und Fahnen bedeuten, wie sie bei kirchlichen Umzügen 
üblich sind;2) aber an allen drei Stellen, welche Du Gange 
als Belege für diese Bedeutung anführt, ist ausdrücklich von 
einem »praecedere« der «signa«, nirgends von einem wsequi« 
die Rede, was auch noch dem heutigen kirchlichen Gebrauche 
entspricht. 3) »Sequentibus signis« bezieht sich vielmehr hier 
auf die Zeichen und Wunder,*) welche angeblich der Er¬ 
hebung und der Ueberführung, nicht Herumführung der 
heiligen Leiber folgten. Denn von einer Herumführung könnte 
höchstens dann gesprochen werden, wenn erstens eine der¬ 
artige Bedeutung von »exportare« anderweitig zu belegen 
wäre und zweitens das Adverbiale »in loco nuncupante Urri¬ 
sio«, wie Sepp da im Einklang mit den im 8. Jahrhundert 
nicht gerade sorgfältig beobachteten Regeln der lateinischen 
Grammatik angenommen zu haben scheint, unbedingt auf die 
Frage »wo?« antworten müßte. Sepp zieht neuerdings selber 
zur Erklärung von B mit Recht die Freisinger Traditionen 
heran, 6) wenn auch in einem ganz anderen Sinne als mein 
Hinweis auf einen Traditionskodex®) gemeint war. Nun heißt 
fs z. B. in einer Freisinger Traditionsnotiz vom Februar 804: 
. . . veniens Ellannod archipresbiter missus Attonis episcopi 
coram Cundharto comite et ceteris quam plurimis bonis ho- 
minibus in mallo publico ad Steinkiricha . . .7) Ebenso 
steht in unserem Falle „in loco nuncupante Urrisio" für „in 
locum nuncupantem Urrisium". Aber auch abgesehen von alle- 


>) Sepp, Vita 8^3. 

^ Du Gange, Qlossarium mediae et infimae Latinitatis ed L Favre VII, Niort 
1886, 482. 

^ Vgl. S. Bäumer und Heuser in Wetzer und Welte's Katholischem Kirdien- 
lexikon * Vll, Freiburg i. B. 1891, Sp. 1080 f. und IV, ebenda 1886, Sp. 1206. 

*) Vgl. W. Hauthaler, Salzburger Urkundenbuch I, ^zburg 1898-1910, S. IS 
und dazu ü. Ratzinger, Forschungen zur bayerischen Gerichte 433. 

6) Studien und Mitteilungen XXXIV 732 ^ 

6) A. a. O. 123. 

5 Quellen und Erörterungen zur bayerischen und deutschen Geschichte N. F» 
IV ed. Th. Bitterauf, München 1905, S. 186 Nr. 195. 
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dem wurde die Stelle gerade im Lichte der Seppschen Auf¬ 
fassung jene »präzise Kürzedurchaus vermissen lassen, welche 
Sepp als Kennzeichen alter Legenden beansprucht, i) Es wird 
ihm also nichts übrig bleiben, als entweder die Authentizität 
von B oder die Wilpartinger Lokaltradition zu opfern. Zur 
Preisgabe der letzteren hat er übrigens, wie mich dünkt, den 
ersten Schritt unbewußt schon selber getan, wenn er es neuer¬ 
dings als eine „Sage" bezeichnet hat, daß die Veitikapelle an 
Steile der Zelle des hl, Marinus stehe. *) 

Was die Wandali betrifft, so macht mich Sepp in dan¬ 
kenswerter Weise darauf aufmerksam, daß unter diesem Namen 
bei Adam von Bremen (11. Jahrh.) und bei Helmold (12. 
Jahrh.) tatsächlich die Wenden auftreten.^) Indes ist die Ver¬ 
wechslung der beiden Volksnamen — wie ich demnächst an 
anderer Stelle des Näheren auszuführen gedenke — noch älter. 
Wir besitzen aus dem früheren Mittelalter ein Glossar, dessen 
Herstellung bald dem Bischöfe Salomo II. von Konstanz (reg. 
875 oder 876 — 800)5) zugeschrieben, bald auf eine Anregung 
von dessen Nachfolger Salomo III. (reg. 890—019)*) zurück¬ 
geführt wurde, bis endlich neuerdings der Nachweis gelang, 
daß es auf einem älteren Uber glossarum von c. 750^) be¬ 
ruhe.*) In diesem sogenannten Salomonischen Glossar lesen 
wir in der Tat: »Vuondalus id est uuinid (winid, winit)".*) 

Die nämliche Identifikation kehrt in verschiedenen Pru- 
dentiusglossaren des 11. Jahrhunderts wieder, i*) 

Wenn wir also nun auch in unserem Texte B eine offen¬ 
kundige Gleichsetzung des Begriffes »Wandalen" mit dem Be¬ 
griffe „Wenden" finden, so würde das gegen die Möglichkeit, 
daß B bereits dem 8. Jahrhundert angehöre, an und für sich 
nichts beweisen; doch ist diese Möglichkeit meines Erachtens 


>) s. 296. 

5 Studien und Mitteilungen XXXIV 734. 

^ Studien und Mitteilungen XXXIV 126“. 

5 A. a. O. 733. 

*) A. Hauck, Kirchengcschichte Deutschlands II * ^ 809. 

5 A. a. O. 

^ M. Manitius. Qesdtichte der lateinischen Literatur des MittdaltersI = Hand¬ 
buch der klassischen Altertumswissenschaft, herausgegeben von Iwan v. Müller IX 1, 
München 1911, S. 133 f. 

Vgl. U. Zeller, Bischof Salomo III. von Konstanz, Abt von St. Gallen = 
Beitr^e zur Kulturgeschichte des Mittelalters und der Renaissance, herausgegeben 
von Walter Ooetz X, Leipzig Berlin 1910, S. 99 f. 

•) E. Steinmwr und E, Sievers, Althochdeutsche Glossen IV, Berlin 1898, S. 
110 Z. 55 f. Vgl. P. L Schafarik, Slawische Altertümer, deutsch von Moritz von 
Aehrenfeld, herausgegeben von H. Wuttke, I, Leipzig 1843, S. 420. Die Beantwor¬ 
tung der Frage, ob und inwieweit das Salomoglossar hier aus dem über glossarum 
schöpft, muß ioh aus Mangel an Zeit einem anderen Forscher überlassen. 

10) Steinmeyer und Sievers a. a. O. II, Beriin 1882, S. 391 Z. 48; 472 Z. 44; 
520 Z. 31 f.; 550 Z. 47; 571 Z. 41. 
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bereits durch die im Vorausgehenden vorgetragenen Erwä¬ 
gungen ausgeschaltet worden. 

Eine ganz ähnliche Rolle wie in unserer Legende spielen 
die heidnischen „Wandalen“ in der Lebensbeschreibung eines 
anderen heiligen Marinus, Einsiedlers in der Landschaft 
Maurienne (Savoyen), i) nur daß unter ihnen hier offenbar die 
Sarazenen zu verstehen sind.2) Jener auffallende Berührungs¬ 
punkt ist es wohl vor allem gewesen, welcher Georg Ratzinger 
zur Identifikation jenes hl. Marinus von Maurienne mit unserem 
Marinus bestimmte^,) Wilhelm Meyer aus Speier aber auf die 
Vermutung führte, daß Text A „nach“, d. h. auf Grund der 
Lebensbeschreibung des Marinus von Maurienne „gefälscht“ 
sei.^) Wenn sich nun auch W. Meyer da vielleicht im Aus¬ 
druck etwas vergriffen hat, so erscheint doch mindestens ein 
Einfluß der genannten Lebensbeschreibung auf Text A keines¬ 
wegs ausgeschlossen; nur erhebt sich für uns gemäß der oben 
vorgetragenen Auffassung die Frage, ob dieser Einfluß un¬ 
mittelbar oder durch Vermittlung der verlorenen Fassung X 
auf A gewirkt hat — eine Frage, deren Lösung erst durch 
ein Wiederauftauchen der Fassung X ermöglicht würde. 

Ich komme zu jenen unvermittelten Rückverweisungen 
„ille vir sanctus“, „illa specus", „praefatus sanctus Annianus“, 
die uns in B begegnen.®) Die erste davon sucht Holder-Egger 
— und wir dürfen bei ihm bezüglich der übrigen wohl die 
gleiche Meinung voraussetzen — durch die Annahme zu er¬ 
klären, daß der, welcher (in der Hs. II) B der Vita A anfügte, 
den Anfang von B weggelassen habe.®) Da nun B in der 


>) J. Mabillon, Acta sanctorura ordinis sancti Benedicti saec. III 2, Ausg. 1, 
Lutetiae Parisiorum 1672, $. 534 ff. Ausg. 2, Venetiis 1734, S. 482 ff. Vgl. Histoire 
litteraire de la France V, Paris 1740, S. 676 f. 

2) Mabillon a. a. O. Ausg. 1, S. 534; Ausg. 2, S. 483. Vgl. Mabillon a. a. O. 
saec. III 1, Ausg. 1, Lut. Paris. 1672, S. 525 f. Ausg. 2, Venet. 1734, S. 493 f.; 
daraus erhellt auch, daß die in das 9. und 11. Jahrhundert fallenden Raubzüge der 
Sarazenen (darüber s. C. E. Patrucco, I Saraceni nelli Alpi occidentali e specidmente 
in Piemonte, in Biblioteca della socieü storica subalpina XXXII, Pinerolo 1908, S. 
319 ff. vgl. auch J. Dierauer, Geschichte der Schweizerischen Eidgenossenschaft I, 
Gotha 1913, S. 59) hier außer Betracht zu bleiben haben. 

3) Forschungen zur bayrischen Geschichte, Kempten 1898, S. 435 f. R. kann 
da, obwohl er sich auf eine von Mabillon im ersten Band seiner Heiligen des 
Benediktinerordens mitgeteilte Vita beruft, doch nur die von mir S. 308 Anm. l 
zitierte Quelle im Auge haben, da die bei Mabillon a. a. O. saec. I, Ausg. 1 Lutet. 
Paris..l668 S. 105 ff. Ausg. 2, Venet. 1733, S. 98 ff. veröffentlichte Vita sancti Marii 
(nicht Marini, wie auch in der Bibliotheca hagiographica Latina der Bollandisten II, 
Bruxelles 19()0-1901, S. 814 f. Nr. 5540 f. steht) abbatis Bodanensis in keiner Weise 
zu Ratzingers Angaben stimmt. Ratzinger hat übrigens auch den Inhalt der von mir 
S. 308 Anm. 1 zitierten Marinusvita nicht ganz einwandfrei wiedergegeben. Daß der 
Bischof Tolusius in einem Bischöfe von Toulouse zu suchen sei, daran hat R. offen¬ 
bar selber nicht recht glauben können. 

^) Handschriftliche Bemerkung in Hs. I (Cod. lat. Monac. 18625) Bl. 68. 

5) Vgl. Studien und Mitteilungen XXXIV 118 und 123. 

6) Neues Archiv XIII 23^. 
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uns vorliegenden Form eigentlich nur vom Tode und einem 
zweimaligen Begräbnisse der zwei Heiligen handelt, so könnte 
von jenem Anfang schlechterdings nur vermutet werden, daß 
er eine verkürzte Schilderung des in A so eingehend darge¬ 
stellten Einsiedlerlebens der Beiden enthalten hätte. Allein eine 
solche war für Zwecke, wie sie der Verfasser von B ver¬ 
folgte,^) durchaus entbehrlich; ferner wäre, wenn sie wirklich 
die Einleitung von B gebildet hätte, nicht abzusehen, warum 
dann die Ortsangabe »per Alpe cis alpinas montes" erst un¬ 
mittelbar vor der Erzählung des Todes der zwei Einsiedler 
gemacht wird. 

Nach Sepp 3) kann zunächst bei dem Ausdrucke »illaspe- 
cus" von einer Bezugnahme auf A gar keine Rede sein, da 
A nirgends von einer Höhle, sondern nur von einer Zelle des 
hl. Marinus spreche; »illa hebt . . . das Bekannte, Berühmte 
hervor, also können die Worte ,illa specus' auch bedeuten: 
jene (aus der Tradition) bekannte Höhle". Indes dürfte das 
— ganz abgesehen von der untergeordneten Bedeutung des 
Punktes — doch bloß ein Streit um Worte sein, zumal »cella" 
sowohl im Altertum wie im Mittelalter auch im Sinne von 
»Höhle" gebraucht wurde.*) Die Art und Weise vollends, wie 
sich Sepp mit dem »ille vir sanctus" und dem analogen »prae- 
fatus sanctus Annianus" abzufinden trachtet,*) zeigt deutlich 
genug, daß er sich seiner Sache hier selbst nicht recht 
sicher fühlt. Zuerst glaubt er »trotz des Widerspruches von 
St(einberger) annehmen zu dürfen, daß hiemit auf die Titel¬ 
überschrift von B, welche nach B 2 (lies II b) zu schließen, 
,Vita sanctorum Marini et Anniani' lautete, verwiesen wird." 
Man wird ihm die Berechtigung zu einer derartigen Annahme 
nicht bestreiten, sobald er einen gleich gelagerten Fall beizu¬ 
schaffen vermag. Etwas später werden dann jene Rückweise 
von ihm auf einmal dadurch erklärt, daß die »Urkunde", 
welche der Bischof Tolusius »wohl« über die zweite Bestat¬ 
tung der Heiligen aufsetzen ließ, nur im Auszuge über¬ 
liefert sei. Wäre dem wirklich so, dann hätte — von anderem 
abgesehen — vermutlich der Verfasser von B darauf Bedacht 
genommen, zwischen dem »Auszuge" und ..der im Wortlaute 
erhaltenen Subskription" einen einigermaßen annehmbaren 
Uebergang herzustellen, aus dem jener von Sepp behauptete 
Sachverhalt erst erhellt haben würde. 

») Vgl. S. 298 f. 

^ Studien und Mitteilungen XXXIV 730. 

*) Thesaurus linguae Latinae III, Lipsiae 1906-1912, Sp. 759; Du Gange, 
Glossarium ed. L Favre II, Niort 1883, S. 250 Sp. 2. 

<) Studien und Mitteilungen XXXIV 730 und 732 f. 
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Warum Text B die Erzählung nur bis zur angeblichen 
ersten Uebertragung der heiligen Leichname nach Wilparting 
und nicht bis zu deren angeblicher zweiter Uebertragung nach 
Rott hinabführen durfte und hinabführte, habe ich früher ge¬ 
zeigt, i) Bei dieser Gelegenheit ist dem Rotter Hagiographen, 
welchem B seine Entstehung verdankt, ein neuer Triumph 
über den Tegemseer Autor von A sozusagen von selber in 
den Schoß gefallen. Die ursprüngliche Rotter Fassung der 
Legende (X), welche unter anderem auch die Behauptung von 
der schließlichen Uebertragung der heiligen Leiber nach Rott 
enthielt,®) hatte natürlich neben B keinen Platz mehr; sie wurde 
beseitigt, und so mußte ausgerechnet der Tegemseer advo- 
catus diaboli fortan den Kronzeugen für jene Behauptung ab¬ 
geben; dieses Zeugnis aber wog in Anbetracht der Mißgunst, 
welche er in seiner Arbeit (A) gegen Rott an den Tag legte, 
zugunsten Rotts nur umso schwerer. 

Damit hoffe ich den zeitlichen Vorrang des Textes A 
vor B endgültig festgestellt zu haben. 

Im Anhänge®) beschäftigt sich Sepp zunächst mit der 
vielgenannten angeblichen Urkunde Heinrichs IV. für Rott, die 
er nicht ganz zutreffend als »Stiftungsurkunde des Klosters 
Rott" bezeichnet Sodann vervollständig er die Bemerkungen, 
welche er bereits 1892 der Genealogie des Stifters von Rott 
gewidmet hatte;^) doch vermißt man dabei im allgemeinen 
eine Rücksichtnahme auf neuere Quellenpublikationen ®) und 
vor allem auf die Behandlungen, welche diese Frage in der 
geschichtlichen Literatur gefunden hat®) Auch im Besonderen 
ergeben sich einige Bedenken. Der Vorschlag des Heraus¬ 
gebers der Monumenta Boica, in Cholo, dem Empfänger einer 
Urkunde Kaiser Arnulfs vom 8. Februar 899,’) den Stamm- 


>) A. a. O. 123. 

*) S. 294. 

*) Studien und Mitteilungen XXXII 735 ff. 

*) Sepp, Vita 15 *7 28 . 

Die drei Ebersberger Ti^aditionen (A. F. Oefele, Rerum Boicanim scriptores 
II 21 Nr. 16, 23 Nr. 35 und 25 Nr. 49) jetzt bei F. H. Graf Hundt, Das Cartular 
des Klosters Ebersberg, in Abhandlungen der hist Kl. der k. b. Akademie der Wiss. 
XIV 3, München 1879, S. 137 Nr. 7, 139 Nr. 24, 142 Nr. 37. Das Seeoner Nekrolo- 
gium (Mon. Boica II 159) jetzt in Mon. Germ. Necrolog. II, 1904, S. 222. 

®) Magnus Schmid O. S. B., Von den Grafen von Rot, Stiftern der Abtey Rot 
am Inn, in L, Westenrieders Beyträgen zur vaterländischen Historie usw. I, München 
1788, S. 76 ff. Andreas Büchner, Geschichte von Bayern IV, München 1826, S. 65 f. 
(die Notenziffer 80 gehört hinter die Worte „der pfalzgräflichen Familie") und Doku¬ 
mente zu Büchners Geschichte von Bayern II, München 1834, Doc. des vierten Buches 
11 ff. Nr. 79 ff. P. Wittmann, Die Pfalzgrafen von Bayern, München 1877, S. 25 ff. 
und dazu S. Riezler in Sybels Historischer Zeitschrift XXXIX = N. F. III, Mönchen 
1878, S. 155 f. S. Riezler, Geschichte Baiems I. 865. J. Egger, Das Aribonenhaus, 
im Archiv für österreichische Geschichte LXXXIII, Wien 1897, S. 425 ff. 

J) Regesta imperii I* 1 Nr. 1952. ~ Ob der Ortsname Cholinga (W. Hau¬ 
thaler, ^Izburger Urkundenbuch I 184 f. Nr. 21; vgl. Egger a. a. O. 426) in letzter 
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vater des Grafengeschlechtes von Rott zu erblicken,») beruht 
offenbar nur darauf, daß die betreffende Urkunde im Archive 
des Klosters Rott auf uns gekommen ist; aus dieser Art der 
Ueberlieferung des Diplomes kann aber bloß soviel erschlossen 
werden, daß die Güter zu Hörgertshausen, über die der Kaiser 
darin zugunsten Cholos verfügte, später an Rott gediehen 
sind, 2) wie das ja auch in der Tat der Fall war.*) was den 
Sterbetag des Klosterstifters, Pfalzgrafen Kuno, anlangt, so ist 
zunächst festzuhalten, daß die Gründung des Klosters Rott 
nach dem Tode von Kunos gleichnamigem Sohne (f 1081 
August 11)*) erfolgte. Ferner besitzen wir eine Urkunde Kaiser 
Heinrichs IV. d. Regensburg 1086 April 29,®) deren Rechts¬ 
inhalt zwar gefälscht, deren Angaben über Ort und Umstände 
der darin verbrieften kaiserlichen Willenserklärung aber aus 
einem echten Diplom herübergenommen sein dürften.®) Wenn 
uns nun diese Urkunde als Pfalzgrafen einen Rapot nennt,^) 
so erhellt daraus, daß der Vorgänger Rapots in der pfalzgräf¬ 
lichen Würde, unser Klosterstifter Kuno, dieselbe am 29. April 
1086 nicht mehr bekleidete, also damals wohl schon gestorben 
war.®) Dagegen haben wir nicht das mindeste Recht, den Tod 
des besagten Kuno schlankweg in das Jahr 1085®) oder das 
Jahr 1086»®) zu verlegen oder jene Bestätigungsurkunde Hein¬ 
richs IV. für Rott «wenige Tage nach seinem (Kunos) Hin¬ 
gang« anzusetzen,»») können vielmehr an der Hand des Seeoner 
Nekrologiums nur soviel behaupten, daß Pfalzgraf Kuno an 
einem 27. März, »*) und zwar höchstwahrscheinlich in dem Zeit- 

Linie auf einen gleichnamigen Ahnen unseres Cholo zurückgeht, muß dahingestellt 
bleiben. 

Mon. Boica I 352 Note. Vgl. M. Schmid a. a. O. 80 f. 

*) Vgl. H. Breßlau, Handbuch der Urkundenlehre 1*, Leipzig 1912, S. 181. 

*) Mon. Boica I. 353 f. Urbar das Kloster Rott von 1377, München Reichsar¬ 
chiv Kloster Rott Lit. Nr. 2 BI. 24: Item Hergoltzhausen curia. Vgl. auch Mon. 
Boica I 352 Note. 

O. Meyer von Knonau, Jahrbücher des Deutschen Reiches unter Heinrieh IV. 
und Heinrich V. Bd. III, Leipzig 1^, S. 420. 

Stumpf, Reichskanzler Nr. 2882. Neuester Druck bei Q. Friedrich, Codex 
diplomaticus et epistolaris regni Bohemiae I, Pragae 1904-1907, S. 92 ff. Nr. 86. 

5 O. Meyer von Knonau, Jahrbücher IV, Leipzig 1903, S. 550. 

*) Q. Friedrich a. a. O. 94. 

*) Vgl. S. Hirsch, Jahrbücher des Deutschen Reiches unter Heinrich II. Bd. II, 
Berlin 1864, S. 147. 

«) P. Wittmann a. a. O. 27. 

10) Sepp, Vita 15 ^ (dort auch unrichtiges Tagesdatum: Februar 24); Sepp in 
Studien und Mitteilungen )ÖCXIV 737. 

11) J. L. A. Huillard-Br^holles, Historia diplomatica Friderici secundi II, 1, 
Parisiis 1852, S. 546i; Sepp in Studien und Mitteilungen XXXIV 737. 

12) Mon. Boica II 159 bezw. Mon. Germ. Necrolog. II. 222 (späterer Zusatz). 
Wenn Pfalzgraf Kuno dort als „fundator“ bezeichnet wird, so li^ da offenbar eine 
Verwechselung dieses Pfalz grafen, des Stifters von Rott, mit dem Pfalzgrafen 
Aribo I., dem Stifter von SeSon (vgl. J. Doll, Seeon, ein bayrisches Inselkloster, Mün¬ 
chen und Freiburg i. B. 1912, S. 6) vor. 
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raume zwischen 1082 März 27 einschließlich und 1086 März 
27 einschließlich aus dem Leben schied und daß die Grün¬ 
dung des Klosters Rott zwischen 1081 August 11 und 1086 
März 27 stattfand. 

Mit den Einwänden, welche W. Levison gegen meine 
Beweisführung erhoben hat,i) habe ich mich schon auseinan- 
dergesetzt.^) Wenn in B die Seele des hl. Annianus in Gestalt 
einer Taube sich zum Himmel aufschwingt,3) so ist das ein 
den hagiographischen Schriftstellern so geläufiger Zug<), daß 
nicht unbedingt gerade eine Entlehnung aus Gregor dem 
Großen angenommen zu werden braucht®) 


>) Neues Ardiiv XXXVllI 718 f. 

5 S. 297 f, 
s) Sepp, Vita 7. 

*) H. Günter, L^enden-Studien II, 19, 60, 88, 96; derselbe. Die christlidie 
Legende 45, 86, 142, 148, 101. 

®) Zum Schlüsse seien noch (vgl. auch S. 298 Anm. 3) einige in meinem er¬ 
sten Aufsatz stehen gebliebene Versehen beriditigt: Studien und Mitteilungen XXXIV 
119 Z. 11/12: 1. statt „A, B und C“ ,A und B“; ebd. Anm. 10 und 125 Z. 10 v. u. 
1 statt ,B“ ,A". 
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Albert Muchar, Benediktiner von Admont. 

Ein Lebens- und Literaturbild. 

Von 

Franz Rohracher. 


Zur Muchar-Literatnr. 

Akademie, Kaiserliche der Wissenschaften in Wien: Sitzungs¬ 
berichte der historisch-philologischen Klasse, I, H. 2, S. 67; H. 3, S. 31. 

-Feierliche Sitzung der Kaiserl. Akademie der Wissenschaften am 29. 

Mai 1852, S. 37 f. (Hier werden Muchars Adelsprädikate fälschlich Ried 
u. Bangfeld statt Bied und Rangfeld genannt.) 

Blätter für literarische Unterhaltung. (Leipzig 1828), S. 126. 

Oaßner Theodor, »Albert v. Muchar. NArolog". (Mitteilungen des histo¬ 
rischen Vereines für Steiermark, I. Heft [Graz 1850], S. 13—23; 
mit Porträt.) 

Hormayr, »Archiv für Geschichte, Statistik u. Literatur“. VIII (1817), S. 523. 

-»Archiv für Geographie, Historie, Staats- und Kriegskunst“. XI (1820), 

S. 131; XII (1821), S. 197, 489, 501; XIII (1822), S. 35, 145, 197; XIV 
(1823), S. 498; XV (1824), S. 234; XVII (1826), S. 283, 286; XVIII 
(1827), S. 658. 

Ilwolfj Dr. Franz, »Albert v. Muchar". (Mitt. des histor. Vereines für 
Steiermark, 14. Heft [Graz 1866], Anhang: Gedenkbuch des historischen 
Vereines für Steiermark. S. XVII-XXIV). 

Katholische Blätter aus Tirol. VII (1849), S. 1007. 

Krones, Dr. Franz, Ritter v. Marchland, »Grundriß der österreichi¬ 
schen Geschichte mit besonderer Rücksicht auf Quellen- und Literatur¬ 
kunde“. 2 Bde. Wien, 1881/1882; S. 34, 62, 63, 84, 120, 662 u. a. 

Meyer, »Konversationslexikon für die gebildeten Stände“. IV. Supplem.- 
Bd., S. 755 (mit irriger Todestag-Angabe: 6. Nov. 1849). 

Mitteilungen des historischen Vereines für Steiermark. 2. Heft 
(1851), S. 9. 

Neuer Nekrolog der Deutschen. (Weimar, B. Fr. Voigt), XXVII (1849). 
II. Teil, Nr. 258, S. 871-873. 

Oesterreichische National-Enzyklopädie von Graeffer und Czikann. 
Wien 1835; III. Bd., S. 722. 

Real-Enzyklopädie für das kathol. Deutschland. Bd. XII, S. 359. 

Scriptores ordinis S. Benedicti, qui 1780-1880 fuerunt in imperio 
Austriaco-Hungarico. Vindobonae 1881. S. 396 — 308. 

Slovnik nauöny (Konversations-Lexikon), redigiert von Dr. Franz Lad. 
Rieger (Prag 1859). Bd. V, S. 527 (ebenfalls mit falscher Angabe des 
Todestages: 6. Nov. statt 6. Juni). 

Staffier J'oh. Jak., »Das deutsche Tirol und Vorarlberg, statistisch und 
topographisch mit geschichtlichen Bemerkungen". II. Bd., 2. Teil (Inns¬ 
bruck, Fel. Rauch, 1844), S. 434 f. 

Steiermärkische Zeitschrift, herausgegeben vom Ausschüsse des Lese¬ 
vereines am Joanneum zu Graz. X (1830), S, 133, 136; N. F. 1. 1, 152; 
V, 2, 165. 

Studien u. Mitteilungen O. S. B. (1914). 
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Vehse, Dr. Eduard, »Geschichte des österreichischen Hofes und Adels 
und der österreichischen Diplomatie*. (Hamburg, Hoffmann u. Campe), 
Bd. X, S. 61. 

Wichner Jak., »Geschichte des Benediktinerstiftes Admont, von den älte¬ 
sten Zeiten bis auf die neueste Zeit". Graz 1874—1880, 4 Bde. Bd. I, 
Vorwort, S. IV; IV. Bd., S. 391 (Anm. a), 412 f., 419 (Anm.). 

Wiener Jahrbücher der Literatur. XXI, S. 45; XXXIII, S 207. 
Winklern Joh. Bapt., Edlerv., »Biographien denkwürdiger Steiermärker". 

(Steierm. Zeitschr. N. F. VI, 1, S. 91.) 

Wurzbach, Konstantin v., »Biographisches Lexikon des Kaisertums 
Oesterreich“. XIX. Bd., S. 306 — 311. 

Hiezu kommt noch ein Aufsatz, welchen der Verfasser schon früher 
seinem berühmten Landsmanne gewidmet hat: »Albert v. Muchar. Kurzes 
Lebensbild" (Bote für Tirol und Vorarlberg, 1906, Nr. 13—16). Und über¬ 
dies bietet Muchar selbst besonders in den Vorreden zu seinen Werken 
allerlei beachtenswerte Angaben, welche speziell über seine Arbeitsmethode, 
das Ziel und den Werdegang seiner Schriften Aufschluß geben und dem¬ 
gemäß auch sorgfältig benützt wurden. 


»Sein Name wird dauern, solange noch 
das Herz eines Steiermärkers für das 
Vaterland schlagen und erglühen wird“. 

Muchargasse! Wer im osttirolischen Städtchen Lienz durch 
die frühere Mönchgasse wandert und auf die Straßenbezeich¬ 
nungen achtet, findet jenen Namen wiederholt, doch fräet er 
nach dem Manne, dessen Andenken zu ehren die Stadtväter vor 
Jahren jene Qasse so benannt haben, da kann ihm niemand Auf¬ 
schluß geben, wissen doch die Einheimischen selbst höchstens, 
daß Muchar ein berühmter Lienzer gewesen sei und weiter nichts 
von dem verdienten, weit über die Grenzen seines Vaterlandes 
bekannten und gefeierten Manne, dessen Geburtshaus erst seit 
kurzem eine marmorne Erinnerungstafel mit den schlichten 
Worten kennzeichnet: 

Geburtshaus 

des 

P. Albert von Muchar 
Dr. der Phil, und Professor 
geb. 22. Nov. 1786 
gest. 6. Juni 1849 
in Admont. 

Dem Andenken 
ihres berühmten Sohnes 
des großen Gelehrten und Forschers 
gewidmet von der Stadtgemeinde Lienz 
1903. 

Ihm, dem in der Heimat fast Vergessenen und doch der 
Besten einen, die Tirol zu seinen Kindern zählt, mögen diese 
Zeilen gewidmet sein! 
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Anton Muchar von Bied und Rangfeld wurde am 22. No¬ 
vember 1786*) zu Lienz „an den tirolischen Quellen des Drave- 
stromes und an den himmelanstrebenden Felsen des norischen 
Pustertales“, wie er selber sagt, geboren als Sohn des 
k. k. Obereinnehmers und Kameralgüteradministrators Anton 
von Muchar, welcher in der damals durch starken Verkehr be¬ 
lebten, wohlhabenden Stadt eine angesehene Stellung bekleidete 
und sich später in den Kriegszeiten von 1796—1809 durch seinen 
opferfreudigen Patriotismus ausgezeichnet hat. Schon frühe 
zeigten sich die großen Qeistesgaben des talentvollen Knaben 
und, als die Schulzeit gekommen war, da ließen ihn seine 
Schnelligkeit im Auffassen, sein treffliches 'Gedächtnis, gepaart 
mit seltenem Fleiße die Altersgenossen weit überflügeln und 
lenkten bald die Aufmerksamkeit der Lehrer auf den vorzüg¬ 
lichen Schüler, der spielend leicht die schönsten Proben seines 
frühen Wissens gab. Nebenbei war aber der kleine Muchar auch 
ein frischer, munterer Junge voll Lebhaftigkeit und nie ver¬ 
sagender Erfindungsgabe, der bei den Jugendspielen gewöhn¬ 
lich an der Spitze seiner Kameraden stand und mit ihnen man¬ 
chen lustigen Streich ausführte, so daß der ernste Vater nicht 
selten die Eilschritte des allzu kühnen Führers mäßigen mußte. 

Nachdem Muchar 1803 auch das von Franziskanern ge¬ 
leitete Gymnasium*) seiner Heimatstadt mit bestem Erfolg ab- 

*) Die genauen Daten im Taufbudie der Pfarrgemeinde Lienz (IV, 35) lauten 
folgendermaßen: 1786, 22. Nov., 1 Uhr nachts und um 10 Uhr vormittags getauft 

Antonius Andreas Clemens 

Vater: Nobilis Dom. Antonius de Muchar, Tdlonarius Leontii 
Mutter: Nob. D. Carolina nata Schedlerin 
Pate: Carolus Ant. Kranz. 

Weil das Geschlecht derer von Muchar mit unserem Anton, resp. Albert ausgestorben 
zu sein scheint und man überhaupt so wenig Sicheres über dasselbe erfragen kann, 
mögen hier auch die Angaben des Tauf- und Sterbebuches von Lienz über die an¬ 
deren Mitglieder dieser Familie Erwähnung finden: 

Der Vater: Anton von Muchar wird zuerst als Tellonarius, als „Gegenschrei¬ 
ber beim k. k. Zollamt* oder „k. k. Warenbeschauer", seit 1791 als iL k. Oberein¬ 
nehmer beim Haupt-Mautamt in Lienz und Marschkommissär bezeichnet und starb 
am 18. Mai 1812, 59 Jahre alt, infolge wiederholter Schlaganfälle. (St.-B. IV, 41). 

Die Mutter: Maria Carolina war eine geborene Schedler und starb am 16. 
März 1832, 76 Jahre alt, an Entkräftung. (St.-B. IV, 92). 

Kinder: 1. Anton Carl Nicolaus Toi. geb. 9. Sept. 1792, gest. unvermählt 
am 15. Juli 1816 an Auszehrung. (T.-B. III, 465, St.-B. IV, 54); 2. Maria Josefa 
Crescentia, geb. 3. Febr. 1785, wurde am 19. Sept. 1815 durch ihren Bruder, P. Al¬ 
bert, zu Telre im Oberinntale mit dem dortigen Landrichter Anton von Gasteiger ge¬ 
traut und starb zu Hötting bei Innsbruck am 4. Sept, 1824. (St,-B, IV, 15); 4. Maria 
Anna Carolina, geb. 5. län. 1789 gest. 8. März 1797 (T.-B. IV, 59; St.-B. II, 107). 
5. J ohannes Ev. Leopold Andreas, geb. 26. Nov. 1791, gest. als Studiosus med. gram- 
mat. am 14. Mai 1806. (T.-B. IV, 87, St.-B. III, 145); 6. Maria Carolina Francisca 
Ottilia, geb. 10. Dez. 1794, gest. unvermählt am 6. Juli 1842 (T.-B. IV, 119, St.-B. IV,1 48). 

Sonstige Verwandte; Praenob. Dom. Anna Maria de Muchar nata Aignerin. 
vidua, gest. am 22. Aug. 1792 (St.-B. II, 63) ~ eine Tante unseres Muchar und 
Schwägerin seines Vaters. Somit war Albert (Anton) das drittgeborene Kind und über¬ 
lebte alle seine Verwandten in Lienz. 

*) An dieser Stelle dürfte es nicht unangebracht sein, einen kurzen Blick auf 
die Geschichte des Franziskanerklosters in Lienz zu werfen, zumal sich dasselbe große 
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solviert hatte, trat er, ausgerüstet mit ungewöhnlichen Vor¬ 
kenntnissen und von noch größerem Arbeitseifer beseelt, ins Ly¬ 
zeum von Qraz über, um dort den philosophischen Studien zu 
obliegen, und wieder leuchtete er unter allen hervor, wieder 
krönte der schönste Erfolg seinen unverdrossenen Fleiß, so daß 
der damalige Abt des Stiftes Admont, Qotthart Kugelmayr, mit 

Verdienste um die Heranbildung der Schuljugend erworben hat (s. Staffier „Tirol und 
Vorarlberg“ II. Bd., 11. Abt., S. 428; Sinnacher „Beiträge zur Geschichte der bischöf¬ 
lichen Kirche Säben und Brixen in Tirol“ IX, S. 758). Im Jahre 1349 griindete die 
Gemahlin Alberts 111., Grafen von Görz, Euphemia, eine geborene Gräfin von Matsch, 
in der Stadt Lienz ein Karmelitenkloster, das von Papst Klemens VI. noch im glei¬ 
chen Jahre bestätigt und später von Euphemias Sohn, Meinhard VI. und Albert IV. 
in verschiedenster Weise dotiert wurde, ber Bau des Klosters mit der Maria Himmel¬ 
fahrtskirche kam bereits 1350 zur Ausführung und, obwohl es mehrmals (1592, 1609, 
1722 und 1798) durch verheerende Feuersbrünste teilweise oder vollständig zerstört 
wurde, erhob es sich dennoch immer wieder verjüngt aus dem Ahütte. Fast 4V2 Jahr¬ 
hunderte lang besorgten die Mönche in der Stadt und deren Umgebung die geist¬ 
liche Aushilfe, versahen die deutsche Knabenschule und seit 1777 auch das von der 
Kaiserin Maria Theresia der Stadt Lienz bewilligte Gymnasium mit Lehrern und dem 
Schulpräfekten. Da brachte das Jahr 1785 eine durchgreifende Aenderung: durch 
ein k. k. Dekret wurde nämlich der Karmelitenkonvent von Lienz aufgelöst und die 
Räumung des Klosters bis zum 16. April desselben Jahres anbefohlen. Fast zu glei¬ 
cher Zeit mußten die Franziskaner in Innsbruck ihr dortiges Heim zur Errichtung 
eines Generalseminars für angehende Priester abtreten und erhielten dafür die Wei¬ 
sung, das Erbe der Karmeliten in Lienz anzutreten. Das betreffende Dekret hatte fol¬ 
genden Wortlaut: 

„Da bis auf den 16. dieses das Karmeliterkloster in Uenz von den dortigen 
Geistlichen geräumt seyn wird, so entlasset man an den Aufhebungs-Kommissär 
und Kraishauptmann im Pusteiihal unter Einem den Auftrag, daß bis 19. dieses 
die Veranstaltung so getroffen werde, daß sowohl Kloster als Kirche sammt den 
Paramenten dem dahin eintreffenden Franziskaner-Guardian P. Christian Lotter 
übergeben werden können. - Der P. Provinzial hat dahero dem allhiesigen P. 
Guardian nacher Lienz abzuordnen, damit auf den bestimmten Tag dieselbige 
Uebergab und Eintrettung der Franziskaner erfolgen könne“. 

Leopold Graf Künigl. ~ Ex Consilio Gubemii, Innsbruck 9. April 1785. 

„Am bestimmten Tage“, so erzählt P. Klemens Spiegelgraber, Beda Webers 
väterlicher Freund und Lehrer, der am 25. Sept. 1815 als siebter Guardian die Lei¬ 
tung des Lienzer Franziskanerkonventes übernahm, „erfolgte auch wirklich der Ein¬ 
tritt des besagten P. Guardian mit 17 anderen Priestern und 4 Laienbrüdern. Sie 
übernahmen das Kloster, den Garten mit dem darin befindlichen ehemaligen Bräu¬ 
hause und die Kirche, welche damals elf Altäre hatte, wovon aber auf k. k. Guber- 
nialreskript und mit Bewilligung des hochwürdigsten Ordinariates von Salzburg mit 
der Zeit vier weggenommen wurden. Auch wurden die Altarblätter an zwei Altären 
verändert, so daß an die Stelle des hl. Sebastianbildes jenes des hl. Anton von Padua 
und statt jenes des hl. Albert das des hl. Sebastian aufgesetzt wurde, was ebenfalls 
mit Bewilligung des hochw'ürdigsten Ordinariates 1791 vorgenommen wurde. 

Die Geschäfte des Klosters waren anfänglich geistliche Aushilfe, Versehung 
der deutschen Knabenschule und des Gymnasiums. 1788 aber ward die Klosterkirche 
auch zum pfarrlichen Gottesdienste bestimmt und von den Priestern des Konventes 
drei als pfarrliche Cooperatores angestellt und bestätigt. Am 23. März, als am heil. 
Osterfeste, wurde der erste feierliche Pfarrgottesdienst dort gehalten. Als abo* 180S 
Tirol an die kgl. bayrische Krone abgetreten wurde, ging im folgenden Jahre das 
Gymnasium ein; dafür wurde eine Realschule für Burgersöhne und künftige 
Studenten errichtet, die einen Kurs von drei Jahren bilden sollte. Allein die Kriegs¬ 
unruhen von 1809 und die darauf folgende Abtretung dieser Gegend an die Illyri¬ 
schen Provinzen machten der Anstalt bereits nach dem ersten Jahre ihres Bestandes 
wieder ein Ende. 

Den Unterhalt der Klostergeistlichcn verschaffte anfangs nebst den Messesti¬ 
pendien und dem Gehalte der Lehrer und Professoren das aus der eigenen Kasse Sr. 
k. k. apostolischen Majestät mildest geflossene Almosen, solange Tirol zur österreichi¬ 
schen Kaiserkrone gehörte. Nach Uebergabe des Landes an Bayern hörte natürlicher- 
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Freuden den so viel versprechenden Jüngling am 29. September 
1805 ins Noviziat aufnahm und „seinem Albert“ — mit der Hei¬ 
mat hatte Muchar auch den Namen vertauscht — ein besonderes 
Wohlwollen schenkte. 

Nun kamen arbeitsreiche, schaffensfrohe Jahre. „Arbeit! 
Unermüdlich schaffen!“ war ja immer Muchars Losungswort, 
nein, nicht sein Losungswort, sein Leben selbst und wie auf den 
jungen Lessing, so paßt auf unsern Admonter der bekannte 
Spruch; „Er war ein Pferd, das doppelt Futter haben mußte.“ 
Auch Muchars Wissensdrang konnten die Berufsarbeiten nie be¬ 
friedigen, obschon der emsige Theologe sich ihnen und zwar 
ganz besonders dem Studium der Bibelsprachen mit aller Liebe 
und wahrem Bienenfleiße hingab; der immer rege Geist fand 
Zeit und Kraft genug, sich auch den neueren Sprachen, dem Ita¬ 
lienischen, Französischen und Englischen zuzuwenden, für deren 
leichtere Erlernung der weitausschauende Prälat in trefflicher 
Weise Sorge trug und zudem boten Roms und Griechenlands 
unsterbliche Geisteswerke, dieser nie versiegende kastalische 
Quell, viel des auserlesensten Stoffes. In der Tat, es war ein 
unermüdlich Schaffen, ein edles Wetteifern mit den jungen, 
strebsamen Konfratres und Studiengenossen, unter welchen na¬ 
mentlich der spätere Bischof Gindl hervorragte, und an Auf¬ 
munterung, an vorleuchtenden Beispielen von oben fehlte es nicht. 
Insbesonders war es der vielerfahrene, kenntnisreiche Stifts¬ 
bibliothekar, der die aufstrebenden Talente bestens förderte, 
P. Benedikt Stadelhofer, welcher durch die Revolutionsstürme 
von R o 11 am Inn hieher verschlagen, „in wenigen Jahren ein le¬ 
bendiger Katalog der großen Bibliothek wurde, dabei aber nicht 
bloß die Titel der meisten Werke, sondern von sehr vielen, oft 
überraschend ins Detail, auch den Inhalt kannte, ein Mann, dem 
die Sprache Latiums nicht minder geläufig als die Germaniens 
in gebundener wie ungebundener Rede von den Lippen floß, 
und dessen Heiterkeit und echt schwäbischer Kernwitz so 
oft die geselligen Zirkel des Stiftes ergötzte”.®) — Solch rast- 

weise auch dieses auf und mußte sich der Konvent dafür an die Wohltätigkeit der 
Ortsbewohner und der umliegenden Gegend wenden, von der er auch, soweit es die 
Ungunst der Zeitumstände gestattet, mildtätigst auf Rechnung der göttlichen Wieder¬ 
vergeltung unteistützt wird." 

So berichten die im Besitze des Verfassers befindlichen handschriftlichen Auf¬ 
zeichnungen P. Klemens Spi^elgrabers, die hier nicht nur deshalb ein Plätzchen finden 
mögen, weil die beiden großen Lienzer Benediktiner: Albert von Muchar und Beda 
Weber in jener Franziskanerschule ihren ersten Unterricht genossen haben, sondern 
auch deswegen, weil über diese gewiß nicht uninteressanten Vorgänge und Verhält¬ 
nisse in der Oeffentlichkeit sozusagen nichts bekannt ist. Uebrigens gibt es in der 
Klosterbibliothek zu Lienz noch verschiedene Kataloge und Notizen aus den Qymna- 
sialzeiten, doch war ein Einblick in dieselben vom Verfasser dieser Biographie unbe¬ 
greiflicher Weise nicht zu erreichen. 

®) Gaßncr, „Albert von Muchar, Nekrolog“. Mitteilungen des historischen Ver¬ 
eines für Steiermark. 1. H. (18^), S. 15. 
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loser Fleiß mußte die herrlichsten Früchte zeitigen und wirk¬ 
lich — noch hatte Muchar selbst seine Studien nicht vollendet, 
als man ihm schon, nachdem er am 16. Oktober 1808 die feier¬ 
lichen Gelübde abgelegt, die Professur des ganzen Bibelstudiums 
anvertraute. Der 1. Oktober des folgenden Jahres traf ihn als 
neugeweihten Priester am Altäre. 

Damals war der gelehrte Maronit Arida, ein Sohn des Li¬ 
banon, nach Wien gekommen und versammelte binnen kurzem 
eine Schar lernbegieriger junger Männer um sich, die aus seinen 
ebenso anziehenden wie lehrreichen Vorträgen Aufschlüsse über 
den fernen Orient und seine Sprachen schöpfen wollten, unter 
ihnen neben Benno Kreil, dem späteren, gelehrten Prälaten des 
Stiftes Admont, Muchar, der in der Residenz nicht nur am reich¬ 
lich fließenden Born der Gelehrsamkeit seinen Wissensdurst 
nach Herzenslust zu stillen wußte, sondern auch im Verkehr mit 
wissenschaftlichen Zelebritäten wie mit den Freiherren von 
Hammer-Purgstall, von Hormayr u. a. viele, überaus wertvolle 
Anregung fand und nach einem Jahre angestrengter Arbeit reich 
an neuen Kenntnissen und beglückt durch die Freundschaft her¬ 
vorragender Männer, nach Steiermark zurückkehrte. 

Hier mag noch besonders auf einen Charakterzug hinge¬ 
wiesen werden, den wir in Muchars ganzem Leben, vor allem 
aber in seinen Studien und Arbeiten ausgeprägt finden: die Be¬ 
harrlichkeit, mit welcher er eine einmal ergriffene Beschäfti¬ 
gung verfolgte und nicht eher ruhte, als bis er das Ziel erreicht 
hatte. So nahm er, wie sein Biograph erzählt, ziemlich spät, als 
junger Priester erst. Unterricht im Violinspielen — freilich an¬ 
fangs wohl zum nicht geringen Schrecken seiner Zimmernach¬ 
barn — trotzdem aber brachte er es durch unverdrossene 
Uebung noch zu bedeutender Fertigkeit, wurde später ein täti¬ 
ges Mitglied des steiermärkischen Musikvereins und wirkte 
viele Jahre hindurch bei Kirchenchören eitrigst mit. Muchar war 
eben ein Mann eisernen Fleißes und ganzer Arbeit, dem nichts 
ferner lag als schaler Dilettantismus, ein Wucherer im edelsten 
Sinne des Wortes, der auch das kleinste ihm anvertraute Talent 
gewinnbringend anzulegen verstand und das „Time is money” 
auf geistiges Gebiet übertragen, sich zum Lebensgrundsatz ge¬ 
macht hat. 

1812 übernahm er wieder die Professur des alten Bundes 
und der orientalischen Bibelsprachen im Stifte; das folgende 
Jahr brachte ihm das Amt eines Bibliothekars und Archivars, 
1814 noch das Vikariat von Hall und die Professur der griechi¬ 
schen Sprache. Man möchte glauben, es sei der Arbeit über¬ 
genug für einen Mann gewesen, zumal wenn man weiß, mit 
welcher Umsicht und Gewissenhaftigkeit Muchar alle jene 
Aemter verwaltet hat, gleichwohl aber schlug er sich noch Zeit 
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für andere Beschäftisungen heraus, unter weichen eine ausge¬ 
dehnte Korrespondenz nicht zuietzt zu nennen ist, während an¬ 
dererseits manch kostbarer Tag durchreisenden Preunden und 
ausiändischen Forschern wie Humphry Davis gewidmet wer¬ 
den mußte, der wiederholt Admont besuchte und sich bald zum 
geistreichen Benediktiner hingezogen fühlte. Pand sich der 
Freunde Chor zu ernstgelehrter Verhandlung oder geselligem 
Vergnügen zusammen, so fehlte Muchar sicher nicht, sei es um 
nach Kräften mitzuwirken, den Schleier von so manchem ge¬ 
heimnisvollen Bild zu heben, manch schwieriges Problem zu 
lösen, sei es um mit geistvollem Witz und Humor die Unter¬ 
haltung zu würzen, und dabei fand man dann nicht nur reich¬ 
lich Gelegenheit, das brillante Sprühfeuer seiner universellen 
Bildung zu bewundern, in solchen Fällen erwachte auch sein 
alter Frohsinn wieder, den er aus den sonnigen Kindertagen 
mitgenommen hatte und zeitlebens bei all der ernsten Geistes¬ 
arbeit nicht verlor, so daß Muchar stets die frohe Seele bei sol¬ 
chen Zusammenkünften war. Umsomehr aber geizte er mit den 
fruchtbaren Stunden der Nacht und Gaßner stellt ihm das 
Zeugnis aus;*) „Heimgekommen vom heiteren Zirkel der Freunde, 
gab er sich häufig ganz seinen Arbeiten hin und der grauende 
Morgen traf ihn oft noch schreibend und sinnend über Büchern 
und Urkunden. Nicht selten auch sahen damals die Studieren¬ 
den des Stiftsgymnasiums mit Ehrfurcht und Bewunderung den 
blühenden, schwarzgelockten Mann im dunklen Gewände lesend 
auf dem schwarzen Renner, dessen Feuer er mit kräftiger Faust 
zum mäßigen Gange hemmte, um selbst während dieses Er- 
holungs- oder amtlichen Rittes die Zeit nicht den Studien zu 
entziehen.“ 

In jenen Jahren begann sich auch die Lust zu literarischer 
Betätigung in Muchar mit aller Macht zu regen. Begreiflicher¬ 
weise! Ein derart mit Wissen und Kenntnissen verschiedenster 
Art gesättigter Geist bedurfte ja, man möchte sagen mit Natur¬ 
notwendigkeit, des Nieder/schkages gleich der regenschweren 
Wolke, der das befruchtende Naß entquillt. Da ist es nun nicht 
uninteressant, zwischen Muchar und seinem etwas Jüngeren 
Ordensbruder Beda Weber*), den zwei berühmten Benedik¬ 
tinern, welche Lienz hervorgebracht und die beinahe zu gleicher 
Zeit, doch ohne irgendwie aufeinander einzuwirken, gelebt haben, 
eine Parallele zu ziehen; denn beide, nicht nur derselben Heirnat 
entsprossen und demselben Orden angehörig, sondern auch im 
gleichen Berufe, als Jugendbildner wirkend, haben eine reiche 
schriftstellerische Tätigkeit entfaltet, so daß sich das Auge des 


*) A. a. O. S. 17. ........ 

•) Ueber P. Beda Weber vom Stifte Marienberg in Tirol, vgl. meine Ar¬ 
tikelserie; Beda Weber O. S. B. in .Studien u. Mitt." 1909 und 1910. 
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Beobachters ganz unwillkürlich vergleichend von dem einen 
zum andern wendet, und da zeigt sich uns bei beiden ein voll¬ 
kommen verschiedenes Bild. Beda Weber bietet seinen Lesern 
einen vollen, frischen Blumenstrauß, und mögen sich darunter 
neben den duftigen Kindern der Heimatberge auch das dunkel¬ 
blaue, auf Gräbern gepflückte Vergißmeinnicht oder ernste 
Passionsblumen aus dem Zypressenhain der Mystik finden, mag 
der Kirchen- und Sozialpolitiker einer sturmdurchbrausten Zeit 
auch manch stachelige Brombeerranke mit eingeflochten haben 
— alles atmet Leben; da gibt es nichts Welkes, kein trockenes 
Präparat, nein, alles ist durchfrischt von lebensvoller Sprache 
und dargeboten in der Kristallschale glänzender. Diktion. So 
schreibt Weber, so verwendet er das Material, das Geographie, 
Geschichte, Ethnographie, Etymologie usw. liefern, so sucht er 
aus dem trockensten Stoffe noch frischen Lebenssaft zu pressen, 
und wo dürres Gestein nur Todesöde zeigt, wird es überwuchert 
vom üppigen Efeugerank der Phantasie. Daß darunter aber 
der geschichtliche Tatbestand nicht selten leiden muß, liegt auf 
der Hand. Weber läßt eben dem Gefühl, der subjektiven An¬ 
schauung einen weiten Spielraum; er schreibt mehr Geschichten 
als Geschichte und das Demosthenische »5 n exaaxog ßovXeiou 
TovTo xal oXezat" könnte man ihm wiederholt zum Vorwurf 
machen. Bald schöpft er aus unverläßlicher Quelle, bald ver- 
steigt er sich zu gewagter Kombination, um nur das gewünschte 
Bild zu gewinnen, und daher kommt es, daß er so manches Mal 
trügerischem Scheine folgend in die Irre geht, weil er den 
trockenen, staubigen, aber verläßlichen Pfad rein objektiver For¬ 
schung verläßt und sich im lockenden Grün des Waldes verliert. 
Er hascht nur allzu gerne nach den Sonnenblitzen historischer 
Wahrheit, die das Dunkel der Sage durchzittern und findet dann 
nicht mehr den rechten Weg zum hellen Tageslicht zurück. 
Er ist ein liebenswürdiger Schriftsteller, ein Meister der Dar¬ 
stellungskunst, ein feuriger Schilderer der heimatlichen Natur¬ 
schönheiten, ein feinfühlender Psychologe; er spricht zum Her¬ 
zen und weiß in diesem mächtigen Widerhall zu wecken, aber 
logische Schärfe, trockene Verstandesarbeit, kritische Strenge 
dürfen wir von ihm nicht in gleichem Maße erwarten. 

Ganz anders Muchar. Er ist der ernste Forscher, der 
Mann der Wissenschaft, der bloß nach Wahrheit strebt und 
sollte sie in ihrer nackten Einfachheit auch nur in die Glyptothek 
der hohen Schule passen. Er selber sagt in der Einleitung zu 
seinem Hauptwerke, der achtbändigen „Geschichte des Herzog¬ 
tums Steiermark”: „In der Darstellung habe ich mich eines 
einfachen und schlichten Ausdruckes beflissen, weil es mir nur 

um historische Richtigkeit und Wahrheit zu tun war. -- 

Dieses schönen Landes und seines biederen Volkes Geschichte 
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zu schreiben beginne ich nun, ohne Vorliebe und Vorurteil; mit 
dem redlichen Willen, in schlichter Erzählung die Wahrheit der 
Begebnisse zu schildern, wie ich dieselben in erprobten Quellen 
bestimmt verzeichnet finde, oder wie eine schärfere und län¬ 
gere Betrachtung der Tatsachen deren Ursachen und Folgen 
mit hoher Wahrscheinlichkeit ergründen läßt. — Diese Ge¬ 
schichte soll nicht so sehr mein Wort sein als vielmehr die 
Stimme der verflossenen Geschlechter aus ihren eigenen schrift¬ 
lichen Monumenten. Der Geist der steierischen Altvordern, 
dessen Dolmetsch ich sein möchte, soll zu allen reden. Neben¬ 
rücksichten sollen den Ton dieser Geschichte niemals stimmen, 
weil ich damit nichts suche, wohl aber mir stets und lebendig 
vor die Seele halte, daß der Mensch hinabgeht zu den Schatten, 
die er geschildert, und daß dann seine guten und bösen Tage 
dahin sind; daß aber die Tat der Geschichtschreibung bleibt: 
gut oder schlecht, je nachdem, was sie sagt, in künftigen Jahr¬ 
hunderten wahr oder falsch befunden wird!” — Dieses schöne 
Wort Muchars paßt ebenso gut auf jedes einzelne wie auf die 
Gesamtheit seiner historio-, geo- und ethnographischen Werke 
und charakterisiert am besten seine Schreib- und Arbeitsweise. 
Er geht in die Tiefe, spürt rastlos den halbverwischten Runen 
der Weltgeschichte nach, holt aus den Schachten antiker Schrift¬ 
denkmäler köstliches, unverfälschtes Edelmetall, wandert über 
Berg und Tal, um sich durch eigenen Augenschein das Zeugnis 
des Römersteines zu verschaffen, weckt vergilbte Urkunden 
und verstaubte Chroniken aus jahrhundertelangem Schlummer 
und sammelt so mit Bienenfleiß unermeßlichen Arbeitstoff, aus 
welchem dann sein schöpferischer Geist, stets sorgsam sichtend 
und gewissenhaft prüfend, ein harmonisches Ganzes zusammen¬ 
stellt. Gründlichkeit, strenge Wissenschaftlichkeit, aufrichtiges 
Streben nach Erschließung der historischen Wahrheit, welches 
vor allem in der bewundernswert peinlichen Benützung aller nur 
immer erreichbaren Quellen zum Ausdruck kommt, das ist die 
Signatur der Werke Muchars. Die Form dagegen war ihm mehr 
Nebensache, und wenn uns Beda Weber einen bunten Strauß fri¬ 
scher Blumen entgegenhält, d^ren Duft und Farbenpracht das 
Herz erfreuen, so kann uns Muöhar wenig dergleichen bieten. Und 
doch ist seine Gabe nicht minder gut, einem wertvollen, mit 
größter Umsicht und seltenem Sachverständnis angelegten Her¬ 
barium vergleichbar, welches eine staunenerregende Fülle sorg- 
fältigst gesammelter Schätze der Wissenschaft und bis ins 
kleinste Detail genauer Angaben birgt, deren Wert nur der 
Kenner und Gelehrte nach Gebühr zu bemessen vermag. Dabei 
wäre es übrigens durchaus verfehlt zu glauben, daß Muchar 
ein verknöcherter Bücherwurm ohne Herz und Sinn für den 
Pulsschlag warmen Naturlebens gewesen sei. Seine vielen. 
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weiten Wanderungen, welche ihm in buntem Wechsel das ganze 
schöne Steirerland vom grünen waldumsäumten Tal der Enns 
bis zu den Rebenhügeln an der Drau vor Augen führten, sein 
tiefes Verständnis für alle Erscheinungen auf den verschiedenen 
Gebieten der Physiologie, seine Vorliebe, die wenigen Stunden 
der karg bemessenen Muße in Gottes freier Natur zu verbringen, 
wobei er sich besonders gern dem Angelsporte widmete, dies 
alles hat ihn vor jener extremen Abgeschlossenheit behütet, die 
den offenen Blick für das Leben und Weben der Außenwelt zu 
trüben pflegt, und so erhebt sich denn auch Muchars Sprache 
bisweilen zu höherem Schwung, wenn er, von der beengenden 
Eessel eines trockenen Stoffes befreit, die landschaftlichen Reize 
der Gasteinergegend schildert oder seine liebe Steiermark be¬ 
schreibt:®) „Das Oberland füllen mächtige Gebirge aus Granit 
und Urkalk, Aeste und Zweige des großen europäischen Tauern¬ 
stammes, welche wie mit Riesenarmen das Mittelland von Nord¬ 
osten und das Unterland bis an dessen südlichsten Teil um¬ 
schließen und weit fort gegen Ungarn und Kroatien sich in 
breite Flächen verlieren oder in sanften Hügelreihen immer 
tiefer und tiefer senken. Oben sind die augenerfrüschenden 
Matten hochromantischer Täler an der Enns, Sölk, Traun, Palte, 
Liesing, Salza, Lausach, Mur, Pöls, Lobming, Wels und Mürz; 
unten erfreuen den Wanderer Landschaften voll Anmut und 
Lieblichkeit an den Bächen und Flüssen der Feistritz, Stubing, 
Söding, Deigitsch, Kainach, Laßnitz, Sulm, Pößnitz, Raab, 
Safen, Lafnitz, Drau, Pulsga, Dran, Mißling, San und Save. 
Ueberall ist Gottes Segen in einer unbeschreiblich schönen Na¬ 
tur. Oben sind duftende Alpen mit der Eisnelke (Ranunculus 
glacialis), mit dem Eisenzian (Gentiana frigida), mit dem Zwerg¬ 
vergißmeinnicht (Myosotis nana); saftgrüne Berghalden und 
Wiesen mit dem grönländischen Löffelkraute (Cochlearia groen- 
landica), mit dem Rittersporne (Tamus communis); ausgedehnte 
Wälder, würzende Salzbrunnen; — und dort ist des Landes 
Mutterbrust, der Erzberg, der europäische Riesenstock von 
Eisen. Im Mittellande und im ganzen Süden wogen die Gold- 
wellen schwerer Getreidesaaten, umsäumt von der Kastanie 
(Castanea vesca), vom südlichen Zürgelbaum (Celtis australis), 
von der Manna- oder Bergesche (Fraxinus Ornus), vom Bohnen¬ 
baum (Cytisus Laburnum) und dort glüht an sanften Hügeln die 
üppige Rebe, deren Trauben und Saft jene am Rhein und an der 
Donau nicht beneiden. In den dunklen Forsten des Oberlandes 
ruft beim Morgengrauen der stolze Auerhahn nach seiner 
scheuen Gattin, dort treibt der stahlblau schillernde Schildhahn 
sein mutwilliges Spiel auf den im Morgenrot glühenden Schnee- 


„Oeschichte des Herzogtums Steiermark" I, S. 3 f. 
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pleiken und mit dem ersten Lichtstrahle singt die Kranzamsel 
vom höchsten Wipfel der Tanne ihren melodischen Morgengruß 
dem jungen Tag entgegen; — unten lassen in Buchenhainen und 
Birkengehegen die Nachtigall und aus den grünen Saaten dem 
Azurgewölbe entgegensteigend, die Lerche ihre Lieder schwer¬ 
mütiger Leidenschaft und jubelnden Frohsinns ertönen. In den 
grünblauen Tiefen der von weltalten Felswänden um¬ 
schlossenen, stillen Bergseen des Oberlandes zieht der gold¬ 
bauchige Salmling ruhig seine Bahn, die muntere Forelle schießt 
pfeilschnell die Kaskaden der Wildbäche auf und nieder und das 
Schnee-, Stein- und Haselhuhn, der Krammetsvogel, dann Gem¬ 
sen, Rehe und Hirsche bevölkern die einsamen Steinhalden der 
Bergkuppen und das Dunkel der Wälder — während in den 
Strömen des Unterlandes der Huche die Scharen der Weiß¬ 
fische verfolgt, der Hausen und Schaden aus den Fluten der 
Donau heraufstreift. Schwärme von Wasservögeln sich umher¬ 
treiben und der Hase, die Schnepfe und das Rebhuhn die frucht¬ 
baren Ebenen durchziehen. Im Hochlande schmilzt in glühen¬ 
den Rachen gewaltiger Schlote die Eisenstufe zum wahren Golde 
des Landes und von pochenden Hammerstätten an tosenden 
Wildbächen sprühen Feuersäulen hoch hinauf ins Dunkel der 
Nacht; im Unterlande geben die heißen Glasschmelzhütten am 
Bacher und Botsch dem heimischen Gewerbfleiße das regste 
Leben und senden jetzt ihr Kristallfabrikat über das Mittelmeer 
fort dahin, von wo vor Vierthalbtausend Jahren Phönizier ihre 
mit Gold aufgewogenen Glaswaren in die Häfen der adriatischen 
Buchten gebracht haben.“ — 

So wurde also Muchar Schriftsteller, und bald glänzte sein 
Name weit über die grüne Steiermark und das schöne Donau¬ 
reich; denn die strenge Reellität seiner Arbeit, der wissenschaft¬ 
liche Gehalt seiner Werke, der große Reichtum seiner litera¬ 
rischen Produktion stellten ihn den besten Historiographen 
Oesterreichs zur Seite. Bevor wir nun aber auf die einzelnen 
Früchte seines unermüdlichen Forscherfleißes näher eingehen, 
muß eine Frage beantwortet werden, die sich uns beim ersten 
flüchtigen Blick, den wir über Muchars Schriften hingleiten 
lassen, aufdrängt, die Frage, wie es wohl gekommen sein mag, 
daß der Professor des Bibelstudiums, der orientalischen und 
klassischen Sprachen sich fast ausschließlich auf dem Gebiete 
der Geschichtschreibung betätigt hat. Der Grund hievon lag 
in der damals vorherrschenden Richtung wissenschaftlichen 
Strebens in Steiermark. Dieses stand nämlich gerade zu jener 
Zeit im Zeichen der Begründung einer Landesgeschichte im 
weitesten Umfange des Wortes, und weil auch Muchar an der 
Lösung dieses schwierigen Problems den regsten Anteil nahm. 
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dürfen wir an der Entwicklung jener Dinge nicht achtlos vor¬ 
übergehen. 

Erzherzog Johann, jener hochherzige Freund und Förderer 
von Kunst und Wissenschaft, der selbst mitten in den Wirren 
und Stürmen der Franzosenkriege die holden Musen des Frie¬ 
dens nicht vergaß, hatte beschlossen, seine lieben Tiroler durch 
die Errichtung eines Nationalmuseums in Innsbruck auszu¬ 
zeichnen, und zwar sollten dessen Grundstock die wertvolle 
Bibliothek und reichen Sammlungen bilden, welche er seit 
Jahren mit großem Sachverständnis und fürstlichem Aufwande 
angelegt hatte. Allein das Unglück von Austerlitz machte 
diesen Plan zunichte: Tirol war für Oesterreich verloren. Der 
Erzherzog suchte jetzt auf seinem Oute Thernberg bei Wiener 
Neustadt Ruhe und Erholung, deren er umso mehr bedurfte, als 
unter den großen Strapazen der Feldzüge seine Gesundheit arg 
gelitten hatte, und hier war es auch, wo sein Augenmerk auf 
Steiermark fiel. Bald durchzogen in seinem Aufträge Maler und 
Zeichner, Naturforscher, Geschichts- und Altertumskenner das 
ganze Land, um, vom edlen Prinzen freigebig unterstützt, alles 
zu sammeln, was die Kenntnis heimischer Geschichte, Landesart 
und Kultur erweitern konnte, und kehrten mit zahlreichen wich¬ 
tigen Beiträgen zur Vaterlandskunde zurück. So reifte allmählich 
der Beschluß, ein steiermärkisches Landesmuseum zu gründen. 
Die ursprünglich für Tirol bestimmten Sachen wurden im Herbst 
1809 nach Graz geschafft und laut Stiftungsurkunde vom 16. Juli 
1811 den Landständen geschenkt. Damit war das „Johanneum" 
ins Leben gerufen, welches durch die eifrigen Bemühungen 
seines hohen Protektors — der dem Vereine am 1. Dezember 
desselben Jahres auch die Statuten gab — rasch emporblühte. 
Indes die binnen kurzem durch viele kostbare Zuschüsse aus 
den verschiedensten, öffentlichen wie privaten Archiven, Biblio¬ 
theken und Sammlungen, aus Klöstern und Stiften mächtig an¬ 
wachsenden Reichtümer an Denkmälern grauer Vorzeit, an 
Münzen und Antiken, an Inschriften- und interessanten Grab¬ 
steinen, Porträten und anderen Werken früher Kunst, alten 
Diplomen, Manuskripten, Lehensbriefen, Stammbäumen usw. 
usw., kurz all die gewonnenen Schätze an Produkten aus der 
Werkstätte der schaffenden und zerstörenden Natur wie an 
Erzeugnissen des unablässig fortschreitenden Menschengeistes 
sollten nicht bloß um ihrer selbst willen, als totes Kapital auf¬ 
gespeichert liegen bleiben, sondern vielmehr die Illustrationen 
zu einer groß angelegten, ebenso gründlichen wie umfassenden 
pragmatischen Geschichte der Steiermark, ja ganz Inneröster¬ 
reichs bilden. 

Vornehmlich galt es einen Abschnitt systematisch zu be¬ 
handeln und historisch zu erschließen, der, von jenem Standpunkt 
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aus betrachtet, sozusagen ein einziges großes Fragezeichen bil¬ 
dete, den Zeitraum von 800—1192, in welchem Jahre Steier¬ 
mark durch den Tod Herzog Ottokars VI. von Traungau, dessen 
Nachbar und Blutsverwandten, dem tugendhaften Babenberger 
Leopold, Herzog von Oesterreich, zugefallen war. Hier gab es 
eine ganze Kette wichtiger Fragen, die der Lösung harrten, und 
diese war durchaus nicht leicht; denn wie wenig Sicheres wußte 
man über jene Periode, um welche die Jahrhunderte ein dich¬ 
tes Gespinst verworrener Sagen, falscher Berichte und trüge¬ 
rischer Ueberlieferungen gewoben hatten! Nur mit vereinten 
Kräften konnte das schwierige Werk gelingen. Daher beschloß 
der Erzherzog, um die weitesten Kreise für die Sache zu in¬ 
teressieren, eine Preisaufgabe auszuschreiben, welche am 
12. Februar 1812 publiziert wurde und folgenden Wortlaut hatte: 

„Um das für die pragmatische Bearbeitung der Geschichte 
Innerösterreichs schon bei der Gründung des Johanneums öf¬ 
fentlich ausgesprochene Gelübde umso befriedigender zu lösen, 
finde ich mich bewogen, den Gelehrten des In- und Auslandes 
hiemit eine Preisfrage vorzulegen, welche die Geographie jener 
Provinz im Mittelalter zum Gegenstände hat. 

Die chronologische Grenze dieser Preisfrage gehörig zu 
fixieren, wird bestimmt, daß sie mit Karls des Großen Kaiser¬ 
macht im Jahre 800 beginne und nach der Aechtung Heinrichs 
des Löwen, mit der Uebergabe der Steiermark durch den letz¬ 
ten Ottokar an Leopold den Tugendhaften, Herzog von Oester¬ 
reich, endige. 

Welchem Reiche haben unter den Karolingern Kärnten 
und die Steiermark angehört? unter welcher Benennung und 
Umgrenzung? 

Welchen Umfang hatte das erst von sächsischen, dann von 
einem welfischen und zähringischen Prinzen, denen sohin die 
beiden Dynastien von Eppenstein aus dem Mürz- und von Spon- 
heim-Ortenburg aus dem Lavanttale folgten, administrierte Her¬ 
zogtum Carantanien? — Welche Gauen (pagi) und Grafschaften 
(Comitatus), welche Grafen, Präsides, Marchiones, welche Ort¬ 
schaften kommen in Urkunden und Chroniken als in diesem 
Herzogtum gelegen vor, mit welchen Namen und wie heißen 
solche jetzt? — Erklärung der in Urkunden vorkommenden 
metae bavaricae und der den Scheidepunkt der Sprachen so 
deutlich bezeichnenden Namen Bayerisch-Oratz und Windisch- 
Gratz. 

(Die betreffenden Stellen der Dokumente oder Historiker 
sind bei diesen und den folgenden Aufgaben wörtlich anzu¬ 
führen, chronologisch aneinander zu reihen und mit kurzen 
Noten zu beleuchten. Als Muster sollen diesbezüglich dienen 
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die Preisfragen von Beda Appel (1771) und Roman Zirngibl 
(1777) über die Marken, Grafschaften und Gaue des Agilolfin- 
gischen und Karolingischen Bayerns in den Abhandlungen der 
Münchener Akademie, dann des Freiherrn von Hormayr Bei¬ 
träge zur Geschichte Tirols im Mittelalter 1. Band.) 

In welcher Berührung zu dem nach den Ottonen immer 
schmäler und enger werdenden Herzogtum Kärnten stand die 
Mark der thüringischen Ulriche, Popponen und Starkhande, der 
Günther und Pilgrine von Hohenwart — dann die Mark Styre 
und der Traungau der Ottokare, die sich im Lande ob der Enns 
sogar bis jenseits der Donau ausbreiteten; und in welchem 
staatsrechtlichen Verhältnisse dieser Traungau hinwieder zum 
Herzogtume Bayern und zu der bis 1156 bayerischen Markgraf¬ 
schaft ob der Enns? — Istriens Wechselschicksale, die daselbst 
gewaltigen Engelberte und Meinharte, nachhin Grafen von Görz, 
Pfalzgrafen in Kirnten, Vögte von Aquileia. — Großer exten¬ 
siver und geographischer Unterschied jener Mark Steyer und 
der heutigen Steiermark. — Chronologische, mit urkundlichen 
oder doch historischen Stellen belegte Reihe dieser Markgrafen, 
Orte und Grenzen ihrer Mark. 

Von der sukzessiven Vergrößerung und der Genealogie 
der Ottokare ist übrigens ein möglichst vollständiges Skelett 
beizubringen. Ist vielleicht das Geschlecht der Stifter von Seon 
(des Grafen Dubuat origines boicae und die Mon. Seonensia im 
II. Band der Mon. boica) eins mit jenem der Ottokare und 
Aribo, der Stifter von Oöß, und Graf Aribo in einem Diplom Lud¬ 
wigs des Kindes vom 26. September 903 unmittelbare Alt¬ 
vordern der in der Vorauerchronik genetisch aufgezeichneten 
Otacher marchio Styrensis, filius Otachyr marchionis, genuit 
Ozy Marchionem? — Sippschaft der Ottokare mit den Grafen 
von Lambach und Wels, dann mit jenen von Neuburg und 
Pütten. 

Wer immer sich zur Lösung dieser höchst interessanten 
Fragen berufen fühlt und einzelne diplomatische Zweifel und 
Lücken im Wege findet, mag sich zur Behebung derselben an das 
geheime Staatsarchiv in Wien oder an das Johanneum in Graz 
wenden, von wo man seinem Begehren nach Möglichkeit ent¬ 
sprechen wird. — Fröhlichs, Hansitzens, Rubeis, Coroninis, 
Petzens, Reschs, Meichelbecks, des Archivs für Süddeutschland, 
des Florianer Chorherrn Franz Kurz, der Juvavia, der Acta S. 
Hemmae, Julius Cäsars, Megisers, Valvasors, Puschs, Preuden- 
hubers urkundliche Beiträge zur Erhellung dieses schwierigen 
Gegenstandes sind übrigens bekannt genug. 

Die Einsendung der Preisarbeiten hat bis spätestens 1. No¬ 
vember 1813 an mich nach Wien zu erfolgen. — Der auf die 
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Lösung dieser Fragen gesetzte Preis besteht aus sechzig Du¬ 
katen in Gold für die vorzüglichste, allen Anforderungen, soweit 
es die Quellen erlauben, entsprechende und aus einem Akzessit 
von zehn Dukaten in Gold für die der gekrönten nächst kom¬ 
mende Beantwortung. Beide werden sodann unverzüglich zum 
Besten der Verfasser gedruckt. 

Könnte wider alles Vermuten keine der einlaufenden Ab¬ 
handlungen gekrönt werden, so wird den zwei besten derselben 
je ein Akzessit von dreißig Dukaten in Gold zuerkannt und die 
Preise neuerdings ausgesetzt werden. 

Von dem bewährten Patriotismus der Innerösterreicher 
hoffe ich die tätigste Mitwirkung, den größten Stein des An¬ 
stoßes von den altersgrauen Pforten der Historie des Mittel¬ 
alters wegzuwälzen. Beruf und Subsidien fordern namentlich 
die Stifte hiezu auf, und welche Schätze zur Beleuchtung jener 
dunklen Periode besitzen nicht insbesondere Gurk, Seccau, Ad¬ 
mont und Voran? — Die Gelehrten anderer Provinzen können 
unmöglich bei der Lösung eines Problems gleichgiltig bleiben, 
das die Geschichte Ungarns und Oesterreichs ob und unter der 
Enns so nahe berührt. Solange Namen wie Heeren, Pfister, 
Zirngibl, Pallhausen, Männert, Westenrieder durch Zertrennung 
ähnlicher gordischer Knoten glänzen, werden auch die Nachbarn 
gegen eine so vielseitig eingreifende historische Arbeit nicht 
gleichgiltig sein. 

Wien, am 12. Hornung 1812. 

Erzherzog Johann.“ 

Der hochsinnige Prinz sollte sich nicht getäuscht haben. 
Ein wahrer Wettlauf begann unter den Fachmännern des Lan¬ 
des, ein edler Kampf um die Siegespalme, und wie hätte da ein 
Muchar seine Hände müßig in den Schoß legen und dem Ringen 
der Geister ruhig zuschauen können?®) Unverzüglich ging er 
mit dem ihm eigenen Feuereifer an die Arbeit. Das Stiftsarchiv 
bot reichen Stoff und Freundeshände halfen getreulich mit. 
Dessenungeachtet war .es eine Riesenmühe, all die Urkunden 
zu untersuchen und zu sichten, die alten Chroniken und An¬ 
nalen, die Byzantiner, die fast unabsehbare Reihe von Ge¬ 
schichtswerken aus alter und neuerer Zeit zu durchforschen, 
doch die Ausbeute Tausender von Exzerpten, das in Hülle und 
Fülle angehäufte Material lieferte auch eine Menge wichtiger 
Notizen und entscheidender Beiträge zur Beantwortung jener 
Frage. Zwar gelang es Muchar nicht, den ausgesetzten Preis 
in klingender Münze zu erringen, allein es glückte überhaupt 

^ Krones sagt hierüber (a. a. O. S. 34): ^Für Steiermark und Innerösterreich 
überhaupt war das werktätige Interesse seines Protektors, Erzherzog Johanns, an der 
Landeskunde ein ungemein günstiger Hebel und der bönfenste ftovinzialhistoriker 
an Wissen und Arbeitskraft der Admonter Benediktiner Muchar." 
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keinem der beteiligten Gelehrten, vielfach Historikern ersten 
Ranges, die gestellte Aufgabe vollkommen befriedigend zu lösen. 
Und blieb auch dem unverdrossenen Admonter dieser Lohn ver¬ 
sagt, so war er doch durch jene Studien auf das Gebiet der Ge¬ 
schichtschreibung gewiesen worden, auf dem er unvergängliche 
Lorbeern ernten sollte. Ja, was dem 26iährigen nicht ganz ge¬ 
lungen, das hat der gereifte Mann in desto großartigerem Maß¬ 
stabe ausgeführt, seine „Geschichte des Herzogtums Steier¬ 
mark“ beweist es zur Genüge. Und könnte es wohl eine 
schönere Anerkennung geben als das Wort, welches ihm Gaßner 
ins Grab nachgerufen hat: „Sein Name wird dauern, solange 
noch das Herz eines Steiermärkers für das Vaterland schlagen 
und erglühen wird“? — Solche Arbeitsfrucht ist echtes Lebens¬ 
gold, das Fährmannsgeld zum Gestade der Unsterblichkeit! 

Muchars Beiträge zu jenem vielumstrittenen Thema waren 
aber, wie schon angedeutet, nicht das einzige Resultat seiner 
ausgedehnten Forschungen, welche er in der Folgezeit mit allem 
Eifer fortsetzte; aus ihnen heraus kristallisierte sich eine zahl¬ 
reiche Gruppe größerer und kleinerer Abhandlungen über histo¬ 
rische, geographische und kulturelle Fragen aus Steiermarks Ver¬ 
gangenheit und zwar zunächst eine Geschichte des Stif¬ 
tes Admont, welche 1817 zum Drucke bereit lag — ohne 
jedoch wirklich zu erscheinend — und von Hormayr freudig 
begrüßt wurde: „P. Albert Muchar schrieb eine sehr gute Ge¬ 
schichte des Stiftes Admont, wichtig für die Provinz nicht nur, 
sondern auch für Kärnten und für das Land ob der Enns, ln 
dem Augenblicke, wo der Chorherr Franz Kurz St. Florian ver¬ 
herrlicht, wo der vortreffliche Herr Abt Ladislav von Lilienfeld 
als Sänger der Tunisias und Herausgeber von Hanthalers wich¬ 
tigem diplomatischem Nachlaß auftreten wird, wo Maximilian 
Fischer die Geschichte Klosterneuburgs, Millauer jene von Ho- 
henfurt beschreibt, ist es doppelt erfreulich, gleiche Kunde von 
Admont zu erhalten.“ — Im gleichen Jahre noch erschien in 
Hormayrs „Archiv” eine anonyme Abhandlung „Ob der be¬ 
rühmte steiermärkfsche Minnesänger Ottokar 


7) Wichner schreibt hierüber im Vorwort zum I. Bande seiner »Qeschichte 
des Benediktinerstiftes Admont“ (S. IV): „Albert von Muchar hatte sich zwar mit der 
Idee getragen, eine solche (Geschichte Admonts) zu verfassen (vgl. „Steiermärkische 
Zeitschrift“ 1821, 1. Vorbericht) und zu diesem Zwecke massenhaftes Material ai^e- 
häuft, allein Umstände, welche zum Teil heute noch maßgebend sind, und seine „Ge¬ 
schichte der Steiermark“, welche alle seine Kraft und Zeit in Anspruch nahm, haben 
eine VeröffenUichung der diesbezüglichen Arbeiten verhindert. Es wurden daher nur 
Auszüge und Bruchstücke der Stiftshistorie in gelehrten Fachzeitschriften abgedruckt 
oder in Abschrift dem Joanneumsarchive zugewendet. Muchars handschriftlicher Nach¬ 
laß, soweit er nach dessen Tode an das Stift gelangte, fiel den Flammen des Kloster- 
brandes (1865) zum Opfer und nur ein Rest von zirka 80 Bogen, die Hausgeschichte 
betreffend, und Auszüge aus den Saalbüchem, sowie einen gedrängten Abriß der 
Stiftsgeschichte von 1207-1470 enthaltend, wurde gerettet.“ 
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von Horneck Mönch zu Admont war", deren Autor¬ 
schaft die „Wiener Jahrbücher der Literatur“ (XXI, 45) mit 
gutem Rechte Muchar zugeschrieben haben*), und fortan 
brachte fast jedes Jahr eine literarische Qabe aus seiner Feder, 
sei es ein größeres Werk, sei es umfangreiche Aufsätze für ver¬ 
schiedene Zeitschriften oder wertvolle Materialsammlungen, die 
zum Teil Manuskript geblieben sind, so 1818 einen stattlichen 
Folioband mit mehr als anderthalb Tausend Regesten, über¬ 
schrieben: „Beitrag zur Geschichte der Steier¬ 
mark. Aus den Originaldokumenten der Ar¬ 
chive zu Admont und Rottenmann. In zwei Ab¬ 
teilungen: I. Historisch-diplomatische Nach¬ 
richten über die obersteierischen Gebirgstäler 
der Enns und Palta mit besonderer Rücksicht 
auf die Schicksale der Stadt Rottenmann. Von 
der Urzeit bis zum Anfang des XIII. Jahrhun¬ 
derts. — II. Diplomatische Geschichte der Stadt¬ 
pfarrkirche und des Chorherrenstiftes St. Ni¬ 
kolai zu Rottenmann von dessen Gründung bis 
zur gänzlichen Auflösung mit fortgesetzter Hin¬ 
sicht auf die Geschicke der Stadt Rottenmann.“ 
(79 Folio-Blätter.) Handschrift Nr. 2301 im Archive des Jo- 
hanneums, welchem er laut 8. Jahresbericht auch im folgenden 
Jahre ein Kollektaneum mit Kopien von 16 für Innerösterreich 
bedeutungsvollen Urkunden Kaiser Rudolfs I. und Alberts I. 
widmete. 

1819 schrieb er „Zur Geschichte der steieri¬ 
schen Reformations-Unruhen: 1. Notizen über 
eine bestehende Handelsverbindung der ober¬ 
steiermärkischen Bergwerke und Eisenwerk¬ 
stätte mit den deutschen Hansestädten. — 
2. Ueber das Aufkommen und den Fortgang der 
lutherischen Lehre im Enns-, Palten- und Lie¬ 
singtale, aus zerstreuten Angaben der Archiv¬ 
schriften des Städtchens Rottenmann.” (Hormayr, 
•Archiv X. [1819], Nr. 109—148) und 1820 veröffentlichte er in 
derselben Zeitschrift“) eine treffliche, lebensvolle Schilderung 


«) Vgl. darüber auch Hormayr, Archiv XVII (1826), S. 286: „Muchar ist auch 
ohne Zweifel der zwar ungenannte Verfasser des Aufsatzes: „Ob der berühmte steier¬ 
märkische Minnesänger Ottokar von Homeck Mönch zu Admont gewesen“, wo Ku- 
mars unbegründete Annahme dieses Umstandes mit den genügendsten Gründen wider¬ 
legt wird. Die hier gegebenen Notizen enthalten manche erhebliche Daten zur Ge¬ 
schichte dieses merkwürdigen Dichters und schätzbaren Chronisten." - Ferner: Joh. 
Bapt. Edler v. Winklern „Biographien denkwürdiger Steiermärker“. Steiermärkische 
Zeitschrift N. F. VI, 1. S. 91: „Daß Ottokar niemals Benediktiner zu Admont ge¬ 
wesen, hat der Gelehrte Dr. von Muchar gegen Kumar genügend erwiesen.“ 

«) Nr. 99-101, 106, 108-110, 115, 118. 123, 125, 127, 129, 

Studien u. Mitteilungen O. S. B. (1914). 


22 
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von „Tibers Fehde mit Marbod, dem Könige der 
Markomannen, und die große pannonische Em¬ 
pörung” mit zahlreichen Zitaten aus römischen Autoren und 
einem interessanten Vorwort „Das alte Norikum”, dem Vorläufer 
seiner späteren, so gediegenen Publikationen über diesen Gegen¬ 
stand. 

Im nächsten Jahre folgte der beifälligst auf genommene 
Artikel „Die große römische Reichsgrenze aji der 
Donau. Mit besonderer Hinsicht auf die nori- 
schen Landteile.“’®) welcher an der Hand erschöpfender 
Schriftzeugnisse aus den letzten vier Jahrhunderten des Alter¬ 
tums die Richtigkeit der vielsagenden, auf einer Römermünze 
gefundenen Devise: „Salus rei publicae Danubius“ beweist, 
und in Nr. 75 des gleichen Jahrganges begann mit dem durch 
mehrere Nummern“) laufenden Aufsatze: „Qebehard, Erz¬ 
bischof von Salzburg, und die Gründung der 
steiermärkischen Benediktinerabtei Admont.” 
ein ganzer Zyklus sorgfältig entworfener Geschichtsbilder, der 
uns die Gründung und Entwicklung Admonts im Rahmen der 
damals herrschenden Zeitverhältnisse vor Augen führt und 
dessen einzelne Teile sich durch etliche Bände des Hormayr- 
schen „Archives” ziehen, nämlich: 

„Legenden von der frommen karantanischen 
Gräfin Hemma und ihrem Gemahl Wilhelm 
Grafen von Friesach und Zeltschach.“ (XII 
[1821], Nr. 127/28, 135.); 

„Die uralte Felsenburg Strechau im ober- 
steiermärkischenPaltentale mit ihrenMerk- 
würdigkeiten und historischen Erinnerun¬ 
gen.“ (XIII [1822], Nr. U und 77.); 

„Admont, die Salzburger Erzfürsten, die hei¬ 
lige Hemma und ihr Geschlecht.“ (XVII [1826], 
Nr. 49.); 

„Die heilige Hemma und ihr Haus, mit den Ge¬ 
schichten von Gurk und Admont.“ (XIX [1828], 
Nr. 15. ff.); 

alles Schriften, die, beredte Zeugen der erstaunlichen Fach¬ 
kenntnis und Belesenheit des Autors, ungeteilten Beifall fan¬ 
den“), und doch gehören sie nur den opuscula, den kleineren 
Früharbeiten Muchars an, die erst seinen Namen in der Oeffent- 
lichkeit bekannt machen und den schriftstellerischen Ruf des 
bald so hochgeschätzten Forschers begründen mußten. 


lö) Hormayr, Archiv XII 0821), Nr. 4, 11/12, 14, 15/16. 

Nr. 76, 79/80, 82 - 90,1)2/93, lOO/lOl, 103/104. 

*2) Vgl. darüber Hormayr, Archiv XVII (1826), S. 283 u. 286. 
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Sein erstes größeres Werk brachte 1821—22 die „Steier¬ 
märkische Zeitschrift” (Heft I—IV): „Das altkeltische 
Norikum oder Urgeschichte von Oesterreich, 
Steiermark, Salzburg, Kärnten'und Krain. Un¬ 
mittelbar aus den Quellen bearbeitet.” (321 S.) 

„Mit gegenwärtiger Schrift”, sagt der Verfasser selbst in 
der Vorrede, „trete ich das erstemal vor den Richterstuhl der 
gelehrten Welt. Im Fache vaterländischer Historie ist von mir 
außer einigen, in Journalen zerstreuten Aufsätzen und einer weit¬ 
läufigeren Arbeit für das Joanneum noch nichts bekannt gemacht 
worden. Es hat mich zwar von früher Jugend an ein vorherr¬ 
schender Hang getrieben, die vaterländischen Geschichten zu 
durchforschen; darüber aber so frühe etwas zu schreiben, würde 
ich bei meinem zunächst aufhabenden Berufe schwerlich ge¬ 
kommen sein, hätten mich nicht wichtige Veranlassungen dazu 
bewogen. Die von Sr. kaiserlichen Hoheit, dem durchlauchtig¬ 
sten Erzherzog Johann an das Stift Admont erlassenen schrift¬ 
lichen Aufforderungen, teils um einzelne urkundliche Aufschlüsse 
aus den Membranen unseres Hausarchivs, teils die von jenem 
erhabenen Mäcen bekannt gemachte Preisfrage drängten mir fast 
unwiderstehlich die Feder in die Hand, über Gegenstände va¬ 
terländischer Historie wirklich zu schreiben, umso mehr als dem 
hohen Ansinnen des durchlauchtigsten Gönners auch von 
unserer Seite ohne Verzug Genüge geleistet werden mußte. 
Dieses Ereignis machte in mir den schon lange in dankbaren Ge¬ 
fühlen gefaßten und nur bis zum günstigen Augenblick im Busen 
geheim verwahrten Vorsatz neuerdings erglühen, die bisher im 
Vaterlande immer noch vermißte Geschichte des Stiftes Admont 
zu verfassen, eines Münsters, welches nicht nur in der Steier¬ 
mark, sondern auch in allen Provinzen Innerösterreichs seiner 
weiten Besitzungen wegen durch so viele große Aebte und tat¬ 
kräftige Mitglieder in das politische und religiöse Leben durch 
mehr als siebenhundert Jahre tausendfältig eingewirkt hat. So 
ward ich denn in meinem sechsundzwanzigsten Jahre veranlaßt, 
über Fragen vaterländischer Historie ordentlicher und genauer 
zu forschen, und es ist bereits das achte Jahr, daß ich diesen 
Studien all meine entbehrlichen Nebenstunden weihe. Mit 
Sammeln und Ordnen der Materialien zur Geschichte von 
Admont und durch einige Beiträge die oben erwähnte Preisfrage 
des durchlauchtigsten Erzherzogs zu beleuchten, machte ich 
den Anfang. Bei letzterer Arbeit zeigte sich mir nun aus meinen 
vorliegenden geschichtlichen Behelfen fast das gleiche Resultat, 
welches der hochgelehrte Freiherr und Hofrat von Hormayr 
bereits bekannt gegeben hat. Als es mir aber zur Gewißheit 
geworden war, daß dieser große Historiograph das von der tief- 
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gedachte Preisfrage geforderte Licht über die große Dunkelheit 
jener vaterländischen Geschichten durch seine alles durchdrin¬ 
genden und erfassenden Forschungen ausgießen werde, achtete 
ich es für zu verwegen, neben diesem Riesen vor den Augen der 
gelehrten Welt den gleichen Bogen spannen zu wollen. Ich 
verlegte mich daher einzig auf die Ausarbeitung der Admon- 
tischen Annalen, die bereits schon sehr weit fortgeführt sind. 
Zuverlässig würden in den Jahren 1817 und 1818 die erstenBände 
erschienen sein, wenn nicht mächtige Hindernisse gewaltsam 
in den Weg getreten wären und die Manuskripte der Presse 
wieder entrückt hätten. Die Fortdauer dieser Hindernisse gab 
mir aber Veranlassung, an meinen bereits fertigen Arbeiten 
vieles umzugestalten und zu verbessern. Den ersten Teil meiner 
Admontischen Jahrbücher habe ich mit einer gedrängten Dar¬ 
stellung der Geschichte jener Landstriche, welche das ehe¬ 
malige alte Norikum und zum Teil das westliche Pannonien aus¬ 
machten, von der Urzeit bis in die Mitte des elften Jahrhunderts, 
in die Zeit der Gründung des Klosters Admont, begonnen: nicht 
etwa, um einen notwendigen Zusammenhang zwischen dem nori¬ 
schen Altertume und der Entstehung des St. Blasienmünsters auf 
den tauriszischen Bergen zeigen zu wollen, sondern nur um der 
ganzen Arbeit mehr Interesse zu verleihen, um das Denkmal, 
welches ich dem Stifte Admont durch diese seine erste Ge¬ 
schichte errichten wollte, glänzender zu machen, — und willigr 
folgend dem Gebote patriotischer Gefühle. Aus der Verbesserung 
dieser geschichtlichen Einleitung ist nun eine völlige Umarbei¬ 
tung, die gegenwärtige Abhandlung über das altkeltische Nori¬ 
kum, erwachsen. Mit der Veröffentlichung dieses Werkes be¬ 
ginne ich sozusagen die Herausgabe der Admontischen Annalen. 
Bei dieser Schrift habe ich es mir zur vorzüglichsten Aufgabe 
gestellt, die Geschichte von Oesterreich, Steiermark, Salzburg, 
Kärnten und Krain rein aus den Nachrichten der Alten zu bear¬ 
beiten und durch eine neue Zusammenstellung der Quellberichte 
über einzelne Gegenstände und Ereignisse des höheren Alter¬ 
tums ein helleres Licht zu verbreiten. Wie mir diese Bemühung 
gelungen sei, mögen die erfahreneren und gründlicheren vater¬ 
ländischen Historiker beurteilen. Daß ich den norischen Gegen¬ 
ständen und Ereignissen oft die pannonischen beimischte, ge¬ 
schah aus verschiedenen gerechten Ursachen, welche dem Ge¬ 
schichtskenner nicht verborgen sein können, — vorzüglich aber 
aus dem Hauptgründe weil ich die Urgeschichte von Oester¬ 
reich und Steiermark schreiben wollte, von welchen die öst¬ 
lichen Landteile, wenigstens nach altrömischer Geographie, dem 
Obern Pannonien angehörten. Die vorliegende Abhandlung Ge¬ 
schichte zu betiteln, habe ich vielen Anstand genommen; sie 
sollte mehr eine Sammlung der unsere Landstriche betreffenden 
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Quellnachrichten der Alten sein. Daß ich hievon schon alles er¬ 
faßt habe, kann ich mir meiner zu beschränkten Lage wegen 
nicht schmeicheln, und diese Arbeit für ganz fehlerfrei zu halten? 
— Wie sollte ich wohl zu diesem übermütigen Gedanken kom¬ 
men, eingedenk der treffenden Worte des großen Qaienus: „Diffi- 
cile est aliquem, homo cum sit, non in plusculis errare, aliquando 
ignorantem omnino; alibi iudicio falsum, rursus alibi paulo in- 
cogitantius scribentem.“ Wer sich aber die Mühe nehmen will, 
die gegenwärtige Schrift mit den Werken der übrigen vater¬ 
ländischen Geschichtsforscher und meine Zitate mit den ihrigen 
zu vergleichen, wird weder meine redliche Bemühung noch die 
volle Selbständigkeit meiner Arbeit verkennen; denn ich mag von 
dieser wohl mit Recht behaupten, was Jornändes von seiner 
Gothischen Geschichte versichert hat: „Hane qui legis, scito me 
veterum secutum scripta; ex eorum spatiosis pratis paucos flores 
collegisse, unde inquirenti pro captu ingenii mei coronam con- 
texerem. Nec me quis in favorem gentis, quasi ex ipsa trahen- 
tem originem, aliqua addidisse credat, quamquae legi aut com- 
peri.“ (de reb. Getic. ed. Murator. Script. Ital. I, 221.)“ 

So kennzeichnet der Autor selbst den Plan und Entwick¬ 
lungsgang seines Werkes, das Ziel, das ihm dabei vor Augen ge¬ 
schwebt; und hat er dieses erreicht? Darüber lassen wir die 
berufenste Zensur- und Prüfungsstelle für derlei wissenschaft¬ 
liche Publikationen lener Zeit, das Hormayrsche „Archiv für 
Geographie und Geschichte“ urteilen, welches schon gleich nach 
Erscheinen des ersten Teiles jener Abhandlung schrieb (XII 
[1821], S. 489): „Das erste Heft (der „steiermärkischen Zeit¬ 
schrift“) enthält das „altceltische Norikum“ von Professor Al¬ 
bert Muchar, dessen gründliche Untersuchungen in diesem „Ar¬ 
chiv“ ihn längst als einen unserer verdientesten Forscher be¬ 
währt haben. — Die Urzeit, die erste, die späteren Einwande¬ 
rungen, Eugäner, Celtogallen, ihre Züge, Hauptstämme und An¬ 
siedelungen, ihr Kriegsgeist, ihre Gestalt und Waffen; zwei 
folgenreiche Fragen: unter welchen Namen Norikum und seine 
Bewohner nach den Celteneinwanderungen begriffen waren; — 
dann, wann die Benennungen Norikum und Noriker zuerst üblich 
geworden und woher sie stammen? Alles nach Quellen be¬ 
arbeitet und von der Lippe der alten Klassiker Hellas’ und Roms 
wiedergegeben! Eines Auszuges ist dieser in Wahrheit treffliche 
Aufsatz nicht fähig; er ist ein schöner Nachtrag zu des gelehrten 
Qöttweiher Abtes Magnus Klein „Notitia Austriae antiquae et 
mediae“ und zu den noch handschriftlichen Arbeiten des Bene¬ 
diktiners von Seitenstetten Josef Schaukegel.“ 

Aber auch die folgenden Kapitel der umfangreichen Ab¬ 
handlung fanden ehrenvolle Aufnahme und brachten dem Ver- 
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fasser wohlverdiente Anerkennung ein, wie wir u. a. aus Hor- 
mayrs glänzender Rezension (Archiv XIII [1822], S. 35) ersehen: 
„Haben die gelehrten Blätter bereits des Beginnes dieser (steier¬ 
märkischen) Zeitschrift und zugleich der Geschichte des ältesten 
Norikums dankbar rühmend Erwähnung getan, so muß man mit 
erhöhter Freude anerkennen, daß uns im Archivar von Admont, 
Albert von Muchar, ein kritischer Geschichtsforscher ersten 
Ranges geschenkt sei, wie die Fortsetzung seiner trefflichen Ar¬ 
beit jedem dartut, dem das Erstehen eines heimischen Talentes 
edle Freude bereitet, den nicht, wie so manchen, hämische Scheel¬ 
sucht aufstachelt, in der sie gar zu gern solche Leistungen durch 
irgendein Cichorien-Surrogat vergessen machten oder durch 
irgendeinen hergelaufenen „Isidorus Morgenländer“ in fremden 
Journalen unter dem Privilegium der Anonymität mit Kot be¬ 
werfen ließen. — Solche Belesenheit in den Klassikern Griechen¬ 
lands und Roms wie in den neuern Werken, eine so scharfsinnige 
Zusammenstellung, ein so treffendes Urteil übertascht umso 
mehr bei einem Manne, der sonst Lehrer des Bibelstudiums, der 
durch Seelsorge und andere Berufsgeschäfte fast ganz absorbiert, 
erst seit einigen Jahren seine Nebenstunden mit all dem treu¬ 
herzigen Eifer seiner heimatlichen tirolischen Berge der Historie 
widmet. — Die einzelnen Abteilungen behandeln die innere Ver¬ 
fassung unter den Celtogallen überhaupt und unter den norischen 
im besondern, ihre Sitten, Kleidung, Beschäftigung und Lebens¬ 
weise. — Ob Norikum ein Königreich gewesen? An diesem 
einzigen Orte erlauben wir uns die Bemerkung, daß wohl beide 
angeführten Inschriften ebenso gut regio Norica als regnum Nori¬ 
cum heißen können. Auch die Stelle bei Caesar könnte an sich 
zweideutig sein und Voccio nicht geradezu als König Norikums 
bezeichnen; sie nennt ja bloß das Vaterland der beiden Frauen 
Ariovists „una Sueva natione, altera Norica, regis Voccionis 
soror.“ Aber wie scharfsinnig hat der Verfasser selbst allent¬ 
halben distinguiert, wie weit verschieden von dem Hyper¬ 
patriotismus eines Pallhausen, dessen Preisschrift über Norikum 
in den Abhandlungen der Münchner Akademie mit Muchars 
Arbeit auch nicht von ferne verglichen werden kann. Möchte 
doch der verdiente Forscher sich ganz seinem Lieblingsstudium 
weihen und die bedeutenden Schätze des Johanneums „in otio cum 
dignitate“ genießen können! Ein neuer Stern würde aufgehen 

über die Finsternis der Karentanischen Vorwelt.“-Und öfters 

noch (s. Horm. „Archiv“ XII, 501; XIII, 197; XIV, 498; XV, 234; 
XVIII, 658) wird Muchars Werk mit aller Auszeichnung erwähnt, 
er selbst als einer der „glücklichsten Erforscher des steier- 
märkisch-kärntnerischen Mittelalters“ gerühmt, der es wie kaum 
ein anderer verstanden habe, die verwickeltsten Knoten mit 
kunstfertiger Hand zu entwirren, und dieser Beifall des In- und 
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Auslandes klang in das Urteil aus: „Unter den vielen verdienst¬ 
lichen Arbeiten für die historische Kritik und das Quellenstudium, 
die dem (Hormayrschen) „Archiv“ aus den österreichischen Ab¬ 
teien zugekommen sind, unter den verschiedenen trefflichen 
Talenten, welche in die gelehrte Welt einzuführen ihm gegönnt 
war (z. B. Friedrich Blumberger in Qöttweih, Maximilian Fischer 
von Klosterneuburg, Johannes Fräst von Zwettl, Pius Pfeiffer 
von Seitenstetten, Theodor Mayer und Ignaz Kaiblinger aus 
Melk usw. usw.), behauptet unstreitig der Professor, Archivar 
und Bibliothekar von Admont, Albert Muchar, ein kraftvoller 
und kenntnisreicher Tiroler aus einem adeligen Qeschlechte 
Pustertals, einen vorzüglichen Rang. Seine Abhandlungen be¬ 
rechtigen zu den ausgezeichnetsten Erwartungen und gehören 
zum Besten, was wir an quellenmäßiger, kritischer Forschung 
besitzen. — Insbesonders hat seine Geschichte des altceltischen 
Norikums die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich gezogen und 
die schönsten Hoffnungen geweckt, die auch sein bereits in die 
Zensur eingeleitetes, sehr bedeutendes Werk über das römische 
Norikum aufs erfreulichste bestätigt hat.“ (Archiv, 1821, S. 501 
und 1822, 197.) 

Das Erscheinen dieses großangelegten Seitenstückes zum 
„altceltischen Norikum“ ließ indes drei Jahre auf sich warten; 
doch gehört eine kleinere, bisher unbeachtet gebliebene kritische 
Arbeit noch dieser Periode an: „Des Freiherrn Josef von 
Hormayr sämtliche Werke erörtert durch Albert 
Muchar“ — eine sehr begrüßenswerte, sicheres Urteil und 
gründliche Sachkenntnis verratende Besprechung, welche aber 
nicht nur durch gerechte, von profaner Schmeichelei voll¬ 
kommen freie Würdigung der Vorzüge jener interessanten 
Schriften und durch freundschaftlich offene Kritik ihrer Mängel 
den Zweck einer Rezension in schönster Weise erfüllt, sondern 
vermöge des vielen Neuen, das sie in trefflichen Ausführungen 
zu verschiedenen Streitfragen, größeren und kleineren Ergän¬ 
zungen, Erklärungsvarianten, Richtigstellungen usw. bietet, den 
Wert eines selbständigen Exkurses erhält und speziell den tiro- 
lischen Geschichtsforscher zu Dank verpflichtet. 

So schloß der erste Abschnitt in Muchars schriftstellerischer 
Tätigkeit. Nicht literarische Versuche sind es, die er als Erst¬ 
linge dieses reichen Geistes gebracht, sondern Werke, aus 
welchen schon der fertige, durch unablässiges Studium geschulte 
und geübte Fachmann spricht, „in denen jede Seite lautes Zeug¬ 
nis gibt von dem erstaunlichen Fleiße und den tiefen Kennt¬ 
nissen, womit sie geschaffen wurden“. Und zugleich erfahren 
wir, daß schon wieder neue, noch bedeutendere Gaben der Ver¬ 
öffentlichung harren oder wenigstens in Vorbereitung stehen, 
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deren baldiges Erscheinen die gelehrte Presse freudig bewill- 
kommt. Vorderhand trat jedoch ein längerer Stillstand ein, und 
dieser hing mit einem wichtigen Wandel in Muchars äußeren 
Lebensverhältnissen zusammen. 

Ein Mann von solchen Fähigkeiten sollte nicht in der Ver¬ 
borgenheit einer Klosterschule wirken, sondern von hoher Warte 
aus das Licht seines Wissens weithin strahlen lassen. Deshalb 
wurde er 1823 nach Qraz berufen, um dort zunächst an der 
theologischen Fakultät als Supplent das Bibelstudium des alten 
Bundes zu leiten, da der bisherige Professor dieser Disziplin, 
Ludwig Crophius Edler von Kaiserssieg, zum Abt des Stiftes Rein 
erwählt worden war, und zwei Jahre später übernahm Muchar 
den Lehrstuhl der Aesthetik und klassischen Sprachen an der 
philosophischen Abteilung des Lyzeums, welchen er auch an der 
bald darauf wiederhergestellten Universität bis zu seinem Tode 
innehatte. Ein gewaltiger Qeist fürwahr muß es gewesen sein, 
der sich in all diesen verschiedenen Wissenszweigen heimisch 
fühlte, und wie eifrig er bemüht war, ihre Geheimnisse auch an¬ 
deren zu erschließen, wie ernst er seine Aufgabe faßte, das 
zeigen am besten seine Aufzeichnungen und Kollegienhefte, die 
er, bei dem damals noch herrschenden Mangel an geeigneten 
Vorlesebüchern, besonders über römische und griechische Lite¬ 
ratur, Aesthetik und einzelne Klassiker anlegte. Sein „Horaz“ 
erschien ja auch in Druck, und an diese reihen sich andere nicht 
minder gelungene Arbeiten, welche ebenfalls der Herausgabe 
würdig wären, wie „DerreligiöseQeistindengriechi- 
schen Tragikern“, „Würdigung der Bücher Ver- 
gilsvom Landbau“, „Uebersetzung undErklärung 
einigerTragödien des Sophokles und Euripides.“ 

Was Muchars Vortragsweise anbelangt, so scheint die 
Form hinter dem Inhalt zurückgeblieben zu sein. Wenigstens 
urteilt ein Kritiker in den „Katholischen Blättern aus Tirol“ (VII 
[1849], S. 1007) folgendermaßen über ihn: „Als Professor ent¬ 
sprach er minder denn als Gelehrter und Forscher; er fehlte wie 
die meisten Gelehrten vom Fach als Professoren darin, daß er 
sich selten zu seinem Auditorium herabließ und so endlich in 
einen gewissen rezitierenden Schlendrian verfiel. — Die Studen¬ 
ten achteten und liebten ihn; seine sonderbaren Manieren, seine 
ungesuchte Ausdrucksweise, die barsche Biederkeit, welche ihm 
als Tiroler eigentümlich blieb, werden wohl jedem seiner zahl¬ 
reichen Schüler unvergeßlich sein.“ Sicher ist, daß die impo¬ 
nierende Gelehrsamkeit des großen Mannes jedem, der sie 
kennen lernte, Hochachtung und Bewunderung abrang, während 
ihm andererseits sein aufrichtiges Wohlwollen im persönlichen 
Verkehr, sein liebevolles Entgegenkommen, mit welchem er, der 
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ohnedies so viel Beschäftigte, lernbegierigen Schülern auch noch 
Privatunterricht in den modernen Sprachen erteilte, die Herzen 
der studierenden Jugend im Fluge gewann. 

Nachdem er 1827 an der eben restaurierten Universität den 
Doktorgrad erlangt hatte, versah er 1828/9 das Amt eines De¬ 
kans der philosophischen Fakultät und wurde am 26. Juli 1834 
zum Rector magnificus für das Studienjahr 1835 gewählt, welche 
Würde er aber kurz darauf schriftlich resignierte. „Und von 
der Führung all dieser Aemter“, sagt Qaßner (a. a. O. S. 18), „hat 
er die Erinnerung glänzender Kenntnisse, fruchtbarer Anregung 
zu vielseitigen Studien sowohl durch gediegene Vorträge als auch 
in freundlichem Privatverkehr mit Studierenden und bei seinen 
Herren Kollegen gewiß ein geneigtes Andenken an seinen heiteren 
Umgang hinterlassen.“ 

Allein auch jetzt beanspruchten die Berufsarbeiten bei aller 
Gewissenhaftigkeit und Pünktlichkeit, mit welcher er ihnen oblag, 
nur einen Teil von Muchars Zeit und Schaffenskraft. Unverdrossen 
besorgte er noch immer als Hofmeister Admonts die zahlreichen 
Geschäfte des großen Stiftes, wirkte als eifriges Mitglied des 
steiermärkischen Musikvereines und übernahm 1827 auch noch 
die Redaktion der vom „Leseverein am Johanneum“ heraus¬ 
gegebenen „Steiermärkische Zeitschrift“, die er zunächst mit 
drei, vom Jahre 1844 an aber nur mehr mit einem Kollegen 
teilte. Außerdem zog das gesellschaftliche Leben der Haupt¬ 
stadt den geistreichen, jovialen Mann mächtig an; viele neue 
Freunde wandten sich ihm zu und die häufigen Besuche in- und 
ausländischer Gelehrter, die den weitbekannten Benediktiner 
kennen lernen oder begrüßen wollten, kosteten gar manchen 
Tag, brachten aber auch viele wertvolle Anregungen mit sich. 

Wer möchte es für möglich halten, daß der so sehr in An¬ 
spruch genommene noch an andere Aufgaben hätte denken 
können, an Aufgaben, welche sonst die ungeteilte Aufmerksam¬ 
keit für sich allein erheischen? Und doch hatte Muchar seine 
historischen Studien niemals außeracht gelassen, täglich arbeitete 
er an seinen Werken, schöpfte emsig aus den Quellen, die ihm 
Steiermarks Zentrale reichlich bot und bald schon (am 8. März 
1824) schrieb ein Korrespondent aus Graz ins Hormayrsche 
„Archiv“ (XV, S. 234): „Albert Muchar aus Admont suppliert 
jetzt hier die Kanzel des Bibelstudiums, wahrlich ein Mann, der 
den abgeschmackten Witz, die Sensen der Steiermärker seien 
viel besser als all ihre antiquarischen Forschungen, durch 
Leistungen jeder Art beschämt. Möchte die Zeitschrift, die uns 
Muchars „celtisches Norikum“ bescherte, doch auch sein bereits 
seit zwei Jahren fertiges „römisches Norikum“ liefern, eine 
höchst verdienstvolle, durchaus quellenmäßige Leistung!“ 
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Im nächsten Jahre erschien endlich der erste Band dieses 
großzüg:is:en, seit 1822 mit Ungeduld erwarteten Werkes und 
zwar unter dem Doppeltitel: „Beiträge zur Geschichte 
des österreichischen Kaiserstaates. 1. Band: 
Das römische Norikum oder Oesterreich, Steier¬ 
mark, Salzburg, Kärnten und Krain unter den 
Römern. Unmittelbar aus den Quellen be¬ 
arbeitet. Erster Teil: Darstellung der inneren 
politischen Einrichtungen und Verhältnisse 
Norikums. (Qrätz 1825 bei Christoph Penz. XIV und 
425 Seiten, mit einer Karte.) „Seiner kaiserlichen Hoheit dem 
durchlauchtigsten Erzherzog Johann von Oesterreich, dem groß¬ 
mütigen Gründer des steiermärkischen Landesmuseums, dem 
erhabenen Kenner und Beförderer jedes Guten und Schönen” ge¬ 
widmet. — 1826 folgte der zweite Teil: „Einführung, Aus¬ 
breitung und Zustand des Christentums im Nori¬ 
kum in den fünf ersten Jahrhunderten, oder Ael- 
teste Kirchengeschichte Oesterreichs” — und war 
als solche einem Kirchenfürsten aus dem österreichischen Kaiser¬ 
hause, dem Kardinal Fürsterzbischof von Olmütz, Rudolf, dedi- 
ziert (VIII und 334 Seiten, mit einer Karte). 

Das ist so recht ein Mucharwerk. Kein Zug, keine Linie, 
Ja kein Strichchen ist vergessen worden, das für dieses Riesen¬ 
gemälde vaterländischer Urgeschichte irgendwie von Bedeutung 
war. Zwar leuchtet uns daraus nicht südländische Farbenpracht 
entgegen, nein, seine Darstellungsweise zeigt die schlichte Ein¬ 
fachheit altdeutscher Kunst, aber aufrichtig und verläßlich ist 
unser Meister, der in jahrelangem, emsigem Schaffen den gewal¬ 
tigen Plan bis ins kleinste Detail entworfen und seine Gestalten 
mit kritischer Schärfe herausgearbeitet hat, um ein möglichst 
treues Bild der historischen Wahrheit zu gewinnnen. Und dabei 
ist er nicht nur vollkommen selbständig zuwerke gegangen, 
sondern hat sich auch das ganze notwendige Material selbst erst 
mühsam aus den Originalquellen zusammensuchen müssen; denn 
die wissenschaftliche Erforschung der alten und frühmittelalter¬ 
lichen Geschichte Oesterreichs war ja erst vor kurzem begründet 
worden und auf dieser frischen Grundlage hat er — so recht 
eigentlich al fresco — seine großartige Komposition ausgeführt, 
die uns über alle einschlägigen Fragen und Probleme weitest¬ 
gehenden Aufschluß gibt. Die geographischen Verhältnisse 
Norikums während der ganzen Römerzeit; der große Reichslimes 
an der Donau, dieser ungeheure Schutzwall gegen die gefürch¬ 
teten Einfälle germanischer Stämme aus dem Norden; Militär¬ 
verteilung, Rekrutierung und Oberkommando im Lande; die 
römische Provinzverwaltung im allgemeinen und besonderen, die 
norischen Provinzialen, Städte, Kolonien, Munizipien und übrigen 
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Römeransiedelungen in Norikum und Pannonien mit ihren inneren 
Verfassungen und hervorragenden Pamilien; das römische Be¬ 
steuerungssystem; die altnorisch-pannonischen Verkehrsadern 
und späteren Weganlagen, die weitverzweigten Heerstraßen 
durch die Donauländer, auf Qrund der Itinerarien bestimmt, das 
allgemeine römische Postwesen; Landbau und Handel, die Pflege 
von Handwerk und Kunst; das allmählige Vordringen römischer 
Sprache und Schrift, Sitte und Religion, welche aber ebenso¬ 
wenig die heimischen Dialekte wie den altererbten Väterbrauch 
und -Kult ganz verdrängen konnten, — dies alles wird uns in 
einer langen, wechselvollen Bilderreihe vor Augen geführt und 
dann sehen wir, wie langsam, langsam Christi Lehre von Süd¬ 
pannonien, Illyrien und Aquileia aus verkündet, in den norischen 
Herzen Eingang findet, wie sie von selbstlosen Heilsboten: einem 
hl. Valentin, Severin u. a. verbreitet, von opferfreudigen 
Glaubenshelden wie St. Florian oder den heiligen Bischöfen 
Victorin von Petovium und Quirinus von Sciscia noch im Tode 
bekannt, unaufhaltsam die Seele des Volkes gewann und endlich 
nach jahrhundertelangem, heißem Ringen mit den finstern Mäch¬ 
ten des früheren Qötterglaubens die weiten Gaue Norikums, 
Rhaetiens und Vindeliziens eroberte. Uralte, halbvergessene 
Traditionen werden aufgefrischt, aus mancher frommen Legende 
der wertvolle historische Kern herausgeschält oder sagenhafte 
Berichte wie die vom apostolischen Ursprung der Lorcherkirche 
und ähnliche mit unparteiischer Kritik ins Fabelreich verwiesen. 
Aber nicht nur der äußere Werdegang der Christianisierung 
jener Gebiete, auch die innere Entwicklung des dortigen 
Christentums, das sich trotz der vielen Gefahren, mit welchen es 
zuerst das lange fortwuchernde Heidentum und später der noch 
schlimmere Feind der Haeresie bedrohten, siegreich und mäch¬ 
tig entfaltete, die Geschichte seiner Theologie und religiösen 
Literatur, seines Ritus, seiner Hierarchie, Synoden und Kirchen¬ 
disziplin, das Aufblühen des Mönchtums usw. usw. werden mit 
mustergültiger Gründlichkeit geschildert. 

Da gibt es keine Verschwommenheit, kein Phrasenflitter¬ 
werk, das über Lücken in sicherem Wissen hinwegtäuschen soll; 
da erscheint nichts im trügerischen Zwielichte fahrlässiger 
Leichtgläubigkeit, die sich mit einem bequemen relata referre 
zufrieden gibt und vor der oft recht zweifelhaften Auktorität 
alter Ueber lief er ungen Halt macht, — über alles ist die Tageshelle 
intensiver Quellenforschung ausgegossen und was vor dieser 
nicht bestehen kann, wird schonungslos als fraglich oder unecht 
abgelehnt. Doch hören wir vom Verfasser selbst, was er bieten 
wollte: „Jeder aufmerksame Kenner der vaterländischen Lite¬ 
ratur“, sagt er im „Vorbericht“, „wird beim ersten Anblick 
sehen, daß die Herausgabe des Gegenwärtigen eine Fortsetzung 
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meines in der steiermärkischen Zeitschrift bereits abgedruckten 
altceltischen Norikums ist. Ich habe daher bei dieser Schrift 
sowohl den Plan als auch die Art und Weise der Ausarbeitung 
wie in jenem genau beibehalten. So wie dort, wollte ich auch 
hier durch die zusammengestellten unmittelbaren Quellaussagen 
der Alten selbst darlegen, was einerseits vom inneren Zustande, 
andererseits von den fortlaufenden Schicksalen der Provinzen 
des österreichischen Kaiserstaates, von Oesterreich, Steiermark, 
Salzburg, Kärnten und Krain, während sie unter römischer Herr¬ 
schaft standen, mit historischer Gewißheit oder doch nach sehr 
wahrscheinlichen Vermutungen vorgetragen werden könne. Ich 
führe daher auch hier eigentlich nicht selbst das Wort, sondern 
lasse vielmehr die Berichte der Alten und zwar, für die gebil¬ 
deten Forscher allgemein berechnet, auch die griechischen latei¬ 
nisch sprechen. — Diese Fortsetzung beginne ich wieder mit der 
Darstellung der inneren Verhältnisse des römischen Norikum 
und führe sie fort mit Erzählung der Geschichte desselben bis 
in die Zeit der grauenvollen Zertrümmerung aller römischen 
Herrscherverhältnisse, ja über diese Zeit hinaus, bis zur Be¬ 
gründung der ostgotischen Herrschaft in Italien, um dann von 
diesem etwas länger dauernden, ruhigen Zeitpunkt an die 
weitere Geschichte der altnorischen Landteile, von einer festeren 
Fußungslinie aus, durch das dunkle Mittelalter fortführen zu 
können. Natürlich wird diese Arbeit mehrere Bände umfassen 
müssen und erst nach und nach erscheinen können. Aus diesem 
Grunde habe ich auch einen neuen zweiten Titel: „Beiträge zur 
Geschichte des österreichischen Kaiserstaates“ gewählt. — Daß 
ich bei Ausarbeitung des Ganzen meinen Blick mächtig erweitern 
und denselben auf die Norikum und dem oberen Pannonien jen¬ 
seits der Donau gegenüber gelegenen germanischen Landteile, 
daß ich meinen Blick auf Oberpannonien selbst, auf die zehnte 
Region Italiens und die beiden Rhaetien ausdehnen mußte, wird 
jeder Fachmann sehr natürlich und wohlbegründet finden. 

Ich war so glücklich, sowohl durch mein altceltisches Nori¬ 
kum, als auch durch zwei aus diesem Werke im „Archiv für 
Historie, Staats- und Kriegskunst“ des hochverdienten Freiherrn 
von Hormayr veröffentlichten Stücke den Beifall gründlicher 
Kenner des klassischen Altertums im In- und Ausland zu er¬ 
ringen. Dies hat mich ungemein ermutigt, der ganzen vorliegen¬ 
den Schrift alle, meinen Kräften und Hilfsmitteln nur immer 
mögliche Vollkommenheit zu geben, so daß ich wohl hoffen 
darf, auch mit dieser Arbeit den Freunden der historischen Muse 
nicht gänzlich zu mißfallen und zur Aufhellung des vaterländi¬ 
schen Altertums ein Scherflein beigetragen zu haben. Ich sehe 
mit Zuversicht einer billigen Beurteilung meiner Bemühungen 
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entgegen, weil ich gewiß voraussetzen darf, daß jeder Sachver¬ 
ständige von der höchsten Schwierigkeit mancher hier behan¬ 
delten Fragen bei der äußerst beschränkten Zahl gediegener 
Quellnachrichten, die dazu noch in den Schriften der Alten un¬ 
glaublich zerstreut liegen, vollständig überzeugt sein muß. — 
Und soll ich wohl erst aufmerksam machen auf das mühevolle 
Durchforschen der großen Inschriftensammlungen und die zeit¬ 
raubende Vergleichung der epigraphischen Denkmäler, sowie 
auf das Durchlesen der theodosianischen und Justinianischen Qe- 
setzsammlungen, eines Tacitus, Ammianus Marcellinus und der 
byzantinischen Schriftsteller! 

Daß übrigens dieses Werk nicht eine für jedermann kurso¬ 
risch zu lesende Geschichte, sondern nur eine notwendige 
kritische Vorarbeit, eine Quellensammlung zu einer künftigen 
vollkommen ausgearbeiteten Geschichte des österreichischen 
Kaiserstaates sein soll, wird aus der Art und Weise der Ab¬ 
fassung des Ganzen dem gebildeten Leser von selbst einleuch¬ 
ten. Die lokalen Forschungen eines Ambros Eichhorn in Kärn¬ 
ten zeigen hinlänglich, wie viel Gleiches noch in Steiermark, 
Oesterreich, Salzburg usw. zu tun sei, um aus den aufzuspüren¬ 
den Antiken aller Art an Ort und Stelle die Geschicke jener 
Landteile im römischen Zeitalter noch mehr aufzuhellen. Zu die¬ 
sem Zwecke wird daher diese Vorarbeit allen vaterländischen 
Geschichtsforschern gewiß willkommen sein und, weil ich in der 
Literatur der heimatlichen Geschichte keine entsprechende 
Quellensammlung kenne, glaubte ich, es nicht unterlassen zu 
dürfen, alle hieher gehörenden Quellaussagen wörtlich aufzu¬ 
nehmen und zu bearbeiten. Sollte ich nun dabei die eine oder 
andere Stelle der Alten zu scharf gefaßt und daraus zu viel ge¬ 
folgert haben, so liegt ja überall der Originalbericht selbst vor 
Augen und jeder Leser mag es selbst versuchen, richtiger zu ur¬ 
teilen. Ich glaube aber, daß damit doch besser geschehen sei, 
als wenn ich aus jenen Worten zu wenig entnommen hätte: 
denn ich wollte in allem die wichtige Lehre des tiefblickenden 
Polybius fest im Auge behalten: „Quippe si tollas ex historia, 
quare, quomodo, quofine, quidque fuerit factum et quam con- 
venientem exitum res gesta habuerit: quod superest illius com- 
missio mera est, non autem opus ad erudiendum lectorem com- 
paratum et in praesens quidem oblectationem, in posterum vero 
utilitatem nullam omnino affert.“ (Histor. ed. Casaubon., III, 186.) 

Der zweite Teil des römischen Norikums enthält d^ Ein¬ 
führung, Ausbreitung und Zustände des Christentums in dieser 
Römerprovinz während der ersten fünf Jahrhunderte. Daß mit 
dieser Darstellung auch die älteste Kirchengeschichte der 
Stammprovinzen des österreichischen Kaiserstaates gegeben 
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werde, liegt auf der Hand. Kritische Strenge und das regste 
Bestreben, die heimische Kirchengeschichte von so vielen alten 
Fabeln und Irrtümern entkleidet, in ehrwürdiger historischer 
Reinheit wiederzugeben, wird kein aufmerksamer Leser ver¬ 
missen. Die vorangestellte Devise: „Mihi deliberatum est non 
tarn speciosa quam vera in orbem invulgare. — Non enim opus 
est ecclesiae sanctis commentitiis neque pietäs ignorantiae filia 
est“ (Hansiz. German. Sacr. I, 13, 28) — war mein Leitstern und 
meine Vorbilder, denen ich nacheiferte, waren die überall mit 
Hochachtung genannten Historiker Franz Kurz, Chorherr von 
St. Florian in Oberösterreich, und der bayerische Akademiker 
Dr. Vitus Winter. Die Strenge, womit ich manch erlogene Le¬ 
gende verwarf und manche durch fromme Erdichtungen des un¬ 
kritischen Mittelalters entstellte Nachricht auf ihre ersten und 
wahren historischen Züge zurückführte, glaube ich dadurch hin¬ 
reichend gerechtfertigt.“ — 

Dieselbe Sorgfalt und den gleich gewissenhaften Fleiß ver¬ 
rät auch die dem zweiten Bande beigefügte „Tabula Norico Ro¬ 
mani cum adiacentibus Germaniae, Pannoniae, Italiae ac Rhae- 
tiarum partibus —“, welcher Muchar ebenfalls ein kurzes Geleit¬ 
wort mitgegeben hat: „Um die Bekanntschaft und Ausbreitung 
der Römer über das ganze Norikum von den südlichen Alpen 
durchs Hochland bis an die Donau hin jedem Forscher zu einem 
klaren Ueberblicke vor Augen zu halten und um das römische, 
alle Teile Norikums und der angrenzenden Provinzen von Italien 
aus und vom westlichen Illyricum her durchschneidende 
Straßennetz zu zeigen, habe ich die beigebogene Karte nicht ohne 
Aufwand großer Mühe und vieler Zeit entworfen. Ich habe dar¬ 
auf alle gewissen und fest erweislichen Römerwege verzeichnet 
wie auch alle übrigen, nach den Spuren entdeckter Altertümer 
oder nach der Stimme uralter Sagen zur Zeit der römischen 
Herrschaft in Norikum höchstwahrscheinlich schon bestandenen 
Verbindungsstraßen angemerkt. Ich muß aber bestimmt er¬ 
klären, daß ich bei all diesen nur den uralten Verbindungsgang im 
allgemeinen, keineswegs aber den Lauf aller alten Gelten- und 
Römerwege mit größter topographischer Genauigkeit darzustellen 
vermochte. Wer sollte auch wohl imstande sein, diese Ge¬ 
nauigkeit jetzt schon zu bieten, da sie nicht einmal Männert und 
Reichard gegeben haben! — Von den heutigen Ortsbenennungen 
sind auch nur jene aufgenommen worden, deren Bestehen und 
Bewohnung in den Römerzeiten durch daselbst aufgefundene und 
zum Jeil dort heute noch bestehende, römische Antiken un¬ 
widerleglich erwiesen schienen; nur mußte ich viele derartige 
Ortsnamen weglassen, um meine Karte nicht zu sehr damit zu 
überfüllen.“ Durch diese zweckmäßige Anlage gewann sie volle 
Uebersichtlichkeit und wurde, was der Verfasser erreichen 
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wollte, ein höchst instruktiver Situationsplan, auf dem der Leser 
nicht bloß den Gang der Ausführungen des Geschichtschreibers 
genau verfolgen kann, sondern auch eine Menge interessanter 
Daten: alten Schriftstellern wie Plinius, Ptolomaeus, Strabo, 
Zosimus entlehnte Berg-, Pluß- und Stadtnamen, durch Schlag¬ 
worte aus Venantius Portunatus, dem Itinerarium Antoninum u. a. 
markierte Ortsbestimmungen, zahlreiche Angaben über römische 
Pestungswerke und Garnisonen, besonders aber das ganze, 
weite Straßennetz aufs genaueste verzeichnet findet. 

Muchar hat mit diesem Werke die hohen Erwartungen der 
Gelehrtenwelt in glänzender Weise erfüllt und das auf ihn ge¬ 
setzte Vertrauen voll und ganz gerechtfertigt. Ja, hätte er sonst 
nichts geliefert als die durch staunenswerte Vollständigkeit aus¬ 
gezeichnete Sammlung des überall zerstreuten Quellenmaterials, 
der aufrichtige Dank des spätem Historiographen, der sich nun 
dieser mühevollen Arbeit überhoben sieht, wäre ihm sicher ge¬ 
wesen. Doch unser Admonter bietet ja viel mehr. Mit seltenem 
Sachverständnis, scharfem Kennerblick und eisernem Pleiße aus¬ 
gerüstet, steht er als trefflicher Interpret zwischen dem Einst 
und Jetzt, redlichst bemüht, das durch viele eigenmächtige Zu¬ 
taten folgender Epochen entstellte Bild fernab liegender Ver¬ 
gangenheit, dem die vorüberziehenden Jahrhunderte mehr 
weniger ihre Wanderstempel aufgedrückt, sorgfältig zu rekon¬ 
struieren und dem Verständnis der Gegenwart näher zu rücken; 
ein unbestechlicher Anwalt der Geschichte, dessen oberstes Ge¬ 
setz der Grundsatz ist „Nil nisi verum“ — nur durch die Peuer- 
probe streng kritischer Behandlung geläuterte Wahrheit! Damit 
soll aber nicht gesagt sein, daß alle seine Entscheidungen und 
Hypothesen unfehlbar richtig seien, auch für Muchar gilt jenes 
Wort vom allgemein menschlichen Irren: der moderne Etymolog 
wird vielleicht über manche seiner Namenableitungen den Kopf 
schütteln und die fortschreitende Wissenschaft hat dem Ver¬ 
fasser des „römischen Norikum“ nicht immer recht gegeben, 
doch diese abweichenden Resultate späterer Porschung sind fast 
durchwegs erst Errungenschaften der letzten Dezennien und 
zudem handelt es sich dabei vielfach um wissenschaftliche Rät¬ 
sel, welche jetzt noch einer völlig befriedigenden Lösung harren. 
Man denke bloß an die vielumstrittene Celtenfrage, an die im¬ 
mense Schwierigkeit, mit welcher die genaue Bestimmung der 
Lage römischer Mansionen und Straßenzüge nur zu oft verbun¬ 
den ist, und wie viele wichtige, ja entscheidende Aufschlüsse 
haben nicht erst die systematisch durchgeführten Ausgrabungen 
der neueren Zeit gebracht, wie viel der Zufall aufgedeckt! So 
hatte man — um nur dieses eine, Muchars Heimat betreffende 
Beispiel anzuführen — immer angenommen, daß die große 
Römerstation Aguontum die Gegend des heutigen Innichen be- 
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herrscht habe, bis endlich Mommsen in den Siebzigerjahren des 
vorigen Jahrhunderts, gestützt auf die Daten des Antoninschen 
Itinerars und die Angaben mehrerer ausgegrabener Meilen¬ 
steine überzeugend nachzuweisen vermochte, daß jene Stadt in 
der Nähe des heutigen Lienz, wo auch wirklich zahlreiche Ueber- 
reste römischer Bauten zutage gefördert wurden, Loncium da¬ 
gegen im Qailtal gestanden sei. — Auch der Mann der Wissen¬ 
schaft ist eben, wenigstens bis zu einem gewissen Qrade, ein 
Kind seiner Zeit, und mag er seinen Gesichtskreis noch so weiten, 
mag er mit dem Rüstzeug seines Geistes bis Ins Morgen vorzu¬ 
dringen suchen, sein Können wurzelt doch im Heute; dieses ist 
der unerläßlich notwendige Stützpunkt, von dem aus der kühne 
Baumeister seinen stolzen Brückenbogen über gähnende 
Schlünde und dunkle Klüfte hinüber ans andere Ufer spannt 
Darum hat auch jeder forscher und Schriftsteller ein heiliges 
Anrecht darauf, aus dem Geiste seiner Zeit beurteilt zu wer¬ 
den und, wenn er alle Hilfsmittel, die sie ihm zu bieten vermag, 
nach Kräften verwertet und benützt dann kann ihm ein späteres 
Säkulum wohl berichtigen, verurteilen aber nicht Der Mensch 
ist nun einmal ein ewiger Lehrling des Weltgeistes in der Schule 
der Zeit und diese trägt die Aufschrift: „Udvxa da gibt es 
nur ein stetes Werden, rastlos Vorwärtsstreben, nur relative 
Größen, die sich über das jeweilige Niveau der Durchschnitts¬ 
bildung mehr oder weniger erheben; denn unablässig steigt der 
Boden der Kultur und Intelligenz, emporgehoben durch die plu- 
tonischen Mächte nimmermüden Menschenfleißes; und wie das 
Hochland Tibets in seiner Meereshöhe von 4000 m einer unnah¬ 
baren Riesenkette des Himalaya bedarf, um denselben Eindruck 
zu erwecken wie Europa mit dem stolzen und doch verhältnis¬ 
mäßig niedrigen Alpenkamm, so schafft der Multiplikator Fort¬ 
schritt, der aus dem 1 :2 des Kindesalters der Menschheit längst 
Hunderttausende gemacht, fortwährend neue, höhere Grund¬ 
lagen, auf denen sich die Geister messen sollen. Das Wertmaß 
aber für ihr Verdienst, der Prüfstein ihrer Größe war und ist und 
bleibt sich immer gleich: es ist die Tat auf das Können ihrer Zeit 
bezogen. 


(Schluß im nächsten Heft.) 
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Eine patristische Frage. Ist der bei Kassian Insti- 
tutiones (5, 37 ss.) erwähnte Einsiedler Archebios 
identisch mit dem in Coli. 11, 2 genannten Bischof 
Archebios von Panephysis? — Kassian erwähnt inseinen 
Schriften zweimal einen Einsiedler mit Namen Archebios. Der 
gleiche Name hat dazu geführt, beide für eine und die¬ 
selbe Person zu halten. So Alardus Oazaeus in seinem Kom¬ 
mentar zu den Werken Kassians und neuerdings auch Schie- 
witz in seiner Arbeit über das morgenländische Mönchtum.i) 
»In derselben Wüste (bei Diolkos) lebte, so schreibt Schiewitz, 
der Mönch Archebios, der einer edlen Familie entstammte 
und schon im Knabenalter in das Kloster gegangen war .. . . 
Später verließ er gleich anderen Mönchen das Kloster und 
lebte als Einsiedler am Meeresstrande. Aus dieser Einsamkeit 
wurde er herausgerissen und als Bischof der weiter östlich 
von Diolkos gelegenen Stadt Panephysis vorgesetzt. Kassian, 
der den Archebios sowohl in der Mönchszelle wie auch später 
in der bischöflichen Residenz besuchte. . .Hier ist Schie¬ 
witz ein doppelter Irrtum unterlaufen; einmal traf Kassian den 
Bischof Archebios zuerst in Thennesas an und ging dann von 
diesem aufgefordert mit nach Panephysis, um die in der Wüste 
von Panephysis lebenden Einsiedler Charaemon, Josef und 
andere kennen zu lernen, dann können auch der Bischof 
Archebios und der Einsiedler gleichen Namens nicht identisch 
sein, wie wir leicht sehen werden, wenn wir die Stellen bei 
Kassian einer genauen Prüfung unterwerfen. 

Kassian schreibt Institut. 5, 37 über den Einsiedler Arche¬ 
bios folgendes: His igitur visis .... praedictusque Archebius 
probatissimus inter eos humanitatis gratia nos ad suam cellu- 
lam pertraxisset.... (Institut c. 38) Hic namque (Archebius) 
non ignobili oriundus Familia ad monasterium, quod a prae- 
dicto oppido ferme quattuor millibus distat, mundi huius ac 
parentum affectione contempta, a puerilibus annis aufugit Ubi 
vitae suae omnem exegit aetatem, ut numquam prorsus per 
totos quinquaginta annos non solum vicum, ex quo egressus 


>) Mainz 1904. Vgl. oben S. 171. 
Studien u. Mitteilungen O. S. B. (1914). 
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est, nec fuerit ingressus nec viderit, sed nec cuiusquant fe- 
minae nec ipsius matris suae conspexerit vultum. 

Collat 11 , 2 heißt es dann: Ubi cum advenientibus nobis 
favens desideriis nostris beatissimi atque praecipui viri Arche- 
bii praestitisset adventum, qui raptu de anachoretarum coetu 
et episcopus Panephysi oppido datus, tanta districtione omni 
aevo propositum solitudinis custodivit, ut nihil de praeteritae 
humilitatis tenore laxaverit aut de adiecto sibi honore blan- 
ditus sit; non enim tamquam idoneum se ad istud officium 
testabatur adscitum, sed velut indignum ad illa anachoreseos 
disciplina querebatur expulsum, eo quod triginta septem annis 
in eadem commoratus ad puritatem tantae professionis nequa* 
quam pervenire potuisset. Hic igitur cum in supradicto Then- 
neso, quo eum eligendi illic episcopi causa perduxerat, pie 
nos atque humanissime suscepisset, agnito desiderio nos^o, 
quo sanctos patres etiam in ulterioribus A^[ypti partibus inqui- 
rere desiderabamus, venite, inquit, et videte interim senes haud 
longe a nostro monasterio consistentes. 

Aus der Vergleichung dieser beiden Stellen erhellt zu¬ 
nächst, daß der Einsiedler Archebios fünfzig Jahre im Kloster 
gelebt hat, «ut numquam prorsus per totos quinquaginta annos 
non solum vicum« . . . während der Bischof Archebios bei 
Kassian beklagt, daß er nach 37jährigem Eremitenleben, wegen 
seines geringen Fortschrittes in der Tugend als Strafe das 
Bischofsamt erhalten habe. Diese Unstimmigkeit in der Auf¬ 
zählung der Jahre des Klosters-, resp. des Emeritenlebens, ließe 
sich am Ende noch hinnehmen. Man könnte einwenden, Kas¬ 
sian zählt das einemal die im Kloster, das anderemaldie in der 
Einsiedejei verbrachten Jahre auf. Die Rechnung ist allerdings 
ein wenig gewagt. Nehmen wir an, Archebios sei mit etwa 
16 Jahren ins Kloster geflohen, so hätte er es mit etwa 67 
verlassen, um Einsiedler zu werden. Addieren wir zu diesen 
66/67 Jahren noch ein 37jähriges Einsiedlerleben hinzu, so er¬ 
halten wir die stattliche Zahl von 104—105 Jahren. Und in 
diesem Lebensalter sollte der Greis noch zum Bischöfe ge¬ 
macht worden sein? Unmöglich wäre es ja nicht, wir kennen 
Beispiele, daß Wüstenväter hundert Lebensjahre weit über¬ 
schritten haben und sich in ihrem hohen Alter der besten Ge¬ 
sundheit erfreuten. Wir könnten das ja auch für den Bischof 
Archebios in Anspruch nehmen, allein damit ist noch nicht 
eine andere Schwierigkeit aus dem Wege geräumt: beide Per¬ 
sönlichkeiten, der Bischof und der Einsiedler werden von Kas¬ 
sian besucht, nachdem er kaum das Pharaonenland betreten hat. 

Aus Collat. 11, 2 geht deutlich hervor, daß Kassian mit 
seinem Begleiter Germanus zuerst in Thennesos das ägyptische 
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Land betreten hat. Dort führte ihnen die göttliche Vor¬ 
sehung den Bischof Archebios zu. Nachdem sie unter Leitung 
des gastlichen Bischofes das in Panephysis gelegene Kloster 
besichtigt und die in der um das Kloster gelegenen Wüste 
befindlichen Einsiedler aufgesucht, greifen sie zum Wander¬ 
stabe und kommen nach der westlich von Thennesos und 
Panephysis gelegenen Stadt Diolkos. Hier treffen sie dann den 
Einsiedler Archebios an, welcher mit dem Bischöfe von Pane¬ 
physis wohl den Namen, aber nicht die Person gemeinsam 
hat. Zudem scheint auch aus der Erzählung Kassians hervor¬ 
zugehen, daß der Bischof Archebios niemals das Mönchsleben, 
sondern nur dasjenige des Einsiedlers geübt hat. 

Farfa. D. Bruno Albers. 


Abt Ulrich MoHzoer von Raitenhaslach (1502—1506). In 

einer Abhandlung P. Marian Olonings »Aus der Oedichte- 
sammlung des Abtes Marius von Aldersbach" i) sind 3 Ge¬ 
dichte, ein größeres und zwei kleine abgedruckt, welche sich 
an Ulrich Moltzner, Cisterzienser-Prior in Raitenhaslach, richten. 
Gloning weiß über Ulrich Moltzner zu berichten, daß er ein 
Studiengenosse des Abtes Wolfgang Marius war und sich am 
24. Dezember 1493 in Heidelberg immatrikuliert hatte, nach 
seiner Rückkehr sei er Prior und im Jahre 1502 Abt von 
Raitenhaslach geworden. Der Churbayr. geistl. Kalender von 
1755 schreibt über Moltzners Vorgänger: «Abt Johannes VI. 
Guetgelt bekleidet die Abtwürde bis 16. August 1502." Doch 
wird er laut cod. bav. 2957, p. 90 am Lienhardstag (6. Nov.) 
1502 urkundlich noch als amtierend erwähnt (Heidinger). Im 
übrigen ist nur noch Moltzners Todesdatum bekannt, und selbst 
dieses wird in den Quellen verschieden angegeben; die An¬ 
nalen Raitenhaslachs bezeichnen den 8. November 1506 als 
Sterbetag, während in der «Reihe und Anzahl der «H. Abbten 
zu Rahtenhaslach *)" im Churbayerisch-geistichen Kalender auf 
d. J. 1755, (Rentamt Burghausen, S. 215) vermerkt ist: «Stirbet 
1506, den 11. November“, ebenso wie auch sein Grabstein 
das letztere Datum nennt Auch im K. Kreisarchiv in München 
ist wie uns auf eine diesbezügliche Anfrage in liebenswürdiger 
Weise Bescheid gegeben wurde, «der archivalische Stoff aus 
der Zeit des Abtes Ulrich Moltzner nur sehr dürftig. Die aus 
dieser Zeit vorhandenen Urkunden und Literalien liefern wohl 
spärliche Beiträge zu einer Geschichte des Klosters, nicht 
aber des Abtes." Daß auch die Klostei^geschichte in dieser 


1) Siehe „Studien und Mitteilungen" 1912, S. 76-89. 

*) Vgl. die Literatur bei P. Lindner, Monasticon Metrop. Salzburgensis S. 88 f. 
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Zeit wenig bemerkenswerte oder gar erfreuliche Daten zu be¬ 
richten hatte, bringt wohl der in die Regierungszeit Moltzners 
fallende Landshuter Erbfolgekrieg mit sich, „einer der greuel¬ 
vollsten Kriege, die je auf bayerischer Erde getobt haben« 
(Denk-Weiß). Huber schreibt in seiner »Geschichte der Stadt 
Burghausen" zum Jahre 1504: »Burghausen wurde nun ein 
Hauptwaffenplatz der Pfälzer, Pfalzgraf Rupprecht legte böh¬ 
mische Hilfstruppen in die Stadt und gab ihr überhaupt eine 
starke Besatzung. Von hier aus wurde .... die ganze Um¬ 
gebung mit Raub, Mord und Brand erfüllt. Vieh, Getreide 
und Wein, soviel man dessen auftreiben konnte, wurde in 
großer Menge nach Burghausen zusammengeschleppt« Daß 
unter diesen Drangsalen das Kloster direkt und indirekt zu 
leiden hatte, ergibt sich von selbst, es darf darum auch nicht 
Wunder nehmen, wenn der Chronist in den Annales Raiten- 
haslacenses caput CLXIV mit Wehmut klagt: »Unter dem 
Abte Ulrich wurde, soviel ich weiß, die letzte Schenkung ge¬ 
macht; weshalb man mit Recht als vergangen bezeichnen mag 
jenes goldene Zeitalter, in dem der Eifer für die Ehre Gottes 
und die Liebe zu den Mitmenschen so sehr blühte. Dagegen 
ist das unsere viel eher ein eisernes zu nennen, indem man 
weit davon entfernt ist, daß dem Kloster Schenkungen ge¬ 
macht werden, man hat vielmehr genug zu tun, wenn man 
das einmal Erworbene nicht verlieren will. So sehr ist näm¬ 
lich die Liebe gewisser Reicher und Vornehmer erkaltet, daß 
sie nicht nur sich bemühen, auf alle Weise die Güter der 
Klöster durchzubringen und zu vermindern, ihre Privilegien 
zu verletzen, sondern sogar zu verhindern und aufzuhalten 
suchen, daß sie (die Klöster) Besitzungen kaufen und sich so 
vielmehr über den Untergang als das Blühen und Gedeihen 
freuen, so daß man überhaupt nicht mehr vom Schenken, son¬ 
dern nur vom Kaufen und Verkaufen reden kann. Der Herr 
läßt aber doch die auf ihn vertrauen, nicht zu schänden wer¬ 
den.« Inter arma silent musae! Drum mag wohl auch dem 
Abt Ulrich die Freude an den lebensfrohen Dichtern des 
griechischen und römischen Altertums vergangen sein, als ihm 
seine hohe Würde als Haupt des Klosters schon des Friedens 
und erst gar des Krieges ernste Sorgen aufbürdete. Die freund¬ 
schaftlich-väterlichen Ermahnungen des Abtes Marius, über 
dem nur allzu heiteren Ovid nicht den strengen Plato, den 
tiefen Aristoteles zu vergessen, an Sokrates, Ambrosius und 
Hieronymus sich für die Philosophie zu begeistern, richten 
sich ja auch an den Prior Ulrich. Gloning ist darum auch 
ein Irrtum unterlaufen, wenn er das Gedicht an den Prior 
Ulrich Moltzner auf das Jahr 1504 datiert, da ja Moltzner 
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schon 1502 Abt geworden ist, abgesehen davon, daß das Ge¬ 
dicht auch keine Anspielung auf den Landshuter Erbfolgekrieg 
enthält Diese Andeutung findet sich vielmehr in dem vor¬ 
ausgehenden Gedichte an Konrad Reiter von Kaisheim: »Denique 
me tristem iam perfida bella laborum, Deiiciunt musis insi- 
diosa meis“.i) Nachdem nun aber die Nachrichten über die 
Regierungstatigkeit des Abtes .Ulrich III. Moltzner so spärlich 
fließen, muß uns wenigstens die Auffindung seines Grabsteines 
umso begrüßenswerter sein. Ulrichs Grabmonument steht nun 
wirklich in der Klosterkirche zu Raitenhaslach und zwar als 
erstes auf der Epistelseite neben dem Altäre S. Concordiae. 
Hager und Halm, welche in den Kunstdenkmalen Bayerns 
(Liefen 23, BA. Altötting) Raitenhaslach beschrieben haben, reihen 
den Stein unter die besten seiner Art am dortigen Platze ein, 
weshalb er auch in der Illustrationsmappe auf Tafel 269 ab¬ 
gebildet ist. Konnte auch Halm, der sich eingehend mit der 
Plastik dieser Zeit beschäftigt hat, für diese Arbeit einen 
Meister nicht finden, so muß sie doch als das Werk eines 
fähigen Künstlers bezeichnet werden. Besonders die realistische 
Ausführung der lebensgroßen Figur des Abtes verrät bedeu¬ 
tendes Charakterisierungsvermögen. Die Grabplatte selbst ist 
von rotem Marmor und trägt auf einem Bande die Umschrift: 
Hic es sepultus Reuerend® In Christo Pater ac dns dns Vdal- 
ricus dictus Molczner abbas Hui® Monastery Cui® aia requies- 
cat In sancta dei pace Amen. Qui mortis debitum soluit Anno 
M®ccccc0 Sexto tertio Idus nouembris. Während wir in diesem 
Text noch die gotische Schrift verwendet finden, ist die An¬ 
rufung O CLEMENS O PIA O DULCIS MARIA, welche sich 
in geschwungenem Bande um das Haupt des Abtes schlingt, 
in Frührenaissance-Majuskeln gehalten. Der Abt ist gekleidet 
in die teilweise ausgeschnittene Uebergangskasula, die auf der 
Brustseite durch ein Kreuz in gotischem Rankenwerk belebt 
wird, darauf ruht das Pektorale. Am Halsabschluß trägt sie 
in gotischen Majuskeln die Anfangsbuchstaben des Besitzers 
U. M. Das Haupt schmückt die Inful mit der Darstellung des 
Geheimnisses Mariä Verkündigung. Mit der rechten Hand 
hält der Abt den Hirtenstab umfangen, der in seiner gotisch 
gehaltenen Krümmung das Bild der Muttergottes mit dem 
Kinde einschließt Der Knauf des Stabes ist zu einem nied¬ 
lichen Kapellenkranz erweitert, in dessen Nischen Heiligen- 
figürchen, z. B. St Georg u. a. gesetzt sind. Noch hängt, frei¬ 
lich wohl nur mehr dekorativ und traditionell, das Sudarium 
in Wellenlinien vom Knaufe herab. In der linken Hand 


1) Vgl. Studien 1912, Konrad Reuter, Abt von Kaisheim S. 450 ff. von P. 
Marian Qloning. 
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hält Abt Ulrich das Regelbuch. Fünf Ringe schmücken 
die Hand des Abtes, je einer den Daumen, Mittel-und . kleinen 
Finger der Linken und ebenso den Zeige- und Ringfinger der 
Rechten. Die vier Ecken, welche die Figur im Steine frei 
läßt, sind mit Wappen ausgefüllt. Oben rechtsi) hält ein Engel 
das Wappen des Wosters Raitenhaslach (Mutter Gottes mit 
Kind und Lilienstab), links ein solcher das Wappen des Cister- 
zienser-Ordens (geschachter Balken), unten halten nicht zwei 
Hündchen, wie es in den Kunstdenkmalen Bayerns S. 2605 heißt, 
sondern rechts ein Löwe das Wappen der Grafen von Tegern¬ 
bach, der Gründer des Klosters in Schützing (Löwe hinter 
einem Gitter), links ein Bär das Personal-Wappen des Abtes 
Ulrich Moltzner (auf Dreiberg stehendes Einhorn), wie aus 
einem Vergleiche mit den von ihm vidimierten Urkunden er¬ 
sichtlich ist. Die Festsetzung der Wappen verdanke ich der 
gütigen Mitteilung des Herrn Reichsarchivrates Neudee^er. 
Nach unten findet der Grabstein einen schönen Abschluß durch 
einen Frieß, welcher am Weinstock pickende Vögel und einen 
Hirsch darstellt. F. Hacker. 


P. Placidus a Spescha, Desertinensis redivivus. — Das 

Leben dieses seltsamen Ordensmannes fiel in eine Zeit, da 
ganz Europa wallte und brodelte und sich geradezu umwan¬ 
delte. Am 9. Dezember 1752 zu Turns im Bündner Oberland 
geboren, bekam er in seinem Heimatsdorf die damals gewöhn¬ 
liche, etwas mangelhafte Schulbildung, kam dann nach Chur 
zum bischöflichen Kaplan Thomas Romanin, dem er 1770 ins 
Vinschgau folgte. 1772 ist er bereits Klosterschüler in Di- 
sentis und 1774 Novize. Aber schon 1776 kam er nach Ein- 
siedeln, wo er Gelegenheit fand, sich weiter auszubilden, bis 
er 1782 nach Disentis zurückkehrte. Noch im selben Jahre 
finden wir ihn in St. Johann am Lukmanier und nun begann 
für ihn eine rege Tätigkeit, die erst in seinem hohen Alter 
aufhörte. Seine Vorliebe für die Natur, für Bergtouren und 
Wanderfahrten fanden immer neue Anregung im Verkehr mit 
gleichgesinnten Männern, die ihn in dem damals noch welt¬ 
entlegenen Disentis besuchten und seine Mineraliensammlung 
bewunderten. Da kam das schreckliche Jahr 1799. Oester¬ 
reicher und Franzosen zogen in Disentis ein. Das Volk ver¬ 
trieb in-blutiger Schlacht die Franzmänner, aber sie kehrten 
wieder und nahmen furchtbare Rache. Das ganze Dorf Di- 


1) Rechts heraldisch ist die vom Beschauer linke Seite. 
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sentis ging mit dem Kloster in Flammen auf, und P. Pla¬ 
cidus? Er hatte alles verloren, galt beim Volk als ein Fran¬ 
zosenfreund und Jakobiner und wurde endlich von seinem 
M itbruder Adelgott Waller, dem nachmaligen Abt, den Oester¬ 
reichern zur Deportation nach Innsbruck ausgeliefert. Am 6. 
September 1799 langte er dort an und wurde im Serviten- 
kloster zuerst in strammer Haft gehalten. Später hatte er ziem¬ 
lich freie Hand und konnte die Zeit zu seiner Ausbildung ver¬ 
wenden. Am 23. Februar 1801 verließ er mit den übrigen 
Deportierten Innsbruck, das ihm lieb geworden und dem er 
stets ein gutes Andenken bewahrte. Nach seiner Rückkehr be¬ 
gann er ein unruhiges Wanderleben von Posten zu Posten. 
Sein Verhältnis zu seinen Vorgesetzten wurde immer gespannter, 
und auch bei seinen Mitbrüdern fand er wenig Zuneigung. 
Die Gemeinden waren vielfach mit seiner Pastoration mit Recht 
unzufrieden, weil er oft auf den Bergen war und seinen Ver¬ 
pflichtungen so kaum genügend nachkommen konnte. Endlich 
fand er im Klosterhof in Taurs ein stilles Plätzchen. Aber die 
Verbitterung war längst bei ihm eingekehrt und leicht be¬ 
greiflich nicht geringer geworden, als sein einstiger Auslieferer 
als Abt funktionierte. Als 81jährigen Greis rief ihn Gott am 
14. August 1833 zu sich. Seine letzten Worte sollen nach der 
Tradition gewesen sein: »Ussa dat la baracca ensemen“, jetzt 
fällt die Baracke zusammen. 

Diese kurzen biographischen Daten i) zeigen uns den 
Mann mit all seinen lichten und wunden Punkten, eine eiserne 
Natur mit ebenso eiserner Willenskraft, die bis ins hohe Alter 
die Feder nicht niederlegte, aber auch noch gefährliche Berg¬ 
partien wagte; ein unruhiges Wanderleben, bedingt durch die 
harten Zeiten, durch Krieg und Revolution und auch durch den 
eigenen unruhigen Kopf; so recht ein Kind seiner Zeit in seinen 
politischen und religiösen Anschauungen, mit seinen etwas 
rationalistisch angehauchten Ergüssen über Kirche und Reli¬ 
gion, seiner unverwüstlichen Begeisterung für das aufgehende 
Licht im französischen Westen und seinem stets ungeschwächten 
Haß gegen Oesterreich. Und diese politischen und religiösen 
Anschauungen trugen zum schönen Teil die Schuld an seinem 
verbitterten Lebensabend und seiner unerquicklichen Stellung 
zu seinen Mitbrüdem und Obern. Er hatte schon in jüngeren 
Jahren schlecht in eine strenggläubige Umgebung gepaßt, die 
alles Heil von Oesterreich erwartete, und als in seinen alten 
Tagen durch die ganze Welt nicht mehr der rationalistisch 
kalte Hauch früherer Zeiten wehte, konnte er sich noch we- 


*) Vergleiche Martin Gander in dieser Zeitschrift 1886 II, S. 137 ff. 
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niger in das Denken seiner Umgebung finden und glaubte 
alles gegen ihn aufgebracht und eingenommen. Woher hat 
er wohl seine Geistesrichtung bekommen? Abt Kolumban 
Sozzi mag sie begründet haben. Ausgesprochen hat sie sich 
aber besonders nach seiner Deportation nach Innsbruck ent¬ 
wickelt. Seine dortige Gesellschaft muß ihn stark beeinflußt 
haben. Diese seine Richtung tritt besonders in seinen histo¬ 
rischen Schriften oft kraß hervor, nicht so fast in der Erzäh¬ 
lung seiner Lebensschicksale, die eine wichtige Quelle für den 
Oberländer Aufstand von 1799 bildet, als vielmehr in seinen 
Reflexionen über mittelalterliche Geschichte.. Da reicht sein 
reelles Wissen nicht viel über die „Synopsis" hinaus, erreicht 
sie aber in den meisten Partien kaum, weder an Inhalt noch 
an Form. 

P. Placidus' Größe liegt auf dem Gebiete der Geographie, 
und dies dargetan zu haben ist da P. C Hajgers Verdienst, 
während früher seine Erfolge auf dem Gebiet der Natur¬ 
geschichte gesucht wurden. Seine naturgeschichtlichen Hypo¬ 
thesen und Abhandlungen sind längst alle überholt und waren 
zum guten Teil schon damals nicht mehr originell. Was ihn 
aber in den Augen der heutigen Generation groß macht, ist 
seine Liebe zu den Bergen. Gletscherwanderungen und Gipfel - 
besteigungen waren seine Freude, allerdings nicht nur der 
Aussicht oder gar nur des Ruhmes wegen, oben gewesen zu 
sein, sondern — und da zeigt sich wieder der Geograph — um 
die Formationen, die Gegenden, die Lage der einzelnen 
Gipfel und Gletscher kennen zu lernen und zu beschreiben. 
Deshalb mußte er in der Umgebung von Disentis als Geo¬ 
graph notwendig ein Vorläufer des Alpenklubs werden und 
dieser hat in P. Placidus stets einen seiner Altväter gesehen. 
Geograph zu sein war sein Stolz und zu einem tüchtigen Geo¬ 
graphen hat ihn besonders sein helles Auge auf all seinen 
Wanderungen gemacht. Seine feine Beobachtungsgabe macht 
deshalb viele seiner Beschreibungen auch heute noch anzie¬ 
hend, trotz der oft holperigen Sprache, denn man darf nie 
vergessen, daß Romanisch seine Muttersprache war. Und für 
diese hat er stets eine warme Begeisterung gehegt Seine Pläne 
(er wollte die verschiedenen Dialekte zu einer Schriftsprache 
verschmelzen) sind allerdings gescheitert und seine Orto- 
graphie sieht sich heute gar eigentümlich an, aber seine Be¬ 
mühungen beweisen sein reges Interesse für romanisches 
Volkstum. Wenn er auch dabei eine Empfindlichkeit zeigte, 
die sich manchmal fast wie Verfolgungswahn ausnimmt, so 
ist dies ja ganz modern, und wir wollen sie gern seiner Be¬ 
geisterung zugute halten. 
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Neben dieser Liebe zu seinem Volk geht noch ein an¬ 
derer Zug durch sein Leben und darin ist er ein echter Be¬ 
nediktiner gewesen, nämlich seine Liebe zu seinem Profeß- 
kloster. Trotz Zwistigkeiten, trotz Abneigungen, gerechtfer¬ 
tigten und ungerechtfertigten, ist er immer und überall für 
des Stiftes Rechte warm eingetreten. Das Kloster hat deshalb 
eine gewisse Schuld abgetragen, wenn es jüngst zur Ehrung 
seines Kapitularen mitgeholfen hat. 

P. Placidus ist zwar kein vergessener Mann, seit 1850 
ist manches über ihn geschrieben, auch Bruchstücke seiner 
Schriften sind veröffentlicht worden, aber daß sein literarischer 
Nachlaß einst in dem Umfang publiziert werde, wie es jetzt 
geschehen,!) daß ihm einst ein so prächtig ausgestattetes Werk 
gewidmet werde, das hätte sich der gute Pater nie träumen 
lassen, da zu seinen Lebzeiten keine seiner Schriften unter die 
Presse kam. Es war eine gewaltige Arbeit für die Heraus¬ 
geber, die 82 Nummern seiner hinterlassenen Schriften zu ver¬ 
arbeiten und zu sichten, stellt doch oft eine einzige Nummer 
einen ganz ansehnlichen Band dar. Die drei Herren haben die 
Arbeit so unter sich geteilt, daß Dr. Pieth Spcschas Lebens¬ 
gang und seine historischen Werke behandelte, Dr. P. Hager 
seine geographischen und naturgeschichtlichen, während P. M. 
Camot einen Anhang über Speschas Bemühungen für die 
romanische Sprache schrieb. 

Disentis. P. N. Curti. 


Gelatine oder Cellit znr Konservierung von Handschriften? 

Der verdienstvolle, emeritierte Präfekt der vatikanischen Biblio¬ 
thek P. Ehrle S. J., dessen Fürsorge und Gewissenhaftigkeit 
in der Erhaltung der ihm anvertrauten Handschriften in den 
weitesten Kreisen der Oelehrtenwelt bekannt sind, hatte im 
Jahre 1898 eine internationale Konferenz nach St. Gallen ein¬ 
berufen, in welcher den Hütern unserer alten Schriftwerke und 
anderen Sachverständigen die Gelegenheit geboten werden 
sollte, sich über die Fragen und Vorschläge zu äußern, nach 
welchen sehr viele zerbrechliche, aber kostbare Handschriften 
der Nachwelt am besten erhalten werden könnten.^) 

Die Konferenz, welcher das von P. Ehrle ausgearbei¬ 
tete Gelatine-Verfahren unterbreitet wurde, veranlaßte im An- 

*) Pater Placidus a Spescha. Sein Leben und seine Schriften. Mit 
Unterstützung von Behörden und Vereinen herausg^eben von Prof. Dr. Fried. Pieth- 
Chur und Prof. Dr. P. Karl Hager-Disentis. Mit einem Anhang von P. Maurus Car- 
not-Disentis. Mit 2 Porträts Speschas, 22 Einschaltbildern, löTextbildem. - Verlag 
von Benteli A.-0., Bümpliz-Bern 1913, 515 Seiten, 

2) Vgl. In Sachen der internationalen Konferenz von St. Gallen, von P. Ehrle 
S. J. Heft 6, 1909 d. Zentralblattes f. Bibliothekswesen. 
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Schluß an die über den Gegenstand gepflogenen Verhand¬ 
lungen die Einsetzung einer permanenten Kommission. Dieser 
wurde die Aufgabe überwiesen, alle einschlägigen Fragen in 
den Kreis ihrer Untersuchungen und Prüfungen zu ziehen. 

Das Ergebnis wurde in mehreren, besonderen Denk¬ 
schriften, in den Gutachten des kaiserlichen Materialprüfungs¬ 
amtes Großlichterfelde bei Berlin, sowie in den Berichten der 
Versammlungen deutscher Archivare bekannt gegeben. 

Das Gelatine-Verfahren ist bis heute das einzig berech¬ 
tigte geblieben und wurde in manchen Bibliotheken einge¬ 
führt. Die vermeintlichen und wirklichen Nachteile der Ge¬ 
latine haben dagegen andere veranlaßt, ihre zerbrechlichen 
Handschriften in dem jeweiligen, gefährlichen Zustande zu 
lassen, worüber die Meinung sehr geteilt ist. Jedenfalls wären 
die verantwortlichen Hüter unserer Handschriften gegen den 
Vorwurf schwerer Nachlässigkeiten nicht gesichert, wenn sie 
dem weiteren Verlaufe der Dinge untätig zusehen wollten. 

Nach dem Gelatine-Verfahren wurde der Zaponlack vor¬ 
geschlagen, aber bald als unbrauchbar erkannt In neuerer 
Zeit wurde das Cellit bekannt, dessen Wert eine offene 
Frage ist 

Das Cellit bietet nun gegenüber der Gelatine sehr be¬ 
achtenswerte Vorteile. Es ist kein Nährboden für Pilze. Bei 
der trockenen Gelatine ist die Bakteriengefahr sicher sehr ge¬ 
ring, obwohl eine große Zahl von Mikroben bekannt ist, 
welche die Gelatine verflüssigen, um sie aufnehmen zu können. 

Der bedeutendste Vorteil der neuen Acetylcellulose dürfte 
aber seine Wasserunlöslichkeit und seine große Widerstands¬ 
fähigkeit gegen Feuer sein. Es entflammt überhaupt nicht, 
sondern verkohlt nur. Brände, welche durch Zufall, Unacht¬ 
samkeit, politische Wirren und Naturereignisse verursacht 
werden, und bei welchen Wasser und anderes als Löschmittel 
in möglichst großen Mengen angewandt wird, dürfen keines¬ 
wegs als ausgeschlossen gelten. In solchen Fällen bietet die 
Gelatine keinen Schutz, denn sie fault noch schneller als das 
Pergament selbst. 

In welch’ hohem Maße dies bei letzterem der Fall ist, 
hat sich gelegentlich des Brandes der Turiner Bibliothek erst 
vor wenigen Jahren zur Genüge gezeigt 

Die Gründe der Unschädlichkeit des Cellit wurden von 
dem kaiserlichen Materialprüfungsamte in folgendem Gut¬ 
achten ausgesprochen: 

Mitteilung über den angeblichen Säuregehalt der Cellit- 
lösung. — Von Dr. H. Frederkug, Assistent der Abteilung III 
für papier- und textiltechnische Prüfungen. 
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»Eingehende Studien und Versuche haben unterdessen 
die Grundlosigkeit dieser Befürchtung (von Dr. Schluttich) er¬ 
wiesen und seien deshalb hier in Kürze wiedergegeben: 

Werden Cellitlösungen und Verdünnungsmittel direkt mit 
Lackmuspapier geprüft, so erfolgt allerdings eine schwache 
Rötung desselben. Diese Rötungen bringen jedoch die meisten 
unserer besten Schreibpapiere ebenfalls hervor, ohne daß man 
sie deswegen als säurehaltig bezeichnen kann, da Lackmus- 
papier schon durch sauer reagierende Salze rot gefärbt wird. 
Trotzdem werden zunächst die Lösungsmittel des Cellits, Essig¬ 
ester und Acetessigester eingehend auf etwaigen Säuregehalt 
untersucht, und zwar wurden hiezu, um Täuschungen zu ver¬ 
meiden, die wässerigen, stark eingeengten Ausschüttelungen 
dieser Stoffe verwendet Beide Flüssigkeiten röteten Lackmus¬ 
papier schwach, veränderten aber Kongorotpapier nicht und 
waren frei von Sulfaten und Chloriden. Es konnte sich bei 
ihnen also höchstens um Spuren unschädlicher, organischer 
Säuren handeln. 

Für die Untersuchung des trockenen Cellits selbst kam 
nicht die Prüfung auf freie Essigsäure, die unschädlich und 
flüchtig ist, in Frage, als vielmehr ein etwaiger Gehalt an 
locker gebundener Schwefelsäure. Wie Croß, Bevan und 
Briggs (Mitteilungen 1911, Heft 2, S. 57) nachgewiesen haben, 
wird bei der Herstellung der Celluloseester je nach den Ver¬ 
suchsbedingungen auch Schwefelsäure in ^ößerer oder ge¬ 
ringerer Menge unter Esterbildung gebunden. Die Schwefel¬ 
säurereste in diesen gemischten ßtern sind zwar sehr wider¬ 
standsfähig gegen verseifendes Alkali, werden aber merkwür¬ 
digerweise durch heißes Wasser sehr leicht abgespaltet. Aus 
einer Acetylcellulose des Handels wurden auch beim Erhitzen 
mit Wasser so erhebliche Mengen Schwefelsäure frei gemacht, 
daß Kongorot von der Flüssigkeit kräftig gebläut wurde. Wird 
dagegen Cellit mit Wasser gekocht, so rötet die Flüssigkeit 
Lackmuspapier nur schwach und verändert Kongorot über¬ 
haupt nicht. Nach vorsichtigem Eindampfen und Wiederauf¬ 
nahme mit Wasser bleibt auch die Lackmusreaktion aus und 
durch Chlorbarium entsteht in der angesäuerten Lösung nur 
ein geringfügiger Niederschlag. Ebenso sind in dem mit Sal¬ 
petersäure aufgeschlossenen Cellit nur Spuren von Sulfaten 
nachweisbar. 

Nach den Versuchsergebnissen scheint es sich beim Cellit 
demnach nicht einmal um Spuren freier Säure, sondern um 
eine ganz geringe Menge schwachsauer reagierender salzar¬ 
tiger Verbindungen zu handeln, die unmöglich schädliche 
Wirkungen ausüben können.“ 
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Dieses Gutachten erscheint vollständig glaubenswert, 
könnte aber nochmals überprüft werden. Unterdessen wurden 
in der Herstellung der Acetylcellusose solche Fortschritte ge¬ 
macht, daß es nicht als ausgeschlossen gelten darf, daß in 
dem neuen Material auch keine Sulfalte mehr vorhanden sind. 

Ein Nachteil des Cellit ist, daß es nicht mit jener Leich¬ 
tigkeit aufgetragen werden kann, wie Gelatine, und daß es 
langsam trocknet. Das Aufträgen und Schnelltrocknen von 
Cellit würde aber wohl durch maschinelle Einrichtungen zu 
erzielen sein. Auf diese Weise würde eine Gleichheit der 
Schicht erreicht, welche mit der Hand auch bei der Gelatine 
nicht zu erzielen ist 

Bevor dem Pergament sein Schutzüberzug und Halt ge¬ 
geben wird, müßte noch dem Tintenfraß, falls er vorhanden 
ist, auf chemischem Wege Einhalt getan werden. Der Tinten¬ 
fraß kann auf freiwerdende Schwefelsäure zurückgeführt 
werden.i) 

Der Stickstoff der Luft könnte aber auch die Bildung von 
Nitraten (salpetersaure Verbindungen) ermöglichen, welche nach 
neuester Forschung bei der Entstehung des Rostes eine be¬ 
deutende Rolle spielen. 

Die Anwesenheit von Schwefel- oder Salpetersäure muß 
durch mikrochemische Analyse festzustellen sein. Vorhandene 
Säuren wird man dann auf chemischem Wege in unlösliche 
Verbindungen überführen, wodurch die zerstörende Tätigkeit 
der Säuren aufgehoben wird. 

Wenn nun von anderer Seite die Vermutung ausge¬ 
sprochen wurde,3) daß der Tintenfraß bereits abgelaufen sei, 
so kann man dieser Ansicht beipflichten, wenn derselbe auf 
H 2 SO 4 zurückzuführen ist. Denn die Schwefelsäure muß 
durch Aufnahme von Wasserstoff und Sauerstoff aus der Luft 
und den organischen Bestandteilen des Pergamentes oder Pa- 
pieres inaktiv werden. Eine selbsttätige Regeneration der Säure 
wird man nicht annehmen können. 

Wenn man nun von einer weiteren Untersuchung über 
den Ursprung des Tintenfraßes Abstand nehmen will, so ver¬ 
bleibt dennoch die Aufgabe, etwa festgestellte Säuren zu ent¬ 
fernen, weil sie sowohl Gelatine als Cellit zerstören könnten. 

Einer Neubildung der Säuren wird durch die Schutzhülle, 


*) Vgl. Die chemische Behandlung der Palimpseste, von P. Raphael Kögel in 
dieser Zeitschrift 1913, S. 127 f. 

2) Vgl. Eine neue chemische Ursache des Röstens von Eisen, von Dr. Wilh. 
Vaubel, Chemiker-Zeitung Nr. 69, 1913. 

V^orlesungen und Abhandlungen von L. Traube, herausg^eben von Franz 
Boll, I. Bd., S. 80, 1909. 
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welche gegen die Feuchtigkeit, den Stick- und Sauerstoff der 
Luft abschließt, vorgebeugt. 

Wenn der Verfasser zu diesen Fragen der Handschriften¬ 
konservierung nun kurz Stellung genommen hat, so sei er¬ 
wähnt, daß er damit zunächst dem Wunsche von P. Ehrle ent¬ 
spricht. Dieser hat dadurch einen neuen Beweis seiner un¬ 
eigennützigen Gewissenhaftigkeit gegeben. 

In der Frage: Gelatine oder Cellit trat aber ein neuer 
Faktor hervor, der die weitere Veranlassung zu diesen 
Zeilen bot. 

Es hat sich nämlich gezeigt, daß die photographische 
Aufnahme von Handschriften mit ultravioletten, unsichtbaren 
Strahlen über Schrift und Struktur des Pergamentes und der 
Papiere Anhaltspunkte gibt, welche für die Bewertung der 
Dokumente von Wert sein können.^) 

Nicht wenige Stoffe absorbieren aber stark Ultraviolett. 
Sie lassen diese Strahlen nicht hindurch oder reflektieren sie 
in sehr geringem Maße. Die Absorptionskraft der Gelatine 
für Ultraviolett ist heute allgemein bekannt. Hiermit erscheint 
die Gelatine als ungeeignetes Schutzmittel für Handschriften. 
Eine Reihe von Untersuchungen haben dem Verfasser gezeigt, 
daß Cellit keineswegs eine größere Durchlässigkeit für Ultra¬ 
violett besitzt als Gelatine, vielleicht eher eine geringere. Im¬ 
merhin läßt aber sowohl Cellit als Gelatine in der gebräuch¬ 
lichen dünnen Schutzschicht von dem ultravioletten Gebiet 
einen hohen Prozentsatz jener Strahlen durch, welche nach 
dem gegenwärtigen Stand der Forschung als die wichtigsten 
in der Handschriftenphotographie gelten können. 

Es bleibt aber für den Chemiker die Aufgabe, eine Acetyl- 
cellulose oder ein Ersatzprodukt zu finden, welches auch kurz¬ 
welliges Ultraviolett freigibt. 

Von der Gelatine kann nicht erwartet werden, daß der¬ 
selben durch irgend ein Zubereitungsverfahren eine größere 
Durchlässigkeit für Ultraviolett verliehen werden könnte. 

Zur Befestigung zerbrechlicher Handschriften werden die¬ 
selben häufig auch mit einem feinen Seidennetz überzogen^ 
wobei die Gelatine als Binde — bezw. Befestigungsmittel ver¬ 
wendet wird. Das feine Netz ist nur bei einer aufmerksamen 
Betrachtung zu erkennen. In der gewöhnlichen Photographie 
stört es kaum oder gar nicht Bei der Ultraviolett-Aufnahme 
dagegen erscheint es im Negativ weiß und infolgedessen auf 
der photographischen Kopie schwarz. 


Handbuch der Photographie historischer Dokumente und der Grundzüge 
ihrer Reproduktion, von R Raph. Kögel O. S. B. Harrassowitz, Leipzig, 1913. 
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Hiermil ergibt sich die Notwendigkeit, nach einem Er¬ 
sätze für das Seidennetz zu suchen. Er wäre zunächst in der 
Kunstseide, Celluloseseide, geboten. Dieselbe besitzt eine der 
Gelatine oder dem Cellit analoge Strahlendurchlässigkeit. 

Da die Kunstseidefabrikation, welche bereits ein großer 
Zweig unserer Industrie ist, vorzügliche Qualitätsware liefert, 
so dürfte es gelingen, das gewünschte Material ausfindig zu 
machen. 

Das Aufträgen des Kunstseidennetzes auf das Dokument 
könnte zunächst mit Gelatine geschehen, wenn man bei diesem 
Bindemittel bleiben will. Entsprechend der Natur der Viskose 
können aber auch andere Mittel in Anwendung gebracht wer¬ 
den. Mit diesem Kunstseidenüberzug und einem gleichartigen 
Bindemittel würde den Dokumenten die so wertvolle Wasser- 
und Feuerfestigkeit in ausgedehntem Maße verliehen. 

Möge der Verwaltung der vatikanischen Bibliothek, 
welcher die Ehrenpalme in der getreuen und sorgsamen 
Hütung ihrer wissenschaftlichen Schätze zugefallen ist, auch 
weiterhin ihr Vorrang erhalten bleiben! 

Photochem. Laboratorium ' P. Raphael Kögel 

Wessobrunn. O. S. B. 



Zur neuesten Chronik des Ordens 


Das von Maria Laach fflr Kaiser Wilhelm II. angefertigte Labamm. Ge< 

legentlich des Aufenthaltes Kaiser Wilhelms 11. zu Bonn im Oktober ver¬ 
flossenen Jahres hielt Prälat Dr. Wilpert Sr. Majestät Vortrag über die Re¬ 
konstruktion des Labarums Konstantins des Großen. Schon bei der Ge¬ 
neralversammlung der Görresgesellschaft in Aschaffenburg am 23. Septem¬ 
ber hatte der bekannte Archäologe in einer gemeinsamen Sitzung sämtlicher 
Sektionen die Resultate seiner Untersuchung mitgeteilt und durch Licht¬ 
bilder erläutert. Bald darnach erschien dieser Vortrag unter dem Titel: 
»Vision und Labarum Konstantins des Großen im Lichte der Geschichte 
und Archäologie." 

Der Kaiser, durch die Studie lebhaft interessiert, brachte, als er kurz 
darauf am 17. OWober der Abtei Maria-Laach seinen Besuch machte,*) die 
Farbskizze Wilperts mit, um nach eingehender Besprechung dem hochwür¬ 
digsten Herrn Abte Ildefons Herwegen eine genaue künstlerische Nachbil¬ 
dung der ersten christlichen Standarte in Auftrag zu geben. 

Bereits am 26. Januar, dem Vortage des Cjeburtstages Sr. Majestät, 
konnte der hochwürdigste Herr Abt die vom kunsthistorischen Standpunkte 
aus hochinteressante Arbeit überreichen. Abt Ildefons wurde vom Kaiser 
zu Berlin im Sternensaal des königlichen Schlosses mit größter Huld emp¬ 
fangen. Dort war das Labarum zur Uebergabe an den Kaiser bereit ge¬ 
stellt. Nach herzlichster Begrüßung gingen Monarch und Abt zu dem 
Kunstwerke. Technik und Werdegang waren der Gegenstand angere^ester 
Unterhaltung. Der Kaiser, welcher mit fachmännischem Urteil die Arbeit 
bis in die kleinsten Details prüfte, zeigte sich von der künstlerischen Aus¬ 
führung durchaus befriedigt und gab seiner Freude und Anerkennung so¬ 
wohl darüber, daß der Auftrag so schnell erledigt wurde, als auch über 
die wohlgelungene hohe Wirkung des Ganzen, wiederholt lebhaften Aus¬ 
druck. Bald darauf entließ Se. Majestät den Prälaten mit Dankesgrüßen an 
die Brüder und Schwestern, die sich bei der künstlerischen Arbeit verdient 
gemacht hatten.*) Die Audienz hatte wohl 20 Minuten gedauert. Gleich 
darauf wurde Abt Ildefons von der Kaiserin in gleich liuldvoller Weise 
empfangen. 

Nachdem Abt Ildefons die Standarte überreicht hatte, gab der Kaiser 
sofort eine zweite in Auftrag mit dem Bemerken, er wolle damit dem hl. 
Vater eine Ueberraschung bereiten. Nach drei Monaten konnte diese zweite 
Nachbildung an das Hofmarschallamt nach Berlin abgehen. Anfang Juli 
sandte der Kaiser seinen Flügeladjutanten, den Kommandeur des Garde- 
Kürassierregiments, Oberstleutnant Grafen Heribert von Spee zur Ueber- 
bringung des Labanims nach Rom. Am 11. Juli wurde der preußische 

*) Fünf Vortr^ von der Generalversammlung zu Aschaffenburg. Köln 1913, 
(Oörres-Oesellschaft Dritte Vereinsschrift für 1913. S. 5-17.) 

*) Vgl. den Bericht in dieser Zeitschrift 1. Heft (1914), S. 150. 

*) Der Kaiser ließ das Labarum in der Schloßkapelle neben der Kanzel zur 
Aufstellung bringen. 
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Gesandte von Mühlberg mit dem Grafen Spee vom hl. Vater im kleinen 
Thronsaal empfangen. Nach dem Berichte des »Osservatore Romano“ (12. 
Luglio 1914, n. 187) begleitete der Gesandte die Ueberreichung des kaiser¬ 
lichen Geschenkes mit schönen Worten, indem er ausführte, daß Maj., 
sein erlauchter Fürst, der die Festlichkeiten des konstantinischen Zentenars 
mit lebhaftem Interesse begleitet habe, sich glücklich schätze, dieses Erin¬ 
nerungszeichen an dasselbe übersenden zu können. Dasselbe möge in der 
neuen Basilika, die sich auf Wunsch Sr. Heiligkeit an der Via Flaminia er¬ 
heben sollte und dem hl. Kreuz geweiht ist, zur Erinnerung an den Sieg, 
den dieses über das Heidentum davongetragen, aufbewahrt bleiben. Der 
hl. Vater sprach sein großes Wohlgefallen an der feinsinnigen Idee Seiner 
Majestät aus, die, wie er sagte, ein neuer Beweis seiner edlen Gesinnung 
sei. Dann bat Er den Gesandten und den Grafen von Spee, den Ueber- 
bringer des Geschenkes, an den er ebenfalls Dankesworte richtete, Sr. Ma¬ 
jestät seine große Befriedigung und seinen lebhaften Dank für das kost¬ 
bare und genehme Geschenk auszusprechen. 

Nach dieser offiziellen Uebergabe folgte im Privatzimmer Sr. Heilig¬ 
keit eine kurze intimere Unterhaltung, in welcher der Papst über die christ¬ 
lichen Gesinnungen des Kaisers sprach, wie sich dieselben besonders in 
seinen Reden äußerten und wie ihn das Telegramm Sr. Majestät an die 
Kinder des ermordeten Thronfolgerpaares zu Tränen gerührt habe. Sodann 
wurden die Herren vom Kardinal-Staatssekretär, der schon tags zuvor die 
Standarte eingehend besichtigt hatte, empfangen. Kardinal Merry del Val 
überreichte dem Grafen von Spee das vom hl. Vater verliehene Komtur¬ 
kreuz vom hl. Gregor dem Großen mit Stern. 

Für die Ausführung der Standarte waren die Ergebnisse der Studie 
Wilperts maßgebend, ohne eine gewisse Freiheit in der Behandlung mancher 
Einzelheiten, die sich im Laufe der Arbeit ergaben, auszuschließen. Die 
Stelle aus dem Leben Konstantins bei Eusebius, an die Wilperts Ausfüh¬ 
rungen anknüpfen, steht in folgendem Zusammenhang. Nachdem Eusebius 
berichtet, wie Konstantin einer Erscheinung gewürdigt wurde — um die 
Mittagszeit sah er am Himmel ein Kreuz aus Licht mit der Inschrift: 
TOYTQ NIKA (Kap. 28). Im Traume erschien ihm Christus und befahl, 
sich im Kriege eines Feldzeichens zu bedienen, das dem Kreuze nachge¬ 
bildet sei (Kap. 29) —, erzählt er (Kap. 30 und 31) die Anfertigung und 
Beschreibung des kreuzähnlichen Feldzeichens, das man Labarum nannte. 

»Es war aber das Zeichen auf folgende Art verfertigt: ein hoher, mit 
Goldblech überzogener Schaft trug oben eine Querstange. Sie war ange¬ 
nagelt und bildete mit dem Schafte ein Kreuz. Auf der Spitze war ein aus 
Edelsteinen und Gold geflochtener Kranz. Die zwei ersten Buchstaben des 
Namens XPimög waren darin in der Weise angebracht, daß das X gerade 
in der Mitte auf dem P saß. Diese Buchstaben pflegte der Kaiser von da 
ab auch in der Folgezeit auf dem Helm zu tragen.') An der Querstange 
hing ein Stück Stoff, ein königliches Gewebe, übersät mit vielen und fun¬ 
kelnden Edelsteinen und mit reichem Golde durchwebt, dem Auge ein un¬ 
aussprechlich schöner Anblick. Dieses Gewebe aber war ebenso groß in 
der IJnge wie in der Breite. Der senkrechte Schaft, der von seinem un¬ 
teren Ende nach oben weit in die Höhe ging, trug unter dem Kreuz ge¬ 
rade an dem Rand des Gewebes das goldene Brustbild des gottgeliebten 
Kaisers und seiner Söhne.“®) 

Wilpert bemerkt, daß zur Rekonstruktion »alle Monumente heran¬ 
gezogen wurden, welche dazu von Nutzen sein konnten; die Sarkophag- 


') Vgl. Abb. 1, S. 8 der Studie Wilperts. 

®) Vgl. Vita Constantini I, 21 ff. ed. Heikel. Bibliothek der Kirchenväter Bd. 9 . 
Kempten und München 1913, S. 26. 
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reliefs, die klassischen Fahnenbilder und für das Muster der Dekoration 
des Fahnentuches Torritis-Mosaik von S. Maria Maggiore mit der Darstel¬ 
lung des großen Doppelthrones. Der Kranz ist den christlichen und heid¬ 
nischen Reliefs entlehnt; er gleicht sich in seiner massiven Gestalt auf beiden 
Denkmälerarten, ein Beweis, daß er auch auf den wirklichen Feldzeichen, 
also auch auf dem Labarum so geformt war. Von den heidnischen Skulp¬ 
turen stammen ferner die goldenen Medaillons der Kaiserbilder, sowie der 
Griff zur besseren Handhabung und die untere Spitze zur Befestigung des 
Labarums im Boden." 

Als Abt Ildefons dem Kaiser die Standarte in Berlin überreichte, 
durfte er sich bewußt sein, daß die Künstler ein Werk geschaffen, welches 
dem Konstantinischen Original, so wie es der Kirchenhistoriker Eusebius 
beschrieb, nach Entwurf, Kostbarkeit und Reinheit der Ausführung nicht 
fernstehen dürfte. 

Der 3 m hohe, mit gehämmertem Goldblech überzogene, genagelte 
Schaft (Durchmesser 4 cm) aus Eschenholz trägt am oberen Ende einen 
getriebenen, vergoldeten Lorbeerkranz (Durchmesser 15 cm), dessen Mittel¬ 
stück vom sogenannten konstantinischen Monogramm Christi ’i ausgefüllt 
wird. Unterhalb des Kreuzes ist die 60 cm im Quadrat messende Fahne 
angebracht. Sie ist auf die mit Goldblech überzogene Querstange genagelt. 
Zum Fahnenstoff wählte man altpurpurfarbene Repsseide. Darüber spannt 
sich ein Netz aus Goldschnüren. In die Kreuzungspunkte der Schnüre und 
in die Felder wurden mit Perlen [700 Perlen (Perlmutter) kamen zur Ver¬ 
wendung], umrahmten Steine gesetzt. Auf den Purpurgrund stickten die 
Benediktinerinnen aus der Abtei St. Hildegard bei Eibingen feine 
Goldornamente. Das Ganze, die noble Stickerei, die funkelnden teils mit 
Silberfolie unterlegten 260 Halbedelsteine (Malachite, Topase, Aquamarine, 

S üne Aventurine, Chalcedone, Bergkristalle, Opale, Karneole, Türkise, Lapis, 
irysoprase), das Goldnetz der Schnüre, die auch in kräftiger Weise die 
Fahne umrahmen, die schweren Goldfransen, welche nach unten den Ab¬ 
schluß bilden, sind von selten schöner Wirkung. 

Unter der Fahne stehen am Schafte untereinander 4 goldene Me¬ 
daillons (Durchmesser 15 cm) in getriebener Arbeit. Was alte eben erst 
ans Tageslicht gebrachte Münzen und andere des Bonner Provinzialmuseums 
erkennen ließen, wurde von sicherer Hand in scharfem Profil und indivi¬ 
duellem, charakteristischem Mienenspiel ausgeführt. Bemerkenswert ist der 
vom Akanthusblatt und Perlstab umrahmte, markige Cäsarenkopf Konstan¬ 
tins des Großen. Die jugendlichen Profile seiner drei Söhne: Konstantin, 
Konstantins und Konstanz heben sich durch ihr zartes Gepräge vorteilhaft 
davon ab. Nach unten läuft der Schaft aus in eine aus Schmiedeeisen ge¬ 
fertigte Spitze zur Befestigung der Standarte im Boden. Ungefähr in halber 
Höhe zwischen Spitze und dem untersten Medaillon ist ein Griff ange¬ 
bracht, der eine leichtere Handhabung der Fahne ermöglicht. 

Um die Künstler, welche die Leitung und Ausführung in Händen 
hatten, einigermaßen zu ehren, verlieh der Kaiser den Laienbrüdern Rai¬ 
nold und Notker sein Porträt mit huldvoller Widmung, ebenso der Frau 
Aebtissin von St. Hildegard. Das letztere von geschmackvollem Metall- 

1) Dolger stellt in seinem IXOY2 (Das Fischsymbol in frühchristlicher Zeit. 
Bd. I. Rom 1910, S. 386) fest, daß sich um 200, vielleicht auch schon einige Jahr¬ 
zehnte früher, Kürzungen für Tiyoorc Xotoroc: in der Verschlingung oder Ueberein- 
anderstellung der Buchstaben X und P herausgebildet hatten. - Wilpert bemerkt: 
„Die Begeisterung, welche in Rom zumal in der ersten Zeit des Friedens für das La¬ 
barum herrschte, bekundet sich in überwältigender Weise in den Katakomben, wo ein 
Hauptstück desselben, der Namenszug Christi, seit dem 4. Jahrhundert unzähligemal 
mit und ohne den Kranz in den steinernen Grabplatten eingeraeißelt und in den Ver¬ 
schlußkalk der Gräber eingeritzt ist." S. 16. 

Studien u. Mitteilungen O. S. B. (1914). 


24 



362 


Zur neuesten Chronik des Ordens. 


rahmen (Boudoir Adlerkette) gefaßte Bild trug die Inschrift: »Der Frau 
Aebtissin Regintrudis in der Abtei St. Hildegard zu Eibingen in dankbarer 
Anerkennung für die kunstvollen, prachtvollen Stickarbeiten der Schwestern 
an der Standarte des Labarums.* 

Maria Laach. P. Johannes Vollmar O. S. B. 


Aas der St Johannes-Abtei zu Coll^eville (Minnesotiü. Seit dem 
letzten Berichte über die St. Johannes-Abtei zu Collegeville im Staate Minne¬ 
sota im Jahrgange 1910 der »Studien« hat sich mancherlei zugetragen, das 
einen Platz in der Geschichte der Abtei und des Ordens verdient - Auf¬ 
geführt wurde an der Nordseite des Kollegs ein freistehendes, großes, vier¬ 
stöckiges Gebäude aus roten Ziegelsteinen, das herrliche Säle mit modernen 
Einrichtungen enthält, vor allem zum Betriebe der Naturwissenschaften so¬ 
wie zum Zeichnen, Malen usw. Auch eine Wetterbeobachtungsstation ist 
hier untergebracht In diesen ausgedehnten Hallen widmen sich die Stu¬ 
denten nunmehr den Naturwissenschaften unter Leitung der hochw. Patres: 
Severin, Jakob, Hilarius, Polykarp und Raphael. — Ferner wurde an die 
Südostseite des Kollegs ein neuer, weitläufiger Anbau angelehnt, enthaltend 
Küche, Bäckerei usw. im untersten Stock, Studiensäle für die jüngeren Stu¬ 
denten und Typewriting-Departement im 2. Stock und Schlafsäle im 3. Stock¬ 
werke. Ueberdies wurde eine ganze Reihe räumlicher Verbesserungen und 
Vergrößerungen in den alten Gebäuden gemacht. Alles weist darauf hin, 
daß St. Johns immer größeren Ruf als höhere Lehranstalt gewinnt, so zwar, 
daß die Anstalt jährlich wegen Raummangels Reflektanten abweisen mußte; 
die Zahl der Schüler ist bis auf 360 in den verschiedenen Studienkursen 
gestiegen. 

Die Küche, die in den letzten 9 Jahren von aus Frankreich vertrie¬ 
benen Schwestern geführt ward, ist seit letztem Jahre in den Händen von 
24 Schwestern aus dem 3. Orden des hl. Franziskus, die aus Bayern her¬ 
übergekommen sind. Dieser Zahl werden im laufenden Sommer noch 15 
weitere Schwestern aus Bayern hinzugefügt, so daß auch die neue, mit mo¬ 
dernen, elektrisch betriebenen Maschinen versehene Waschanstalt in ihre 
Hände gegeben werden kann. — Im vergangenen Herbste erntete der hochw 
P. Johannes dahier in seinem unter vielen Mühen langer Jahre angelegten 
Obstgarten über 800 Büschel prachtvoller Aepfel, ein Triumph der Obst¬ 
zucht, die im Staate Minnesota des Klimas wegen nicht so leicht zu er¬ 
reichen ist; in diesem Herbste erwartet P. Johann seine ersten Birnen in 
der weiten Umgegend. — In der Klosterdruckerei wurde kürzlich eine 
»Monotype" eingestellt, so daß das Setzen und das Gießen der Platten leicht 
und schnell vor sich geht; demnächst wird auch eine neue große Druckpresse 
angeschafft. - Die Klosterländereien werden nunmehr mit einem gewalti¬ 
gen vierteiligen Dampfpflug bestellt. — Im laufenden Sommer werden in 
der Abtei die ersten Laienexerzitien für Männer und Jünglinge stattfinden, 
die alsdann jedes Jahr sich wiederholen sollen. — Der an der St. Johannes- 
Universität seit 44 Jahren bestehende deutsche St. Bonifatius Literar-Verein 
zur Pflege der deutschen Sprache und Literatur beging im Frühjahre 1913 
eine großartige Weberfeier zum 100. Geburtsjahre des berühmten Dichters. 
Dabei ging unter Leitung der hochw. Patres Josef Kreuter und David Jün¬ 
ger zum erstenmal im St. Johanneskloster »Elmar« oder Dreizehnlinden, 
dramatisiert von Dr. Josef Faust, mit außergewöhnlichem Erfolge über 
die Bühne. Im Schuljahre 1913-14 leitete P. Josef Kreuter in demselben 
deutschen Vereine einen sozialen Studienzirkel zur Schulung seiner 30 Mit¬ 
glieder in der großen sozialen Frage und brachte im April 1914 das schwie¬ 
rige Drama »Der Streik« in 3 Akten mit vortrefflichen Leistungen der Stu- 
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denten auf die Bähne. — Der hochw. Subprior P. Michael Ott und hochw. 
P. Franz Merschmann lieferten eine Anzanl ausgezeichneter wissenschaftli* 
eher Artikel zum Monumentalwerk »The CathoTic Encyclopedia.* — Der 
hochwste. Herr Abt Peter Engel machte im Frühjahr 1Q13 eine Europa¬ 
reise und nahm teil an der Neuwahl des hochwürdigsten Abtprimas in Rom 
wie auch an der feierlichen Einweihung der neuen Krypta des hl. Benedikt 
im Erzkloster Montecassino. - Im Herbste des Jahres 1913 resignierte der 
hochw. P. Alcuin Deutsch auf sein Amt als Rektor des Kollegs aus Ge¬ 
sundheitsrücksichten ; hochw. P. Kilian Heid wurde zum Rektor der Anstalt 
ernannt. — Die Abtei weist gegenwärtig folgende Statistik auf: Patres 100, 
Diakone 5, Kleriker 14, Chomovizen 7, Laienbrüder 31, Brüdemovizen 1, 
im ganzen 160 Mitglieder. 

Die zu St. Johns seit mehr als 50 Jahren gehörige Maria Himmel¬ 
fahrtsgemeinde zu St. Paul wurde mit Weltpriestem um die große St Bem- 
hardsgemeinde in der gleichen Stadt ausgetauscht; hochw. P. Paulinus 
Wiesner ist Prior der Gemeinde mit den Patres Werner, Pius und Timo¬ 
theus als Assistenten. - Der hochw. P. Adrian Schmitt an der St. Boni- 
fatiusgemeinde in Minneapolis hat im letzten Jahre ein schönes geräu¬ 
miges Schwesternhaus sowie eine neue Pfarrwohnung gebaut. - Der hochw. 
P. Othmar Erren an der St. Josefskirche zu Minneapolis ließ ein solides, 
guteingerichtetes Pfarrhaus errichten. — An der Unbefleckten Empfängnis¬ 
gemeinde des hochw. P. Alfred Mayer organisierte der hochw. P. Hilde- 
brand Eickhof, Hilfspriester, einen 46 Stimmen starken vereinten Männer¬ 
und Knabenchor für Choralgesang; der Chor hat bereits Erfreuliches auf 
diesem Gebiete geleistet. 

Die Gemeinde des hochw. P. Ludger Ehrens in St. Josef hat die 
bisherige Staatsschule im Orte zum Preise von 5000 Dollars gekauft und 
wird das Gebäude als katholische Pfairschule benutzen, bis ein neues Pfarr- 
schulhaus gebaut wird. - Die Gemeinde des hochw. P. Leonhard Kapsner 
zu Aron ließ vor 2 Jahren ein stattliches neues Schulhaus errichten; des¬ 
gleichen die Pfarrei des hochw. P. Andreas Straub zu Albany, dazu ein 
geräumiges Pfarrhaus. — Zu Freeport, wo hochw. P. Meinrad Seifer¬ 
mann stationiert ist, wurde eine große Pfarrkirche errichtet und im Innern 
mit allem Nötigen prachtvoll ausgestattet; an der Schule des Ortes sind 
nunmehr statt der liien Benediktinerschwestem vom Konvent zu St. Josef 
als Lehrerinnen tätig. — Neu-München erhielt vor einigen Jahren eine 
große, neue, herrlich ausgestattete Pfarrkirche unter Leitung des hochw. P. 
Lukas Fink, eines der s^önsten Gotteshäuser des Staates Minnesota, da¬ 
neben auch ein neues, schönes Pfarrhaus. — Hochw. P. Augustin Brock¬ 
meyer erbaute vor 3 Jahren die neue Kirche zu Ehren des hl. Klemens in 
Duluth, ohne Zweifel das stilgerechteste und prachtvollste Gotteshaus in 
der Stadt und weiten Umgebung. 

Die zur Abtei gehörigen Indianermissionäre PP. Aloisius Hermanutz, 
Thomas Borgerding, Simon Lampe, Roman Homar, Felix Nelles sowie die 
auf den Banamainsein wirkenden Missionäre für N^er PP. Chryso- 
stomus Schreiner, Gabriel Röhrig und Leander Röhrig arbeiten mit gutem 
Erfolg in ihren Missionen. - Hochw. P. Georg Scheffold übernahm die 
2 neuen kleineren Gemeinden Medicine Lake und Medina in der Umge¬ 
bung der Stadt Minneapolis. - Hochw. P. Julius Loönikar errichtete eine 
neue Kirche in Rockville und leitet die Gemeinden Rockville und Jakobs 
Prairie. 

Am 15. August wurde das bisher unabhängige Priorat St. Peter zu 
Münster in Kanada-Saskatchewan zur Abtei erhoben und der Prior P. Bruno 
Dörfler zum ersten Abte ernannt. Abt Bruno ist geboren am 24. Dez. 1866 
in Richfield, Minnesota, machte seine Studien in der St Johannes-Abtei, 
Collegeville, Minnesota und am Anselmianum in Rom, war Kapitular und 
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Professor in St. Johns und wurde 1906 zum Prior von St. Peter erwählt, 
dessen erster Abt derselbe geworden ist. (Vgl. Studien 1911 S. 753.) Die 
neue Abtei zählt z. Z. 12 Patres, 1 Kleriker und 2 Laienbrüder. 

_ P. J. K. 


Allgemeiner Bericht ans der Kongr^ation von St Ottilien. Bischof 
Thomas Spreiter, der sich anfangs OIrtober v. J. einer prophylaktischen 
Blinddarmoperation in München bei Professor Orashey unterzogen hatte, 
ist wieder gesund zu Daressalam. 

Die Rekrutenexerzitien in St. Ottilien zählen zu Ende 1913 erfreu¬ 
licherweise 207 Teilnehmer. Die Exerzitien für die Kommunität leitet ein 
Redemptoristenpater aus Oünzburg. 

15 Chorpostulanten begannen 1913 (Oktober) das kanonische Novi¬ 
ziat, darunter 1 Priester. Einige Wochen später legten 11 Chomovizen ihre 
Profeß ab. 

Am 9. Jänner d. J. geschah die Aemterverteilung mit unwesentlichen 
Verschiebungen. Den 8. Februar erhielten 14 Kandidaten der Philosophie 
die Tonsur und die 4 niederen Weihen. 

An unserer Winterschule mit zirka 100 Schülern wurde unter starker 
Beteiligung von dem Respizienten Regierungsrat Weißensee am 14. März 
die Prüfung abgehalten, die dem Direktor P. Paulus hohes Lob eintrug. 

Am 1. April wurde vom Kultusministerium die Erhebung unserer 
Filialklöster Münster-Schwarzach in Unterfranken und Schweiklberg in 
Niederbayem zu Abteien und der Abtei St. Ottilien zur Erzabtei genehmigt. 

Den Bericht über Die neuerstandene Benediktinerabtei Mfinster- 
Schwarzach am Main schließen wir hier gleich an. 

Münster-Schwarzach, eine altehrwürdige Benediktinerabtei Frankens, ist 
seit ungefähr einem Jahre wieder eine Heimstätte der Söhne des hl. Bene- 
diktus geworden. Nachdem dieses Kloster, das auf eine mehr als tausend¬ 
jährige rühm- und segensreiche Vergangenheit zurückblicken konnte, durch 
die Säkularisation seiner erhabenen Bestimmung entrissen worden war und 
seitdem den verschiedensten profanen Zwecken hatte dienen müssen, ging 
es im Sommer 1913 durch Kauf in die Hände der Benediktinermissionäre 
von St. Ludwig in Unterfranken über. Diese Zweigniederlassung der Kon¬ 
gregation von St. Ottilien hatte in ihrem unerwartet raschen Aufblühen 
Bald die engen Grenzen überschritten, die ihrer Entwicklung in dem ehe¬ 
maligen Ludwigsbade zur Verfügung standen, so daß der dortige Obere 
sich schon längst in die Notwendigkeit einer Neuerwerbung versetzt sah. 

Durch allerhöchste Genehmigung Sr. Majestät König Ludwigs 111. von 
Bayern wurde nun zu Beginn des Monates April d. J. das neuerstandene 
Kloster Münster-Schwarzach zur Abtei erhoben. Als ersten Abt bestimmte 
der hochwürdigste Erzabt Norbert von St. Ottilien, P. Plazidus Vogel, den 
bisherigen Prior und Gründer von St. Ludwig, der am 14. April in der 
Klosterkapelle zu Münster-Schwarzach installiert wurde. Dabei zeigte sich 
in erhebender Weise, welch freudigen Anteil die Bevölkerung Frankens, be¬ 
sonders die Umgegend der neuen Abtei, an dem Wiedererstehen des einst 
für Franken so bedeutenden Klosters nahm, ln feierlicher Prozession wurde 
der hochwürdigste Herr am Eingänge des Dorfes Münster-Schwarzach, das 
in reichstem Festschmucke prangte, empfangen und von dem hochwürdig¬ 
sten Erzabt von St. Ottilien und der Geistlichkeit der Nachbargemeinden 
unter den Jubelgesängen der Mönche und des Volkes, den schmetternden 
Klängen der Musik und dem Krachen der Böller in die Kapelle geleitet, wo 
der Harrer des Ortes Stadt-Schwarzach in einer begeisterten Festpr^igt 
die Bedeutung des Tages schilderte. Daran schlossen sich die Zeremonien 
der Installation. 
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Zwei Tage darauf, am 16. April, fand in der Klosterkirche zu Sankt 
Ludwig die Benediktion des neuen Abtes statt durch den hoch würdigsten 
Bischof von Würzburg Dr. Ferdinand v. Schlör. Bei der Feier assistierten 
die hochwürdigsten Herren Aebte Willibald von Ettal und Maurus von 
Weltenburg. In Scharen war das Volk, Freunde und Gönner des Hauses 
und der Mission herbeigeeilt, um dem seltenen Feste beizuwohnen. Die 
Feier begann um 9 Uhr mit einer Festpredigt, die der ebenfalls erst kürz¬ 
lich ernannte Abt Cölestin von Schweiklberg (b. Vilshofen) hielt und fand 
gegen 12 Uhr ihren Abschluß. Ein bescheidenes Festmahl vereinigte so¬ 
dann die verehrten Gäste in den Sälen des Missionsseminars. Toaste, Glück- 
und Segenswünsche der verschiedenen Festredner wechselten dabei mit 
einem reichen musikalischen und deklamatorischen Programm. Nach der 
von Abt Plazidus gehaltenen Pontifikalvesper verließ die Schar der Fest¬ 
teilnehmer allmählich das bescheidene Klösterlein an den Ufern des Mains 
wieder. 

Abt Plazidus von Münster-Schwarzach wird vorläufig noch in Sankt 
Ludwig residieren, da die wenigen Ueberreste des einstmals so glanzvollen 
Klosters einer gründlichen Umgestaltung bedürfen, um den Konvent auf¬ 
nehmen zu können. Leider ist auch die erst 1745 neu eingeweihte Stifts¬ 
kirche, ein Werk des berühmten fränkischen Baumeisters Balthasar Neumann, 
dem Vandalismus des beginnenden 19. Jahrhunderts in Bayern zum Opfer 
gefallen. Sie wurde auf Abbruch versteigert. Zurzeit ist Münster-Schwarz¬ 
ach nur mit den notwendigsten Arbeitskräften besiedelt, hauptsächtlich zur 
Bewirtschaftung der ausgedehnten Oekonomie. 

Möge Münster-Schwarzach wieder werden wie ehedem eine Stätte 
des Segens, emsiger Arbeit und frommen Gebetes zu Gottes Ehre und der 
Menschheit Heil. Mögen hier recht zahlreich in heiliger Ordenstreue die 
Streiter Christi heranwachsen, die dann die Fackel des Glaubens hinaus¬ 
tragen in ferne Länder zur Verherrlichung der Kirche Gottes und unseres 
hl. Ordens. Fr. B. 


Ans der Abtei St Benedikt Seoul-Korea. - Rüstig arbeitet man schon 
seit Monaten in unserm Garten, um neue Wege anzulegen und die Bö¬ 
schungen gegen die starken Regengüsse zu schützen. Die früheren Felder 
wurden umgegraben und schöne Terassen angelegt. Rechts und links von 
den sauberen Wegen ist Spalierobst gepflanzt und die verschiedenen Brunnen 
und Quellen sind gefaßt. Dazwischen erheben sich einige mächtige, viel¬ 
leicht jahrhundertalte Bäume, wie sie auch in China an den heidnischen Opfer¬ 
stätten zu sehen sind. Wenn die tausend Obstbäume, die wir in den letzten 
Jahren in unserm Garten gepflanzt haben, gut gedeihen, so wird dies sicher 
eine gute Einnahmsquelle werden. 

Aus Ansong kam die Nachricht, daß infolge der letzten heftigen 
R^en an einem unserer Felder die Dämme gerissen seien, und daß der 
reißende Fluß große Stücke Landes wegschwemmte. P. Subprior Andreas 
und P. Kajetan fuhren dorthin und trafen die nötigen Anordnungen zur 
schnellen Ausbesserung. Einige hundert Strohsäcke wurden mit Sand ge¬ 
füllt und damit eine viellei(mt 100 m lange Bastion errichtet. Dahinter 
werden gegen tausend Akazien, die sofort von Seoul bestellt wurden, ge¬ 
pflanzt und die Stelle ist, wie die Koreaner behaupten, gut geflickt. 

In die 3. Märzwoche fielen auch die diesjährigen hl. Exerzitien, die 
in zwei Abteilungen, für Patres und Brüder getrennt, von unserem hoch¬ 
würdigsten Abt selbst in täglich vier Vorträgen gegeben worden sind. Den 
Schluß derselben bildete die feierliche Gelübdeerneuerung während des 
Pontifikalamtes am Feste unseres hist. Vaters Benedikt. Am Mittag sind der 
hochwürdigste Bischof Mutei und die übrigen französischen und koreani- 
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sehen Patres unsere Oäste gewesen. Der Herr Bischof hielt auch die nach- 
mittägiee sakramentale Segensandacht. 

Am 30. März hatten wir einen merkwürdigen Besuch. Ein unbe¬ 
kannter Europäer mit etwas verwildertem Gesichtsausdruck kommt die 
Klosterstraße herauf und frägt zuerst nach »Bruder Leopold“. An die 
Klosterpforte gewiesen, wird unser staunender hochw. Mitbruder gerufen 
und von dem Unbekannten mit den Worten empfangen: »Herr Landsmann! 
gestatten Sie, daß ich mich vorstelle; ich bin ein ungarischer Handels¬ 
reisender, dem das Reisegeld ausgegangen ist. Bitte, unterstützen Sie mich 
aus Ihrer Privatkasse! . .Wir waren froh, als wir den betreffenden Herrn 
mit einem kleinen Almosen wieder losbrachten. D. Ch. 


Bei den spanischen Möndien in Anstraiien. Reisebrief von P. 
Petrus Klotz aus New-Norcia.‘) 

Ich sitze im Garten unter einer Pinie. Rings im Kreise arbeiten die 
Mönche, schweigen aber dabei, als weilten sie betend in einer Kirche. Ich 
höre bald einen Schubkarren, bald einen Spaten, dann wieder in der Feme 
Hammer und Hacke, aber alles klingt so geisterhaft mhig, als stünden gar 
keine Menschen dabei. 

Doch es sind Menschen und noch dazu sehr gute und liebe Men¬ 
schen. Da wankte einer mit einem Korb voll Orangen unter dem Arme 
an mir vorbei. Er schob die Kapuze zurück und nei^e seinen Kopf, um 
mich zu grüßen. Ich aber ließ den guten Bruder nidit so billig vorüber¬ 
schreiten und sprach ihn an. Er gab mir im Flüstertöne Antwort und zum 
Schluß ein Paar Orangen. Das machte er alles mit einer Anmut, wie sie 
nur frommen, alten Leuten eigen ist. 

So wie dieser, waren auch alle anderen. Kleine, alte Männchen mit 
langen Bärten und kindlich klugen Augen, so interessant und malerisch, 
als hätte man sie in aller Welt zusammengesucht und hieher getragen. Wie 
Elias, Elisäus oder sonst einer von den Propheten kamen sie mir vor, und 
ich betrachtete gerne ihre lieben Gesichter. Das Alter hat darin schon arg 
herumgeschnitzdt, aber auf ihren Stirnen hängt noch wie letztes Abendrot 
ein Streifen gold'ner Seligkeit. Die guten Brüder hatten wohl keine Ahnung, 
daß sie mit ihren achtzig Jahren dem fremden Wanderer noch gefallen 
könnten. 

Merkwürdig! Wenn die Blume alt wird, läßt sie das Köpfchen hän¬ 
gen, wird häßlich und stirbt. Der Mensch abo* scheint im Alter wieder 
zu blühen und sich zu schmücken, zwar nicht mit den Farben der Jugend, 
wohl aber mit den Reizen jener Anmut, die der liebe Herrgott für den 
Abend des Lebens in goldener Kassette aufbewahrt. Und doch ist es nicht 
das Alter, das den Menschen ziert; es ist die Tugend der jungen Tage, die 
noch das welke Antlitz verklärt. 

Es war im Jahre 1846, als die Benediktinermönche unter Führung 
des Don Salvado aus Compostella in Spanien hieher kamen. Sie waren auch 
zugleich die ersten Weißen nier im Busen. Was sie an Entbehrung und harter 
Aroeit in den ersten Jahren ausgehalten, wissen nur die Annalen des Klo¬ 
sters und jener, der über den Sternen thront und den Opferschweiß seiner 
Boten im Buche des Lebens aufgezeichnet hat 

>) Wir glauben gerade diesem Berichte in unserer Ordenschronik einen Platz 
anweisen zu sollen, damit auch Leser, die gerade nicht die Wiener Reichspost (1914, 
Nr. 13) zur Hand haben, die Schreibweise unseres geschätzten Mitbruders ersehen 
können. P. Petrus Klotz aus dem Stift St. Peter in Salzburg wurde zu einer 
größeren Reise von der Stiftsvorstehung beurlaubt und hat dieselbe bereits Ende 1912 
angetreten. Zur Zeit weilt er in Australien. 
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Einst waren sie jung und voll flammender Kraft. Heute schlummern 
sie draußen im Friedhof. Es rauschen dort keine Zypressen zwischen Bronze 
und Marmor, auch wehen dort, wie über Sapphos Grab, Leukadiens süße 
Lüfte nicht; nur ein hölzern Kreuzlein überragt die Hügel, und ihre Monu¬ 
mente sind Sonn* und Sterne, die Zeugen ihrer Arbeit und Tugend. 

Viele aber der Mönche, die mit Salvado gekommen, leben noch und 
schauen lachend der Ewigkeit entgegen; elend hat sie das harte Leben zu¬ 
gerichtet und doch scheinen sie die Glücklichsten der Menschen zu sein, 
diese verwundeten Krieger im Heere Christi! Ich traf sie oft im Chore. 
Dort scheinen sie am liebsten zu weilen; denn da finden sie den in einem 
lichtumflammten Hüttchen, der allein in der Welt ihre Liebe und Hoff¬ 
nungwar. - Es war so angenehm dämmerig darin und die Mönche waren so 
poetisch in das Bild gefügt, daß sie mir beinahe die Andacht nahmen. Am 
Abend stahl sich dann noch die Sonne hinein und zog tiefe Streifen über 
Getäfel und Altar. Da blitzten die drei gotischen Farben: gold, rot und 
blau wie bemalte Feuer durch das Dunkel und heimelnde Töne kamen in 
das Klostergenre. 

So oft ich den Chor betrat, traf ich auf beiden Türflügeln eine Reihe 
von Schwalben an. Sie flogen auch nicht fort, wenn der ganze Konvent 
betend über die Schwelle ging. Ein Zeichen, daß beide, die Mönche und 
die Schwalben, hier heimisch und keine seltenen Gäste sind. Die Mönche 
scheinen diese Tierchen in ihren luftigen Chorstühlen gerne zu dulden. 

Auch habe ich hier im Chore über meinen Ordensstifter eine >Neuig- 
keit« erfahren, eigentlich nur eine Laune des Geschickes, wie sie sich oft 
bei großen Männern findet. St. Benedikt soll nämlich sieben Jahre in Nursia, 
sieben Jahre in Rom, fünfmal sieben Jahre in Subiaco und zweimal sieben 
Jahre in Cassino gelebt haben. Es ist dies zwar nichts Welterschütterndes, 
aber immerhin für die vielen Freunde des Heiligen von Interesse. - In 
meinem Leben spielt die Siebenzahl eine geringere Rolle. Nur das Eine 
fällt mir jetzt ein, daß ich vor fünfmal sieben Jahren in einer frühlings¬ 
lauen Mitternacht das «Licht der Welt* erblickt habe! - 

New-Norcia ist das Werk des Abtes und Bischofes Salvado. Er 
stammte aus einem vornehmen spanischen Geschlechte, wurde Mönch und 
blühte in der Klosterzelle zu großem Talent und schönem Charakter heran. 
Vor allem war er ein Heros der Tugend und ein Mann, wie das Evange¬ 
lium ihn wünscht.') 

Sein Ideal war die Mission bei den armen Schwarzen im australi¬ 
schen Busch. Mit 87 Uhren war er noch heimgefahren, um für sein Klo¬ 
ster Nachwuchs zu holen. Dieser kam, er aber mußte Zurückbleiben und 
durfte sein geliebtes New-Norcia nicht mehr sehen. Er starb im Kloster 
St. Paul außerhalb der Mauern Roms um Weihnachten 1900. 

Sein rastloses Arbeiten gehörte der Mission, und was er gebetet und 
gearbeitet, bezeugt heute halb Westaustralien. Mit vollem Rechte hätte er, 
so bescheiden er war, mit dem sterbenden Cato sprechen können: »Die 
Freude meines Alters ist, anderen Gutes getan zu haben.* 

Als die Eingebomen vom Tode des Bischofs, der ihnen Vater und 
alles war, erfuhren, weinten sie Tag und Nacht und ließen sich kaum trö¬ 
sten. »Ihr Herz war gebrochen*, berichtet rührend der Chronist. 

Die Mönche hier sind lauter Spanier mit Ausnahme von zwei engli¬ 
schen Brüdern. Aber auch die ganze G^end ist ein kleines Spanien mitten 
im Busch. Als stünde ich wieder auf den hängenden Gärten von Mont¬ 
serrat, sah ich um mich Oliven- und Feigenbäume, Pinien und Zypressen, 
Mandeln und Granaten, Orangen und Lorbeer. Wie am sonnigen Mittel¬ 
meer duftete und glühte es an Ast und Zweig. Der Frühling ging just 

') Die „Studien* brachten mehrere Nachrichten Ober Abt Rudesind Salvado; 
Nekrolog s. 1901 S. 509 f. 
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über Lande und mir ward unter diesen Bäumen so wohl, als schaute ich 
durch eine Ritze ins Himmelreich hinein. 

Wie Parsifal beim Einsiedler Trevrizent weile ich hier in der Ein¬ 
samkeit, müde von der langen Reise, müde aber mehr der Seele als dem 
Leibe nach. Ich suchte auf meinen Wegen die Früchte der Weisheit zu 
pflücken. In Menge hingen sie vor mir; aber ich mußte sie oft aus vielem 
Gestrüppe und Oedöme hervorholen. ^ tat mir die Stille des Klosters 
wohl, und ich empfand die Wonne eines Pilgers, der an frischer Quelle 
einen Schatten findet. 

Was ich wollte, war eine Rast bei freundlichen Mönchen. Darum 
läutete ich nach Scholarenart an der Klosterpforte und bat um Einlaß und 
Herberg. Man gab mir beides und obendrein noch den Friedenskuß. Sie 
sahen mich sofort als ihren Bruder an, warteten nicht lange auf Testimo¬ 
nium und Ausweis, obwohl ich ihnen gerne die Unterschrift von fünf Kar- 
dinälen gezeigt hätte, und wiesen mir eine Zelle im Klaustrum und einen 
Stuhl im Chore an. Zu guterletzt aber reichten sie mir noch einen Habit. 

Ein Kloster, ein echtes Kloster, wie man es im Abendland nicht 
strenger finden kann, mitten in Australien, dort, wohin nur Geschäft und 
Gewinn den Menschen führt. Man möchte es nicht glauben, und auch ich 
hätte hier ein förmliches Montecassino, Subiaco und Montserrat nicht 
gesucht. Allerdings fand ich hier keine hängenden Felsen und hohe Mauern, 
auch nicht die ruhmreiche Tradition in Geschichte, Kunst und Wissen¬ 
schaft, wie in diesen Klöstern, wohl aber wehte da und dort der alte Geist 
St. Benedikts, der Heilige erzog und große Männer schuf. Ja, dem ganzen 
Hause, Stein für Stein, prägte dieser Geist sein Siegel auf und es duftete 
davon in Gang und Halle und hing, wie Miltons »religiöses Licht", däm¬ 
merig an den bemalten Fenstern. 

Ein strenges Leben führen diese Mönche. Ich will aber davon nicht 
viel verraten. Das möge eine Feder tun, die dem Kloster nicht so nahe 
steht und nicht mit dessen Tinte schreibt. 

Ich berichte nur folgendes: Als ich in New-Norcia weilte, kam ein 
Auto mit Bekannten aus Perth. Es waren Katholiken, aber auch Männer vom 
Salon und hatten ihr Lebtag noch nie ein Kloster gesehen. Ich führte sie 
herum und erzählte ihnen vom strengen Leben der Mönche, ihrem Still¬ 
schweigen und Fasten, ihrer langen Arbeit und kurzen Ruhe, dann vom 
rauhen Kleide und harten Bette, sowie von der Einsamkeit ohne Ende und 
dem Gehorsam bis zum Tode. 

Sie hörten mir gerne zu. Zum Schlüsse aber sagte der eine: »Ich 
staune und bewundere; ich aber wäre in einem Jahre fertig!“ »Was, ein 
Jahr? Ein Monat kaum, und ich lebte nicht mehr!“ seufztederzweite, und 
»Nein, meine Herren, lieber steig’ ich gleich ins Grab!“ setzte der dritte 
hinzu, der zugleich auch allen den Rekord ablief. Ich mußte lachen über 
die wackeren Herren und ihr kostbares Leben. Sie weilten kaum einen Tag 
als Gäste hier und meinten eine Heldentat vollbracht zu haben. Mit der 
größten Ach tung vor den Mönchen stiegen sie wieder ins Auto. Sie atmeten 
dabei auf, als wären sie einem Verlies entronnen, und freuten sich, hier 
nicht zu Hause zu sein. 

Ein anderes Kapitel: Bei den Künstlern in New-Norcia. 

Don Lopez heißt der Maler. Ein kleiner, hagerer Mann mit blassem 
Gesichte und struppigem Bart. Er hat zwar keinen schönen, aber immerhin 
echten Künstlerkopf, und das Ordenskleid mit der hängenden Kapuze ge¬ 
reichte seiner Gestalt zur Zierde. Auch ist er nervös wie ein Maler. Nach 
jedem Satze lief er das halbe Zimmer ab, aber nur, wenn er von der Ma¬ 
lerei sprach. Ob er die Jahre Tizians erreichen wird, weiß ich nicht. 

Ich schlich mich wiederholt in sein Atelier, konnte dies aber nur 
verstohlen tun, da überall strenges Stillschweigen herrscht. Ich dachte mir 
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aber: schweigen kann ich überall, aber den Maler Lopez treff ich nur hier. 
Er empfing mich immer mit einer Einfalt und Kindlichkeit, wie sie from¬ 
men Künstlern eigen ist, und gab mir auf alle meine Fragen mit gedämpf¬ 
ter Stimme Rede und Antwort. 

Einmal aber verwickelten wir uns zu sehr in Kunstprobleme, und 
ich wurde immer lauter und lauter, ja vergaß gänzlich die Klosterstille, bis 
ober uns am Boden drei Schläge erdröhnten. Wir verstanden beide sofort das 
Zeichen, schauten uns einander an und verstummten. »Der Abt!“ rief Don 
Lopez und schob mich, schuldbeschwert, zur Türe hinaus. 

Zu Mittag lagen herrliche Orangen auf den Tischen des Refektoriums, 
vor jedem Teller ein Stück. Die größten und schönsten aber standen vor 
dem Abte und mir und waren überdies noch mit zwei grünen Blättern ge¬ 
krönt. Kaum aber saßen wir zu Tische, so reichte mir der Abt mit Würde 
und Herzlichkeit seine Orange herüber. Er tat dies, wie er hernach mit¬ 
teilte, zur Anerkennung meines guten Stimmorganes. Auch erlaubte er mir, 
mit Don Lopez fürder sprechen zu dürfen, aber nur so laut, daß die Ge¬ 
bäude darunter keinen Schaden leiden. 

Das Atelier war voll von Gemälden, Skizzen, Studien, Photographien 
und Kopien und sah aus wie ein Wallfahrtskirchlein im Gebirge, darin 
man vor lauter Votivtafeln keine Wände sieht. Am Boden und auf den 
Kästen standen Modelle. Es waren Frauenköpfe und Frauenhände. 

Er ist ein geborner Castillianer und .Mönch von Montserrat. Abt¬ 
bischof Torres von New-Norcia, ein Mann des Fortschrittes und ein Freund 
der Kunst und Wissenschaft, ließ den begabten Künstler in Rom, Neapel, 
Florenz und Venedig seine Studien vollenden und berief ihn auf fünf Jahre 
nach Australien, um hier das bilderarme Kloster mit seiner Kunst zu 
schmücken. 

Sein Ideal ist die Kunst Tiepolos, des berühmten Venezianers, den 
er, was Bewegung, Phantasie und großzügige Komposition angeht, noch 
weit über Michelangelo setzt. Er nannte ihn begeistert den »Wagner der 
Malerei“ und drehte sich darauf vor Nervosität dreimal um seine Achse. 

Der andere Künstler ist Don Moreno, ein Kind Navarras, des spani¬ 
schen Tirol. Ich staunte, was in diesem jungen, sympathischen Komponi¬ 
sten alles steckte. Vor altem hatte er, um seinen eisernen Willen zu illu¬ 
strieren, durch sechs Jahre hindurch Tag für Tag wenigstens eine Stunde 
der deutschen Sprache gewidmet, ohne je im Leben einen deutschen Laut 
gehört zu haben. Ich war der erste Deutsche, mit dem er zusammentraf. 
Er studierte diese Sprache nur, um die deutsche Musikliteratur kennen zu 
lernen. Mittlerweile kam aber auch ein zweiter Zweck dazu: nächstes Jahr 
wird ihn der Abt nach Wien oder Berlin ins Konservatorium schicken, wo 
ihm die Kenntnis der deutschen Sprache gute Dienste leisten wird. Er 
dürfte wohl der erste australische Mönch sein, der studienhalber zu uns 
Deutschen kommt. Ich habe eine Komposition von ihm angehört. Es war 
ein »Stabat Mater", und ich muß gestehen: es hat mir sehr gefallen. 

Was tun die Mönche da mitten im Busch? Keine Stadt ist in der 
Nähe, nicht einmal die Bahn führt hinzu, ja New-Norcia ist überhaupt nur 
eine Farm, und was darauf steht, gehört dem Kloster, dessen Abt zugleich 
auch Bischof ist. 

New-Norcia ist aber doch eines der bedeutendsten Schulzentren in 
Westaustralien. Da finden wir Gymasien (Kollegien genannt) für Knaben 
und Mädchen, das eine im byzantinischen, das andere im gotischen Stile 
aufgeführt. Dann Waisenhäuser für die Eingeborenen, die hier unentgelt¬ 
lich bis zur Heirat herangezogen und in allen Arbeiten unterrichtet wer¬ 
den. Die Kinder sangen mir Lieder, nannten mich »Massa" und schwangen 
mir zur Freude ihren Bumerang. Natürlich sind da, wie in allen Anstalten 
der Missionsländer, unter den Weißen wie unter den Schwarzen alle Re- 
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ligionen und Nationen vertreten. Jude und Protestant bevorzugt mit Vor¬ 
liebe die katholischen Schulen. Auch ein Priesterseminar für ganz Austra¬ 
lien wird in Bälde gebaut werden, sobald die neue Kathedrale und das 
neue Kloster fertig ist. 

Man sieht, daß die Mönche auch heute noch wie vor tausend Jahren 
die Arbeit pflegen, wenn sie auch die Welt, weil sie zugleich beten und 
die zehn Gebote verkörpern, die »faulen Mönche« nennt. Das Geld zu 
diesen Bauten liefert die Farm und die Arbeit der Brüder. 

Hier wie überall wimmelt es von Schulen und Anstalten. Es gibt 
auch kaum ein Land, wo es relativ so viele Pensionate gibt, wie hier in 
Australien. Jedes Kind will studiert und gebildet sein, wenn es auch zehn¬ 
mal von einem Farmer abstammt. Was aber das australische Mädchen be¬ 
sonders übt und liebt, ist Musik. Da werden auch alle Jahre die besten 
Stimmen, die besten Leistungen auf Instrumenten vor einer staatlichen Prü¬ 
fungskommission, der ein Fachmann aus London vorsteht, prämiiert. 

Da traf ich in einer Klosterschule zu Fremantle ein Mädchen von 
zehn Jahren, das schon zweimal die goldene Medaille erhielt. Das Kind 
hatte aber auch ein Stimmchen wie eine Glocke, nicht stark aber geschmei¬ 
dig und voller Seele, dabei auch künstlerisch geschult. Sie sang so reizend 
und süß, daß ein Herr der Kommission bemerkte: »Ihr Mündchen allein 
würde schon eine Medaille verdienen!« 

Ich ließ mir wiederholt von ihr Vorsingen und nahm mir die zwei 
schönsten Lieder mit ihrem kinderhaften Autogramm mit auf meine Reise 
um die Welt. 

So gerne ich hier unter den spanischen Mönchen weilte und so 
freundlich sie mich aufnahmen, muß ich doch gestehen, daß ihre Fröm¬ 
migkeit im Vergleich zu den ebenso strengen Klöstern zu Montserrat und 
Subiaco etwas Hartes und Rauhes an sich trug. Ich will durchaus nicht 
über sie klagen, sondern nur meine Eindrücke niederlegen. Wenn ich ein¬ 
mal zu Hause bin, und es kommt ein Mitbruder aus Australien, so will 
ich ihm Liebes erweisen, so viel ich nur vermag. 


Kurze Nachrichten. I. Eine neueCisterzienserinnen-Abtei 
in Tirol. Durch Reskript der S. Congregatio Religiosorum vom 20. Jänner 
d. J. wurde das Cisterzienserinnen-Priorat Mariengarten zur Abtei er¬ 
hoben und die bisherige Priorin M. Charitas Thoma zur ersten Abtissin 
ernannt. — Damit hat das am Fuße der Mendel, 1 V» Stunden ob Bozen 
wunderschön gelegene Kloster nach 30jährigem Bestände, nach einer Zeit 
rührigen Strebens und rastlosen Arbeitens seine kanonische Vollendung er¬ 
langt. Es steht nunmehr ebenbürtig da im Kreise der noch zahlreichen 
Frauenklöster des Ordens. 

Als zur Zeit des Kulturkampfes in Deutschland der altehrwürdigen 
Stiftung'der badischen Markgräfin Irmengard (1245), der Cisterziensennnen- 
abtei Lichtental bei Baden-Baden Gefahr drohte, der staatlichen Auf¬ 
hebung zu verfallen, wandte die damalige Abtissin M. Magdalena Kolle- 
frath in der Sorge um die Erhaltung ihres Konventes den Blick ins Aus¬ 
land. Sie erwarb als Zufluchtsort zu günstigen Bedingungen den sog. 
»Bioshof«, einen alten Edelsitz in Ueberetsch, Gemeinde Eppan, der gerade 
damals zum Verkaufe ausgeschrieben war. Seinen Namen hatte der Hof 
vom Ritter Ulrich dem Bloisen, welchem König Heinrich von Böhmen und 
Polen, Graf von Tirol und Kärnten, das Gut als exempten Adelssitz im 
Jahre 1307 verliehen hatte. Von 1393 — 1807 war der Ansitz Eigentum des 
Prämonstratenserstiftes Wüten, worauf er sodann oft seinen Besitzer 
wechselte. Jetzt wurde aus dem Bioshof ein »Mariengarten«. Nachdem die kirch- 
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liehe und staatliche Oenehtni^ung eingeholt worden waren, langten am 
letzten Tage des April 1883 die ersten Klosterfrauen im neuen Heime an 
unter Führung der Priorin M. Xaveria Vivell. Ihre erste Sorge war die 
Ausbesserung und Adaptierung der ganz verwahrlosten Qebäulichkeiten und 
der Bau einer passenden Wohnung Tür den Hauskaplan. 

Inzwischen war der Sturm an Lichtental vorübergegangen, wenn auch 
nicht ohne zu schaden, so doch wenigstens ohne es zu vernichten. Marien¬ 
garten wurde trotzdem beibehalten als Filiale und als Erholungsstätte für 
mnkliche Frauen des Mutterklosters. Dieses Abhängigkeitsverhältnis von 
Lichtental und der öftere Personalwechsel brachten aber bald verschiedene 
Unzukömmlichkeiten mit sich, zumal auch die kirchlichen Behörden g%en 
den Austausch der zu strenger Klausur verpflichteten Klosterfrauen Ein¬ 
sprache erhoben. Nach längeren Verhandlungen zwischen dem erzbischöf¬ 
lichen Ordinariat von Freiburg i. Br. und der fürstbischöflichen Kurie von 
Trient wurde deshalb Mariengarten von Lichtental völlig losgetrennt und 
von Rom im Jahre 1902 als selbständiges Priorat kanonisch errichtet. 

Nebenher hatte der äußere Ausbau des Klosters seinen Fortgang ge¬ 
nommen. Im Jahre 1904 konnte die neue schmucke Klosterkirche «nge- 
weiht werden und ein letztes Jahr vollendeter größerer Anbau gibt der 
Ansiedlung nun auch von außen völlig klösterliches Qepräge. 

Mit dem Kloster ist ein blühendes Mädcheninstitut verbunden mit 
Volks- und Fortbildungsschule, das im Jahre 1886 seinen Anfang nahm 
und im Jahre 1903 vom k. k. Unterrichtsministerium mit Oeffentlichkeits- 
recht ausgestattet wurde. 

Der Konvent, der gegenwärtig 40 Chorfrauen und Laienschwestern 
zählt, steht unter der vTsitation und Jurisdiktion des Fürstbischofs von 
Trient. Den Spiritual für das Kloster und Katecheten für das Lehrinstitut 
stellt der Abt des Cisterzienserstiftes Mehrerau. - Oesterreich zählt nun¬ 
mehr zwei Cisterzienser-Frauenabteien. >) 

Für die neue Abtissin M. Charitas Thoma war das Fest ihrer Bene¬ 
diktion (20. April) zugleich die Feier ihres 25jährigen Jubiläums als Oberin 
des Klosters. — Möge Gottes reichster Segen auch fernerhin über der 
neuen Abtei walten! P. A. B. 

2. Vom St. Benedikts-Konvent zu St. Josef ^innesota). 
Vier Meilen von der St. Johannes-Abtei entfernt liegt im Dorfe St. Josef 
das große St. Benediktskloster der Schwestern unseres Ordens. Dasselbe 
zählt 540 Schwestern — ist also wohl der größte Schwestemkonvent des 
Ordens der Zahl nach, — die eine ausgedehnte Akademie für Mädchen in 
St. Josef selbst leiten und ungefähr 50 Plätze, meist Schulen, 2 Hospitäler, 

1 Waisenhaus, 1 Altersheim im Staate Minnesota und darüb^ hinaus ver¬ 
sehen. St. Benedikts-Akademie und College zu St. Josef ist eine der besten - 
der vielen Lehranstalten dieser Art in den Vereinigen Staaten. Von über 
200 Mädchen besucht, macht die Lehranstalt jährlich glänzende Fortschritte 
in jeder Hinsicht. In den 2 letzten Jahren wurde den alten Akademiege¬ 
bäuden ein großer, massiver Anbau hinzugefügt, der durch prachtvolle 
moderne Anlagen und Einrichtungen eine Sehenswürdigkeit in sich selbst 
ist. Was jedoch dem Kloster und der Lehranstalt weiten Ruhm verleiht, 
ist die überaus prachtvolle neue Klosterkirche, die dieses Frühjahr unter 
großem Kostenaufwand vollendet und feierlich benediziert wurde (die Kon¬ 
sekration erfolgt erst nächstes Jahr). Diese Kirche, herrlich wie keine zweite 
weit und breit im ganzen Lande, zählt 5 Altäre aus reinem italienischem 
Marmor, die hohen Säulen sind aus feinstem einheimischen Marmor, die 
Stukkaturarbeit an der Decke, der hohen imposanten Kuppel im Innern 

’) Nodi Mariastem in Vorarlberg. — Himmdspforten in Mähren ist nur 
Priorat. - Oesterreich zählte dnst 15 Cisterzienserinnenklöster. 
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und an den Wänden ist höchst kunstreich, kurz das Gotteshaus ist eine 
wahre Zierde der Architektur in jeder Hinsicht, eine Zierde für St Benedikt 
und den ganzen hl. Orden. Gottes reicher Segen ruht sichtlich auf dieser 
Musterkommunität zu St. Josef. Ehrw. Mutter Cäcilia Kapsner ist seit 12 
Jahren Leiterin des Konventes. Kaplan ist P. Heinrich Borgerding von 
St. Johns-Abbey. Jährlich werden 30—40 Novizinnen eingeldeidet. 

3. Llantony eine Filiale der Abtei Caldey. Das kleine, in 
einem einsamen waldigen Tale von Wales gelegene Kloster verdankt seinen 
Ursprung einem anglikanischen Geistlichen, Father Ignatius genannt, wel¬ 
cher dort einen Versuch klösterlichen Lebens unternahm für den er einige 
Gefährten gewonnen hatte. Seine Bestrebungen waren jedoch minder ge¬ 
lungen als jene, welche der jetzige Abt von Caldey Dom Aelred Carlyle 
ins Leben rief; es fehlte ihnen von Anfang an Einheit und zielbewoißtes 
Handeln, so daß die Anstalt zu keiner Blüte gelangen konnte. Die wenigen 
Nonnen, welche sich aus Verehrung für den Gründer ihm angeschlossen 
hatten, traten schon 1891 zur katholischen Kirche über und fanden in eng¬ 
lischen Benediktinerinnen-Abteien Aufnahme. Gegenwärtig gehören die, lei¬ 
der ganz verwahrlosten Gebäude des einstigen anglikanischen Klosters der 
jüngsten Ordensabtei Caldey, welche dort einige Brüder exponiert hat, die 
in den schönen Sommertagen auch Gäste bAerbergen, welche ländliche 
Stille und Einsamkeit suchen. Mit dem geistigen Ausbau von Caldey wer¬ 
den sich auch für Llantony die Verhältnisse besser gestalten, die katho¬ 
lische Kirche wird vollenden, wozu es der anglikanischen an Kraft gebrach. 


Sterbeanzeigen und Nekrologe, p. Hugo Paff, O. S. B. aus 

der Marienabtei Newark bei Newyork. Geboren zu Cambria-City in Penn- 
sylvanien den 22. April 1862, kam bereits mit 9 Jahren in das Benediktiner- 
scholastikat zu St. Vincent, wo er auch den 11. Juli 1879 sich durch die 
ewigen Gelübde verband. Die philosophischen Studien machte er in Rom, 
wo er sich den Doktorhut holte; Theologie studierte er in der Erz¬ 
abtei St. Vincent zu Ende. Priester wurde er 1885. ln diesem Jahre wurde 
das St. Vincentische Priorat Newark zur Abtei erhoben. P. Hugo ließ sich 
sogleich diesem Hause zuschreiben, dem er auch seine ganzen, jun¬ 
gen Kräfte widmete. Hauptsächlich war er als Lehrer und Erzieher tätig. 
So versah er mehrere Jahre die Stelle eines Professors im St. Benedikts¬ 
kolleg zu Newark. Darauf war er sehr durch den Bau eines Filialkollegs zu 
Manchester in New-Hampshire in Anspruch genommen. Dort war er durch 
3 Jahre Direktor und Superior. Schließlich ging er noch in die Seelsorge 
und zwar an die Herz Jesukirche in der Bischofstadt Wilmington, Del., wo 
seit 1873 eine nach Newark inkorporierte Missionspfarre zu pastorieren war. 
Durch 17 Jahre versah er diesen Posten zur vollsten Zufriedenheit. Hier 
starb er auch den 7. Jänner 1914. 

Br. Bernardin Geromueller O. S. B., Laienbruder im Priorate 
St. Michael zu Cottonwood, Idaho, zur Abtei von Neu-Engelberg in 
Oregon, Nordamerika, gehörig, gestorben am 7. Jänner. Geboren den 19. 
April 1865, trat er zu Mount-Angel in den Orden St. Benedikts, wo er am 
1. Jänner 1891 die Profeß abgelegt hat. Nach der Errichtung des Priorates 
St. Michael war er längere Zeit der einzige Konverse dieses Hauses. Er 
versah jedoch die Stelle eines Koches und Druckermeisters (St. Michaels- 
Glöcklein) in ganz zufriedenstellender Weise. Um einer schweren C^eration 
sich zu unterziehen kam er anfangs 1914 in das Hospital nach Spokane, 
allein vergeblich. Er starb dortselbst und wurde nach einem feierlichen 
Trauergottesdienst zu Cottonwood im neuen Friedhof beigesetzt. 
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P. Alexander Reger O. S. B., Professor am St. Anselms-Kolleg 
zu Manchester in New-Hampshire. Derselbe war zu Windischeschenbach 
in Bayern den 22. Oktober 1857 geboren, ging mit 17 Jahren nach Amerika 
und trat zu St. Vincent in den Orden, in dem er am II. Juli 1877 feier¬ 
liche Profeß abgelegt hat. Priester seit 1882, trat auch er in die neue Ma¬ 
rienabtei zu Newark, New-jersey, über, wo er als Professor zuerst im Sankt 
Benediktskolleg, dann als solcher im St. Anselmskolleg zu Manchester, be¬ 
sonders als Musikdirektor eine reiche Tätigkeit entfalten konnte. Er wirkte 
auch einige Zeit in der Seelsorge. Schon längere Zeit kränklich, starb er 
den 8. Jänner. 

Br. Bonifaz Hilfert O. S. B., Laienbruder der Abtei Merkel¬ 
beek, gestorben am 9. Jänner. Johannes Hilfert war geboren den 28. Jänner 
1828 zu Qroß-Bulro, Diözese Münster, warde als Bruder Bonifatius den 21. 
März 1862 in der St. Benediktsabtei zu Merkelbeek eingekleidet, wo er den 
6. Oktober die feierlichen Gelübde abgelegt hat. 

P. Chrysostoniu s Zerman n O. S. B., emerit. Gymnasialprofessor 
von Melk. Alexander Zermann wurde geboren zu Iglau in Mähren am 
29. August 1857, als Fr. Chrysostomus eingekleidet am 27. September 1876, 
legte feierliche Profeß am 29. September 1880 ab und wurde Priester den 

10. Oktober 1880. Noch dasselbe Jahr kam er als Lehramtskandidat nach 
Innsbruck, wo er bis 1883 den Studien der Naturwissenschaft oblag. Als 
Professor am Stiftsgymnasium war er längere Zeit auch Kustos der Natura¬ 
liensammlung. Ein schweres Leiden nötigte ihn, den Lehrberuf aufzugeben. 
1912 war er Inspektor der Stiftsgärten. Infolge eines Schlagflusses verschied 
er den 10. Jänner. 

P. Gotthard Mitterhofer, O. S. B. vom Stifte Fiecht, ist am 

11. Jänner nach längerer Krankheit gestorben. Derselbe war geboren zu 

Lana in Südtirol am 20. Februar 1839. In heller Begeisterung zog er im 
Jahre 1859 an die Südgrenze des Vaterlandes, um dort als Freiwilliger sein 
Blut für den Kaiser darzubieten. Damals erwarb er sich die Kriegsmedaille. 
Sehr oft erzählte er denn auch Episoden aus jenen Tagen der jugendlichen 
Kraft. Doch bald rief ihn der König im Himmel auf ein anderes Schlacht¬ 
feld, in die stille Klosterzelle, wo er durch Selbstbezwingung größere Tapfer¬ 
keit an den Tag legen konnte als an den Hängen des Ortler. So trat er 
denn im Jahre 1865 in den Orden, wo er nach vollendeten Theologiestu¬ 
dien 1869 zum Priester geweiht wurde und in den verschiedensten Stellun¬ 
gen in der Seelsorge sowohl als auch im Kloster tätig war. Unter anderm 
war er auch einige Jahre der Gehilfe des sei. P. Edmund Hager in Martins¬ 
bühel, wo man noch hören kann, wie dem P. Gotthart keine Arbeit zu 
hart ^er zu niedrig gewesen sei. So hielt er es sein Leben lang: wo es zu 
helfen galt, war er zu haben. Besonders mag noch bemerkt werden, daß 
er bei Herausgabe des Predigtwerkes »Bibliothek für Prediger" zugleich mit 
anderen Stiftskapitularen Mitarbeiter des sei. P. Augustin Scherer war. 
Nicht ungern nannte er sich den einzigen echten St. Georgenberger, da er 
seine feierliche Profeß in St. Georgenberg ablegte, weil das Stift Fiecht 
damals aus den Ruinen des Brandes von 1868 noch nicht erstanden war. 
Möge all das Gute, das er auf Erden gewirkt, ihm zur herrlichen Sieges¬ 
krone geworden sein und seine Seele am Herzen des Heilandes ausruhen 
von den Mühen dieses Lebens. P. J. 

Br. Virgilius Lechner O. S. B., Laienbruder zu Plankstetten 
in Bayern, gestorben am 11. Jänner. Derselbe wurde den 16. Oktober 1875 
zu Frauenvils, Pfarre Dorfen, geboren, legte Profeß ab den 3. Dez. 1905 
und war längere Zeit Gehilfe des Stiftsökonomen im Gute Staudenhof. 

P. Aegid Weis, O. S. B. vom Stift Seitenstetten, Niederöster¬ 
reich. Geboren den 16. Nov. 1868 zu Olchowitz in Böhmen, eingekleidet 
15. November 1891, Profeß und Priester 1893. Durch mehrere Jahre Lehr- 
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amtskandidat in Innsbruck, trat er dennoch 1901 in die Seelsorge. Zugleich 
auch der böhmischen Sprache mächtig, leistete er durch viele Jahre als Koo¬ 
perator an der Stiftspfarre Aschbach in der Leitung von Arbeitervereinen vor¬ 
zügliche Dienste. Von 1912 bis 1913 war er bei dem Kloster der Töchter 
des göttlichen Heilands in Gleiß tätig. Ein neuerlicher Aufenthalt im Markt 
Aschoach war nur von kurzer Dauer. Er starb im Krankenhause der Barm¬ 
herzigen Brüder in Linz den 15. Jänner, wurde aber auf Bitten der Pfarr- 
gemeinde, der er als Freund der Armen und Hilfsbedürftigen teuer war, 
am Friedhofe zu Aschbach bestattet. 

Br. Ignaz Ackermann, O. S. B. von der Erzabtei St. Vincent 
in Nordamerika. Geboren den 4. Jänner 1852 zu Bardstown in Pennsyl- 
vanien, legte er am 11. Juli 1877 zu St. Vincent die hl. Profeß ab. Er war 
ein zu allen vom Gehorsam ihm auferlegten Aemtem sehr brauchbarer 
Laienbruder und ist ganz unerwartet am 15. Jänner verschieden. 

Br. Alexius Keller O. S. B., Laienbruder der Erzabtei Beuron; 
geboren am 24. Juni 1844, Profeß am 25. Dezember 1871, gestorben den 
21. Jänner zu Beuron. 

P. Andreas Räcz O. S. B., Prior von Dömolk in Ungs^, ge¬ 
storben am 21. Jänner. Josef Räcz wurde den 8. Juli 1845 zu Steinaman¬ 
ger geboren. Trat zu Pannonhalma den 8. September 1863 als Fr. Andreas 
in den Orden St. Benedikts, wurde 1869 Profeß und 1870 Priester. Seine 
Haupttätigkeit war auf dem Gebiet der Schule als approbierter Oymnasial- 
professor. Durch 4 Jahre bekleidete er das Amt eines Subpriors, durch 3 
Jahre jenes eines F^ors. Außerdem war er Beichtvater mehrerer Kloster¬ 
fraueninstitute und Assessor des bischöflichen Konsistoriums von Raab. 

P. Leo Empl O. S. B., Jubelpriester im Stifte St. Peter in Salz- 
b urg, Spiritual, Inhaber der Ehrenmedaille für 40jährige Dienstzeit, Ehren¬ 
bürger von Bramberg, gestorben am 28. Jänner. Johannes Cantius Empl, 
geboren den 22. Oktober 1827 zu Bramberg im Pinzgau, studierte zuerst 
am Staatsgymnasium, dann an dem eben begründeten Knabenseminar Bor- 
romäum in Salzburg. Hier vollendete er auch sein Theologiestudium, hier 
wurde er auch im Jahre 1851 zum Priester geweiht. Nach dreijähriger 
Tätigkeit als Koadjutor in der Seelsorge im Gebirge, wurde er zum fto- 
fessor an das Borromäum berufen. 1866 Stadtkooperator bei St. Andrä, 
1867 Beichtvater der Barmherzigen Schwestern, 1874 Regens des Priester¬ 
hauses zu Maria Kirchental. Am 27. November 1878 wurde er als P. Leo 
in das Stift St. Peter aufgenommen, wo er sogleich als Katechet, Beicht¬ 
vater und Spiritual eine sehr segensreiche Tätigkeit entfaltete. 5 Jahre ver¬ 
sah er auch die Stelle eines Stiftshofmeisters im Weingute Krems (1883 bis 
1888), wobei ihm auch seine vielfachen Kenntnisse im Obstbau ^t zu 
statten kamen. P. Leo war auch ein geschickter Blumenzüchter. Bis in das 
hohe Oreisenalter erhielt er sich gesund und frisch. Für kirchliche und 
politische Ereignisse hatte er ein scharfes, offenes Auge. Ein Ordensmann 
durch und durch, war er in- und außerhalb des Konfessionales namentlich 
den geistlichen Mitbrüdem ein treuer und unermüdlicher Ratgeber. 

P. Meth od ius Ignatius Halabala O. S. B., Profeß-und Priester- 

1 'ubilar vom Stifte Raigern in Mähren, Ritter des tal. Grabes in Jerusalem. 

Halabala war am lo. November 1833 in der Stadt Hullein in Mähren 
geboren. Seine Eltern waren angesehene wohlhabende Bürger dieser Stadt, 
die ihren Sohn recht gut zu erziehen verstanden. Der Stadtkaplan Halfar 
unterrichtete den talentierten Knaben, dessen Muttersprache die czechische 
war, im Deutschen, so daß derselbe 1845 die Prüfung hieraus gut bestand 
und in das damals deutsche Gymnasium in Straänitz nach vollendeter Volks¬ 
schule eintreten konnte. Hier blieb er drei Jahre und beschloß hierauf seine 
Gymnasialstudien in Kremsier. Im Jahre 1853 war Halabala Hörer am Poly¬ 
technikum in Wien und besuchte gleichzeitig philologische Vortri^ an der 
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dortigen Universität. Im Jahre 1854 trat er als Praktikant bei der mähri¬ 
schen Registratur in Brünn ein. Doch schon 1855 gab er diesen Posten als 
ihm nicht zusagend auf und ersuchte um Aufnahme in das Benediktiner¬ 
stift Raigern, wo er auch am 19. Juni vom damaligen Abte Günther ein¬ 
gekleidet wurde und auf seine Bitten hin den Ordensnamen Methud erhielt. 
Die feierliche Profell legte er am 20. August 1858 ab. Von 1856 bis 1859 
oblag nun Halabala den theologischen Studien im Brünner Diözesan-Alum- 
nat gleichzeitig eifrig beschäftigt mit philologischen und literarischen Stu¬ 
dien zumeist auf slavischem Sprachgebiet. Zum Priester geweiht am 4. Juli 
1859 vom dünner Bischöfe Anton Emst Graf von Schaffgotsche hielt er 
seine Primiz in der Pfarrkirche in Hullein ab. P. Methud wirkte alsbald 
als Kooperator in Raigern. als Katechet in Opatovitz und Kloster Raigern, 
sowie zu verschiedenen Zeiten in Schwarzkircnen, DomaSov, Gr. Grillovitz 
und in Alt-Brünn als Aushilfspriester. Nach dem im Jahre 1872 erfolgten 
Ableben des stiftischen Kuraten von Sirovitz, P. Viktor Kurzfeld, trat er an 
dessen Stelle und blieb daselbst ein ganzes Dezennium hindurch bis zum 
Jahre 1882. In diesem Jahre kehrte P. Methud nach ICjähriger rühriger 
Seelsorge in den Ruhestand in das Stift zurück und versah die Stelle des 
Direktors des physiologischen Museums bis 1905. Fortan widmete er sich 

g anz seinen privaten philologischen Studien und war fin eifriger Mitar- 
eiter mehrerer czechischer Zeitschriften: des Bladovest, Ikola a zfvot, Mo- 
raiskä Orlice, Naiinec, Moravsk^ Noviüy etc., die alle viele zeitgemäße und 
ortshistorische Beiträge aus seiner sehr fruchtbaren Feder brachten. Es er¬ 
schien von ihm auch eine kleine interessante Broschüre »Slavicök, die Nach¬ 
tigall, eine Sammlung nationaler Gedichte Böhmens und Mährens in latei¬ 
nischen und cyrillischen (altslavischen) Lettern gedruckt 1868 nebst zwei 
russischen ins czechische übersetzten Gedichten. In den letzten Jahren seines 
Lebens erlahmte seine Tätigkeit, er kam jedoch noch immer seinen religiö¬ 
sen Pflichten nach bis zum Schlüsse des Jahres 1913. Eine kurze und un¬ 
bedeutende Krankheit verbunden mit zunehmender Altersschwäche führte 
zu seinem Tode, der am 31. Jänner 1914 eintrat. M. K. 

M. Josefa Pembaur O. S. B., Priorin vom Nonnberg. Sie 
wurde geboren zu Innsbruck den 9. Mai 1847 als älteste Tochter des k. k. 
Statthaltereibeamten Dr. Josef Pembaur und seiner Gemahlin Monika geb. 
V. Mosauer zu Moosburg. Mit vorzüglichen Geistesgaben ausgestattet und 
durch eine sorgfältige Erziehung im Elternhause wohl vorbereitet, kam sie 
1861 in das Pensionat am Nonnberg und trat 1866 in das Kloster daselbst 
ein, wo sie 1871 die hl. Profeß ablegte. Die hochtalentierte und von eifri¬ 
gem Tugendstreben beseelte Ordensrrau wurde bald zu Vertrauensämtem 
nerangezogen; sie wirkte als Vorsteherin des Pensionates, einige Jahre als 
Novizenmeisterin und lange Zeit als Subpriorin. Durch Selbststudium und 
Anleitung hervorragender Meister erwarb sie sich bedeutende Kenntnisse 
auf dem Gebiete der bildenden Künste und verschiedener Techniken. Die 
Neubauten, welche Abtissin Magdalena am Nonnberg aufführen ließ, boten 
Fr. Josefa reichlich Gelegenheit, diese Kenntnisse zu verwerten und sich 

J roße Verdienste um das Kloster zu erwerben. Sie wurde auch bei Grün¬ 
ung des Filialklosters St. Hemma in Gurk der kleinen Kolonie beig^e- 
ben, um die Adaptierungsarbeiten im Domstifte zu leiten; in zehnjähriger, 
aufopfernder Tätigkeit hat sie diese Aufgabe zur allgemeinen Zufriedenheit 
gelöst. Das letzte Dezennium ihres Lebens (1904-14) verbrachte sie wieder 
am Nonnberg als dessen in und außer dem Kloster hochgeschätzte Priorin. 
Trotz aller Beschwerden einer stetig fortschreitenden Arterienverkalkung, 
widmete sie bis zuletzt ihre Kräfte mit hingebender Liebe der monastischen 
Familie, die ihren am 3. Februar unerwartet schnell erfolgten Heimgang auf 
das tiefste bedauerte und ihr stets ein dankbares Andenken bewahren wird. 
P. Marian Holub ec O. S. B., Prior und Novizenmeister von 
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Bfevnov bei Prag, gestorben am 10. Februar im 53. Jahre seines Lebens, 
im 29. seiner , hl. Profeß und im 28. seiner Priesterwürde. 

P. Petrus Schinbeck O. S. B. aus dem Stifte Qöttweig. Ge¬ 
boren am 3. März 1830 zu Guttau in Oberösterreich, trat er nach Absol¬ 
vierung des Gymnasiums in Seitenstetten am 12. September 1852 in Stift 
Göttweig ein und erhielt bei der Einkleidung den Namen Petrus. Nach 
vollendetem Noviziat wurde er an das Priesterseminar St. Pölten zur theo¬ 
logischen Ausbildung geschickt. Am 2. August 1857 wurde er zum Priester 
geweiht und im selben Jahr noch auf die Kooperatur Hainfeld a. d. Gölsen 
geschickt, wo er bis 1866 wirkte, ln diesem Jahre wurde er zum Pfarrer in 
Rohrbadi a. d. Gölsen präsentiert. Fünf Jahre später kam er in gleicher 
Eigenschaft nach Michelbach und 1874 wurde er auf die Pfarre Fürth be¬ 
rufen, wo er durch volle 25 Jahre Seelsorgedienste leistete. 1899 kehrte er 
ins Stift zurück und versah auch hier noA in seinen alten Tagen das Amt 
eines Spirituals, wozu ihn seine persönlichen Eigenschaften besonders ge¬ 
eignet machten. Er war ein Priester nach dem Willen Gottes. - Ueberall 
wo er gewirkt, gewann er durch seinen unbescholtenen Lebenswandel, seine 
Herzensgüte und Freigebigkeit gegen die Armen die Herzen seiner Pfarr- 
kinder. Er war ein besonderer Verehrer der seligsten Jungfrau Maria, und 
so manchem seiner Beichtkinder wird dies noch in lebhafter Erinnerung 
sein. “ 1907 feierte er sein goldenes Priesterjubiläum, bei welchem die 
Gemeinde Fürth ihrem greisen Seelenhirten durch Ueberreichung des 
Ehrenbürgerdiploms eine besondere Freude bereitete. P. Petrus' Leben war 
eine ununterbrochene Kette von Gebet und Arbeit. In seinen letzten Lebens¬ 
jahren litt er an einer Fußkrankheit, zu der sich seit Jänner 1914 noch Be¬ 
schwerden in der Speiseröhre gesellten, die ihm schließlich die Aufnahme 
jeglicher Nahrung unmöglich machten. Die Kräfte sanken rasch herab und 
am 18. Februar um 3 Uhr morgens hauchte unser geliebter Mitbruder seine 
edle Seele aus. - Der Herr möge ihm auf die Fürbitte der von ihm so 
innig verehrten Mutter Gottes den Lohn der ewigen Seligkeit für die rei¬ 
chen Arbeiten in seinem Weinberge zuteil werrden lassen. E. V. 

P. Meinrad Astfäller O. S. B., Senior von Marienberg in 
Tirol. Geboren 19. November 1834 zu Latsch (Untervinschgau), eingekl. 
14. Sept. 1856, Profeß 18. September und Priester 28. Oktober 1859. Er 
wirkte 1871-1873 als Seelsorger in Schlinig, 1886—1887 als Kurat in Platt, 
die längste Zeit seines Lebens aber als Kooperator und zwar 15 Jahre in 
Passeier und 28 Jahre zu Burgeis. Seit 1908 lebte er im Kloster zurück¬ 
gezogen, doch stets voll lebhaften Interesses für öffentliche und private An¬ 
gelegenheiten. Zunehmendes Alter oder, wie er selber glaubte, eine tückische 
Influenza fesselte ihn beinahe ein Jahr an die Zelle, bis Altersschwäche am 
10. Februar der gebrechlichen Hülle die Auflösung brachte. Th. 

P. Agatho Zehnder, O. S. B. vom Stifte Einsiedeln. Geboren 
den 8. Dezember 1847 im Untersiggental im Kanton Aargau, besuchte 
Konstantin Zehnder die Primär- und die Bezirksschule in Baden und kam 
darauf an das Gymnasium nach Einsiedeln. Im Frühjahr 1869 wurde er 
dort Novize und legte das Jahr darauf die hl. Gelübde ab, wobei er den 
Namen des hl. Papstes Agatho erhielt. Priester 1873, war er zuerst Katechet 
in Bernau und nach 2 Jahren Unterpfarrer in Einsiedeln. Seit 1881 wirkte 
er als Pfarrer in Feusisberg ob dem Zürichsee, wo er alle durch seine 
Freundlichkeit und Leutseligkeit gewann. Mit dem Jahre 1896 mnßte er als 
„Statthalter“ das Stiftsgut Freudenteis und später auch noch Sonnenberg in 
die Verwaltung übernehmen, half aber trotzdem noch gerne in der Seel¬ 
sorge aus. Vor 2 Jahren zwang beginnende Wassersucht den sonst starken 
Mann in Zürich und dann in Einsiedeln selbst Heilung zu suchen; die 
Schwächen und Schmerzen vermehrten sich aber zusehends. Am 21. Fe¬ 
bruar erlag er seiner Krankheit. 
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M. Luitgardis Keller O. S. B., Laienschwester von St. Gabriel 
in Prag, geboren 1876, Profeß 1903, gestorben am 24. Februar. 

P. Theodorus Chvojan, O. S. B., letztes Mitglied des alten im 
Jahre 1880 aufgelösten Konventes zu Emaus in Prag. Josef Chvojan, 
geboren den 9. Februar 1839 zu Krastovic in Böhmen, Priester 1863, war 
längere Zeit an der Stiftspfarre Trebesitz und ist gestorben am 25. Februar 
im Spitale zu Clatau. 

P. Laurentius Wintera O. S. B., Subprior des Stiftes Braunau 
in Böhmen, gestorben am 28. Februar. Johann Bapt. Wintera war geboren 
zu Nachod am 8. Jänner 1864. Er trat nach Vollendung seiner üymnasial- 
studien in das Stift Braunau ein, legte 1888 die feierlichen Gelübde ab 
und wurde noch in demselben Jahre zum Priester geweiht. Längere Zeit 
war er tätig als Katechet an der dortigen Knaben-Volks- und Bürgerschule 
und später als Professor am Stiftsgymnasium, bis er 1906 zum Subprior 
des Stiftes ernannt wurde. Seine freie Zeit widmete er dem Studium der 
Orts- und Ordensgeschichte und legte die Ergebnisse seiner Forschungen 
in zahlreichen Artikeln verschiedener Zeitschriften sowie in selbständigen 
Publikationen nieder. Von seinen größeren Arbeiten seien genannt das 
ifGeschichtsbild der Stadt und des deutschen Schulbezirkes Braunau", wei¬ 
ches er für die 1894 erschienene »Braunauer Heimatkunde" verfaßte; ferner 
die »Geschichte der protestantischen Bewegung in Braunau" (1894) und 
»Braunau und der dreißigjährige Krieg" (Jahresbericht 1903), in welchen 
zwei Werken er nachweist, daß weder im Jahre 1614 noch 1618 die Braun- 
auer protestantische Kirche geschlossen wurde. Von ihm stammt auch die 
Doppelnummer 89/90 »Der dreißigjährige Krieg in seinen Motiven und Fol- 

S en" in der Warnsdorfer »Volksaufklärung". Im Jahresberichte 1904 des 
iesigen Gymnasiums erschien von ihm die Abhandlung »Stift Braunau im 
Dienste der Kultur". Selbst seine langjährige, schmerzliche Krankheit konnte 
ihn nicht abhalten, noch manche interessante Einzelheiten aus der Lokal- 

f beschichte zu veröffentlichen und populäre Schriften zu verfassen. Zu den 
etzteren gehört die »Kirchengeschichte für Katholiken oder von Petrus bis 
zu Pius X." in dem großen Werke »Haussegen, Familienbuch für das 
katholische Volk«, München, 1912. — Der Verstorbene war auch Konser¬ 
vator der Kommission für Kunst- und historische Denkmale. — Die Stu¬ 
dien und Mitteilungen verlieren an Subprior Laurenz einen der fähigsten 
und fleißigsten Mitarbeiter, Er veröffentlichte bereits im 10. jahrg. (1889) 
einen größeren Artikel über Bfevnov-Braunau in der Zeit von 1740-46. 
Dann folgten Studien zur Geschichte von Braunau, über Inventare, Re¬ 
gestennachträge u. s. f. Auch über andere Klöster Böhmens, so St. Jo¬ 
hannes unterm Felsen, Säzawa, Leubus in Schlesien schrieb er seine For¬ 
schungsergebnisse nieder. In den letzten Jahren war er von schwerer Krank¬ 
heit sehr heimgesucht. 

Fr. Bonifaz Lehner, O. S. B. von der Kinderfreund-Anstalt in 
Innsbruck, Kleriker und Theolog des III. Kurses, geboren zu Waizen- 
kirchen Diözese Linz den 24. April 1890, gestorben am 2. März im 3. Jahre 
seiner einfachen Profeß an den Folgen einer Blinddarmoperation. 

P. Ferdinand Wolf, O. S. B. aus der St. Benediktsabtei in At- 
chison, Kansas, Nordameritei. Er wurde 1834 zu Schmidheim in Preußen 
geboren, kam 1851 mit seinen Eltern nach Amerika, und trat noch unter 
Abt Bonifaz Wimmer in St. Vincent ein. Im Jahre 1858 machte er Profeß 
und 1860 wurde er zum Priester geweiht. Viele Jahre brachte er in Mis- 
sionspfarren der Umgebung von St. Vincent zu, bis er 1877 nach Kansas 
beordert wurde; in Seneka, Wild-Cat und All-Saints war er Pfaner. 1888 
in die Abtei St. Benedikt berufen, wurde er einige Zeit im Kolleg verwendet. 
Darnach verweilte er an 22 Jahre als Kaplan an der Schwesternschule des 
St. Gertruds-Konventes in Ridgely, wo er auch den 8. März gestorben ist. 
Studien u. Mitteilungen O. S. B. (1914). 25 
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P. Dominikus Roiter O. S. B., emer. Pfarrvikar von Krems¬ 
münster. Josef Roiter, geboren zu Bachmanning, Oberösterreich, Profeß 5. 
September 1867, Priester 1868, war Kooperator in Sipbachzell 1 Jahr, in 
Kirchham 7 Jahre und in Kematen 8 Jahre, d. i. 1876-1884; zeitweilig ver¬ 
sah er auch die Provisorstelle in letzterer Stiftspfarre. Von 1884 bis 1897 
war er Pfarrer in Grünau, mußte sich dann aber krankheitshalber in das 
Kloster zurückbegeben. Er erholte sich aber wieder so weit, daß er 1907 -1908 
das Amteines Küchenmeisters versehen konnte. Er starb im Stifte den 10. März. 

P. Augustin Davey, O. S. B.von St. Edmund-Woolhampton in 
England, Senior des Benediktinerordens, gestorben am 12. Märrz im 90. 

i ahre seines Alters, im 69. seiner Profeß und im 64. seiner Priesterweihe. 
)er Verblichene war lange Zeit Spiritual an der engl. Benediktinerinnen- 
abtei zu Stanbrook, zuletzt Prior Cathedralis von Peterborough in Middlesex. 

P. Augustin Watmore O. S. B., der Abtei zu Ampleforth 
(York) in England, gestorben am 14. März zu Oswaldkirk im 66. Jahre 
seines Alters, im 48. seiner hl. Profeß und im 36. seines Priestertums. 

P. Heinrich Trimpl, O. S. B. aus dem Stifte Metten. Unter den 
Konventualen unseres Stiftes hat nach zweijähriger Pause der Tod wieder 
Einkehr gehalten. Es war der ehrwürdige Senior P. Heinrich Trimpl, den 
er am Ib. März mit sich in ein besseres jenseits führte. Unter Abt Gregor 
Scherr, dem späteren Erzbischof von München-Freising, trat er ins Kloster 
und unter 5 Aebten hat er gewirkt und gearbeitet. P. Heinrich Trimpl - 
sein Taufname war Michael — war geboren als Sohn einer schlichten 
Söldnersfamilie zu Oedt bei Wiesenfeiden am 30. Dezember 1829, hat so¬ 
mit das ehrwürdige Alter von beinahe 85 Jahren erreicht. Der talentierte 
Knabe kam zum Studieren nach Straubing, wo er 1852 das Gymnasium 
absolvierte. Dann bezog er die Universität München, wo er Philosophie 
studierte, trat aber bereits 1853 als Novize in Metten ein, wo er auch im 
folgenden Jahre die Gelübde ablegte. Nach Vollendung der theologischen 
Studien wurde er am 14. März 1856 vom Bischof Valentin Riedel in Regens¬ 
burg zum Priester geweiht. Nun eröffnete sich für lange Jahre dem eifri¬ 
gen Ordensmann eine ausgedehnte Tätigkeit: er war Professor am Gymna¬ 
sium, ging auf eine Zeit als Aushilfslehrer für Arithmetik nach Scheyern - 
neben der Lehrtätigkeit arbeitete er auch in der Jugenderziehung als Prä¬ 
fekt im damaligen ersten Seminar; auch die Seelsorge blieb ihm keineswegs 
fremd, er war Kooperator in den Klosterpfarreien Michaelsbuch und Ste- 
phansposching, wirkte längere Zeit aushilfsweise in Weltenburg und selbst 
in seinen alten Tagen war er gern bereit, Aushilfen in näheren und ent¬ 
fernteren Pfarreien zu übernehmen. Doch wurden seine Gesundheitsver¬ 
hältnisse immer mißlicher und besonders in den achtziger Jahren war er 
vielfach leidend. Doch konnte er 1887 die Verwaltung der Meßstipendien 
übernehmen, 1891 sogar die Stelle eines zweiten Oekonomen. Gegen Ende 
der neunziger Jahre wurde seine Sehkraft bedeutend geschwächt, 1899 mußte 
er sich einer Staroperation unterziehen. Diese gelang vortrefflich und auch 
das körperliche Befinden wurde ein recht gutes. So konnte er noch lange 
Jahre in Ruhe und Zufriedenheit, in größter geistiger Frische ganz seinem 
Innern leben. Sein ganzes Tagewerk bestand nur in Gebet und frommen 
Uebungen, die nur mit einigen harmlosen Lieblingsbeschäftigungen abwech¬ 
selten, zu welch letzteren vor allem gehörte, im Winter die Vögel zu füt¬ 
tern, für die er jahraus jahrein treu besorgt war. Gern ging P. Heinrich 
spazieren und die Leute unterhielten sich immer gern mit dem heiteren 
alten Herrn, der besonders für die Landwirtschaft noch großes Interesse 
zeigte. Gegen Ende des letzten Jahres begannen die Schwächen des Alters 
stark aufzutreten. Aber P. Heinrich war jeden Augenblick für den Tod 
bereit, sein ganzes Leben hatte nur der Vorbereitung auf die letzte Stunde 
gedient. Und so ist er denn auch ruhig und friedlich hinübergeschlum- 
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mert, um vom allgerechten Vergelter, wie wir hoffen, reichen, unermeßli¬ 
chen Lohn zu empfangen. A. W. 

M. Birgitta Pliksburg O. S. B., Chorfrau im Kloster St. Gertrud 
zu Tettenweis, entschlief sanft und selig im Herrn am 23. März d. J. 
Die Dahingeschiedene wurde am 4. Februar 1852 zu Imnau in Württem¬ 
berg als das einzige Kind wohlhabender Eltern geboren, schloß in ihrem 
22. Lebensjahre mit einem jungen, strebsamen Manne den Bund fürs Leben, 
den aber der Tod nach einem 12jährigen, glücklichen Familienleben jäh 
zerriß. Nach dem Tod ihres Gemahls siedelte die junge Witwe nach Ell- 
wangen über, ganz den Werken der Frömmigkeit und Nächstenliebe sich 
hingebend. Allmählich regte sich in ihr der Wunsch, in einen Orden ein¬ 
zutreten, aber erst nach 12 Jahren heißen Sehnens und geduldigen Harrens 
sah sie sich am Ziele ihres Verlangens. Sie klopfte an den Pforten des 
Eiland-Klosters Chiemsee an und erhielt dort die Aufnahme. Nach einer 
sechsmonatlichen Probezeit vertauschte die 46jährige eifrige Postulantin die 
weltliche Kleidung mit dem Ordenskleid und am 29. September 1899 legte 
sie mit freudiger Begeisterung die hl. Gelübde ab. jedoch die Abtei Frauen¬ 
wörth sollte nicht der Ort ihres Verbleibens sein, Gott hatte für die liebe 
Frau Brigitta ein anderes Plätzchen bestimmt. Die längstgeplante Neugrün¬ 
dung von St. Gertrud war zustande gekommen und die Dahingeschiedene 
schloß sich den Auswanderern an, wie es ja schon bei ihrer Aufnahme be¬ 
stimmt war, und traf glücklich am 19. Oktober 1899 in der neuen Heimat 

ein, um hier ihre reichen Erfahrungen, Kenntnisse und Kräfte, auf die 
man große Hoffnungen setzte, zu verwerten. Und in der Tat, man sah 
sich in den Erwartungen nicht getäuscht. Frau Birgitta griff überall tüch¬ 
tig zu, ließ sich zu allen Diensten und Aemtern freudig herbei und erwies 

sich in jeder Beziehung als wahre Ordensfrau, eifrige Sängerin des gött¬ 
lichen Offiziums, als tüchtiges Glied der klösterlichen Familie; sie war eine 
gehorsame, demütige Tochter ihren Vorgesetzten und eine liebevolle, auf¬ 
merksame Mitschwester. Doch nicht lange konnte sie ihren Eifer und rast¬ 
losen Drang nach Schaffen betätigen. Schon nach 2 Jahren schickte ihr 
der liebe Gott ein schweres Leiden, das mit vielen Schmerzen, Beschwer¬ 
den und Opfern verbunden war. Doch trotz ihres leidenden Zustandes 
erschien sie, wenn es ihr nur immer möglich war, im Chor und zu den 
mon.astischen Uebungen. Dieses jedoch wurde immer seltener und in den 
letzten 6 Jahren konnte sie nur mehr zur hl. Messe und hl. Kommunion 
in den Chor kommen und das auch mit wochenlanger Unterbrechung. 
Und so vergingen 12 Jahre unter Schmerzen, Leiden und Beschwerden 
mannigfaltigster Art, die sie mit bewunderungswürdiger Geduld, helden¬ 
haftem Starkmut und liebender Ergebung ertrug. Allmählich nahmen die 
Körperkräfte ab, jedoch niemand und am wenigsten sie selbst ahnte, daß 
sie bereits am Ziel ihrer irdischen Pilgerschaft angelangt und reif für den 
Himmel sei. Am 23. März wohnte sie morgens noch der hl. Messe im 
Chore bei, empfing während derselben die hl. Kommunion, die ihr als 
Wegzehrung dienen sollte, denn abends 10 Uhr war sie bereits eine Leiche, 
nachdem sie noch die hl. Oelung und Generalabsolution erhalten hatte. 

M. An tonia Müller O. S. B., Windenschwester in Frauenchiem¬ 
see in Bayern, gestorben am 25. März im 42. Jahre ihres Lebens und im 
12. ihrer hl. Profeß. 

Br. Bernard Deser O. S. B., Laienbruder der Abtei St. Vincent 
in Nordamerika. Geboren 8. Februar 1867 in Regensburg, machte 10. Fe¬ 
bruar 1890 Profeß. War als Küchenchef viele Jahre im Kolleg der Erz¬ 
abtei tätig. Er starb am 29. März im Hospital zu Cincinnati, wohin er zur 
Heilung geschickt worden war. 

R. I. p. 
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Literarische Umschau. 

I. Neu erschienene Bficher, Liefemngswerke und Broschfiren. 

a) Werke mit Bezug auf den Orden und dessen Geschichte. 

Kloster Loccum. Bau- und Kunstgeschichte eines Cisterzienserstiftes, 
von U. Hölscher. Unter Mitwirkung von W. Uhlhorn. Mit 47 Abbild, 
und 27 Tafeln in Lichtdruck. Hahnsche Buchhandlung, Hannover und 
Leipzig, 1913. 8» (X u. 131 S.). Geh. Jt 8.50. 

Loccum hat zu seinem Jubiläum (1163-1913) eine eingehende Be¬ 
handlung erfahren.*) Fr. Schultzen schrieb eine Geschichte des Klosters 
und G. Müller eine Geschichte der Klosterbibliothek. Unmittelbar vor dem 
Erscheinen dieser Jubiläumsschrift bearbeitete U. Hölscher unter Mitwir¬ 
kung von W. Uhlhorn im vorliegenden Werke die Bau- und Kunstgeschichte 
des Klosters. 

Das sehr verdienst- und wertvolle Werk behandelt den Gegenstand 
in 6 Kapiteln. Als Ausgangspunkt ist ein Ueberblick über die Geschichte 
von L. gewählt mit besonderer Rücksicht auf die Baugeschichte. Auffallend 
ist hier, daß Janauschek beim Stammbaum des Klosters nicht benützt 
wurde; das Werk hätte alle Zweifel beseitigt. Uebrigens vermisse ich ö 
auch im Quellennachweis. Ebenso Cist.-Chronik. Dann wird die Gesamt¬ 
anlage des Klosters besprochen. Zwei Pläne im Anhang zeigen uns die¬ 
selbe deutlich, und die Illustrationen geben auch die einzelnen Gebäude 
gut wieder. Für die Kunstgeschichte kommt hierauf in erster Linie die 
Klosterkirche in Betracht. Eingehend erfahren wir deren Baugeschichte; 
sehr interessant ist dabei die Würdigung ihrer Stellung innerhalb der Bau¬ 
schule der Cisterzienser, welche vielfach die Ausführungen Dr. Jos. Saurs 
über diesen Gegenstand bestätigt.*) Kunstgeschichtlich wertvoll ist das 4. 
Kapitel: Einzelne Stücke der alten Kircheneinrichtung. Hier sieht sich der 
Verfasser wiederholt veranlaßt, über die «Sünden, welche im letzten Jahr¬ 
hundert an den Kunstschätzen des alten Klosters begangen worden sind*, 
Klage zu führen. Ausführlich sind dann noch die Gebäude des inneren 
Klosters (Kap. 5) und die übrigen Klostergebäude (Kap. 6) be^rochen. 
Wollte man alles entsprechend würdigen, dann müßte man eine eigene Ab¬ 
handlung schreiben. 

Es wäre törichte Nörgelei, auf die äußerst wenigen Druck- und Aus¬ 
drucksfehler einzugehen. - Der reiche Buchschmuck zeigt uns im Bilde 
bis ins Kleinste, was das Wort erklärt; besondere Anerkennung verdienen 
dabei die tadellosen Lichtdrucktafeln und die zwei Baupläne: das alte und 
das neue Kloster. Um alles noch einmal kurz zusammenzufassen: das Werk 
beruht auf gründlicher Ausnutzung des vorhandenen Materiales und ge¬ 
nauer Kenntnis der Geschichte des Klosters und ist frei von aller Ueber- 
treibung oder Parteilichkeit; eine gediegene, sachliche Arbeit, zu der wir 
dem Verfasser gratulieren können. 

Salzburg. P. B. Huemer. 


*) Vgl. auch Cist.-Chron. XXV (1913), S. 252. 

*) ,Stud. u. Mittdl." O. S. B. XXXIV (1913), S. 475-522 u. 660-699. 
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Zom Jabillmn des Klosters Loccnm. Geschichte des Klosters, von 
Lic. Fr. Schnitzen. Die Klosterbibliothek, von Dr. G. Müller. Verlag 
des Stephans-Stiftes, Hannover 1913. Gr. 8®. 274 u. 56 S. Mit Abbildungen. 

Schon der Titel des Werkes besagt, daß dasselbe als Jubiläumsgabe 
anläßlich des 8(X)jährigen Bestandes von Loccum abgefaßt wurde. Aller¬ 
dings ist die Cisterzienser-Abtei Loccum als solche längst aufgehoben, oder 
kurz gesagt, bei Beginn der Reformation untergegangen. Dem Autor war 
es jedoch darum zu tun, nicht nur eine Uebersicht der Geschichte Loccums 
als Cisterzienserstift zu bieten, sondern er schildert auch dessen weitere 
Geschichte, nachdem dasselbe einer anderen Bestimmung zugeführt 
worden war. 

Ueber Loccum als Cisterzienserkloster besteht bereits eine nicht un¬ 
bedeutende Literatur. Janauschek zitiert dieselbe teilweise. Er sowohl, wie 
auch Winter besprechen ziemlich ausführlich die Gründung Loccums. So¬ 
viel ist sicher, daß das Jahr 1163 als Gründungsjahr angenommen werden 
kann, ebenso, daß die ersten Cistcrzienser-Mönche aus Volkerode kamen. 
Wir müs.sen die einzelnen Schicksale Loccums als Cisterzienserstift über¬ 
gehen, verweisen dafür auf das vorliegende Werk, das von Loccum als 
Cisterzienserstift ein ziemlich ausführliches und auch historisch wichtiges 
Bild entwirft Hier sei gleich bemerkt, daß der Verfasser, wiewohl er als 
Superintendent seinen religiösen Standpunkt festhält, doch durchwegs auf 
dem. Boden genauer historischer Forschung steht, und zwar ohne jedwede 
religiöse Voreingenommenheit. 

Das Werk selbst ist in zwei Hauptteile geordnet. Es bringt im ersten 
Teile die Geschichte von Loccum als Cisterzienserstift (von der Gründung 
bis zum Jahre 1591), im zweiten Teile die Schicksale Loccums, nachdem 
deren letzte katholischen Bewohner mit dem Abte an der Spitze die Augs¬ 
burger Konfession angenommen hatten. Der Anhang enthält 5 interessante 
Beilagen, auf die wir noch zurückkommen werden, dem Werke ist ein 
Titelbild, enthaltend ein Tableau der fünf Aebte: Molan, Ebell, Salfeld, 
Rupstein und Uhlhorn beigebunden; auch enthält dasselbe 10 Illustra¬ 
tionen. 

Die 1. Abteilung ist in 7 Kapitel eingeteilt. Das erste behandelt aus¬ 
führlich die Lage von Loccum, sowie dessen Stifter. 

Im Kapitel II: „Das Stiftungsjahr des Klosters und die Besiedlung 
mit Mönchen des Cisterzienser-Ordens" wird eingehend dieses Thema be¬ 
handelt und die verschiedenen Versuche erwähnt, die im Verlaufe der Zeit 
gemacht wurden, das Gründungsjahr von Loccum festzustellen. Sehr aner¬ 
kennenswert sind in demselben die Verdienste des Cisterzienser-Ordens um 
die Kultur und seine Ausbreitung auseinandergesetzt. Auch auf die von 
Loccum ausgegangenen Neugründungen wird genau hingewiesen. Was je¬ 
doch in diesem Abschnitte vom Kloster Waldsassen in Böhmen vorgebracht 
wird, ist historisch nur insofern richtig, als seine Gründung von Volkerode 
ausgin^ 

Die Kapitel III und IV schildern in recht guter Zusammenstellung 
das Leben in Loccum, seine weitere Entwicklung, sein Wachstum und sein 
Gedeihen vom 12. bis zur Mitte des 14. Jahrhunderts. 

Vom Niedergange des Klosters, beginnend mit 1330-1454 und den 
Ursachen desselben handelt das V. Kapitel, mit Anführung der 19 Aebte 
dieser Zeit. Der Behauptung, daß man für diese Zeit von einem Nieder¬ 
gange nicht nur in wirtschaftlicher Hinsicht sprechen kann, wird der Autor 
mit Anführung der Tatsachen gerecht; doch sei hier bemerkt, daß die 
Quellen, aus welchen diese geschöpft wurden, nicht, wie es erwünscht ge¬ 
wesen wäre, in Noten unter dem Texte angebracht sind. 

Bessere Zeiten verlebte Loccum von 1454-1519, wo tüchtige Aebte 
an der Spitze des Klosters standen. Hievon handelt das VI. Kapitel. 
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Im VII. Kapitel werden die Vorgänge im Kiosterleben, sowie die 
verschiedenen Verfehlungen, was schlechte Wirtschaft und sittliches Beneh¬ 
men seiner Einwohner anbelangt, für die Zeit von 1519-1591, besprochen. 
Es erhellt aus dieser Schilderung, daß der Abfall des Klosters und seiner 
Bewohner von der katholischen Kirche schon längst vorbereitet und eine 
notwendige Folge solcher Zustände war. 

In die Zeit von 1519—1591 fällt die Regierung von 8 Aebten. Es 
war das jene Periode, in welcher die Reformation auch schon ihren Ein¬ 
fluß nicht nur auf die Mönche von Loccum, sondern auch auf die Aebte 
selbst äußerte. Aeußerlich blieb Loccum zwar noch ein Cisterzienserstift, 
es wiederholen sich jedoch in dieser Zeitperiode immer wieder Notizen 
über protestantisierende Richtung des einen oder des andern Abtes, sowie 
über den Abfall einzelner Mönche. 

Der zweite Teil des Werkes befaßt sich mit der Geschichte Loccums, 
nachdem dessen Bewohner die A. C. angenommen hatten. Der Verfasser 
bringt im 1. Kapitel dieses Teiles eine kurze Uebersicht über das Leben 
und Wirken der drei letzten Aebte von Loccum (1591-1630). Er nennt 
diese Periode eine unklare Uebergang«eit und spricht davon, daß die An¬ 
nahme der A. C. nie formell durch einen Konventsbeschluß geschehen sei, 
bezeugt aber gleichzeitig, daß sie schon teilweise in den ersten Jahren des 
ersten dieser drei Aebte vorbereitet wurde. 

Schon unter dem Abte Johann Bamewoldt (1571—1591) gab es Vor¬ 
kommnisse im Kloster selbst, die dartun, daß eine Zeit hindurch ganz mCTk- 
würdiger Weise neben dem katholischen Kult auch schon der protestan¬ 
tische Platz fand und protestantische Prediger sogar gleichzeitig mit katho¬ 
lischen die Kanzel im Kloster bestiegen. 

Diese geschichtlich sehr dunkle Periode wird hier eingehend be¬ 
sprochen. 

Nach dem Restit.-Ed. Ferdinands II. 1629 wurde auch Loccum vom Pro¬ 
testantismus gänzlich gereinigt und das alte Klosterleben der Cisterzienser 
wieder hergestellt. Nachdem man jedoch vergeblich den Abt Johannes 
Kitzovius (1629—1657) zum Uebertritt zum Katholizismus, von welchem er 
abgefallen war, zu bewegen suchte, wurde an seine Stelle Johann Scheren¬ 
beck als Abt vorgesetzt. Weil aber der General des Cisterzienser-Ordens 
demselben seine Anerkennung verweigerte, wurde ein gewisser Bernhardus 
von Luerwald ernannt, der das Kloster in der traurigsten Verfassung vor¬ 
fand. Inzwischen hatte sich die Lage der Evangelischen in Deutschland 
bedeutend gebessert, die Vollstreckung des Restitutions-Ediktes war suspen¬ 
diert worden und der Herzog Friedrich Ulrich führte wegen der katho¬ 
lischen Besetzung Loccums Klage beim König von Sachsen. Infolge dessen 
nahmen die Evangelischen wiederum auf die Klosterverwaltung Einfluß und 
Abt Kitzovius wurde mit der Leitung des Klosters betraut. 

Alle weiteren Versuche von 1638 an katholischerseits, Loccum wieder 
zu gewinnen, waren vergeblich. Schwer trafen die Abtei die Unbilden des 
30j^rigen Krieges. Fortan muß man Loccum als ein protestantisches Kloster 
ansehen. ln demselben wurden jedoch die Rückerinnerungen an das alte 
Leben der Cisterzienser stets wach erhalten, wie dies das dritte Kapitel des 
2. Teiles unter der Aufschrift »Das lutherische Mönchtum unter Molan 
und Böhmer" (1677—1732) in interessanter Weise schildert. 

ln dieser Periode stand Molan als Quasi-Abt dem Kloster vor, 
welcher für die Insassen des Klosters einige, der neuen Ordnung der Dinge 
entsprechende Lebensregeln vorschrieb. 

Des Abtes Molan Nachfolger wurde sein Neffe Christoph Böhmer, 
der sich jedoch mehr mit Wissenschaft und Schriftstellerei beschäftigte, als 
daß er unter den so ganz veränderten Verhältnissen Ruhe und Ordnung 
in Loccum hätte schaffen und erhalten wollen. Ursache hievon war auch. 
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daß er sich in Loccum selbst wenig aufhielt, sondern den größten Teil 
seiner Zeit in Helmstätt zubrachte, wo er auch Rektor der dortigen Stu¬ 
dienanstalt war. 

Hiemit geht das Werk über zu einer neuen Periode von Loccum, 
zu seiner Umwandlung in ein Predigerseminar (1732-1832). Der jedes¬ 
malige Vorsteher behielt den Titel Abt. Unter ihm stand der Prior und 
der Rektor des Seminars. Die äußere Form des Klosters blieb mit einem 
Worte vollkommen aufrecht erhallen und ist es noch bis jetzt. Noch jetzt 
gilt Loccum nach außen hin als eine, wenn auch protestantische Abtei. Der 
sogenannte Abt hat die Inful und das Pedum, als Zeichen seiner Würde, 
ai^ in der Kirche bei dem gemeinsamen Gottesdienste. 

Unmittelbar nachdem Loccum protestantisch geworden, wurden 
dortselbs! unter dem Namen Hospiz junge Leute in der Zahl von 12—14 
aufgenommen, welche sich den Studien widmen sollten und zwar vorzüg¬ 
lich dem Studium der protestantischen Theologie. Die Verfassung des 
Hospizes ist im V. Kapitel angegeben. Da sich jedoch solche Zöglinge ini 
Verlaufe der Zeit immer weniger einstellten, wurde der bisher Hospiz ge¬ 
nannte Konvent im Jahre 1820 unter einem ständigen Rektor zum Prediger- 
Seminar umgeschaffen (S. 174-195). 

Im Jahre 1876 fand eine gründliche Reorganisation der Klosterver¬ 
fassung statt unter dem Titularabte Gerhard Uhlhorn, welchem im Jahre 
1902 der gegenwärtige Vorsteher Abt Georg II. Hartwig folgte. Diese letzte 
Periode schildert das VI. Kapitel (S. 195-220). • 

Die Geschichte dieser letzten Periode von Loccum ist recht über¬ 
sichtlich und ganz auf historischem Boden fußend wiedergegeben. Dank¬ 
bar werden auch die Leser dem Verfasser sein für die unter Nr. III dem 
Werke beigegebenen 5 Beilagen, da dieselben vielseitig Neues darbieten 
als Ergebnis neuerer Forschungen. So betrifft die I. Beilage den Grund¬ 
besitz des Klosters um 1350, aus seiner Blütezeit. Die II. unter dem Titel 
»Die Grabbrüder des Klosters und das Totenbuch" enthält eine Beschrei¬ 
bung der noch erhaltenen Grabdenkmäler mit nachfolgenden Aufzeich¬ 
nungen von Verstorbenen bis auf die älteste Zeit hinaufreichend, leider je¬ 
doch ohne Jahresangabe und ohne Angabe der Familiennamen (S. 236 bis 
247). Interessant ist die 111. Beilage, welche die Aufschrift »Die Loccumer 
Zeichensprache" trägt, ein eigentümliches Verkehrsmittel der Cisterzienser- 
Mönche, wie es bis zum Jahre 1578 gebräuchlich war. 

Die Beilage IV bringt ein Verzeichnis der Reliquien des Klosters 
Loccum nach Aufzeichnungen des bereits genannten Abtes Molan und die 
V. Beilage enthält ein Verzeichnis der Hospizes von 1600-1903. Es sind 
hier alle diejenigen Studierenden, in neuerer Zeit auch mit kurzer Skizzie- 
rung ihres Lebenslaufes, ihrer Stellung etc. angeführt, die im Kloster nach 
dessen Umwandlung in ein protestantisches Stift Aufnahme gefunden und 
daselbst studiert hatten. 

Eine weitere Beilage bringt das Werk noch unter dem Titel »Die 
Klosterbibliothek" von Dr. G. Müller-Göttingen. Die Mitteilungen über 
dieselbe aus ältesten Zeiten sind allerdings sehr spärlich; erst seit 1615 be¬ 
steht ein eigenes Bibliotheks-Verzeichnis. Der vielgenannte Abt Molan war 
der Gründer der gegenwärtigen Bibliothek, aus welcher mehrere Hand¬ 
schriften, sowie auch wertvolle Bücher verzeichnet werden. Der Abdruck 
des Systems der jetzigen Volksbibliothek beschließt das Werk. Wenn es 
auch mitunter schwierig ist, den Faden der Geschichte in dem Werke vom 
Anfänge an bis zum Schlüsse zu verfolgen und es unserer Meinung nach 
leicht tunlich gewesen wäre, eine bessere Uebersicht des Inhalts zu bieten, 
so darf nicht verkannt werden, daß — wie wir annehmen — verschiedene 
Gründe vorhanden waren, um die Abfassung des Werkes zu beschleunigen. 
Auch das Mitwirken mehrerer Mitarbeiter au dem Werke hat es sehr er- 
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Schwert, ein nach allen Richtungen hin abgerundetes, schönes Bild zu 
bringen. 

Genug daran, das Buch erfüllt seinen Zweck als Jubiläumsgabe voll¬ 
kommen. Wie Zeitungen berichten, hat auch Se. Majestät der deutsche 
Kaiser bei seinem Besuche Loccums anläßlich der Jubiläumsfeier das vor¬ 
liegende Werk mit voller Anerkennung seines Zweckes und der Beart)eitung 
huldvollst entgegengenommen. 

Raigern. Dr. M. K i n t e r. 


Helmstedt im Mittelalter. Verfassung, Wirtschaft und Topographie, 
von Dr. Eduard Mutke. Verlag j. Zwißler, Wolfenbüttel 1Q13. 

Die Arbeit Mutkes hat an dieser Stelle gerade einen besonderen An¬ 
spruch auf eingehendere Würdigung. Ist doch Helmstedt, in neuerer Zeit 
mehr durch den verblaßten Ruhm der »Alma Julia“ bekannt, die umstrit¬ 
tene Gründung des heiligen Ludgerus, der noch im Anfänge des 19. 
Jahrhunderts zu der Gründung des interkonfessionellen Ludgeribundes ge¬ 
führt hat, der von lutherischen und katholischen Geistlichen geleitet, hier 
an diesem östlichsten Punkte der Sachsenmission eine neue Blüte mensch¬ 
lich-christlicher Kultur hervorgehen lassen wollte. Der Ludgeribund hat 
seine Ziele nicht erreicht; die Begeisterung an der Idee ist an der Unmög¬ 
lichkeit ihrer Ausführung verrauscht, und so ist aus jener Zeit nichts übrig 
geblieben als eine Reihe von Studien des um den Ludgerus-Verein hoch¬ 
verdienten P. W. Behrends, dem wir auch ein »Leben des heiligen Lud¬ 
gerus, Apostels der Sachsen und Geschichte des ehemaligen kaiserlichen 
freien Reiclisklosters St. Ludgeri zu Helmstedt, Neuhaldensleben und Garde¬ 
legen, 1843", verdanken. Die Erinnerung an den hl. Ludgerus in Helm¬ 
stedt ist in letzter Zeit durch die mit Liebe erforschte und erhaltene Lud- 
gerikirche wach erhalten. Die St. Ludgerikirche dient der dortigen katho¬ 
lischen Gemeinde als Pfarrkirche und der Bruder unseres Autors, Pastor 
A. Mutke, hat seine Gemeinde mit einem Büchlein »Der heilige Ludgerus 
und die St. Ludgerikirche zu Helmstedt, Helmstedt 1909* zum Kirchweih¬ 
feste beschenkt. 

So ist noch bis auf den Tag die Erinnerung an den großen Sachsen¬ 
apostel in den Allerfeldern zwischen Elm, Elz und Lappwald lebendig ge¬ 
blieben, ganz unbeeinträchtigt von den Meinungen und Streitigkeiten der 
Wissenschaft, die die Tätigkeit Ludgers am Orte des heutigen Helmstedt 
oft geleugnet hat. P. Zimmermann hat sich im braunschweigischen Ma¬ 
gazin 18y5 mit der Frage nach den Anfängen des St. Ludgeriklosters be¬ 
schäftigt. Er lehnt dort die Ausführungen Rettbergs (in seiner Kirchen¬ 
geschichte und besonders in den O. O. A. rec. P. W. Behrends 1846) und 
anderer ab und legt die Gründung des Ludgeri klosters vor die Mitte des 
9. Jahrhunderts; wenigstens darf man da mit der Einrichtung einer Mis¬ 
sionskapelle für Mönche von Werden sprechen. Von einer persönlichen 
Wirkung Ludgers in Helmstedt glaubt Zimmermann absehen zu müssen. 
Die Gründe, die Rettberg und vor ihm R. A. Nolte (Konstantius Oldrino) 
gegen das Alter des Helnistedter Klosters anführten, werden jetzt durch 
Mutke einer erneuten Prüfung unterzogen. Der Verfasser betont z. B., daß 
urkundliche Beziehungen zwischen Werden und Helmstedt nicht feststellbar 
zu sein brauchen — wie Rettberg will —, um eine Verbindung der beiden 
Kirchen in der Frühzeit annehmen zu können. Auch ist Ludgerus nicht 
der erste Patron seines Klosters gewesen — was als unwahrscheinlich ge¬ 
rügt wurde -, sondern die heil. Felizitas, wie aus der heute recht gut be¬ 
suchbaren Felizitaskrypta und dem alten Siegel hervorgeht. Andererseits 
will Hauck auf ein so hohes Alter des Klosters schließen wegen der frühen 
Erwähnung Ludgers. Auch der Einwand der Lage hat keine Geltung: auf 
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der Grenze vom Nordthuringgau war keine gefährliche weltliche Nachbar¬ 
schaft zu fürchten. Unnötig ist es, an der Stelle der Siedelung ein Erbgut 
Ludgers vorauszusetzen; Kauf und Schenkung haben den Kloster besitz schnell 
anwachsen lassen. Auch ist dem Ludgenstifte nicht mit Hauck die Mis¬ 
sionstätigkeit abzusprechen, «die Reihe der klösterlichen Eigenkirchen redet 
in diesem Punkte eine deutliche Sprache*^. Bleibt also der Ein wand, daß 
das Kloster 952 am 29. April von König Otto zu Geschenk erhält (dona- 
vimus) die Zehnten in Helmonstcdi, Bassallo et duo Sedorp, 
Uuormstedi (MG DD 229 nr 149). Es bleibt ferner der Einwand, daß 
Ludgers Biographen nichts von seiner Tätigkeit in Helmstedt berichten. 
Hiezu ist zu notieren, daß die erste vita Ludgeri von Altfrid nur ganz 
nebenbei von seiner Missionstätigkeit spricht, die also auch in Ostsachsen 
~ ohne daß dessen Erwähnung geschieht - stattgehabt haben kann. Da¬ 
mit ist die Möglichkeit einer Gründung Helmstedts von Ludger nicht aus¬ 
geschlossen. Die Nachricht Thietrnars (ed. Kurze 1889, S. 101, cap. 68) 
tlarf nicht leicht angeschlagen werden. Mutke betont ausführlich, daß Thiet- 
mar besonders geeignet gewesen ist, über Helmstedt einwandfreie Nach¬ 
richten zu geben. (Vgl. joß Fritsch, Die Besetzung des Halberstädter Bis¬ 
tums . . . Diss. phil. Halle 1913, S. 11 f.) Die Frage aber, ob entsprechend 
der vorhin zitierten Urkunde die Gründung des Klosters um das Jahr 952 
anzusetzen sei, wird von M. meines Erachtens auch richtig beantwortet 
dahin, daß wir den mittelalterlichen Urkundenausdruck nicht pressen sollen. 
Es ist kein Grund vorhanden, anzunehmen, daß das Kloster 952 diesen 
Zehnten zuerst erhielt, daß es ihn nicht erst da vom König allein be¬ 
stätigt erhielt. In dieser Zeit wird es sich diesen Besitz gegen halber¬ 
städtische Ansprüche haben sichern lassen. Auch sonst weisen mancherlei 
Umstände auf eine Gründung des Klosters zu gleicher Zeit mit dem Bis¬ 
tum Halberstadt hin - ich meine, man sollte doch den Ausdruck Frater- 
nitas zwischen Helmstedt und Halberstadt einmal auf die Gründer an¬ 
wenden. Ludger und Hildegrim, der erste Bischof von Halberstadt, waren 
Brüder, kann man da nicht in noch viel stärkerem Maße von der Frater- 
nitas reden als allein mit Beziehung auf eine ungefähre Gleichzeitigkeit der 
Gründung. (Vgl. Futsch a. a. O.) So dürfen wir wohl mit Mutke über die 
von Zimmermann aufgestellte These hinausgehen und die durch Ludger 
selbst erfolgte Gründung von Helmstedt in Karolinger-Zeit als erwiesen an¬ 
nehmen. 

Wenn ich in dieser Feststellung Mutkes den Hauptwert seiner Arbeit 
für unsere Zeitschrift erblicke, so möchte ich doch auch die Arbeit im 
übrigen nicht unberücksichtigt lassen. Es ist von Mutke, freilich nicht 
ohne mancherlei Unzulänglichkeiten, aber doch in recht fleißiger Zusam¬ 
menstellung die Grundherrschaft und wirtschaftliche Entwicklung des Lud- 
geriklosters dargestellt (mit einer Hufenkarte des Verf.). Dann ist in ein- 

f ehender Weise über die Stadtwerdung Helmstedts gehandelt. Freilich 
ommt Mutke da wenig über P. J. Meiers Ausführungen (Harzzeitschr. 
1895) hinaus, und seine Aufstellungen sind nicht immer ganz stichhaltig. 
Auch benutzt er nicht alle Quellen gleichmäßig und nicht immer die beste 
Ueberlieferung. Bleibt so noch mancherlei zu wünschen übrig, so dürfen 
wir dem Verf. doch dankbar sein für seine Schilderung der mancherlei 
Schwierigkeiten, denen die Stadt zwischen dem Stadtherm, dem Abt zu 
Werden und Helmstedt, und dem Vogt, den Herzogen zu Braunschweig 
lind Lüneburg, ausgesetzt war. Zu einer größeren Bedeutung hat es die 
Stadt, die doch an der Straße Braunschweig-Magdeburg recht günstig ge¬ 
legen war, nicht gebracht. Ihren Namen in der Welt verdankt sie der 
alten Universität und diese den Herzogen, nicht den Aebten. 

Wolfenbüttel. Otto Lerche. 
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Die Kulturarbeit des Stiftes Einsiedeln. Eine kulturhistorische 
Studie von Dr. P. Odilo Ringholz O. S. B. Mit Titelbild und 101 
Illustrationen im Text. Verlagsanstalt Benziger & Comp., Einsiedeln 1913. 
68 S. K 8.40. 

Es ist kein Geringerer als Oregorovius, der prinzipielle Gegner der 
römischen Kirche und ihrer Einrichtungen, der sich genötigt sah, dem Be¬ 
nediktinerorden das glänzende Zeugnis auszustellen: »Der hochgesinnte Be¬ 
nedikt sammelte die religiösen Triebe jener schrecklichen Zeit in seiner Re¬ 
publik von Heiligen und formte sie als ein Gesetzgeber, es war seine Ab¬ 
sicht, die christlichen Prinzipien des Gehorsams vor dem moralischen Ge¬ 
setz, der Demut und Liebe, der Selbstlosigkeit, der sittlichen Freiheit und 
endlich der Gütergemeinschaft in praktischen Schulen zu verwirklichen. 
Dies ist schon das Große in seinem Orden, daß er zeigte, wie jene Grund¬ 
sätze nicht bloß Ideale seien, sondern wirklich durchgeführt werden können; 
und wenn man dem für die Kultur einst so wichtigen Mönchtum ein ge¬ 
rechtes Lob erteilen will, so ist es dies, daß es in einer barbarischen Zeit 
den rohen Begierden des Egoismus eine Gemeinschaft tätiger und entsagen¬ 
der Menschen entgegenzustellen vermocht hat. Benedikt ließ seine Mönche 
nicht in träger Beschauung die Tage verschlafen; sie mußten nach dem 
sozialen Prinzip der Arbeitsteilung arbeiten, mit Hand und Kopf, und die 
Benediktiner wurden Lehrer des Ackerbaues, des Handwerks, der Künste 
und Wissenschaften in vielen Ländern Europas — das bleibende Verdienst 
dieses menschlichsten aller Orden, die dem Christentum entsprungen sind. 
Die große kulturgeschichtliche Wirkung: durch ein Gesellschaftsprinzip der 
christlichen Liebe, durch Schulen, Ackerbau, Städtegründung, durch tausend¬ 
fache Vermittlung des Friedens zwischen den rohen, streitenden Gewalten, 
durch die Verbindung der weltlichen Elemente mit der Kirche, welche 
wesentlich die Mönche übernahmen, die Barbarei zu tilgen; diese ruhm¬ 
volle Aufgabe wird dem Institut Benedikts eine glänzende Stelle in den 
Annalen der Menschheit sichern.“ Geschichte der Stadt Rom, II. ^ (S. 12 f. 
und III.* S. 297 f.) Der Einsiedler Stiftsarchivar P. Ringholz, hinlänglich 
bekannt durch sein monumentales Werk: Geschichte des fürstlichen Bene¬ 
diktinerstiftes U. L. Frau von Einsiedeln, bietet uns in vorliegender Publi¬ 
kation einen trefflichen Kommentar zu dem von Gregorovius den Söhnen 
des hl. Benedikt gespendeten Lobe. Auch die Mönche »in Eremo B. M. V." 
haben im Verlaufe von mehr als 1000 Jahren Kulturarbeit in des Wortes 
wahrster Bedeutung geleistet. In fünf zwar kurz gefaßten, aber trefflich 
abgefaßten Kapiteln wird die Kulturarbeit des weltberühmten Stiftes be¬ 
sprochen: Kultur von Grund und Boden; Pflege des Handwerks, der In¬ 
dustrie und des Kunsthandwerks; Soziale Kultur; Pflege der Wissenschaft 
und Kunst. Die herrlichen Illustrationen: Landschaftsbilder, Abbildungen 
von Kunstwerken und die Porträts bekannter Persönlichkeiten, zumeist von 
Konventualen aus dem Stifte, beleben den Text und erhöhen den Wert des 
Werkes. Am besten gefiel uns die Darstellung der Pflege von Wissenschaft 
und Kunst. Wir staunen, wenn wir lesen, daß Abt Augustin II. Reding 
(t 1692), »der Augustinus seiner Zeit" genannt, zirka 24 verschiedene theo¬ 
logische Werke in etwa 43 meist stattlichen Foliobänden von bis zu 1000 
Druckseiten veröffentlichte. Gail Morels allseitig wissenschaftliche Tätigkeit 
ist allbekannt. Die Stiftsbibliothek zählt 61.000 Bände, 3092 Handschriften 
und 488 Inkunabeln. Kunstverständigen wird das Kapitel über Kunst hohen 
Genuß und vielleicht auch neue Anregung gewähren. Der seelenvolle dich¬ 
terische Namenstagswunsch, den vor vielen Jahren der jetzige Abt des 
Stiftes dem Verfasser widmete, läßt zugleich die Tiefe des Dichtergemütes 
des Prälaten Thomas II. Bossart erkennen, dem Ringholz sein Werk dedizierte. 

In einer Zeit krasser Selbstsucht und maßloser Selbstüberhebung so¬ 
wie vornehmen Ignonerens alles dessen, was fleißige Mönche seit Jahrhun- 
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derten an Kulturarbeit auf wirtschaftlichem, industrjiellem, sozialem, wissen¬ 
schaftlichem und künstlerischem Gebiete geleistet, tut es doppelt not, wie¬ 
der einmal in schlichten Worten daran erinnert zu werden, was die Welt 
den selbstlosen Söhnen des Patriarchen der Mönche verdankt. 

Mautem. Dr. Jos. Höller. 


Beschreibung der Wallfahrt und Wallfahrtskirche Maria Plain bei 

Salzburg mit Gebetanhang, zusammengestellt von P. Gregor Reitlechner, 
Benediktiner-Ordenspriester von St. Peter zu Salzburg. G. Kadlinger, Salzburg 
l0l3, kl. 8®. 66 S. mit Abbildungen. 

Das für die Pilger bestimmte Schriftchen zeichnet sich aus durch 
gi^ndliche, auf eingehendes Studium der Quellen fußende Darlegungen, 
die mittelst guter Illustrationen noch festere Gestalt gewinnen. Erfreulich 
ist die Erneuerung der alten Sitte der Benediktiner, die Pilger anzuleiten, 
bei jedem der Altäre der Wallfahrtskirche den Patron derselben zu ver¬ 
ehren. Derselbe Verfasser hat schon 1894 die Geschichte von Maria Plain 
kurz behandelt in seinem Buche ,,Marianisches Salzburg“, das sich würdig 
den Schriften des P. Kolb über Marien Verehrung in Unter- und Oberöster¬ 
reich an die Seite stellt. Hätten wir doch über alle Diözesen solche sach¬ 
gemäße Bücher, welche in einfacher, darum eindringlicher Art dartun, wie 
das katholische Volk die Gottesmutter verehrt hat und es noch heute tut! 
Dürfte ich einen Wunsch aussprechen, so wäre es, man möchte noch mehr 
statistisches Material geben über die Zahl der Prozessionen, Pilger und 
Kommunikanten, dann auch einige der alten, oft so ansprechenden Votiv¬ 
tafeln veröffentlichen. Steph. Beissel S. J. 


b) Werke anderen Inhaltes. 

Die Kreuzaaffindungslegende. Untersuchungen über ihre altchristlichen 
Fassungen mit besonderer Berücksichtigung der syrischen Texte von Dr. J. 
Straubinger (Forschungen zur christlichen Literatur- und Dogmenge¬ 
schichte Bd. XI, 3. Heft.) Schöningh, Paderborn 1913. VI u. 108 S. Sub¬ 
skriptionspreis 3.60 Mk., für Nichtabonnenten 4.56 Mk. 

Die Legende von der Auffindung des hl. Kreuzes durch Kaiser Kon¬ 
stantins Mutter kennt jeder Katholik aus einem Erbauungsbuch und jeder 
Kunstfreund aus berühmten Darstellungen der christlichen Kunst (Florenz- 
Rom). Wir kennen gewöhnlich nur mehr eine Form der Ueberlieferung. 
Im 5. und 6. Jahrhundert jedoch gingen mehrere verwandte Erzählungen 
von der Kreuzauffindung nebeneinander her: die von Straubinger als abend¬ 
ländisch erklärte eigentliche Helenalegende und daneben die orientalischen 
Gestalten der Erzählung von Judas Cyriakus und von Protonika. Der Ver¬ 
fasser sucht durch eine genaue Untersuchung einer Anzahl von Texten die 
einschlägigen philologischen Fragen nach der Herkunft der einzelnen Fas¬ 
sungen, nach der Heimat und dem Alter derselben und besonders nach 
dem Verhältnis der Texte untereinander so weit als möglich festzustellen. 
Das Ergebnis ist dieses: Der lateinische Text der Cyriakuslegende steht der 
syrischen Ueberlieferung näher als der griechischen. Eine Abhängigkeit der 
beiden ersteren ist darum wahrscheinlich, aber nicht sicher. Die Heimat 
der Leinde ist Syrien, die Entstehungszeit die erste Hälfte des 5. Jahrhun¬ 
derts. Die Cyriakuslegende dürfte sich aus der älteren Helenenlegende her¬ 
ausgebildet haben. Als eine andere Erweiterung dieser nämlichen Legende 
erscheint die Schilderung einer ersten Kreuzauffindung durch Protonike 
unter Kaiser Claudius. Und von dieser Variante ist die erstgenannte Cyriakus¬ 
legende möglicherweise auch beeinflußt. Diese Textuntersuchung {berührt 
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die Geschichte der KreUMuffindung selbst nicht oder wenigstens nicht direkt. 
Denn die ältesten Bericfite über diese (Cyrillus von Jerusalem, afrikanische 
Inschriften, Itinerar der Silvia) erwähnen Helena nicht. Diese Heilige er¬ 
scheint zum erstenmal beim hl. Ambrosius an der Kreuzauffindung betei¬ 
ligt. (De obitu Theodosii 395) und von da ab lassen sich zw^ei Linien in 
der Entwicklung der Legende im Abend- und Morgenlande verfolgen. Ob 
nicht die Helenaerzählung im letzten Grunde auch vom Orient abhängig 
ist, müßte velleicht noch eigens untersucht werden. Straubinger will seine 
in sorgfältiger Untersuchung gewonnenen Aufstellungen für nicht mehr als 
wahrscheinliche Kombinationen ausgeben. Ein Verdienst ist zweifellos die 
Korrektur verschiedener Ungenauigkeiten bei seinen Vorgängern. Als end¬ 
gültig abschließend können Straubingers Resultate deshalb nicht betrachtet 
werden, weil es ihm nicht möglich w'ar, auch die ungedruckten Texte zu 
Rate zu ziehen. Es ist nicht unmöglich, daß schon durch eine einzige 
Handschrift eine neue Situation für den Forscher geschaffen wird. Viel¬ 
leicht gibt aber gerade diese Arbeit anderen Gelehrten die Anregung, das 
noch ausständige Material durchzusehen. Bei der Annahme einer Konfiin- 
dierung der Kaiserin Helena mit der Helena aus Adiabene wäre stärker zu 
betonen, daß die eine als Erbauerin von Kirchen, die andere als solche 
von einem Mausoleum in Jerusalem geschichtlich bezeugt ist. Solche äußer¬ 
liche Haltpunkte sind für die volkstümliche Ueberlieferung und selbst für 
gelehrte Spekulationen oft besonders einflußreich. Der Erforscher der christ¬ 
lichen Literatur wird Straubingers Untersuchung als Baustein zu nützen 
wissen. 

Graz. Dr. Johann Ranftl. 


Bibliothek der Kirchenväter. Eine Auswahl patristischer Werke in 
deutscher Uebersetzung. Herausgegeben von O. Bardenhewer, Th. Scher¬ 
mann und K. Weymann, Kempten-München 1911 ff. 8®. Verlag Kösel. 

9. Band. Des Eusebius von Caesarea ausgewählte Schriften, 
1. Band (LXXXIX u. 315) 1913. 

In der Einleitung handelt Dr. Andreas Bigelmair ausführlich über 
das Leben, die literarische Tätigkeit und den Charakter des Vaters der 
Kirchengeschichle. Daß Eusebius mehrmals in entschiedener Weise für die 
Arianer eintrat, ist geschichtlich erwiesen, darum nannte ihn auch das 
7. allgemeine Konzil von Nicaea »einen Mann mit 2 Seelen«. Andererseits 
hat Eusebius es öfters entschieden in Abrede gestellt, Arianer zu sein. Bar¬ 
denhewer sucht diese Zwitterstellung des Eusebius durch den Hinweis auf 
seine Abhängigkeit von Origenes und auf seine Charakteranlage, der die 
Probleme der Spekulation fernlagen, die ihn auf das historische Gebiet 
hinwies, einigermaßen zu begründen. Er habe die Tragweite der hier herein¬ 
spielenden Fragen niemals erfaßt. Warm bebt Bardenhewer die Bedeutung 
der geschichtlichen Arbeiten Eusebius' hervor. Zahllose Quellen für die 
Kirchengeschichte der ersten Jahrhunderte hat er uns erhalten. »Sie müßte 
ohne sie fast ungeschrieben bleiben." Die Schilderung des Charakters Kon¬ 
stantins und seiner Stellungnahme zum Christentum ist kurz und zutref¬ 
fend. Von großem, praktischen Werte ist die lückenlose, systematische Zu¬ 
sammenstellung der Werke des ungemein fruchtbaren Autors. 

Den Reigen der hier übersetzten Schriften Eusebius' eröffnet seine 
sogenannte »Vita Constantini" und Constantins Rede an die Versammlung 
der Heiligen, übersetzt von P. Joh. M. Pfättisch, Benediktiner in Ettal. 
Pfättisch hat die neuesten Forschungen Heikels, Schwartz' und Barden- 
hewers glücklich verwertet. Die Einleitung, reichliche Inhaltsübersichten 
und Anmerkungen fördern das Verständnis so mancher dunklen Stelle. Die 
Schrift charakterisiert Eusebius als Hofbischof im vollen Sinne des Wortes, 
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doch ist sie deswegen nicht jeden historischen Wertes bar. Zugrundegelegt 
wurde die Ausgabe Hcikcls. Bigelinair bietet uns dann Eusebius' Schrift 
»über die Märtyrer in Palästina«, über deren doppelte Fassung er einläß¬ 
lich handelt. In diesem Werke berichtet uns Eusebius als Augenzeuge über 
den Glaubensmut heroischer Männer und Frauen aus der Verfolgung Dio¬ 
kletians. Benützt wurde die Ausgabe von Schwartz. Beide Uebersetzungen 
sind fließend und bedeuten einen großen Fortschritt gegenüber der 1. Auflage. 

10. Band. Des hl. Makarius, des Aegypters, Schriften, über¬ 
setzt von Dr. Dionys Stiefenhofer (XXXII u. 395) 1913. Obwohl die äußere 
Beglaubigung der 50 geistlichen Homilien des Makarius von Aegypten 
äußerst schwach ist — üennadiiis schreibt ihm nur einen Brief zu, der 
erste Zeuge für die Existenz von Makarius-Homilien ist Simeon Metaphra- 
stes gegen Ende des 10. jahrhunderts - traten namhafte Forscher der 
neueren Zeit, so Schiwietz, Bardenhewer, Stoffels u. a. für die Autorschaft 
des Aegypters ein. Jüngst hat P. C. Flernming (De Macarii Aegyptii scriptis 
quaestiones, Göttingen 1911) und unabhängig von ihm besonders j. Stigl- 
mayr (Sachliches und Sprachliches bei Makarius von Aegypten, Innsbruck 
1912; vgl. diese Zeitschrift jahrg. 1913, S. 374 f.) in tiefgründigen Forschun¬ 
gen fast restlos bewiesen, daß Makarius nicht der V^erfasser des Homilien- 
korptis sein könne. Stiefenhofer fußt in seinen historischen Ausführungen 
auf den genannten beiden Werken, geht dann, gestützt auf Stoffels, auf den 
reichen Inhalt der Homilien ein und erörtert kurz die Quellen des Werkes. 
Wertvoll ist die reiche Literaturangabe und die Verzeichnung der von Stigl- 
mayr aufgedeckten Parallelstellen aus der altchristlichen Literatur. Den An¬ 
hang bilden 2 Briefe, deren erster nach Flernming aus makarianischen 
Apophthegmen um 450 entstand (Makarius starb vor 390), während der 
zweite dem Redaktor der Homilien zuzuschreiben ist. (Vgl. Stiglmayr a. 
a. O., S. 4, A. 2.) Die Uebersetzung, die große Schwierigkeiten bot, ist 
getreu durch knappe Inhaltsangaben, Ergänzungen und Erläuterungen ver¬ 
deutlicht und dem deutschen Sprachgefühl angepaßt. Vermißt habe ich 
einige Proben makarianischer Apophthegmen. 

12. und 14. Band. Frühchristliche Apologeten und Mär¬ 
tyrerakten. 1. Band (VIII und 375) 1913; 11. Band (369) 1913. Diese beiden 
Bände stellen eine kostbare Gabe dar gerade für unsere Tage, in denen 
ähnlich wie zur Zeit der alten, christlichen Apologeten die Grundlagen des 
Christentums angegriffen werden. Sie bilden ein reiches Arsenal von Waffen 
für jeden gebildeten Katholiken, mit denen er seine Glaubensüberzeugung 
sieghaft verteidigen kann. Den Schriften der Apologeten schließen sich 
acht authentische Märtyrerakten an, die eine glänzende, praktische Apologie 
des christlichen Glaubens darstellen. Ob der Fülle des Stoffes ist es leider 
nicht möglich, näher auf die einzelnen Werke einzugehen. 

Auf eine kurze allgemeine Einleitung von Dr. Gerhard Rauschen 
folgen: 

1. Die Apologie des Philosophen Aristides von Athen, übersetzt von 
Dr. Kaspar Sulius. Die Uebersetzung ist aufgebaut auf dem syrischen 
Texte, den R. Harris im Jahre 1889 im Katharinenkloster auf dem Sinai 
auffand. Es wurde aber auch der griechische Text und armenische Frag¬ 
mente ausgiebig verwertet. 

2. Des hl. Justins 2 Apologien, übersetzt von Dr. Gerhard Rauschen. 
R. stellt fest, daß die zweite Apologie wie die erste an Kaiser Antoninus 
Pius gerichtet ist, nicht wie Eusebius behauptet, an Mark Aurel und Lucius 
Verus. Sie entstanden kurz nach dem Jahre 150. Zahlreiche Anmerkungen 
führen in das Verständnis des Textes ein. 

3. Der Brief an Diognet, übersetzt von demselben. Diese Perle des 
christlichen Altertums zählt »zu dem Glänzendsten, was von Christen in 
griechischer Sprache geschrieben worden ist*' (Norden) durch die goldene 
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Klassizität und die Pracht der Sprache. Die Mehrzahl der Forscher schreibt 
ihn dem 2. Jahrhunderte zu. 

4. Tatians Rede an die Bekenner des Griechentums, übersetzt von 
Dr. R. C. Kukula, o. ö. Professor der klassischen Philologie an der Uni¬ 
versität in Graz. K., bekannt durch seine früheren Arbeiten über Tatian, 
bespricht in herrlichen Ausführungen den Aufbau, die Absicht und den 
Zweck der Rede, die Zeit und den Ort der Entstehung. Er weist entschie¬ 
den die rüden Anwürfe j. Geffckens gegen Tatian zurück. Gegen Barden- 
hewer setzt er die Entstehungszeit nicht vor 172-173 an. 

5. Des Athenagoras von Athen Apologie und Schrift über die Auf¬ 
erstehung, übersetzt von P. Anselm Eberhard, Benediktiner von St. Stephan 
in Augsburg. E. bespricht in knappen Zügen die Bezeugung, Literatur, 
Entstehungszeit, den theologischen und philosophischen Wert der beiden 
Schriften und die Geistesbildung und den Charakter des Verfassers. Aus¬ 
gezeichnet ist die Inhaltsübersicht. 

Den 11. Band bilden: 

1. Des hl. Theophilus, Bischofs von Antiochien, 3 Bücher an Auto- 
lykus, übersetzt von Dr. Andreas Freiherrn Di Pauli. Di Pauli läßt das 
Werk um 180 entstanden sein. 

2. Hermias des Philosophen Verspottung der nichtchristlichen Philo¬ 
sophen, übersetzt von demselben. Mit Bardenhewer verlegt Di Pauli die 
Entstehung dieser Schrift an die Wende des 2. ins 3. Jahrhundert gegen¬ 
über späteren Datierungen. 

3. Des Minucius Felix Dialog Oktavius, übersetzt von Dr. Alfons 
Müller. In mancher Hinsicht übertrifft dieses »goldene Büchlein" alle an¬ 
deren frühchristlichen Apologien durch die Feinsinnigkeit der Anlage und 
die Eleganz und Grazie der Sprache. Was die Streitfrage bezüglich der 
Abfassungszeit betrifft, nimmt M. als weiteste Grenze die Zeit von 160 bis 
284 an. Neuestens tritt J. Stiglmayr (Z. f. kath. Th. 1913, 221 ff.) mit 
guten Gründen für die Priorität des »Oktavius« vor dem »Apologeticum» 
Tertullians (geschrieben 197) ein. 

4. Des Firmicus Maternus Schrift vom Irrtum der heidnischen Reli¬ 
gionen, übersetzt von demselben. Diese Apologie dürfte 346 oder 348 
entstanden sein. Vom gleichen Verfasser stammt nach neueren Forschun¬ 
gen auch ein reichhaltiges Werk über Astrologie »Matheseos libri VIIl." 
Zugrunde gelegt ist die Ausgabe von Ziegler, welche die von Halm für 
die Wiener Kirchenvätersammlung besorgte Edition fCSEL, II) weit über¬ 
ragt. Müllers Arbeit ist die erste deutsche Uebersetzung dieses Werkes. 

5. Echte, alte Märtyrerakten, übersetzt von Dr. Gerhard Rauschen. 
R. bietet uns das Martyrium des hl. Polykarp, des hl. Justin, der hl. Kap- 
rus, Papylus und Agathonike, der scilitanischen Märtyrer, des hl. Apollo- 
nius, der hl. Perpetua und Felicitas, des hl. Pionius und des hl. Cyprian. 
Es sind teils amtliche Protokolle der staatlichen Gerichtschreiber, teils pri¬ 
vate Aufzeichnungen christlicher Augen- und Ohrenzeugen, deren Kürze 
und Schlichtheit innen den Stempel der Wahrheit aufdrückt. 

13. Band. Des hl. Athanasius ausgewählte Schriften. 1. Band 
(XXXIX u. 519) 1913. ln kurzen, markanten Zügen schildert Joseph Lippl 
das Leben des Vorkämpfers der Orthodoxie, seine Bedeutung als Schrift¬ 
steller und Theologe; daran schließt sich eine reichhaltige Literaturangabe. 
Anton Stagmann übersetzte das dogmatische Hauptwerk des hl. Athanasius, 
seine „vier Reden gegen die Arianer«, denen er einführende Bemerkungen 
und gute, sehr ausführliche Inhaltsangaben vorausschickt. St. bespricht dann 
die zahlreichen Einwendungen gegen die Echtheit der sog. »vierten« Rede, 
er findet es »kaum angängig, die Rede mit Sicherheit unter die Spuria zu 
verweisen" und begründet deren Aufnahme in diese Ausgabe. Es folgen 
4 Briefe an Serapion und der Brief an Epiktet, übersetzt von Dr. Joseph 
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Lippl mit einer gut orientierenden Einleitung. Beide Uebersetzungen sind 
treu und fließend. 

Maria Plain. P. Max Mühlbacher. 


Bcitrige zar Geschichte der Sixto-Klementinischen Vulgata. Nach ge¬ 
druckten und ungedruckten Quellen von P. Hildebrand nöpfl O. S. B. 
Der Bibi. Studien XVIII. Band (1.-3. Heft). Herder, Freiburg i. Br. 1913. 
XV. 339 S. 

In vorstehender Studie werden alte, vielumstrittene und durch die 
neu in Angriff genommene Vulgatarevision wieder aktuell gewordenen 
Streitfragen in gründlicher und ruhiger, objektiv abwägender Weise be¬ 
handelt. Das sechs Seiten füllende Literaturverzeichnis beweist, daß der 
gelehrte Verfasser in dem weitverzweigten Quellenmaterial und in der um- 
KinCTeichen Literatur sorgfältig sich umgesehen und die Arbeit sich nicht 
leicht gemacht hat. Die lichtvolle Abhandlung über das Tridentinische 
Dekret über die Authentizität der Vulgata schafft den sicheren dogmati¬ 
schen Boden für die folgenden Untersuchungen. Die Authentizität wird im 
Sinne des Dekretes dahin erklärt, daß das Konzil »die substanzielle Kon¬ 
formität der Vulgata mit dem Originaltext" ausgesprochen hat, so daß jeder 
Irrtum in Sachen des Glaubens und der Sitten ausgeschlossen ist. Die Vul¬ 
gata ist authentisch, heißt darum nur so viel als: sie ist für den kirchlichen 
Gebrauch in Fragen des Glaubens und der Sitten vollkommen zuverlässig. 
Die sechs folgenden Abschnitte geben eine sorgfältig gearbeitete und gut 
orientierende Geschichte der Vulgatarevision vom Erlasse des Konzilde¬ 
kretes 1546 (Paul III.) bis zur Herausgabe der Klementinischen Bibel 
(S. 43-186). 

Besonderer Dank gebührt dem Verfasser dafür, daß er die Arbeit, 
welche hiebei vom Regularklerus, insbesondere von den dieser Zeitschrift 
näher stehenden Orden geleistet worden ist, nicht mit Stillschweigen über¬ 
geht. Die Benediktiner der Badia in Florenz verglichen im Aufträge Pius V. 
zwölf Florentiner Handschriften und notierten die Textvarianten in der 
dreibändigen Folioausgabe des Sebastian Gyphius (Lyon 1550). Die Mönche 
verglichen die Vulgata sowohl mit dem griechischen wie auch mit dem 
hebräischen Texte. Ein Exemplar der Druckausgabe des Gyphius ist in der 
Vatikanischen Bibliothek aufbewahrt und wird vom Verfasser näher be¬ 
schrieben. Den »Modus servatus in Correctione Bibliae Florentinae“ hat 
schon Vecellone aus dem Vatikanischen Archiv veröffentlicht. Eine noch 
größere Arbeit lieferten die Mönche von Montecassino, die die Lesarten 
von 34 Bibelhandschriften sammelten. Die Mönche stellten ihre Arbeit, die 
schon unter Pius IV. in Angriff genommen wurde und anfänglich für den 
Druck bestimmt war, später der von Pius V. für die Verbesserung der Vul¬ 
gata eingesetzten Kommission zur Verfügung. Daß die hiefür benützten 
Handschriften sich heutzutage nicht mehr im Stammkloster des Ordens vor¬ 
finden, dürfte nach des Verfassers Vermutung darauf zurückzuführen sein, 
daß sie auf Veranlassung des Kardinals Carafa unter Sixtus V. für die Re¬ 
vision nach Rom abverlangt worden sind und nicht mehr an ihre Eigen¬ 
tümer zurückkamen. Mariano Vittori, Mitglied der Vulgatakommission 
unter Pius V., später Bischof von Reate, benützte die Cassinensische Colla- 
tion für die Herstellung seiner großen Hieronymusausgabe und auch Kar¬ 
dinal Sirlet zitiert sie in seinen Annotationen. Ob sie auch von der offi¬ 
ziellen Vulgatakommission benützt worden sei, bleibt nach des Verfassers 
Ansicht bis jetzt unentschieden. Ein anderes um die Bibelverbesserung ver¬ 
dientes Mitglied der Cassinenser-Kongregation ist P. Ambrosius Ferrari, 
Abt von S. Benigno in Genua, der die griechische Sprache gut beheirschte 
und den Kommentar des Origines zum Johannesevangelium ins Lateinische 
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übertrug (Venedig 1552). Von ihm stammen kritische Bemerkungen zu ein¬ 
zelnen biblischen Stellen. An den interessanten vom Verfasser mitgeteilten 
Beispielen ersieht man, daß Ferrari in seiner Revisionsarbeit «sehr radikal 
zu Werke ging". Unter den Mitgliedern der von Pius V. eingesetzten 
Vulgatakommission nimmt einen hervorragenden Platz ein der damalige 
General des Cisterzienserordens, Kardinal Hieronymus Souchier. Hosias 
nennt ihn «Abbas Claravallensis, quo non puto quod non habeat Oallia 
vel doctrina vel omnium virtutum genere exellentiorem virum" (f 10. Nov. 
1571). Vgl. Dr. Amann: Die Vulgata Sixtina von 1590 S. 22 f. Dem glei¬ 
chen Orden war auch ein Konsultor entnommen, der damalige Procurator 
Generalis in Rom und Souchiers Landsmann Nikolaus Boucherat. Eigen¬ 
tum des Cisterzienserklosters San Salvadore auf dem Monte Amiata war 
eine der ältesten und besten Vulgata-Handschriften, der Codex Amiatinus, 
von den Mönchen «wie eine heilige Reliquie bewahrt, da man ihn allgemein 
als das Exemplar Gregors d. Gr. ansah." Da die Mönche trotz einer Auf¬ 
forderung von Gregor XIII. sich weigerten, den Schatz für die Vulgatarevi¬ 
sion nach Rom zu senden, aus Furcht, ihn nicht mehr zu bekommen, 
«dalle unghie dei romani" (vgl. Amann), ließ Kardinal Sirlet, den der Fran¬ 
ziskaner Filippo Gesualdi auf den Kodex aufmerksam gemacht hatte, durch 
den Bischof Spinello Benci von Montepulciano eine Kollation der Hand¬ 
schrift vornehmen. Dieselbe spielt in der von Sirlet angefertigten Varianten¬ 
sammlung über das Alte Testament, der die Vulgatakommission unter 
Sixtus V. viele Textverbesserungen entnahm, eine bedeutende Rolle. 

Eingehende Berücksichtigung finden in dem gelehrten Werke auch 
die Arbeiten für eine kritische Ausgabe der Septuaginta. Referent hat an 
der Hand der Stellen, die in dem mit großer Genauigkeit hergestelltcn 
Namen- und Sachverzeichnis angemerkt sind, für seinen eigenen Gebrauch 
einen kurzen Ueberblick dieser texthistorischen Partien des Buches zusam- 
mengeslellt und daraus die Kenntnis gewonnen, daß jene Vulgataforscher, 
welche sich bei der Verbesserung des lateinischen Textes von gesunden 
kritischen Prinzipien leiten ließen, auch die Septuaginta richtig einschätzten. 
Zu diesen gehört insbesondere Kardinal Sirlet (S. 97, 115, 133 u. a.). Im 
8. Kapitel: «Die Kontroverse über die Praefatio zur Klementinischen Vul¬ 
gata" läßt der Verfasser die Frage, ob die Konstitution «Aeternus ille" 
regelrecht promulgiert w'orden sei, zwar unentschieden, gibt aber zu, «daß 
irgend etwas stattgefunden hat, was als Promulgation der Bulle gelten 
konnte und vielleicht auch von manchen als Aequivalent der Promulgation 
angesehen wurde". Deutlicher spricht sich der Verfasser in der Kontroverse 
über die Praefatio zur Klementinischen Vulgata aus. Er hält es für mög¬ 
lich, daß Sixtus V., «der, wie namentlich die Breve an die Fürsten zeigen, 
seine Bibel jedenfalls durchsetzen wollte," schon an einen Neudruck dersel¬ 
ben dachte und in dieser zweiten Edition die ihm so unangenehmen Druck¬ 
fehler der ersten Ausgabe zu beseitigen und allenfalls noch weitere Verbes¬ 
serungen anzubringen vor hatte, ln diesem Falle ist freilich die Bibelkommission 
unter Sixtus' Nachfolgern durch die Vernichtung der Sixtina zu weit ge¬ 
gangen und die Praefatio sagt nicht die volle Wahrheit. Warum nicht? 
Die Antwort auf diese und andere Fragen wird wohl durch weitere Nach¬ 
forschungen erteilt werden. «Vielleicht bringen neue Dokumente mehr 
Licht in das bis jetzt nicht völlig geklärte Dunkel" (S. 220). Der letzte 
Abschnitt handelt über die Aufnahme, welche die Klementinische Vulgata 
gefunden und über den 1603 erschienenen «Libellus de Romana Bibliorum 
correctione". Der »Anhang A" bietet lehrreiche Tabellen, wodurch der 
Leser durch die Vergleichung einzelner Stellen aus den Bibelhandschriften 
und den Korrekturen einzelner Bibelforscher ein selbständiges Urteil über 
den kritischen Wert der beiden im Werke behandelten Bibelausgaben sich 
bilden kann. Einen praktischen Wert für das Bibelstudium erhält das sehr 
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sorgßltig gearbeitete Buch durch das reiche Schriftstellenverzeichnis. Das 
au^hrliche Namen- und Sachregister ist mustergültig zu nennen. Einige 
Versehen in der Bezeichnung oder der Datierung der auf dem Tridentini- 
schen Konzil stattgehabten Kongregationssitzungen (S. 17 ff.) sind nach 
Dr. Amanns Angaben richtig zu stellen. 

Graz. P. Placidus Berner. 

_ • 


Austria sancta. Die Hei ligen und Sei igen Niederösterreichs. 
II. Teil. Seit dem Regierungsantritte der Habsburger. Von Karl Hold (11. 
Heft der Studien und Mitteilungen aus dem kirchengeschichtlichen Seminar 
der theologischen Fakultät der Tc. k. Universität in Wien). Verlag Mayer u. 
Comp. Wien 1913, gr. 8®. 149 Seiten, 2.40 K. 

— — Die Heiligen und Seligen Salzburgs. Von P. Pius 
Karner O. Cist. von Lilienfeld (12. Heft der Studien) Wien 1913. gr. 8®. 
192 Seiten, 3.- K. 

Es ist erfreulich, daß die vom kirchenhistorischen Seminar der Uni¬ 
versität Wien in Angriff genommene Publikation der „Austria sancta", 
die mit den Heiligen und Seligen Tirols vor drei Jahren den Anfang ge¬ 
macht hat, nunmwr rasch vorwärts schreitet.’) Das 11. Heft dieser Wiener 
Studien bringt bereits den II. Teil der Heiligen und Seligen Niederöster¬ 
reichs; der 1. Teil ist aber noch ausständig. Das ist wohl erklärlich, denn 
letzterer erfordert viel mühsamere Arbeit als der II. Teil, der nur die neue¬ 
ren Heiligen seit dem Regierungsantritt der Habsburger umfaßt und zwar 
meist solche, denen schon mehr oder weniger oft eine ausführliche Behand¬ 
lung in Mongraphien zu Teil geworden ist, so daß nur eine Zusammenfas¬ 
sung der Quellenliteratur und eine Neuüberarbeitung nötig war. Es sind 
das folgende Heiligenleben: Johannes von Capistran, Petrus Canisius, Stanis¬ 
laus Kostka, Laurentius von Brindisi, Dominikus a Jesu Maria, Marco 
d' Aviano, Klemens Maria Hofbauer, Josef Amand Passerat und Johann B. 
Stöger. Allerdings gehören manche dieser Heiligen nicht ganz dem Lande 
Nieäerösterreich an; sie haben jedoch einen Teil ihrer Lebenszeit da gelebt 
und gewirkt, und stehen daher in enger Beziehung zum Lande. Hierauf 
mußte der Verfasser natürlich Rücksicht nehmen und es sind daher die 
Biographien vorstehend genannter Heiligen mit besonderer Sorgfalt in jenen 
Lebensperioden behandelt, ln denen sie mit Niederösterreich in engerer 
Verbindung standen, während die übrigen Lebensabschnitte kürzer gefaßt 
werden konnten. Dieser Vorgang war bedingt durch die Tatsache, daß die 
Tätigkeit mancher Heiligen über nationale Schranken und Landesgrenzen 
weit hinausreichte. 

ln gleicher Weise gilt das auch von den Heiligen und Seligen 
Salzburgs, deren Leben und Wirken uns P. Pius Karner im 12. Heft 
der genannten „Studien" prächtig geschildert hat und das in einer Weise, 
die auch strengen Anforderungen der Kritik fast durchgehends gerecht 
wird. Hier handelte es sich zum Teil um Heilige, deren Lebenslauf nahezu 
ganz im Dunkel der Vorzeit liegt und nur durch spärliche historische Nach¬ 
richten dürftig erhellt wird. So z. B. der hl. Maximus und seine Ge- 
fälirten, für welche die Vita Severini des Eugippius (Verfasser hätte wohl 
die bessere Ausgabe von Mommsen [Berlin] 1898 anführen können), die 
einzige schriftliche Quelle ist. Hiezu kommt allerdings die ausschlaggebende 
Salzburger Lokaltradition, die im Streit über die dunklen Stellen und Les¬ 
arten der Vita bis nun immer den Sieg davontrug. Der wichtigste und 
hervorragendste Salzburger Heilige ist der hl. Rupertus, der Gründer des 
Stiftes St. Peter. Ueber dessen Persönlichkeit und Zeitalter wurde eine Un- 


’) Vgl. Studien O. S. B. 1912, Seite 762. 
Studien u. Mitteilungen O. S. B. (1914). 
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masse historischer Streitfragen und Abhandlungen publiziert, ohne daß es 
bis jetzt gelungen wäre, alle Bedenken und Scnwierigkeiten restlos zu be¬ 
heben. Mit großer Sachkenntnis bearbeitet und ordnet P. Karner die um¬ 
fangreiche Quellenliteratur, ja er tut manchmal hierin des Guten etwas zu 
viel, wenn er auch Schulbücher und Erbauungsschriften darunter anführt 
Bernhard Sepps Vita primigenia (1891) ist dreimal verzeichnet (S. 8 u. 11), 
Sepp, »Berecnnffngen* (1896) zweimal (S. 9, 11). Hergenröther, Kirchenge¬ 
schichte, wird in der Auflage vom Jahre 1879 zitiert, Wattenbach, Oe- 
schichtsquellen 1. Bd. ist schon in 7. Auflage vorhanden. Hing^en wären 
der Vollständigkeit wegen zu erwähnen: Sterzinger, Erläuterungen von dem 
Sterbejahr und Grab des hl. Rupert (Abh. ,der bayer. Ak. d. W. X [1776] 
169—192), Surius, Vitae Ss. 111 (1618) 267, Colgan. Acta Ss. Scotiae I. (1645) 
756, Crammer, Frisinga sacra (1775) 29—34. Heber, Vorkaroling. Glaubens- 
helden (1858), Ratzinger, Forschungen (1898), sowie einschlägige Stellen in 
den Annal. Boll., Bibi, hagiogr. lat., Kirchl. Handlexikon (1911 —12). Die 
neueste Ausgabe der Vita Hrodberti in den MG.SS. Merov. VI. (1913) von 
Levison konnte leider nicht beigezogen werden. Die darin enthaltenen kriti¬ 
schen Ausführungen sind so überzeugend, daß der gesamte Komplex der 
Rupertusfrage in der Hauptsache nunmehr als erledigt zu betrachten ist. 
Es handelt sich nur noch um sichere Zeitbestimmungen, die aber kaum 
jemals erbracht werden können, wenn nicht neue Funde über die dunklen 
Partien mehr Licht verbreiten. Doch auch ohne diesen neuesten Behelf ist 
es dem Verfasser gelungen, ein ganz und gar vortreffliches Lebensbild des 
hl. Rupertus zu entwerfen, das Legendenhafte von dem Historischen zu 
scheiden, die verschiedenen Berichte und Texte zu sichten und auf ihre 
Zuverlässigkeit zu bewerten, so daß der Historiker wie der gewöhnliche 
Laie davon befriedigt sein wird. Auch St. Ruperts Gefährten Chuniald 
und Gislar werden eingehend behandelt; ihre Verehrung ist seit 774 mit 
der ihres Meisters untrennbar verbunden. Schon um 7^ werden sie im 
Congestum Arnonis als »beati" bezeichnet. Nicht minder lobenswert ist die 
Bearbeitung des Lebens der hl. Erentrudis, 1. Abtissin von Nonnberg. 
Auch ihr Kultus reicht sicher bis 774 zurück, denn auch sie wird 790 als 
famula Christi, die zu Nonnberg „honorifice requiescit" bezeichnet und die 
gleichzeitigen Breves Notitiae berichten »de constructione claustri sancte 
Erintrudis." So wenig wir von ihrem Leben sonst wissen, noch weniger 
ist vom Nachfolger St. Ruperts, dem hl. Vitalis, bekannt. Er wird in der 
Vita S. Rup. nicht einmal genannt, nur aus dem ältesten Bischofskatalog 
erfahren wir seinen Namen „vir carus omni populo egregiusque doctor et 
seminator verbi Dei Vitalis". Der in der Zeugenreihe beim Streit um die 
Maximilianszelle genannte Vitalis, ein Schüler des hl. Rupert, ist sicher 
identisch mit dem späteren Bischof Vitalis. Was die Legende von ihm er¬ 
zählt ist historisch wertlos. — Einer der bedeutendsten Bischöfe Salzburgs 
und Heiligen des Benediktinerordens war unstreitig der Iro-Schotte Vir- 
gilius. Er muß ein Mann von außerordentlichem Wissen gewesen sein, 
da ihn schon seine irischen Landsleute als „Geometer" bezeichneten. Was 
über ihn gleichzeitig historische Dokumente berichten, ist hinreichend, uns 
ein Lebensbild dieses Mannes zu liefern, so daß man der später entstan¬ 
denen legendenhaften Vita nicht bedarf. Seine Verdienste um die Christiani¬ 
sierung Karantaniens sind unsterblich und sein Name ist für immer mit 
der Erbauung des ersten bischöflichen Münsters in Salzburg verbunden. 
Kein Wunder, daß der berühmte Alkuin und ein Anonymus des 9. Jahr¬ 
hunderts ihn und sein Grab in Versen verherrlichten. Die Darstellung, die 
der Autor über ihn bietet, ist vortrefflich, er benützt die Quellen mit Sorg¬ 
falt und gesunder Kritik, so daß kaum ein Wunsch erübrigt Es ist inter¬ 
essant aus dem Salzburger Urkundenbuch I. Bd. S. 695 zu lesen, wie schnell 
sich die Verehrung Virgils nach Auffindung seiner Reliquien (1181) lange 
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vor der Kanonisation (1233) im Volke verbreitete. Schon um das Jahr 1182 
übergab ein gewisser Wemnard seine Mühle an der Erla (Niederösterreich) 
»rad scpulchrum sancti Virgilii". Aehnliches taten auch andere. 

Unter den Salzburger Heiligen begegnet uns auch der sei. Hart¬ 
wik. Seine Tätigkeit als Erzbischof ist durch zahlreiche Urkunden be¬ 
zeugt,^), aber von einem öffentlichen Kult desselben ist nichts bekannt. 
Die vom Verfasser zitierte Stelle (Kirchenlexikon X, 1603) bezieht sich zu¬ 
nächst auf Eberhard. Die Bemühungen Erzbischofs Johann Ernest i. J. 
1691, um Einführung Hartwiks in Brevier und Messe blieben in Rom er¬ 
folglos. — Eine der ehrwürdigsten Gestalten in Salzburgs Geschichte ist 
zuai der sei. Erzbischof Gebhard, gleich bewundernswert durch seine un¬ 
erschütterliche Charaktergröße wie durch die eiserne Konsequenz, mit der 
er in den schwersten Schicksalsschlägen Stand hielt. Er war einer der ersten 
Verfechter der Kluniazenserrefornien, Begründer des Bistums Gurk und 
des Stiftes Admont, ein treuer Streiter Gottes im Kampfe zwischen Impe¬ 
rium und Sacerdotium. Es würde zu weit führen, alles hier zu wiederholen, 
was der Verfasser in seiner Bearbeitung mit anerkennenswerter Geschick¬ 
lichkeit so gut zur Darstellung gebracht hat. Gebhard verdiente es, daß 
ihm die Ehre der Altäre zuteil würde, was bereits 1691 vergebens ange¬ 
strebt wurde. Dies gilt auch vom sei. Erzbischof Thiemo, dessen Leben 
eine fortwährende Leidensgeschichte war und auch mit dem Martyrium ge¬ 
krönt wurde. Ist auch die Legende, die uns von seinem Ende auf der 
Kreuzfahrt erzählt, wenig glaubwürdig, wie schon Bischof Otto von Frei¬ 
sing gefunden, der Kern dieser Wundergeschichten ist unzweifelhaft wahr 
und von Augenzeugen bekräftigt. Darum wurde er seit alter Zeit in Bre¬ 
vier und Messe gefeiert und erst seit der Brevierreform durch Erzbischof 
Wolf Dietrich ist sein Kultus mehr und mehr in Vergessenheit geraten. — 
Einen würdigen Abschluß des Buches bildet die Lebensgeschichte des sei. 
Erzbischofes Eberhard I. (1147-1164). Er war eine starke Säule der 
Kirche im Kampfe zwischen kaiserlicher und päpstlicher Macht, ein Mann 
von seltener Klugheit und Starkmut, der dem Kaiser Barbarossa so sehr 
imponierte, daß er es nicht wagte, ihn offen zu bekämpfen oder zu ver¬ 
folgen, wie es König Heinrich IV. seinen Vorfahrern Gebhard und Thiemo 
getan. Unter seiner Regierung blühte die Wissenschaft und Schreibkunst 
in besonderer Weise und sein Leben war ein so musterhaft vorbildliches, 
daß er bei Lebzeiten als Heiliger betrachtet wurde. Seinem pastoralen Eifer 
gelang es, in der Erzdiözese eine solche Disziplin bei Klerus und Volk zu 
erreichen, daß König Konrad bei seiner Anwesenheit in Salzburg ihm seine 
Bewunderuug aussprach. Erzbischof Burkhard betrieb seine Kanonisation, 
aber die Verhandlungen kamen nicht zum Abschlüsse. Vielleicht gelingt 
es bei der Neuordnung des Proprium Salisburgense, ihm und den vorge¬ 
nannten Vorfahren einen Platz in Brevier und Messe zu erobern. 

Die Arbeit des Verfassers war sicher eine schwierige und mühevolle. 
Er hat mit großem Fleiße alle zugänglichen Quellen herangezogen und 
vortrefflich verwertet, und zwar in einer Weise, die das historische Ergeb¬ 
nis und die legendenhafte Zutat bei den einzelnen Heiligenleben klar er¬ 
kennen läßt, ohne daß die poetische Anmut oder die erbauliche Weihe des 
Gesamtbildes darunter leidet. Die Austria sancta ist ja nicht für jene ge¬ 
schrieben, die bloß Erbauung suchen, sondern hauptsächlich für lernbe¬ 
gierige Leser und Freunde der Heimatkunde, die ein geschichtlich wahres 
und richtiges Bild jener Männer der Vorzeit wünschen, die der Heimat 
zum unvergänglichen Ruhme gereichten. 

Salzburg. Ch. Greinz. 


9 Vgl. Codex Hartwici im Salzburger Urkundenbuch 1. u. II. (1910) 113 ff. 

26* 
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»Studien und Darstellungen aus dem Gebiete der Oeschichtec, her¬ 
ausgegeben von Dr. Hermann von Qrauert. VlII. Band. I. (1. u. 2. Heft.) 
Der Ugnrinns. Ein deutsches Heldengedicht zum Lobe Kaiser Friedrich Rot¬ 
barts. Von Dr. Joseph Sturm. VllI und 236. Herder, Freiburg i. Br. 1911. 

Die Arbeit Sturms zerfällt in 3 Teile. 1. Ist Günther von Pairis 
der Verfasser des Ligurinus. 2. Der Ligurinus und die Gesta Friderici. 3. 
Charakteristik des Autors des Ligurinus. — Im 1. Teil kommt Sturm zu 
dem Resultate, die Autorschaft Günthers lasse sich nicht erweisen. Der 2. 
und 3. Teil enthalten eine Fülle vorzüglicher Einzelbeobachtungen. Das 
Positive, was Sturm über den Autor gefunden hat ist: Der Dichter ist nicht 
nur der Geburt nach, sondern auch seiner Gesinnung nach mit vollem Be¬ 
wußtsein ein Deutscher (S. 217). Er stammt wohl aus dem südwestlichen 
Deutschland, näherhin aus der Baseler Gegend (S. 219). Ferner läßt sich 
»mit Sicherheit erkennen, daß der Dichter ein Kleriker und zwar ein Welt- 
geistlicher war (S. 219). Seine Bildung stand in jeder Beziehung auf der 
Höhe der damaligen Zeit. Als Erzieher des Prinzen Konrad gewann er ge¬ 
naueren Einblick in die Famiiienverhältnisse des Kaisers; zu einer eigent¬ 
lich dauernden oder angesehenen Stellung bei Hofe brachte er es jedoch 
nicht“ (S. 222). — Die Arbeit ist mit großem Fleiße, wahrer Akribie und 
Kritik verfaßt; auf manche Fragen des an Problemen so reichen Ligurinus 
kann sie freilich keine Antwort geben und manche Antwort dürfte vielleicht 
noch vorsichtiger als es so schon geschehen ist, abgefaßt sein. 

II. (3. Heft.) Oero, Erzbischof von Köln 969—976. Mit einem Exkurs: 
Versuch, die Echtheit der Gladbacher Klostergründungsgeschichte MixgoXöyoi 
wiXoatoe zu beweisen. XI und 96. Von Prof. Dr. theol. Ludwig Berg. 
Herder, Freiburg i. Br. 1913. 

In 6 Paragraphen und 2 Exkursen behandelt Berg seinen Stoff. 

L I Kritik der Quellen. § 2 Die verwandtschaftlichen Beziehungen Geros. 

ine Aufnahme in die »königliche Kapelle". § 3 Die Wahl des Erzbischofs 
Gero. § 4 Erzbischof Geros politische Tätigkeit. § 5 Geros Anteil an dem 
kirchlichen religiösen Leben. § 6 Untersuchungen über den angeblichen 
Scheintod Geros, über sein Sterbejahr und seinen Sterbetag. - 1. Exkurs, Zu¬ 
sammenstellung der unhistorischen Berichte über die verwandtschaftlichen 
Beziehungen Geros. 2. Exkurs, Versuch, die Echtheit der Gladbacher, Kloster¬ 
gründungsgeschichte Mi?eQok(iyos äjiXaarog ZU beweisen. Im Anhang ist eine 
Urkunde über die Stiftung des Klosters Thancmarsfelde vom 29. August 
970 abgedruckt. Die Persönlichkeit Geros ist bedeutend genug, daß sie 
eine so gründliche Behandlung verdient und das spärliche und teilweise 
sich widersprechende Quellenmaterial macht die Untersuchung in gewissem 
Sinne nur reizvoller. Berg hat mit großem Fleiße und eingehender Be¬ 
rücksichtigung der vorhandenen Literatur ein möglichst klares Bild Geros 
und seines Wirkens entworfen. Besonders wertvoll ist der 2. Exkurs über 
die Gladbacher Klostergründungsgeschichte. Berg neigt zu der 
Ansicht, daß die in der 2. Hälfte des 11. Jahrhunderts verfaßte Kloster¬ 
gründungsgeschichte echt sei. Wesentliche Ergänzungen zu Beigs Ausfüh¬ 
rungen bietet Huyskens im Historischen Jahrbuch der Görresgesellschaft 
Band 35 S. 382 ff. 

Ettal. N. Bühler. 


Qeschichte des deutschen Volkes seit dem Ausgange des Mittelalters. 

1. Band. Die allgemeinen Zustände des deutschen Volkes seit dem Aus¬ 
gange des Mittelalters. Von Johannes Janssen. 19. und 20. Auflage, be¬ 
sorgt durch Ludwig v. Pastor. Mit einem Bildnis des Verfassers. Herder- 
Verlag, Freiburg i. Br. 1913. LX und 838 Seiten, 11.40 M. 

Es kann nicht unsere Aufgabe sein, hier ein eingehendes Referat 
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über ein Werk zu bringen, das bereits durch fast 40 Jahre eine gewaltige 
Verbreitung in Deutschland und der gelehrten Welt überhaupt gefunden 
hat. Daß Janssens „Geschichte des deutschen Volkes" auch fernerhin seine 
»unverwüstliche Lebenskraft" behalten wird, dafür bürgt der Name Ludwig 
V. Pastors, des jetzigen Herausgebers. Zwei Vorzüge sind mir bei der 
Durchsicht der neuen Doppelauflage des 1. Bandes dieser Geschichte des 
deutschen Volkes wieder so recht zum Bewußtsein gekommen: Einmal der 
aus dem kleinen Detail ein so großartiges Bild der allgemeinen Zustände 
schaffende Genius Janssens und dann die von Janssen grungelegte und von 
Pastor fortgesetzte peinliche Sorgfalt im Kleinen, besonders in Literatur¬ 
nachweisen. Ich war oft überrascht, hier Literaturhinweise zu finden, die 
aus entlegenen Orten herbeigeholt wurden und deren Kenntnis man nur 
beim Spezialforscher vermuten möchte. Auch die Nachträge (S. 801/02) 
zeigen, daß man wohl zu den behandelten und berührten Punkten soweit 
als möglich die betreffende Literatur anführen wollte. 

Allerdings konnte auch die Meisterhand Ludwig v. Pastors Schwächen 
nicht vermeiden, die sich bei einem Werke, das bereits seit 1876 - wenn 
auch immer wieder bei den Neuauflagen durchgesehen und verbessert — 
in die deutschen Lande hinausgeht, notwendigerweise einstellen, wenn man 
sich so peinlich wie Pastor bemüht, den ursprünglichen Charakter des 
Werkes nicht zu verwischen. Im Text „wurden nur dort Aenderungen vor- 

f genommen, wo dies durch die neue Forschung unbedingt geboten erschien, 
n den Anmerkungen habe ich auch entgegengesetzte Anschauungen in 
weitgehender Weise zum Ausdruck gelangen lassen" (XII/XIII). 

Damit ist ein doppelter Nachteil verbunden. Wenn in den Anmer¬ 
kungen zwar entgegengesetzte Anschauungen reichlich angeführt werden, 
dieselben aber nicht in dem Kontext verarbeitet werden, so ergeben sich 
Unklarheiten, man weiß nicht, woran man ist. Bei der Behandlung der 
Frage z. B., in wie weit das kanonische Recht die Rezeption des römischen 
Rechtes befördert hat, kann man aus dem eigentlichen Text und den sich 
widersprechenden Anmerkungen kein sicheres Bild erhalten. Freilich 
wären auch Anmerkungsung^euer entstanden, wenn Pastor in Anmer¬ 
kungen solche Fragen hätte entscheiden wollen. 

Ein zweiter Mangel, der mit der konservativen Tendenz v. Pastors 
gegeben war, liegt in der Vernachlässigung des Handschriftenmaterials. 
Janssen kam es seinerzeit darauf an, auf Grund des damals zugänglichen 
Materials eine.Zeit zu zeichnen, die Parteileidenschaft und grobe Vernach¬ 
lässigung bis dahin völlig verkannt hatte. Hier Wandel geschaffen zu 
haben, ist das unsterbliche Verdienst Janssens. Jetzt aber brauchten wir 
mehr als nur eine richtige Zeichnung der Grundlinien, wir sollten einge¬ 
führt werden in die Intimitäten jener Zeit und das ist nur möglich auf 
Grund eingehenden Handschriftenstudiums. Der Abschnitt über Predigten 
z. B. hätte dadurch bedeutend gewonnen. So sind u. a. in den Hand¬ 
schriftenbeständen der Münchener Hof- und Staatsbibliothek eine große 
Anzahl von „Sermones" aus jener Zeit. Ferner sind fast ICO deutsche Pre¬ 
digten, bezw. Predigtsammlungen in derselben Bibliothek. Eine — wenn 
auch nur ganz summarische — Verarbeitung derartiger Materialien hätte 
die Bemerkungen über die Predigt ebenso sehr wie die über deutsche Prosa 
und Erbauungsbücher, von denen wir ja auch eine große Anzahl nicht¬ 
gedruckter aus jener Zeit haben, wesentlich bereichert. 

Nun noch einige Einzelheiten. Zunächst werden die geistigen Zu¬ 
stände Deutschlands beim ausgehenden Mittelalter behandelt. Begonnen 
wird dabei mit der Erfindung der Buchdruckerkunst. Auf S. 10 i. wird 
auf Vorläufer der gegossenen Lettern hingewiesen. Dabei wären die Ver¬ 
dienste der französischen Benediktiner, die auf dem Wege über Burgund 
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auch die xylographischen Leistungen der Tegemseer und Buxheimer beein¬ 
flußten, auch zu erwähnen gewesen.*) 

Für die Klosterdruckereien Bayerns findet sich ein Artikel im Bayer¬ 
land 1912, S. 132 ff: Schottenloher: Ehemalige Klosterdruckereien in Bayern. 

Auf S. 166, wo auf die Bibliothek von St. Ulrich und Afra mnge- 
wiesen wird, wären die beiden Werke des P. Plazidus Braun anzuführen 
gewesen: »Notitia historico-litteraria de libris ab artis typographicae inven- 
tione usque ad annum 1479 impressis in Bibliotheca . . ad SS. Udalricum 
et Afram extantibus . .. Augsburg 1788 (Pars I) dann: Notitia ... de Li¬ 
bris ab anno 1480, usque ad annum 15(X) impressis. . . (Pars II) Augsburg 
1789; sowie Notitia historico-litteraria de codicibus manuscriptis in Biblio¬ 
theca ... ad SS. Udalricum et Afram Augustae extantibus 6 Bd. Augsburg 
1791/1796. Aus derartigen Werken - z. B. auch Zapf: Augsburgs Buch¬ 
druckergeschichte, Augsburg 1788 — läßt sich oft ebensoviel als aus neueren 
Publikationen gewinnen. — Auf derselben Seite ist zu Sigismund Meister- 
lin: Paul Joachitnsohn: Zur städtischen und klösterlichen Geschichtschrei¬ 
bung Augsburgs im 15. Jahrhundert in der Alemannia, Bd. XXII, S. 123 ff. 
Bonn 1894“ zu nennen. 

S. 238 erwähnt kurz die Miniaturmalerei in St. Ulrich und Afra in 
Augsburg. Der angeführte P. Johann Frank kommt mehr als Chronist 
denn als Miniaturenmaler in Betracht. Zu Leonhard Wagner, vgl. Schrö¬ 
ders Archiv für Geschichte des Hochstiftes Augsburg I (1910), S. 372 ff. 
Stephan Degen illuminierte übrigens nach P. Plazidus Braun (in der eben 
angeführten Notitia .. de codicibus ... III 23) überhaupt nur einen Buch- 
staoen, wovon er sich ein andauerndes Kopfleiden zuzog. 

Auf S. 290 wäre wohl besser Hermann von Salzburg als Johann für 
den Text gewählt worden, wenigstens legt cod. german. Monac 715, der 
44 deutsche Kirchengesänge, Sequenzen und Hymnen unter Erzbischof 
Pilgrim zu Salzburg (1366 - 96) von Hennann Münch St. Benedikten-Or- 
dens enthält, dies nahe. 

Die Bemerkung (S. 329), daß für Till Eulenspiegels boshafte Tücke 
eine durch den Spiegel dargestellte Eule, das richtig gewählte Sinnbild sei, 
ist falsch. Der Name »Eulenspiegel" hat weder mit hule noch mit Spiegel 
etwas zu tun.*) 

Für die Fugger ist außerordentlich reiches Material in den von Max 
Jansen bei Duncker und Humblott in Leipzig herausgegebenen »Studien 
zur Fuggergeschichte" niedergelegt.*) 

Auf S. 757 werden die Klagen Felix Fabers 1490 und des Trithe- 
niius über den niederen ungebildeten Klerus angeführt. S. 7(K) wird das 
mit der Bemerkung »Sieht man genauer zu, so findet man, daß noch allent¬ 
halben in Deutschland auch den niederen Klerus Männer von schlichter 
Frömmigkeit und wahrem Seelenadel zierten“, gemildert. Als Beweis dafür 
wird auf eine Steile bei Wimpfeling verwiesen. Mit Zeugnissen einzelner 
Männer für oder gegen die Tüchtigkeit und sittliche Höhe eines Standes, 
zumal des Klerus, läßt sich nicht allzuviel anfangen. Man muß zu er¬ 
forschen suchen, was der betreffende Stand positiv geleistet hat. Ein gün¬ 
stiges Zeichen für den Klerus jener Zeit ist es z. B., daß er sich - wenig¬ 
stens für Südbayem ist es mir aufgefallen - in seiner freien Zeit vielfach 


*) Vgl. M. Bouchot: Les meines pr^curseuts de Outenberg. Etüde sur l’inven- 
tion de la Gravüre sur bois de l’Hlustration du Livre, Paris 1905. 

*) Vgl. Weigand, deutsches Wörterbuch I, 481. 

*) Max lansen: Anfänge der Fugger (bis 1494). Oeoig Lill: Hans Fugger 
(1531/98) und die Kunst. Ein Beitrag zur Geschichte der Renaissance in Süddeutsch- 
land. Jansen: Jakob Fugger der Reiche. (Von Pastor, S. 702 zitiert) Dazu die früher 
in demselben Verlage erschienene Arbeit von Alois Schulte: Die Fugger in Rom 
(1495/1523) mit Studien zur Geschichte des kirchlichen Finanzwesens jener Zeit. 1904. 
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mit dem Abschreiben von Handschriften besonders aszetischen und prak¬ 
tisch theologischen Inhaltes beschäftigte. In den Explicit der Handschriften 
des ausgehenden 15. Jahrhunderts tritt uns so mancher »plebanus* ent¬ 
gegen. 

Was S. 761 ff. über Klosterreform gesagt wird, ist völlig ungenügend. 
Die ziemlich verfehlte Arbeit von Dr. Johannes Heldwein »Die Klöster 
Bayerns am Ausgange des Mittelalters" zeigt, ein wie schwieriges Kapitel 
die Reformen und Reformversuche in den Klöstern vor Ausbruch der Re¬ 
formation sind und was J. Zibermayr an der Arbeit Heldweins tadelt,*) ist 
auch an den betreffenden Stellen des Werkes von P. Janssen-Pastor auszu¬ 
setzen. 

Es ließen sich noch weit mehr Ergänzungen und Wünsche anführen, 
doch soll damit nicht gesagt sein, daß dies altberühmte Werk seinen Ruf 
nicht verdiene. Ich wollte nur darauf hinweisen, daß bei aller Anerken¬ 
nung der Verdienste desselben, sowohl in kleinen als auch in größeren 
Dingen zur Schilderung der »allgemeinen Zustände des deutschen Volkes 
beim Ausgange des Mittelalters“ nach dem Stande der gegenwärtigen For¬ 
schung und der jetzt bekannten und zugänglichen Materialien manches ge- 
s^ werden könnte und sollte, was in dem 1876 grundgelegten Werke 
nicht so zum Ausdruck kommt. In einer so langen Zeit mehrt sich nicht 
bloß das Material, es ändert sich auch dessen Beurteilung und manch neues 
Problem kommt hinzu. 

Ettal. P. Nonnonus Bühler. 


Verfassung^eschichte der deutschen Kirche im Mittelalter. Von Dr. 

Albert Werminghoff. (Grundriß der Geschichtswissenschaft zur Ein¬ 
führung in das Studium der deutschen Geschichte des Mittelalters und der 
Neuzeit, herausgegeben von Alois Meister. II. Reihe, Abtig. 6.) 2. Auflage. 
Teubner, Leipzig-Berlin 1913. (238 S. Lex. 8“). 5.— M. 

1W7 erschien die 1. Auflage dieses Werkes. Die 2. ist fast ein neues 
Buch geworden. W. gab den Plan auf, die im Jahre 1905 erschienene »Ge¬ 
schichte der Kirchenverfassung Deutschlands im Mittelalter“ über den I. 
Band hinaus fortzusetzen, und widmete sich dafür mit aller Kraft der neuen 
Auflage seines zusammenfassenden kürzeren Werkes, das nunmehr eine hohe 
Vollkommenheit erreicht hat. Nirgends würde man zur Zeit einen Ersatz 
oder etwas, das ihm auch nur nahe käme, finden. Nahezu die ganze, so 
erfreulich angewachsene neuere Literatur ist verarbeitet und, neben Verwei¬ 
sung auf die besondere Bibliographie einzelner Zweige, mit höchster Sorg¬ 
falt verzeichnet. W. hat das Ziel, das er sich gesteckt, erreicht: sein »Ab¬ 
riß“ wird die Arbeit »auf dem lange vernachlässigten Gebiete kirchlicher 
Verfassungsgeschichte“ ausgezeichnet fördern. In der Ferne läßt er das Zu¬ 
kunftsgebäude der kirchlichen Rechtsgeschichte erscheinen: dafür eine »nütz¬ 
liche Vorarbeit“ zu liefern, ist ihm mit dieser »Verfassungsgeschichte der 
deutschen Kirche im Mittelalter“ sicher gelungen. Das lautere Streben nach 
Objektivität kommt überall zum Ausdru». Der prinzipielle Standpunkt des 
Venassers bleibt dabei nicht unklar. 

Im 1. Abschnitt werden die »Grundlagen der Kirchenverfassung dar- 

f estellt. Der 2. Abschnitt behandelt die deutsche Kirche vom 5.-9. Jahr- 
undert. Im einzelnen nennen wir an dieser Stelle § 15 über »Das Kloster¬ 
wesen der fränkischen Zeit“. Der Gang der Entwicklung ist zusam¬ 
mengefaßt, die Zahl der Klöster auf fränkischem Gebiete, die Konfratemi- 
täten unter ihnen, die Verfassung der fränkischen Klöster, ihr Verhältnis zu 
Bischof und Staat werden vorgeführt. Der Bericht schließt mit einer kurzen 


*) In den „Studien und Mitteilungen zur Geschichte des Benediktinerordens“ d. j. 
1914 S. 163 f. 
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Zusammenfassung der Nachrichten über die Frauenklöster. Der 3. größte 
Abschnitt behandelt die deutsche Kirche vom 10.-15. Jahrhundert. Die 
Ordensgeschichte bildet den Inhalt der §§ 39: »Das Ordenswesen*, und 40: 
»Die Grundziige der klösterlichen Verfassungsgeschichte im 10. bis 15. 
Jahrhundert." Daneben zieht sich naturgemäß durch viele andere Teile die 
Berücksichtigung staatlicher und kirchlicher Verhältnisse der Klöster, so in 
§ 24: Reichskirchen und Reichskirchengut, 25: Der Anteil des Königtums 
an der Besetzung der Reichskirchen, 26: Die geistlichen Reichsfürsten und 
ihre Territorien, u. a. Die Ordensgeschichte wird somit auch ihrerseits den 
Grundriß hochschätzen und möglichst oft zu Rate ziehen. 

Coesfeld. Matth. Rothenhäusler. 


Die heilige Eucharistie und ihre Verherrlichung in der Kunst von 

P. Corbinian Wirz O. S. B. Zweite Auflage. 80 Seiten mit Lichtdruck- 
Titelbild und 97 Abbildungen. B. Kühlen, Kunstanstalt und Verlag, M.- 
Gladbach 1913, geb. 2.70 Mk. 

Mitten in der eucharistischen Bewegung unserer Tage erfreut uns 
der hochw. Autor aus der Abtei Merkelbeek mit einer längst erwünschten 
Gabe: das Geheimnis unseres Glaubens verherrlicht in der Kunst. Ausge¬ 
hend von den symbolischen Darstellungen der Katakomben, entrollt er uns 
in bündigem Text ein Bild des gesamten liturgischen Lebens der ersten 
Christen und lehrt so die Verwertung des ikonographischen Katakomben- 
Materials zum Ausbau der katholischen Theologie. Wie dann die größten 
Meister ihre reichsten und tiefsten Ideen aus dem Glaubensleben der Kirche 
schöpften und wie sich die Gelehrten und Künstler des Mittelalters be¬ 
strebten, die Dogmen und Worte der hl. Schrift in möglichst verständli¬ 
chen Bildern zu erläutern, zeigen uns die einschlägigen Kunstschöpfungen 
der Italiener, Spanier, Franzosen, Niederländer und Deutschen, von denen 
ausgewählte Stücke darin vorgeführt werden. Ein neuer Beweis, daß die 
christliche Kunst die edelste und belehrendste Sprache der Religion ist und 
bleibt, wenn die Lehre im Gewände der Schönheit uns dargestellt wird. 
Für eine Neu-Auflage erlaubt sich Referent zur Aufnahme auf eine reichliche, 
bildliche Verherrlichung der hl. Eucharistie in der verkleinerten Reproduk¬ 
tion eines alten Primizandenkens aus Lüttich aus den Vierziger Jahren des 
verflossenen Jahrhunderts hinzuweisen, das die volle Beachtung des Klerus 
verdient. Das Bild, das die PP. Eucharistiner von Bozen in ihrer Zeit¬ 
schrift »Eucharistia“ Nr. 9, September 1910 brachten, ist in Wirklichkeit 
72 cm hoch, 73 cm breit, eingesäumt von 22 Bildern reichster Symbolik, 
während die Mitte die hl. Eucharistie zeigt, angebetet von Maria, Johannes, 
den Aposteln, Patriarchen, Propheten, den hl Ignatius von Antiochia, Au¬ 
gustin, Wenzeslaus, Justinus Mart., Thomas Aquin, Juliana von Comell., 
Pius V., Cacilia, Ambrosius, Johann Chrysost., Alphons Lig. etc., ein treff¬ 
liches priesterliches Andachts- und Meditationsbild als Brevier-Einlage. An 
zweiter Stelle das Presbyteriumbild der St. Ulrichs- u. Afra-Kirche in Augs¬ 
burg: Die Fronleichnamsprozession unter Teilnahme des Kaisers Maximilian I., 
der Kurfürsten, Kardinäle etc. Endlich sei auch auf die noch kunstreichere 
»Apostelmühle“, Glasgemälde von 1430 in der prächtig gotischen Wall¬ 
fahrtskirche St. Leonhard im salzburgischen Lungau, hingewiesen. 

Salzburg. P. Gregor Reitlechner. 


Wallfahrten zu Unserer Lieben Frau in Legende und Qesdiidite. Von 

Stephan Beissei S. J. Mit 124 Abbildungen (XII u. 514 S.). Herdersche 
Verlagshandlung, Freiburg 1913, 13.— M. 

Der Verfasser bietet mit diesem Werk eine willkommene, langersehnte 
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Ergänzung seiner beiden früher veröffentlichten Bände: Geschichte der 
Marienverehrung I. in Deutchland während des Mittelalters, II. im 16. und 
17. Jahrhundert. Die Wallfahrtsorte und Gnadenbilder der Gottesmutter 
werden in diesem Werke zum ersten Mal in systematischer Weise und rela¬ 
tiver Vollständigkeit behandelt. Der erste Teil bringt in 13 Kapiteln die 
Geschichte der Marianischen Wallfahrten aller Jahrhunderte und Länder 
unter kritischer Sichtung der Wallfahrtslegenden in ihren eigenartigen Er¬ 
scheinungsformen. Der Entstehung derselben srird mit Pietät, aber auch mit 
Kritik, mit der Würdigung nachgeforscht, aber auch mit der Vorsicht, die 
dem mit den kirchlichen Legendenwesen vertrauten, aber nicht voreinge¬ 
nommenen, dadurch allein kompetenten Prüfer zu Gebote steht. Den be¬ 
sonnenen Grundsätzen für eine Kritik an dem Ursprung und der weiteren 
Ausbildung der Wallfahrtslegenden, zu denen sich der Verfasser bekennt, 
sowie auch ihrer Anwendung in einzelnen Fällen wird man zustimmen 
müssen, denn sie bewegen sich auf einer mittleren Linie, ohne in Ver¬ 
trauensseligkeit oder Hyperkritik auszuarten. Geht ja auch die Kirche des¬ 
halb vorsichtig und rücksichtsvoll vor; sie tritt nicht gern altem Glauben 
entgegen, weil sie weiß, daß dadurch viel Gutes zerstört wird. Allerdings 
beglaubigt sie, wie ihre Aktenstücke lehren, die Legende nicht, wohl aber 
fördert sie die Andacht um des Guten willen, das immer damit verbunden 
ist. — Andere Abschnitte behandeln das Wesen der Erscheinungen Marias, 
die wunderbaren Heilungen und Gebetserhörungen, die religiöse Kraft und 
den künstlerischen Wert der Wallfahrtsbilder, ihre Herkunft und den 
Wechsel ihres Standortes. Wir finden ferner dargestellt die Namen der 
Wallfahrtsbilder, ihre Ikonographie, Bekleidung, Krönung, Weihegaben; die 
Pilgersitten, die Ehrung der Gnadenbilder durch Städte und Fürsten, die 
Wallfahrtskirchen und ihre Ausstattung. 

Der zweite Teil bietet auf beiläufig 200 Seiten ein reichhaltiges Ver¬ 
zeichnis der wichtigsten Marianischen Gnadenbilder und Wallfahrtsorte auf 
dem Erdkreis meist mit längeren oder kürzeren Begleitnotizen. Die bei¬ 
gegebenen Bilder zeigen ältere Darstellungen der Wallfahrtsorte, ihrer Ge¬ 
mälde und Statuen, oder sind Kopien nach Vorlagen früherer Jahrhunderte. 
Sowohl der Theologe, Kulturforscher und Geschichtschreiber, als auch der 
Pilger und Pilgerführer ßnden reiche und interessante Mitteilungen in lo¬ 
gisch planmäßiger Ordnung. Der Wert des materialreichen Werkes leuchtet 
ein bei der Schwierigkeit, bei der ungeheuren Zahl aller Marienwallfahrten 
die wichtigsten davon auszuwählen und alles, was sie an kultur- und kunst- 
g^hichtlichen Merkwürdigkeiten aufweisen, in einem Bande darzustellen. 
Dazu gesellt sich der Mangel an brauchbaren und zuverlässigen Vorarbeiten 
und die Unmöglichkeit, die ganze einschlägige Literatur zu benützen. - 
Die Literatur der Wallfahrtsorte hat wohl seit 12 Jahren eine nicht zu 
unterschätzende Bereicherung erfahren, so z. B. Mariazell durch die muster¬ 
gültige Arbeit P. Gerard Rodlers O. S. B. 1907; Ettal und seine Geschichte 
durch P. A. Salberg, 1910. - Schließlich sei auch des Rezensenten »Maria- 
nisches Salzburg“ 1904 angeführt. Der Sulzbacher Kalender für katholische 
Christen bietet bereits durch viele Dezennien eine reichhaltige, quellenmäßige 
Beschreibung der Wallfahrtsorte und Heiligtümer Bayerns, ebenso der »Re¬ 
gensburger Marien-Kalender“. — Zum Artikel »Wallfahrtszeichen" sei auf 
das mit größter Sorgfalt und Verläßlichkeit ausgearbeitete Werk »Münzen 
bayerischer Klöster und Wallfahrtsorte" von Friedrich Och, als Fortsetzung 
von »Baierlein“, München 1897 hingewiesen. - Die »Wallfahrtsmedaillen 
und Weihemünzen des Herzogtumes Salzburg" haben durch A. Pachinger 
1908 Bearbeitung gefunden. - Besonderes Gewicht wolle bei einer Neu¬ 
auflage auf die großen Votivbilder der Städte, Märkte und Stände, die 
in den Wallfahrtskirchen die Augen aller, auch nicht Strenggläubiger, 
fesseln, gelegt werden. Dieselben entbehren auch nicht immer des Kunst- 
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wertes und die christliche Kunst ist und bleibt die edelste und nachdrfick> 
lichste Sprache der Religion. Ungezählte Gründe sprechen heute dafür, 
die Aufmerksamkeit aller Volkskreise auf diese Votivbilder zu lenken, die 
der lebendige Ausdruck des glaubensinnigen Vertrauens unserer Vorfahren 
aller Stände zur Gottesmutter sind, z. B. in den zahlreichen Mariä Schutz¬ 
oder Schutzmanteibildem des 15. Jahrhunderts. (Vgl. das Votivbild von Ra- 
meiadorf, S. 339.) Das tiefgläubige, religiöse Denfcn und Empfinden aller 
christlichen Stände, der besitzenden und arbeitenden, tritt dem Beschauer 
hierin unwillkürlich entgegen. Zugleich erregen dieselben das lebhafte Inter¬ 
esse und ein reiches Forschungsgebiet der Kunsthistoriker, der Freunde der 
Volkskunde usw., da sie die Ansichten der Städte und Ortschaften und 
Trachten früherer Jahrhunderte, die oft sonst verloren gegangenen Porträte 
berühmter Personen, kurz, ein wertvolles Stück Geschichte repräsentieren. 

Möge schließlich der gerechten Bitte des Verfassers: jetzt, nach Vor¬ 
lage der Wallfahrtsgeschichte, ihm Wallfahrtsbilder und Bücher über Gna¬ 
denorte und Pilgerfahrten, die in den Bibliotheken kaum zu finden sind, 
sowie verbessernde und ergänzende Bemerkungen zu senden, zahl¬ 
reichst auf die bestmögliche Weise bald entsprochen werden. 

Salzburg. P. Gregor Reitlechner. 


Die Reform- und Anfklinmgsbestrebnngen im Erzstift Salzburg unter 
Erzbischof Hieronymus von Colloredo. Ein Beitrag zur deutschen Kultur¬ 
geschichte der Aufklärungszeit von Josef Mack. Dissertation, München 
1912. 

Unter diesem etwas langatmigen Titel berichtet der Verfasser an der 
Hand der Akten im Salzburger Staatsarchive und gleichzeitigen Werken, 
namentlich der Schrift »Die letzten dreißig Jahre des Hochstifts und Erz¬ 
bistums Salzburg" (SA. aus der Zeitschrift für Baiem und die angrenzen¬ 
den Länder ; Verfasser ist Josef Ritter von Koch-Sternfeld) über die Tätigkeit des 
letzten souveränen geistlichen Fürsten Salzburgs. Erzbischof Hieronymus 
wollte aus dem unter seinem Vorgänger Siegmund Graf Schrattenbach dem 
Verfalle zueilenden Staatswesen ein modernes Gebilde im Sinne des aufge¬ 
klärten Despotismus schaffen. Es gelang ihm zum Teile, namentlich in 
finanzieller Beziehung ansehnliche Öolge zu erreichen, während die eigent¬ 
lich »aufklärerischen“ Bestrebungen so ziemlich Schiffbruch litten, ln guter 
Ordnung handelt der Verfasser über die nicht bedeutenden Reformen im 
Rechts wesen, über die nicht immer von richtigster Einsicht zeigenden 
wirtschaftlichen und eingehender über die kulturgeschichtlich wichtig¬ 
sten Kultus- und Untcrrichtsreformen. Ueber »Pflege der Kunst“ und 
»militärische Reformen“ war wenig zu sagen; destomehr über die »Finanz¬ 
reform.“ Gerade hier aber vermißt man ein tieferes Eindringen in die 
nicht ganz leicht verständlichen neuen Steuergesetze, während über den 
»Steuerstreit“ mit dem Domkapitel wieder manches Ueberflüssige breit dar¬ 
gelegt wird. »Das endliche Schicksal der Reformen und ihres Urhebers“ 
bringt nichts wesentlich Neues. Ganz zutreffend aber scheinen die Schluß¬ 
bemerkungen »Ueber die Persönlichkeit des Fürsten“, »Die Reformen im 
Lichte des aufgeklärten Absolutismus“ und »Die Reformen der Aufklärungs¬ 
zeit und die Naturrechtstheorie“. Auch Mack kann sich für den Fürsten 
nicht erwärmen, so wenig, wie es dessen Zeitgenossen zu tun vermochten, 
ohne die guten Seiten, die er zeigte, zu verschweigen. Daß er den Ten¬ 
denzen der Aufklärung nicht freundlich gegenübersteht, ersehen wir aus 
gelegentlichen Aeußerungen. Wenn er schließlich die von Hugo Orotius 
ausgehende Naturrechtstheorie als Muster der Reformtätigkeit ansehen zu 
müssen meint, so hat es nur für einen Teil dieser Geltung. Für den kultur¬ 
geschichtlich wichtigeren ist ihre Quelle bei den Enzyklopädisten zu suchen. 
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— Um ein Schlußurteil über die Arbeit zu fällen, sei sie als wichtiger Bei¬ 
trag zur Geschichte Salzburgs in einer noch zu wenig durchforschten Epoche 
be^ßt. Druck und Korrektur sind etwas mangelhaft. 

Salzburg. Dr. H. Widmann. 


Das Altertnn im Leben der Gegenwart. Aus Vorträgen von Paul 
Cauer. B. G. Teubner, Leipzig 1911, VIII u. 122 S. (Aus »Natur und 
Geistcswelt.* Nr. 356.) 

Die Vorträge, aus denen das Buch entstand, sind in Münster teil¬ 
weise an der Universität gehalten worden. Der Verfasser ist ein gründlicher 
Kenner und entschiedener, doch nicht einseitiger Bewunderer des klassi¬ 
schen Altertums. Er möchte die alten Sprachen aus ihrer bloß noch ge¬ 
duldeten Stellung in der modernen Gesellschaft auf einen angeseheneren 
Rang erheben, als einen Ringplatz des Geistes, der durch keinen andern 
ersetzt werden kann. Seine Beweisführung ist aber nicht eine Wiederho¬ 
lung der längst bekannten Argumente; er läßt uns vielmehr wie auf einem 
Rundgange durch das Altertum eine historische Betrachtung über dessen 
hervorragendste Erscheinungen anstellen. Wir werden auf die Eigentümlich¬ 
keiten des homerischen Epos aufmerksam gemacht, auf den Geist der grie¬ 
chischen Tragödie, auf die Wissenschaft der Alten, die hauptsächlich Sprach¬ 
wissenschaft ist. Neben den Griechen nehmen die Römer eine weniger 
wichtige Stellung ein; doch dürfen sie nicht vernachlässigt werden, schon 
deswegen, weil sie uns den Zusammenhang mit den Griechen vermittelt 
haben. Der Verfasser will überhaupt weniger die fertigen Werke uns vor 
Augen führen, als die Art, wie sie entstanden sind und sich entwickelt 
haben. Dabei läßt er manche geistreiche Bemerkung einfließen, aber auch 
manche die mehr als paradox klingt, z. B. über die Verdienste der S^hi- 
sten. Von solchen Einzelheiten abgesehen enthält das Büchlein viel Tref¬ 
fendes und Anregendes. 

Einsiedeln. P. Gabriel Meier. 


Die Stadt Hallcin and ihre Umgebung. Ein Wegweiser für Einhei¬ 
mische und Fremde von G. J. Kanzler. Hallein 1912; 8®. 368 S. 

Dieser mit intensivem Lokalpatriotismus geschriebene Fremdenführer 
bietet sich dem Wanderer als ein freundlicher, wohlorientierter Begleiter an. 
Er macht uns nicht bloß mit den gegenwärtigen Verhältnissen Halleins bis 
ins einzelnste bekannt und schildert die mannigfaltigen Naturschönheiten 
in dessen näherer und weiterer Umgebung, sondern weiß auch aus den 
vergangenen Tagen der Stadt, über ihre Kirchen, Gebäude und Plätze, über 
Schlösser und Burgen und die Erinnerungen, die sich daran knüpfen, in 

f gefälliger Weise zu erzählen. Wir erfahren über Entstehung und Entwick- 
ung der Stadt, über die Saline und das Salzbergwerk und ihren Betrieb 
in alter und neuer Zeit manches Interessante. - Die Geschichte Halleins 
ist, besonders in ihren Anfängen, mit jener der Salzburger Klöster eng ver¬ 
knüpft und Kanzler hat nicht unterlassen, derselben am geeigneten Orte zu 
gedenken. — Wenn auch die Schenkungen Herzog Theodos an den hl. Ru- 
pertus, die mit »ad salinas Hall“ bezeichnet werden, nicht von der damals 
verödeten Gegend am Mühlbach, sondern von Reichenhall zu verstehen 
sind, finden wir doch schon im 12. Jahrhundert Vergabungen an das Stift 
St. Peter in dem Bezirke der jetzigen Stadt Hallein, so 1135 den sog. 
Abtswald am Dürrnberg und 1139 eine Salzpfanne, welche Tacking ge¬ 
nannt wurde. Im Jahre 1198 erhielten verschiedene andere Klöster Anteile 
am neu entdeckten Salzbeiwerk beim Tuval, so das Cisterzienserstift Raiten¬ 
haslach und das Frauenklostcr Nonnberg, das schwäbische Kloster Sal- 
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mannsweiler usw. Im Jahre 1210 taucht zuerst der Name Hallein in einer 
Urkunde auf, welche Erzbischof Eberhard II. dem Stifte St. Peter aus¬ 
stellte; er bestätigte darin den Besitz der Pfanne Tacking und erteilte dem 
Kloster die Befugnis, statt des bisher erhobenen Zehent von 24 &ilzpfannen, 
das selbst erzeugte Salz frei auszuführen und das nötige Sudholz in den 
Wäldern des Erzstiftes schlagen zu dürfen, auch wurde dem Stifte die 
Pfarre Hallein inkorporiert. Der Erzbischof regelte diese Rechte teilweise 
zu einem Jahrtag, welchen die Mönche und Nonnen (Petersfrauen) für ihn 
halten sollten. 

Der Stift Petrische Amtshof in Hallein wurde von Abt Otto II. 1390 
erbaut. Das Halleiner Pfarrhaus blieb bis 1506 im Besitze des Stiftes; in 
diesem Jahre wurde es dem Erzbischof Leonhard von Keutschach überge¬ 
ben, da sich der Betrieb allmählig zu kostspielig herausstellte und nur mehr 
mit Staatsmitteln aufrecht erhalten werden konnte. Auch der Abtswald 
wurde, aber erst im Jahre 1853, vom Staate eingelöst. St. Peter erhielt zu¬ 
erst 330 Stöcke Salz als Entschädigung, welche im Laufe der Zeit von der 
österreichischen Regierung auf 100 Zentner reines Salz und 200 Klafter 
Fichtenholz reguliert wurden. Die Pfarre Hallein blieb dem Stifte St. Peter 
bis zum Jahre 1533 inkorporiert; damals wurde sie gegen die Pfarre Ab- 
tenau eingetauscht. Die anderen Klöster hatten ihre Anteile schon früher 
an die erzbischöfliche Hofkammer übergeben, so Nonnberg bereits 1468, 
es erhielt dafür 60 Fuder Salz, welche jetzt auf einige Meterzentner reguliert 
sind. Auch an andere Orte in der Umgebung Halleins knüpfen sich Erin¬ 
nerungen an das Walten der Aebte und Aebtissinnen der Salzburger Stifte, 
so an Adnet, Oberalm, Scheffau etc. Das Büchlein bringt somit manche 
wertvolle Daten zur Ordensgeschichte in der engeren Heimat. — Im Gan¬ 
zen macht der »Wegweiser« wohl den Eindruck eines allzubunten Mosaik¬ 
gemäldes, an dem man die Klarheit der Linienführung etwas vermißt aber 
die einzelnen Steinchen sind fein geschliffen und manche derselben der 
Beachtung wohl ,wert, jedenfalls fühlt man, daß alle mit liebender Hand 
gesammelt und zusammengefügt wurden. Der Autor hat sich dadurch um 
seine Vaterstadt große Verdienste erworben. R. v. R.-M. 


II. Miszellen and Notizen. 

Zur Baogesdiichte der Stephanskirche in Wfirzhni^. Die Beschreibung 
der Stephanskirche, welche ich im Jahrgang 1912 dieser Zeitschrift (S. 338 
bis 342) veröffentlichte, läßt ebensowenig wie der beigegebene Grundriß, 
ein sicheres Urteil darüber zu, ob es sich hiebei um eine Säulen- oder 
Pfeilerbasilika handelt; nur ein System mit Stützenwechsel erscheint durch 
den Grundriß ausgeschlossen. Inzwischen habe ich einen neuen glücklichen 
Fund gemacht, welcher die Frage: ob Säulen-, ob Pfeilerbasilika, unwider¬ 
leglich zugunsten des Säulensystems entscheidet, ln einem Würzburger 
Privathause, Neubaustraße 48, also in unmittelbarer Nähe der Stephans¬ 
kirche, entdeckte ich vor einiger Zeit im Hausflur eine romanische Säule, 
welche zurzeit als Träger für das Gebälk des Stiegenhauses dient. Auf den 
ersten Blick ist zu erkennen, daß diese Säule aus einer Kirche stammt, und 
da das betreffende Haus, jetzt Eigentum des Buchbindermeisters A. Schmidt, 
einst Lehen der Abtei St. Stephan war, so ist kein Zweifel, daß der seiner¬ 
zeitige Besitzer des Hauses die Säule beim Neubau der Stephanskirche (1789) 
für sich erworben hat. Sie ist im allgemeinen gut erhalten, nur am Sockel 
etwas mißhandelt, und das Kapitäl ist durch Tünche verunstaltet. Ich be¬ 
gnüge mich mit einer kurzen Beschreibung, um die Bearbeiter der Würz¬ 
burger Kunstdenkmäler für diesen wichtigen Fund zu interessieren. Die 
ganze Höhe der Säule beträgt etwa 2.40 m, die des achtseitigen Säulen- 
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Schaftes allein 1.80 m. Der Schaft ruht auf einer attischen Basis ohne Eck¬ 
knollen und tragt ein schönes vierseitiges Korbkapitäl, dessen trapezförmige 
Seitenflächen (untere Grundlinie: 12 cm, wie die des achtseitigen Grund¬ 
risses des Säulenschaftes, obere Grundlinie: 50 cm) mit Rankenwerk bedeckt 
sind. Ein Kämpfer ist nicht vorhanden. Nach ihrer Entstehung gehört die 
Säule jedenfalls in die erste Hälfte des 12. Jahrhunderts. Von den Säulen 
der Krypta derselben Kirche (aus dem Anfang des 12. Jahrhunderts) ist sie 

f anz verschieden, denn diese haben runde Säulenschäfte mit glatten Würfel- 
apitälen. Nach dem Grundrisse müssen mindestens sechs solche Säulen 
vorhanden gewesen sein, deren Kapitale jedenfalls untereinander verschieden 
waren. Wohin die übrigen gekommen sind, konnte ich bis jetzt leider nicht 
erkunden. Der Fund, dem ein besserer Platz zu wünschen wäre und der 
zweifellos eine hervorragende Zierde des neuen fränkischen Museums (Würz¬ 
burg) bilden würde, ist auch deshalb von Bedeutung, weil nunmehr fest¬ 
steht, daß von den drei Würzburger Benediktinerabteien jede ein anderes 
Tragersystem hat, nämlich: St. Stephan Säulen, St. Jakob (Schottenkirche) 
Pfeiler, St. Burkard Stützenwechsel. Lieber das System der alten St. Afra¬ 
kirche (Benediktinerinnen), welche im Jahre 1671 den Festungswerken weichen 
mußte, sind bis jetzt leider keine Nachrichten bekannt geworden. 

Würzburg. Dr. F. J. Bendel. 


Die Vulgata-Revision im Jahre 1913. Der dritte offizielle Bericht über 
die Arbeiten der Vulgata-Kommission ist bis jetzt leider noch nicht er¬ 
schienen; er dürfte verschiedene interessante Details bringen.^) Die Samm¬ 
lung der photographischen Reproduktionen von Bibelhandschriften ist um 
ein bedeutendes gewachsen; iin ganzen mögen jetzt etwas mehr als fünfzig 
Codizes, von denen allerdings manche nicht die ganze hl. Schrift enthalten, 
photographiert sein. Besonders erwähnt seien elf spanische Bibeln, welche 
P. Quentin im Laufe des vorigen Jahres photographierte. Diese Hand¬ 
schriften waren bisher fast unzugänglich, da sie zumeist in Kathedralbib- 
liotheken aufbewahrt sind und von den Kanonikern mit wahrer Eifersucht 
wie heilige Reliquien behütet werden. Doch ein Schreiben des Kardinal- 
Staatssekretärs öffnete die verschlossenen Bibliothekstüren; nur die Kano¬ 
niker von Leon machten Schwierigkeiten; aber auch hier half ein Telegramm 
des Staatssekretärs nach. So besitzt die Vulgata-Kommission jetzt den voll¬ 
ständigen Text der herrlichen Codizes von Alcala, Toledo, Leon usw. Die 
beiden Codizes von Leon und Toledo, die aus dem 9. Jahrhundert stammen, 
waren bereits in den Jahren 1587 und 1588 für die Sixtinische Vulgata- 
Kommission kollationiert worden, doch ist diese Kollation sehr fehlerhaft 
und unzuverlässig. Von den Collectanea Biblica Latina, deren Zweck die 
Veröffentlichung altlateinischer Bibeltexte ist, liegen mehrere neue Bände 
vor: H. J. Vogels, Kodex Rehdigeranus (Die vier Evangelien nach der 
lateinischen Handschrift R 169 der Stadtbibliothek Breslau herausgegeben), 
1913; H. F. Haase hatte die Handschrift in den lahren 1865 und 66 ediert, 
doch wies diese Ausgabe viele Fehler auf, welcne Vogels durch eine ge¬ 
naue Kollation des Kodex beseitigte. Önen anderen wertvollen Beitrag 
lieferte P. Capelle, Priester aus der Diözese Namur, durch seine Studie: 
„Le Texte du Psautier Latin en Afrique" (Coli. Bibi. Lat. Vol. IV), 1913; 
dieselbe war vorher der Bibelkommission als These zur Erlangung des 
Doktorgrades in den biblischen Wissenschaften eingereicht worden. Soeben 
ist die Neuausgabe des Codex Vercellensis erschienen, besorgt durch Seine 
Eminenz Kardinal Oasquet. Diese aus dem vierten Jahrhundert stam¬ 
mende Evangelienhandschrift hat im Laufe der Zeit so stark gelitten, daß 


M Vgl. unseren letzten Bericht Studien O. S. B. 1912. S. 782 f. 
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nur mehr Fetzen von ihr übrig blieben. Im Jahre 1748 gab Q. A. Irico den 
Text heraus, im folgenden Jahre J. Bianchini, im Jahre 1894 J. Belsheim. 
Vor einigen Jahren schickte das Kapitel von Vercelli die Handschrift nach 
Rom, um sie durch den Präfekten der Vatikanischen Bibliothek, P. Franz 
Ehrle, restaurieren zu lassen; so hatte Kardinal Gasquet Oel^enheit, den 
Kodex eingehend zu prüfen und mit vieler Zeit und Mühe den schwo* 
lesbaren Text zu entziffern. Diese Neuausgabe bildet den dritten Band der 
Collectanaa Biblica. 

A. Gasquet machte Ende August vorigen Jahres eine Reise nach 
Nordamerika, um durch wissenschaftliche Vorträge die bemittelten Klassen 
in den Vereinigten Staaten für die Vulgata-Revision zu interessieren. Der 
Aufenthalt, welcher bis zum Februar d. J. dauerte, blieb nicht ohne den 
gewünschten Erfolg. So war es möglich, für die Vulgata-Kommission einen 
eigenen Sitz in Rom zu schaffen. Bisher hatte das Koll^ S. Anselmo die 
Ehre, die Kommission zu beherbergen. Da jedoch die Ähl der Alumnen 
mit jedem Jahre wächst, so bietet das Kolleg nur beschränkten Raum, und 
andererseits ist zur erfolgreichen Fortsetzung der Revisionsarbeiten die Her¬ 
anziehung von mehr Arbeitskräften unbedingt notwendig. Deshalb mietete 
Kardinal Gasquet einen Teil des schönen Palastes von S. Callisto neben 
der Kirche Santa Maria in Trastevere, welcher den Benediktinern von Sankt 
Paul gehört. Derselbe hat eine gesunde Lage; durch praktische Umbauten 
lassen sich etwa zwanzig Wohnräume gewinnen, außerdem ein großer Ar¬ 
beitsraum und eine geräumige Bibliothek; ebenso wird eine hübsche Ka¬ 
pelle eingerichtet, für welche der heilige Vater Kelche, Leuchter und Para¬ 
mente schenkte. Im Herbste wird die Kommission nach S. Callisto über¬ 
siedeln. Eine besondere Ehre ist ihr dadurch widerfahren, daß der heilige 
Vater am 25. Mai d. J. ihren Präses, Abt Gasquet, in das hl. Kardinals- 
kollegium aufgenommen hat. Die hohe Auszeichnung, welche dem nament¬ 
lich um die Geschichtswissenschaft verdienten Gelehrten zuteil wurde, ist 
allenthalben freudig begrüßt worden; anglikanische wissenschaftliche Ge¬ 
nossenschaften wie die Royal Historical Society, die Bibliographical Society 
und andere betrachten die Erhebung des Abtes Gasouet zur Kardinals¬ 
würde als eine ihnen selbst erwiesene Ehre. Kardinal Gasquet wird in 
San Callisto die prächtigen Gemächer beziehen, welche der gelehrte Bene¬ 
diktinerkardinal Pitra (t 1889) bewohnt hat. Er bleibt Präses der Vulgata- 
Kommission, deren Arbeiten unter seiner vortrefflichen Leitung bereits er¬ 
freuliche Resultate erzielt haben. 

Rom. P. H. Höpfl. 


Zur bnchgewerblichen Ausstellung in Leipzig 1914. Von der Schrift¬ 
leitung der »Studien" hiezu aufgefordert, möchte ich im Nachstehenden 
einiges von den Eindrücken mitteilen, die ich bei meinem mehrwöchentli- 
chen Aufenthalt auf der »Bugra", d. h. Ausstellung für Buchgewerbe und 
Graphik, empfangen habe. 

Schon 18^ war der Gedanke an eine solche Ausstellung in Leipzig 
aufgetaucht, er brauchte aber volle dreißig Jahre, um in die Wirklichkeit 
umgesetzt zu werden, ln der Sitzung des Buchgewerbevereines vom 29. 
Juni 1910 regte Dr. Seliger, Direktor der kgl. Al^demie für Buchgewerbe 
und Graphik, an, im Jahre 1914, in welchem obige Akademie das ISOjäh- 
rige Jubiläum feiern sollte, eine internationale Ausstellung des Buchgewer¬ 
bes zu veranstalten. Eine einzige Halle hielt man damals für ausreichend 
und heute umfaßt die Ausstellung einen Flächeninhalt von 400.000 Qua¬ 
dratmetern und aus dem ursprünglichen Etat von 1 Vz Millionen Mark sind 
6 V 2 geworden. Aus diesem ungeahnten Wachsen der Aufgabe unter den 
Händen muß, um das gleich vorweg zu nehmen, auch der vielfach gerügte 
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Uebelstand erklärt werden, daß die Ausstellung, die am 6. Mai in Gegen¬ 
wart des Könim Friedrich August von Sachsen eröffnet wurde, erst gegen 
Ende Juni in allen Teilen völlig fertig wurde. 

Die Bugm ist eine internationale Weltschau über das gesamte Buch¬ 
gewerbe und seine Nebenzweige geworden, wie eine solche wohl nie mehr 
in diesem Umfang und dieser Anschaulichkeit zu stände kommen wird. 
Fangen wir mit der »Halle der Kultur" an. In packender Weise hat der 
verdienstvolle Direktor des Leipziger Museums für Völkerkunde, Professor 
Weule, auf völlig neue Weise und unter großem Aufwand an Kosten und 
Mühen die Vorstufen der Schrift in der Urzeit und bei den unzivili¬ 
sierten Völkern der Gegenwart dargestellt. Das Museum hat sich nicht bloß 
mit der bildlichen Wiedergabe der Schriftzeichen begnügt, sondern hat 
diese historisch und regional zugleich mit ihrer Umgebung dargestellt. So 
wurde die Altamirahöhle und andere ähnliche Fundstätten Nordspaniens 
mit ihren etwa 20.000 Jahre alten, aber immer noch frisch leuchtenden 
Tierbildem plastisch ganz genau nachgebildet. Eine packende Gruppe zeigt 
die Zeremonie des Gebetes um Regen bei den Arizona, Masai und Suluneger 
führen uns in das Verständnis der Zeichensprache auf ihren Schilden ein usw. 

An die Halle der Kultur reiht sich zu ebener Erde die außerordent¬ 
lich reichhaltige graphische Sammlung aus aller Herren Länder und 
in allen Manieren. Unter den tausenden von Blättern finden sich aber 
kaum etliche zehn mit religiösem Inhalt und selbst diese sind nicht aus 
wirklich religiösem Empfinden geboren. Oder was soll man sagen, wenn 
der Schweizer G. de Traz die biblische Begebenheit von dem Fruchtlosen 
Anklopfen der hl. Familie in Nazareth in der Weise wiedergibt, daß der 
hl. Joseph im Gehrockanzug und mit einem Heiligenschein auf dem Halb¬ 
zylinder letzter Güte erscheint, während unter der Türe des Hauses, das — 
bitte nicht lachen - die Ueberschrift Hotel trägt, ein fast verschmitzt aus¬ 
sehender »Hotelier* mit dem Pfeifchen (!) im Munde steht? Geradezu em¬ 
pörend finde ich die Darstellung des leidenden Heilandes durch Karl 
Caspar. Auch der Naturalismus hat Grenzen, die er nicht überschreiten 
darf, ohne abstoßend zu wirken. Sonst schneiden übrigens die Schweizer, 
was Inhalt und Technik anlangt, sehr gut ab. 

An die Graphik reiht sich die Photographie, von der besonders 
die wissenschaftliche sehr gut vertreten ist. Auch Liebhaberaufnahmen ein¬ 
zelner Mitglieder des bayerischen Königshauses begegnen wir. 

Der erste Stock der Halle der Kultur bringt hauptsächlich die ge¬ 
schichtliche Entwicklung der Schrift, Buchmalerei, Buch- und Steindruck, 
des Zeitungswesens, der Illustration, der Spielkarten usw. Wertvolle Codizes 
und Wiegendrucke, die man sonst in entlegenen Bibliotheken suchen muß, 
sind hier in den Kranz der geschichtlichen Entwicklung eingeflochten. Da¬ 
zwischen können wir einen Einblick in eine mittelalterliche Klosterschreib¬ 
stube, eine Mönchszelle, in die Werkstatt Senefelders (Original!), in eine 
alte Druckerei und Buchhandlung tun. Auffallend war mir nur der Um¬ 
stand, daß überall, wo Mönche darzustellen waren, Franziskaner das Vor¬ 
bild abgaben. Ueberhaupt sind die Benediktiner sehr schlecht wegge¬ 
kommen; nirgends ist von ihren Leistungen auf dem literarischen Gebiete 
die Rede. Außer einigen Photographien von Bibliotheken und einzelnen 
wertvollen Codizes im österreichischen Haus und einigen in der Bibliotheks¬ 
abteilung der Halle »Der Kaufmann", erinnert nichts an sie. Und doch, 
wie schön hätte sich gerade in diesem Abteil, wo die Konservierung alter 
Urkunden in einer langen Reihe von Beispielen gezeigt wurde, das Beuroner 
Palimpsest-Institut ausgenommen. Ueberhaupt soll nicht verschwiegen wer¬ 
den, was viele katholische Ausstellungsbesucher mit Bedauern erwähnten, 
daß das katholische Element so überaus zurückhaltend mit der Beschickung 
der Ausstellung war. In der Halle »Deutschland und die Kolonien" sind 
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neben den zahlreichen Ausstellungsgegenständen der protestantischen Mis¬ 
sionsgenossenschaften einzig und allein die Marianniller Trappisten mit 
großen Tafeln, die Hünfelder Oblaten und die Steyler Chinamission ver¬ 
treten. Der Ausstellungsleitung kann die Schuld nicht zugemesseii werden; 
es fehlt eben auf unserer Seite die Erkenntnis vom Werte solcher Schau¬ 
stellungen. Man rechnet, aber man rechnet nur mit materiellem, nicht mit 
ideellem Gewinn. 

Mit der katholischen Presse und den katholischen Verlagsfirmen ist 
es ähnlich. Geradezu die Schamröte aber treibt es dem Katholifcn ins Ge¬ 
sicht, wenn er in der Halle der Fachpresse sehen muß, daß die katholische 
Fachliteratur zusammen mit der - jüdischen nur ein paar Quadratmeter 
Raum beansprucht. Gegenüber ist die evangelische Fachliteratur auf einer 
4—5mal so großen Fläche untergebracht. Wahrlich, da kann man es ver¬ 
stehen, daß so viel von den ,,inferioren Katholiken" die Rede ist! 

In 3, bezw. 4 großen Maschinenhallen können wir die Wunder der 
Technik anstaunen, die der menschliche Geist zur Vervielfältigung seiner 
Ideen erfunden hat. Es sind hier außer den deutschen Firmen auch fran¬ 
zösische, englische, schweizerische und nordamerikanische Fabriken ver¬ 
treten, aber meines Wissens keine österreichische. Dagegen ist in der Son¬ 
derausstellung »Der Student" das österreichische Studententum erfreulicher 
Weise ziemlich ausgiebig zu Wort gekommen. Der österreichische Staats¬ 
pavillon, der die »Straße der Nationen" zusammen mit dem russischen er¬ 
öffnet, enthält sehr wertvolle Stücke aus verschiedenen Klosterbibliotheken 
und vor allem aus der k. k. Hofbibliothek. Besonderes Interesse erweckt 
die Handpresse Kaiser Josefs II. und die Handhabung der »schwarzen Kunst* 
im Kaiserhause. 

So könnten wir nun all die Hallen der fremden Staaten und die 
Sonderausstellungen »Schule und Kind", »Haus der Frau" usw. durch¬ 
gehen, nicht zu vergessen die Papierhalle mit der riesigen Papiermaschine, 
während zum Vergleiche nicht weit davon die altehrwürdige Haynsbuiger 
Papiermühle klappert, und wir kämen an kein Ende, Man muß eben auf 
der »Bugra» gewesen sein, und wer offenen Auges dort umhergegangen, ist 
nicht leer naoi Hause zurückgekommen. 

P. Beda Danzer. 




Das Kloster S, Gitiliano d’Albaro bei Genua (s. Seite 523). 









Albert Muchar, Benediktiner von Admont. 

Ein Lebens- und Literaturbild. 

Von 

Franz Rohracher. 

(Schluß.) 

Von diesem einzig richtigen Standpunkt aus betrachtet, 
steht Muchar unübertroffen unter seinen Zeitgenossen und diese 
haben auch mit ihrer Anerkennung nicht gegeizt: In- und Aus¬ 
land waren einig im Urteil über den hohen Wert jener neuen, 
meisterhaften Arbeit und selbst ferner stehende Blätter spen¬ 
deten reichlichen Beifall wie z. B. die Leipziger „Blätter für 
literarische Unterhaltung“, die sich folgendermaßen äußerten 
( 1828 , S. 126 ): „Die eigentlich kritische Beurteilung dieses streng 
wissenschaftlichen Werkes gehört nicht in den Bereich dieser 
Blätter und bleibt von rechtswegen den gelehrten Zeitschriften 
überlassen. Dennoch ist diese Schrift in mehrfacher Hinsicht 
eine zu bedeutungsvolle Erscheinung der Zeit, als daß sie hier 
ganz übergangen werden könnte und dies umso weniger als 
wegen des so sehr erschwerten literarischen Verkehrs zwischen 
den österreichischen Erbstaaten und dem Hauptsitze des deut¬ 
schen Buchhandels manches wichtige in jenen Ländern zutage 
geförderte Werk unbeachtet bleibt oder doch nicht die verdiente 
Publizität erhält. — Das gegenwärtige Werk, vor dem wir jeden 
Leser wohlmeinend gewarnt haben wollen, der bloße Unter¬ 
haltung und etwa nebenbei eine leichte, ohne Anstrengung zu 
gewinnende Belehrung sucht, ist gleichsam eine Bibliothek, in 
welcher alles über den durch den Titel bezeichneten Gegenstand 
enthalten ist, was dem mühesamsten Sammlerfleiße aus den 
Schriften der Alten zusammenzutragen möglich gewesen, so daß 
künftige Geschichtschreiber jenes Landes die vollständigen Ma¬ 
terialien beisammen finden und nur die bezüglichen Stellen et¬ 
waiger Irrtümer wegen mit dem Urtexte vergleichen können. 
Der Verfasser hat sich aber nicht darauf beschränkt, seine 
Quellen anzuzeigen oder sie hinter dem Text in besonderen 
Noten anzuführen, sondern er hat alle Stellen, die auf den von 
ihm bearbeiteten Gegenstand Bezug haben, die lateinischen in 
der Ursprache, die griechischen in lateinischer Uebersetzung, in 
Studien u. Mitteilungen O. S. B. (1914). 27 
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den Text aufgenommen. Das gibt nun freilich dem Werke ein 
etwas buntscheckiges Aussehen, allein es fördert das Studium 
und erleichtert den Ueberblick. Außer den Schriftstellen der 
römischen und griechischen Klassiker hat der Verfasser noch 
die häufig Vorgefundenen Inschriften auf Meilen- und Grab¬ 
steinen, Altären, Votivtafeln usw. gesammelt und vermittels der¬ 
selben die Lage der Ortschaften im alten Norikum, die Grenzen, 
die Richtung der Heerstraßen und Vizinalwege bestimmt und in 
der alten Geographie dieser wichtigen Provinz zahlreiche Auf¬ 
klärungen und Berichtigungen gemacht, die ein wesentlicher Ge¬ 
winn für die Wissenschaft sind, lieber den Kulturzustand des 
alten Norikums sind die Untersuchungen ebenso gründlich als 
ausführlich und werfen ein helles Licht auf manche bis jetzt 
dunkle Partie der römischen Geschichte. 

Der zweite Teil des Werkes ist nicht minder reich mit ge¬ 
sammelten Beweisstellen aus den Quellberichten ausgestattet 
und vorzugsweise sind die Schriften der Kirchenväter, die Mit¬ 
genossen der bearbeiteten Periode waren, benützt worden; er 
gibt daher für die Kirchengeschichte eine gleich gehaltvolle Aus¬ 
beute wie der erste für die Altertumskunde und Kulturgeschichte. 
Erfreulich ist es zu sehen, mit welcher Strenge und Unpartei¬ 
lichkeit der gelehrte Autor, obgleich ein römisch-katholischer 
Klostergeistlicher und unwankbar fest seiner Kirche zugetan, die 
Kritik bei den Heiligenlegenden anwendet und von einer großen 
Menge derselben die Unechtheit nachweist. So wirft er mit 
unwiderleglichen Gründen das angebliche Wunder der legio ful- 
minatrix, die Apostelschaft des Britenkönigs Lucius, die Erzäh¬ 
lung vom heiligen Maximilian sowie die Legende von der Be¬ 
kehrung der hl. Afra zu den Fabeln, während er andererseits 
die wirkliche Existenz dieser Heiligen und die frühe Verehrung 
ihrer Reliquien aus einer unzweideutigen Quelle nachweist. — 
Der Geschichtsforscher wird dieses mühsam und gründlich be¬ 
arbeitete Werk nur mit großer Achtung vor dem Fleiße und den 
umfassenden Kenntnissen des Verfassers aus der Hand legen und 
wünschen, daß er sein Versprechen: die Darstellung der weiteren 
Geschicke Norikums als Fortsetzung dieser gehaltreichen Schrift 
herauszugeben, recht bald erfüllen möge.“'*) — 

Dieser Wunsch ist unerfüllt geblieben; von dem ursprüng¬ 
lich mindestens vierbändig gedachten Werke, das sich nicht auf 
die Darstellung der antiken Geschichte des Landes allein hätte 
beschränken sollen und daher mit einem Doppelnamen versehen 
worden war, erschien nur die erste Hälfte, welche aber, eben als 
„römisches Norikum“, ein kompaktes, in sich abgeschlossenes 


1*) Auch Krones, ein strenger Kritiker, ist voll des Lobes über das treffliche 
Werk, dessen er mehrmals (a. a. O. S. 120, 123, 129 n. ö.) rühmende Erwähnung tut. 
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Ganzes bildet. Zwar hatte Muchar selbst in der Vorrede zum 
ersten Bande erklärt, daß bereits „alle Quellendaten zur Fort¬ 
setzung vom Jahre 492 bis zum Schlüsse des 11. Jahrhunderts 
gesammelt“ seien, und noch 1830 brachte das X. Heft der „steier¬ 
märkischen Zeitschrift“ (S. 136) die Notiz: „Von dem Werke 
„Das römische Norikum“ liegt der dritte Teil zum Drucke bereit; 
das Ganze wird mit dem vierten Teile vollendet“; und zwar hätte 
ersterer „die Darstellung der äußeren Geschicke Norikums von 
dem Tage der Unterjochung durch die Römer bis zum Jahre 493 
n. Chr.“, letzterer die weitere Geschichte des Landes bis zu dem 
oben genannten Endtermine enthalten sollen, — in Wirklichkeit 
aber erschien kein weiterer Band, und der Grund hievon dürfte 
unschwer zu erraten sein. Muchar war nämlich schon seit 
Jahren mit der Abfassung einer „Geschichte der Steiermark", 
seinem Lebenswerke, beschäftigt und dieses absorbierte nicht nur 
viele Zeit und Mühe sondern nach und nach auch alles Material, 
das in den weiten Rahmen jenes Themas paßte. Größere Einzel¬ 
werke über diesen Gegenstand waren also einstweilen nicht mehr 
zu erwarten, dafür aber gab es der Abfälle genug, die in Form 
längerer oder kürzerer Aufsätze als treffliche Spezial- und Detail¬ 
arbeiten die Kenntnis heimischer Geschichte und Kulturentwick¬ 
lung bereicherten. So brachten gleich die Hefte VI—X (1825— 
1830)^*) der „Steiermärkischen Zeitschrift“ den „Versuch 
einer Geschichte der slavischenVölkerschaften 
an der Donau, um die erste Einwanderung und 
Festsetzung derSlaven in der Steiermark, in 
Kärnten und Krain zu bestimmen und zu erweisen. 
Von der Zeit des Kaisers Augustus bis in die Mitte 
des siebenten Jahrhunderts nach Christus. Un¬ 
mittelbar aus den lateinischen und griechischen 
Quellenbearbeite t.“ — eine 198 Seiten umfassende Abhand¬ 
lung, in welcher Muchar „von jener Zeit an, als die Römer unter 
Kaiser Augustus ihre Herrschaft vom adriatischen Meer bis an die 
Donau hinauf und vom Rhein bis zum Euxin hinab über alles Land 
innerhalb des Isters ausgedehnt und fest begründet haben, durch 
alle folgenden Jahrhunderte römischen Besitzes die Spuren sla- 
vischer Völkerschaften an der Donau ununterbrochen verfolgt, 
bis er auf sichere Beweise der Einwanderungen und wiederholte 
Anzeigen wirklich eingetretener Besitzergreifung oder schon 
länger dauernder Bewohnung der besprochenen Landteile durch 
slavische Stämme, kurz, bis er auf bestimmte Resultate kommt“. 
Nicht eine erschöpfende Darstellung der Genesis des Slaven- 
tums in Oesterreich wollte der Verfasser damit bieten, sondern 


W) VI (1825), S. 1-57; VlI, 17-48; VIII, 72-126; IX, 135-156, X (1830). 
51-83. 


27 
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auch hier wieder nur das Fundament zu einer solchen legen 
durch eine möglichst vollständige Sammlung aller irgendwie 
einschlägigen Nachrichten aus den ersten sieben Jahrhunderten 
christlicher Zeitrechnung, wozu er übrigens in der Einleitung 
selbst bemerkt: „Da wir es bei dieser historischen Untersuchung 
mit einem rohen Barbarenvolke zu tun haben, das durch viele 
Jahrhunderte zur Ausbildung und Veredlung des Menschenge¬ 
schlechtes durchaus nichts getan hat, wohl aber in vielfachen 
Ausbrüchen wilder Raubwut immer mit dem Mordschwerte und 
der schrecklichen Zerstörungskeule auf blutigen Kampfplätzen 
erschienen ist, so wird die Ausbeute der Quellen wenig mehr als 
eine unzusammenhängende Chronik einzelner Begebenheiten 
liefern und uns dazu noch meistens nur den greuelvollen Spuren 
blindwütender Elemente der Zerstörung und des Mordes nach¬ 
führen. Allein andererseits werden Forscher und Leser dabei 
doch wieder durch die erfreuliche Aussicht auf ein nicht zu ver¬ 
fehlendes gewisses Resultat schadlos gehalten werden.“ Und 
Muchar hat damit nicht zuviel versprochen; denn die vorliegende 
Studie ist ein inhaltsreicher Beitrag zur österreichischen Ethno¬ 
graphie und gehört unstreitig zum Besten, was damals über die 
Slavenfrage geschrieben worden ist. 

Unser Schriftsteller zeigt sich aber nicht immer nur als 
stillernster Gelehrter, in dessen weltentrückte Klause kein Wind¬ 
hauch leidenschaftlicher Erregung dringt; er, dessen Ausdrucks¬ 
weise sonst dem ewig ruhigen See der Sage gleicht, den nie der 
Sturm durchwühlt und auf dessen Grunde wir durch die klare 
Flut zum Greifen deutlich die Gestalten längst entschwundener 
Zeiten schauen, er, der in seinen Schriften, und galt es noch 
so oft Behauptungen anderer zu widerlegen, niemandem zu nahe 
tritt, teilt scharfe Hiebe aus, wenn jemand auch nur im entfernten 
die Ehre seines lieben Steirer- und zweiten Heimatlandes an¬ 
zutasten wagt oder ihm wenigstens nicht die volle Wahrheit 
widerfahren läßt. Er geht dabei vom Grundsatz aus: „Wenn 
ein im Kopf und Herzen gebildeter Gast des Auslandes die hohen, 
duftenden Sonnalpen, die weidestrotzenden Täler und lachenden 
Ebenen unserer Heimat durchwandert; wenn er alles, was ihm 
da auf seinem Zuge ins Auge gefallen ist, mit sinnenden Blicken 
beschaut hat und dann ein wohlerwogenes, gerechtes Urteil an Mit- 
und Nachwelt ausspricht, so kann dieses für die herrliche, üppig¬ 
reiche Natur sowohl, wie für die biederen Bewohner unseres Vater¬ 
landes nicht anders als freudig und erhebend sein. Man muß es 
sich zur angenehmsten Pflicht machen, alle derartigen Beurteilun¬ 
gen zur Erhöhung des Mutes und zur Begeisterung für alles 
Höhere, Bessere und Nützliche schnell bekannt zu geben. Diese 
Pflicht aber muß dem Vaterlandssohne desto unerläßlicher er¬ 
scheinen, wenn sich solche fremde Bemerkungen über seine 
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Heimat und Mitgenossen als Skizzen zum Gemälde unserer Zeit 
selbst ankündigen; denn man ist es doch wohl der Mit-, noch 
mehr aber der Nachwelt schuldig, wenigstens kurz anzudeuten, 
was an solchen „Skizzen zu einem Gemälde unserer Zeit“ 
Wahres oder Falsches sei. Weder in der Gegenwart noch in der 
Zukunft möchte ein Edler gern als ein von einem unberufenen 
Stümper dahingepinseltes Zerrbild im Gemälde seiner Zeit da¬ 
stehen und alle diese würden für sich und ihr Vaterland in 
ernstem Tone gegen jede derartige verkehrte Schreibseligkeit 
protestieren: 

Nil moror officium, quod me gravat, ac neque ficto 
In peius vultu proponi cereus usquam 
Nec prave factis deconvi versibus opto, 

Ne rubeam pingui donatus munere et una 
Cum scriptore meo capsa porrectus operto 
Deferar in vicum vendentem tus et odores 
Et piper, et quidquid chartis amicitur ineptis! 

[Horat. Epist. II, 1.] 

Nun waren im Jahre 1824 zwei Beschreibungen von Reisen 
durch die Steiermark erschienen, nämlich „Briefe an deutsche 
Freunde von einer Reise durch Italien über Sachsen, Böhmen 
und Oesterreich, 1820 und 1821 geschrieben und als Skizzen zum 
Gemälde unserer Zeit herausgegeben von Dr. Wilh. Christ. 
Müller. Altona 1824“ und „Reise nach Wien, Triest, Venedig, 
Verona, Roveredo, Inspruck, unternommen im Sommer und 
Herbst 1821 von Jäck und Heller. Weimar 1824.“ Beide Werke 
widmeten der Fahrt durchs Steirerland ein bedeutendes Kapitel — 
ersteres vierzehn, letzteres siebzehn Blätter —, enthielten aber 
„auf jeder Seite mehrere zum Teil ganz unrichtige, zum Teil die 
Wirklichkeit entstellende oder »ihr höchstens nur leidlich ent¬ 
sprechende Angaben“. Das forderte Erwiderung und Muchar, 
der das ganze Land und seine Geschichte wie kaum ein anderer 
kannte, besorgte diese Richtigstellung im VIII. Heft der „Steier¬ 
märkischen Zeitschrift“ (1827, S. 27—44) in ausgiebigster Weise. 
Punkt für Punkt wird vorgenommen, Schlag auf Schlag trifft die 
fahrlässigen Reiseberichterstatter und wir vermeinen nicht den 
gemütlichen Muchar zu vernehmen, wenn er seine „Würdigung“ 
mit der stacheligen Zurechtweisung schließt: „Wenn Gelehrte, 
höher gebildet sein wollende Reisende so anschauen, so be¬ 
merken, so urteilen und schildern, daß beim Lesen ihrer Nach¬ 
richten selbst der Landeseingeborene sich in seinem Vaterlande 
. nicht mehr zurecht findet, so muß jeder edle Mann Länder und 
Zeitgenossen herzlich bedauern, wenn sie von einem widrigen 
Geschicke mit solchen Reisebeschreibungen heimgesucht wer¬ 
den. Fast erträglicher wäre ein Heuschreckenzug über die 
blütenbeschneiten Gefilde und die Goldmeere unserer Getreide¬ 
felder als derartige Schilderungen von Ländern, Bewohnern und 
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Einrichtungen. — Dies sind also die Beiträge und Skizzen zu 
einem künftigen Gemälde der Steiermark in unserer Zeitepoche! 
Würde es einem Steiermärker gegönnt, sich nach vielen Jahren 
wieder aus der Grabesruhe zu erheben und ein aus solchen Daten 
zusammengeleimtes Bild seiner eigenen Zeit zu beschauen, 
gewiß — er würde seine Heimat, seine Zeitgenossen, seine 
eigene Zeit daran nicht wieder erkennen! Dieses Zerrbild aber, 
das wir an jenen Reise-Nachrichten schon jetzt vor Augen haben, 
berechtigt uns vollkommen zur folgenden ernsten Schlußbemer¬ 
kung: Für einen Reisenden, der schon einmal die auf seinem 
Wege gesammelten Erfahrungen durch Druck bekannt machen 
will, ist es wohl die unverzeihlichste Entschuldigung: „Wir 
hatten nicht mehr Zeit, dieses oder jenes zu beschauen; — wir 
waren mit der Zeit zu sehr beengt“ u. dgl. Wenn ihr auf eueren 
Zügen Bemerkungen machen, urteilen und beschreiben wollt, so 
nehmt euch die Zeit dazu, besonders wenn euere Berichte „Skiz¬ 
zen zu Zeitgemälden“ sein sollen. Könnt ihr das nicht, so 
schweigt lieber ganz. Belügt Mit- und Nachwelt nicht; werft 
nicht in die Schatzkammern geschichtlicher Materialien den 
Trödel und das Phrasengeklingel eurer schillernden Erfahrun¬ 
gen und prahlt nicht mit aufgeblasenen Backen in den bomba¬ 
stischen Vorreden zu eueren Reisebeschreibungen, auf deren 
Wesen so ganz der horazische Spott paßt: „Parturiunt montes, 
—- nascitur ridiculus mus!“ — Und wenn ihr auch in der zu 
karg bemessenen Muße nicht alles vollkommen und mit unbe¬ 
fangenen Augen zu beobachten, mit freien, edlen Gefühlen auf¬ 
zufassen vermögt, dann suchet wenigstens aus wohlgeprüften, 
zuverlässigen Quellen die Wahrheit zu schöpfen und befragt 
nicht Lohnbediente, Postknecbte oder betrunkene Winkel¬ 
schreiber, die euch irgendwo in Dorfschenken aufstoßen! — Die 
Ehre der Länder und ihrer Bewohner, über die ihr öffentlich zu 
urteilen wagt, die unantastbaren Gesetze der Historie haben das 
unveräußerliche Recht, an euch diese billige Forderung zu 
steilen und diejenigen darf eine so ernste Sprache am wenigsten 
befremden, über deren Reise-Nachrichten man der Mit- und 
Nachwelt so viele Gegenbemerkungn schuldig ist, wie gerade 
über die von uns besprochenen.“ — 

Während der Ferien des folgenden Jahres treffen wir Mu- 
char in der Heimat, mit historisch-archäologischen Studien be¬ 
schäftigt. Seit langem, nach der Ueberlieferung schon zu Be¬ 
ginn des 17. Jahrhunderts, und wohl noch früher waren nämlich 
in der Nähe von Lienz zahlreiche Ueberreste aus den Römer¬ 
tagen aufgefunden worden: bald hatte der verheerende Wild¬ 
bach des Debanttales, bald die tiefer greifende Pflugschar einen 
Zugang in den geheimnisvollen Schoß des Acker- oder Wiesen¬ 
bodens aufgerissen, und stieg man hinab, so zeigten sich dem er- 
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Staunten Blicke bemalte Wände, seltsam aus bunten Steinchen 
zusammengesetzte Böden, Marmorplatten mit „verrkherrlicher 
Schrüfft“, wie es in einem Berichte aus dem Jahre 1700 heißt, 
und endlich Qewölbchen, deren Zweck der Landmann sich nicht 
erklären konnte. Man spürte vergrabenen Qold- und Silber¬ 
schätzen nach und fand, wofür der Bauer kein Verständnis hatte. 
Dafür aber bemächtigte sich die reiche Phantasie der ländlichen 
Bevölkerung der rätselhaften Sache: sie erblickte in den kleinen 
Säulengängen das „Zwerglgebäu“, die Zwergen-Stadt, und malte 
sich in den lebendigsten Farben aus, wie in hellen Sommer¬ 
nächten das kleine Volk aus der Tiefe steige, um zwischen den 
Blumen und Gräsern der Wiesen ihr munteres Spiel zu treiben. 
Allmählig ward man jedoch auch höheren Orts auf die inter¬ 
essante Stelle aufmerksam, und 1753 mußte sie der Architekt 
Nagel, über Auftrag des Kaisers Franz selbst, untersuchen, nach¬ 
dem schon sieben Jahre vorher der um die Archäologie Tirols 
bestverdiente Anton Roschmann ebendort Reste schöner Mosaik¬ 
böden und eines römischen Hypokaustums nebst verschiedenen 
anderen Antiken zutage gefördert hatte. Allein über dem Grabe 
alter Römerherrlichkeit waltete ein eigener Unstern: die Sache 
geriet in Vergessenheit; das kleine Ruinenfeld wurde wieder zu¬ 
geschüttet und aufs neue wuchs das Gras, ging der Pflug darüber 
wie zuvor — 75 Jahre lang. Da trat Muchar auf den Plan. Er 
war der richtige Mann, die unterbrochene Arbeit fortzusetzen 
und wirklich gelang es seinen Bemühungen, eine Gesellschaft 
von Geistlichen, Beamten und Bürgern zusammenzubringen, 
welche die notwendigsten Mittel zu neuen Ausgrabungen be¬ 
schaffte und durch drei Arbeiter vierzehn Tage lang den Acker¬ 
boden ausheben ließ, an einer Stelle, wo 1826 ein Bauer beim 
Pflügen eingebrochen und auf einen gewölbten Gang gestoßen 
war. Muchar leitete das Unternehmen und veröffentlichte dann 
im „Bote für Tirol und Vorarlberg“ (1828, Nr. 94—97) einen aus¬ 
führlichen Bericht: „Die Ueberreste römischer An¬ 
siedlungen und die neuesten Ausgrabungen 
römischer Antiken bei Lienz im Pustertal“ — 
dem ich bloß die Angaben über das Endresultat der Untersuchung 
entnehme: „Nur ein ganz kleiner Teil der aufgeschlossenen 
Stelle scheint schon einmal durchgraben worden zu sein, der 
größere war noch vollkommen unberührt. Es zeigte sich der 
Umfang eines Gebäudes in seinem unteren Teile oder Erdge¬ 
schosse, dessen Mauerwerk von Norden nach Süden ungefähr 
24 Fuß, von Ost nach West bei 18 Fuß mißt. Die westliche 
Hälfte erhebt sich auf einer Grundlage, die aus mehreren kleinen, 
miteinander verbundenen Gewölbchen besteht und erscheint in 
zwei Zimmer abgeteilt, welche durch eine Tür verbunden waren. 
Unmittelbar auf den Gewölbchen war eine Lage Estrich von vier 



416 


Franz Rohracher 


Zoll Dicke, aus feinem Sand, Kalk und zu kleinen Körnern zer¬ 
stoßenen Ziegelsteinen bestehend, aufgetragen und darauf 
sind im nordwestlichen Zimmer große, polierte Steinplatten 
aus weißem Marmor und Qneis von ungleicher Größe ein¬ 
gelegt, deren einige jedoch dreieinhalb Fuß lang und drei 
Fuß breit sind. Die westliche Seitenwand dieses Zimmers 
ist ebenfalls mit Qneisplatten fußhoch vom Boden auf be¬ 
kleidet, so daß auch hinter diesen eine Schichte Estrich von 
gleicher Komposition wie der unter dem Fußboden eingelegt ist, 
die Platten selbst aber mit Klammern aus Bronze am Haupt¬ 
gemäuer befestigt sind. Die zweite Abteilung dieses westlichen 
Hauptteiles zeigt keine Spur mehr von solcher Bekleidung der 
Seitenwände und des Fußbodens mit polierten Platten; der Boden 
scheint bereits ganz aufgelöstes Mosaik zu sein. Der ganze 
Raum dieses südwestlichen Gemaches war mit größeren und 
kleineren Stücken der uralten Mauerbekleidung ausgefüllt und 
zwar zeigen sie drei Lagen des ehemaligen Maueranwurfes: die 
erste ist rötlicher Mörtel, die zweite eine estrichartige, rötliche 
Masse und die dritte, zugleich dünnste besteht aus feinster weißer 
Tünche, auf welcher verschiedene Farben aufgetragen waren, 
so daß die Wände dieses Zimmers marmorartig zwischen ge¬ 
streiften Einfassungen bemalt gewesen sein müssen. Die aus¬ 
gegrabenen Stücke zeigen Rot, Blau, Braun, Grün, Blau und 
Schwarz in allen Abstufungen und, obwohl sie schon wenigstens 
1200 Jahre unter der Erde gelegen sind, haben sich die Farben 
doch in bewundernswerter Frische erhalten. — Die Gewölbchen 
sind zwei Fuß hoch und ebenso breit, alle aus feuerhältigem Ge¬ 
stein, an welchem man noch die Merkmale von Heizungen er^ 
kennt. Um den Rand der Hauptmauern steigen im Norden und 
Süden aus den Gewölbchen Rauchkanäle^®) empor, welche mit 
eigens dazu geformten Ziegeln ausgefüttert sind, und an der 
Nordseite scheint zwischen der Hauptmauer und der Säule des 
nächsten Gewölbchens die Hauptfeuerungsstätte angebracht ge¬ 
wesen zu sein. Gerade darunter und tiefer als der Grund aller 
Gewölbchen zieht sich neben der nördlichen Hauptmauer ein bis 
acht Zoll breiter und bei zehn Zoll hoher Wasserkanal von Ost 
nach West, der am Boden und an der Decke mit weißen Mar¬ 
mor-, zu beiden Seiten aber mit fein zugehauenen Sandstein- 
platten geschlossen war. — Das Gebäude war ganz zuverlässig 
ein vornehmerer, römischer Prunkbau mit einem schön verzierten 
Badezimmer. Nach der sehr alten Tradition finden sich sowohl 
auf dem weiten Feldstücke als an der Debantbrücke alle Ueber- 
reste alter Bauten auf solchen oben beschriebenen Gewölbchen 


‘ 5) Diese sogenannten tubi w .ren nicht Rauchkanäle, sondern Röhren, um die 
warme Luft in die anderen Räume des Hauses zu leiten. 
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fundiert Römische Bäder ohne Ausnahme können so viele Ge¬ 
bäude nicht gewesen sein, wohl aber wird dadurch sehr wahr¬ 
scheinlich gemacht daß hier die römischen Kolonisten teils 
wegen der Feuchtigkeit, teils zur Beheizung der Wohnräume 
ihre Häuser mit gewölbten Fundamenten versehen haben.“ — 
Die Folgezeit mit ihren Ausgrabungen ähnlicher Bautenreste in 
Oesterreich und Deutschland haben die Richtigkeit dieser Auf¬ 
fassung bestätigt 

So sehen wir P. Albert Muchar unablässig tätig, mit der 
Emsigkeit der Biene, die vom frühen Morgen bis spät abends 
von einem Blumenkelch zum andern eilt Freilich lagerten sich 
auch Schatten auf seine Lebenspfade; denn wohl war sein ge¬ 
waltiger Geist der schweren Arbeitslast gewachsen, der Körper 
aber mußte darunter leiden und so zwang im Jahre 1828 eine 
starke Zerrüttung in den Verdauungsorganen, namentlich ein 
hartnäckiges Leberleiden Muchar, in der Heilquelle von Gastein 
Hilfe und neue Kraft zu suchen. Doch selbst hier gönnte er 
sich nicht die wohlverdiente Ruhe und Erholung; Arbeit war 
ihm eben zum Lebensbedürfnis geworden, und in Gastein drängte 
sich dem Gelehrten wie dem warmen Freunde der Natur eine 
solche Fülle von Stoff zu einem neuen Werke auf, daß nach 
wenigen Tagen schon in ihm der Entschluß gereift war, „der 
Königin der Thermen, der wunderbaren Gastuna“, eine würdige 
Monographie zu widmen, umsomehr, als ihm „alle bisher über 
den berühmten Badeort verfaßten Schriften teils veraltet, teils 
zu mangelhaft, jedenfalls der Wichtigkeit des Gegenstandes 
keineswegs entsprechend und durch viele irrige Ansichten und 
falsche Angaben entstellt“ erschienen. Er wollte an die Stelle 
des Halben etwas Ganzes setzen und so entstand 
„Das Tal und Warmbad Gastein nach allen Be¬ 
ziehungen und Merkwürdigkeiten nach eigener Anschau¬ 
ung und aus den zuverlässigsten Quellen dargestellt für 
Aerzte, Körperkranke, Geschichtsforscher, Mineralogen, 
Metallurgen, Botaniker und für Freunde der hochroman¬ 
tischen Alpennatur. Gastuna tantum una! Mit zwei litho¬ 
graphierten Ansichten und einer Karte. Grätz 1834. 

In der Tat, es ist ein Buch für alle, für Gesunde und Kranke, 
die jene Heilstätte der Natur besuchen, eine ebenso anziehend 
geschriebene wie alle hieher gehörigen Fragen, Geschichte und 
Sage, Geographie und Geologie, Pflanzenreich und Steinkunde, 
Volkswesen und -leben umfassende Physiographie des weltbe¬ 
kannten Kurortes, wo nahe am geheimnisvollen Kern des Erd¬ 
balles, in den tiefsten Gewölben des Riesenfußes der Tauern 
Hygieia die einsickernden Wasser mit ihren Würzen braut und 
kocht, um sie dann als Gesundheitsborn zur Hoffnung und zum 
Segen Tausender von lebensmüden Menschen unversiegbar her- 
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vorsprudeln zu lassen. Da bewundern wir das gewaltige Stein¬ 
riesengefolge des majestätischen Tauernkönigs Großglockner im 
Goldbrokat des Abendsonnenscheines und glauben den Donner 
der Wasserfälle, das Rauschen der Gletscherbäche zu ver¬ 
nehmen, welche froh der eisigen Todesstarre entronnen zu sein, 
in tausend Adern über lachende Matten und durch dunkle Hoch- 
waldgründe-frischem Leben zueilen; da schauen wir im Geiste 
die Schätze des Berggeistes und sammeln die lieblichen Kinder 
der freigebigen Alpenflora; lauschen den alten und doch ewig 
neuen Sagen von der grauen Vorzeit des Tales oder blättern in 
der Chronik von Gastein und lesen dann wieder die dank¬ 
erfüllten Abschiedsworte, welche genesene Gäste der segen¬ 
spendenden Nymphe ins Stammbuch geschrieben haben. Kurz 
„der heilungsuchende Badegast erhält darin Aufklärung über 
alles, was ihm über die Badeanstalt zu wissen nur irgend wün¬ 
schenswert sein kann. Die ganze Tauernkette samt ihren Tälern 
und Gewässern ist nach ihren oro-, hydro- und topographischen 
Einzelheiten dargestellt und die großartigen Szenerien jener herr¬ 
lichen Gebirgswelt sind mit lebhaftesten Farben geschildert; die 
merkwürdigen Geschicke ihrer Bergbau treibenden Bewohner, 
sowie die Sitte und Lebensweise derselben sind mit der bei 
diesem Gelehrten gewohnten Gründlichkeit erforscht und das 
Wissenswerteste daraus anziehend drzählt. Auch sind zur Be¬ 
quemlichkeit des Geognosten, Mineralogen und Botanikers reiche 
Verzeichnisse der interessantesten Pflanzen und Mineralien des 
Gasteiner- und der Seitentäler beigefügt. Eine so umfassende 
und genaue Darstellung dieses merkwürdigen Alpentales konnte 
aber nur geliefert werden, weil der Verfasser bei mehrmaliger 
Anwesenheit im Wildbade sich von allem durch eigenen Augen¬ 
schein überzeugte und weil Seine kais. Hoheit Erzherzog Johann 
den auserlesenen Schatz seiner Bemerkungen über die von 
diesem hohen Freunde der großartigen Hochgebirgswelt viel be¬ 
reisten Tauern demselben huldreichst zur Benützung überließ. 
Der Verfasser hat daher sein Werk auch Hochdemselben „als 
dem wissenschaftlichen Kenner der Alpenflora und des Berg¬ 
baues, dem hochherzigen Bewunderer der erhabenen Alpen¬ 
natur" mit dem Ausdruck des tiefsten Dankes geweiht. Die bei¬ 
gegebenen von Ender gezeichneten und von unserem vaterländi¬ 
schen Künstler Wachtl lithographierten Ansichten des Wild¬ 
bades und des Marktes Hofgastein sind ein gefälliger Schmuck 
des Werkes, dessen Brauchbarkeit auch die Beigabe einer eige¬ 
nen Detailkarte des Gasteinertales erhöht". (Steiermärkische 
Zeitschrift N. F. I, 1, S. 152.)**) Ja wir glauben es dem Autor, 
wenn er uns in der Vorrede versichert; „Ich habe mich nach 


»ß) Vgl. auch X (1836), S. 133 f. 
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Kräften bestrebt, das wirklich zu leisten, was der Titel dieses 
Werkes verspricht, und Badegäste, Aerzte, Geschichtsforscher, 
Mineralogen, Metallurgen und Botaniker dürften sich in ihren 
Erwartungen nicht getäuscht sehen. — Alles, was ich erzähle, 
habe ich aus den zuverlässigsten Quellen geschöpft, altes, was 
ich beschreibe, aus wiederholtem, persönlichem Beschauen der 
Gegenstände entnommen, und wohin in eigener Person zu kom¬ 
men mir nicht gegönnt war, da schöpfte ich aus dem gediegen¬ 
sten Born, aus dem Reiseportefeuille des durchlauchtigsten Erz¬ 
herzogs Johann, den höchst schätzbaren Notizen, welche Se. 
kais. Hoheit bei öfterem Aufenthalte in Gastein und so vielfachen 
Besuchen des Tauerngebirges gesammelt, niedergeschrieben und 
mir huldvollst zur freien Verfügung an vertraut hat.“ — Im Früh¬ 
ling 1830 war die Arbeit vollendet, aber unerwartete Hindernisse 
verzögerten die Herausgabe bis zum Jahre 1834. Daß das mit 
so viel Sorgfalt und wahrer Begeisterung geschriebene Buch 
nur eine Stimme des Lobes fand, braucht wohl nicht erst aus¬ 
drücklich erwähnt zu werden; mit Recht nennt es Wichner ein 
„klassisches Werk" und Wurzbach fügt in seinem großen „Bio¬ 
graph. Lexikon“ dem Titel die kurze, aber vielsagende Bemer¬ 
kung bei: „— noch bis heute die beste und reichhaltigste Mono¬ 
graphie über jene herrliche Gegend.“ 

Es ist bezeichnend für die Universalität Muchars, daß sich 
mitten in diesen historio-topographischen Studien auch der 
Theologe mit einer literarischen Gabe einstellte, mit einem 
Erbauungsbüchlein, welches 1829 erschien und die Aufschrift trägt: 

„Die heiligen Weihen. Nach dem beigefügten Urtexte 
des römischen Pontifikalbuches übersetzt und mit vollständig 
erläuternden Anmerkungen begleitet, nebst einem Auszuge 
aus der Pastorallehre des heiligen Papstes Gregorius des 
Großen und einem Meßgebete. Zum Gebrauche des römisch- 
katholischen Priesterstandes und zur Erbauung frommer 
Katholiken zusammengestellt.“ 

Aber auch dieses Werkchen, das, wie schon der Titel be¬ 
deutet, die Aufgabe hatte, den Priester im Bewußtsein seiner heili¬ 
gen Pflicht, das gläubige Volk im ehrfurchtsvollen Vertrauen zu 
seinen Seelenhirten zu bestärken, entbehrt nicht ganz der 
Wissenschaftlichkeit, wie die zahlreichen textlichen, etymolo¬ 
gischen, liturgischen und rituellen Anmerkungen beweisen, durch 
welche der Verfasser den tiefen Sinn und die hehre Bedeutung 
der verschiedenen Zeremonien und Symbole dem Verständnis 
des Laien erschließt. 

Zu dieser gesellte sich 1835 eine andere nichthistorische 
Arbeit, die dem Philologen Muchar alle Ehre macht, es ist 
die schon oben erwähnte Horazausgabe: 

„Quinti Horatii Flacci opera lyrica annotatione e 
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notis aliorum et suis perpetua, versione Germanica inserta 
et observationibus aestheticis illustrata.“ 
tloraz, der lächelnde Philosoph auf der Leier, der gleich weit 
von der rauhen Strenge der Stoiker wie von der weichlichen 
Sinnlichkeit der Epikureer entfernt, es meisterhaft verstanden 
hat, aus den Tiefen des Menschenlebens köstliche Perlen ver¬ 
feinerter Lebensweisheit zu holen, muß überhaupt ein Liebling 
Muchars gewesen sein; Schritt für Schritt begegnen wir in seinen 
Schriften horazischen Sentenzen und wie sinnig weiß er das in 
hundert Variationen wiederkehrende Motiv „Carpe diem“ des 
venusischen Sängers zu interpretieren: 

„Das Leben ist so kurz, — warum denn kühn 
Und gierig nach so manchem Ziele ringen? 

Warum in ferne Zonen dringen? 

Kann wie der Heimat man sich selbst entflieh’n? 

Die bleiche Sorge folgt dem eh’rnen Kiel 
Im schnellem Flug, als Eurus jagt die Wellen, 

Und flüchtiger noch als die Gazellen 
Eilt sie dem Ritter nach ins Kampfgewühl. 

Mit frohem Sinn genieß die Gegenwart! 

Ein heiteres Lächeln mildre die Beschwerde; 

Dich kümmere nicht, was deiner harrt, — 

Vollkommen ist kein Glück auf dieser Erde.“^’^) 

Herderscher Geist, möchte man sagen, die Stimme wahrhaft 
künstlerischen Nachempfindens spricht aus dieser Uebersetzung, 
und wer nur einige Seiten des trefflichen Buches durchliest, wird 
zur Ueberzeugung kommen, daß Muchars Kommentar mit seinen 
den Gegenstand nach allen Seiten hin durchleuchtenden Bemer¬ 
kungen die meisten der modernen, oft so geistarmen Hilfsbücher 
dieser Art weit hinter sich läßt. 

Noch viel ergiebiger aber war in diesen Jahren die Aus¬ 
beute an kleineren, meist kulturgeschichtlichen Abhandlungen, 

>7) Carm. II, 16, Str. 5, 7; 

Quid brevi fortes iaculamur aevo 
Multa? Quid terras alio calentes 
Sole mutamus? Patriae quis exsul 
Se quoque fugit? 

Scandit aeratas viliosa naves 
Cura nec turmas equitum relinquit, 

Odor cervis et agente nimbos 
Ocior Euro. 

Laetus in praesens animus, quod ultra est, 

Oderit curare et amara lento 
Temperet risu: nihil esl ab omni 
Parte beatum. 
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mit denen Muchar verschiedene Zeitschriften bedachte. So ver¬ 
öffentlichte er 1832 im „Oesterreich. Archiv für Geschichte, Erd¬ 
beschreibung:, Staatenkunde, Kunst und Literatur“ (Nr. 70—75) 
einen Aufsatz über den frommen „Engelbert, Abt zu Ad¬ 
mont, 1297—1331“, welcher die schon in den zwanziger Jahren 
begonnene Serie von Artikeln über Admonts Jugend schloß. 

1833 folgten die „Beiträge zu einer urkundlichen 
Geschichte der altnorischen Berg- und Salz¬ 
werke“ (Steiermärk. Zeitschr. XI, S. 1—56), drei farbenfrische, 
lebensvolle Bilder, deren erstes „die Salzquellen und alten Salz¬ 
werke im Admonttale und zu Weißenbach bei St. Gallen“, das 
zweite „die alten Bergbauten auf edle Metalle im Enns- und 
Paltental, in der Geil, im Tal der Ingering und auf schwarzen Agt¬ 
stein in der Gams bei Reifling“, das dritte „die Eisenbergwerke 
im Enns-, Palten-, Admont- und Johnsbachertale sowie den 
Eisenhandel auf der Enns nach Oesterreich“ beschreibt und 
zeigt, wie „das aus den tiefen Schachten und Gruben zutage ge¬ 
förderte Eisenmetall das Lebensblut des Landes ist, das über 
unzählige Eisenstätten jeder Art bis in die verborgensten Klam¬ 
men und Hochtäler ausgegossen, durch das ganze winterliche 
Alpenland Bewegrung und Leben verbreitet und den größten Teil 
der an der langen Hochgebirgskette vom Mattigsee bis in die 
Schwarza hinab seßhaften Bewohner des Landes Oesterreich 
ob und unter der Enns eigentlich leben macht“. (S. 38.) 

Nicht minder gediegene Seitenstücke zu dieser Abhandlung 
sind „Der steiermärkische Eisenberg, vorzugs¬ 
weise der Erzberg genannt; nebst einer Ueber¬ 
sieht über den Besitzstandswechsel der Eisen¬ 
schmelzwerke in Vordernberg, wie derselbe 
aus den Urkunden des Vordernberger Archivs 
bishererhobenwordenis t“. (Steierm. Zeitschr. N. F. V, 
1, S. 3—78) und die 1846 ebenda (VIII, 2, S. 14—81) erschienene 
„Geschichte des steiermärkischen Eisenwesens 
am Erzberge vom Jahre 1550—1590“, die sich zu einem 
immergrünen Ehrenkranze für den greisen Schatzmeister von 
Innerösterreich, den uralten Bergbau im Steirer Oberlande, zu¬ 
sammenschließen und vor allem ein tausendjähriges Urbar des 
unerschöpflichen Erzberges bilden, dessen Mark nicht nur die 
Dioskuren Pflug und Schwert entstammen und das Handwerk¬ 
zeug des blühenden Oewerbefleißes vom zentnerschweren Riesen¬ 
hammer bis zur feinen Nadel, nicht bloß die Feder, die stählerne 
Zunge des Menschen, und die zarte Zithersaite, die mit ihren 
Silberklängen der Heimat frohe Lieder durch das sommermüde 
Tal begleitet, sondern für ungezählte dürftige Landeskinder auch 
das tägliche Brot, das sich der schwarzbestäubte Köhler in ein¬ 
samer Talschlucht, der rüstige Holzfäller im hohen Forst, der 
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schweißüberronnene Blaier am sprühenden Hochofen, der rußige 
Hammerschmied am brausenden Bach im Dienste des wahren 
Goldes der Menschheit erwirbt, jetzt noch wie einst der römische 
Ferrarius, der schon aus unserem Eisenberg das Material für die 
große Waffenschmiede in Laureacum bezogen hat. 

In den Jahren 1834/5 richtete Muchar sein Augenmerk auf 
ein Ruhmesblatt der steiermärkischen Kulturgeschichte, dem er 
durch zwei vom Qoldschimmer warmer Vaterlandsliebe über¬ 
gossene Essais: „Die Gründung der Universität zu 
Gr ätz“ (Steierm. Z. N. F. 1, 2, S. 27—61:) und „Geschicke 
und innere Einrichtung der alten Universität 
und des Lyzeums zu Grätz“ (ebenda II, 2, S. 20—58) 
neuen Glanz verlieh. Doch auch hier begnügt er sich nicht da¬ 
mit, zu bieten, was der Titel sagt; er stellt den Leser auf die 
hohe Warte des Geschichtschreibers, von wo aus der Blick weit 
über die Lande schweift, und so wird auch das kleinere Bild zu 
einem Zeitgemälde, von welchem sich die Hauptgestalt in hellen 
Farben abhebt. Hierin ist Muchar Meister und wie drastisch 
ist z. B. das Panorama der sturmdurchtobten Steiermark, das 
er vor unseren Augen entrollt: „Das sechzehnte Jahrhundert 
war, wie für ganz Europa, auch für die Steiermark eine wild¬ 
bewegte Zeit. Man hätte glauben mögen, alle Verhältnisse des 
gesellschaftlichen Verbandes müßten aus ihren Angeln gehoben 
werden, und der hochangeschwollene, schon über alle Dämme 
hinstürzende Gießbach innerer Bewegungen werde alles und für 
immer mit sich fort ins Verderben reißen. Doch aus Mitter¬ 
nachtsdunkel bricht erquickendes Morgenlicht hervor. Tat¬ 
kräftige Regentenweisheit, das Licht der Wissenschaften, Er¬ 
hebung und Belehrung der rohen Masse durch kluge Staats¬ 
diener, durch kenntnisreiche, in Kopf und Herz gebildete Priester 
traten versöhnend ins Mittel und der entfesselte Dämon ward 
wieder hinabgeschleudert in seine finsteren Abgründe. Diesen 
inneren durch die deutsche Reformation veranlaßten Erschütte¬ 
rungen verdanken Wissenschaft und Lebensbildung in der 
Steiermark einen überaus wichtigen Umschwung: die Gründung 
schöner, umfassender Institute für höhere Bildung, — eine be¬ 
rühmte Universität in der Hauptstadt des Landes. — Dem 
schweren Kampfe mit zahllosen Gefahren von Innen und Außen 
während einer langen, verhängnisvollen Zeit mußten sich drei 
der hervorragendsten Herrscher aus dem habsburgischen 
Kaiserhause unterziehen, der väterlich milde Erzherzog, König 
und Kaiser Ferdinand I., der weise Erzherzog Karl II. von Steier¬ 
mark und der beharrlichste Held der katholischen Christenheit, 
Erzherzog und Kaiser Ferdinand II. Im Süden des Vaterlandes, 
an der Drave und Save schrieen (1516) achtzigtausend empörte 
Wendenslaven in rasender Wut um ihre alten Rechte (Stara 
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brauda). Das auf den Hügeln und Ebenen Oberösterreichs 
lodernde Feuer des Bauernaufstandes fraß windschnell in die 
Hochwälder Salzburgs und des Ennstales im Norden der Steier¬ 
mark hinan und die Riesenflamme schlug bereits über den 
Zinnen der hohen Alpen zusammen. Inmitten von dreitausend 
Vaterlandssöhnen, an der Seite von 32 hingerichteten Adeligen 
lag (1525) der getreue Landeshauptmann Sigmund von Dietrich¬ 
stein erschlagen auf der Walstatt zu Schladming, und ein Held 
wie der felsenfeste Verteidiger Wiens gegen den großen Sulei- 
man (1529), Niklas Graf von Salm, vermochte kaum den schreck¬ 
lichen Brand des Aufruhrs in den Tälern unseres Hochlandes 
niederzudrücken. Diese Blutszenen waren die ersten Zuckungen 
einer nahen, in der Tiefe des Volkslebens sich durch den ganzen 
hohlen Grund hinziehenden, allgemeinen Erschütterung, während 
im Osten und Südosten unseres Vaterlandes, in den Tälern der 
Save, Drave, Mur, Raab, Feistritz, Safen furchtbare Rauchsäulen 
emporqualmten, unzählige Ortschaften in Feuer standen und der 
blutrote Himmel alle Schrecken und Greuel der mächtig heran¬ 
stürmenden Osmanen den Abendländern verkündete.“ (1528— 
1532). (Steierm.Zeitschr. 1,2,S.27f.)Auf diesem düsteren Unter¬ 
gründe erhebt sich dann wie eine lichte Fee, von der Huld zweier 
hochherziger Landesfürsten, der Erzherzöge Karl II. und Ferdi¬ 
nand II., gestützt und geschützt, die Alma mater Carolina, die zur 
Segenspenderin fürs ganze Land werden sollte. Die weitere Ge¬ 
schichte der neugegründeten, bis 1779 allerdings nur zwei Fakul¬ 
täten: die theologische und philosophische, umfassenden Hoch¬ 
schule, ihre Dotation, Einrichtung und allmählige Vervollständi¬ 
gung, Studienlauf und Prüfungswesen, kurz der ganze äußere 
und innere Werdegang des Institutes bis zu seiner am 14. Sep¬ 
tember 1782 erfolgten Degradierung zu einem gewöhnlichen Ly¬ 
zeum, die Geschicke dieser Anstalt und ihre Wiedererhebung 
zur alten Höhe bilden den Inhalt des zweiten Aufsatzes, der da¬ 
durch zu einer interessanten Chronik der Grazer Universität 
wird. 

„Hoch oben an den Felsenzinnen der Alpen ballt sich 
schwarzes Gewölk zusammen, senkt sich tiefer und tiefer herab; 
weit auseinander wirbelt die Windsbraut feuersprühende, 
donnerdröhnende Gewitter; die Stürme sprengen die Schleusen 
des Firmamentes, unermeßliche Wasserfluten stürzen rauschend 
herab, hundert Waldströme tosen hochangeschwollen die Täler 
entlang, schleudern abgerollte Bergmassen mit Fels- und Baum¬ 
trümmern auf erträgnisreiche Felder und Wiesen hin und ver¬ 
nichten in wenigen Stunden den fruchtbaren Fleiß und den Segen 
arbeitender Jahrhunderte. Doch die mächtige, sinnige Natur 
verwandelt bald wieder durch Luft, Wärme und Licht den 
wüsten Schauplatz ihrer greulichen Zerstörung in eine humus- 
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reiche Erdmasse um, kleidet sie mit augenerfrischender, grüner 
Matte und nach wenigen Jahren wogen Qoldwellen üppiger Qe- 
treidefeider an derselben Stelle. — Wie in der ewig gerechten 
Natur, so ist es im Strome der Zeiten, im Leben der Völker, in 
der Geschichte.“**) Auch jene unheilschwangere Wetternacht 
der Reformations- und Bauernstürme des sechzehnten Jahr¬ 
hunderts hatte ihren Morgen, und wie der Hähne Wachruf mit 
dem jungen Tage neue Schaffensfreude weckt, so regte sich in 
Steiermark und Innerösterreich überhaupt nach jenen trüben 
Zeiten frisches Leben, auf geistigem Gebiete sowohl — wie die 
Geschichte der Grazer Universität beweist — als auch auf in¬ 
dustriellem, wovon uns Muchars nächste Abhandlung „Die 
ältesten Erfindungen und frühesten Privilegien 
für industriellen Fleiß in Innerösterreic h.“ 
(Steierm. Z. N. F. IV, 2, S. 3—19) Kunde bringt. Es ist eine 
hübsche Reihe um Kunst und Handwerk wohlverdienter Männer, 
welche wir darin als Zeugen aufblühenden, tatkräftigen Ge¬ 
werbefleißes verzeichnet finden, eine Ahnengalerie heimischer 
Industrie und Technik, denen der vaterländische Geschicht¬ 
schreiber den Tribut pietätvoller Anerkennung zollt. 

Diesen Studien, namentlich der intensiven Beschäftigung 
mit den Verhältnissen des sechzehnten Jahrhunderts entsprang 
auch ein Artikel über Graz selbst: „Aeltere Institutionen in 
Grätz. I. Aeltere Regierung und Munizipal-Einrichtung. II. Das 
ältere Religionswesen in Grätz. III. Die älteren Wohltätigkeits¬ 
anstalten, der Handel und die Industrie in Grätz.“ (Steierm. Z. 
N. F. VIII, I, S. 4—30.) Und zudem lieferte Muchar für Schreiners 
Werk „Grätz. Ein naturhistorisch-statistisch-topographisches 
Gemälde dieser Stadt und ihrer Umgebungen“ (Graz 1843) be¬ 
deutende Beiträge, nämlich die geschichtliche Einleitung 
(S. 1—25) und die Kapitel über „die k. k. Karl-Franzens-Univer- 
sität“, „die k. k. Normal-Hauptschule“, „das k. k. akademische 
Gymnasium“, „die Trivial- und Privatschulen“, „das k. k. Kon¬ 
vikt“ und „die k. k. Kadetten-Compagnie“ (S. 417—455). 

Ja, selbst in seinem Todesjahre noch erschien gleichsam 
als letzter Scheidegruß des unermüdlichen Forschers im „Ar¬ 
chiv für Kunde österreichischer Geschichtsquellen“ (1849, H. III 
und IV, S. 429—510) eine reichhaltige Sammlung von „Urkunden¬ 
regesten für die Geschichte Innerösterreichs vom Jahre 1312 
bis zum Jahre 1500“. — Fürwahr, mit Staunen und Bewunderung 
stehen wir vor solcher Arbeitsfülle, vor den Zeugen einer 
Schaffenskraft, die ihresgleichen sucht. 

Als 1840 der steirisch-ständische Archivar und verdiente 
Geschichtsforscher J. Wartinger die Bildung eines historischen 
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Vereins für Innerösterreich anregte, war es wieder Muchar, 
welcher sich an der Verwirklichung dieser begrüßenswerten 
Idee am lebhaftesten beteiligte'”); aus seiner Feder floß die 
meisterhaft verfaßte, an ferzherzog Johann gerichtete Denk¬ 
schrift, die in geistreicher, den Gegenstand vollkommen er¬ 
schöpfender Weise die große Wichtigkeit und den hohen Nutzen 
einer derartigen Gesellschaft darlegte und so wirklich nicht nur 
die Gründung dieses Instituts erreichte, sondern auch das Pro¬ 
tektorat des Erzherzogs gewann. Ebenso half er beim Entwürfe 
der Statuten, bei den Verhandlungen mit den Provinzialvereinen 
von Kärnten und Krain sowie mit den Regierungsbehörden 
eitrigst mit und, nachdem im Jahre 1843 der Plan tatsächlich zur 
Ausführung gelangt war, leitete Muchar als erster Sekretär der 
Zentraldirektion in Graz mit der ihm eigenen Umsicht und Tat¬ 
kraft alle Geschäfte des Vereines bis zu dessen 1849 erfolgter 
Auflösung in drei Teile. Aber auch nach der Konstituierung des 
historischen Vereins für Steiermark als selbständiger Gesell¬ 
schaft behielt er dasselbe an Mühen und Arbeiten reiche Amt noch 
bei und versah es mit unverdrossener Gewissenhaftigkeit, bis 
der Tod den Müden zur ewigen Ruhe bettete. 

Solch rastloses Wirken verdiente allgemeine Anerkennung 
und diese blieb dem längst weit über die Grenzen der Heimat 
berühmten Admonter nicht versagt: seines Kaisers und anderer 
Mitglieder des erhabenen Herrscherhauses Huld und Gnade, mit 
der sie seine Werke und bei jeder Gelegenheit ihn selbst aus¬ 
zeichneten, das glänzende Urteil der gelehrten Welt des In- und 
Auslandes, die Liebe und Verehrung seitens seiner Mitbrüder 
und zahlreichen Freunde, die mit aufrichtiger Bewunderung zum 
großen und doch stets so liebenswürdigen, jovialen Mann auf¬ 
schauten, — dies alles war ein herrlicher Lohn für seine jahre¬ 
langen, aufreibenden Anstrengungen und Mühen. Oefters erhielt 
er die ehrenvollsten Angebote und Berufungen, so zuerst von 
der Universität Freiburg im Breisgau, später mehrmals von der 
Münchener Hochschule und besonders von dem mit ihm innig 
befreundeten Freiherrn von Hormayr, der den „lieben Albertum 
Noricum“, wie er ihn in seinen Briefen meistens nannte, gar zu 
gern für Bayern gewonnen hätte und ihm die erfreulichste Auf¬ 
nahme zusicherte, aber Muchar, „eine tiefsittliche Natur“, wie 
Wurzbach (a. a. O. XIX, S. 312) ihn rühmt, ließ sich nicht über¬ 
reden; er könnte sich von Oesterreich und seinem zweiten 


Krones sagt (a. a. O. S. 63): „Er war die Seele der historischen Vereins- 
Bestrebungen im I^nde und ein Forscher von großer Arbeitskraft." Ebenda (S. 62) 
erfahren wir auch, daß unter den Oeschichtsfreunden beziehungsweise Historikern, 
welche schon in der ersten Zeit für das Unternehmen der Monumenta Oermaniae ge¬ 
wonnen wurden, neben den bedeutendsten Historikern Oesterreichs, aus Steiermark 
Muchar und Wartinger erscheinen. 

Studien u. Mitteilungen O. S. B. (1914). 
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engeren Vaterlande nicht trennen, damals ebenso wenig wie 
später, als an ihn ein verlockender Ruf nach Mailand erging. 
Umso eifriger „lehrte, forschte, saipmelte, schrieb er in der 
Steiermark fort, der er den besten und schönsten Teil seines 
Lebens gewidmet hatte und die er von seinen vielen Streifzügen 
so genau kannte, wie wohl wenige gleich ihm“.^**) Ueberdies 
erschlossen ihm mehrere große Reisen nach Deutschland und ins 
Land des Tiber, wo der ewig heitere Himmel auf die versteinerte 
Geschichte von Jahrtausenden herniederblaut, neue Gebiete und 
führten ihm willkommenes Material für seine Studien in Menge 
zu. — Das Jahr 1844 brachte ihm die große goldene Medaille 
für Kunst und Wissenschaft, nachdem er schon 1841 mit der mitt¬ 
leren goldenen Verdienstmedaille als Beweis allerhöchster An¬ 
erkennung ausgezeichnet worden war, und als die Wiener Aka¬ 
demie gegründet wurde, befand sich Muchar neben den ersten 
Zelebritäten des Reiches unter der Zahl jener wirklichen Mit¬ 
glieder, welche Seine Majestät selbst ernannte. 

All diese Ehrungen finden wir wohlverdient, und doch haben 
wir Muchars größtes Werk, jene Arbeit, in die er seine ganze 
Kraft gelegt, das Lieblings- aber auch Schmerzenskind seiner 
historischen Studien, noch gar nicht kennen gelernt — die „Ge¬ 
schichte des Herzogtums Steiermark“. Welche 
Sorgfalt, welche Opfer an Zeit und Mühe hat er es sich kosten 
lassen, all die vielen römischen Steininschriften zu kopieren, die 
zahllosen, damals noch überall zerstreuten Urkunden zu sammeln 
und aus Druckwerken wie Handschriften Tausende von Aus¬ 
zügen zu machen, um so die Hauptaufgabe seiner wissenschaft¬ 
lichen Tätigkeit, die sich wie ein roter Faden durch fast 37 Jahre 
seines arbeitsreichen Lebens zog und ihn noch in den letzten 
Tagen des irdischen Daseins beschäftigte, voll und ganz zu lösen, 
jenen großen Gedanken auszuführen, der schon in den ersten 
Männerjahren unseres Forschers feurigen Geist wie eine freudige 
Offenbarung erfaßt hatte. Es ist aber auch ein imposantes Werk, 
das diesen Studien nach jahrelangem Sichten, Ordnen, Prüfen des 
massenhaft angehäuften Materials entstammte, dessen Publi¬ 
kation jedoch das weitschauende Auge des Verfassers nur zur 
Hälfte überwachen konnte, ein Werk, dem man es ansieht, daß 
eines ganzen Lebens Arbeit, die Kräh eines wissensgewaltigen 
Geistes dazu gehört, um es zu schaffen, und wer auch nur an 
der Hand des Registers die Schätze durchgeht, welche die acht 
Bände in sich schließen, muß staunen über die Unmenge großen¬ 
teils ganz neu erschlossenen Stoffes, gediegenen Goldes, müh¬ 
sam hervorgesucht unter dem Staube der Vergessenheit und aus 
den Konglomeraten jahrhundertealter. Echtes mit Unechtem ver- 


20) Oaßner, a. a. O. S. 19. 
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mensender Traditionen. Jeder Abschnitt, jeder Satz bestätig:!, 
was der Verfasser im Vorwort sagrt: „Neben ruhiger Durch¬ 
forschung und Sichtung der ältesten Quellen, neben wiederholter 
und aufmerksamer Vergleichung derselben mit den Diplomen 
und Monumenten des Mittelalters, um den Geist des höchsten 
Altertums aus dessen letzter Strahlenbrechung in der späteren 
Nachwelt zu erkennen und festzuhalten, habe ich auch das 
Steirerland nach allen Richtungen mehrmals selbst durch¬ 
wandert, um aus den Zügen der Gegenwart das Bild der alters¬ 
grauen Jahrhunderte einigermaßen noch zu erschauen. Alles 
über die älteste Geschichte der Steiermark bisher Geschriebene 
habe ich aufmerksam durchgelesen, geprüft und so benützt, daß 
ich, festhaltend an dem Sinne und Geiste der Quellen, meiner Ar¬ 
beit Selbständigkeit gegeben und alle unbegründeten Vermutun¬ 
gen sowie etymologisierende Träumereien und Spielereien ver¬ 
mieden habe. Ich hoffe einen strengen Vergleich mit allen meinen 
Vorgängern nicht scheuen zu dürfen und denselben zu meinem 
Vorteile auszuhalten. Und wie viel für diese älteste vater¬ 
ländische Geschichtsepoche noch zu tun war, wird eben ein 
solcher Vergleich meiner Arbeit mit jener der Vorgänger zeigen. 
— Mit diesem Buche beginne ich nun ein vaterländisches Ge¬ 
schichtswerk, welches, wenn mir das Geschick dies günstige Los 
zugeteilt hat, wohl noch Fleiß und Anstrengung mehrerer Jahre 
erfordern wird. Denn es ist, wie diese Urgeschichte beweisen 
soll, mein Vorsatz, nicht bloß eine trockene Reihe vaterländischer 
Begebnisse zusammenzustellen, sondern auch vorzüglich das 
innere Leben der Steiermark nach der Hauptidee der fort¬ 
schreitenden Humanität, des öffentlichen und privaten Rechtes, 
der bürgerlichen und religiösen Verhältnisse und Wirksamkeit 
zu schildern. — Bei Ausarbeitung dieser Urgeschichte des 
Steirerlandes verglich und stellte ich oft mein Bestreben mit den 
Ausgrabungen von Pompeji und Herkulanum wie mit dem Werke 
eines Bergmannes in den finsteren Schachten des steiermärki¬ 
schen Erzberges zusammen. Man sieht sich in eine ganz eigene, 
bisher unbekannte Welt versetzt. Das aus unserem Lande längst 
Verschwundene erscheint bis zur Unglaublichkeit neu. Jedoch 
nichts von dem, was die Quellen auf die Steiermark Bezügliches 
geben, ist hier gleichgültig, nichts ganz unbedeutend. Das Ge¬ 
bäude der Urgeschichte muß gleichsam aus der unterirdischen 
Tiefe altersgrauer Vergangenheit, so wie es einst gewesen ist, 
hervorgegraben werden. Oft trifft das Auge kahle Wände, aber 
auch diese müssen freigemacht werden, weil nur durch Ent¬ 
hüllung aller Teile das große Ganze sich zeigen kann. Je weiter 
ich aber in die einsamen, dunklen Hallen der Vorzeit eindrang, 
desto fester mußte der Blick auf das vom Grubenlichte der 
Quellen Beleuchtete festgeheftet bleiben, um sich beim Dunkel 
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der Urzeit nicht in leere Phantasiegebilde zu verlieren oder, vor¬ 
gefaßten Ansichten huldigend, Irrtum statt geschichtlicher Wahr¬ 
heit zu geben. Bei diesen Wanderungen durch die Hallen des 
Altertums leiteten und ermutigten mich auch die Gedanken, daß 
es verdienstlicher und ersprießlicher sei, bei noch so schwachem 
Flimmer des Quellenlichtes etwas diesen Quellen mit Wahr¬ 
scheinlichkeit Entsprechendes aufzudecken als gar nichts vor¬ 
zubringen; und daß einmal doch die Grundfesten der vaterländi¬ 
schen Geschichte, auf denen der Bau des Mittelalters und der 
neueren Zeit ruht, beleuchtet werden müssen. Mag daher auch 
diese Arbeit für manchen Leser nicht das größte Interesse haben, 
so wird .sie sich doch für die vaterländische Geschichte im Ur¬ 
teile der Kenner und Verehrer derselben als notwendig und er¬ 
wünscht bewähren, weil nur auf diesem Wege das Interesse für 
alle folgenden Geschicke und Verhältnisse der Steiermark be¬ 
gründet werden kann. — 

Jeder Teil des schönen Steirerlandes wird hier über sein 
inneres Leben einige, oft überraschende Aufklärung, jeder Stand 
seine Bewegung in den ältesten Verhältnissen dargestellt finden; 
Städte und Märkte werden die Namen ihrer ältesten Familien 
und Bürger lesen. Vor den Augen des Adels werden in zahl¬ 
reichen Edelgeschlechtern die langen Reihen der Ahnen vorüber¬ 
ziehen und zeigen, wie diese stets als die Vordersten des Landes 
dessen Leid und Freude mitgetragen haben. Mit Hochgefühl 
muß der Klerus auf so viele Kirchen schauen, wenn er deren Be¬ 
stand schon von tausend Jahren her urkundlich nachgewiesen 
findet und bedenkt, wie doch keine Urkunde übrig ist, welche 
selbst schon bei der Senkung des Grundsteines eines Gottes¬ 
hauses wäre gefertigt worden; und mit dem lebendigsten Eifer 
muß ihn der Gedanke beseelen, an diesen geheiligten Grund¬ 
festen der Humanität in der langen Reihe tätiger Vorgänger auch 
zu stehen als Verkünder der Religion der Liebe und Duldung, 
kräftig wirkend in ihrem hehren Geiste und im Geiste des¬ 
jenigen, der seine Sonne aufgehen läßt über alle. — Ein Blick in 
die Topographie der vaterländischen Gaue vor neunhundert 
Jahren muß in den Bewohnern so mancher Gegenden, Ort¬ 
schaften, ja einzelner Bauerngehöfte ein höheres Selbstgefühl 
und freudige Hingebung zum heimatlichen Boden anregen und 
festhalten; denn wie hochehrwürdig steht so manches steirische 
Gehöft auf grüner Matte des sonnigen Hügels oder auf üppigem 
Talgrunde am befruchtenden Bache! Schon in der Urzeit stand 
es dort in der Mitte vorahnlicher Flur, an Wald und Quelle als 
unerschütterlicher Träger aller edleren Menschen Verhältnisse; 
und der halb verwitterte inschriftliche Römerstein und die Trüm¬ 
mer mit plastischen Symbolen uralter Gottesverehrung und Fa¬ 
milienglücks dort an der Mauer des alternden Hauses weisen 
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noch viel weiter auf Geschlechter zurück, die längst schon von 
diesen Stellen verschwunden sind. Hunderte von Familien sogen 
durch dritthalbtausend Jahre auf diesen Flecken aus der mütter¬ 
lichen Erde Nahrung, Gedeihen und Glück; sie verkünden aller 
Nachwelt die ewige Lehre, wie dankbar die heilige Erde den 
Schweiß und die Sorge der fleißigen Pfleger belohne, wie diese 
Lebensweise glauben, hoffen, lieben und beten lehre und wie der 
Wohlstand, aus diesem Schoße gesogen, der edelste, der men¬ 
schenwürdigste sei.“ 

Der erste Teil: „Die inneren Verhältnisse und 
das innere Leben im Steirerlande in der vor¬ 
christlichen Epoche und in der Römerzeit“ 
(mit einem Titelbilde: Der Römerstein in Pettan, einer Karte 
des Noricum Romanum und einem Anhänge: achtzehn Tafeln 
mit Abbildungen plastischer Denkmäler) erschien im Jahre 1844 
und war den hochansehnlichen Herren Ständen des Herzogtums 
Steiermark gewidmet, welche die Herstellung des großen Werkes 
in anerkennenswertester Weise förderten. Mit freudiger Genug¬ 
tuung konnte Muchar in der Vorrede zum zweiten Bande auf die 
„ehrenvolle Aufnahme“ hinweisen, „die der erste Teil gefunden, 
die ermunternden Beurteilungen von Inhalt und Form in den ge¬ 
lehrten Blättern des In- und Auslandes“ und hiedurch zu noch 
intensiverer Arbeit angespornt, ließ er 1845, 1846 und 1848 drei 
weitere Bände folgen, welche „Die inneren Verhältnisse 
und das innere Leben im Steirerlande während 
der mittelalterlichen Epoche“ (493—1300) schildern 
und durch die Streiflichter ihrer ebenso gründlichen wie scharf¬ 
sinnigen Ausführungen das Dunkel jener achthundertjährigen 
Periode durchhellen. Für das nächste Jahr war die Publikation 
des fünften Teiles in Aussicht genommen, der „Steiermark 
mit Oesterreich vereinigt unter den baben- 
bergischen Herzögen und bis zum Eintritt der 
Fürsten aus dem Hause Habsburg (1192—1283)“ be¬ 
handeln sollte; und schon waren die ersten Bogen des Manu¬ 
skriptes in die Druckerei gegeben, als der Tod dem Nimmermüden 
die Feder aus der Hand nahm. Doch der Sterbende hatte dafür 
Sorge getragen, daß seine liebe Steiermark das Erbe ihres toten 
Geschichtschreibers voll und ganz erhalte. „Wenige Tage vor 
seinem Hinscheiden“, berichtet im Vorwort zum V. Bande Mu- 
chars Freund und Ordensbruder Engelbert Prangner, „beauf¬ 
tragte er, aus der tiefen Nacht, in welcher heftiges Delirium 
seinen sonst so hellen Geist gefangen hielt, erwachend, den 
Unterzeichneten mit der Herausgabe dieses Bandes und übergab 
ihm die massenhaften Vorarbeiten für die Fortsetzung des be¬ 
gonnenen Werkes mit der dringenden Bitte, die Früchte viel¬ 
jähriger, mühevoller Forschungen nicht der Vergessenheit zu 
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überliefern, sondern sie nach Kräften zu ordnen und zu publi¬ 
zieren. Diesem letzten Wunsche seines dahingeschiedenen 
Lehrers wird der Unterzeichnete zu genügen streben durch 
rasche Herausgabe des für dieses Qeschichtswerk nachgelassenen 
Materials, das bei Beachtung der möglichsten, mit den Anforde¬ 
rungen an die Gediegenheit der Arbeit nur immer verträglichen 
Kürze jedenfalls noch drei starke Bände liefern wird.“ Mit 
diesen Worten übergab Prangner im März 1850 den V. Band der 
Oeffentlichkeit und machte sich dann sogleich daran, den eben¬ 
falls schon von Muchar beinahe fertiggestellten sechsten: 
„Steiermark mit Oesterreich vereinigt unter 
den Regenten aus dem HauseHabsburg. I. Abteilung: 
von Herzog Albrecht I. bis auf Herzog Leopold 
den Frommen (1283—1373)“ völlig druckreif zu gestalten. 
Allein die Arbeit war noch kaum abgeschlossen, als auch er dem 
Rufe ins Jenseits Folge leisten mußte und nun schien es lange, als 
sollte das von Mißgeschick verfolgte, große Werk wirklich unvoll¬ 
endet bleiben. Da nahm sich der „historische Verein für Steiermark“ 
im Bewußtsein alter Ehrenschuld dem einstigen so hochverdienten 
Mitglied gegenüber der Sache an und veröffentlichte 1859, den 
ihm aus Prangners Hinterlassenschaft als Manuskript zur Ver¬ 
fügung gestellten VI. Teil, überzeugt, „hiedurch dem Wunsche 
aller Freunde der Geschichte unserer Heimat umsomehr zu ent¬ 
sprechen, als sie es gewiß lebhaft bedauert haben würden, wenn 
ein mit solchem Aufwande von Mühe und baren Auslagen an¬ 
gehäufter Schatz von Urkundenauszügen und anderen Aufzeich¬ 
nungen unbenützt geblieben und der reiche Gewinn eines fast 
vierzigjährigen Forschereifers für die vaterländische Geschichts¬ 
kunde wieder verloren gegangen wäre“. Zugleich wurde in der 
Vorrede mitgeteilt, „daß Admont bereits Vorsorge getroffen 
habe, das nun in seinem Besitz befindliche, von Muchar ange¬ 
sammelte Material historischer Notizen von einem sachverstän¬ 
digen Stiftskonventualen zu einem den Zeitraum von 1374—1457 
umfassenden siebten und einem mit dem Jahre 1557 das ganze 
Werk abschließenden achten Bande zusammenstellen zu lassen“, 
deren Publikation wieder der historische Verein auf tunlichste 
Weise zu vermitteln sich erbot. 1864 erschien der vorletzte 
Teil „Geschichte der Steiermark unter vom 
Lande Oesterreich getrennter Beherrschung 
von Herzog Leopold dem Frommen (Probus) 1373 
bis zur Wiedervereinigung mit Oesterreich 1457 
unter K. Friedrich IV.“. Und in demselben Jahre noch 
überließ Prälat Karlmann Hieber von Admont dem genannten 
Vereine Muchars Originalmanuskript des achten und letzten 
Bandes, dessen Revision, Drucklegung und Korrektur der be¬ 
kannte Historiker Dr. Franz Krones besorgte. Er wurde 1867 
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veröffentlicht und behandelt die „Geschichte der Steier¬ 
mark als Herzogtum in den Jahren 1458—1558: vom 
Erlöschen der Albrechtiner und dem Ausgleich 
des Cilli’schen Erbschaftsstreites bis zur förm¬ 
lichen Uebernahme der deutschen Kaiserwürde 
durch Perdinand 1.“. Ein treffliches, zweibändiges Orts-, 
Personen- und Sachregister schloß das große Werk. 

Out Ding braucht Weil! Mehr als eines Menschenalters 
Fleiß liegt auf dieser Arbeit, dpch der Schweiß, den sie gekostet, 
ward zu hellen Perlen, die dem Meister ein Denkmal, schöner 
als Marmor und dauerhafter als Erz, erkauften, das herrliche 
Abschieds wort eines Volkes: „Sein Name wird dauern, solange 
noch das Herz eines Steiermärkers für das Vaterland schlagen 
und erglühen wird.“ Und mit Recht stellt ihm der ehrenvolle 
Nachruf, der unserem Geschichtschreiber in der ersten feierlichen 
Sitzung der Wiener Akademie vom 29. Mai 1852 gewidmet 
wurde, das Zeugnis aus: „Eine bleibende Stelle unter den Histo¬ 
rikern Oesterreichs nicht nur sondern Deutschlands überhaupt 
hat er sich durch seine „Geschichte der Steiermark“ errungen. 
Sie gibt ein glänzendes Zeugnis von dem Umfange und der 
Gründlichkeit seiner Kenntnisse, dem geübten kritischen Blick 
und seinem warmen Gefühl für alles Vaterländische.“ 

Doch kehren wir zum Lebenden zurück. Unter solch rast¬ 
loser Tätigkeit war das unheilschwangere Jahr 1848 gekommen. 
Längst schon deckte Altersschnee Muchars Haupt, sein Herz 
aber war jung und schaffensfroh geblieben; mit ungeschwächter 
Kraft lehrte er noch jetzt in seinen späten Lebenstagen an der 
Universität und arbeitete mit gleich lebendigem Eifer an seinem 
großen Werke. Ja immer neue Pläne fesselten den Unermüd¬ 
lichen und wurden zum Teil auch ausgeführt. So konnte in der 
Sitzung der historisch-philologischen Klasse der Wiener Aka¬ 
demie vom 12. April 1848*‘) der Sekretär mitteilen, daß Muchar 
ein umfangreiches Elaborat: „Die römischen Reichsprovinzen 
Noricum und Pannonien oder Geschichte von Oesterreich unter 
und ob der Enns, Steiermark, Kärnten und Krain unter den Rö¬ 
mern. Mit den Worten der Quellen selbst dargestellt“ zur Be¬ 
urteilung und eventuellen Publikation eingesendet habe. „Dieses 
Werk“, sagt Arneth®*), dem die Rezension desselben von der 
Akademie übertragen worden war, „ist eine Ausführung dessen, 
was das gelehrte Mitglied der Akademie in seinem „Noricum“ 
und in der „Geschichte der Steiermark“, sich auf diese Provin¬ 
zen beschränkend, angedeutet, hier auf alle norischen und pan- 


**) Sitzungsberichte der Kais. 
1848 II. H. S. 67. 

22) Ebenda III. H. S. 31. 
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nonischen Länder ausgedehnt hat — Zu wünschen wäre nur, daß 
es dem Verfasser gefallen hätte, die reichlichen Beweisstellen 
ans Ende und zwar in der Ursprache zu setzen, was jetzt nicht 
mehr möglich und auch seinem Plane entgegen wäre. Jeden¬ 
falls aber sollte der Verfasser aufmerksam gemacht werden, 
eine genaue Revision der lateinischen Texte und griechischen 
Wörter vorzunehmen, welche durch die Hand des Kopisten hie 
und da gelitten haben, die Inschriften mit Uncialen zu geben und 
vor allem im Schlüsse ein umfassendes und getreues Sach- und 
Ortsregister zu veranstalten, wodurch das umfang- und inhalts¬ 
reiche Werk, welches seiner Natur nach ohnedies mehr ein histo¬ 
risches Repertorium als ein organisches Qeschichtswerk ist, 
einen hohen Orad von Brauchbarkeit gewinnen würde. Das 
Werk wäre übrigens seiner Ausdehnung willen — denn der erste 
Teil geht nur bis zum Regierungsantritte des Diocletianus, 284 
n. Chr., und das Ganze dürfte sich bis ins 9. Jahrhundert er¬ 
strecken — abgesondert aufzulegen und der Druck desselben 
von der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften zu unter¬ 
stützen, da es in jedem Falle eine Arbeit ist, die von vielem 
Fleiße, großer Belesenheit und langjähriger Beschäftigung mit 
den Geschichtsquellen des Landes zeugt, mit dessen frühester 
Periode es beginnt“. Muchar fand leider nicht mehr Zeit, jene 
Mängel seiner zweifellos sehr verdienstlichen Arbeit zu beseiti¬ 
gen und so unterblieb auch die Veröffentlichung dieser, obwohl 
noch ein paar Jahre später wiederholt behauptet wurde, daß die 
Herausgabe des „gediegenen Werkes“ sicher erfolgen werde. 

Wir sehen, schaffensfreudig blieb unser Forscher bis zum 
Tode, doch sein Frohsinn war dahin. Wie hätte er sich auch 
freuen können in jener trüben, stürmereichen Zeit, er, dessen 
Herz stets so warm für sein einzig liebes Oesterreich, für seinen 
guten Kaiser Ferdinand und das ganze erhabene Herrscherhaus 
geschlagen hat! Nur eines war ihm noch geblieben: die Hoff¬ 
nung, die zuversichtliche Hoffnung auf die Rettung des teueren 
Vaterlandes und eine glückliche Zukunft. Aber die wilden Re¬ 
volutionsstürme, welche den auch von ihm begrüßten Freiheits¬ 
morgen umdüsterten, erfüllten ihn mit banger Sorge, und „die 
Tage des Ueberstürzens, der Verblendung und Ausartung trafen 
sein Gemüt mit so schmerzlicher, kummervoller Ahnung, daß er 
sich vom öffentlichen Leben immer mehr zurückzog, nur mit den 
vertrautesten Freunden und Mitbrüdern verkehrte oder Ruhe 
und Erholung von den Erschütterungen der Zeit bei seinen Ar¬ 
beiten suchte“*®). Das Schwankende der damaligen bedenk¬ 
lichen Lage zehrte mächtig an seiner Lebenskraft und es be¬ 
durfte nur einer geringfügigen Veranlassung, welche den in ihm 


23) Gaßner a. a. O. 22. 
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schleichenden Krankheitsstoff im Kopfe sammelte und zur Ge¬ 
sichtsrose entwickelte, derselben Krankheit, die einst einem 
seiner Lieblingsschriftsteller, Johannes von Müller, den Tod ge¬ 
bracht hatte und der dann später (am 7. März 1863) auch Mu- 
chars treuester Freund, der geistvolle Abt von Admont, Benno 
Kreil, erliegen sollte. 

So waren die letzten Lebenstage des großen, edlen Mannes 
angebrochen; er fühlte und wußte es wohl und nahm von seinen 
Lieben Abschied. Doch lassen wir einen Augenzeugen 
sprechen, den schon öfters erwähnten Theodor Qaßner, der 
seinem toten Ordensbruder und ehemaligen Lehrer in den „Mit¬ 
teilungen des historischen Vereins für Steiermark“ (I. Heft, 
S. 13—23) einen von treuer Liebe und aufrichtiger Verehrung 
diktierten Nachruf widmete, er sagt (S. 22 f.): „Als unserem 
Schwererkrankten gleich in den ersten Tagen seines Schmerzen¬ 
lagers die Gefahr nicht entging, in der er schwebte, suchte er 
Stärkung für den großen Kampf in den Tröstungen unserer heili¬ 
gen Religion und unterwarf sich dann nächst dem Willen des 
Herrn mit bewunderungswürdiger Geduld den Anordnungen der 
ärztlichen Hilfe, die ihm durch die geschicktesten und treuesten 
Freundeshände bis zum letzten Augenblicke zuteil wurde. Die 
vielfachen Schmerzen, mit denen ihn der Himmel heimsuchte, er¬ 
trug er mit festem Mut und großer Ergebung. Selbst mitten in 
den Leiden entfielen ihm noch heitere Worte, wie die sinkende 
Sonne zuweilen durch einen Riß der Gewitterwolke noch ihren 
letzten lieblichen Strahl uns zusendet. Als das Uebel bereits tief 
die Nerven ergriffen hatte und das gaukelnde Spiel der Träume 
in wachem Zustande begann, spiegelte sich besonders auch sein 
literarisches Leben in den wechselnden Bildern manchmal über¬ 
raschend treu ab. Bald entzifferte er Inschriften, bald entfaltete 
er bestaubte Urkunden, sprach jetzt über Jagdgesetze und Sa¬ 
linen, dann wieder vom Mühllaufergeld, Matthias Corvinus, von 
Transsubstantiation und von der Säulenordnung am Serapistempel 
von Puzzuoli. Aber ein leises Wort, von seiner Umgebung an 
ihn gerichtet, rief den Träumenden augenblicklich zum klaren 
Bewußtsein. Da eröffnete er dann noch manche Wünsche über 
sein Leichenbegängnis und seine Hinterlassenschaft — sie wur¬ 
den getreulich erfüllt —, da gedachte er oft mit aller Liebe seiner 
Gönner, seiner nahen und fernen Freunde, ließ ihnen und allen, 
die ihm freundlich gesinnt seien, ein letztes herzliches Lebewohl 
entbieten, und noch ehe man den schmerzlichen Augenblick so 
nahe glaubte, verließ um 8 V 4 Uhr abends am 6 . Juni 1849 unter 
einem lauten Seufzer dieser kraftvolle, rastlose Geist die ge¬ 
brochene irdische Hülle.“ 

Es war ein herber Schlag nicht nur für Admont, sondern 
auch für die Grazer Universität und für das ganze Land der Mur, 
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hatte doch mit dem allzufrüh Dahingeschiedenen das Stift eine 
seiner glänzendsten Zierden, Steiermark seinen begeisterten Ge¬ 
schichtschreiber, Oesterreich einen seiner ersten Gelehrten, die 
Grazer Hochschule eine ihrer besten Lehrkräfte verloren und 
„wie die Studierenden dieser Universität im Jahre 1832 ihre leb¬ 
hafte Neigung zum heiteren, hochgeachteten Lehrer, den sie oft 
mit jubelndem Zuruf empfingen und seinen Worten lauschend um¬ 
standen, dadurch ausgedrückt hatten, daß sie eine getreue Zeich¬ 
nung seines Brustbildes und einen lithographischen Abdruck des¬ 
selben besorgten, so eilten sie jetzt wieder in edlem Wetteifer 
herbei mit dem Erbieten, die Leiche zu Grabe zu tragen und zu 
begleiten. Die übrigen Bewohner der Hauptstadt, von den höch¬ 
sten Kreisen, die Muchars Kenntnisse, dessen Witz und Feinheit 
bei aller Offenheit und Geradheit zu schätzen wußten, bis zu den 
Unbemittelten herab, denen er häufig nach Kräften Rat, Trost 
und Unterstützung hatte zukommen lassen, bezeigten nicht min¬ 
der herzliche Teilnahme, so daß ein äußerst zahlreicher Zug die 
Leiche begleitete, die von studierenden Jünglingen getragen und 
mit Fackeln umgeben in die Stadtpfarrkirche gebracht und dort 
eingesegnet wurde. Auch von da gaben noch sehr viele Freunde 
dem Verstorbenen das letzte Ehrengeleite bis zum Grabe im 
Friedhof bei St. Peter“'^), an dessen nördlicher Mauer der Abt 
und mehrere Freunde des Verblichenen eine eigene Grabstätte 
kauften, und nachdem über Antrag des Ausschußmitgliedes und 
st. st. ersten Sekretärs des historischen Vereins, Gottfried Ritter 
von Leitner, in der Sitzung vom 21. Juni*®) einstimmig beschlossen 
worden war, aus Vereinsmitteln „dem Geschichtschreiber des 
Vaterlandes ein den vorzüglichen Eigenschaften und Verdiensten 
des Verstorbenen entsprechendes Denkmal zu errichten“, er¬ 
stand auch bald ein schönes Grabmonument, ein Obelisk aus 
weißem Marmor, der sich auf zwei Steinstufen erhebt und die 
Inschrift trägt: 

ALBERTO DE MUCHAR 
PROF. PU BL 

MONAST. ADMONT. CAPITUL. 

RERUM STIRIAE SCRIPTORI 
NAT. MDCCLXXXVI. MORT. MDCCCXLIX 
SOCIETAS HIST. STIR. 

ABBAS EIUS 
AMICIQUE. 

So Stehen wir am Abschlüsse dieses arbeitsreichen Lebens. 
In der Tat, ein an Arbeit überreiches Leben war’s, ein Leben un¬ 
ermüdlichen, aufreibenden Wirkens, und doch ist der so Schaf¬ 
fensfreudige in seinem Vaterstädtchen fremd geworden, fremd 


*<) Gaßner a, a. O. S. 23. 

25) Siehe Mitteilungen des historischen Vereines für Steiermark 1851, 2. H. S. 9. 



Albert Muchar, Benediktiner von Admont. 


435 


geworden in Tirol; denn wenn er auch in manchen Ferien wieder 
heimzog an die Drau und dort durch sein archäologisches 
Wissen, seine Studien über das alte Lontium (richtiger Aguon- 
tum) die Aufmerksamkeit der Landsleute auf sich lenkte, die alte, 
traurige Erfahrung blieb ihm nicht erspart: aus den Augen aus 
dem Sinn; und so vergaß man den Lebendigen, dessen Stern 
ja fern der Heimat strahlte, vergaß noch leichter den Toten, 
der in fremder Erde sein letztes Ruheplätzchen gefunden hatte. 
Ziemlich späte Jahre erst weckten in Lienz wieder die Erinne¬ 
rung an den großen Sohn der Stadt und brachten ihm die längst 
verdiente Anerkennung, indem eine Straße nach ihm benannt, 
in einem Presbyteriumfenster der schönen Pfarrkirche sein Name 
verewigt und endlich 1903 sein Geburtshaus mit der schon ein¬ 
gangs erwähnten Tafel geschmückt wurde und — freilich spät, 
allzuspät, nachdem schon in der ersten Zeit nach Muchars Tode 
in den verschiedensten Blättern tief empfundene Nekrologe auf 
den großen Toten veröffentlicht worden waren, entstand auch 
dieser schlichte Nachruf, ein armes, einfaches, aber in herzlicher 
Verehrung gepflücktes Alpenblümchen für den Friedhof von 
St. Peter. Du aber, bergestolzer roter Aar, flieg hin ins ferne 
Steirerland und leg dies kleine Edelweiß aufs stille Grab eines 
der Besten aus Tirol. 


Richtigsteilaag. 

Durch eine gütige Mitteilung des Herrn Baron Viktor von Handel- 
Mazzetti wurde ich auf einen Irrtum in den auf Seite 315 angeführten genea¬ 
logischen Daten aufmerksam gemacht. Der Trauschein der Eltern Muchars 
lautet nämlich: 

Lienz, 29./XI. 1781. 

Nob. D. Antonius Joannes Hermenegildus Muchar, k. k. Mautlegstatt- 
Kontrollor dahier, ehel. Sohn des Johann Muchar, k. k. Hauptmanns 
des ( ? ) Inft. Rgt. und Commandants zu Carlopago p. m. und der 
Anna Maria Aignerin, 

getraut mit 

Nob. virg. Carolina Schedlerin, fil. leg. Nob. dni Joannis Michael 
Schedler, Medicinae doctoris, atque D. Annae Ursulae Aignerin. 

Somit war die am 22. August 1792 gestorbene »Praenob. Dom. Anna 
Maria de Muchar, nata Aignerin, vidua" (St.-B. 11, 63) wohl sicher die Groß¬ 
mutter und nicht eine Tante unseres Muchar. 
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Anhang. 

Chronologisches Verzeichnis der literarischen Arbeiten 
Albert von Mnchars. 

1817. Ob der berühmte steiermärkische Minnesänger Ottokar von Homeck 
Mönch zu Admont war. (Hormayrs Archiv 1817, Nr. 125 u. 127.) 

1818. Beitrag zur Geschichte der Steiermark. Aus den Original-Dokumenten 
der Archive von Admont und Rottenmann. In zwei Abteilungen. 
I. Historisch-diplomatische Nachrichten über die obersteierischen Ge¬ 
birgstäler der Enns und der Palta mit besonderer Hinsicht auf die 
Schicksale der Stadt Rottenmann. Von der Urzeit bis zu Anfang des 
13. Jahrhunderts II. Diplomatische Geschichte der Stadtpfarrfirche 
und des Chorherrenstiftes St. Nikolai zu Rottenmann von dessen 
Gründung bis zur gänzlichen Auflösung mit fortgesetzter Hinsicht auf 
die Geschichte der Stadt Rottenmann. (79 Folioblätter; Handschrift 
Nr. 2301 im Archive des st. 1. Joanneums zu Graz.) 

1819. Zur Geschichte der steirischen Reformations-Unruhen: Notizen über 
eine bestehende Handelsverbindung der obersteiermärkischen Berg¬ 
werke und Eisenwerkstätten mit den deutschen Hansestädten. — No¬ 
tizen über das Aufkommen und den Fortgang der lutherischen Lehre 
im Enns-, Palten- und Liesingtale, aus zerstreuten Angaben der Ar¬ 
chivsschriften des Städtchens Rottenmann. (Hormayrs Archiv, X (1819), 
Nr. 109, 119, 123, 124, 129, 130, 133, 142, 143, 148.) 

1820. Tibers Fehde mit Marbod, dem König der Markomannen, und die 
große pannonische Empörung. (Hormayrs Archiv, XI (1820), Nr. 
99-101, 106, 108-110, 115, 118, 123, 125, 127, 129.) 

1821. Die große römische Reichsgrenze an der Donau. Mit besonderer Hin¬ 
sicht auf die norischen Landteile. (Hormayrs Archiv Xll (1821), Nr. 
4, 11/12, 14/16.) 

1821. Gebehard, Erzbischof von Salzburg und die Gründung der steier¬ 
märkischen Benediktiner-Abtei in Admont. (Hormayrs Archiv XII, 
(1821) Nr. 75, 76, 79/80, 82-86, 88-90, 92/93, 100/101, 103/104.) 
Fortsetzung: Legenden von der frommen karantanischen Gräfin Hemma 
und ihrem Gemahl Wilhelm Grafen von Friesach und Zeltschach. 
(Ebenda Nr. 127/128, 135.) 

1821—1822. Das altkeltische Norikum oder Urgeschichte von Oesterreich, 
Steiermark, Salzburg, Kärnten und Krain. Unmittelbar aus den Quel¬ 
len bearbeitet. (Steiermärkische Zeitschrift I, 1—72, II, 1-85, III, 
1-80, IV, 1-84.) 

1822. Des Freiherrn Joseph von Hormayr sämtliche Werke erörtert von 
Albert Muchar. (Horm. Archiv XIII (1822), Nr. 68—71, S. 362—368, 
371-376, 381—383.) 

1822. Die uralte Felsenburg Strechau im obersteiermärkischen Paltentale 
mit ihren MerkwürdiÄeiten und historischen Erinnerungen. (Ebenda 
Nr. 74 und 77.) 

1825/26. Das römische Noricum, oder Oesterreich, Steiermark, Salzburg, 
Kärnten und Krain unter den Römern. Unmittelbar aus den Quellen 
bearbeitet. I. Teil: Darstellung der inneren politischen Einrichtungen 
und Verhältnisse Noricums. Mit 2 Karten. II. Teil: Einführung, Aus¬ 
breitung und Zustand des Christentums in Noricum in den ersten 
fünf Jahrhunderten oder Aelteste Kirchengeschichte Oesterreichs. - 
Auch unter dem Titel: Beiträge zur Geschichte des österreichischen 
Kaiserstaates. I. u. II. Band. Graz, Christoph Penz 1825-1826; I. Bd. 
XIV u. 425 S.; II. Bd. VIII u. 334 S. 
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1825-1830. Versuch einer Geschichte der slavischen Völkerschaften an der 
Donau, um die erste Einwanderung und Festsetzung der Slaven in 
der Steiermark, in Kärnten und Krain zu bestimmen und zu erweisen. 
Von der Zeit des Kaisers Augustus bis in die Mitte des siebenten 
Jahrhunderts nach Christus. Unmittelbar aus den lateinischen und 
griechischen Quellen bearbeitet. (Steiermärk. Zeitschr. VI (1825), 1—57; 
VII (1820), 17-48; Vlll (1827), 72-126; IX (1828), 135-156; X 
(1830), 51-83.) 

1826. Admont, die Salzburger Erzfürsten, die heilige Hemma und ihr Ge¬ 
schlecht. (Horm. Archiv, XVII (1826), Nr. 49.) 

1827. Würdigung zweier Reisebeschreibungen durch die Steiermark »Briefe 
an deutsche Freunde von einer Reise durch Italien über Sachsen, 
Böhmen und Oesterreich 1820 und 1821 von Dr. Wilhelm Christian 
Müller, Altona 1824“ und »Reise nach Wien, Triest, Venedig, Verona, 
Roveredo, Innspruck, unternommen im Sommer und Herbste 1821 
von jäck und Heller. Weimar 1824.“ (Steierm. Zeitschr. VIII (1827), 
S. 27-43.) 

1828. Die heilige Hemma und ihr Haus, mit den Geschichten von Gurk 
und Admont. (Horm. Archiv XIX (1828). Nr. 15 ff.) 

1828. Die Ueberreste römischer Ansiedlungen und die neuesten Ausgrabun¬ 
gen römischer Antiken bei Lienz im Pustertal. (Bote für Tirol und 
Vorarlberg, 1828, Nr. 94 - 97.) 

1829. Die heiligen Weihen. Nach dem beigefügten Urtexte des römischen 
Pontifikalbuches übersetzt und mit vollständig erläuternden Anmer¬ 
kungen begleitet, nebst einem Auszuge aus der Pastorallehre des hei¬ 
ligen Papstes Gregorius des Großen und einem Meßgebete. Zum 
Gebrauche des römisch-katholischen Priesterstandes und zur Erbau¬ 
ung frommer Katholiken zusammengestellt. Graz, Damian und Sorge, 
1829. (156 S.) 

1832. Engelbert, Abt zu Admont, 1297—1331. Oesterreichisches Archiv für 
Geschichte, Erdbeschreibung, Staatenkunde, Kunst und Literatur. 
(Fortsetzung von Hormayrs Archiv, herausgegeben von Ridler. Wien 
1831—1833, 1832, Nr. 70-75.) 

1833. Beiträge zu einer urkundlichen Geschichte der altnorischen Berg- und 
Salzwerke. (Steiermärk. Zeitschr. XI, 1—56.) 

1834. Das Tal und Warmbad Gastein nach allen Beziehungen und Merk¬ 
würdigkeiten, nach eigener Anschauung und aus den zuverlässigsten 
Quellen dargestellt für Aerzte, Körperkranke, Geschichtsforscher, Mine¬ 
ralogen, Metallurgen und Botaniker und für Freunde der hochroman¬ 
tischen Alpennatur. Mit zwei lithographierten Ansichten und einer 
Karte. Graz, Damian, 1834. (350 S.) 

1834. Die Gründung der Universität zu Grätz. (Steierm. Zeitschr. N. F. I, 
2, 27-61.) 

1835. Quinti Horatii Flacci opera lyrica annotatione e notis aliorum et suis 
perpetua, versione Germanica inserta et observationibus aestheticis 
illustravit. Graz, J. A. Kienreich, 1835. (VI u. 402 S.) 

1835. Geschicke und innere Einrichtung der alten Universität und des 
Lyzeums zu Grätz. (Steierm. Zeitschr. N. F. II, 2, 20—58.) 

1837. Die ältesten Erfindungen und frühesten Privilegien für industriellen 
Fleiß in Innerösterreich. (Steierm. Zeitschr. N. F. IV, 2, 3—19.) 

1838. Der steiermärkische Eisenberg, vorzugsweise der Erzberg genannt; 
nebst einer Uebersicht über den Besitzstandwechsel der Eisenschmelz¬ 
werke in Vordemberg, wie derselbe aus den Urkunden des Vordem- 
berger-Archives bisher erhoben worden ist. (Steierm. Zeitschr. N. F. V, 
1, 3-78.) 
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1845. Aeltere Institutionen in Orätz. I. Aeltere Regierung und Municipal- 
Einrichtung. II. Das ältere Religionswesen in Orätz. III. Die älteren 
Wohltätigkeitsanstalten, der Handel und die Industrie in Orätz. 
(Steierm. Zeitschr. N. F. VIII, 1, 4—30.) 

1844—1867. Oeschichte des Herzogtums Steiermark. 8 Bde. Oraz (I. 1844; 
II. 1845; III. 1846; IV. 1848; V. 1850; VI. 1859; VII. 1864; VIII. 
1867), bei Damian und Sorge (I.-VI. Bd.), bei Leuschner und Lu- 
bensky (VII. und VIII. Bd.) 

1846 Oeschichte des steiermärkischen Eisenwesens am Erzberge vom Jahre 
1550-1590. (Steierm. Zeitschr. N. F. VIII, 2, 14—81.) 

1848. Die römischen Reichsprovinzen Noricum und Pannonien, oder Oe¬ 
schichte von Oesterreich unter und ob der Enns, Steiermark, Kärnten 
und Krain unter den Römern mit den Worten der Quellen selbst dar¬ 
gestellt. Erste Abteilung: bis zum Regierungsantritte des Diocletianus, 
284 n. Chr. (Im Archiv der kaiserl. Akademie der Wissenschaften in 
Wien.) 

1849. Urkunden-Regesten für die Oeschichte Innerösterreichs vom Jahre 1312 
bis zum Jahre 1500. (Archiv für Kunde österreichischer Oeschichts- 
ouellen, 1849, H. III und IV, S. 429-510.) 

Dazu kommen noch Muchars Elaborate für Schulzwecke: »Der reli¬ 
giöse Oeist in den griechischen Tragikern", »Würdigung der Bücher Ver- 
gils vom Landbau" und »Uebersetzung und Erklärung einer Tragödie des 
Sophokles und Euripides", welch letztere Arbeit, erweitert und vertieft, unter 
dem Titel »Aesthetische Briefe über Sophokles und die übrigen griechischen 
Tragiker" in den Wiener Jahrbüchern für Literatur hätte publiziert werden 
sollen (s. Oesterr. Real-Encyclopaedie von Oraeffer und Czikann. Bd. III, 
S. 723). Ueberdies lieferte unser Oelehrter bei Kompetenzen um öffentliche 
Anstellung auch einige sehr gelungene Uebersetzungen (der Aesop'schen 
Fabeln und ausgewählter Parabeln Krummachers) ins Bibelhebräische, sowie 
die »Biblisch-archäologische Abhandlui^ über die Vorstellung der alten 
Hebräer vom Leben und Sterben, vom Tode und Totenreich und vom Zu¬ 
stande der Seele nach diesem Leben. Unmittelbar aus den kanonischen 
Büchern der Hebräer bearbeitet." 



Die Benediktinerabtei Bfevnov-Braunau 

in der Zeit des dritten Schlesischen Krieges. 

Von 

P. Laurenz Wintern 0. S. B. 

Die „Studien und Mitteilungen“ brachten in ihrer ersten 
Polge‘) eine Bearbeitung des ersten Teiles eines für die Qe> 
schichte des achtzehnten Jahrhundertes wichtigen Manuskriptes 
des Braunauer Stiftes, betitelt >Die Benediktiner-Abtei Bfevnov- 
Braunau in der Zeit der zwei ersten schlesischen Kriege<. Der 
Autor des Diariums, das hier in Rede steht, war der fünfzigste 
Braunauer Abt, Friedrich Qrundmann (geb. 1696 in 
Braunau, zum Abte erwählt 1752, gest. 1772), der strengsten, 
gelehrtesten und tüchtigsten einer. Autoritäten wie Tomek, 
Qrünhagen, Rezek u. a. haben das Diarium Qrundmanns als 
hochwichtig bezeichnet; darum folgt hier eine Fortsetzung dieses 
Stückes höchst lehrreicher, ja ergreifender Benediktinerge¬ 
schichte. 

Eine wörtliche Wiedergabe schien, wie beim ersten Teile, 
nicht ratsam, weil das Diarium viel Intimes enthält, das für die 
Oeffentlichkeit nicht taugt. Alles, was nur irgend aus Quellen 
und Publikationen des siebenjährigen Krieges in diesen Gegen¬ 
den Böhmens, Mährens und Schlesiens als Ergänzung, Erklärung 
oder Korrektur gefunden werden konnte, wurde nach Tunlich¬ 
keit hereingezogen, dabei freilich die Hauptquelle und der Haupt¬ 
gegenstand keinen Augenblick außer acht gelassen 

Bemerkt sei, daß es seit 1669 eine an das Hauptkloster 
Montecassino angegliederte „Böhmische Kongregation“ gab.*) 
Zur Zeit Maria Theresias gehörten der Bfevnover Kongregation 
folgende Klöster an: St. Margaret zu Bfevnov bei Prag, 
wo der Abt seinen Sitz hatte, das St. Wenzelskloster zu 
Braunau in Nordostböhmen, die Benediktinerpropstei St.Peter 
und Paul zu R a i g e r n bei Brünn, die Propstei zu U. L. Frau in 
Pölitz, südwestlich von Braunau, und Kloster W a h 1 s t a 11 bei 
Liegnitz in Preußisch-Schlesien. Die ehemalige Abtei Orlau 


X. Jahrgang (1889) Seite 17 ff. 

2) Vgl. R. Schramms Regesten zur Geschichte von Bfevnov in dieser Zeit¬ 
schrift 1883, I. S. 37 ff. 
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in Oesterreichisch-Schlesien war in eine Braunauer Pfarre um- 
gewandelt, wie sie es heute noch ist. 

I. Zastand der Brevnover-Klöster und das Kriegsvorspiel 

im Jahre 1756. 

Von den Folgen der Kriegsjahre 1740—1745 hatten sich die 
unter dem Bfevnover Abte stehenden Klöster im Jahre 1756 
noch lange nicht erholt. Beim Antritte des Abtes Friedrich, 
speziell am 25. Jänner 1752, an welchem Tage eine genaue Liqui¬ 
dation vorgenommen wurde, betrug der Passivstand der 
Klöster die enorme Summe von 430.459 fl. 45 kr. und zwar bei 
Braunau 134.359 fl. 45 kr., bei Bfevnov 185.800 fl., bei Wahlstatt 
107.000 fl. und bei Sloupno 3000 fl. Die Aktivkapitalien dagegen 
betrugen bloß 275.085 fl., davon standen 27.600 fl. beim Grafen 
Schaffgotsch, bei dem Kirchenfonde des Stiftes 20.540 fl., beim 
Koufimer Kreise 8000 fl., Forderungen bei der Stadt Braunau 
18.948 fl., sowie mehrere andere kleinere Posten so gut wie tot, 
d. h. ohne Interessen, manche sogar ganz uneinbringlich. Seit¬ 
dem hatte auch die Wahl und Benediktion des Abtes Friedrich 
Qrundmann mehr als 21.000 fl. verschlungen; ebenso der Bau 
des verbrannten Märzdorfer Pfarrhauses, der Stiegen zur 
Braunauer Klosterkirche, der Brücke zum Stiftsgarten, eines 
neuen Kapitels mit Gruft, einer Residenz in Schönau (Schlesien), 
der MetliCaner Kirche, des Sloupner Schüttbodens, — der Kauf 
des Königmannschen Gartens bei Bfevnov, der Wiederankauf 
der Liborka, die Ueberschwemmung am 4. Juli 1755, der Aufbau 
des Mireschitzer Hofes, des Weicherauer Kirchleins in Schlesien, 
die Errichtung der neuen Tuch-, Halbtuch- und Raschelfabrik 
in Braunau, sowie die vielen notwendigen Reisen des Abtes und 
der Sekretäre und andere Auslagen, besonders wegen des 
Exemtionsprozesses, haben zur Hebung der Finanzen durchaus 
nicht beigetragen. 

Was das innere Leben anbelangt, so war Abt Fried¬ 
rich der richtige, feste Charakter, um die Klöster bald zu einer 
gesunden Blüte gedeihen zu lassen. In dem Jahre, in welches 
wir den Leser versetzen, war vielleicht nur in Raigern infolge 
unerquicklicher Wirren im Hause die Disziplin gelockert, teil¬ 
weise auch im Politzer Kloster, von welchem der Abt mehrere- 
mal schreibt, daß gründliche Reform sehr not tue. Abt Fried¬ 
rich erschien trotz der Last der äußeren Geschäfte (Propst¬ 
absetzung in Raigern und neue Wahl daselbst, Wahl in Kladrau*), 


3) Das Benediktinerstift Kladrau bei Mies hatte eigene Aebte, stand nicht unter 
Brevnov, jedoch in guter Beziehung zu letzterem. So war z. B. in Kladrau eine Zeit 
lang das gemeinsame Noviziat der böhmischen Benediktinerklöster. 
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Exemtionsstreit mit dem Prager Erzbischöfe, die Sorge um die 
Tuchmanufaktur, Audienzen in Wien wegen der ursprünglichen 
Vereinigung Raigerns mit Btevnov, bald in diesem, bald in jenem 
Kloster. Er nahm überall die Beichte der Religiösen entgegen, 
hielt asketische Vorträge, setzte geeignete Männer als Prioren 
und Subprioren ein, schrieb strenge Hausordnungen vor, ge¬ 
stattete aber auch Erholungen, wie z. B. die „Macalles Tra- 
hales“ usw. in Hallstadt und die „Feriae“ in Kladno. 

Die Pflege der Wissenschaften berechtigte zu den 
schönsten Hoffnungen; die Philosophie nach Art der deutschen 
Akademien vorgetragen, wurde auch von fremden Klerikern ge¬ 
hört und übte auch auf die Theologie den wohltätigsten Ein¬ 
fluß; insbesondere wurde die Kanzelberedsamkeit gepflegt, und 
die praktischen Auftritte durch den Abt selbst geleitet. Männer 
der Wissenschaft wie Bonaventura Piter und Paul Reinelt, 
denen selbst von allerhöchster Stelle Anerkennung gezollt wurde, 
zierten damals den Orden. 

An zahlreichem Nachwuchs fehlte es auch nicht. Bei der 
Wahl im Jahre 1752 gab es 73 Kapitularen und 15 Kleriker; 
seitdem nahm der Abt wiederholt Novizen auf, bald 2, bald 4 
oder mehr, so daß im Jahre 1756 der gesamte Stand der Bfevnov- 
Braunauer Religiösen nicht weit unter 100 angenommen wer¬ 
den kann. 

Nachdem Abt Friedrich die Raigerner Verhältnisse, denen 
er viel Zeit und Arbeit, Ja auch Geld (800 fl.) geopfert hatte, 
durch die am 25. Mai geschehene Neuwahl des Propstes Bona¬ 
ventura Piter insoweit geregelt sah, daß es seiner Anwesenheit 
daselbst nicht mehr bedurfte, reiste er bald nach Fronleichnam 
von Raigern ab und gelangte am 19. Juni nach St. Margaret, 
am 1. Juli sodann nach Pölitz und Braunau. Als er daselbst am 
18. Juli seinen Namenstag beging, fiel es ihm und den Brüdern 
auf, daß zwar Qäste genug erschienen, keine jedoch von dem 
benachbarten schlesischen Weltklerus, was sonst nie der Fall 
gewesen war. Dies nun war das erste Zeichen des heran¬ 
nahenden Krieges. Bald darauf vernahm man auch die Nach¬ 
richt, daß dem Klerus in Schlesien und Zivilpersonen von Rang 
es direkt untersagt worden sei, die österreichische Grenze zu 
überschreiten, daß in der Grafschaft Glatz auffallend hastig 
Wege und Brücken repariert werden und überall Massen¬ 
werbungen geschehen, sowie überhaupt alle Art Vorbereitungen 
den kommenden Krieg unzweifelhaft andeuten. Leider 
mußte sich der Abt von Braunau sagen, daß seine Klöster, so 
viel man aus den bisherigen Dispositionen entnehmen konnte, 
wiederum nicht nur nicht verschont, sondern geradezu unter den 

Studien u. Mitteilungen O. S. B. (1914). 29 
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ersten Opfern des Krieges sein werden. Was die Ursache der 
plötzlichen Rüstungen sein mochte, war nicht bekannt. 

Abt Friedrich hielt es für das Angezeigteste, nach getroffe¬ 
nen Vorsichtsmaßregeln Braunau zu verlassen. Am 25 . Juli hielt 
er in Rupersdorf das Hochamt, empfahl sich und seine Klöster 
im heißen Gebete dem Schutze aller heiligen Patrone des Länd- 
chens und begab sich über Pölitz nach Sloupno, wobei ihn 
P. Ignaz, Professor am Gymnasium, begleitete.*) 

Inzwischen hatten sich größere österreichische Truppen¬ 
körper bei Kolin angesammelt, mehrere Regimenter erhielten 
die Weisung nach Mähren, einige auch gegen Eger hin. Der Abt 
verblieb in Sloupno bis 8. August; er hatte den P. Odilo Aulich, 
bis vor kurzem sein Sekretär und gegenwärtig Professor der 
Canones, aus St. Margaret zu sich beschieden und schickte ihn 
nun als den geschicktesten Kopf, der ihm zu Gebote stand, mit 
P. Ignaz in der Eigenschaft eines Provisors nach Braunau, in¬ 
dem er ihm genaue Verhaltungsbefehle gab. Am 9. August be¬ 
gab er sich dann nach St. Margaret, indem er noch fort und fort 
der Meinung war, der gefürchtete feindliche Einfall müsse von 
Schlesien kommen. 

Maria Theresia nahm zum Kriegszwecke von ihren 
Untertanen ein Darlehen von zwei Millionen Gulden auf, deren 
Repartition sie den Ständen selbst überließ. Der Bfevnover Abt 
erhielt von dem obersten Burggrafen die bezügliche Bekannt¬ 
machung bald nach seiner Ankunft in St. Margaret und ver¬ 
pflichtete sich, 12.000 fl. zu geben, obwohl er dieses Geld selbst 
ausborgen mußte. Die Summe wurde am 12. August bei den 
k. k. Bernen gegen eine interimistische Obligation deponiert. 

Vom 27. August bis 6. September hielt sich Abt Friedrich 
wiederum in Sloupno auf, um dem Braunauer und Politzer Kloster 
näher zu sein, wo er die Gefahr am nächsten glaubte. P. Adal¬ 
bert, den Prior in Pölitz, und P. Odilo beschled er zu sich, um 
sich über den Sachverhalt berichten zu lassen. Die Beiden 
hatten nichts Beunruhigendes zu berichten; denn die Preußen 
hatten sich von der Nähe des Braunauer Ländchens bis gegen 
Neisse hin zurückgezogen und verhielten sich durchaus ruhig. 

Desto schlimmere Nachrichten langten nun aber ganz un¬ 
erwartet von einer anderen Seite ein. König Friedrich von 
Preußen war nämlich mit einem mächtigen Heere in die 
Lausitz eingefallen, hatte sich am 29. August Leipzigs bemäch¬ 
tigt, wo er die Bürgerschaft und Mannschaft entwaffnete, die 
Kassen und das Münzamt in Beschlag nahm und den ganzen 


Sloupno war ein landtäfliches Stiftsgut, das zugleich mit Bodolyb im Jahre 
1672 von Abt Thomas Sartorius gekauft worden ist; zu dieser Herrschaft gehörte auch 
die Kirche zum hl. Jakobus Major in Metliö. 
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Unterhalt seiner Truppen von den Einwohnern forderte. Der 
König von Polen hatte sich in Königstein eingeschlossen, später 
floh er, an eine Defensive im Pelde gar nicht denkend, nach 
Polen. 

Diese Neuigkeiten regten wie natürlich in Böhmen die 
Gemüter nicht wenig auf. Sofort wurden Truppenteile an die 
sächsische Grenze geschickt, um womöglich den Sachsen zu 
Hilfe zu kommen. Auch der Abt Friedrich eilte nach St. Mar¬ 
garet, um dort für den möglichen Fall der Invasion von dieser 
Seite Vorkehrungen zu treffen. In St. Margaret war am 7. Sep¬ 
tember das Studienjahr beendet worden und der Abt gestattete 
den Klerikern eine Erholung, indem er sie nach Kladno mitnahm. 
Diese Tage bis zum 16. September passierten große Proviant- 
ut\d Militärtransporte die Gegend. Der gefürchtete Einfall des 
preußischen Königs wurde nun als geschehene Tatsache gemel¬ 
det. Bei Peterswalde, so hieß es, seien auch unsere Husaren 
mit dem Feinde schon handgemein geworden. Die Furcht stieg 
von Tag zu Tag, jeder der halbwegs abkommen konnte, reiste 
mit den besseren Habseligkeiten fort und man machte sich auf 
das Schlimmste gefaßt. Auch in St. Margaret beeilte man sich, 
alles Wertvolle einzupaken und zur Flucht bereit zu halten. Aus 
Braunau wurde dem Abte geschrieben, daß General Piccolomini, 
der bisher bei Olmütz gestanden war, nun aufgebrochen sei und 
Anstalten treffe, die Grenzdistrikte bei Königgrätz und JaromSf 
zu besetzen, während der preußische Befehlshaber Schwerin 
bereits die Grafschaft Glatz durchziehe. 

Am 17. September traf von Sloupno die Nachricht ein, daß die 
Vorhut Schwerins die böhmische Grenze wirklich überschritten 
und der Stadt Nachod sich bemächtigt habe. Das Braunauer 
Ländchen wurde zwar dabei nicht berührt, das Kloster er¬ 
hielt jedoch Auftrag zu einer enormen Proviantlieferung nach 
Nachod und zwar von 51.600 Portionen Brot ä 2 Pfund, 7263 
Scheffel Hafer, 2700 Zentner Heu, 13.620 Scheffel Häckerling und 
13.635 Bund Stroh ä 20 Pfund Gewicht. Da man eine solche 
Menge nicht auftreiben konnte, schickte man wöchentliche Teil¬ 
lieferungen, damit die Preußen am guten Willen des Abtes ja 
nicht zweifelten. Die gewöhniiche Kommunikation des Braun¬ 
auer Ländchens mit dem übrigen Böhmen war so gut wie auf¬ 
gehoben, die Steuern mußten in die Kriegskassa Schwerins ab¬ 
gegeben werden, kurz das Ländchen war in preußischen Händen. 
Trotzdem gelang es am 21. September dem P. Adam mit dem 
Stiftsamtmann Deimling, der den Auftrag erhalten hatte, sich 
behufs Instruktionen und Verhaltungsmaßregeln zum Kriegs¬ 
hauptmanne nach Königgrätz zu begeben, davonzukommen und 
den Abt von allem Geschehenen in Kenntnis zu setzen. Am 
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25. September war das preußische Heer schon ziemlich weit in 
Böhmen eingedrungen, es lagerte bei Smifitz, während Feld¬ 
zeugmeister Piccolomini bei Königgrätz stand und diese Stadt so 
viel als möglich befestigte, um dadurch den Feind aufzuhalten. 
Leider starb der begabte General, Besitzer des herrlichen Na¬ 
choder Schlosses, während dieser Befestigungsarbeiten. 

Inzwischen war auch das Hauptheer FriedrichsII. 
weiter nach Böhmen eingerückt und wurde am 1. Oktober mit 
den Oesterreichern bei dem Städtchen Lobositz handgemein. Die 
Schlacht war eine heftige, sie dauerte von Tagesanbruch bis 
gegen 3 Uhr nachmittags, viele Offiziere fielen beiderseits. Der 
Sieg war zwar auf preußischer Seite, aber die Preußen erlitten 
derartige Verluste, daß sie sich zuerst vom Schlachtfelde zurück¬ 
zogen. Eine enorme Anzahl preußischer Ueberläufer kam an 
diesem Tage nach Prag und wurde größtenteils nach der Heimat 
entlassen. Auch an den folgenden Tagen war die Menge der 
Ueberläufer eine so große, daß man daraus gute Hoffnung 
schöpfte, der Feind müsse sich bald zurückziehen, umsomehr 
als die Verbündeten Maria Theresias nun denselben in seinen 
eigenen Landen bedrohten. 

Der Rückzug der Preußen geschah denn auch wirklich 
gegen Ende Oktober und zwar sowohl im Norden als im Nord¬ 
osten, glücklicherweise ohne daß Braunau-Politz berührt wor¬ 
den wäre. Die Kriegsabgaben hatten daselbst freilich nicht auf¬ 
gehört, ebensowenig auf anderen Gütern Bfevnov-Braunaus, so 
daß auch diesmal gleichzeitig Feind und Freund von unseren 
Klöstern unterstützt wurden. Der Abt begab sich nun mit P. Adam, 
der noch immer nicht nach Braunau zurückgekehrt war, am 
10. November nach Pölitz, wo er sich am 11. vom P. Odilo Be¬ 
richt erstatten ließ. Zum 15. sagte er nach Braunau ein Kapitel 
wegen Profeßzulassung von fünf Novizen an und ließ auch alle 
Pfarrer dazu einladen. 

Bevor jedoch der Abt selbst nach Braunau ging, langte am 
13. etwa um 10 Uhr vormittag eine 800 Mann starke Abteilung 
Husaren unter dem Obristen Michalowicz in Pölitz an zur Be¬ 
satzung nach Braunau bestimmt; auch Pölitz erhielt 3 Kompag¬ 
nien unter Wachtmeister Petrovsky und Leutnant Strauß, welche 
am folgenden Tage, den 14. November, ankamen. Daraufhin 
kam Abt Friedrich von seinem Entschlüße, nach Braunau zu 
reisen, ab, schickte als seine Vertreter zum Kapitel den Politzer 
Prior P. Adalbert und den Pfarrer P. Nepom. Pfeiffer, denen er 
auch Dispensen wegen des gänzlichen Abganges von Fischen 
für die Adventzeit mitgab, da man sonst von Fleisch sich ent¬ 
hielt. Der Abt reiste am 16. mit P. Clemens, damaligen Provi¬ 
sor in Pölitz, ab. Am 18. in Sloupno angelangt, entließ er den 
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P. Clemens nach Königgrätz und setzte allein seine Reise fort, 
bis er am 20. zu St. Margaret in Prag angelangt ist. 

II. Der Beginn des Siebenjährigen Krieges. 

Zu dieser Zeit mehrten sich von Tag zu Tag die Truppen 
der österreichischen Artillerie und Infanterie, die man im 
Braunauischen konzentrierte, um einem neuen Einfalle der Preu¬ 
ßen zu begegnen. Am 8. Dezember langten Feldmarschalleut- 
nant Graf Thürnheim und General Beck zur Besichtigung der 
Kriegsvorbereitungen im Braunauer Ländchen an. Den Unter¬ 
halt der Mannschaft mußte größtenteils das Dominium tragen, 
was mit großen Auslagen und Unannehmlichkeiten verbunden 
war. Mitte Dezember ließ sich der Abt wiederum durch Pater 
Odilo vom Stande der Dinge mündlich berichten. 

Im Beginne des Jahres 1757 war der König von Preußen 
mit seinem ganzen Heere in Sachsen eingefallen, wo er die Ein¬ 
wohner auf alle mögliche Art drückte. Oesterreichischerseits 
reifte der Plan, sobald der Winter etwas nachgelassen hätte, in 
Schlesien einzufalien, um den Kriegsschauplatz einmal aus Böh¬ 
men fortzurücken und zugleich dem eigentlichen Zwecke des 
Krieges durch die Besetzung Schlesiens näher zu kommen. Die 
sächsischen und schlesischen Grenzen wurden inzwischen sorg¬ 
fältig bewacht. 

In Braunau selbst lagen noch immer die Kroaten des 
Obersten Michalowitz, mehr als 800 an Zahl, so daß in jedem 
größeren Hause 15 und mehr Soldaten Quartier hatten. General 
Beck besichtigte am 22. November die Befestigung der Stadt, 
ließ manches noch verbessern und legte 3000 Mann in das Länd¬ 
chen. Das Ober- und Niedertor war mit starken, von Stiftsholz 
gemachten Palisaden und Gräben gesperrt. Der Handel jedoch, 
zumal die Tuchmacherei, war somit vollständig lahmgelegt, 
und der Mangel an täglichem Brote wurde auf diese Weise trotz 
ruhender Kriegswaffen immer fühlbarer. Am 21. Jänner stattete 
wieder P. Odilo mit P. Adalbert aus Pölitz dem Abte, der am 
6. nach Sloupno gekommen war, Bericht ab, hatten aber nichts 
Erheblicheres zu melden. Erst am 21. Februar bekam der Abt 
schriftliche Meldung von gewissen verdächtigen Bewegungen 
der Preußen, die aber bald wieder aufhörten. Dagegen machte 
der Befehlshaber der im Politzischen und Braunauischen stehen¬ 
den Truppen Generalmajor Kemingen in der Nacht auf den 
6. März einen Einfall ins Glatzische, um die jetzigen Stellungen 
der Preußen zu rekognoszieren; noch in derselben Nacht kehrte 
aber das ganze Militär zurück. 

Ein Schicksalsschlag, der fürchterlichsten einer, die je über 
Stift und Stadt Braunau gekommen, erschütterte am Osterfeste, 
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den 10. April dieses Jahres, die ohnehin in Angst und Unruhe 
schwebenden Gemüter. Gegen 6 Uhr abends brach, wie man 
sagte, bei dem Bäcker Tobias Teuber ein großes Feuer aus 
und verbreitete sich bei herrschendem starken Sturmwinde mit 
entsetzlicher Schnelligkeit. Das Militär machte zwar die äußerste 
Anstrengung, dem Elemente zu steuern, konnte aber nichts aus- 
richten. Es brannte bald die ganze Stadt durch vier Tage hin¬ 
durch und auch das Stift. Hier brannten 37 Zimmer im Konvente 
und 24 Zimmer in der Abtei samt aller Einrichtung aus, ferner 
das Tafelzimmer, die beiden herrlichen Säle, in welchen die vier 
Reiche Nabuchodonosors und der Triumph der katholischen 
Kirche nach der Schlacht am Weißen Berge teils in Fresco, teils 
in Gipsrelief dargestellt waren und viele Porträts böhmischer 
Herzoge und Könige. Nur die Bibliothek und das Innere der 
Stiftskirche wurden gerettet. Die lauretanische Kapelle, das Gym¬ 
nasium mit dem Theater, die Stiftsapotheke, das Amtsgebäude, 
die Glockentürme, das Backhaus, das neue Brückentor wurden 
ein Raub der Flammen sowie in der Stadt alles bis auf die Vor¬ 
werke und einige 4 Häuser beim Obertore. Auch die Pfarr¬ 
kirche war ganz abgebrannt, und der Pfarrgottesdienst mußte 
hernach in der St. Wenzelskirche, an hohen Festtagen in der 
Stiftskirche abgehalten werden. Nach kreisamtlichem Berichte 
betrug der Brandschaden für das Stift 95.960 fl., für die Stadt¬ 
gemeinde 5419 fl. 10 kr., für Militärmagazine 1086 fl. 12 kr., für 
183 Stadthäuser 96.049 fl. 54 kr. und bei Bürgern, die nicht 
Häuser hatten, 3251 fl. 4 kr. Da man die Entstehungsweise 
des Feuers nicht genau kannte, wurde die Schuld auf die Un¬ 
achtsamkeit der Dienstmagd des Tobias Teuber geschoben und 
mußte dieser Bürger vieles von seinen Mitbürgern leiden, bis 
die ganze Sache später durch Zuschrift des Generalauditoriats 
aufgeklärt wurde.®) 

Warum gerade Braunau ein Opfer der feindlichen Strategie 
werden mußte, erklärte das bald nachfolgende Ereignis. In dem 
Zeitpunkte, als die blutigen Flammen hoch über Braunau empor¬ 
loderten, und die Güter des Friedens vernichteten, schwang der 
preußische König die fluchbringende Kriegsfackel von neuem. 
Er hatte, bevor noch die Oesterreicher zur Ausführung ihres 


5) Diese Zuschrift lautet nach dem Original im Stadtarchiv: . Daß Sieg¬ 

mund Rutter aus Schlesien von Loschwitz gebürtig, 15 Jahre alt, und Johann Dlasko, 
18 fahre alt, von Rothdobrowitz gebürtig, sammt einem dritten namens Franzei, so 
noch flüchtig geht, die Stadt Braunau für erlangtes Geld und Brandzeug vom Feinde 
an dreien Orten in Brand gestecket, nicht minder auch die Oerther Nechanitz, Wot- 
schetitz und Smiricek abgebrannt und dieserwegen den 4. Juni im Hauptquartier Cas- 
lau mit dem Schwert vom Leben zum Todt hingerichtet und ihr Körper zu Staub 
und Asche verbrannt worden seyen. Ein solches wird zur Aufhebung deren unter 
den Braunauer Bürgern entstandenen Strittigkeitcn hiemit vom k. k. General-Feld- 
Kriegs-Auditoriat amtswegen actenmäßig bezeichnet. So geschehen im Hauptquartier 
Kosmanos den 6. Juli 1757." Ignaz von John, General-Aud. Lieutenant. 
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Planes, einer Invasion in Schlesien, geschritten waren, einen un¬ 
gewöhnlich wuchtigen Schlag auf Böhmen sich erdacht, näm¬ 
lich an vier Seiten zugleich mit seiner ganzen Macht ein¬ 
zufallen. Der eine Heereszug unter de la Motte Fouquö hatte 
die Richtung über das Braunauer Gebiet zu nehmen. Es hatte 
also aus erklärlichen Gründen das gut befestigte Braunau, wo 
immerhin eine ansehnliche Truppe lag, aus dem Wege geräumt 
werden müssen. Pouqu6 brach daher am 17. April mit sieben 
Bataillons und einem Regimente Husaren von Glatz auf und ver¬ 
einigte sich am 21. mit Schwerin bei Königinhof. Am 18. April 
um halb 7 Uhr früh war es, als dieses Heer an drei Seiten zu¬ 
gleich ins Braunauer Ländchen einbrach, bei Wekelsdorf sich 
vereinigte und über Starkstadt unaufhaltsam gegen Trautenau 
marschierte, auf welcher Seite ein zweites Heer unter Schwerin 
und Winterfeld gleichzeitig eingefallen war. Die übrigen zwei 
Heeressäulen rückten inzwischen aus der Lausitz und aus Sach¬ 
sen herein. 

Die Bestürzung in Böhmen, insbesondere in Prag war eine 
unbeschreibliche. Man veranstaltete am 17., 18. und 19. April 
allgemeine Bittprozessionen in die Metropolitankirche für das 
Glück der österreichischen Waffen und für die Abwendung jeg¬ 
lichen Unglückes. Abt Friedrich hatte kurz davor eine Vor¬ 
ladung nach Rom in Sachen des Exemtionsprozesses erhalten. 
Am verhängnisvollen 18. April war er gerade bei St. Nikolaus 
mit einer kanonischen Visitation beschäftigt und wollte sodann 
nach Sloupno, um sich über den Braunauer Brand näheres be¬ 
richten, Trost und womöglich Hilfe dort angedeihen zu lassen. 
Als das Geratenste schien ihm eine eilige Flucht. Er ließ die 
Abtei bei St. Margaret ausräumen, alles Wertvolle in sichere 
Verstecke bringen, machte alle übrigen nötigen Dispositionen 
und begab sich mit P. Benno, während das österreichische Haupt¬ 
heer in Eilmärschen sich Prag näherte, zuerst nach Dobfichovitz, 
dem Gute des Kreuzherrenordens, dessen Generaloberer ihn dort 
erwartete. Von da flohen die beiden Prälaten über Popowitz, 
Lukawetz nach Seelau, wo der Prälat gleichfalls geflohen war 
und zwei Priester das Hauswesen führten. Von da trennte sich 
der Großmeister und nahm die Richtung nach Iglau, während Abt 
Friedrich über Polna, Groß-Meseritsch und Domaäov nach Rai- 
gern reiste, wo er am 8. Mai, den 4. Sonntag nach Ostern, an¬ 
langte 

Zwei Tage früher lieferten die Oesterreicher den Preußen 
eine mörderische Schlacht beim Zi^kaberge, von wel¬ 
cher aber nicht gleich bekannt wurde, wer sie gewonnen hatte. 
Denn einesteils wurden die großen Verluste der Preußen (an 
30.(XX) Mann) gemeldet, andernteils aber hieß es, daß sich die 
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Oesterreicher zurückgezogen hätten. Für den Abt hatte aber 
die Nachricht das Hauptinteresse, daß der preußische König am 
Weißen Berge lagere, denn es folgte daraus, daß es den Brüdern 
in St. Margaret recht übel ergehen müsse, ja es hieß sogar, daß 
das Kloster bereits vollständig ausgeplündert sei. 

Sicherere Nachrichten brachten am 15. Mai P. Hieronymus 
Frieda und P. Jakobus Chmel, zwei Professoren, die sich in Sankt 
Prokop aufgehalten hatten. Prag war belagert, so meldeten sie, 
die Niederlage der Unsrigen war eine vollständige gewesen, ein 
Teil des preußischen Heeres ging soeben den Truppen des neuen 
Feldherrn Daun entgegen, der bei Czaslau Posto faßte. In Sankt 
Margaret vor Prag war das Stift, die Kirche, alle Nebenge¬ 
bäude in ein Lazarett umgewandelt worden. Wie ein Bote mel¬ 
dete, hatten die zehn Geistlichen kaum zu essen, bekamen mit¬ 
unter aus Gnade des Königs Portionen mit den Verwundeten. 
Zudem war der Senior P. Othmar, ehemals Administrator in Or- 
lau, jetzt Subprior, sterbenskrank und verschied auch am 8. Juni. 
Die Saaten waren alle abgeweidet oder zerstampft, die Obst¬ 
bäume abgehauen und verbrannt, der Garten in eine Wüste ver¬ 
wandelt. Die Zahl der hier liegenden Verwundeten belief sich auf 
14.000 Mann, von denen 4500 starben und daselbst begraben wur¬ 
den. In der Schlacht am 6. Mai war Feldmarschall Schwerin ge¬ 
fallen, die Leiche ward nach St. Margaret gebracht, dort ein¬ 
balsamiert und dann nach Preußen geschafft. Ein anderer Ge¬ 
neral wurde auf Befehl des Königs in der St. Margareter Gruft 
begraben. Der Stiftsprovisor P. Amand soll sich im Verlaufe der 
Zeit die Gunst des Königs in so hohem Grade erworben haben, 
daß ihn dieser zum Prokurator, das heißt Verteiler der Portionen 
machte. Dabei führte er ein seltenes Meisterstück des Patrio¬ 
tismus aus, indem er, mitten unter den Feinden, eine ansehnliche 
Lieferung von Fleisch, angeblich die ganze Viehherde des Stifts¬ 
hofes, inner die Prager Stadtmauern gelangen zu lassen wußte. 

Am 20. Juni 1757 wurde endlich die freudige Kunde von 
einem österreichischen Siege bekannt, von dem Siege Dauns 
bei K o 1 i n, bestimmter eigentlich bei dem Dorfe Chocenitz.*) 
Die berühmte Schlacht wurde am 18. geschlagen, dauerte 
von 2 Uhr nachmittags bis 9 Uhr abends. Der preußische 
König zog alle Streitkräfte zusammen, darunter auch die höhe¬ 
ren Offiziere des Belagerungsheeres, erneuerte sieben Mal seinen 
wuchtigen Angriff, fand aber einen tapferen Widerstand. An 
16.000 Mann, 44 große Kanonen und 17 Fahnen soll der König 
eingebüßt haben. Bei Prag wurde während der Schlacht 
preußischerseits durch heftiges Kanonenfeuer zu hindern ge¬ 
sucht, daß die Belagerten von der Sachlage erfahren und einen 


*) Post septeM CLaDes VICtorla! meldet ein Chronogramm jener Zeit (1757). 
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Ausfall machen würden. Nach der Niederlage zog sich der 
König mit allen seinen Streitkräften zurück, so daß auch Prag und 
St. Margaret freier atmeten. Ueberall ertönte in den letzten 
Tagen des Juni und ersten des Juli der ambrosianische Dankes¬ 
hymnus für den erfochtenen Sieg. 

Jetzt konnte endlich auch der Abt Friedrich seinem heißen 
Wunsche gemäß nach Böhmen zurückkehren. Er reiste am 
30. Juni von Raigern ab und gelangte nach einem eintägigen Auf¬ 
enthalte in den Klöstern Saar und Sedletz am 5. Juli nach Prag, 
wo er sich über die Trümmer und Löcher in den Häusern nicht 
wenig entsetzte. Er wollte im „Braunauer Hause“ übernachten, 
fand aber dasselbe derart von preußischen Gefangenen überfüllt, 
daß er noch am selben Tage, obwohl schon abends, nach Sankt 
Margaret sich begab. Am Wege begegneten ihm fort und fort 
Wägen mit Verwundeten, die aus St. Margaret in die Kranken- 
und Invalidenhäuser Prags überführt wurden. Vor dem Stifts¬ 
tor angelangt, sah er sich durch eine Masse von Menschen und 
Wägen, durch den ekelhaften Schmutz- und Leichengeruch an 
dem Eintritte in sein eigenes Stift gehindert. Er ließ sich von 
den freudig herausgeeilten Religiösen flüchtig einiges berichten 
und begab sich nach dem Klosterhofe Mireäic, um dort zu über¬ 
nachten. Am nächstfolgenden Tage fuhr er dann nach Kladno, wo 
er einige Zeit zu bleiben beschloß. Zunächst mußte man für die 
Wiederherstellung von St. Margaret besorgt sein. 
Das entstellte Kloster mußte nach Möglichkeit gereinigt, die 
Kirche rekonziliert und die Hausordnung neuerdings eingeführt 
werden. Es wurde die Sakristei hergestellt und daselbst zele¬ 
briert. Die Kleriker wurden mit den Professoren P. Benno und 
P. Jakob, die den Abt begleitet hatten, nach Kladno gebracht, 
damit sie dort die Zeit bis zur Vollendung nützlich an wendeten. 
Die beiden erst vor kurzem aufgenommenen Novizen Fr. Robert 
und Fr. Silvester, welche den Krieg über mit Fr. Leo in St. Mar¬ 
garet geblieben waren, schickte der Abt mit seinem Koch nach 
Sloupno. Dahin begab sich auch der Abt selbst, nachdem er die 
nötigsten Dispositionen gemacht und vernommen hatte, daß in¬ 
folge des Vorrückens österreichischer Truppen gegen Qlatz hin 
Braunau sicheren Aufenthalt biete. In Sloupno warteten P. Odilo 
und Fr. Laurentius, dahin vom Abte bestellt. 

Am 16. abends langte der Abt mit P. Odilo in Pölitz an, 
am 18. Juli feierte er daselbst sein Namensfest und am 19. brach 
er nach dem Braunauer Gebiet auf. Hatte er sich beim An¬ 
blicke der zugrunde gerichteten Saaten und des arg entstellten 
Klosters in Bfevnov der Tränen nicht enthalten können, so war 
heute, als er vom Hutteiche aus die schwarz emporragenden 
Giebel und Rauchfänge seiner Vaterstadt und das einst herrliche 
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Kloster durch die Feuersbrunst so furchtbar zugerichtet erblickte, 
seine Wehmut noch herber. Vollends trauerte er, als er das 
Kloster selbst betrat, wo nicht einmal ein Plätzchen zu seiner 
Wohnung geblieben war, Regen und Unwetter überall Zutritt 
hatten. Ein einziges Gemach in der Nähe des Turmes war ge¬ 
deckt und bewohnbar. Das erste, was besorgt werden mußte 
und bereits im Angriffe stand, war die Eindachung der 
Kiostergebäude. Dieselbe ging aber sehr langsam vonstatten, 
namentlich wegen des Mangels an Zugpferden, die bei den Pro¬ 
viantfuhren (bis 400 aus dem Dominium) in Verwendung blieben. 
Die Armut in der Stadt war groß, nur wenige wohnten unter 
Dach und Fach in den steinernen Häusern am Ringe. Der Abt 
nahm außer dem schon bestellten Baumeister Lorago aus Prag 
noch einen zweiten auf. Zumeist in Pölitz wohnend, fuhr er von 
Zeit zu Zeit nach Braunau und Umgebung, um die Arbeiten zu 
leiten. Am 10. August hielt er Kapitel in Braunau, am 13. in 
Pölitz. 

Am Feste Himmelfahrt Mariä kam eine freudige Nachricht 
aus dem nahen Schlesien an. Obwohl der Kriegsschauplatz 
nach der Schlacht bei Kolin nach Nordböhmen und der Lausitz, 
ferner auch nach Hannover und den Rheinländern verlegt war, so 
vergaß man beiderseits auf Schlesien nicht. Am Wiener Hofe 
arbeitete man wiederum an dem Plane, dieses Land zu über¬ 
rumpeln. Die ersten größeren österreichischen Truppen, die sich 
dahin begaben, führte der Qeneralfeldwachmeister Freiherr Franz 
Ernst V. Jahnus an, und später folgte der Kern der österreichi¬ 
schen Armee nach. Preußischerseits war die Verteidigung 
Schlesiens dem Herzog v. Bevern anvertraut. Hinter Landeshut 
hatte Jahnus mit seinen Ungarn glückliche Hand gehabt, hatte 
viele Preußen gefangen genommen und die übrigen in die Flucht 
geschlagen. Das Ereignis berechtigte zu guten Hoffnungen, da 
nun die Oesterreicher sichere Stellung in Schlesien gewinnen 
mußten. 

Abt Friedrich begab sich nach einer am 17. August abge¬ 
haltenen Pastoralkonferenz in Halbstadt über Nachod, wo er dem 
neuen Fürsten seine Aufwartung machte, nach Sloupno und Sankt 
Margaret, um die Rekonziliation der Stiftskirche und bei der 
Gelegenheit auch die Konsekration vornehmen zu lassen, was am 
9. Oktober geschah. Tags darauf weihte der Abt die neuher¬ 
gerichteten Zellen ein und berief alle Religiösen in dieselben zu¬ 
rück. Das Chorgebet wurde wieder aufgenommen, die strenge 
Klausur und die Hausordnung gewahrt und die Studien eifrig be¬ 
gonnen. 

Am 2. September war inzwischen ein preußischer U e b e r- 
fall in Braunau geschehen. Spät in der Nacht nämlich 



Die Benediktinerabtei Bfevnov-Braunaii. 


451 


pochte es an das Niedertor und wurde heftig: Einlaß begehrt, es 
seien österreichische Kavalleristen draußen. Als der Torwächter 
arglos geöffnet hatte, stürmte eine Horde preußischer Husaren 
hinein auf den Ringplatz. Dort verteilte sie sich, um in ver¬ 
schiedener Richtung hin zu plündern. Ein Haufen stürmte zum 
Stiftstor, öffnete dasselbe gewaltsam und forschte nach dem 
Prälaten. P. Odilo, durch den Lärm herbeigerufen, berichtete 
den bereits auf den inneren Hof vorgedrungenen Soldaten, daß 
der Prälat schon vor einigen Wochen verreist sei, dessen Woh¬ 
nung aber verbrannt und verwüstet sei. Da stürmten die Preußen 
zu den Zimmern hinauf, warfen alles durcheinander und forder¬ 
ten schließlich 5000 Thaler, indem sie mit gezückten Säbeln das 
Leben des P. Odilo und des P. Prior bedrohten. Die beiden 
Geistlichen wurden, da sie doch nichts geben konnten, auf den 
Ring hinaus geschleppt, nachdem alles, was nur vorfindig war, 
insbesondere 12 Pferde aus den Stiftsstaliungen und viele Uten¬ 
silien hinweg genommen waren. Am Ringe ließen sich die Preu¬ 
ßen durch Versprechungen erbitten und ließen die beiden Ge¬ 
fangenen frei. Im ganzen betrug der Schaden etwa 2700 Gulden. 
Die Horde sprengte dann über Barzdorf, wo sie desgleichen 
plünderte und einen Schaden von 400 Gulden anrichtete, nach 
dem Glatzischen. Bald darauf aber (dennoch zu spät) erschienen 
die Oesterreicher, und Braunau erhielt bis auf weiteres eine Be¬ 
satzung von 400 Mann. 

Prinz Bevern hatte sich nach dem unglücklichen Gefechte 
bei dem Holzberge bei Landeshut gegen Liegnitz zurückgezogen, 
hatte dann bei Breslau ein festes Lager bezogen. Die öster¬ 
reichische Armee lag zwischen Schweidnitz und dem Flüßchen 
Lohe. Von 15. Oktober lagerte General Jahnus mit seinen Pan¬ 
duren bei Habelschwert. Am 12. November gelangte wiederum 
eine freudige Nachricht nach Braunau, nämlich von der Ein¬ 
nahme von Schweidnitz, Nach dem Siege bei Roßbach be¬ 
gab sich nun der König nach Schlesien. Bevor er ankam, griffen die 
Oesterreicher das preußische Lager an und lieferten am 22, No¬ 
vember eine den Preußen ungünstige Schlacht, wobei nebst 3600 
Preußen Bevern selbst gefangen wurde. Am 24. wurde auch 
Breslau von den Oesterreichern besetzt. 

Am 24. November hatte sich in und um Prag herum das 
Gerücht verbreitet, daß die Preußen, welche in Sachsen lagen, 
über Komotau nach Böhmen einzubrechen Miene machen. Die 
Folge hievon war eine massenhafte Flucht aus der Hauptstadt 
und erneuerte Befestigungsarbeiten an den Stadtmauern. Wirk¬ 
lich erschienen einige kleinere Truppenkörper bei Laun, Brüx, 
Posteiberg, um Winterquartiere zu nehmen, und solche für die 
ganze Armee vorzubereiten. Am 26. nahm der Schrecken in 
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Prag so überhand, daß der Abt gleichfalls die Flucht ergriff und 
mit P. Benno Peitersberg nach Königssaal fuhr. Hier war be¬ 
reits eine Menge von Flüchtlingen; da kam die Nachricht von der 
Einnahme Breslaus durch die Oesterreicher, welche durch 
12 Postillons durch die Straßen Prags verkündet wurde. Die 
leichten preußischen Truppen zogen sich nach und nach zurück, 
nachdem sie es von Posteiberg aus versucht hatten, bei den 
Grundbesitzern in Prag eine größere Summe (4800 fl. verlangten 
sie von Bfevnov) abzufordern. 

Am 3. Dezember kehrten zwei Patres, welche in Sachen 
des Exemtionsprozesses, der zu dieser Zeit fort und fort dem 
Abte Kummer bereitete, aus Wien zurück. Die Kaiserin war 
sehr gnädig gewesen, hatte ihnen zweimal Audienz gewährt und 
sich über die letzte Belagerung Prags von P. Amand berichten 
lassen. P. Adalbert reiste dann mit dem Abte am 9. Dezember 
ab, um nach Pölitz zu gelangen, ln Sloupno jedoch erfuhren sie 
von unserer Niederlage bei Leuthen oder wie man da¬ 
mals sagte, bei Neumarkt, wo die Württemberger ihre Waffen 
wegwarfen und der Vater Schillers mitkämpfte. Das Haupt¬ 
quartier der Unsrigen, so hieß es, sei bereits nach Bögendorf, 
der böhmischen Grenze näher, gerückt und werde aus Schlesien 
überhaupt verlegt. Auf diese Nachricht hin kehrte der Abt nach 
St. Margaret zurück. Nachdem am 21. Breslau kapituliert hatte 
und am 28. auch Liegnitz genommen war, blieb nur die Festung 
Schweidnitz und etwa der südliche Teil der Grafschaft Glatz 
unter General Jahnus in österreichischen Händen. Die Wieder¬ 
herstellung der preußischen Herrschaft wurde an manchen Orten 
mit großer Härte betrieben. Viele Kloster Vorstände und Aebte 
büßten ihre Freiheit ein. In Glatz wurde der Schloßkaplan Faul¬ 
haber vom Festungskommandanten Fouquö aufgehängt.’) 

Die zurückkehrenden Reste der Österreichischen 
Armee, etwa 17.000 Mann, zogen teilweise über Braunau und 
Pölitz und eine Abteilung nahm hier Winterquartier. In Braunau 
selbst überwinterten 500 Mann, am Lande etwa 400 Mann, aus 
dem Regimente Wolfenbüttel und Arenberg unter Feldmarschall¬ 
leutnant Veith. In Pölitz war eine Zeitlang der Generalmajor Los- 
rührs, dann durch 2 Wochen, vom 24. Dezember bis 11. Jänner, 
der Generalmajor Luszinski, zuletzt der General Quasko. Die 
Wachposten von Braunau erstreckten sich bis nach Schönau, 
Johannesberg und Dittersbach; gegen Friedland hin wurden, 
während der König bei Greußau und Landeshut stand, vom Stifts¬ 
holze mächtige Verhaue und Blockhäuser aufgerichtet. Von 
Schatzlar bis Grulich wurde die Grenze scharf bewacht; dabei 
hatte die hiesige Gegend zum obersten Hüter den Generalmajor 


^ Näheres darüber bei Qfrörer: Geschichte des 18. Jahrhunderts, Bd. IV. 



Die Benediktinerabtei Bfevnov-Braunau. 


453 


Laudon, der sich vor kurzem bei Kolin zum ersten Mal aus¬ 
gezeichnet hatte. Laudon kam am 10. Jänner persönlich nach 
Pölitz und wohnte samt Gemahlin einige Wochen in der Prä¬ 
latur; am 29. Jänner gab er eine Pesttafel, wobei auch fleißig 
getanzt wurde. 

Daß der Braunauer Bau auf diese Weise nicht recht vor¬ 
wärts schreiten konnte, ist erklärlich. Es stockte übrigens auch 
alles Gewerbe, die Saaten gediehen nicht, das Stift mußte immer 
neue Schulden aufnehmen. Von Wahlstatt war wenig zu 
erfahren, weil die Kommunikation gänzlich unterbrochen war; 
doch erging es den Brüdern dort noch so leidlich, ln Pölitz 
hatte in diesem Jahre der Bau einige Fortschritte gemacht. 

111. Das Kriegsjahr 1758. 

Am Neujahrstage war Fouquö mit 19 Bataillons und 30 Es- 
kadrons bei Reichenbach angerückt, um die Blockade dieser 
Stadt zu leiten. Damals herrschte im Braunauer Lande, in 
Schlesien und Glatz starkes Nervenfieber, so daß die Priester 
kaum ausreichten, die Sterbenden zu versehen. Die Festung 
Schweidnitz war noch immer in Belagerungszustand. Der Abt 
von Braunau weilte in St. Margaret, wo sich 15 Priester und 
9 Kleriker befanden. Die klösterliche Hausordnung war hier 
nicht gestört; Fr. Bruno Meisner und Fr. Stephan Rautenstrauch 
studierten in Prag Theologie. Am 12. Februar (Dominica 1. Qua- 
dragesimae) wurden über Veranlassung des Konsistoriums Bitt¬ 
andachten abgehalten, um von Gott den Frieden des Reiches zu 
erflehen. Alle in Prag liegenden geistlichen Stifte und Klöster 
erhielten ein kaiserliches Handschreiben mit der Aufforderung 
zu einer außergewöhnlichen Kriegssteuer. Der Erzbischof 
sollte 30.0(X) Rheingulden erlegen, das Domkapitel 50.000, der 
Königgrätzer Bischof 10.000, das Stift Strahov 5000, das Stift 
Emaus 10.000, die Kreuzherren 10.000, das Stift Tepl 25.000. Man 
gab den Klöstern hiefür Hypotheken auf den Tabaksfond. Bfev¬ 
nov-Braunau sollte 18.000 fl. erlegen, obwohl der Abt geltend 
machte, daß ihn der Brand in Braunau zahlungsunfähig gemacht 
habe. Auf Betreiben des Bischofs Pfichovsky mußte aber doch 
der Abt am 16. Februar 962 fl. als Steuer für St. Margaret er¬ 
legen. In den Monaten März, April, Juni mußte er 700 fl. und 
am 25. April 3000 fl. zur Steuerkassa unter dem Titel „Subsidium 
militare“ zahlen. Für Braunau selbst sprach die Kaiserin am 
25. April die Befreiung von der Kriegsleistung aus. 

Im April kamen wieder schlimme Nachrichten aus 
Braunau. Fouquö hatte den Auftrag erhalten, ein besonderes 
Korps zu formieren, um die Oesterreicher an der böhmischen 
Grenze zu beobachten und so die Belagerung der Festung 
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Schweidnitz zu decken. Am 16. März war er mit diesem Korps 
(16 Bataillons, 15 Eskadrons) von Reichenbach aufgebrochen und 
hatte begonnen, den General Jahnus aus der Grafschaft zu ver¬ 
treiben. Am 30. März nachmittags kam auch eine Abteilung 
dieses Korps bis nach Braunau, schlug die hier liegende Be¬ 
satzung vor der Stadt in die Flucht und stürmte die Stadt. Im 
Kloster wurde Proviant gefordert, aber fast nichts vorgefunden; 
deshalb wurde der Prior P. Roman und der Provisor P. Odilo, 
nebst den zwei Stadträten Jeremias Neumann und Leopold 
Rentsch, dann der Ottendorfer Schulze mit einem Gemeinde- 
geschworenen als Geisel mit nach Olatz geschleppt. Hier blieben 
die Gefangenen nach der Erzählung des P. Kaspar (im Stadtbuch 
B 20) über 4 Wochen. 

Am 2. April darauf schickte General La Motte- 
Fouque ein anderes Kommando nach Braunau mit dem Be¬ 
fehle: binnen 2 Tage unter Androhung der Festnahme aller Geist¬ 
lichen des Stiftes eine bestimmte Menge Hafer zu liefern, ein 
Quantum, das mehr betrug als die ganze Jahresfechsung im 
ganzen Ländchen zusammengenommen. Da dieser Proviant 
natürlich nicht geliefert werden konnte, wovon sich die Soldaten 
mit Zuziehung einiger Bürger in allen Kellern, Böden, Gewölben 
überzeugt hatten, wurden neuerdings einige Bürgen aus dem 
Kloster weggeführt, so vom Mittagstische weg der P. Subprior 
Mathias und Kanzleipräses P. Kaspar. Wohin diese Gefangenen 
abgeführt wurden, erfuhr man nicht; das Hauptquartier aber 
hatte Fouquö damals in Scharfeneck.*) 

Stadt und Kloster Pölitz war damals immer noch unter 
der Obhut des General Laudon. Dieser erkannte in dem Stern¬ 
gebirge einen natürlichen Wall gegen die Preußen und riet, das 
Braunauer Ländchen, welches östlich vom Sterngebirge liegt, 
den Preußen preiszugeben, da es sich nicht halten könne. Die 
Geistlichen suchten also ihr Heil in der Flucht; nach St. Mar¬ 
garet kamen am 12. P. Adam ,P. Simpert, Fr. Leopold, Fr. Bene¬ 
dikt und vier Novizen, tags darauf P. Christian, P. Hieronymus 
und die Fratres Clerici Aemilian, Karl, Maximilian, Wenzel, Joa¬ 
chim und Dionysius. In Braunau verblieben nur: P. Fulgenz, 
P. Dominik, P. Ildefons und dann die Kleriker Fr. (Jregor, 
Fr. Nikolaus und Fr. Leo; endlich Fr. Barnabas, ein Laienbruder. 
In Pölitz waren damals: P. Bartholomäus, P. Nepomucenus, 
P. Klemens, P. Lambert, P. Prokop Dienzenhofer, P. Martin, 
P. Philipp, P. Basilius und die Laienbrüder Wolfgang und An¬ 
dreas. Laudon versuchte, die etwa vorhandenen Kriegsvorräte 
aus Braunau nach Pölitz zu schaffen, wobei 14 Proviantwägen, 
die sich verspätet hatten, von preußischen Husaren aufgefangen 


*) Vgl. Olatzer, Vierteljahrschrift, Jahnr. V, pag, 5-9. 
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wurden, versperrte den Hutberger Paß und verschanzte sich bei 
Bodisch. Am 3. April wurde er hier von Moritz von Dessau an¬ 
gegriffen, aber nicht verdrängt; desgleichen am 8. April.*) 

Fouqu6 hatte die südliche Grafschaft bereits geräumt und 
schien es auf Braunau ganz besonders abgesehen zu haben. Er be¬ 
setzte die Stadt am 6. April mit 6000 Mann und legte, wahrschein¬ 
lich ohne Vorwissen des Königs, dem Kloster eine Kriegssteuer 
von 40.000 Reichstaler auf, wovon die Hälfte binnen vier Wochen 
bezahlt werden sollte. Dieses letztere ließ er brieflich durch die 
zwei in Qlatz Kriegsgefangenen Patres Roman und Odilo an den 
Braunauer Konvent melden. Der Brief wurde am 6. April nach 
Braunau gebracht und sofort an den Abt gesendet. Bald dar¬ 
auf, nämlich am 9. April gegen 1 Uhr nachmittags, erschien Fou- 
que persönlich in Begleitung des Prinzen Moritz von Dessau, 
welcher in den Oberdörfern befehligte, im Stift Braunau und 
fragte den P. Fulgenz, ob die Kriegssteuer schon beisammen 
wäre. Da dieser verneinend antworten mußte, so gab Fouqu6 
eine Frist von 24 Stunden, drohte mit der stärksten Exekution 
und führte neuerdings drei Geistliche, P. Ildefons, den Pfarrer 
P. Dominik, letzteren vom Kanzelstuhle, und den Fr. Nikolaus 
als Geisel ab. Dem P. Fulgenz ordnete er an, daß die von 
Braunau heimlich entflohenen Geistlichen unverweilt zurück¬ 
kehren sollen, widrigenfalls das Kloster in eine Ruine verwandelt 
werden würde. Diese Nachricht erhielt der Abt am 12. April, 
antwortete jedoch nichts, weil der Glatzer Kommandant schon 
damals den Ruf eines hitzigen Gernegroß’ besaß, auf dessen Dro¬ 
hungen und Versprechungen man nicht ernstlich einzugehen 
brauchte. 

Am 11. April stürmten die Preußen an vier Stellen zugleich 
die feste Position Laudons; das Haupttreffen war bei Hutberg, 
wobei die Braunauer Bauern und sogar auch ihre Weiber an der 
Spitze der preußischen Infanterie in das erste Gewehrfeuer ge¬ 
trieben wurden, damit Laudon abgehalten würde, scharf schießen 
zu lassen. Laudon aber ließ sich klugerweise auch jetzt nicht 
von der Bodischer Position verdrängen. Die Preußen zogen nun 
auch ihrerseits feste Schanzen bei Dittersbach und Halbstadt. 

Ueber die nächsten Ereignisse in und um Braunau, während 
hier die preußische Besatzung stand, gibt ein von dem Stifts¬ 
amtmanne Dobiaschowski an den Abt gesendeter Bericht 
Aufschluß, dessen Wortlaut wir an dieser Stelle wiedergeben zu 
müssen glauben: 

■iGehorsambster Bericht an Ihro Hochwürden und Gnaden Herrn 
Abt Friedrich über dasjenige, so bei Einrückung der preußischen Truppen 
unter dem Commando des H. Generals La Motte-Fouqu6 sich in Braunau 


B) Vgl. Ametb, Maria Theresia, Band V. S. 355. 



456 


Laurenz Wintera 


ereignet hat von 6. bis 19. Aprilis: Bey dem Closter ist das beste, daß 
keine Plünderung geschehen, auch in kein Zimmer, so versperrt gewesen, 
kein Einbruch verübet worden; daß aber vieles ausgegangen und verzehret 
worden, besonders an Wein, da dürfte der größte Schaden sich ereignen. 
Doch werden, wie der Frater Oregori aussaget, gegen 117 Eimer Oesterrei¬ 
cher annoch geblieben und vorhanden seyn. Der kleine Keller unter dem 
Provisorat ist gar nicht geöffnet worden. Von denen 5 Fässern Ungar. 
Wein, so der Breslauer Kaufmann H. Eimerich hier iin Klosterkeller einge¬ 
legt gehaßt, seyn eben von Preußen zwei Fässer vom Besten ausgeleeret 
und in die 3 Fass gegen 6 Eimer und 2 Fässer ganz geblieben. Die Kanzley 
belangend ist selbe unbeschädigt verblieben und niemand auch hineinzu¬ 
gehen begehrt hat. Von dem vorräthigem Salze ist nichts weggenommen 
worden. Von Oetreyde, da ist vom Crossdorfer das vom Kloster aufbe¬ 
haltene Korn, dessen sich 168 Strich befunden und 7 Strich Waizen gleich 
bei Einrückung solcher preußischer Miliz abgenommen und auf Proviant¬ 
mehl zum Vermahlen gegeben worden. Und was in denen Höfen von Oe¬ 
treyde beständlich gewesen, ist weggenommen worden; doch ist nirgends 
großer Vorrath gewesen außer zu Halbstadt von dem geringen Tresper 
oder Hinterkorn ohngefähr 150 Strich, dann 70 Strich Samengerste und 
140 Strich Haber, dann 3 Strich Arbes, so erbrochen, wo solches verborgen 
gewest und alles wegkommen. Und ist aus allen Höfen das Oetreyde völ¬ 
lig weg bis auf 386 Strich Haber und 53 Strich Oersten, so versteckt waren. 
Ingleichen ist in den Mühlen, was vor dem Einmarsch dahingegeben wor¬ 
den, verblieben, an Korn 100 Strich, an Waizen 8 Strich. 

An unterschiedlichem Vieh ist aus den Vorwerken geraubt worden: 
An Pferden 6 Stück, an Stier-Ochsen 100 Stück, an Malkkühen 127 Stück, 
an Kuhkalben 47 Stück, an geschnittenen Ochsen 27 Stück, an gemästeten 
Ochsen 14 Stück, dann alle Saugkälber. An Ziegen- und Schweinevieh, in¬ 
gleichen des Stammgeflügels menrerteils alles weggenommen worden, doch 
ist dies nicht völlig untersucht worden. Von Schafvieh sind nur 32 Stück 
eilende Schafe verblieben, folglich an 300 weggeraubt worden. Die Halb¬ 
städter Residenz und Vorwerk sind völlig ruiniert, alle Thüren und Fenster 
zerschlagen, Tische und Bilder abgerissen, daß es ein Grausen anzuschauen 
ist. Die Forellenteiche und Flusswässer sind alle ausgefischet, die Mühl¬ 
graben abgeschlagen und ausgeleeret, an Karpfenteichen der Künzelteich 
hinter Hauptniannsdorf, die rothe Winterkammer und Schubertteich bei 
Wechersdorf, zu Halbstadt das Fischer- und Wahlteichel, bei diesen seyn 
die Dämme durchgegraben und alles ausgefischet worden; die anderen 
Teiche seyn noch endlich geblieben. Ob aber zu Barzdorf die 2 Winter- 
kammem geblieben kann bis dato nicht erfahren, sollten diese ausgefischt 
sein, so wäre der Einsatz von 2- und einjährigem Samen auch weg. 

Nun auf die Aussaat zu kommem, so ist nicht mehr vorhanden, als 
53 Strich Oersten und 386 Strich Haber, mithin gehen zur Aussaat noch 
ab 200 Strich. Es wäre höchst nötig, die Körner schon einzusäen, von 
Bauern sind alle Pferde bis auf einige die nicht nutz sind, gestohlen wor¬ 
den . . . weder Heu noch Stroh ist hie vorhanden, auch nicht um Geld 
zu kaufen. Das Brauhaus anlangend, da ist durch die preußische Miliz an 
Malz kein Schaden geschehen; beim Einmarsch 6. Aprilis war ein Oebräu 
vorräthig gewest, ist ohne Entgelt verzehrt worden. Vor dem Abmarsche 
sind 2 Gebräue geschehen, vor welches Bier die Miliz in den Dörfern das 
Fass ä 9 fl. gezanlet und vor ein Oebräu ist gelöset worden 202 fl. 30 kr. 
welches auch wieder zu Abschlag der zu zahlenden 60.000 fl. hat at^eführt 
werden müssen, 189 fl. für das andere Gebräu sind hier verblieben. 

Die fünf Geistlichen, so hier seyen, thuen Euer Hochwürden 
und Gnaden gehorsamst die Hand küssen und der H. P. Fulgentius 
haben Selbsten Ihro Gnaden schreiben wollen, allein sie seyn noch von 
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der Erschrecknis alle zitterhaft und des Schreibens unfähig. Der Schönauer 
Kaplan P. Peter thuet die Stadtpfarrei administrieren, der P. Gregor hat 
die Küchel und den Weinkeller, der Fr. Leo ist hier bei der Pforte, und Fr. 
Barnabas verrichtet seinen vorigen Dienst. Herr P. Fulgentius lassen bitten, 
wann bald einige H. H. Geistliche anhero kommen möchten, wegen der 
hl. Messen und Verrichtung des Chores. Der S. Georgenberger Herr Warrer 
lassen Ew. Gnaden die Hand küssen, welcher die ganze Zeit 500 Dragoner 
und Husaren gehabt. P. Augustin ist in Halbstadt etwelche Tage in Vor¬ 
werk in Arrest gehalten worden und bis beim Ausmarsch entlassen. 

Die Preußen seyen 19. hujus früh um 6 Uhr aufgebrochen und auf 
Wünscheiburg marschiert, zu Barzdorf die letzten stehen geblieben, den 20. 
wiederumb weiter marschiert. Auch wie vernehmen, sollen sie das Dorf 
Barzdorf völlig ausgeleert haben. Aus denen Oberdörfern und Halbstadt 
sind selbe auf Friedland marschiert. Nach diesen seynd gleich am 19. 
wiederumb kaiserl. Husaren nach Braunau kommen, welche gleich wieder¬ 
umb Fourage und Brodt begehrt und haben die Bürger das Brot, wer noch 
eins gehabt, hergeben müssen. 

Heuth als dem 20. hat man vernommen, daß die Kaiserlichen in 
Giersdorf eingerückt seyn, auch in Friedland stehen sollen, allwo Herr 
General von Laudon dabei seyndt. 

Wie es nun weiter ergehen wirdt, stehet bey Gott den Allmächtigen, 
welcher doch sich erbarmen und bald heyligen Frieden senden wolle! Wo- 
bey ich unwürdiger Diener und allein hier zu Braunau gebliebener Officier 
Euer Hochw. u. Gnaden gehorsambst das Scapulier küsse und gründlichst 
wünsche, damit der Allmächtige Gott Euer Hochwürden bey betrübten 
Kriegszeiten stärken und bey vollkommener Gesundheit erhalten wolle, der 
ich lebend und sterbend verbleibe 

E. H. u. Gnaden meines gnädigen Herrn gehorsamster Erbunterthan 
Georg Adalbert Dobiaschowsky. 

P. S. Unter dem Commando des Generals Fouque, der mit den 
Stabsofficieren im Closter logieret, swndt allhier 7 Regimente Infanterie 
gestanden und 1 Reg. Husaren und 1 Keg. Dragoner, ln Oberdörfern aber 
als Ruppersdorf, Wiese und Halbstadt hat der Wntz Moritz das Commando 
gehabt. Zu Halbstadt ist das Frey-Batalion gewest. Der Halbstädter Richter 
ist erstochen worden. Beim Ausmarsch aus dem Closter hat sich der Ge¬ 
neral Fouau6 vor die gute Bewirtung bedancket und dabei gesagt, das 
Closter soll ihrer geistlichen Brüder mit der baldigen Auszahlung be¬ 
sorget seyn. 

Viele Officiere haben hier gesagt, daß das Kloster an den König ein 
Memorial ergehen lassen solle, und sie glaubeten, daß der König die Geist¬ 
lichen entlassen würde. Der Braunauer Herr Ambtmann soll sich zu Smi- 
licz aufhalten, wo der Kancellist ist, habe ich nicht erfahren können. Der 
Steuer-Schreiber Winter ist gestern nach Haus gekommen." 

Der Grund des plötzlichen Abzuges Fouqu^s aus Braunau 
war die Annäherung des Königs nach Qlatz; auch hatte 
die Belagerung von Schweidnitz, die der General mit seinem 
Korps an den Grenzen zu decken bestimmt war, bereits am 
16. April mit der Einnahme der Stadt geendet. Den 24. April 
kam der König nach Glatz, besichtigte die Gegend an der böhmi¬ 
schen Grenze nach Braunau hin und hinterließ dem General 
Fouquö die Ordre, ihm mit seinem ganzen Korps nach Mähren 
zu folgen. Ueberhaupt waren die preußischen Vorposten in fort¬ 
währender Bewegung. Am 26. April brachen z. B. Preußen in 

Studien u. Mitteilungen O. S. B. (1914). 30 
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Ottendorf ein und führten das ganze Vieh 35 Stück aus dem 
Meierhofe und aus der Schölzerei weg/®) Der König hatte be¬ 
schlossen, Olmütz zu erobern und das Korps Fouquös sollte da¬ 
bei eine Mission erhalten. Am 1. Mai brach das letztere, 15 Ba¬ 
taillons und 10 Eskadrons nebst einem Train schwerer Artillerie, 
von Qlatz auf und marschierte in vier Divisionen nach Sternberg. 

Bevor Fouquö aus Qlatz abrückte, mußte er sich’s gefallen 
lassen, daß alle seine Maßnahmen gegen Braunau umgestoßen 
wurden. Der Abt hatte den Qeneralfeldmarschall selbst gebeten, 
daß er wegen der gefangen abgeführten Geistlichen interveniere. 
Auf des Königs eigenen Befehl nun wurden am 27. April alle 
sieben Geistlichen freigelassen, und zwar ohne Entgelt, so daß 
die Forderungen Fouques von 40.000 Talern von selbst wegfiel. 
P. Odilo schrieb bereits persönlich am 29. April aus Braunau an 
den Abt, welcher tags zuvor in Sloupno angekommen war, wie 
es in Braunau stehe und was er m der Gefangenschaft erlebt 
hatte. Am 5. Mai berichtete er die Einzelheiten mündlich. 

Durch die Entfernung der Preußen, denen Laudon 
am Fuße nachfolgte, so daß er am 20. April in Friedland war, 
wurde es ruhig in der hiesigen Gegend. General Jahnus ging 
nach Qrulich, das Korps des Feldmarschaileutnants Baron von 
Wied setzte sich in Mittelwalde und Habelschwert fest (woraus 
sie aber bald weichen mußten), worauf sie sich am 30. April bei 
Schönfeld in Hinterhalt legten und den Preußen ein glückliches 
Gefecht lieferten. Bei Reinerz war Oberst Zettwitz (siehe Viertel¬ 
jahrschrift). Die Politzer Patres kehrten auf Befehl des Abtes 
zurück. Der Abt hielt sich bis 8. Mai in Sloupno auf. In dieser 
Zeit (3. Mai) starb Papst Benedikt XIV., sein Nachfolger wurde 
am 6. Juli gewählt: es war der venetianische Kardinal Karl 
Bezzoni, Bischof von Padua, 65 Jahre alt, und nahm den Namen 
Clemens XIII. an. 

Das Unternehmen auf Olmütz war unterdessen dem preußi¬ 
schen Könige vollständig mißglückt. Die Festung war besser 
befestigt als er vermutet hatte. Die preußischen Ingenieure ließen 
sich Fehlgriffe zuschulden kommen; die Belagerung hatte sich 
so lange verzögert, bis von allen Seiten Entsatz kam und zuletzt 
brachte Laudon den Proviant- und Munitionskolonnen eine der¬ 
artige Schlappe bei, daß der König nur auf Rückzug bedacht sein 
mußte. Er wählte aber den Weg nach Böhmen über Trübau 
nach Königgrätz, wodurch Braunau wiederum in preußische Ge¬ 
walt geriet oder wenigstens abgeschnitten wurde. Am 14. Juli 
kam ein preußisches Kommando nach Pölitz, am 16. ein anderes, 
dem man 26 fl. geben mußte; am 18. wurde aus dem Bösiger Hof 
Vieh geraubt und 6 Dukaten erpreßt. Beim Nachoder Passe, 
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jenem berühmten Defil^e nach Qlatz hin, setzte sich Fou- 
qu6 mit seinem Korps (19 Bataillons, 25 Eskadrons) fest, um 
die Zufuhr von Lebensmitteln aus Qlatz zu decken. Leichte 
Streiftruppen durchsetzten ab und zu das Braunauer und Politzer 
Ländchen, so am 13., 18. und 21. Juli, um die Gegend, auf wel¬ 
cher der König nun nach Schlesien zurücktreten wollte, zu 
rekognoszieren. 

Am 26. Juli, nachdem Daun es vergeblich versucht hatte, 
das preußische Heer zu umringen oder zur Schlacht zu zwingen, 
brach König Friedrich mit der ganzen Armee von Königgrätz 
über Opoöno und Neustadt gegen Braunau hin auf, während über 
Nachod nach Reinerz die Bagage ging unter Deckung der so¬ 
genannten kleinen Armee, welche bei Nachod solange stehen 
blieb, bis die ganze Mannschaft Friedrichs vorbeipassiert war. 

Am 1. August kam ein starkes Kommando nach Pölitz und 
forderte ein Faß Wein und 2 Faß Bier ab, sowie Nahrungsmittel, 
Wagen und Pferde zur Wegführung dieser Sachen. Als ein Pi- 
quet von diesem Kommando bei Bösig tapfer trank, überraschte 
es ein österreichisches Kommando und zersprengte es. In Pö¬ 
litz kam es zu einem kieinen Scharmützel, wobei die Preußen 
den kürzeren zogen. Nach der Entfernung der Oesterreicher 
drangen die Preußen wieder herein, ein Rittmeister sprengte zum 
Kloster, beschuldigte das Stift, die Oesterreicher gerufen zu 
haben, drohte mit dem Qalgen und forderte zuletzt 1(K) Dukaten. 
Da man die nicht geben konnte, wurde der P. Prior Adalbert 
mit dem danebenstehenden P. Nepomuk Pfeifer unter Militär¬ 
wache nach Ledhui abgeführt, wo sie sich auf einen Leiterwagen 
setzen mußten. Während dessen drangen zwei Husaren in die 
Propstei und erpreßten 5 Dukaten. 

Am 4. August, als die Truppen des Königs im Politzischen 
(bei Obersichei) erschienen, kampierte der König in Radeschow; 
die Avantgarde legte sich bei dem Wäldchen Kluöek. Im Kloster 
Pölitz war der Feldmarschall Keith und der englische Gesandte, 
der den König begleitete. Die ganzen Felder von Radeschow wa¬ 
ren mit Soldaten übersät. Die Ernte, auf die man so große 
Erwartung setzte, wurde gänzlich vernichtet. Zwei Wägen mit 
Sachen, die der P. Prior auf den „Stern“ hatte retten wollen, 
fielen in die Hände der Preußen, sonst wurde Proviant und Geld 
genommen, wo es zu finden war, aber kein Brand gestiftet und 
auch keine Brandsteuer auf er legt. lieber zwei Tage verweilte 
die Armee in dieser Gegend. Am 6. brach General Ziethen mit 
der Avantgarde über Bodisch ins Braunauische herein; am sel¬ 
ben Tage erschien ein Kommando im Braunauer Stifte, verlangte 
einen Trunk mit Brot und versicherte, daß am folgenden Tage 
der König mit der ganzen Armee ins Ländchen einrücken werde. 

30* 
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Es mußten auch deshalb mit Zuziehung aller Bauern die tiefen 
Verhaue Laudons am Hutberger Passe auf gemacht werden, wo¬ 
zu jedoch die Zeit eines Tages nicht vollständig hinreichte, so 
daß nur wenig fertig wurde; noch einige Tage sah man hier 
Feuer lodern, indem einige Tausend Klafter Stiftsholz den Pech¬ 
kränzen der Preußen zum Opfer fielen. Auch die Hütten der 
Kroaten bei Bodisch wurden verbrannt. 

Die Armee rückte dann am 7. von früh bis nachmittag in 
zwei Kolonnen durch das Bodischer Tal in die Braunau er 
Oberdörfer ein. Die Avantgarde nahm über die Halb¬ 
städter und Wiesner Felder bis an die Friedländer Grenzen gegen 
Neudorf ihr Lager, der rechte Flügel auf den Anhöhen in Ober- 
Wernersdorf gegen die „Buche“, der linke Flügel auf dem soge¬ 
nannten Nickelsberge, das Korps des Königs um Wernersdorf 
und Birkigt und der König in der Wernersdorfer Pfarre im Erd¬ 
geschoß. Der Prior P. Roman und P. Odilo machten ihm hier 
die Aufwartung, welche vom König zwar durch einen General, 
aber sehr gnädig angenommen wurde. 

Das Korps Fouquös war inzwischen auch ins Braunauische 
eingerückt und zwar am 8. August um 9 Uhr früh über Wünsche¬ 
burg. Fouquö nahm Wohnung in dem ihm wohlbekannten 
Kloster, seine Soldaten zumeist auf den beiden Hauptmanns- 
dorfer Anhöhen und bei dem „hohen Gericht“. Was im Kloster 
an Wein, Bier und Fourage vorhanden war, mußte abgegeben 
werden, einem jeden Regimente, deren 15 waren, 2 Eimer 
Wein „von dem jungen Neuburger“ und ein Faß Bier. Die Offi¬ 
ziere ließen sich jedoch von dem „gutten Wein“ Fässel füllen, 
so daß also gegen 50 Eimer Wein gleich an dem ersten Tage dem 
Stifte genommen wurden. Am 9. hielt das Korps förmlichen 
Rasttag; Exzesse der Gemeinen wurden aufs strengste verboten, 
auch sollten die Truppen alles bar zahlen, was sie brauchten; 
aber 500 Laib Brot mußten dennoch geliefert werden, und die 
Felder, so insbesondere bei Halbstadt und beim Stadtvorwerk 
mußten für die Pferde herhalten und grünes Futter nahmen die 
Preußen noch auf zwei Tage mit. Am 10. August marschierte 
Fouquö, wie er sagte, nach Friedland ab. Bei Halbstadt jedoch 
schwenkte er ab und blieb volle zehn Tage am Klostergrund 
liegen. Der General selbst wohnte im Ruppersdorfer Pfarrhofe, 
ein Regiment war im Haibstädter Vorwerk, ein Teil oberhalb der 
Bleiche und die übrigen um den Wald bis zur Ruppersdorfer 
Kirche. Von Schonung des Besitzes war diesmal keine Rede; 
bis nach Hermsdorf hin erstreckten sich die Fouragierungen. Das 
Korn, welches bereits hie und da in Scheuern war, wurde nach 
Schlesien geschickt; man sah auf vielen Feldern, wie die Preußen 
auf gestohlenen Bettüchern und anderen Tüchern die Körner 
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ausklopften. Das Vieh wurde aus allen Dörfern und auch aus 
den Verstecken Im Walde zusammengetrieben, Qeld wurde er¬ 
preßt, Holz verbrannt, die Teiche bei der Ruppersdorfer Kirche 
abgelassen und ausgefischt. Um die Ruppersdorfer Pfarre wur¬ 
den, obwohl sich keine österreichische Truppe sehen ließ, 
Schanzen aufgeworfen. Der König war unterdessen mit der 
großen Armee am 10. aufgebrochen und gegen Landeshut weiter 
gezogen, indem er den Russen entgegeneilte. Pouquös kleine 
fliegende Armee folgte ihm endlich am 19. August nach. Die 
Tränen tausend unglücklich gemachter Menschen erzählten von 
dem Greuel, den er zurückgelassen. Der Verlust, den 
Braunau zu verzeichnen hatte, betrug bei der Obrigkeit 29.462 fl. 
28 kr., beim Märzdorfer Pfarrer 773 fl. 22 kr., beim Werners- 
dorfer Pfarrer 1875 fl., bei der Stadt Braunau 11.789 fl. 26 kr., 
bei Schönau 6244, Ottendorf 11.132 fl. 28 kr., bei Barzdorf 
10.071 fl. 23 kr., Märzdorf 15.432 fl. 38 kr., Weckersdorf 9296 fl. 
57 kr., Hauptmannsdorf 21.185 fl., Dittersbach 27.807 fl. 15 kr., 
Birkigt 4812 fl. 44 kr., Bodisch 527 fl. 8 kr., Halbstadt 2126 fl. 
20 kr., Neusorge 2704 fl., in Summa 259.018 fl. 58 kr.; auf der 
Herrschaft Pölitz in Summa 93.937 fl. 28 kr. 

Außerdem mußten die Stiftsgüter alle nach kreisamt¬ 
licher Repartition Kriegssteuern und Naturalienablösungen 
leisten, was von Mai bis Oktober bei Bfevnov-Braunau die 
Summe von 25.370 fl. ausmachte. Ferner legte die kaiserliche Re¬ 
gierung allen Dominien eine gemeinsame Lieferung von 300.000 
Zentnern Mehl ä 110 Wiener Pfund, den Untertanen jedoch 
342.875 Strich Hafer (gegen spätere Bonifikation nach 3 Jahren) 
auf; hiezu mußte Bfevnov-Braunau beisteuern 2256 Zentner Mehl, 
die Untertanen 3355 Strich Hafer. Auf diese Weise mehrten sich 
die Schulden des Stiftes von Monat zu Monat; der Abt war ge¬ 
nötigt, den Religiösen in allen Klöstern den täglichen Lebens¬ 
unterhalt an Speise und Trank zu verringern. Man baute mit 
Zuversicht auf das Glück der österreichischen Waffen, wodurch 
allein Friede zu erhoffen war. 

König Friedrich hatte den Russen bei Zorndorf eine Nieder¬ 
lage beigebracht und eilte dann dem Prinzen Heinrich, der sich 
dem österreichischen Heere in Sachsen gegenüberbefand, zu 
Hilfe. Bei Hochkirch erlitt er eine Niederlage von Daun. 
Währenddessen hatte der General Harsch, der anfangs bei König- 
grätz gestanden war, seine 30.000 Mann zur Belagerung von 
Neisse dirigiert und seinen Marsch teilweise wiederum über 
Braunau genommen. Die Belagerung glückte jedoch nicht und 
ebenso wenig die von Dresden, welche Daun nach dem Siege bei 
Hochkirch im Verein mit den Reichstruppen in Angriff genom¬ 
men hatte. Die Winterquartiere wurden nun in Böhmen ge- 
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nommen; einige Bataillons aus dem Infanterie-Regimente Leopold 
von Palfy wurden zum nicht geringen Schrecken der Einwohner 
ins Braunauische gelegt; desgleichen erhielten alle übrigen Stifts¬ 
güter Einquartierungen. 

Das Jahr 1758 schloß also wiederum recht trostlos. Die 
Bauten konnten in diesem Jahre gar nicht fortgesetzt werden, 
die Schuldenlast hatte sich gemehrt, zudem war dort, wo des 
Feindes Fuß die Ernte nicht vernichtet hatte, infolge von 
Trockenheit sehr spärliche Feldfrucht. Mit Wahlstatt war man 
immer noch nicht in Verbindung. 


(Schluß folgt im nächsten Heft.) 



Elisabeth Herold, Aebtissin von Ober¬ 
schönenfeld. 

Ein Lebensbild aus der Zeit des dreißigjährigen Krieges. 

Von 

P. Marian Olonin^. 

ln ein anmutiges, langgestrecktes Waldtal, westlich von 
Augsburg, das dunkle Tannen umsäumen und ein Flüßchen, 
Schwarzach genannt, im muntern Laufe durcheilt, in eine Ge¬ 
gend, die ob ihrer Einsamkeit und Stille zu einer Klostersiedelung 
wie geschaffen ist und den Namen „Schönenfeld“ mit gutem 
Rechte trägt, will ich den Leser führen. Von einer wirklich 
heldenhaften Frau, die als Aebtissin mit ihren Nonnen die Schrek- 
ken und Greuel des Schwedenkrieges durchleben mußte, soll hier 
noch des Ausführlichen berichtet werden. 

Viele schlimme Tage hatte schon früher das heute noch 
bestehende Kloster der Cisterzienserinnen zu Ober¬ 
schönenfeld, dessen Anfänge in das Jahr 1211 zurückreichen, 
im Laufe der Jahrhunderte durchmachen müssen: so zur Zeit des 
schwäbischen Städtekrieges, im Bauern- und schmalkaldischen 
Kriege u. a. Aber all diese schweren Heimsuchungen halten 
keinen Vergleich aus mit denen der Schwedenzeit. 

Doch wie in den alten Tagen des Unglücks stand auch da¬ 
mals wieder an der Spitze dieses klösterlichen Institutes eine 
Frau, die mit weiblichem Sinn ein männliches Herz verband. Wie 
keine zuvor war Aebtissin Elisabeth — dank ihrer Pflichttreue 
und Umsicht — berufen, ihr Gotteshaus glücklich durch alle 
Stürme und Drangsale zu bringen. Diese Frau, Maria Elisa¬ 
beth Herold, wenn vielleicht nicht die größte, ist sie doch 
die verdienstreichste Aebtissin Oberschönenfelds, eine wahre 
Zierde ihres Geschlechtes wie ihres Ordens.*) 


>) Die von ihr geschriebene „Chronik* samt deren Fortsetzung, - erhal^ im 
Klosterarchiv zu Oberschönenfeld — diente meiner Arbeit als Hauptquelle und sind im 
folgenden die Zitate mit wenigen Ausnahmen alle ihr entnommen. Leider stand mir 
nicht das Original zur Verfügung, sondern nur eine Abschrift, die sich textlich wohl 
an die Urschrift hielt, in der Schreibweise der Worte aber vielfach mehr der Gegen¬ 
wart folgte, was der Lesbarkeit glücklicherweise keinen Eintrag tut Einen trefflichen 
Ersatz bietet die sehr empfehlenswerte Jubiläumsschrift von Dr. P. Theobald 
Schiller, Oberschönenfeld 1211-1911. (Vgl. Besprechung in dieser Zeitschrift 1911, 
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Die Persönlichkeit Elisabeth Herolds weitern Kreisen be¬ 
kannt zu machen und zugleich einen kleinen Beitrag zur vater¬ 
ländischen Geschichte zu bieten, soll der Zweck dieser histo¬ 
rischen Skizze sein. 

I. Im stillen Klosterfrieden. 

Nicht gar weit von dem ehemaligen römischen Qrenzwall, 
der sogenannten Teufelsmauer, liegt an der schwäbischen Rezat 
das Städtchen E11 i n g e n, einstens die Hauptresidenz der 
Deutschordenskomture der Ballei Franken. Hier erblickte Maria 
Elisabeth Herold im Jahre 1599 das Licht der Welt. Ihre Familie 
gehörte den höhern Ständen an. Der Vater war Qeheimrat des 
Herrn Maximilian von Westernach und Kanzler des deutschen 
Ordens. Ein jüngerer Bruder Elisabeths, Johann Konrad, wurde 
kurfürstlich bayerischer Rat, verlor aber durch einen Unglücks¬ 
fall Frau und Sohn, die in der Donau ertranken. Da trat er in 
den Priesterstand, wurde päpstlicher Notar, 1649—1653 Chorherr 
an der Liebfrauenkirche in München, dann Propst auf dem 
Petersberge bei Flintsbach am Inn. Er starb im Alter von 
70 Jahren am 26. Juli 1683.*) Dem Kloster Oberschönenfeld hatte 
er 1669 eine zierliche Monstranz geschenkt mit der Inschrift: 
Joann Conrad Heroldt ab Höfflingen in Schönau, Praepositus in 
Petersberg, die noch dort ist. 

Noch fast ein Kind fand Elisabeth als sogenannte Schul¬ 
tochter*) Aufnahme im Kloster zu Oberschönenfeld. Sie verfügte 
über eine gute Singstimme und besaß einen geweckten Ver¬ 
stand und Sinn für das Edle und Schöne. Bereits mit 15 Jahren 
empfing sie 1614 das Ordenskleid und legte ein Jahr darauf die 
heiligen Gelübde ab. Die damalige Aebtissin SusanneWille- 
mayr (1603—1624), der eine gute Ordenszucht sehr am 
Herzen lag, hatte gerade zu jener Zeit zehntägige Exerzitien für 
die Novizinnen eingeführt „und sind diese Exercitien allererst 
angefangen worden mit meiner wenigen Person, die ich dies 
schreibe in meinem Novizenjahr, etliche Tage vor meiner Pro- 
feß“. So erzählt sie selbst in ihrer Chronik. 

Von dem Tage der Ablegung der Ordensgelübde bis zum 
Jahre 1632 verlief das Leben der jungen Nonne ganz und gar in 
treuer Erfüllung ihres Berufes. Wer ihre Chronik, von der 
weiter unten die Rede, mit Aufmerksamkeit liest, wird finden, 

S. 122 ), besonders S. 54 - 72 mit einem Bilde der Aebtissin. Ferner P. Leopold 
Schiller, Aus dem Briefwechsel der Cisterzienserinnen des 17. Jahrhunderts, eben¬ 
dort 1905. Seite 118 ff. Schließlich Dr. Theodor Wiedemann, Urkundliche Ge¬ 
schichte des Frauenklosters Oberschönenfeld im Archiv für die Pastoral-Konferenzen, 
III. Bd. 1857. 

2) Gütige Mitteilung des erzb. Archivars Herrn Michael Hartig in München. 

3) „Schultochter" war der Namen für angehende Ordenskandidatinnen. 



Elisabeth Herold, Aebtissin von Oberschönenfeld. 


465 


daß sie für alle Vorgänge im Hause und draußen ein offenes 
Auge hatte und frei dazu ihre eigene Ueberzeugung zu äußern 
keinen Anstand nimmt. 

Ein für das Haus wichtiges Ereignis in dieser Zeit war der 
Besuch des Ordensgenerals Nikolaus Boucherat/) der 
zur Visitation des Klosters in der Pfingstwoche (26. Mai) 1616 
nach Oberschönenfeld kam. Dem Ordensgebrauch gemäß wurde 
er feierlich am Portal der Klosterkirche „mit zusammengeläute¬ 
ten Glocken“ empfangen. Vor der Kirchentüre stand die Aeb¬ 
tissin mit den zwei jüngsten Professen, Anna Brinzer, die das 
Weihwasser trug „und ich, die dieß schlechte beschreibt, war 
die allerjüngste; wurde mir befohlen, das Kreuz zu tragen und 
zu heben, und Ihro Hochwürden zu küssen gegeben“. Bei dieser 
Gelegenheit entging es dem forschenden Auge Elisabeths nicht, 
daß der in Begleitung des Ordensgenerals befindliche Laien¬ 
bruder den gewöhnlichen braunen Habit trug, während der Be¬ 
gleiter des Abtes von N i z e 11 e wie die eigentlichen Mönche ge¬ 
kleidet war. 

Am 13. Jänner 1624 starb die um Oberschönenfeld hoch¬ 
verdiente Aebtissin Susanne Willemayr. An ihre Stelle trat am 
24. gleichen Monats die bisherige Oberbursnerin Apollonia 
W ö r 1, eine Baderstochter von Fürstenfeldbruck. Diese, eine 
stets kränkliche Frau, bewies in den noch folgenden Friedens¬ 
jahren, daß man trotzdem eine gute Regierung führen kann, 
wenn mit dem Willen das nötige Verständnis Hand in Hand geht. 
Doch einen schweren Fehler beging sie dadurch, daß sie das 
immer näher rückende Unheil nicht erkennen wollte und so keine 
Vorkehrungen traf, das bewegliche Klostergut, besonders die 
Wertsachen, vor den Feinden in Sicherheit zu bringen. Das ein¬ 
zige, was sie tat, war, daß sie zu Reutte in Tirol, bei einer Frau 
Keller, der Schwester des frühem Klosterpflegers Johannes 
Kleinhans, um eine Zufluchtsstätte für sich und ihren Konvent 
nachsuchte und diese gerne zugesagt erhielt. 

2. Erste Flucht. 

So friedlich und sorglos für unsere Elisabeth bisher die 
Jahre ihres Ordenslebens dahingegangen waren, so stürmisch 
sollte die Zukunft sich gestalten und gerade ihr die größte Last 
an Kummer und Sorgen aufgebürdet werden. 

Am Palmsonntag den 4. April 1632 gelangte die Schreckens¬ 
kunde nach Oberschönenfeld, Donauwörth sei in den Händen 
der Schweden. Die Wirkung dieser Nachricht auf die Aeb- 


Reg. 1604-*1625. Es sei hier bemerkt, daß der jeweils auf Lebenszeit ge« 
wählte Abt von Citeaux bei Dijon zugleich auch Haupt des ganzen Ordens war. 

*») Kloster in Belgien bei Nivelles, gegr. 1441. 
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tissin beschreibt uns Elisabeth in ihrer Chronik also: ,^ber man 
wollte allhier im Qottshaus die Augen noch nit auftun, man ließ 
also die Dinge bleiben, ließ die Reden für Ohren gehen, als ging 
uns solches nit an. Vielleicht hat man einfältig vermeint und 
dafür gehalten, dieß Wetter werde allhier nit treffen .... Also 
war und verblieb alles in seinem Wesen, nit eines Hellers Wert 
wurd auf ein Seiten getan, oder geflehnet.“ 

So kam, was kommen mußte. Am Mittwoch in der Kar¬ 
woche erfuhr Frau Apollonia von dem Kaisheimer Konventualen, 
P. Ernst Schmutter, der von Augsburg herausgekommen war, 
„sie sei keine Stunde mehr sicher“. Darüber verlor die Aebtissin 
den Kopf. In aller Eile wurde das kostbarste Silbergeschirr 
verpackt und mit den wertvollsten Urkunden, Briefen usw. auf 
einen Wagen geladen. Auf einen andern kam Getreide, ein Faß 
Wein und einige wenige Habseligkeiten. Auch einen Wagen mit 
Haber nahm man mit und die Laienschwester Barbara Manzler 
packte heimlich einen Ballen Leinwand und eine größere Menge 
Butter ein. 20 Ochsen wurden nachgeführt, die man aber in 
kurzem um ein Spottgeld verkaufen mußte. Frau Elisabeth, die 
stets eine große Liebhaberin von Reliquien war, beklagte bitter 
die Kopflosigkeit, mit der man nebst vielen andern wertvollen 
Dingen auch diese im Stiche ließ. Sie selbst und ihre Mit¬ 
schwestern konnten und durften nur mitnehmen, was sie ge¬ 
rade am Leibe trugen und was die eine oder andere heimlich in 
einem Bündel aus dem Kloster bringen konnte. So fuhren sie 
am nämlichen Tage noch ab, die Chorfrauen in drei Kutschen, 
die Laienschwestern auf einem Leiterwagen, und gelangten am 
Abend nach Schwabmünchen, wo sie Nachtquartier nahmen. Am 
Gründonnerstag kamen sie bis Schwabsoien, erreichten am Kar¬ 
freitag Mittag Bernbeuren und am Abend Füssen. Hier muß¬ 
ten alle in einer Wirtsstube übernachten. Als Lager diente ihnen 
der Fußboden und die vorhandenen Tische und Bänke. 

Glücklicherweise waren der Beichtvater P. Michael Rieger, 
sein Kaplan P. Balthasar Locher und P. Ernst Schmutter bei den 
Frauen und konnten ratend und helfend zur Seite stehen, be¬ 
sonders am Karsamstag,. als sie die Tirolergrenze passierten. 
Denn die Wache führte sich dort den Nonnen gegenüber so auf, 
„daß sie vor Furcht und Schrecken schier nit mehr gewißt, ob 
sy Menschen seyen oder nit“. 

Bei Frau Katharina Keller und ihrem Gatten fanden die 
Vertriebenen in Reutte die freundlichste Aufnahme; nur konnten 
diese ihr eigenes Haus nicht zur Verfügung stellen, dafür „ein 
ander feingelegen Haus“, das für die Unterkunft der Frauen wohl 
geeignet war. Die drei Priester quartierten sich beim Förster ein. 

Mehr als zwei Monate durften hier die Nonnen in Ruhe 
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ihren Berufspflichten leben. Als aber der Feind auch die Tiroler 
Grenze bedrohte, mußten sie am 23. Juni hinter der Ehrenberger 
Klause Schutz suchen. „Da ward eß ein Elendt anzusehen. Es 
gieng da ein häuffle, dort wieder einß, alle zu Fueß, in einem 
graußamen nassen Weg und Regenwetter, mueßt jede ihr Ar- 
muet tragen, so gut sie könnt." 

In Heiterwang kamen sie für drei Tage wieder zusammen. 
Weil sie kein Brot hatten, ließ ihnen Erzherzog Leopold, 
der eben dort Quartier hatte, Kommisbrot verabreichen, bis sie 
eine Wohnung im nahen Bichelbach beziehen konnten. Wie 
diese aussah, erzählt uns anschaulich Elisabeth: 

„Waß alldorten für ein Elendt gewesen, kan ich kaum be¬ 
schreiben. Eß waren unser 35 Personen, ohne den Bauern, ohn 
Weib und Kinder. Daß Hauß wahr klein, hat eine einige Stuben, 
die nit groß war, wie es den in gemeinen Bauernheißern gibt. 
Die Frau Abtissin hatte zwar ein Karner zue ihrem Underkomen, 
die war aber mehr alß schlecht bestelt. Die übrige, waß nit 
by ihr in der Karner lag, die hatten ihr Ligerstatt in der Stuben 
auf der Erd, auf den Benkhen, und die andern in dem Stadel 
auf dem hörten Boden. Nit ein Wischle Stro, nit ein Händle vol 
Heu war da, daß einß den Kopf zur Rhue hete kenen auflegen, 
sondern also in Klaidern läge man, alß die armen Bettler auf dem 
lieben ebenen und hörten Boden, etwa nam eine ihr Bintele an¬ 
der den Kopf, davon einß mehr Schmerzen alß Quetheit hatte; 
etliche haben ein Unkraut, daß man außgereiten gehabt, genom¬ 
men und undergelegt. Zuedem wahr eß ziemlich frisch und der 
Stadel ganz übel vermacht, daß man an den lieben Himel hat 
schauen kenen; und so es geregnet, hat einß manchmal sein Ort 
wegen deß einlauffenden Regenwetters in einer Nacht mehr alß 
einmal verendern missen." 

Nahezu vier Wochen dauerte das Elend. In dieser Zeit kam 
niemand aus den Kleidern. „Dirre Huzlen und Baurenkichle" aus 
Kleimehl war die ständige Nahrung. Brot bekamen sie keins. 
Dennoch mußten für dieses Quartier wöchentlich drei Taler ge¬ 
zahlt werden. 

Am 21. Juli kehrten alle nach Reutte zurück, nur um mitten 
in der Nacht zum 27. wieder fliehen zu müssen. Während die 
Aebtissin mit den ältern Frauen in der Kutsche nachfuhr, zogen 
die andern zu Fuß voraus, verloren sich aber in der Dunkelheit. 
Einige, darunter auch Elisabeth Herold, fanden für den Rest der 
Nacht Zuflucht und Betten in Heiterwang bei der ebenfalls flüch¬ 
tigen Gräfin Fugger. Andern Tags traf sich der ganze Konvent 
wieder in Bichelbach, hielt aber nur einen Tag Rast. Von hier 
wanderten fast alle zu Fuß über Lermos nach Biberwir, wo sie 
bei den ebenfalls geflüchteten Dominikanerinnen von Dillingen 
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die zuvorkommendste Aufnahme und Pflege fanden. Am näch¬ 
sten Tage gelangten die Flüchtlinge, geführt von der Prior in 
Margareta Beck, über Nasser eit, Obsteig am 30. Juli nach dem 
Cisterzienserstifte S t a m s.*) Mit aller Freundlichkeit nahm Abt 
und Konvent die armen Mitschwestern auf und ließ sie im Gast¬ 
haus des Klosters acht Tage lang auf Kosten des Stiftes be¬ 
wirten. 

Aebtissin Apollonia, die mittlerweile auf anderm Wege nach 
Telfs am Inn gekommen war, erfuhr hier bald, wo die Ihrigen 
weilten, kam nun auch nach Stams und beriet sich mit dem Prä¬ 
laten über weitere Maßregeln. Die Teilung des Konven¬ 
tes war das Ergebnis. Während Frau Apollonia mit dem größ¬ 
ten Teile der Nonnen in einem Qasthause zu Telfs „mit großen 
Unkosten und großer ungelegenheit“ sich einlogierte, fuhren acht 
Frauen in einer Kutsche nach Innsbruck und zwar die Subpriorin 
Maria Magdalena Flaschner mit den drei Chorfrauen Anna Betz, 
Katharina Schreiber und Katharina Hahn. Diese fanden beim 
Schwager der letzteren, Dr. Merz, ein gutes Unterkommen. Eine 
nicht minder freudige Aufnahme gewährte der Onkel der Kandi¬ 
datin Anna Maria Weinhart von Augsburg dieser selbst, dann 
den drei Chorfrauen Elisabeth Gebl, Maria Elisabeth Herold 
und Katharina Häßler. Diese alle erfuhren nur „Liebes und 
Gutes“. Indessen gelang es der Aebtissin, für sich und die ihri¬ 
gen ein Asyl zu finden. In Reutte hatte sie nämlich den Bürger¬ 
meister von Hall, Balthasar Staudacher, kennen gelernt, der ihr 
mitteilte, daß nahe bei Hall das Schloß Thurnfeld, Eigen¬ 
tum des königlichen Damenstiftes daselbst, sich ganz gut als 
Unterkunftsort eignen würde. Er versprach ihr seine tatkräftige 
Hilfe, wenn sie bei der Frau Oberin Katharina von Brandis dar¬ 
um nachsuchen sollte. Wirklich hatten die Bemühungen Apollo¬ 
nias den besten Erfolg. Am 17. September 1632 trafen die in 
Telfs weilenden Frauen in Hall ein, wurden vom Bürgermeister 
herzlich empfangen und von ihm persönlich nach Thurnfeld ge¬ 
führt. Es war ein Haus und Schloß nach Wunsch und Willen. 
Hatte an allen 4 Orten Licht und Luft und lag in einem schönen 
Garten. Auch die Oberin des königlichen Damenstiftes, Adel und 
Bürgerschaft von Hall erwiesen den Frauen alle Aufmerksam¬ 
keit, und soweit wäre alles gut gewesen, wenn nicht die Nach¬ 
richten, die von Oberschönenfeld einliefen, schwer auf das Ge¬ 
müt der Nonnen gedrückt hätten. 

Der dortige Pfleger Leonhard Förg, dessen Frau und Kin¬ 
der die Flucht nach Tirol mitgemacht, hatte in Gegenwart Elisabeth 
Herolds der Aebtissin freiwillig in die Hand versprochen, „sie 


•) Gegründet 1273 von Herzogin Elisabeth, SchwestCT Ludwigs 11. des Stren- 
gen von Bayern und Mutter Konradins, die dort begraben liegt. 
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solle versichert sein, so wahr als er ein ehrlicher Mann, wolle 
er vom Qotteshause nicht abweichen, sondern sein Leben, Qut 
und Blut eher lassen als davongehen**. 

Wie der Pfleger dieses sein „ungenötetes** Versprechen 
hielt, zeigte sich, als er bald nach der Flucht des Konvents zwei 
Reiter auf das Kloster zukommen sah. Sich auf ein Pferd werfen 
und davonreiten war eins. Sein Beispiel der Feigheit hatte zur 
Folge, daß auch das übrige Gesinde die Flucht ergriff und da¬ 
durch alles schutzlos der Plünderung preisgegeben wurde. 

Ais die schwedischen Offiziere später die Beute im Schwa¬ 
benlande unter sich zu teilen begannen, fiel dem Obersten Johann 
Siegmund von Schlammersdorf die Abtei Oberschönen¬ 
feld zu; er ließ sich alsbald huldigen „und wahr zur selben Zeit 
Praelat zu Schönenfeld**. Doch wurde, so lange der Oberst dort 
wohnte, nichts daran „verwüstet oder verderbt**. Als er aber 
nach Augsburg übersiedeite, weil es im Kloster zu spuken an- 
hub, ließ er alles, was nicht niet- und nagelfest war, ebendorthin 
überführen. Vier Wochen lang dauerte es, obwohl täglich einige 
Wagenladungen abgingen, bis der ganze Raub in der Stadt unter¬ 
gebracht war. Ein Beweis, wie gut Oberschönenfeld mit allem 
versehen war und welchen Schaden die Sorglosigkeit der Aeb¬ 
tissin einerseits, Feigheit und Verräterei der Dienstboten anderer¬ 
seits diesem Kloster zugefügt haben. Darauf ging es an die 
Plünderung der Gebäude. Was an Kupfer, Eisen und Blei nur 
immer sich ausfindig machen ließ, wurde weggerissen. Die Glo¬ 
cken und der Turmknopf mußten herunter, alles Glas aus den 
Fenstern, alle Tafeln an den Wänden verschwanden, ebenso die 
Oefen, kurz, Kirche und Kloster sahen schließlich aus wie eine 
ausgebrannte Ruine. 

In Thurnfeld holte inzwischen der Tod seine Opfer. 
Am 28. Dezember 1632 starb die Bursnerin Konstantia Hecken- 
auer und bald darauf die Laienschwester Maria Kepeler. Am 
16. März 1633 verschied in Innsbruck die Subpriorin Maria Mag¬ 
dalena Flaschner. Das vierte Opfer war die Aebtissin selbst. 
Schon längst schwer leidend, raffte sie die Wassersucht am Mon¬ 
tag den 8. August 1633 hinweg. Unter zahlreicher Beteiligung 
der Stiftsdamen, des Klerus und der Haller Bürgerschaft wurde 
Frau Apollonia Wörl auf dem Friedhof des Damenstiftes nach 
dem Cisterzienserritus vom Beichtvater Michael Rieger feier¬ 
lich beigesetzt. 

3. Maria Elisabeth Herold, Aebtissin. Heimkehr. 

Als die Priorin Frau Margareta Beck sah, daß an ein Auf¬ 
kommen ihrer Oberin nicht mehr zu denken sei, hatte sie im 
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Einverständnis mit dem Konvente dem Visitator in K a i s h e i m') 
hierüber Bericht erstattet und um weitere Verhaltungsmaßregeln 
gebeten. Prälat Jakob Mosbach hatte aber schon früher durch 
Schreiben vom 18. Januar 1633 von Ingolstadt aus den Abt Pau¬ 
lus von Stams mit den nötigen Vollmachten für den Fall des 
Ablebens der Aebtissin Apollonia und der Neuwahl einer Nach¬ 
folgerin versehen und als seinen persönlichen Stellvertreter bei 
der Wahl seinen Oberbursner P. Sebastian Lang bestellt, der 
aber nicht kam. Später teilte er von Bruneck im Pustertale aus, 
woselbst auch er als Flüchtling weilte, der Priorin mit, sie möge, 
sobald der Tod der Aebtissin eingetreten sei, unverzüglich nach 
Stams berichten. Der dortige Prälat werde ihn bei der Wahl 
vertreten. Diesen Weisungen gemäß handelte jetzt die Priorin 
und erhielt umgehend von Stams nebst einem Beileidschreiben 
die Nachricht, daß der Abt die Neuwahl auf den 17. August an¬ 
beraumt habe. 

Der Verlust ihrer Aebtissin hatte die Frauen in eine tief¬ 
traurige Stimmung versetzt, die noch vermehrt wurde, als am 
16. August ihr Kaplan, P. Balthasar Locher, mit Tod abging. Er 
fand sein Qrab auf dem St. Veitsfriedhofe in Hall. 

Am Morgen des 17. August traf von Stams Prälat Paulus*) 
mit P. Subprior Johann Schnürlin als Sekretär in Thurnfeld ein, 
um die Wahlhandlung vorzunehmen. Als Wahlzeugen wa¬ 
ren erschienen der Stadtpfarrer von Hall und der Kaplan des 
Damenstiftes. 

Vor Beginn der Handlung hielt der Abt noch eine trost¬ 
reiche und ermunternde Ansprache an die Frauen und mahnte 
sie zum Qottvertrauen. Der Wählerinnen waren es zwanzig. 
Sie sind es wert, daß ihre Namen*) hieher gesetzt werden; denn 
es sind Frauen, die unsere Bewunderung verdienen angesichts 
des Heldenmutes, der Berufs- und Pflichttreue, die sie in den 
folgenden noch schlimmeren Zeiten bewiesen haben. Freilich 
ging ihnen als leuchtendes Beispiel diejenige voran, die sie jetzt 
zu ihrer Aebtissin erküren wollten. Ihre Namen waren: 


Margareta Beck, Priorin, von Wera- 
diiig (47 Jahre), 

Anna Rupfer (64 J.), 

Agatha Zöttler (57 j.), 

Veronika Strigl (50 J.], 

Anna Betz (42 J.), 

Elisabeth Oebl (47 J.), 

Anna Förg (38 J.), 


Ursula Luzenbei^er (37 J.), 
Katharina Schreiber (47 J.), 

Anna Brinzer (42 ].), 

Maria Elisabeth Herold (34 J.), 
Maria Köhler (37 J.), 

Maria Willem^ (36 J.), 

Anna Sibylla Britzelmayr (38 J.), 
Anna Katharina Luzenberger (28 J.), 


^ Cisterzienserstift bei Donauwörth, gegründet 1134. Stams war sein Tochter¬ 
kloster. - Das Bursariat war in früheren Zeiten nach außen hin das wichtigste Amt 
im Kloster nach dem Abte. Es wurden durch dasselbe die Geldgeschäfte gefühlt 
®) Paulus Gay, gewählt 1631, gestorben 1638. 

•) Nach Wiedemann, S. 379, Anm. 346. 
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Anna Brunner (29 J.), Katharina Hahn (30 J.1, 

Susanna Wagner (29 J.), Katharina Gruber (26 ].)• 

Katharina Häßler (30 J.), 

Die zur Aebtissin Erkorene war Maria Elisabeth 
Herold, „zwar an Jahren noch jung, doch eine gar verständige, 
heroische, mit allerlei Talenten wolgezierte und von Qott be¬ 
gabte tugendsame Frau“.*") Nur mit größtem Widerstreben und 
weinend nahm Elisabeth die Wahl an, nachdem ihr Hinweis auf 
Ihre Jugend, ihr Unvermögen und ihre Unerfahrenheit nichts 
gefruchtet hatte. 

Der Wahlkommissär bestätigte sie sofort im Namen ihres 
Visitators als Aebtissin, übergab ihr die Regel des hl. Benedikt 
und das Oberschönenfelder Klostersiegel, wodurch er sie in die 
Regierung ihres Hauses einsetzte. Elisabeth Herold hatte bis¬ 
her kein Amt innegehabt, um so mehr läßt gerade ihre Wahl den 
Schluß zu, sie müsse sich bisher nach jeder Richtung als eine 
tüchtige Frau bewährt haben, so daß gerade sie als die fähigste 
und würdigste befunden wurde, den Hirtenstab von Oberschönen¬ 
feld in schwerer Zeit zu führen. In Rücksicht auf die Lage des 
Klosters und Konventes war es in der Tat keine Kleinigkeit, die 
Bürde einer Oberin auf sich zu nehmen. Doch gehörte Maria 
Elisabeth zu den starken Seelen, die im festen Vertrauen auf 
Qott an ihr Werk gehen. 

So gut sie es zunächst in Thurnfeld hatte, blieb gleichwohl 
ihr Sinn nach Oberschönenfeld gerichtet; es verfloß aber noch 
mehr als ein Jahr, bis die neue Aebtissin an die Verwirklichung 
dieser Absicht gehen konnte. Es wütete nämlich im Jahre 1634 
in Hall die Pest. Um ihren Konvent vor Schaden zu bewahren, 
machte Elisabeth als innige Verehrerin Mariens das Gelübde, 
daß jeden Tag eine von ihnen, von der Aebtissin an bis zur jüng¬ 
sten, der Reihe nach die fünf Psalmen des hl. Bonaventura zu 
Ehren der Gottesmutter beten solle, wenn sie von der Pest ver¬ 
schont blieben. Wirklich ging dieser Würgengel an Thurnfeld 
vorüber, das Gelübde aber wird heute noch in Oberschönenfeld 
getreulich erfüllt. 

Der große Sieg der Kaiserlichen bei Nördlingen am 6. Sep¬ 
tember 1634 machte der Herrschaft der Schweden in Süddeutsch¬ 
land ein Ende und ermöglichte den aus ihren Besitzungen Ver¬ 
bannten die Heimkehr. Auch Elisabeth konnte jetzt darangehen, 
die Vorbereitungen zur Rückreise zu treffen. Nachdem sie er¬ 
fahren hatte, daß Augsburg im Februar 1635 von den Schweden 
geräumt worden sei, säumte sie nicht mehr lange und sandte zwei 
ihrer Chorfrauen, Anna Betz und Susanna Wagner, mit den bei¬ 
den Laienschwestem Barbara Manzler und Anna Kögl vorerst 


^0) So die Fortsetzung der Herold'sehen Chronik. 
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nach Augsburg. Diese vier Nonnen blieben vorläufig in ihrem 
Hofe zu Augsburg, weil die andauernde Unsicherheit den Auf¬ 
enthalt in Oberschönenfeld noch nicht ratsam erscheinen ließ. 
Aber hinaus gingen sie, zu sehen, wie es um das Kloster stehe. 
Sie hatten miteinander ausgemacht, sobald sie unter das Tor 
kämen, ein Te Deum zu singen. Statt zu singen, mußten sie 
jedoch bitterlich weinen, „als sie den Gräuel und schreckliche 
Verwüstung des Gotteshauses gesehen“. 

Sobald endlich volle Sicherheit eingekehrt war, berichteten 
dieses die Nonnen und gute Freunde in der Reichsstadt nach 
Thurnfeld und rieten zur Heimfahrt. Voller Freude machte 
sich die Aebtissin mit den bei ihr weilenden Frauen reise¬ 
fertig. Doch galt es noch schwere Hindernisse zu beseitigen, 
ehe man an den Abzug denken konnte, weil die nötigen Barmittel 
fehlten. Das mitgenommene kleine Kapital war aufgezehrt und 
der Erlös aus dem eingeschmolzenen Silberzeug ging auf die 
Neige. So mußte sich Elisabeth schweren Herzens entschließen, 
Geld aufzunehmen. 

Da weilte ebenfalls als Flüchtling zu Hall ein Augsburger 
Kaufmann, Johann Georg Fargeth, der ein ziemliches Vermögen 
besaß. An diesen wandte sich nun die bedrängte Oberin und er¬ 
hielt von ihm ein Darlehen von 4300 Gulden. An jährlichen 
Zinsen wurden ihm dafür versprochen 10 Scheffel Roggen, 
6 Scheffel Korn und 25 Scheffel Haber, 40 Klafter Holz, 25 Klafter 
Birken- und 15 Klafter Scheitholz. 

Von Frau Katharina von Brandis und andern guten Leuten 
in Hall war Elisabeth mit manchen brauchbaren Dingen, beson¬ 
ders Lebensmitteln, beschenkt worden. Unter herzlichen Dankes¬ 
bezeugungen für alle erwiesenen Wohltaten nahm die Aebtissin 
mit den Ihrigen Abschied von der Oberin des Damenstiftes, allen 
Guttätern in der Stadt und schlug den Weg nach München ein. 
Hier blieb sie vierzehn Tage bei Bekannten, kaufte Saatgetreide 
und andere zweckdienliche Sachen für den Feldbau, ließ auch 
um 900 fl. in Tirol und Oesterreich 20 Pferde aufkaufen und nach 
Oberschönenfeld verbringen. Von München begab sie sich nach 
Augsburg und nahm für kurze Zeit bei St. Ursula Wohnung, weil 
auch der Klosterhof ruiniert war. Sobald sie aber konnte, eilte 
sie hinaus in ihr Gotteshaus, um das Klosterleben und den Haus¬ 
halt wieder zu beginnen. 

4. Schwere Leidensjahre. 

Als Aebtissin sah Elisabeth Herold ihr teures Oberschönen¬ 
feld nach dreieinhalb Jahren wieder. Doch in welchem Zu¬ 
stande! „Es ist das ganze Kloster mit Unsauberkeit und Wust 
überzogen gewesen, ganz dick, daß man bei und über 300 Fuder 
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hat müssen ausführen und tragen. Es ist alles mit Nesseln, Di¬ 
steln, Dornen und andern Unkraut überzogen gewesen und ver¬ 
wachsen eines Mannes hoch .... Das Schönenfeld ist verkehrt 
worden und mehr einer wilden Wüste gleich gesehen.“ 

Das Leid, das die edle Frau über diesen Greuel der Ver¬ 
wüstung empfand, läßt sich vorstellen. Allein die Aebtissin legte 
angesichts solchen Elends nicht mutlos die Hände in den Schoß, 
sondern half bei der Reinigung des Hauses persönlich mit. „Zu 
solchem Ausreuten, Austragen und aller Müh und Arbeit die Frau 
Aebtissin selbst mit eigenen Händen das ihrige den ganzen Tag 
auch wohl dabei gethan mit samt ihren wenigen Frauen und 
Schwestern, so sie bei ihr gehabt, welches wol ihrer großen 
Demuth und inbrünstigen Begierde, so sie zu ihrem lieben Qottes- 
hause getragen, zuzuschreiben ist.“ 

Ein schweres Mißgeschick traf das Kloster, als die schon 
erwähnten zwanzig Pferde infolge des schlechten Futters, das 
ihnen die ganz verderbten Wiesen boten, nach und nach ein¬ 
gingen. 

Damals herrschte ringsumher eine entsetzliche Hungers¬ 
not mit ansteckenden Krankheiten und Greueln im Gefolge. Diese 
Not lastete auch hart auf dem Kloster und machte sich für Elisa¬ 
beth bei der schweren Arbeit, die sie Tag für Tag mit den Ihrigen 
leistete, um so fühlbarer. Ihre Nahrung bestand oft nur aus 
einem Stücklein Brot und schlechtem Wasser, da auch die Brun¬ 
nen völlig verdorben waren. Von Zeit zu Zeit kauften sie in 
Fischach ein Faß sauren Bieres, das den Frauen teils am Abend, 
teils an Fest- und Kommuniontagen als „Ehrentrunk“ gereicht 
wurde. Getreide war vielfach um den höchsten Preis (16 bis 
18 fl. der Scheffel) nicht zu haben. Einmal sandte Elisabeth ihren 
Knecht nach Augsburg, um Roggen zu kaufen. Bitterlich weinte 
sie, als er mit leeren Händen heimkam; ihre starke Seele fand 
aber gleichwohl noch Worte des Trostes für ihre Mitschwestern. 

Dieses Gottvertrauen ward bald belohnt. Denn unerwartet 
sandte Abt Georg Echter von Fürstenfeld“) einige Scheffel 
Getreide und gelegentlich ein Faß gutes bayerisches Bier, dazu 
Geflügel und was sich im Haushalt sonst brauchbar erwies. 

Damals weilten im Kloster außer der Aebtissin und einigen 
Laienschwestern nur die Frau Priorin Margareta Beck, die 
Frauen Maria Köhler und Maria Jakobi Schneck mit der Novizin 
Anna Maria Weinhart, weil der drückende Mangel an Unterhalt 
Elisabeth genötigt hatte, etliche Nonnen in Oesterreich unterzu¬ 
bringen. Zwei, Anna Betz und Susanna Wagner, wohnten in 
Wien bei dem Bruder der letzteren, dem kaiserlichen Sekretär 


“) Berühmte Cisterzienserabtei an der Amper bei München. Abt Georg 11. 
Echter regierte von 1633-1640. 

Studien u. Mitteilungen O. S. B. (1914). 
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Georg Wagner. Erstere starb daselbst 1637 und fand dort auch 
ihre Ruhestätte. Zwei weitere, die Frau Anna Rupfer und die 
Laienschwester Afra Lang hatten im Cisterzienserstifte Wil- 
h e r i n g a. d. Donau, oberhalb Linz, eine recht freundliche Auf¬ 
nahme gefunden, was die Aebtissin veranlaßte, noch vier Frauen 
mit einem Schreiben vom 3. Juni 1636 an den dortigen Prälaten 
Georg Grill“) zu senden. Darin schildert Elisabeth beredt ihre 
traurige Lage: „Wann ich dann in keinen Zweifel setze. Euer 
Hochwürden werden genuegsam Wissens tragen, in weßbetrübten 
Stand ich mit meinem anvertrauten, lieben Convent durch soviel 
und fast immerwehrende, hechstbeschwerliche Kriegspressurn, 
Haltung der Quartier, Durchzüg und all ander Unwesen gerathen, 
wordurch nun mein liebes Gottshauß also außgesogen und er- 
armet worden, das wür hierdurch uns allererst von neuem zer- 
theylen muessen. Demnachero ist an Euer Hoch würden mein 
pitliches Ersuechen, er welle ihme nit allein obermelte zwo, son¬ 
dern auch gegenwertige vier Closterjunckfrauen befohlen sein 
lassen." 

Elisabeth führte mit ihren wenigen Frauen ein wahres 
Opferleben, das man nur bewundern kann. Denn neben schwerer 
Arbeit und kärglicher Nahrung oblagen sie eifrig dem Chor¬ 
dienste und bestrebten sich, nach der vorgeschriebenen Kloster¬ 
ordnung zu leben. Am Anfang war das freilich schwierig, weil 
die zum Chorgebet notwendigen Bücher fehlten. Allein den 
emsigen Nachforschungen Elisabeths gelang es bald, dieselben in 
Augsburg ausfindig zu machen. Deren bisherige Inhaber, der 
Dompropst und andere geistliche Herren und sonstige Bekannte, 
auch der Vater der Novizin Anna Maria, Stadtreferendar Doktor 
Leonhard Weinhart, gaben bereitwilligst alle in ihren Händen be¬ 
findlichen Bücher heraus. So kamen neben zwei schönen Mis¬ 
salien vier große Chorbücher und viele deutsche und lateinische 
Werke wieder in den Besitz des Klosters. Jetzt konnten wenig¬ 
stens an den Sonn- und Feiertagen, so gut es ging, die Aemter, 
Vesper und Komplet nach Ordensvorschrift gesungen werden. 

Ende 1635 gelang es auch, zwei von den drei entwendeten 
Glocken von Augsburg wieder nach Oberschönenfeld zurück¬ 
zubringen. Drei Wagenladungen gestohlenen Hausrats hatte die 
rührige Laienschwester Barbara Manzler schon vor der Rück¬ 
kehr Elisabeths aus den Nachbarorten wieder ins Haus geschafft; 
ebenso fand sie drei Glasgemälde aus der Klosterkirche, die 
gleichfalls an ihren alten Platz gebracht wurden. 

Viele Sorgen bereiteten der Aebtissin die Ausbesserung der 


>*) Abt Oeorg Grill regierte von 1614 -1638. Der Brief in Studien und Mittei- 
lungen 26. Bd. S. 118. Ueber den Abt vgl. die Programmarbeit des Gymnasiums zu 
Wilhering 1913 von Dr. P. Leopold Schiller. 
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verschiedenen Baulichkeiten, „weil das Gotteshaus in grund hin¬ 
ein verderbt gewesen“. Zuerst ließ sie in den Zimmern über 
zwanzig Oefen neu setzen, alle Fenster verglasen, das zerstörte 
Kirchendach eindecken. Mit den Maurern und Zimmerleuten 
hatte sie dabei die liebe Not. Und was die Bauten betrifft, so 
sagt die Chronik, „daß wenn eines aufgerichtet und gebössert 
worden, ist das andere niedergefallen“. 

Trotz allen Mühen, allem Verdruß und Kummer brachte es 
jedoch die mutige Ausdauer und zähe Festigkeit der Aebtissin 
zuwege, Kirche und Kloster von neuem so herzustellen, daß an¬ 
gesehene Geistliche und Laien erklärten, „wer jetziger Zeit das 
Gotteshaus vor Augen sehe, wie es in allem zugerichtet, der 
könne gleichsam dem Ansehen nach nit glauben, daß einmal ein 
Feind darin gekommen und anderwerts wäre verwüstet worden“. 

Weniger günstig gestalteten sich in den ersten Jahren die 
Erträgnisse der Wiesen und Felder, die so lange Zeit unbebaut 
und brach gelegen waren. Dagegen hatte ein anderes Unter¬ 
nehmen der nimmermüden Oberin einen guten Erfolg, nämlich 
die Einrichtung einer Brauerei im Jahre 1636. Dieselbe muß gut 
gegangen sein, weil in der Folge verschiedene Wirte der Nach¬ 
bardörfer sich als fleißige Abnehmer des guten Klosterbieres ge¬ 
zeigt haben. Hiezu kam noch eine Malzdörre, die zwar 1653 
bis auf die Mauern niederbrannte, sofort aber wieder und zwar 
größer aufgebaut wurde. 

Im Jahre 1641 erwarb Elisabeth das Fischrecht in der 
Schmutter bei Wollishausen und ein Jahr darauf konnte sie auch 
den Scheppacherhof wieder bewirtschaften lassen. Die zu die¬ 
sem Gute gehörigen Weiher, ebenso jene beim Kloster und 
Weiherhof, die alle trocken lagen und deren Schleusen und Dok- 
ken zerrissen waren, ließ sie mit vieler Mühe neu herstellen und 
«infassen, wieder füllen und mit Fischsetzlingen versehen. Auch 
die Schwarzach, die oberhalb des Klosters oftmals schädigend 
aus den Ufern trat, wurde auf Veranlassung Elisabeths gut ver¬ 
baut. 

Doch all diese Dinge kosteten nicht bloß Arbeit, sondern 
noch mehr Geld und daran fehlte es eben sehr. Von Seite der 
Untertanen konnte man auch nicht erwarten, daß sie ihren Ver¬ 
pflichtungen gegen ihre Herrschaft genau nachkamen, im Gegen¬ 
teil sollte die Aebtissin ihnen helfen. Denn kaum war sie nach Ober¬ 
schönenfeld zurückgekehrt, kamen die Armen zahlreich zu ihrer 
Obrigkeit, klagten ihr Elend und baten händeringend, man möge 
sie beim Aufbau ihrer Häuser unterstützen. Der mitleidigen 
Oberin ging die entsetzliche Not ihrer Grundholden sehr zu Her¬ 
zen und sie tat, was sie konnte, um derselben zu steuern. Viel¬ 
fach blieb ihr freilich selbst nichts übrig als mit den Unglück¬ 
lichen zu weinen. 
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Da ihr die Mittel zu einer durchgreifenden Abhilfe fehlten« 
wandte sie sich an ihren Visitator in Kaisheim, teilte ihm in be¬ 
redten Worten ihre und ihrer Untertanen Bedrängnis mit und 
flehte seinen Beistand an. Da Abt Jakob gerade in Geschäften 
nach Wilhering reisen mußte, benützte er die Gelegenheit und 
sprach mit dem Wilheringer Prälaten auch über die bedrängte 
Lage Oberschönenfelds. 

Abt Georg fand bald ein Mittel. Er hatte nämlich eine 
Schwester mit Namen Eva G r e t s c h m a n n, die etwa 
25 Jahre alt und bereits Witwe war. Seit November 1635 weilte 
sie im Cisterzienserinnenkloster Seligenthal“) bei Landshut. Diese 
wünschte als Pfründnerin oder Aufwärterin der Aebtissin in 
einem Kloster zu leben, hatte dabei 2500 fl. Barvermögen, das 
gegen Leistung ihres Unterhaltes ganz dem Gotteshaus zufallen 
sollte. In dem diesbezüglichen Berichte an Elisabeth riet der 
Visitator dringend zur Annahme dieses Vorschlags. 

So notwendig die Aebtissin das Geld brauchte, auf solche 
Bedingungen wollte sie nie eingehen, und fand hierin bei den üb¬ 
rigen vier Chorfrauen volle Zustimmung. Ja sie erklärten, da¬ 
gegen zu sein, auch wenn sie die doppelte Summe brächte. Die¬ 
sen Bescheid sandte Elisabeth nach Kaisheim. Die Folge war ein 
erregter Briefwechsel und das Endergebnis, daß man in Ober¬ 
schönenfeld sich fügen mußte, um Schlimmeres zu verhüten. Aber 
das Schreiben, das die Zustimmung der Aebtissin enthielt, Unter¬ 
zeichnete nicht allein sie, sondern auch die Priorin und die an¬ 
dern drei Nonnen. Am 24. November 1636 traf Eva Gretsch- 
mann in Oberschönenfeld ein. Da sie in der Klausur Wohnung 
nahm, gab man ihr das Kleid der Laienschwestern. Profeß sollte 
sie aber nicht ablegen, weil es sich herausstellte, daß sie zum 
eigentlichen Klosterleben nicht tauglich sei . 

Nachdem Elisabeth den Rest des versprochenen Oeldes er¬ 
halten hatte, stellte sie folgende Quittung“) darüber aus: 

„Wür Maria Elissabeth, abtissin deß Ootshauß Oberschenen- 
feld bekhennen mit dissem Schein, daß wür von dem hochwirdi- 
gen in Gott, gaistlichen auch edlen herren herren Oeorigo, Äb¬ 
ten des löblichen Ootshauß Willering, haben empfangen 500 Gul¬ 
den. Soliche 500 fl. wie auch vorgehende 2000 fl., so ob ehren¬ 
gedachter Herr Prelat unserem Ootshauß wegen seiner Schwester 
Eva Oretschmännen, Layenschwester alhie, als Hauptgueth ver¬ 
sprochen zue geben, haben wir zue unseren sicheren Händen 
empfangen und der ganzen Hauptsumma zue gueten genüegen 
entrichtet. Zur Urkhund diß haben wir dissen Schein mit aig- 


Gestiftet 1232 von Herzogin Ludmilla, Gemahlin Herzog Ludwigs 1. von 

Bayern. 

1^) Leop. Schiller: Aus dem Briefwechsel S. 119. 



Elisabeth Herold, Aebtissin von Oberschönenfeld. 


477 


ner Hand underschriben und unseren Bettschaftring hier für 
trucken wollen. 

Actum Oberschenenfeldt, den 13. Februarii 1638. 

S. Maria Elissabeth, 
abtissin. 

Abgesehen von einer kleineren Summe, die zum Ankauf 
von Ochsen und Schafen 1637 und 1639 diente, kam alles übrige 
Geld den Untertanen zu Alten- und Neumünster“) zugute. Als 
im Jahre 1636 der bisherige Pfleger Leonhard Förg seine er¬ 
betene Entlassung erhalten hatte, ließ Elisabeth den Posten ein 
Jahr lang unbesetzt. Da sie jedoch erkannte, daß sie in diesen 
unruhigen Zeitverhältnissen den an sie als Ordensfrau und Herrin 
zugleich herantretenden Anforderungen allein nicht genügen 
könne, setzte sie 1637 einen neuen Pfleger in der Person des 
Matthias Jakob ein, der sich als sehr treu bewährte und am 
15. Jänner 1655 starb. 

Mit nimmerrastendem Eifer war diese edle Frau für ihr 
Kloster tätig und hat „keinen Fleiß, Müh und Arbeit gespart, wo 
sie vermeinte, etwas für das Gotteshaus zu bekommen“. Zu 
diesem Zwecke reiste sie 1637 persönlich, begleitet von der Frau 
Maria Köhler und einer Magd, auf einem Floß zum Reichstag 
nach Regensburg und erhielt Wohnung in der sogenannten Hen¬ 
nenstube des Stiftes Niedermünster, weil das Haus mit Gästen 
— der päpstliche Nuntius wohnte dort — überfüllt war. Der 
kaiserliche Sekretär Wagner und seine Gemahlin aber räumten 
ihr und ihrer Begleitung die eigene Wohnung ein, was Elisabeth 
mit herzlichem Danke annahm. Auf seine Verwendung hin er¬ 
hielt sie auch Audienz bei Kaiser Ferdinand III. Uner¬ 
schrocken setzte sie diesem und den andern hohen Fürsten, bei 
denen sie noch vorsprach, ihre mißliche Lage auseinander und 
bat um ihre Unterstützung. Wirklich brachte sie so nach und 
nach über 600 fl. zusammen. Abt Ignaz I. Kraft von Lilien¬ 
feld“) gab ihr eine größere Menge Getreide, Hafer und Rog¬ 
gen. — In einer Kutsche traf Elisabeth mit dem damaligen Do¬ 
minikanerprior zu Augsburg die Rückreise dorthin an, eilte am 
selben Tage noch nach Oberschönenfeld, um schon am nächsten 
Morgen die Chorfrauen Anna Brinzer und Katharina Hahn”), die 
sie vorher mit den andern noch auswärts weilenden Frauen 
heimberufen hatte, ins östliche Bayern zu schicken, damit sie 
„bey vornehmen Herren und Frauen“ Almosen sammelten. 


Zwei Ortschaften nördlich von Zusmarshausen, erstere an der Zusam ge¬ 
legen. Von 1262 ab wurde Oberechönenfeld dort ansässig. Neumünster entstand 1340 
aus Rodungen eines großen Waldes. S. P. Theob. Schiller a. a. O. S. 125 u. 128. 
15 Reg. V. 1622-1638. Lilienfeld a. d. Traisen in Niederösterreich, gegr. 1202. 
Auch »Haim* geschrid)en; sie selber schreibt: Hahn oder Han. 
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Diese und zwei später ausgesandte Nonnen brachten über 
200 fl. heim. Ebensoviel schickten Anna Betz und Susanna 
Wagner von Wien nach Hause. Genannte Geldsummen ver¬ 
wendete Elisabeth ausnahmslos für bauliche Zwecke und andere 
dringende Bedürfnisse. 

Am 21. September 1637 war es endlich der Novizin Anna 
Maria Weinhart beschieden, die feierlichen Ordensgelübde 
ablegen zu können. Für sie, die in harter Zeit so schöne 
Proben ihres Berufes abgelegt hatte, besaß Elisabeth immer 
eine gewisse Vorliebe. Sie machte sie später zu ihrer Sekre¬ 
tärin und ließ sie nicht mehr von ihrer Seite, selbst wenn 
sie gezwungen war, den Konvent zu ihrem größten Leidwesen 
immer und immer wieder zu teilen. Zwar wurde es der Aebtissin 

1638 möglich, ihre Mitschwestern alle wieder um sich zu sam¬ 
meln; das nächste Frühjahr sah sie jedoch schon wieder auf der 
Wanderschaft und zwar gingen nach Stams vier Chorfrauen, 
eine Laienschwester und die Pfründnerin Eva, die am 3. März 

1639 dort eintrafen. Nach Aldersbach in Niederbayern begaben 
sich drei Chorfrauen und die Laienschwester Walburga Frenk. 
Im Sommer 1641 zogen diese vier nach Wilhering, wo die Laien¬ 
schwester mit Tod abging. Ihre Nonnen wie früher zum Almosen¬ 
sammeln auszusenden, hatte Elisabeth keine Lust mehr. Denn 
das viele Reisen dieser Ordensfrauen war Veranlassung zu 
schlimmen Nachreden geworden, so daß sich der bischöfliche 
Oeneralvikar Kaspar Zeiller in Augsburg mit dem Visitator in 
Kaisheim und mit Aebtissin Elisabeth selbst in; Verbindung 
setzte und für Abstellung dieses Mißstandes Sorge trug.”) 

Eine Hauptursache, den Konvent zu teilen, bildete neben 
der herrschenden Not die Unsicherheit, die steten Truppendurch¬ 
züge und die Winterquartiere. Aus ersterem Grunde hatte Eli¬ 
sabeth als eine sorgsame Mutter bald nach ihrer Heimkehr den 
Statthalter von Augsburg, Grafen Ottheinrich Fugger, um 
eine Schutzwache, „Salva Guardia“, gebeten und auch zwei Sol¬ 
daten erhalten. Quartier und Kost ward ihnen im Pfleghaus zu 
Oberschönenfeld. 

Als diese Schutzwachen einmal unvorsichtigerweise auf zehn 
Reiter des Regiments „Verlamentis“, die von Donauwörth aus 
einen Streifzug bis herauf ins Schmuttertal gemacht hatten, 
schoßen, hätten sie bald großes Unheil angerichtet. Denn als 
Folge dieser unüberlegten Tat erschienen vier Tage hintereinan¬ 
der immer größere Reitertrupps vor dem Kloster, am vierten 
gar über hundert Mann. Ein Teil davon brach plündernd in die 
Abtei ein und zerschlug alles, was ihnen in die Quere kam. Be¬ 
sonders hielten sie Umschau nach den Lebensmitteln. In der 

Wiedemann a. a. O. S. 381. Näheres über den Inhalt dieser Korrespon¬ 
denz ließ sich nicht ausfindig machen. 
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Speisekammer fielen sie über das Schmalz her und nahmen alles 
weg trotz der Bitten Elisabeths, die sich herzhaft hinzugewagt 
hatte. Einer dieser Plünderer war in den Schmalzhafen so 
„vertieft“, daß er es ruhig geschehen ließ, als ihm die mutige 
Frau wegen seiner Frechheit den Rücken mit einem Sfbcke ver- 
klopfte. 

Aus Sorge, es könnte noch ärger kommen, beschloß die so 
hart bedrängte Aebtissin „auf ein Zeit lang vom Kloster zu wei¬ 
chen“. Zu diesem Zweck schrieb sie an den Jägermeister Jakob 
de Vincent auf Seyfriedsberg'") und teilte ihm ihre Not¬ 
lage mit. Unverweilt erschien dieser selbst mit dreißig wohl¬ 
bewehrten Männern und holte Elisabeth samt ihren Nonnen und 
dem Beichtvater Michael Rieger auf sein Schloß ab. In Ober¬ 
schönenfeld blieben nur die Chorfrau Maria Jakobi Schneck und 
drei Laienschwestern, die zum Hauswesen sehen sollten. 

Da nach fünf Tagen alles ruhig blieb, geleitete der Jäger¬ 
meister seine Qäste in gleicher Weise wieder ins Kloster zurück 
und empfing dafür den heißesten Dank Elisabeths „um alle Lieb 
und erzeigte Gutthaten“. 

Trotz der Salva Guardia traf die Aebtissin doch noch man¬ 
ches schwere Mißgeschick; besonders drückte sie der dreimalige 
Verlust von Pferden sehr darnieder. 

Das erstemal wurden 4 Pferde, die in Augsburg standen 
und die ein Bediensteter ins Kloster trotz aller Warnungen ver¬ 
bringen wollte, von streifenden Soldaten geraubt. Ein ander¬ 
mal (im Jahre 1639) sollten zwei Fuder Holz in die Stadt geführt 
werden. Je vier gute Pferde zogen einen Wagen, aber keines 
kehrte mehr nach Oberschönenfeld zurück. Die Bemühungen 
der Oberin, welche dieser letzte Unfall besonders empfindlich 
traf, wieder zu ihrem Eigentum zu kommen, waren vergebens. 

Vier Jahre später (1643) sollte dem Kaufmann Fargeth ein 
Fuder Holz als Zins geliefert werden. Diesmal ritt der Pfleger 
persönlich mit und bei ihm war mit den Knechten noch die 
Magd der Aebtissin, die in einem Körbchen 100 fl. trug. Da 
überfielen am Sandberg vier Reiter das Fuhrwerk und wollten 
die vier Pferde ausspannen. Während die Knechte feige das Weite 
suchten, hielten nur der Pfleger und die Magd mutig stand. Letz¬ 
terer gelang es, zugleich mit dem Oelde wenigstens das Pferd 
des Pflegers zu retten. Dieser selbst wurde am Kopfe schwer 
verwundet und aller seiner Kleider bis auf die Hosen beraubt. 

In mehreren Beschwerdeschreiben wandte sich jetzt die 
Oberin unmittelbar an den Kurfürsten Maximilian nach 
München und führte bittere Klage über das Treiben seiner Trup- 


Bei Ziemetshausen. lieber die Herrschaft Seyfriedtberg s. Steichele, Bistum 
Augsburg, 5. Bd. S. 796 ff. 
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pen. Der Kurfürst kam den Vorstellungen der so hart getrof¬ 
fenen Frau entgegen und forderte mehreremale von den Offi¬ 
zieren jenes ihm namhaft gemachten Regimentes Schadenersatz. 
Doch diese kümmerten sich nicht darum, verfolgten im Gegen¬ 
teil von da den Pfleger mit Todesdrohungen. Ein anderesmal 
wurden die besten Ochsen von der Weide gestohlen. Die Un¬ 
sicherheit jener Tage zeigt so recht der Umstand, daß, wenn die 
Schutzwache nicht im Kloster lag, was oft zwei bis drei Monate 
der Fall war, Elisabeth sich gezwungen sah, mit den Wagen 
stets zwei Frauen oder eine Frau und eine Schwester gehen zu 
lassen, und war es nur in allernächster Nähe der Abtei. 

Neben diesen vereinzelten Plackereien, Plünderungen und 
Räubereien lasteten aber mehr noch die ständigen Einquartie¬ 
rungen und Kriegsumlagen auf dem Kloster und seinen Grund- 
holden, so daß es „gleichsam darob zu verwundern, wie es das 
Gotteshaus sammt den Unterthanen haben können erschwingen 
und ertragen“. Als Augenzeugin erzählt Frau Katharina Hahn”) 
von den Vorgängen, „wann die Soldaten wirklich sind eingelegt 
worden in die Quartier und was mit solchen Leuten aufgegangen, 
was für große Unbescheidenheiten sie an den Unterthanen ge¬ 
übt und oft das liebe Brot und anders mehr schier einem aus 
dem Mund genommen, auch oft geprügelt, geschlagen und an¬ 
dere dergleichen Unbilligkeiten verübt“. 

In ihrer Bedrängnis kamen die Leute wieder zu ihrer Ob¬ 
rigkeit nach Oberschönenfeld, klagten dort ihre verzweifelte Lage 
und erklärten, Haus und Hof im Stiche zu lassen und fortzu¬ 
ziehen. 

Elisabeth litt unter solchem Jammer nicht weniger, und 
dem Elend nach Kräften abzuhelfen, reiste sie dreimal selbst in 
strenger Winterszeit nach München zum Kurfürsten. Maximi¬ 
lian kam ihr nach Vermögen entgegen, und wenn sie auch nicht 
viel erreichte, ganz umsonst waren diese Reisen doch nicht, be¬ 
sonders die dritte. Ein Quartiermeister verlangte nämlich so¬ 
fort 300 fl. Da bat ihn Elisabeth entschlossen um Aufschub, weil 
sie darüber beim bayerischen Kurfürsten Beschwerde führen 
werde. Sie machte sich alsbald auf den Weg nach München und 
fand bei Maximilian williges Gehör. Als der Quartiermeister 
von neuem in Oberschönenfeld erschien, mußte er mit leeren 
Händen wieder abziehen. 

Als eine sorgfältige, getreue Haushälterin suchte im Jahre 
1640 die Aebtissin noch nach einer andern Seite hin Kloster und 
Untertanen vor Schaden zu bewahren und zugleich in diesen 


1®) Sie sagt auch, daß über sämtliche Ausgaben, die d;is Kloster und ein je¬ 
der seiner Untertanen an Kriegsumlagen zu zahlen hatte, bis auf den letzten Heller 
Buch geführt worden sei. 
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teuren Zeiten den Ihrigen nützlich zu sein. Es betraf den Flur¬ 
schaden, den das überhandnehmende Wild überall anrichtete. 
In einer Bittschrift an die Erzherzogin-Witwe Klaudia, 
einstige Gemahlin des Erzherzogs Leopold, die ihr schon ge¬ 
legentlich ihres Aufenthaltes in Innsbruck und Thurnfeld viel 
Gutes erwiesen hatte, bat Elisabeth um Abhilfe dieser Plage 
und zugleich, man möge ihrem darbenden Konvente jährlich ein 
„Gnadenwildprett“ schenkweise überlassen. Auf ihren Wunsch 
befürwortete auch der wackere Jägermeister Jakob de Vincent 
ihr Gesuch. liuldvollst gewährte die Erzherzogin die Bitte wegen 
Abstellung des Wildschadens, sowie „daß der Aebtissin und dem 
Convente jährlich eine Sau, ein Hirsch und vier Rehe frei ge¬ 
liefert werden“. Elisabeth schrieb dafür einen innigen Dankes¬ 
brief an die gütige Erzherzogin. 

Im Jahre 1641 war die Lage soweit gebessert, daß die 
Oberin an die Heimberufung ihrer Nonnen denken konnte. Am 
25. September genannten Jahres verließen zuerst die „Stamse- 
rinnen“ ihren Zufluchtsort, im Frühling 1642 kehrten die Frauen 
aus Oesterreich heim, so daß endlich der ganze Konvent wieder 
beisammen war, was niemand mehr freute als die Aebtissin Eli¬ 
sabeth. 

lieber ihre und Oberschönenfelds Lage in jener Zeit 
gibt ihr Schreiben vom 14. Februar 1644 an Abt Kaspar Or- 
lacher von Wilhering (1638—1669) Aufschluß. Darin heißt es 
unter anderm: „Mich und meinen lieben Convent belangent leben 
wir durch die Gnaden Gottes Gesundheit halber ziemlich wol. 
Im übrigen aber gets noch schlecht bey uns her. Wann ich 
meinem Herren nur ein wenig meine Triebseeligkeiten, Creüz 
und Leiden solte andeyten bey dissen so schweren und betrieb- 
ten Zeiten und bey einem so starkhen Convent (28 personen), 
wurde mein Herr Vatter ein Mitleiden mit mir haben. Die jär- 
liche Winterquartier machen meinen wenigen armen Under- 
thanen eben den Garauß; dahero sy mir und dem Gotshauß, waß 
sy schuldig wehren, nit geben kenden, der Ursachen ich und mein 
lieber Convent armselig genueg leben.“ Den Brief schließt des¬ 
halb eine flehentliche Bitte um Unterstützung. 


(Schluß folgt im nächsten Heft.) 



Beiträge zur Geschichte des Humanismus 
im Benediktinerstift Wiblingen. 

Briefe und Gedichte aus der Korrespondenz Wolfgang 
Rychards von Ulm mit Wiblinger Mönchen. 

Von 

Dr. Anton Naegele. 

A. Einleitang. 

In der siebenhundertjährigen Geschichte des Benediktiner¬ 
klosters Wiblingen, einer Stiftung der schwäbischen Edeln von 
Kirchberg nach Heimkehr vom ersten Kreuzzug, wechseln Licht 
und Schatten wie in jeder menschlichen Institution. Daß es 
der Lichtseiten auf den Blättern seiner wechselvollen Geschichte 
mehr sind, kann mit gutem Gewissen vor Mit- und Nachwelt 
einer der letzten Wiblinger Konventualen, rückwärts schauend 
vom frischen Grab des untergegangenen Stiftes, getrost bezeugen: 
«Die große Zahl der durch Tugend und Wissenschaft ausge¬ 
zeichneten Konventualen Wiblingens, welche von jeher und 
besonders auch zur Zeit der Aufhebung ihm angehörten, bilden 
einen unverwelklichen Kranz auf dem Grabe dieses einst so 
schönen und wohldisziplinierten Stiftes". So schreibt der letzte 
Wiblinger Prior, der spätere Bischof von Linz, Gregor Zieg¬ 
ler, in einem handschriftlichen von mir Zum achthundertjähri¬ 
gen Jubiläum der Klostergründung herausgegebenen Abriß der 
Klostergeschichte.i) Selbst in der Periode allgemeinen Nieder¬ 
ganges des sittlichen und kirchlich - religiösen Lebens im 15. 
Jahrhundert hat das schwäbische Benediktinerstift die Fahne 
monastischer Disziplin unter einem gestrengen Abte wie Ulrich 
Hablitzl hochgehalten und als wieder die Schatten sich neigen, 
ragt aus dem Dunkel des dreißigjährigen Kriegs, aus den Trüm¬ 
mern und Ruinen am äußeren und inneren Klosterbau, die 
fleckenlose Lichtgestalt des Abtes Benedikt Rauh hervor, der, 
als Feldpropst der bayrisch-kaiserlichen Armee verehrt von Für¬ 
sten und Generälen wie als Prälat und Ordensmann von allen 


*) Naegele, Die Geschichte des Klosters Wiblingen nach Aufzeichnungen seines 
letzten Fhiors Gregorius Ziegler. Ein Gedenkblatt aus dem Jubiläumsjahr 1899; in 
Studien u. Mitteil. 21 (1900) S. 277 ff. Sonderabdruck, Brünn 1901, S. 4. 
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Kreisen in Welt und Kirche und Kloster, «das Orakel seiner 
Zeit" genannt wurde; daß ihm jüngst ein verdientes Denkmal 
gesetzt ward, haben Stimmen der Kritik aus allen Lagern *) dem 
Verfasser der Biographie Rauhs^) und dieser neuen Spicilegia 
Wiblingensia als nicht geringstes Verdienst angerechnet. 

Wenn nach dem jüngst erschienenen Monumentalwerk 
der Geschichte des humanistischen Schulwesens in Würt- 
tembergS) das Kloster Wiblingen zu Beginn des 16, Jahr¬ 
hunderts »eine kleine Akademie von gelehrten Mönchen" ge¬ 
bildet und das historisch bedeutsame, noch wenig ausgeschöpfte, 
vielbändige Quellenwerk der handschriftlichen Annales Wiblin- 
genses aus den Jahrhunderten vor und nach jenem glänzenden 
Zeitalter der Renaissance der Klosterstudien viele Namen und 
Werke gelehrter Mönche und ansehnliche Bücherkataloge auf¬ 
weist, dann darf als nicht geringstes Ruhmesblatt dem un- 
verwelklichen Kranz dieses schwäbischen Stiftes die Pflege der 
Wissenschaften eingereiht werden. In der mittelalterlichen Pe¬ 
riode wie in den letzten Jahrhunderten ihres Bestehens erfreute 
sich die Wiblinger Klosterschule außerordentlich hohen An¬ 
sehens; ohne Zweifel fällt ein Licht auf vor- und nachrefor- 
matorische Zustände in Stift und Stiftsschule aus der bekannten 
und auch unten bezeugten Tatsache, daß ein Freund Luthers 
und Melanchthons, das Haupt der Ulmer Humanisten und 
Reformationsfreunde, seinen hoffnungsvollsten Sohn, unbeirrt 
um die großen Gegensätze der Zeit, der Wiblinger Kloster¬ 
schule anvertraute. Freilich hat jene machtvolle geistige Bewe¬ 
gung, älter und vielleicht auch stärker als die religiöse Neue¬ 
rung, der Humanismus, wie allenthalben in Süd und Nord 
auch an die Mauern dieses altehrwürdigen Benediktinerstifts 
geklopft und mit ihrem Einfluß auf die Geister manche kon¬ 
fessionellen Gegensätze glücklich zu überwinden vermocht. 

Leider waren bisher über die Blüte der Wissenschaft und 
besonders der neuerwachten Humanitätsstudien nur ganz all¬ 
gemeine Andeutungen in Quellen und Literatur zur Geschichte 
Wiblingens zu finden. Selbst das angeführte, auf neuen Fun¬ 
den und Forschungen aufgebaute Geschichtswerk versagt fast 
ganz; kein Wunder, da auch ältere und jüngere Verfasser von 
handschriftlichen und gedruckten Klosterannalen, wie Braig, 
Ziegler, Heuchlinger u. a. über Mitteilungen von Namen einiger 

') Nur der Rezensent der Laacher Stimmen 83 (1912) S. 337 f. glaubte mit 
Unrecht gegen die angebliche Bevorzugung der Benedil^ner gegenüber den Jesuiten 
trotz des Quellenbefunds Stellung nehmen zu müssen. 

2) Naegele, Abt Benedikt Rauh von Wiblingen, Feldpropst der bayrisch-kais. 
Armee im 30jähr. Kriege. Urkundliche Beiträge zur Geschichte der deutschen Militär- 
kuratie und des Benediktinerordens in Schwaben. Herder, Freiburg 1912. 

2) I. Band 1912 S. 312. 
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hervorragender Lehrer und Gelehrten, Dichter und Autoren, 
monachi literati, trilingues, selten hinauszugehen pflegen. 

In diese Lücke soll die Veröffentlichung eines doppelten 
Quellenfunds eintreten: Humanistengedichte und Huma¬ 
nistenbriefe von und an Wiblinger Aebte und Mönche, 
eine genügende, wenn auch kleine Probe humanistischer Poesie 
und Prosa als Erweis der Pflege der neuen Geistesrichtung 
in stillen Klosterzellen. Diese neuen Dokumente verdanken 
wir größtenteils den freundschaftlichen Beziehungen die der Ul- 
mer Stadtarzt und Hauptbeförderer der klassischen Studien wie 
auch der neuen religiösen Bewegung in Oberschwaben, Dr. 
Wolfgang Rychard, mit mehreren Wiblinger Religiösen, 
Aebten und Konventualen unterhielt. Der hier erstmals publi¬ 
zierte Briefwechsel zwischen zwei nach Stellung und Gesinnung 
so verschiedenen Kreisen bildet nur einen kleinen Teil einer 
großen Briefsammlung, des Commercium Epistolicum 
Ry chartianum. 

So lautet nämlich der Titel des kostbaren Manuskriptes 
nach der in 4 Bücher eingeteilten, in 2 Bänden gebundenen 
Abschrift im Ulmer Stadtarchiv.i) Dieselbe stammt aus 
dem Besitz des bekannten Ulmer Historikers Georg Veesen- 
meyer. Nach einem lateinischen Originaleintrag Veesenmeyers 
auf der ersten Seite des ersten Bandes hat der um Ulms Stadt¬ 
geschichte hochverdiente Gelehrte im Jahre 1823 diese Hand¬ 
schrift nach dem Archetypus in der Bibliothek zu Hamburg 
mit Erlaubnis des dortigen Direktors, Professors Gurlit herge¬ 
stellt, teils selbst abgeschrieben, teils durch andere abschreiben 
lassen mit Auslassung der wenigen schon edierten Nummern.^) 

Das Original der kostbaren Briefsammlung befindet sich 
itt.der Stadtbibliothek zu Ham bürg, 8) wohin dieses Ulmer 
Kleinod durch ein merkwürdiges Geschick verschlagen ward. 
Zuerst besaß sie nach dem Exlibris Zacharias Konrad von 
Uffenbach, hierauf kam sie in Wolfs Bibliothek, der einen Con- 
spectus Suppellectilis Epistolariae 1736 anlegte. Der hand¬ 
schriftliche Titel lautet im Hamburger Kodex, den ich zum 
Vergleich beigezogen habe: Aliquot Epistolae ac Epigrammata 
doctoris Vuolfgangi Rychardi medici et ad hunc aliorum. Er 
umfaßt 589 Nummern auf 665 Seiten. Aus diesem reichen 
Schatz der Rychardschen Briefsammlung. sind bis jetzt außer 
den von mir im «Leben eines schwäbischen fahrenden Scho- 


Ulmer Stadtarchiv (9461. 4. 1 F 24). 

^ Nicht ganz richtig ist die Notiz des Biographen Rychards C. Th. Keim in 
Theol. Jahrb. 12 (1853) S. 307 über die getreue vollständige Abschrift durch Ober- 
präceptor Nusser in Ulm. 

3) Cod. Mscr. Supp. Epist. 49. 
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laren im Zeitalter des Humanismus und der Reformation" i) 
herausgegebenen 32 Dokumenten nur wenige veröffentlicht: 
Schelborn in seinen Amoenitates litterariae,*) von Veesen- 
meyer in seinen Kleinen Beitr^en zur Geschichte des Reichs¬ 
tags zu Augsburg*) und in seiner Sammlung von Aufsätzen,*) 
von Wolf in seinem Conspectus suppellectilis Epistoloriae,®) 
von F. Falk auszugsweise in einem seiner Beiträge zur Bio¬ 
graphie des Wormser Domscholasters Dr. D. Mauch,*) von 
Allen in Some letters of masters and scolars 1500—1530.7) 
Der württembergische TheologeC Th. Keim hat sie erstmals 
ausführlicher zu einem biographischen Versuch über »Wolf- 
gang Rychard, den Ulmer A^ ein Bild aus der Reformations¬ 
zeit"®) verwertet, freilich nur in der Ulmer Kopie des Ham¬ 
burger Originalkodex, und ihre Bedeutung mit folgenden 
Worten taxiert: »Ich schlage den Wert derselben nicht gering 
an, auch wenn sie keine neuen, besonders ins Auge fallenden 
Aufschlüsse bietet, schon darum, weil sie über Charakter, Wirk¬ 
samkeit und Schicksale dieses Mannes manche interessante 
Mitteilung gibt und damit für die Reformationsgeschichte 
Schwabens jedenfalls Bedeutung hat, aber ganz besonders auch 
deswegen, weil sie diese Persönlichkeit mit allen Fäden und 
Beziehungen, durch die sie an ihre Umgebung und ihre Zeit 
angewachsen ist, in lebendigsten Verke& mit den Menschen 
und mit den Richtungen dieser Zeit, in der unmittelbarsten 
Berührung mit den unruhigen und, wechselvoll sich fortspin¬ 
nenden Zeitverhältnissen — als ein Bild mitten aus dem Leben 
der ersten Reformationszeit heraus — an uns vorüberführt“®) 

Unter den Adressaten und Verfassern von Briefen, 
Akten, Gedichten Rychards befinden sich Geistliche und Welt¬ 
liche, Evangelischgesinnte wie Altgläubige, Mönche und Pa¬ 
storen, Humanisten auf Universitäten und in Klosterschulen. Neben 
Briefen von und an Vater und Sohn, lesen wir nicht nur allerlei 
Mitteilungen, sondern auch gelehrte Abhandlungen, Notizen, 
Gedichte, Epigramme aller Art, Epitaphien: ein reicher Stoff, 
eine wahre Satura Menippea über einen Zeitraum von etwa 
40 Jahren (1502-1543). 

Wir verdanken diese wertvolle Gabe dem Fleiß des 


*) Erweiterter Sonderabdruck aus Rom. Quartalschrift 1911. Selbstverlag. 

^ I. 290 - 311; II. 497-512; außerdem in Acta Eccl. hist. p. 118 ff. (Brief 
Pacimontans an R.); Corpus Reformatorum 1 650, 860 (Melanchthon an R.). 

3) S. 40-42 (2 Briefe Mauchs). 

*) S. 182 ff. (Brief Frechts an R.). 

5) S. 241. 

«) Katholik 78 (18981 S. 45 ff. 

7) English Hist. Review 22 (1907) 750-753. 

8) Theolog. Jahrbuch 12 (1853) 307-373. 

8) Keim, Rychard S. 308. 
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Alters Wolfgang Rychards. Dem Beispiel seines Lehrers, des 
Oeislinger Kaplans Cassel ins, und seiner Mahnung, Jugend¬ 
arbeiten aufzubewahren, um sie im Alter als köstlichen Honig 
zu genießen, wollte er folgen und den auch von jenem betre¬ 
tenen königlichen Weg gehen, um die unwiederbringliche Zeit 
wieder zurück zu bringen. Nach einem Brief an den Beicht¬ 
vater der Klarissinnen im Kloster Söflingen von 1534, einem 
erfreulichen Gegenstück zu den berüchti^en Literae amatoriae 
Soeflingenses, hat er zur Erquickung und Auffrischung seines Ge¬ 
dächtnisses seine Briefe von 30 Jahren her wieder durchge¬ 
gangen und geordnet. Er wollte, um mit Cicero zu reden, das 
allmählich auf seine Schultern sich legende Alter nicht noch 
schwerer machen als den Aetna, sondern durch Einsammeln 
der wenn auch im Vergleich zu des Casselius’ Lese unbedeu¬ 
tenden Früchte in die Scheune sich einen Herbst bereiten, der 
den trägen, gefrässigen, an Haus und Herd bannenden Winter 
versorgen könne.i) Diese rührende Betätigung des «Olim me- 
minisse iuvabit" hat uns in den so verschiedenartigen, kunter¬ 
bunt zusammengesetzten Teilen hochinteressante Zeitdokumente 
verschafft und erhalten: in der von mir schon edierten Daniel 
Mauch-Korrespondenz ein getreues Spiegelbild zweier charak¬ 
teristischer Vertreter des süddeutschen Humanismus und des 
Reformationszeitalters, 2) in der hier folgenden Publikation ein 
Denkmal klösterlicher Freundschaft und klösterlichen Lebens. 

Der Autor der Brielsammlung, Wolfgang Rychard, 
ist zu Geislingen geboren, wo sein überaus verständiger Vater 
Johann Rychard, vorher in Kuchen, eine Gastwirtschaft hatte 
und eine Kapelle, die Rychardskirche, mit Priester und ewigem 
Licht stiftete.3) Da er in einem Brief vom Ende des Jahres 
15244) von seinem nahen 3Q. Geburtstag redet, so ist er ums 
Jahr 1485 geboren. 

In der Schule des Freundes Bebels, des humanistisch 
hochgebildeten Oeislinger Kaplans und späteren Stadtpfarrers 
Johann Casselius, dann im Hause des Ludimagisters Hesch in 
Blaubeuren wurde Wolfgang Rychard in die klassische Lite¬ 
ratur eingeführt. An der 1477 gegründeten Hochschule in 
Tübingen setzte er das Studium derselben neben der Berufs¬ 
disziplin der Medizin fort; 1500 immatrikuliert,®) wurde er 1502 
Baccalaureus und 1509 Magister artium. Dort trat er in per¬ 
sönlichen Verkehr mit den beiden Hauptführem des Huma- 


>) Ep. Rych. 7. vgl. Naegele, Fahr. Scholar S. 11; Keim, Rychard S. 309. 

2) Ebenda S. 8. 

3) Ep. Rych. 317. 

*) Ep. Rych. 277. 

3) Matrikel, herausgegeben von R. v. Roth S. 546. 
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nismus, den aus Justingen gebürtigen Brüdern Heinrich und 
Wolfgang Bebel, letzteren in seiner Verbindung von Medizin 
und Poetik nachahmend. Die Existenzfrage nötige ihn schließ¬ 
lich zur Pflege des Brotstudiums, der Medizin: 

Sed sibi qui quaerit pingues et prandia mensas 
Justini volvat Hippocratisque libros. i) 

So folgt er denn dem Rat des Phöbus: 

Dextra favet medicis, favet atque sinistra poetis 
Phoebus ait; prendas quam übet ipse manum.^) 

Sein Doppeleifer verschafft ihm zum Magistertitel (1507) 
eine Stellung als Gehilfe des Ulmer Stadtarztes Dr. Stockar, 
dessen Nachfolger er später in Ulm wurde, wohl bald nach 
Stockars Tod (1513). 

Der Physicus Ulmensis errang bald eine gjoße Kund¬ 
schaft. Durch Verwendung der Qeislinger Obrigkeit wurde 
er in Blaubeuren 1512 »pulverulentae scholae magister“, also 
nach einer ganz modernen Einrichtung Schularzt, zugleich 
Klosterarzt, wie er bald in allen benachbarten Klöstern Haus¬ 
arzt wurde. Sein Ruf stieg und brachte ihn mit Grafen und 
Edlen, Aebten und Prälaten, Patriziern und Bürgerlichen weit 
und breit in Oberschwaben, den Donaugrenzgebieten, in per¬ 
sönlichen und schriftlichen Verkehr. Die berufsfreien Stunden 
des vielgeplagten Arztes, auf dessen Stand, ein «wahres Knechts¬ 
volk", Homers Wort zutreffe: d' ävdnvtvaig noXifioio, im 

Kampf mit den Krankheiten, gehören der Wissenschaft, beson¬ 
ders den Klassikern der Griechen und Römer, und eigener 
Dichtung. So lesen wir Epigramme, besonders viele in Re¬ 
formationssachen, Gelegenheitsgedichte, Epitaphien, darunter 
auf alle in der Umgebung Ulms das Zeitliche segnenden 
Aebte: Gedichte in korrekter Form, aber meist prosaischen In¬ 
halts, nicht selten voll gesunden Humors, aber oft bar höheren 
poetischen Schwunges, außer etwa dem zarten, innigen Ge¬ 
dicht auf den Tod seiner ersten Frau Margareta.^) 

Solche vielseitige, berufliche und außerberufliche Tätigkeit 
hatte zur Folge, daß der gemütvolle, zugängliche, für alles 
Schöne begeisterte Arzt viele Freunde hatte. Diese haben 
den lauteren, biederen, opferwilligen Sinn des sincerus, pius, 
Candidus vir in allen Tonarten freundschaftlichsten Briefstils 
gepriesen, auch bevor die Reformation die Geister spaltete: 
Jakob Locher Philomusus in Ingolstadt, Brassikan in Wien, 
Frecht in Heidelberg, Melanchthon in Wittenberg u. a. sind 
unter den berühmten Gelehrten und Akademikern zu nennen, 


>) Ep. Rych. 110. 

2) Ep. Rych. 91. 

3) Ep. Rych. 35. Vgl. unten zu Nr. 17. 
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der Unzahl befreundeter Landsleute und Freunde von den 
gemeinsamen Universitätsstudien her nicht zu gedenken.^) 
Kein Wunder, wenn die Freundschaft in Poesie und 
Prosa in der Briefsammlung gefeiert, schließlich als letzter 
Trost nach dem Scheitern mancher Hoffnung in Gemeinde, 
Familie und Kirchenwesen dem Ulmer Reformator verblieb. 
Sie besingt er in einem 1543, wohl am nahen Lebensende, 
verfaßten Gedicht an Nikolaus Schmierner, dessen Ankngs- 
verse ich hieher setzen darf; 

Scinduntur vestes, superansque Topazius aurum 
Frangitur, at constans durat in orbe nihil. 

Nodus amicitiae firmus manet atque perennis, 

Dummodo sincero pectus in amore calet^) 

Ihr gilt auch sein schmerzlich bewegtes Lob in einem 
seiner letzten, Wiblingischer Freundestreue gedenkenden Briefe. 

Zur Charakterisierung des protestantischen Autors der 
Klosterbriefe enthalten diese hier erstmals veröffentlichten 
Schreiben treffliche Belege. Sein alter Biograph hat nur einige 
derselben kurz gestreift Auch Keim rühmt an seinem in 
vollen Tönen gepriesenen Helden — wir können ihm die 
Herzenswärme nachfühlen — bei allem Eifer für die für ge¬ 
recht gehaltene Sache der Reformation seine vorurteilsfreie, 
von Fanatismus weit entfernte Gesinnung und Haltung im 
Verkehr mit Anders- bezw. Altgläubigen. Es entbehrt 
nicht der Tragik, wenn wir den Ausgang des Lebens dieses 
edlen Mannes mit seinen Anfängen und dem Ausgang seines 
Reformationsstrebens vergleichen. Auch bei ihm ist wie bei 
größeren Geistern nach der „ersten Jugendschöne des Refor- 
mationswerkes“ die Begeisterung gewichen. Und doch war er, 
wie sein Biograph zweifellos nachgewiesen, »in seinem Inter¬ 
esse und seiner Liebe für die Sache der Reformation und 
für die Männer der Reformation" wie wenige aufgegangen;*> 
er hatte nicht zu jenem Kreis manch anderer Humanisten ge¬ 
hört, die ohne tieferes religiöses Interesse die Reformation nur 
als Introduktion der Aufklärung, einer allgemeinen Welt- und 
Staatenverbesserung anerkannten und unterstützten.^) In auf¬ 
fallendem Gegensatz zu seinem lebenslangen, lebendigen Inter¬ 
esse an der rein religiösen Entwicklung der Reformation und 
an allem Theologischen, auch zu seiner Freundschaft mit 
allen Leitern der neuen Bewegung, seiner von aller Welt ge- 


1) Vgl. Keim, Rychard, S. 320 ff. 

^ Das ganze Gedicht in 11 Distichen bei Naegele, Fahr. Scholar S, 45 nach 
Ep. Rych. 332. 

3) Keim, Rychard, S. 366. 

4) Ebenda, S. 367. 
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rühmten insignis pietas, seinem früheren oft ungeduldigen 
Eifer über die langsame Vollziehung des Reformationswerkes 
in Ulm steht die Tatsache, daß sich »Rychard in seinen spä¬ 
teren Jahren lauer gegen die neue Kirche zeigt, ja seinen 
Zwiespalt mit ihr unverhohlen erklärt."^) Es war 
die Unzufriedenheit mit dem aufkommenden Kirchenregiment, 
die streng zwinglische Auslegung des Artikels der Kirchen¬ 
ordnung, besonders beim Begräbnis seines Lieblingssohnes 
Raphael (1535), der nach Zenos Mißraten die Hoffnung seines 
Alters, dimidium vita nostrae secum abstulit terram,^) 
die Ausrottung alles äußeren Andenkens an die Toten, der 
wilde Sturm auf die Bilder im Münster (19. Juni 1531), der 
sogenannte Oötzentag, und andere Extreme und Exzesse: »Ich 
verabscheue“, schreibt er an den Klosterbeichtvater Heinrich 
in Söflingen, 3) »die Lutheraner in diesem Stück, da sie an 
Uebertreibungen Freude haben, überall aufs Extrem gehen, 
alles nur über den Haufen werfen.“ Diese Stelle ergänzt und 
verstärkt die durch denselben puritanischen Eifer veranlaßte 
Klage über mangelnde Pietät und Verständnislosigkeit; im 
Brief an Abt Georg Hacker von Wiblingen, bekennt er 
sich im Widerspruch gegen den »so delikaten Glauben der 
Lutheraner in diesem wie in vielem anderen.“^) Zu die¬ 
sem kamen noch weitere, einem gerecht denkenden, edlen 
Mann wie Rychard unsympathische Erscheinungen der Re¬ 
formationsbewegung, bei deren Schilderung wir lieber 
seinem Glaubensgenossen C. Th. Keim das Wort lassen wollen: ®) 
»Auch die Behandlung der katholischen Kirche, der Zwang, 
den man den Klöstern auflegte, der oft kleinliche Druck, durch 
den man sie aus der Stadt brachte, die Tyrannei, mit der man 
vielen Ortschaften, die die Reformation nicht begehrten, diese 
aufdrängte, die Rücksichtslosigkeit, mit der man die Ulmer 
Einwohner, welche beim alten Glauben bleiben und ihre reli¬ 
giösen Bedürfnisse in dem nahen unabhängigen Wiblingen 
oder Söflingen befriedigen wollten, behandelte, das alles konnte 
dem Manne nicht Zusagen, der wohl den Sieg des Evange¬ 
liums, aber nicht auf Kosten der Humanität, nicht durch 
rohe Zwangsmittel wünschen mußte, dem Manne, dem es zur 
Ehre gereicht, daß er auch später in freundlichem Verkehr 
mit so manchem Altgläubigen in Kutte und Weltkleid blieb, 
und selbst durch die schwärzesten Ansichten von der Refor- 


Keim 367, wo dies fettgedruckt hervorgehoben wird. 

^ Ep. Rych. 322. 

3) Ep. Rych. 559. 

*) Keim sagt S. 368, er hätte diese Sache nicht lutheranisch, sondern zwing- 
lianisch nennen sollen. 

5) A. a. O., S. 369. 

Studien u. Mitteilungen O. S. B. (1914). 32 
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mation, die er hinnehmen mußte, — wie z. B. Ellenbogen 
alles Elend der Zeit, jede Brandstiftung auf die Reformation 
schob — von diesem Verkehr nicht abgeschreckt wurde. 

»Und wir zweifeln nicht, daß auch in anderer Richtung 
das gebieterische, herrische Wesen, dieses Regieren von oben 
herunter, das hierarchische Wesen und Gebaren, in das die 
neue Kirche, die neuen Prediger der Gemeinde gegenüber 
bald hineingerieten und durch die damals neu beginnenden 
dogmatischen Streitigkeiten, besonders über das Abendmahl 
immer mehr hineingezogen wurden, Rychard nicht behagte, 
dessen ganzer Eigentümlichkeit weder der Zwang und ein eng 
zugeschnürtes Formelwesen im Glauben, noch überhaupt ein 
neues »Pabstthum" Zusagen konnte, von dem er, wie er in 
jener derben Zurechtweisung 1534 gegen Blarer sich aus¬ 
spricht, auch kein Stück mehr in der neuen Kirche wissen 
wollte.“ 

Das Kirchliche war ihm so entleidet, daß er schließlich 
ganz wieder zu seinen alten Studien, der Philosophie und 
Dichtkunst, zurückkehrte, wie er 1543 im Brief an Schmiemer 
bekennt. Die Nähe des Alters, die trüben häuslichen und 
kirchlichen Erfahrungen, der frühe Tod seines Sohnes Raphael 
(1535), und einer verheirateten Tochter, die Klagen der zweiten 
Gemahlin über Hintansetzung ihrer beiden Töchter und Be¬ 
schuldigung wegen Begünstigung des anderen Teiles, das Fehl¬ 
schlagen aller Hoffnungen auf Besserung des ältesten Sohnes 
Zeno, dessen Vagabundenleben aus den anderswo veröffentlichten 
Briefen an seinen Jugendfreund Daniel Mauch i) zu ersehen ist, in 
dem gar keine »Vena Rychardiani sanguinis" war (f 1543), das 
alles mutet wie eine tragische Geschichte an und tut uns weh 
für den Mann. Ein einziger froher Ton in dem Mißklang 
seines Lebens ist das Lob der Freundschaft, der einzigen, die ihm in 
der Nähe nur mit Stella geblieben ist. Mit ihm schließt sein Bio¬ 
graph : »Wie er aus den Trümmern seiner höheren Bestrebungen 
am Ende nur seine älteste Liebe, die poetischen und philoso¬ 
phischen Bestrebungen rettet, so flüchtet er sich aus den 
Trümmern häuslichen Lebens und häuslichen Glücks zu den 
alten Jugendfreunden und besingt in einem Gedicht an 
Schmiemer einem neueren Dichter ähnlich als das einzige, 
was bleibt, die Freundschaft".2) 

Es erinnert diese Tragik an des alternden Melanchthons 
Stimmung, der er fast gleichzeitig (1542) Ausdruck gab, an »den 
verhängnisvollen Zwiespalt", den die Reformation mindestens 
für die Studien in die Welt gebracht. Paulsen in seiner Ge- 


1) Nadele, Scholar S. 18, 23, 34, 39, 82 ff; Keim S.371 f. 

2) Keim S. 376. Ich habe das Gedicht in der Biogr. Mauchs, S. 45, publiziert. 
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schichte des gelehrten Unterrichts auf den deutschen Schulen 
und Universitäten 1) schildert sie teilnahmsvoll. »Renaissance 
und Humanismus hatten durch den Ausbruch der Kirchen¬ 
reformation oder -Revolution an Teilnahme vielfach verloren_ 

Die Reformationszeit war eine Zeit gewaltiger Gährung; die 
Reformation war eine Operation an dem kranken Leib von 
Kirche und Staat, aber nicht eine Operation, die zum Tode 
führt, sondern eine solche, die das Leben rettet, die anfangs zwar 
schwächt, aber nur um einem desto gesünderen Weiterleben 
die Wege zu ebnen." 2) 

Unsere neue Publikation von Rychardbriefen beschäftigt 
sich vor allem mit den Klosterfreunden Rychards. Die 
Mönche des nahen Elchinger Benediktinerstiftes unterhielten 
enge Beziehungen zu dem Ulmer Stadtarzt, den sie als Patron 
der Studien preisen, seinen Namen von divitiae in artibus in- 
genuis ableitend (Ep. 36. 58). Andreas Dyrlin und Johann 
Phileremus waren tüchtige Lateiner und Griechen in Elchingen. 
Der gelehrte Mönch und spätere Prior in Ottobeuren, Ni¬ 
kolaus Ellenbogen, preist sich glücklich, mit dem so trefflichen 
Mann bekannt zu werden (Ep. 357.). Der Dominikaner Niko¬ 
laus Schmierner in Ulm, später geheimer Aktuar des Mark¬ 
grafen von Baden, blieb als Altgläubiger und noch mehr als 
Lutheraner Rychards Freund. »Brüderliche Freundschaft" ver¬ 
band ihn »selbst noch zu der Zeit, als die Reformation beide 
auf verschiedene Seiten trieb“, mit dem Ulmer Deutschordens¬ 
priester, Humanisten, Hebraizisten und Dichter, Johannes Böhm, 
Bohemus, aus dem iDayerischen Städtchen Aub gebürtig, 2) der 
schließlich doch nach langen Arbeiten Rychards und seiner 
Freunde am Lebensende ein Anhänger Luthers geworden. 
Vera lucerna Suevis, quo duce Phoebus adest, quo duce Musa 
viget, rühmt Wolfgang Rychard von ihm (Ep. 461) und Eber¬ 
lin, der scharfe Kritiker der Ulmer Klöster, muß diesen Mann 
ausnehmen: »Das Teutsch hauss hat einen Man, der wißt 
was“, ln Blaubeuren war es Frater Ambrosius, der auch 
bei Kirche und Klosterstand verblieb, trotz mancher Hinnei¬ 
gung zum neuen Evangelium, und später Prior wurde (Ep. 1). 
Doch hebt der Reformationsfreund 3. Sept. 1522 hervor, daß 
dank seiner stillen Arbeit in coenobio Blaburensi et item 
Elchingensi pulullat evangelium. Freilich schien es diesem manch¬ 
mal unmöglich, die brüderliche Liebe gegen den Verehrer 
Luthers zu wahren. 4) 

n I 376-379. Vgl. Wagner, Württembg. Jahrb. 1894. 1 162. 

*) Oesch. d. hum. Schulwesens in Württemberg, I, 472. 

Keim, Rychard, S. 324 f., 359 ff. Reformat. d. Reichsstadt Ulm S. 49 f. ; 
Veesenmeyer, De ßoemo Aubano. Progr. Ulm 1806; Nestle, Nigri, Böhm u. Pellican 
1893 S. 28 ff. 

Keim, S. 358. 
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Vor allem aber sind es die nahen Beziehungen, die Wolf¬ 
gang Rychard mit dem andern Benediktinerstift in der Nähe 
Ulms unterhielt und nicht abbrach, als seine Stellung zur 
Reformation auch sein Verhältnis zu den Klöstern ändern 
mußte, zu Wiblingen. Ja, seinen letzten und besten und 
einzigen Freund, der ihm in allen Wandlungen treu geblieben 
war, hatte er dort im höheren Alter (1543, Ep. 332). »Als die 
Reformation über ihre Jugendschöne hinaus schon so mannig¬ 
fach verzerrt und zu mannigfachem hartem und abstoßendem 
Bild und Ausdruck erstarrt war," i) blieb ihm ein Wiblinger 
Mönch neben den Studien sein Trost: es war Bartholomäus 
Stella. In dem Briefwechsel mit Vater Wolfgang Rychard 
und seinem Sohn Zeno tritt vor allem dieser der Dichtkunst 
und Philosophie ergebene Freund hervor, in dem der Ulmer 
Humanist eine non vulgaris vena poetica entdeckt zu haben 
sich zeitlebens freut (Ep. 64). 

Dies ist das einzige, was neuere und neueste Darsteller 
von Landes-, Orts-, Kultur- und Schulgeschichten als Anteil 
Wiblingens an dem machtvoll aufgeblühten Geistesleben des 
16. Jahrhunderts zu berichten wissen. Diese karge Notiz des 
Biographen Rychards, C. Th. Keim, aus seinem doch so reich 
fließenden Quellenmaterial blieb auch für das jüngste Monu¬ 
mentalwerk württembergischer Schulgeschichte neben einer 
Kataloganführung die Hauptquelle. 

In der eben erschienenen Geschichte des humanistischen 
Schulwesens in Württemberg hat Julius Wagner in Ludwigs¬ 
burg das Schulwesen der Zeit des Humanismus und der Refor¬ 
mation sowohl im altwürttembergischen Herzogtum wie in den 
neuwürttembergischen Gebieten der ehemaligen Klöster be- 
handelt.2) In dem verdienstlichen, an Einzelheiten reichen und 
doch tiefschürfenden Abschnitt über die Klosterschulen der 
alten Kirche kommt der Verfasser auch auf die Pflege der 
Wissenschaft im Benediktinerkloster Wiblingen zu sprechen.^) 
Es wird zum Erweis der humanistischen Interessen auf die 
Beziehungen des Ulmer Humanisten und Stadtarztes Wolfgang 
Rychard zu Wiblinger Mönchen hingewiesen, besonders zu 
Bartholomäus Stör, Ster, Stella aus Isny. Leider begnügt sich der 
Verfasser mit einem farblosen Zitat aus Keims Abhandlung über 
W. Rychard, 4) wenn er ein wahrscheinlich von B. Stör stammen¬ 
des, die wissenschaftlichen Kräfte des Klosters besingendes Ge¬ 
dicht in sapphischem Versmaß erwähnt. Welch anderes, farben- 


') Keim, Rychard, S. 319. 

2) I. 1912, 258 - 316. 

3) S. 312. 

*) Theol. Jahrb. 1853, S. 325. 
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frohes Bild geben uns die neuen Briefe und Gedichte aus der 
Korrespondenz zwischen Wiblingen und Ulm! 

Das Kloster Wiblingen bildete nach den Annaleni) 
zu Anfang des 16. Jahrhunderts »eine kleine Akademie von 
gelehrten Mönchen«, in der die neue humanistische Zeitströ¬ 
mung längst Eingang gefunden hatte. Lateinische und griechische 
Schriftsteller wurden von den Mönchen gelesen und in der 
Klosterschule, die weithin Ruf genoß, behandelt. Die Kloster¬ 
bibliothek, die bei der Säkularisation nach Stuttgart und Tü¬ 
bingen kam,2) zählte nach dem in der K. Hofbibliothek vor¬ 
handenen Katalog unter den Inkunabeln nicht wenige Klassiker, 
Dichter und Prosaiker, wie Catull, Horaz, Juvenal, Ovid, Plautus, 
Properz, Vergil, Cicero, Plinius, Quintilian, Sallust, Cato, Aesop; 
auch griechische Schriftsteller in lateinischer Uebersetzung, wie 
Homer, Isokrates, Lucian, Plutarch, Polybius, sowie griechische 
und hebräische Grammatiken, dazu neulateinische Dichter und 
Autoren wie Petrarca, Aeneas Sylvius, Erasmus, Laurentius Valla, 
Wimpfeling, Brassikan und Bebel, Freunde Rychards. Wohl sind 
es nicht die ersten Anfänge des Humanismus, zu denen uns 
die gefundenen Humanistenbriefe und Humanistengedichte 
von* und an Wiblinger Mönche führen. Daß schon früher 
jene machtvolle geistige Bewegung, die das versunkene Alter¬ 
tum der Griechen und Römer der christlichen Welt wieder 
zuführen und zu eigen machen wollte, an die Tore angeklopft, 
dürfen wir auch nach Berichten aus anderen benachbarten 
Klöstern annehmen. Der Boden muß für die neuen Bestre¬ 
bungen schon bereitet gewesen sein, sonst hätte der Führer 
des Ulmer Humanismus mit seinen Mahnungen und Weisun¬ 
gen zu theoretischer und praktischer Klassikerbeschäftigung 
keine solch günstige Aufnahme finden können. Bevor der 
Humanismus seinen Weg über die Alpen genommen hatte, 
wurden im alten Benediktinerstift die Klassiker gelesen — 
das beweist der Wiblingensche Bücherkatalog der K. Hofbiblio¬ 
thek zu Stuttgart und andere Büchernotizen der Annalen. Aber 
der Zweck dieser Lektüre war wie anderwärts, z. B. im Stift 
Klosterneuburg, wo der Katalog von 13303) die Alten als 
Auctores grammaticales ausdrücklich bezeichnet, ein ganz an¬ 
derer: sie wurden zu grammatischen Uebungen benutzt. Voigt 
bestätigt in seinem berühmten Werk: Die Wiederbelebung des 
klassischen Altertums*) diese Wahrnehmung über die Klassiker- 


*) Vgl. Diözesanarchiv von Schwaben 1901 S. 2; 1906 S. 194. 

2) Vgl. Beil, zum Staatsanzeiger f. Württemberg 1913 S. 38 f. 

3) J. B. Czemik, Die Anftnge des Humanismus im Chorhermstift Kloster 
neuburg. Jahrbuch d. Stiftes Kl. 1 (1908) S. 59 ff. 

S. A. 1893 I. 3. 9. 
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lektüre in den Klöstern vor der Renaissance: «Man las ein¬ 
zelne Schriften Ciceros oder einen Dichter dazu, um Beispiele 
für die Regeln der Grammatik zu finden."*) Der Humanismus 
aber wollte die alte klassische Literatur für die Oesamtbildung 
des Menschen, das Studium der griechischen und römischen 
Schriftsteller für die Menschheitsbildung fruchtbar machen. Die 
nie ganz verstummten Bedenken gegen die Klassikerlektüre, 
besonders in den Ordenshäusern, mußten erst weggeräumt 
werden. Das bewirkte für Deutschland Enea Silvio, den 
der österreichische Historiker Johann Hinderbach 1439 be¬ 
grüßte: «Die deutsche Nation verdankt dir viel, da du sie durch 
Lehre und Beispiel zu jenem alten Glanz der römischen Be¬ 
redsamkeit und zu Humanitätsstudien hingeleitet. Sie wird von 
Tag zu Tag darin wachsen und zunehmen.“ Voigt nennt ihn 
mit Recht den «Apostel des Humanismus unter den Deutschen". *) 
Solche Apostel der klassischen Studien waren für Schwaben 
besonders die Tübinger Humanisten. Wir sehen denn auch, 
wie aus den schwäbischen Klöstern Scharen von Novizen und 
Religiösen nach den neuge^ündeten Hochschulen, nach Tübin¬ 
gen, Freiburg, Ingolstadt ziehen, wo die Via moderna in der 
Artistenfakultät längst den Sieg davongetragen hatte. Ich habe 
einige Jahrzehnte aus der Matrikel der Universität Tübingen 
nach dieser Richtung durchgegangen; Konventualen von Hirsau, 
Zwiefalten, St. Gallen, Kempten, Ochsenhausen, Blaubeuren 
fanden sich neben Au^stinern, Prämonstratensern aus March¬ 
tal, Schussenried, Rot, Dominikanern, Karmeliten. Die Kon¬ 
ventualen der vorderösterreichischen Abtei Wiblingen zog es 
begreiflicherweise eher nach Freiburg als nach Tübingen. 
Immerhin hören wir unten (Nr. 7), wie in einem seiner Ge¬ 
dichte an Zeno Rychard der Klosterpoet Bartholomäus Stör oder 
Stella gerade die Tübinger Alma mater preist und der 
Sehnsucht der Religiösen nach der Hochschule am Neckar¬ 
strand begeisterten Ausdruck verleiht. 

Als Mittelpunkt der humanistischen Bestrebungen im Bene¬ 
diktinerstift Wiblingen erscheint schon nach den bisher be¬ 
kannten Traditionen Prior Bartholomäus Stella; Zahl und 
Inhalt unserer neuen Dokumente lassen ihn erst recht als den 
Morgenstern, das Frührot der klassischen Dichtung im Kloster 
aufleuchten. Dieser Wiblingische Religiöse nimmt in der Kor¬ 
respondenz des Ulmer Stadtarztes eine bevorzugte Stellung ein. 
Die von ihm im Briefkodex erhaltenen Stücke sind in Wirk¬ 
lichkeit Dokumente des Frühhumanismus in Schwa- 


1) A. Weiß, Aeneas Sylvius Piccolomini als P. Pius II., sein Leben und sein 
Einfluß auf die literar. Kultur Deutschlands. Oraz 1897, S. 82. 

2) II. 277. 
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ben, während die geringere Zahl von Briefen an andere Wib- 
linger Adressaten eher Documents humains sind, allgemein 
menschliche Interessen betreffen und bezeugen, selbst einmal 
bedenkliche Menschlichkeiten, »allzu Menschliches". 

Aus den von P. Pirmin Lindner, dem verewigten Alt¬ 
meister schwäbischer Ordensgeschichte, gesammelten und her¬ 
ausgegebenen Röteln erfahren wir die leider dürftigen Daten 
solcher biographischer Klosterdokumente. Er gehörte zu den 
4 unter Abt Martin Stör (1504—1517) aufgenommenen Pro¬ 
fessen. Als seine Heimat ist Isny angegeben, nicht aber sein 
Geburtsjahr, nur das Profeßjahr 1508. Wir können als Ge¬ 
burtsjahr etwa 1485—1490 annehmen. Wann er zum Prior 
gewählt wurde, ist ebenfalls nicht näher bekannt. Doch scheint 
er dieses zweithöchste Klosteramt lange bekleidet zu haben, 
da er in den Annalen, Chroniken und anderen Handschriften 
aus Wiblingen und München kurzweg als Prior bezeichnet wird 
und. noch in einem letzten Briefe Rychards diesen Titel erhält. 
Immerhin dürfte er nicht vor Ende des Jahres 1535 dieses 
einflußreiche Amt angetreten haben, da noch in einem 
Brief Wolfgang Rychards von Mitte 1535 ein Prior Georgius 
als Briefadressat erscheint (unten Nr. 26j. Nach der Rotel 
starb er 7. November (alias Dezember) 1562. Ob er mit dem 
1504 erwählten, 1517 resignierten, 1542 gestorbenen Abt Martin 
Stella oder Stör verwandt war, wissen wir nicht. 

ln dem Templum Honoris, i) das der Annalist Meinrad 
Heuchlinger Ende des 17. Jahrhunderts im Druck herausge¬ 
geben, einem kleinen biographischen Sammelwerk mit kürze¬ 
ren oder längeren Vitae monachorum Wiblingensium, erhält 
der gefeierte Klosterdichter folgendes Elogium; 

«Singulare monasterii et ordinis decus, elaboratis pro- 
prii ingenii monumentis, Prior coenobii solertissimus, egregie 
doctus coenobita, p o e t a sat ingeniosus, religione, pietate, doc- 
trina inter suos celebris, in Deum, Deiparam, divos cultu exi- 
mius.“ Weitere Charakterzüge des Klosterdichters enthalten 
die Briefe des Codex Hamburgensis. Einen hat Bartholomäus 
Stör an Wolfgang Rychard, dieser zwei und dessen Sohn Zeno 
einen an ihn gerichtet, zwei enthalten Mitteilungen über den 
Wiblinger Mönch. Zahlreicher sind die Gedichte, die ihn ganz 
auf den Wegen nach Hellas und Rom zeigen. 

Seine theologische, moralisch-asketische Richtung dokumen¬ 
tiert eine Briefsammlung der Münchener Staatsbibliothek, 
die in 2 Handschriften, dem Original Cod. lat. 439, einem 
Quartband des 16. Jahrhunderts, in Schweinsleder gebunden 


') S. 142. 
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(122 fol.), und einer späteren Kopie des 18. Jahrhunderts über¬ 
liefert ist (Cod. lat. 11713, 181 fol.). Der Titel der ersten 
Handschrift lautet: Bartholomaei Stellae prioris in Wiblinga 
commercium litterarum de matrimonio sacerdotum ex annis 
1538—1546. Der Handschriftenkatalog i) bemerkt dazu: Inter- 
spersa sunt complura carmina et epigrammata. Die zweite 
Handschrift stammt nach dem Buchzeichen des Propstes Franz 
von 1744 aus Polling, sie ist betitelt: Bartholomaei Stellae Ord. 
Bened. prioris Wiblingensis Commercium Epistolicum de con- 
iugio sacerdotum a. 1545. Briefe und Gedichte betreffen 
eine in der Zeit des Austritts vieler Mönche aus den Klöstern 
oft erörterte Frage, die Priesterehe. Adressaten sind Bartho¬ 
lomäus Stör selbst, Theodorich Locher, Prior der Karthause 
in Buxheim, Leonhard Hörz, alias Schmaltznapf aus Isny, Jo¬ 
hann Jung in Konstanz, Martin Marier in Elchingen, Abt Hein¬ 
rich Klaus von Wiblingen. Eines der Gedichte des Münchener 
Kodex ist identisch mit dem von Rychard überlieferten Hoch¬ 
zeitsgedicht, nur daß derselbe die Autorschaft Rychards bzw. 
Störs berichtigt. Das chronologisch letztdatierte Stück des 
Münchener Kodex stammt aus dem Jahr 1546. 

Des Klosterpoeten Name lautet bald Stör, bald Stella; 
in den Briefüberschriften wie in den Gedichtbezeichnungen 
wechselt der deutsche mit dem latinisierten Namen. Im Kon¬ 
text eines anderen Briefes an P. Maurus in Wiblingen ist »Stella« 
authentisch. Die ehrendste Bezeichnung gibt ihm der Ulmer 
Humanist im Brief an Skultetus 1532 (unten Nr. 5): »Bartho- 
lomaeus Stella, poeta Wiblingiacus“. Auffallend mag erschei¬ 
nen, daß in dem Briefwechsel Rychards mit Wiblingen der 
neben Barth. Stella bekannteste Humanist P. Simon Geiger 
(Giger) nicht vorkommt. Er stammte aus Immenstadt, legte 
151Q Profeß ab. In der lateinischen, griechischen und hebräi¬ 
schen Sprache war er wohl bewandert, gerühmt als Homo trilin- 
guis. Sein bekannterer Gesinnungsgenosse B. Stella über¬ 
lebte Simon Giger um 15 Jahre. Dieser hinterließ einige 
philologische Schriften, auch viele asketische, deren Titel im 
Templum Honoris^) angegeben sind. Er starb 21. März 1547.3) 

Beiden hat der letzte Klosterchronist, P. Michael Braig, 
in seiner gedruckten Geschichte der Abtei 4) ein kleines, be¬ 
scheidenes Denkmal gesetzt. Als Sterne des Konvents unter 
Abt Heinrich Klaus führt er - das geistesverwandte Religiosen- 
paar vereint am Schluß des Heinrich gewidmeten Abschnittes 


>) UI, 1 S. 120. 

2) S. 76. 

2) Genannt in der Geschichte des h. Schulwesens in Württemberg 1. S. 312. 
*) S. 159 f. 
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auf: »Unter ihm zeichneten sich hier P. Bartholomäus Stella 
(Stör) und P. Simon Geiger (auch Giger oder Gigger genannt) 
als besonders gelehrte Männer aus. Beide waren in den la¬ 
teinischen, griechischen und hebräischen Sprachen sehr be¬ 
wandert und Schriftsteller. Der erste hievon ist vorzüglich be¬ 
rühmt als ein vortrefflicher Redner und Prior des Konvents, 
der andere aber als ein sehr zierlicher Dichter. Ihr Andenken 
hat sich ihrer hinterlassenen Schriften ^) und ihres religiösen 
Wandels wegen bis zur Erlöschung des Stiftes stets wie neu 
erhalten, obschon jener seit dem 7. Christmonat 1563, dieser 
aber seit dem 21. März 1547 verstorben sind." 

B. Untersuchungen über die einzelnen Dokumente. 

I. Briefe von, an und Ober Stella. 

1 . 

An die Spitze des kargen Briefwechsels — vom einstigen 
Reichtum wenige Aehren — stelle ich das undatierte Schreiben 
des Bartholomäus Stella an Zeno Rychard (1). Es ist das Ant¬ 
wortschreiben auf einen nicht erhaltenen Brief des ehemaligen 
Klosterschülers; vielleicht daß er aus einer der von ihm anfangs 
der Zwanziger Jahre besuchten Hochschulen stammt. Er widmet 
sich dem Studium der nostrates auctores und vivi philosophi. Die 
Freundschaft beider steht noch in den Anfängen; der Brief 
scheint das erste Dokument dieses Scholarenbundes zu sein. 
Im Jahre 1521 ist Zeno Rychard in Freiburg, 1522 in Tübingen, 
Sommer 1523 in Ingolstadt, nach dem &ief an Abt Hacker 
(IQ) Herbst 1523 in Heidelberg, was er 1524 mit Freiburg 
vertauschen wollte, jedoch gesch^reckt durch den Erdbebenbrief 
des Vaters vom 10. Februar 1524 wahrscheinlich wieder fallen 
ließ.2) Wie sein wohl etwas jüngerer Freund Daniel Manch 
von Ulm,3) hält auch der klösterliche Freund dem später ge¬ 
scheiterten «Universitätenbummler" die Gelehrsamkeit und Tu¬ 
gend des Vaters als Beispiel vor. Da der Vater nach einem Briefe 
vom Jahre 1520 oder 1521 damals, wenn nicht vielleicht schon 
für fiühere Jahre, seinen Sohn der Klosterschule anvertraut 
hatte, dürfte der Brief Zenos und die Antwort Stellas darauf 
in eines der Jahre nach 1521, nach Abgang von der Kloster¬ 
schule zur Hochschule, anzusetzen sein. Von Ingolstadt aus 
schreibt Zeno 1523 nach Wiblingen. Wie sehr der Vater von 


>) Hiernach sowohl wie nach Alb. Wibl. S. 40 befandöi sich die Schriften 
Stellas bis 1806 in Wiblingen. Nur 1 Codex scheint erhalten. 

2) Ep. Rych. 239; von mir herausgegeben in Mitteilungen zur Geschichte der 
Medizin und Naturwissenschaft 10 (1911) S. 8 ff. 

Vgl. Naegele, Fahr. Scholar S. 61. 
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dem heilsamen Einfluß des Stifts auf seinen wohl schon von 
Jugend auf schwer zu leitenden Sohn überzeugt ist, geht aus 
seinem brieflich anderswo geäußerten Wunsch hervor, es möchte 
ihm während seines Wiblinger Aufenthalts erlaubt werden, an 
der Tafel der Patres speisen. zu dürfen, um das Beispiel des 
Schweigens, der Sittsamkeit und Eingezogenheit auf ihn wirken 
zu lassen.i) Es müssen schon die ersten Lernjahre vorüber 
gewesen sein, als Zeno in Wiblingen den Ulmer Stadtschul¬ 
unterricht fortsetzte, wohl nahe der »Universitätsreife«, sonst 
hätte nicht in einem anderen Schreiben der Rychardschen 
Sammlung ein gleichgesinnter Jugendfreund ihm eine War¬ 
nung vor der monastica et parietaria vita^) im Wiblinger 
Kloster zusenden können. Wie annähernd richtig unsere obige 
Annahme ist, dürfte das unten (6) abgedruckte Gedicht von 
1522 beweisen. 

2 . 

Ebenfalls undatiert ist ein anderer Brief des Bartholomäus 
Stella an den archiater, »Erzarzt« Wolfgang Rychard. Der freund¬ 
schaftliche Ton, mit dem der Krankeitszustand mitgeteilt wird 
' nicht ohne einige schnell hingeworfene Seufzer, läßt auf eine 
größere Zeitdistanz schließen, vielleicht Ende des dritten Jahr¬ 
zehnts oder Anfang des vierten des 16. Jahrhunderts. 

3. 

Jedenfalls vor dem durch Raphaels Todesanzeige sicher 
datierten Brief IV. (1535) ist das hohe Lob ausgesprochen 
worden, das Wolfgangs Schreiben an Bartholomäus Stella in 
dieser hier eingereihten Epistel ausdrückt Erst geraume Zeit 
nach jener darin ausgesprochenen Erprobung der Musen 
Stellas durch andere Gedichte kann der große Humanist hof¬ 
fen, der junge l^losterdichter werde durch sein Epitaph seinen 
Jüngsten unsterblich machen. Vielleicht ist das Rychardsche 
Schreiben von dem Brief Stellas über seine Erkrankung zeit¬ 
lich nicht weit entfernt: auch hier wird von Krankheiten des 
Dichters und dessen Versen darüber gesprochen. Die im 
Rychardbrief erwähnten Gedichte sind wohl alle glücklich er¬ 
halten, sowohl die von Stella gedichteten Nr. 59 und 60, 62 
und 63, als auch die poetische Antwort des angerufenen Arztes 
Nr. 61 und 65. Ums Jahr 1530 etwas vor oder nachher könnte 
die kritische Epistel geschrieben sein. Die »Poetica vena non 
vulgaris“ in den Mauern des Wiblinger Stiftes entdeckt zii 
haben, bereitete dem Ulmer Humanisten nicht geringe Freude ; 
auch wir freuen uns nicht minder, diese Humanistengedichte, 
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von denen seit Jahrhunderten in alten Quellen zu lesen war, 
endlich im Wortlaut gefunden zu haben, eine wenn auch nur 
kleine Blütenlese aus dem einst wohl reichen Felde. 

4. 

Die volle Anerkennung des Musentalents unseres Kloster¬ 
dichters drückt ein Trauerbrief aus, den der ruheverlangende 
Humanist und schwer getroffene Familienvater an Stella richtet. 
Er bittet den Dichter, durch ein poetisches Epitaph das An¬ 
denken seines eben verstorbenen Sohnes Raphael unsterblich 
zu machen. Dessen Todesjahr ist durch andere Briefdokumente 
bezeugt, er starb 1535, 28. Juni und sein Tod »hat die Hälfte 
seiner Seele« mitgenommen. Das im Brief erwähnte Wappen 
Rychards können wir heute noch im Originalbriefkodex in 
der Hamburger Stadtbibliothek abgezeichnet finden. Die in 
unserem Schreiben ausgedrückte Absicht, das ihm von Kaiser 
Ferdinand verliehene Wappen an der Tumba anbringen zu 
lassen, hat dem Stadtarzt vielen Verdruß bereitet und ihre 
Vereitelung durch zwinglianisch gesinnte ülmer Puritaner hat 
dem Reformator der Reichsstadt in anderen Schreiben bittere 
Klagen über das reformierte Kirchenwesen ausgepreßt.*) Be¬ 
achtenswert ist Rychards Appell an die alte gemeinsame 
Freundschaft. 

Im Briefkodex sind nun 2 Epitaphien auf den Tod des 
fast zweijährigen Raphael überliefert, Nr. 560 und 561.2) Das 
eine überschrieben: Epitaphium Raphaelis Rychardi pueri qui 
quinque diebus ad bimatum desideratis diem obiit quarto Kalendas 
Julii anno M. D. XXXV (also 28. Juni 1535), beginnt: »Candida 
florigeri his vidi lilia campi;“ das andere: »Aliud Epitaphium 
de eodem Sapphico carmine a patre Richardo editum.« Ob 
nicht das erste »namenlos« überlieferte das von Stella erbetene 
Grabepigramm sein könnte? 


5. 

Lieber Bartholomäus Stella, den Dichter und Philosophen, 
gibt Wolfgang Rychard in zwei an andere adressierten Briefen 
nicht unbedeutsame Notizen. Das eine Schreiben teile ich ganz 
mit, besonders weil es den Münchener Briefkodex: De coniugio 
sacerdotum vorteilhaft ergänzt, ein dort Wolfgang Rychard zu¬ 
geschriebenes Gedicht auf Schmalznapfs Hochzeit für Stella 
reklamiert 3) und dasselbe auch ganz mitteilt als des Wiblinger 
Dichters Eigentum (Ecce duo dulci initis si nomine Jesu). 


*) Ep. Rych. 559; s. Keim, Rjfchard S. 367. Ein Elegidinm de primogeniti 
obitu von Jodocus Hessius u. Epithaphium eiusdem infantis Ep. R. 37 u. 38. 

») Cod. Ulra p. 704 und 705. 

*) Cod. lat Monac. 11713, f. 12b. 
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Umgekehrt hilft die Münchener Handschrift des Commercium 
litterarum Stellae auf die lang vergeblich gesuchte Spur des 
eigenartigen Mönchsnamens Schmalznapf. Am 12. Juni 1538 
richtet ein Leonardus Haerz, alias Schmalznapf, einen Brief an 
den Wiblinger Prior aus Isny; er war Teutonici Paedagogii 
moderator, wohl im Ulmer Deutschordenshaus. Auch ein 
Epithalamium Bartholomaei Stellae in nuptiis Leonardi Haerz, 
beginnend: Nunc Hymenaee, ist daselbst überliefert. Die Ge¬ 
dichte de quadam Nonna, worin Venus und Vestalis als Kon¬ 
traste spielen, werden an die gleiche Adresse gerichtet sein. 
Der heiratslustige Mönch war ein Landsmann, die Nonne gar 
eine Anverwandte Stellas. 

Nur auszüglich sei ein anderer Brief Rychards (Ep. Rych. 
332 II, p. 209) hier angeführt. 

In einem seiner letzten Briefe an seinen alten Schütz¬ 
ling Nik. Schmierner nennt er 1543 als seinen einzigen und 
letzten Freund, der ihm in der Nähe übrig sei nach dem 
Tode Böhms, Phileremus und Idelhausers, den Wiblinger Prior 
Stella; bei diesem bringe er noch manchen Tag angenehm zu 
mit philosophischen Problemen oder poetischen Stoffen: 
Unicus Stella Wiblinganus poeta adhuc spirat, prior electus 
in coenobio, cum quo multos dies philosophicis scopis et 
poeticis pigmentis edulcoratos insumo. 

II. Gedichte. 

Reicher fließen die poetischen Quellen über den Wib¬ 
linger Klosterdichter, den Gesinnungsgenossen des Ulmer 
Humanisten Wolfgang Rychard. Es ist jedenfalls kein schlechtes 
Zeugnis für den Wert dieser Gedichte, wenn sie der verwöhnte 
Freund eines Bebel, Brassikan, Locher Philomusus der Auf¬ 
nahme in seine Sammlung neben den Dichtungen gefeierter 
Humanisten für würdig erachtete. Wohl größtenteils sind es 
Jugendgedichte. Durch Andeutungen von Beziehungen zu 
Wolfgangs ältestem Sohn Zeno und dessen von mir ander¬ 
wärts fixierten Studien- und Lebenslaufbahn läßt sich eine ge¬ 
wisse chronologische Ordnung festsetzen. An der Autorschaft 
Stellas für Gedicht 6 und 7 dürfte nach dem oben bespro¬ 
chenen Brief (1) nicht zu zweifeln sein. 

6 . 

Bartholomäus Stella war der offizielle Klosterdichter. Von 
ihm stammt jedenfalls das längere Gedicht des Rychardi- 
schen Epistolar im Kodex Hamburgensis, das wir an die Spitze 
der Gedichtsammlung stellen. Eine köstliche Charakteristik 
des Stiftes und seiner Konventualen in Scherz und Emst ent- 
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hält es zweifellos. Dem jungen Zeno Rychard, der einst (1521?) 
Zögling des Klosters war, antwortet der Dichter auf dessen 
jocosi rhythmi mit einem carmen Sapphicum. Die einzelnen 
Persönlichkeiten, die jede dem einstigen Zögling besondere 
Ratschläge gibt, sind nach dem unlängst von Lindner veröffent¬ 
lichten Album Wiblingensei) annähernd zu bestimmen. 

Selbst der Biograph Rychards sieht in dem Gedicht ein 
Zeugnis für den guten Stand des Benediktinerstiftes Wiblingen, 
das seit seiner Reformation im 15. Jahrhundert gleich den beiden 
benachbarten Stiften Blaubeuren und Elchingen ein Muster- 
kloster gewesen sei, und beruft sich hiefür auf Fabris Historia 
Suevorum, wie auch auf den Wunsch des Vaters, sein Sohn 
Zeno möchte an der Tafel der Patres während seines Auf¬ 
enthaltes dort essen dürfen: istic silentio adsuescis, stoicos et 
philosophicos mores contueris, ex quibus vel te inscio aliquid 
emolumenti tibi accedit^), und aus der Warnung eines Jugend¬ 
freundes Zenos vor der monastica et parieturia vita in Wib- 
lingen.3) Doch war diese Warnung an Zeno nicht so ernst zu 
nehmen, denn Vers Q und 12 des Gedichtes zeigen, daß »selbst 
die ernsten Väter in Wiblingen heitern Lebensgenuß in der 
gewöhnlichen Weise liebten."*) Wohl mögen jene dunklen 
Schatten auf Wiblingens Klosterleben sich nicht in dem Maße 
gesenkt haben, wie sie der Freund des Wittenberger Refor¬ 
mators oft hervorhebt und geißelt In einem seiner Gedichte®) 
fällt ein grelles Streiflicht auf kirchliche Zustände: Comma- 
culant aedes et presbyter et columbae. Hos prohibete, puram 
si cupis esse domum, und er gibt einem gesunkenen Blaubeurer 
Mönch auf die lüsterne Frage des Fünfzigers, mit dem »infer¬ 
nalisch genug lautenden Namen“ Anton Rollobaz: quis nam 
sensuum plus faciat ad libidinem venereumque amorem inci- 
tandum, eine verdiente Antwort. Daß indeß des Ulmer Re¬ 
formators moralische Entrüstung nicht so tief und ernst war, 
glaubt selbst sein Biograph Keim hervorheben zu müssen. 
Man müsse in Anschlag nehmen, daß man damals überhaupt 
in diesen Dingen laxer dachte, wie Bebels Beispiel zeige und 
auch Rychards Einladung an Brassikan: ut quod litteris prae- 
stare nequiverim, Cerere tarnen et Baccho vel etiam Venere, si 
opus haberes, resarcirem ®), sowie sein Rat an einen im Bad be¬ 
findlichen Freund 15057): Sed si forte cutis scabiem sanare 


^ Diözesanarchiv von Schwaben 1909, S. 40. 

2) Ep. Rych. 77. 

3) Ep. Rych. 121. 

Keim, Rychard, S. 346. 

5) Ep. Rych. 107. 

^ Ep. Rych. 94. 

7) Ep. Rych. 105. 
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volebas, Non opus est unda, foemina reddit opem; seine Wei¬ 
sung an den im Bad befindlichen Wiblinger Abt Georg 
Hacker im Brief unten Nr. 20 und endlich seine ohne Be¬ 
denken für Luthers Krankheit an Magenbuch 1523 über¬ 
mittelten Heilmittel: für siccitas cerebri, verursacht durch über¬ 
große geistige Anstrengungen und durch Folgen schlafloser 
Nächte, Umschläge mit lac muliebre, vermischt mit Violenöl, 
oder wenn auch das Malum Franciae mitunterlaufe, ein Pflaster 
von Hirschmark, verkochten Würmern mit etwas Wein und 
Safran: cura nobis Lutherum propter Deum! ruft er am Schluß 
Magenbuch z\iA) Uebrigens ist dieser von Rychard zitierte 
Vers bereits bei Geiler von Kaisersberg zu finden in seinem 
Buch von den 15 Staffeln 2) aus dem Jahre 1517. 

Ueber die Zeit der Abfassung des Gedichts gibt die 
Ueberschrift nur einen kleinen Anhaltspunkt; zusammengehalten 
mit den mehrfachen Anspielungen in dem 15 Verse zählenden 
Gedicht berechtigt sie zu dem Schluß, die Mönche, besonders 
die jüngeren Studiengenossen Zenos, wollen dem von ihnen 
vor nicht allzu langer Zeit geschiedenen Freund auf die Hoch¬ 
schule Gegengrüße und Gedicht übersenden. Die Mahnungen 
zu Tugend und Studium, die Hoffnung auf die Erlangung der 
Laurea passen in die Tübinger Studienzeit Zenos (seit 1522), 
zumal das folgende datierte Gedicht Tübingens Hochschule 
preist, und auch dem ersten Brief ganz ähnliche Voraussetzun¬ 
gen zugrunde liegen. Außerdem findet sich in der Nähe dieses 
und anderer Gedichte des Kodex die Bemerkung: Actum a 
nato Christo 1523. Bei dem aus der Mauch-Korrespondenz be¬ 
kannt gewordenen flüchtigen Sinn des jüngeren Rychard dür¬ 
fen wir die prosaischen und poetischen Episteln als Doku¬ 
mente vergänglicher früher Jugendfreundschaft, gemeinsamer 
Jugenderlebnisse annehmen. 

7. 

Das ganze Heimweh eines in Klostermauern eingeengten 
Scholaren und die beneidende Bewunderung der Herrlichkei¬ 
ten der Alma Mater Tubingensis klin^ aus dem an 2. 
Stelle publizierten köstlichen Gedicht Der Geist der Carmina 
Burana scheint mir fast aus diesem späteren Herzenserguß zu 
sprechen. Das Datum am Schluß des Distichon, 1522, enthebt 

*) Keim, S. 332, gibt diese in vieler Beziehung bedeutsame Briefstelle ohne 
Kommentar wieder. Orisar, Luther I, S. 460 ff., bringt die durch Koldes Analecta 
Lutherana, S. 50, entstandenen Kontroversen über den Rychardbrief. Vgl. dazu Merkles 
Notiz in Hochland 9 (1912) S. 230. Andere weniger zweifelhafte Fälle des Malum 
Franciae, andere Briefe W. Rychards s. Naegele Scholar S. 63 f. 

2) F. 36a, zitiert bei Schultz, Deutsches Leben S. 255 in folgender Form: 
Willst du haben dein Haus sauber. 

Hüte dich vor Pfaffen, Mönchen und Tauber, 

Diener, Vettern, Laienbrüder und Aerzten 
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uns glücklich weiterer chronologischer Untersuchungen. Nur 
noch einmal, für das letzte Gedicht aus Stellas Feder, das 
Epitaph Wolfgang Rychards, ist diese stets erwünschte, meist 
entbehrte Stütze geboten. 

8 . 

Der Prosa zweier dem neuerwachten Humanismus er¬ 
gebenen Jünger auch selbstgeschaffene Poesie an die Seite stellen 
zu können, sind wir in der glücklichen Lage. Der prosaischen 
Epistel, die oben unter Nr. 3 publiziert ist, entsprechen die 
2 Reihen von Distichen, 3 Gedichte Störs und 2 Rychards. 
Die Doppelstellung des Ulmer Freundes als Arzt und Dichter 
wird durch Briefe und Antworten trefflich beleuchtet, wie nicht 
weniger der Doppelcharakter des klösterlichen Dichters, das 
Ringen von antikem, heidnischem Klassizismus und 
christlich-mönchischem Ideal. Da der Brief von dem 
Sammler der Dokumente selbst mitten in die Serie von Ge¬ 
dichten von echt humanistischer Art (Ep. Rych. 5Q—66) hin¬ 
eingestellt wurde, ist eine gemeinsame Beziehung sowohl zwi¬ 
schen den einzelnen Carmina als auch zwischen Brief und Ge¬ 
dicht unverkennbar. 

Das an die Spitze gestellte Elogium ist aus 15 Distichen 
zusammengesetzt. Es preist die Kunst der Aerzte und be¬ 
sonders das Wissen und den Charakter Dr. Wolfgang Rychards. 
Die berühmten Aerzte des Altertums, mythische und historische 
Gestalten, Apollo, Chiron, Podalirius, i), Machaon,^) Hippo- 
krates und Galen bilden die glänzende Staffage für den Hym¬ 
nus auf den würdigen Jünger Aeskulaps in Ulm, der merkwür¬ 
digerweise nicht genannt ist, wohl wegen der Anführung seiner 
beiden Söhne. Reich und Arm behandelt er gleich gütig und 
uneigennützig, auch gottgeweihte Jungfrauen. Beginnt der 
Dichter ganz im Fahrwasser der antiken Mythologie mit Apollo, 
so schließt er mit der Anrufung Christi, der des Arztes Lohn 
im Olymp sein möge. 

9. 

Eine ähnliche Mischung von klassischer Heldensage und 
biblischen Anspielungen stellt das im Briefkodex gleich dar¬ 
auf folgende, ebenfalls daktylische Gedicht dar, das als Jocus 
bezeichnet, wenig eigentlich Scherzhaftes enthält. Dem Olymp 
und seiner Oötterherrlichkeit steht die Unterwelt mit ihren Fabel¬ 
gestalten gegenüber. Fast scheint es, als wolle der Jünger 
Apolls mit seinen Kenntnissen in der griechischen Mythologie 
etwas prahlen. 


M Sohn Aeskulaps (Ovid, Trist. 5, 6, 11). 
2) Sohn Aeskulaps, Bruder des Podalirius. 
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10 . 

Variiert wird nicht ohne erfinderischen Sinn des be¬ 
freundeten Arztes Lob in einem sehr langen, aus Distichen be¬ 
stehenden Gedicht. Wir schauen ein wenig in das seltsame 
Recipe, das exotische Heilmittel von Niles-Strand, vom fer¬ 
nen Indien und Scythien aufweist, denen selbst die Lues wei¬ 
chen muß; occulti morbi, die der Kranke aus Vertrauen dem 
Arzt offenbart, werden dem Wort seinen besonderen Sinn 
geben. Des Ulmer Stadtphysikus Lehrmeister sind Galen, Pli- 
nius, Aristoteles, die er Tag und Nacht studiert, aus denen er 
für alle Arten von Krankheiten und für alle Kranken ohne 
Unterschied gleich bereitwillig Heilmittel darbieteL Fast Götter¬ 
macht erreicht die Aeskulapische Kunst und Krösusschätze 
verschafft ihre Ausübung dem Vater — zur Freude Zenos, 
dessen ewige Geldverlegenheiten besonders aus Daniel Mauchs 
Korrespondenz mit dem Vater und Sohn bekannt geworden 
und wie es scheint, auch den Wiblinger Freunden nicht ver¬ 
borgen geblieben sind. 

11 . 

Ein versifiziertes Gegenstück zu dem oben veröffentlich¬ 
ten Krankenbrief aus Stellas Feder (2) ist die Epistel des Ul¬ 
mer Rychardkodex Nr. 63. Der Dichter klagt über Schlafsucht, 
Durst, Gedächtnisschwäche. Es scheint eine gewisse Selbst¬ 
ironie in der Schilderung der Krankheitssymptome beabsich¬ 
tigt zu sein. Dem entspricht auch die Ueberschrift: Jocus ad 
eundem. 

12 . 

Zwei Antworten auf die teils ernsten teils scherzenden 
Briefe des Klosterdichters liegen in der Handschrift Wolfgang 
Rychards vor. Wie es scheint, ist das Gedicht Nr. 61 im Kodex 
die Antwort auf die zwei ersten Carmina Stellae. Eine Ein¬ 
schränkung des Lobes auf seine ärztliche Kunst gebietet die 
Bescheidenheit und Frömmigkeit des Arztphilosophen. Nicht 
ohne beabsichtigte Tendenz wird der »Monachus Stoer" auf 
Gott als besten Helfer verwiesen, ohne den die Aerzte nichts 
vermögen. 

13. 

Der in Nr. 11 ausgesprochenen Bitte Störs um Medika¬ 
mente willfahrt der Dichter mit einem poetischen Rezept Der 
Anklang an einzelne Ausdrücke des ersten Billets ist unver¬ 
kennbar. Das Heilmittel für den Dichter ist der Trank aus der 
kastalischen Quelle, die Poesie. 

14. 

Ihrem scherzenden, mythologisierenden Ton nach dürfen 
die Distichen des 116. Gedichts in der Rychardhandschrift hier 
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eingefügt werden. Bartholomäus Stör will seinen Ulmer Freund 
nach der Ueberschrift zu einer Fahrt ins »Schlaraffenland« 
einladen. Diese Schlaraffia ist dem Humanisten die Insel des 
Tyrrhenischen Meeres, das Affeneiland Cercopia (xegxcDyf Affe) 
oder Pithecusa (Ili&tjxovaaa, IJi&tjxog). Die Insel ist heute Ischia 
genannt. Deren Bewohner sollen dem Jupiter im Kampfe 
gegen die Giganten Hilfe versprochen, aber nach Voraus¬ 
empfang des ausbedungenen Lohnes den Gott ausgelacht haben 
und deshalb in Affen verwandelt worden sein. Daher soll die 
Insel ihren Namen im Altertum bekommen haben. Auf diesem 
seligen Eiland gibt es nach unseres Klosterdichters Phantasie 
keine Krankheiten, bedarf es keiner Aerzte und Heilmittel: 
Bacchus und Silen, Ceres und Venus thronen auf dieser Insel 
der Seligen. Doch den lieben Freund, den berühmten Arzt 
möchte er hier nicht missen. Und wenn Rychard mit¬ 
geht, werden auch andere junge Freunde sich anschließen 
bei diesem sonderbaren Exodus, vor allem Johannes Böhm, 
der Ulmer Deutschordenspriester, Dichter und Humanist, und 
deshalb beider Freunde Freund. 

15. 

Ohne die näheren Umstände von Zeit, Ort, Veranlassung, 
persönlicher Beziehungen zu verraten, hat sich im Codex Ry- 
chardinus ein kleines Gedicht erhalten, das als Probe jener 
massenhaften Versspielereien der Renaissancezeit hier eine Stelle 
finden mag. Unter einer Nummer sind zwei Paare von Disti¬ 
chen überliefert, deren eines ein Sinngedicht auf Versprechen 
und Halten darstellt, das andere ein Lob auf den Dichter des 
Klosters Wiblingen ausdrückt. 

16 . 

Eine theologische Frage über angebliche dämonische Er¬ 
scheinungen bei einem Knaben, wohl mit Anspielung auf den 
in Rychards Briefen behandelten Fall eines Blaubeurer Knaben, 
wird in 3 Distichen von dem Wiblinger Religiösen Stör er¬ 
örtert. Dabei wird auf die Dicta Plaureri quondam monachi 
verwiesen, gemeint ist jedenfalls Ambrosius Blarer, bis 1521 
Mönch und Prior in Alpiersbach. Nach dem quondam des 
Gedichtes zu schließen, ist Blarer nicht mehr Mönch. Das Ge¬ 
dicht ist wohl einige Jahre, vielleicht Jahrzente nach 1521 an¬ 
zusetzen. 

17. 

Die herzerquickende seltene Freundschaft zwischen einem 
dem Ordensberuf treu gebliebenem Mönch und einem Luthers 
Sache ergebenen Arzt sollte nach dem Ausweis der Quellen 
bis zum Lebensende dauern. Noch auf dem Grabe pflanzt 
solche Freundschaft Treue und Liebe auf. Wir wissen von 3 

Studien u. Mitteilungen O. S. B. (1Q14). 33 
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Epitaphien, die der klösterliche Freund auf Wunsch Wolf¬ 
gang Rychards gedichtet: zwei, die den älteren Freund in 
schweren Stunden trösten sollten, eines, das sein eigenes Orab 
schmücken sollte. Der oben erwähnte, unter Nr. 3 veröffent¬ 
lichte Brief Rychards von 1535 wünscht ein Epitaph für seinen 
zweijährigen Sohn Raphael; es scheint nicht ganz zweifellos 
erhalten oder überliefert zu sein, wenn anders nicht das oben 
beim Epitaphbrief angeführte herrenlose Gedicht seiner Autor¬ 
schaft zuzuschreiben ist. Eine andere Totenklage dagegen ist 
in dem Rychardschen Briefkodex auf uns gekommen. Ein 
sehr langes Gedicht (Nr. 35) i) enthält einen Nachruf auf des 
Freundes Gattin, jedenfalls die erste Frau des Ulmer Stadt¬ 
arztes, Margareta. „Mwiodia uxoris Wolfgangi Rychardi medid 
per F. Bartholomaeum Stoer Wiblingensem" ist das 50 Disti¬ 
chen zählende Totengedicht betitelt; es beginnt: »Squalidus 
facie funebri nuncias ad me." Ob das Todesjahr der ersten 
Gattin Rychards bekannt ist, konnte ich aus den mir zur Ver¬ 
fügung stehenden Quellen nicht eruieren; vielleicht fällt es 
einige Jahre vor Raphaels Tod. 

Bedeutsamer, auch weit kürzer und des Abdrucks wert, 
ist das ebenfalls im Codex Rychardinus überlieferte Epitaph, 
das Bartholomäus Stör, hier Stella genannt in der Ueberschrift, 
auf seines Freundes Tod verfaßte. Ein Denkmal seltener Freund¬ 
schaft und Freundestreue sind diese 10 Distichen; das Aeußere 
des eigenartigen Mannes schildern sie in lebhaften Farben und 
so eingehend, daß für die geistige Bedeutung des Mannes 
wenig Raum mehr bleibt. Nicht weniger müssen wir dem 
Gedicht chronologisches Interesse entgegenbringen. Das To¬ 
desjahr Wolfgang Rychards ist nämlich nicht sicher bekannt; 
der letzte Brief der handschriftlichen Sammlung ist 30. SepL 
1544 2) datiert, wo er von einem heftigen Gichtanfall berichtet 
Selbst sein Biograph Keim 3) hat nur das von unserem Benedik¬ 
tiner Stella verfaßte Epitaphium Rychardi (Nr. 440) als 
Hauptstütze der Chronologie gefunden. Die »Lustra decem 
sanctis insumpta Camoenis" müssen in den Vierziger Jahren 
voll geworden sein. Den Musen hat der 3. Februar 1486 Ge¬ 
borene nach einem andern Bericht (Ep. 541) a teneris annis 
gedient, schon in des Casselius Schule. Wolfgang Rychard hat 
also schwerlich die Mitte des Jahrhunderts überlebt Ihn sollte 
der klösterliche Freund zum wenigsten ein Jahrzehnt überleben. 
Stör starb 7. Nov. (al. Dez.) 1562. 

Vermögen auch wir spätgeborenen Jünger des Humanismus, 
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■ungleich dem großen Zeitgenossen Stellas, in dieser Auswahl 
lateinischer Gedichte die >»Vena poetica plus quam vulgaris" 
Rychards nicht zu entdecken, so bleibt doch ein nicht zu ver¬ 
achtendes Dichtertalent in Form und Inhalt anzuerkennen. 
Formelle Gewandtheit ist dem Dichter trotz einiger weniger 
Verstöße hinsichtlich der Quantität nicht abzusprechen. Als 
Verskünstler zeichnet er sich im daktylischen und sapphischen 
Versmaß besonders aus, selbst griechische Worte fließen in 
“die lateinischen Rhythmen ohne Störung ein. Die lateinische 
Sprache beherrscht der Dichter; ebenso kundig zeigt er sich 
in der antiken Mythologie. Etwas frostig muten uns Moderne 
alle derartigen Spielereien mit dem Götterhimmel der Alten 
4m. Doch schafft sich auch durch die Fesseln der antiken 
Metrik und heidnischer Darstellungen echt christliches und 
•echt deutsches Gefühl Durchbruch, i) Vor allem aber sind die 
wenigen Gedichte und Briefe bei dem Mangel eines literari¬ 
schen und steinernen Monumentum aere perennius ein ge¬ 
treues Denkmal der Freundschaft zweier, nach Stellung und 
kirchlich-religiöser Gesinnung so verschiedener, im Leben viel¬ 
fach getrennten, in der Liebe zu der klassischen Literatur ge¬ 
meinten Männer. In ihrer Art sind sie, wie ich bei der Herausgabe der 
Kychard-Mauch-Korrespondenz hervorgehoben habe, auch eine 
Verherrlichung des kostbarsten und unvergänglichsten der 
Erdengüter, das der Ulmer Reformationsheld nach dem Schei¬ 
tern fast aller seiner Hoffnungen im Familien- und Kirchen- 
-wesen am Abend seines Lebens in dem poetischen Hymnus 
4iuf die Freundschaft feiert;2) dessen Anfang ist oben zitiei% 
•dessen Schluß lautet: Vive memor no.stri, quoniam tua dulcis 
imago Immemorem nusquam me sinet esse tui.3) 

III. Briefwedisel zwischen Wolfg. Rychard and anderen Wiblinger Mönchen. 

Briefe geben oftmals getreuer und aufrichtiger als offi¬ 
zielle Dokumente die Stimmungen und Gesinnungen der an 
politischen oder religiösen Bewegungen beteiligten Personen 
■wieder; in ihrem geschichtlichen Werte werden sie in jüngster 
Zeit immer mehr erkannt und gewürdigt und immer mehr 
■wächst das Corpus Epistolarum an. Auch die andere Hälfte 
von Briefen, die aus dem Verkehr des Ulmer Stadtarztes Wolf¬ 
gang Rychard mit Aebten und Mönchen des Benediktinerklo¬ 
sters Wiblingen hervorgegangen sind, entbehren dieses ge¬ 
schichtlichen Wertes nicht, entbehren vor allem nicht jenes 

Nicht unähnlich sind die Proben aus der Gedichtsammlung des Abtes 
Marius von Aldersbach, mitgeteilt von M. Qloning in dieser Zeitschrift, Studien 
N. F. 2 (1912) S. 76-89. 

2) Nadele, Aus dem Leben eines schwäbischen fahrenden Scholaren S. 44. 

3) Aus Ep. Rych. 333, ebenda S. 45. 


33* 
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intimen Reizes, der dem persönlichsten aller Dokumente, dem 
Brief, allein zukommt Solchen Geistes Hauch weht nicht min¬ 
der über diesen hier veröffentlichten Briefen wie über den 
früher von mir herausgegebenen Dokumenten, denen inmitten der 
Geisteskämpfe im Zeitalter von Humanismus und Reformation 
ein fahrender Scholar i) fern der schwäbischen Heimat nach¬ 
rühmen darf: »Scias mihi nihil hoc tempore gratius esse quam 
aut scribere ad te aut tuas legere litteras.« 

18 . 

Einen trefflichen Kommentar zu dem Gedicht und Brief 
Stellas an Zeno Rychard in Tübingen bietet das Schreiben, das 
ich an erster Stelle der neuen Dokumentensammlung einreihe; 
es ist ein chronologischer Stützpunkt nach rückwärts und vor¬ 
wärts und beleuchtet auch den Geist der Schule und des 
Klosters in Wiblingen. Aus Ingolstadt, wo er gerade akade¬ 
mischen Studien obliegt, schreibt Wolfgang Rychards ältester 
Sohn Zeno 1523 an den Wiblinger Abt Georg Hacker. 
Er drückt seine innigste Teilnahme an dem Hinscheiden des 
Priors aus, dem er für seine Güte besonderen Dank schuldet 
Von ihm und seinem Einfluß auf den hoffnungsvollen, aber 
trotz aller väterlichen und freundschaftlichen Bemühungen ge¬ 
scheiterten Jüngling weiß der dritte Vers des köstlichen Gir¬ 
men Sapphicum Stellas (6) zu berichten. Es war nach den 
Röteln P. Martin Weber aus Ulm, der am 28. April 1523 
starb. Ob es der unmittelbare Vorgänger des Dichters im 
Priorat war? Nach den Röteln starb 1526 P. Ulrich Vischer, 
Prior. Rührende Anhänglichkeit an den verstorbenen Jugend¬ 
erzieher wie an das ganze Kloster und seinen Konvent spricht 
aus den Zeilen des Ingolstädter Scholaren. Die Dankbarkeit 
für die Aufnahme ins Stift und die Verpflegung gegen die 
Regel innerhalb der Klostermauern scheint aufrichtig. Anlaß zur 
Unterbringung im benachbarten Ordenshaus w:ar nach dem 
Brief die Pest in Ulm, morbus veneticus. Sie erfolgte kürzere 
oder längere Zeit vor dem Jahre 1521, wo Zeno auf die Uni¬ 
versität Freiburg übersiedelte, 

19. 

Für die Kirchen- und Staatsgeschichte und die Anfänge 
der Reformationsbewegung hochbedeutsam ist der Brief, 
den der Ulmer Stadtarzt Rychard an Abt Georg Hacker von 
Wiblingen 1524 sandte. Ex gibt darin den ausführlichen Be¬ 
richt eines Ulmer Kaufmanns Bartholomäus Schorer und an¬ 
derer, wie Schlicher, Gienger, von Nürnberg eben zurückge¬ 
kehrter Landsleute, über den Stand der Verhandlungen des 


>) S. Naegele a. a, O. S. 78. 
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Conventiculum imperiale. Der bekannte Nürnberger Reichstag 
1522, der die Gravamina Nationis Qermanicae erneuerte, das 
Läuten der Türkenglocke zur Mittagszeit einführte, aber die 
beschlossene Türkenhilfe nicht zur Ausführung brachte, kann 
nicht gemeint sein; auch nicht die Regensburger Einigung, 
die erst 6. Juli 1524 zustande kam, wo sich Erzherzog Ferdi¬ 
nand, die bayerischen Herzoge Wilhelm und Ludwig und 12 
süddeutsche geistliche Fürsten zur Begründung einer wahren 
Reformation und zur Aufrechterhaltung des katholischen Glau¬ 
bens unter Vermittlung des päpstlichen Legaten Campeggio 
verbanden. Es ist vielmehr der Reichstag von Nürn¬ 
berg, der anfangs Januar neu eröffnet wurde, nachdem der 
alte bekanntere bis ins Jahr 1523 hinein gedauert hatte, i) Um¬ 
triebe des Kurfürsten und Pfalzgrafen bei Rhein (Ludwig V,), 
des Kurfürsten von Sachsen Friedrichs des Weisen, gegen den 
Bruder Karls V., Ferdinand, die Langsamkeit der Bischöfe oder 
Päpste, die Türkenbeschlüsse, deren Durchführung jene Oppo¬ 
sition von 4 Punkten abhängig macht: freies Geleit durchs 
ganze Reich, Münzverbesserung, Abschaffung der Monopole, 
und Prüfung des »Lutherischen Handels", wissen die Ulmer 
Kaufleute zu erzählen. 

20 . 

Persönlicher, intimer, ja delikater Art ist, was der Ulmer 
Arzt Wolfgang Rychard im folgenden undatierten Brief dem 
Wiblinger Abt mitzuteilen für gut gefunden hat Nähere Zeit¬ 
umstände, aus denen eine chronologische Handhabe gewonnen 
werden könnte, sind in dem ärztlichen Billet nicht enthalten. 
Der Abt befindet sich schon viele Tage im Bad Göppingen. 
Baden in der Schweiz, Ueberlingen sind in gleichzeitigen und 
späteren Wiblinger Schriften als Kurorte genannt, die Aebte 
und Mönche, Klosterleute beiderlei Geschlechts, freieren Sitten 
ergeben, besonders im Aargauischen Baden frequentierten. 
Es können nur die Jahre 1517—1527 in Betracht kommen. 
Der Wiblinger Abt Georg Hacker stammt aus Oberweiler bei 
Unterkirchberg, nach anderer Angabe (beide bei Lindners 
Album Wiblingense) 2) aus Ulm, legte Profeß ab am 28. Ok¬ 
tober 1479, war seit 10. April 1504 Pfarrer zu Unterkirchberg, 
Erbauer der dortigen Kirche (1517), dann Administrator zu 
Wiblingen 1508; 27. Dezember 1517 zum Abt gewählt, starb er 
8. November 1527. Ob wir mehr an den Anfang oder das 
Ende der Abtstätigkeit das undatierte Schreiben setzen dürfen. 


*) Vgl. Richter, der Reichstag zu Nürnberg 1524. (1888); Keim, Schwäbische 
Reformationsgeschichte 1855, S. 28. 

*) Diöz.-Archiv von Schwaben 1901, S. 2, 39. Mehr über den Abt bei Braig, 
Gesch. a. Abtei Wiblingen, S. 138 ff. 
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kann nicht entschieden werden. Die längere Krankheit, der 
mehr als vertraute Standpunkt des Briefschreibers, der solchen 
Rat einem Prälaten zu geben sich gestatten durfte, lassen mehr 
auf spätere Jahre schließen, vielleicht in die Nähe der beiden 
letzten Briefe von Rychard Sohn und Vater (1523, 1524). Als 
vollendeter Epikuräer erweist sich der Stadtarzt von Ulm in 
seiner Anweisung, den Badbesuch zum Lebensgenuß zu ver¬ 
wenden: «sitis finem vinum, amicitiae finem puellam esse exi- 
stima!" Ob der Reformator in dem Abt einen gelehrigen 
Schüler gefunden? Immerhin scheint der Leibarzt des Prä¬ 
laten an die Eventualität der Nichtbefolgung denken zu müssen: 
»Nisi vino siti consulas et amori puella eleganti, fine suo 
frustrabis balneum". Nicht das erste und einzige Mal hat 
Rychard ähnliche Ratschläge, hierin mehr Priester der Venus 
als des Apollo, erteilt. Ich erinnere hier, wie sein Biograph 
Keim es schon getan, an den Brief an Brassikan und einen 
anderen im Bad befindlichen Freund.*) Freilich weiß der sonst 
im Lob der Aebte seines Stiftes nicht sparsame letzte Konven- 
tual Wiblingens, Michael Braig, als Epilog für Hacker nur 
mitzuteilen. »So wirtschaftlich und sparsam er war, so frei¬ 
gebig soll er gegen seine Freunde und Anverwandte gewesen 
sein ... nicht ohne großen Nachteil des Stiftes." 2) 

21 . 

In dieselbe Geistesverfassung paßt wohl der Anlaß des 
Rychardbriefes, der ohne Datum und genaue Adresse der 
Sammlung eingereiht ist. Der Ulmer Stadtarzt bedankt sich 
für ein ganz vorzügliches Schwein aus dem Klosterhof, rühmt 
des Abtes Munifizenz und bietet sich ihm an, wenn bei 
seinem ihm angeratenen athletice et musice vivere ein scrupus 
ihn belästige, ihm solchen zu vertreiben. Ob der nicht gar 
sehr sittenstrenge, engherzige Freund und Förderer des neuen 
Evangeliums bei einem damals ebenso laxen Vertreter des 
alten Glaubens skrupulöse Anwandlungen befürchten zu müssen 
glaubte? wohl am wahrscheinlichsten hinsichtlich des im letzten 
Brief angeratenen Genußlebens in Bacchus’ und Venus' Ge¬ 
sellschaft. So dürfen wir denselben Prälaten als Adressat an¬ 
nehmen und den Brief in die Zwanziger Jahre des 16. Jahr¬ 
hunderts setzen. 

22 , 

Aus den letzten Lebenstagen dieses reformbedürftigen 
Klostervorstandes der Reformationszeit stammt der Brief, den 
der Ulmer Stadtarzt an den ihm befreundeten Wiblinger Mönch 


Ep. 94 und 105, s. oben zu Gedicht 6. 

2) K^urze Geschichte der Abtei Wiblingen 1834, S. 142. 
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Maurus Hochstetten an der Vigil des Apostels Matthäus, 20. Sep- 
tember 1527, richtet. Von der Krankheit des Abtes, der Zeit 
nach ist es Georg Hacker (f 8. November 1527), ist die Rede, 
sowie von der Anmeldung seiner bevorstehenden Ankunft, ver¬ 
zögert durch einen Ruf nach dem Nonnenkloster Medlingen, d. i. 
Medingen bei Dillingen, einst Dominikanerinnenkloster. Köst¬ 
lich ist die Bescheidenheit oder Rivalität gegenüber seinem 
Kollegen Neidhart ausgedrückt, der den kranken »gnädigen 
Herrn" einstweilen behandelt: ex suo tripode et propria 
Minerva. 

An denselben Adressaten sind noch zwei andere Briefe 
gerichtet, wie er auch in dem oben (6) mitgeteilten Scholaren¬ 
gedicht mit einem Vers bedacht ist. Sein Profeßjahr ist un¬ 
bekannt. Ob er die humanistischen Bestrebungen seines Or¬ 
densgenossen Bartholomäus Stör und dessen besonderen Freun¬ 
des Wolfgang Rychard geteilt hat, oder mehr als Cellerar des 
Klosters des letzteren Gunst erworben hat, wissen wir nicht 
Nach der von P. Pirmin Lindner gefundenen Notiz unvollstän¬ 
diger Rotelangabe starb er am 30. September 1533. 

23. 

Eine echte Krankenepistel mit eingehend beschriebenem 
Rezept und Begründung der Verordnung durch des Hippokrates 
Auktorität stellt ein anderer Brief des Ulmer Physikus an den 
Wiblinger Klostercellerar P. Maurus Hochstetter dar. Man 
glaubt, das in einem alten Holzschnitt überlieferte Bild des 
Urinoskopen vor sich zu sehen, wie er mit altkluger Miene 
den Befund aus dem Glas darlegt und die Heilmittel auf¬ 
schreibt Allopathie, Ruhe im Nosocomium, Wärme, Fleisch¬ 
kost, Fußwaschung, Pillen und dazu den Namen unseres Herrn 
Jesus Christus — ecce Recipe! 

Die Zeit des undatierten Briefes läßt sich nur annähernd 
bestimmen, vielleicht dürfen wir eine Alterserscheinung anneh¬ 
men, die letzte Krankheit, zu deren Erleichterung der Arzt be¬ 
rufen ward, kurz vor des Patienten Tod 1533. Der am Schluß 
gegrüßte Prior ist leider nicht mit Namen genannt So ist eine 
nähere chronologische Bestimmung unmöglich. 

24. 

Auch das theologische Genus litterarum ist in unserer 
Briefsammlung vertreten, wie bei den Kämpfen der Zeit, der 
Masse der religiösen Streitschriften nicht zu verwundern ist 
In einem weiteren undatierten Brief an seinen klösterlichen 
Freund gießt der Hauptförderer der Reformation in Ulm die 
Lauge seines Spottes aus über einen Pseudopropheten; Prophe¬ 
taster nennt er ihn, Narrianus, eine delphische Sibylle, faulen 
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Künstler, schlechten Theologen und guten Humanisten, einen 
Schreiber von Bacchanalien; noch andere Liebenswürdigkeiten 
fallen dem Landsmann des P. Maurus an den Kopf. Rychard 
überschickt ihm gleichzeitig das Exemplar der Schrift, die für 
den Augenblick nicht identifiziert werden kann mangels nähe¬ 
rer Angaben des Autors. Vielleicht ist es die gleiche, wie die 
im Brief an Abt Heinrich i) 1535 bekämpfte astrologische 
Schrift Salzmanns. 

25. 

Ein Trauerbrief des Vaters mit der Mitteilung des Todes des 
jüngsten Sohnes Raphael ist überliefert und durch die oben 
angeführte handschriftliche Oedichtüberschrift leicht zu da¬ 
tieren. Darnach starb Raphael am 28. Juni 1535; bald darauf 
machte Wolfgang Rychard in diesem kurzen Brief seinem 
Schmerze Luft. Das Ereignis hat nicht nur dem Vaterherzen 
tiefe Wunden geschlagen, es hat auch dem Reformator in der 
Folge vielen Verdruß eingebracht. Der Adressat des Brief¬ 
chens ist ein Mönch des Stiftes Wiblingen namens Johannes. 
Deren sind mehrere im Album Wiblingense aus dem 16. Jahr¬ 
hundert überliefert. Da Promus mit Oeconomus wechselt, so 
dürfte kein anderer als der bei Lindner^) angeführte P. Johann 
Molitor, Oekonom, gestorben 5. November 1539, der Adres¬ 
sat sein. 

26. 

Der tragischen Wendung der letzten Lebensjahre des 
Ulmer Reformators verleiht ein Brief Rychards an einen Wib- 
linger Prior Georg lebhaften, ja verbitterten Ausdruck. Ein 
noch ergreifenderes Denkmal des Schmerzes über den Tod des 
Sohnes des Arztes ist dieses Schreiben; wirkungsvoll rhetorisch 
die Antithese zwischen dem unheilbaren Schmerz des Arztes 
und der Freude über die wiedergeschenkte Gesundheit seines 
Patienten. «Georgius, prior in Wiblingen", wird er in der Ueber- 
schrift des undatierten Briefes genannt. Nach dem Album 
Wiblingense 3) kann es nur der aus Markdorf gebürtige Reli¬ 
giöse Georg Stöb sein, dessen Profeßjahr 1523 allein über¬ 
liefert ist; identisch jedenfalls mit dem im Gedicht Stellas 
(Nr. 6, Vers 13) genannten Georg. Die Zeit der Abfassung 
durch Rychard ergibt sich aus der Erwähnung des Todes seines 
Sohnes Raphael (1535) und der sich daran anschließenden 
Begebenheiten. Jedenfalls sind einige Wochen seitdem ver¬ 
strichen und ist er nach den anderen, unmittelbar auf das Hin¬ 
scheiden Raphaels hin geschriebenen Trauerbriefen abgefaßt 


•) Ep. Rych. Q (I, p. 86—97) s. unten zu Nr. 27. 

2) A. a. O. S. 41. 

3) A. a. O. S. 40. 
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Zu dem persönlichen Momente kommt aber noch ein anderes 
kirchenamtliches Erlebnis. Der mehr zwinglianische als evan¬ 
gelisch-lutherisch gesinnte neue Predigerstand in der reformier¬ 
ten Reichsstadt Ulm, erlaubte dem einstigen Führer des neuen 
Evangeliums nicht, an der Tumba oder dem Grabmal seines 
Kindes das kürzlich ihm vom Kaiser für seinen Sohn ver¬ 
liehene Wappen anbringen zu lassen. Deshalb muß er sich 
begnügen, das Wappen mit dem Epitaph Raphaels, dem vom 
Vater selbst oder etwa seinem Humanistenfreund Bartholo¬ 
mäus Stör verfaßten Orabgedicht den Freunden zu übersenden. 
Diese Erfahrung preßt dem Enttäuschten das schmerzliche Be¬ 
kenntnis aus: adeo delicata est nova Lutheranorum fides! So 
delikat sei der neue Glaube der Lutheraner, denen er wie in 
den meisten Punkten nicht, und am wenigsten hierin folge. 
So begreifen wir auch, daß der doch einst so eifrige Beför¬ 
derer der Reformation und begeisterte Freund und Lobredner 
der Häupter der neuen Glaubensbewegung mit Altgläubigen 
intimen Verkehr und dauernde Freundsch^aft pflegen konnte 
und wollte, ohne die oft charakterfesten Vertreter des alten 
Kirchenglaubens von ihrer Ueberzeugung abzubringen, beson¬ 
ders nach Luthers Vorbild Priester, Mönche und Nonnen zum 
Verlassen ihres Standes und Abwertung der »Fesseln« zu ver¬ 
anlassen; an Ueberredungsgaben hätte es ihm zweifelsohne 
ebensowenig gefehlt. 

27. 

An Abt Heinrich Klaus (1527—1550) sind 3 Briefe 
Wolfgang Rychards in dem Codex Hamburgo-Ulmensis über¬ 
liefert. Eine in der Ulmer Handschrift 14 Seiten umfassende 
philosophisch-theologische Abhandlung übersendet der Stadt- 
physikus am 13. Januar 1535 dem Wiblinger Abt Heinrich 
und dem Megalopromus (Großökonom) Johannes gemeinsam: 
»Heinricho Abbati et Joanni Megalopromo Wiblingensibus Do- 
minis charissimis Rychardus S.«; diesem letzteren ist ein den 
Tod Raphaels meldender Brief gewidmet Das lange Schriftstück 
enthält außer Anfangs- und Schlußsatz nichts irgendwie per¬ 
sönlich, orts- oder kirchengeschichtlich interessierendes Material, 
weshalb es nicht abgedruckt wird. Das ganze ist nichts an¬ 
deres als eine Polemik gegen Salzmanns epistola dedicatioria 
in frontispicio Aristotelis, philosophische Ansichten, Astrologie 
und Prog^ostica für Kriege und Krankheiten. Sie schließt: tot 
errores quot verba. Itaque cesso iam oleum perdere in his 
quisquiliis et succudis. Pro isthoc tarnen apophoreto gratias 
vobis habeo, quas meriti estis, faecieles. Valete ex Ulma Idi- 
bus Januarii anno a natali Christi MDXXXV. 

Der alleinige Adressat der 2 weiteren Briefe, Heinrich 
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Klaus, stammt aus Weißenhorn in Bayern, legte 21. Dezember 
1497 Profeß ab, wurde 17. November 1527 zum Abt gewählt, 
resignierte wegen geschwächten Augenlichts 17. Nov. 1550 
und starb 13. August 1551. Er wird von den Klosterannalisten 
gerühmt als Mann von tiefem Scharfblick, als ein Freund 
der Studien von Jugend auf. Unter ihm wurde Wiblingen eine 
»kleine Akademie von gelehrten Mönchen". Der Chronist Do¬ 
minikus Vischer sagt von ihm: Eruditus, disertus, in sanctis 
Patribus probe versatus, a primis assumptae Religionis annis 
parturiendis libris laboriosissime et felicissime occupatus. Seine 
hinterlassenen Manuskripte sind im Templum Honoris*), jedoch 
mit ungenauen Titeln aufgeführt 1. „Negligens Pater“ (Dialo- 
gus). 2. Speculum propriae cognitionis. 3. Exercitium vesper- 
tinum ad Deum, S. S. Patronos, Commendatio devota ad S. 
Annam. 4. Dialogus inter patrem et filium ad religionem ad- 
spirantem.2) 5. Commentatio super Caput Regulae »Dequadra- 
gesimae observatione." 6. Hierapolis (Duo Volumina). 7. Epi- 
stolae selectissimae ad diversos. 8. Scripta poetica, oratoria 
philosophica-theologica, ascetica. 

Der letzte Chronist Wiblingens, P. Michael Braig, setzt 
dem 24. Abte des Stifts ein schönes Denkmal, weit rühmlicher 
als seinem Vorgänger Georg Hacker. »Ein rastloser, uner¬ 
schrockener Mann von durchdringendem Verstand, besonders 
tiefen Einsichten, erhabener Klugheit und gewandter Geschick¬ 
lichkeit, der einer der Gelehrtesten seiner Zeit und von den 
Großen als ihr Freund geehrt, von den Geringen und Armen 
als ihr Vater geliebt war, der mitten unter den fürchterlichsten 
Kriegen ein sanftes und ruhiges Leben führte und den nichts 
in seinen frommen Betrachtungen stören, nichts von seinem 
Beruf abhalten und nichts von seinen Büchern, die von Jugend 
auf seine Lieblingsbeschäftigung ausmachten, entfernen konnte. 
Unter ihm schien Wiblingen eine wahre Akademie gelehrter 
Mönche gewesen zu sein, die durch ihren guten Geschmack 
bei allen Gelehrten Deutschlands sehr empfohlen waren. Man 
las die lateinischen und griechischen Klassiker und übte sich 
sehr in der hebräischen S^prache." 3) 

Neben der Freundschaft Rychards bezeugt ein Schreiben 
vom 7. Juni 1539 auch nähere Beziehungen zu dem einfluß¬ 
reichen Ulmer Patrizier und Bürgermeister Bernhard Bes¬ 
serer,*) Beide melden sich beim Abt zu Besuch im Kloster 
nach der Fronleichnamsfestwoche »animi recreandi gratia“. 

') S. 73. 

*) Siehe Undner, Album Wibl. Diöz.-Archiv 19 (1901) S. 2. 

3) Braig, Geschichte der Abtei Wiblingen $. 152 f. 

*) Vgl. über ihn die Briefnotizen von Daniel Mauch an Rychard 1530 und 
Rychards an ihn bei Naegele, Scholar S. 81 und 87. 
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28. 

Ein kleines persönliches Ereignis weiß das letzte kleinste 
Stück der Ulm-Wiblingischen Korrespondenz zu vermelden. 
Wolfgang Rychard bittet den Abt Heinrich Klaus in unda¬ 
tiertem Briefchen um Aufbewahrung der ihm vom Pfarrer Prezelius 
von Stetten geschenkten Bilder von Lämmern (Agnus Dei?) und 
Ueberbringung durch einen mit dem Billetabgesandten Diener. 
Der Beschenkte wollte sie selbst in Wiblingen abholen, konnte 
aber wegen Ueberschwemmung die Furt der Iller nicht über¬ 
schreiten — einst wie heute noch eine teils lästige teils ge¬ 
fährliche Verkehrsschranke zwischen Ulm und Wiblingen! Das 
Schreiben ist undatiert. Weil der Donator Pfarrer Bretzel von 
Stetten O.-A. Laupheim, nicht näher urkundlich nachgewiesen 
ist, läßt sich eine feste chronologische Handhabe nicht ge¬ 
winnen. Gegen die Datierung vor oder nach dem letzten 1530 
geschriebenen Brief Rychards kann nichts eingewendet werden. 


(Schluß folgt im nächsten Heft.) 
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Das Visitafionsprofokoll des Klosters Wonnental vom Jahre 
1755. Die dem Cisterzienserorden vollständig eingegliederten 
Frauenkonvente wurden gemäß eines alten Privilegs nicht von 
dem zuständigen Bischof, sondern von einem der benachbar¬ 
ten Cisterzienseräbte auf Ordnung und Disziplin untersucht 
In der Regel geschah die Visitation alle drei Jahre und war 
das bewährteste Mittel zur Aufrechthaltung der Ordenshäuser. 
Kloster Wonnental wurde in dieser Beziehung dem Abte von 
Lützel unterstellt Abt Gregor war zugleich Oeneralvikar für 
die Cisterzienser-Vikarie Breisgau, Schweiz und Elsaß. 

Visitations-Charte für das Gotteshaus Wunnenthal 

1755 . 1 ) 

Wir Fr. Gregorius von Gottes Gnaden Abbt zu Lützeil 
und Maulbrunn des hl. undt befreyten Cisterzienser-Ordens 
und ermeldten Ordens durch Breißgau, Schweitz undt Elsaß 
Vicarius Generalis etc. verkünden hiemit, daß wir den 15. 
Weinmonaths dieses laufenden Jahres 17542) das löbliche 
Gottshauß Wunnenthal, obgedachten heil. Ordens unter 
ruhmwürdiger Regierung der hochw. Frauen Maria Rosa 
CatharinaAbbtissin nach Ordensbrauch visitieret haben,®) 
allwo wir nebst gedachter gnädiger Frauen Abbtissin sechzehn 
Chorfrauen, zwey Novitzinnen und fünf Leyenschwestern ge¬ 
funden haben, welche sammentlich bestmöglich ihrer Profes¬ 
sion nach zu leben, von Tag zu Tag in denen Tugenden zuzu¬ 
nehmen, undt zur Vollkommenheit ihres Standes [S. 4] zu ge¬ 
langen trachten undt verlangen. — Wir wollen ihnen umb 
desto mehr hierzu behülflich seyn, alß es sicher ist, daß ein 
solch heiliges Opfer Gott dem Herrn angenehm und gefällig 
ist. Dannachhero haben wir rathsamb erachtet, einige Punkten 
anzusetzen, welche unserer heiligen Regel gemäß von allen 
gehalten werden sollen und zwar: 

Erstens: Weilen der Gottesdienst, dem nichts vorge- 


1) Papier-Handschrift in Groß-Oktav, blauer Papier-Umschlag mit obiger 
Ueberschrift auf dem Umschlag und auf dem ersten leeren Blatt; Seite 3 beginnt 
der Text, 

*) Die Jahrzahl heißt hier 1754, auf dem Umschlag 1755, auf dem ersten Blatt 
aber 1755 mit einem in die letzte 5 geschriebenen 4. Die Visitation fand Oktober 1754 
statt und die Karte wurde Januar 1755 geschrieben. Siche die Datierung am Schluß. 

3) Ueber die Aebtissin M. Rosa von Storp s. oben (11. Heft) S. 290; ferner 
E. Krebs, Stift Wonnentals letzte Jahre und Ende, „Schau ins Land* 39. Jahrlauf 
(1912) S. 44 tf. 
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zogen werden soll, unsere allererste Schuldigkeit und vor¬ 
nehmste Pflicht ist, soll derselbe Tag und Nacht andächtig, 
ehrerbietig und bedächtlich nach der von unserem heiligen 
Vatter Bernardo vorgeschriebenen Weiß und Form gehalten 
werden, nicht zu geschwind oder zu langsamb, sondern der¬ 
maßen, daß alle Closterfrauen die Vers, die Wörter etc. mit 
einander anfangen und mit Haltung gebührender Paußen undt 
Ceremonien mit einander abbrechen: undt imdeme die Kirche 
ein Hauß des Gebettes ist, sollen [S. 5] wehrendem Gottes¬ 
dienst keine Verwürrungen, Geschwätz oder Gelächter keinerley 
weiß begangen oder gespihrt werden, damit die unendliche 
Majestät Gottes von Uns in jenem Orth nicht beleydiget werde,, 
allwo wir selbige zu loben, undt unsere schuldige Anbettung 
abzustatten, uns versamblen, — und Gott dem Herrn kein An¬ 
laß gegeben werde, unser Gebett und Gesang übel anzusehen, 
oder gar zu verwerfen. 

Zweitens: Unser heiliger Vatter Benedictus war aus hei- 
liger Schrifft gar zu wohl des Verdiensts und der Nothwendig- 
keit des Stillschweigens unterwiesen, da er solches in sei¬ 
ner heiligen Regel im 6. Cap. so hoch anbefohlen, daß er 
nach dem Beyspihl des königlichen Propheten im 38. Psalme- 
erachtet habe, man solle sich auch von guten und heiligen 
Sachen zu reden enthalten: Glückselig ist derjenige, sagt der 
heilig Geist, der nicht gefallen durch die Worten, welche aus. 
seinem Mund geflossen. Das Leben undt der Todt ist in den 
Bewegungen [S. 6] der Zungen : Sie ist, wie der heilige Ja- 
cobus spricht, ein Feuer, ein Veld und Versamblung der Un¬ 
gerechtigkeit; das Stillschweigen allein ist ein Mittel, dardurch 
allen üblen, die in denen Clöstern von den Zungen entsprin¬ 
gen, vorgebogen wirdt Ueberwege man die Uneinikheiten,. 
Zweytracht, Streitickheiten, Partheyen, das Murren undt Knur¬ 
ren, die in geistlichen Gemeinden entstehen, wirdt man ge¬ 
stehen müssen, daß sie durch Uebertrettung des Stillschwei¬ 
gens verursacht werden. — Damit dan der Frid, Einickheit 
und schwesterliche Liebe allhier regieren mögen, sollen alle 
Frauen das Stillschweigen hochschätzen, solches zu halten best¬ 
möglich sich befleißen, undt die Vorstehende denen Ueber- 
tretterinnen nicht verschonen, und keine Uebertrettungen des¬ 
selben gestatten, insonderheit aber gar keine liebstörenden und 
ehrenrührerische Worten ungestraft lassen. 

Drittens: Das Gelübde der Armuth ist einer jeden, 
bestätigten Religion dermaßen wessentlich, daß keine ohne 
dasselbe bestehen [S. 7] undt der römische Stuhl in demsel¬ 
ben nicht dispensieren kenne, wie es Innozentius der Dritte er¬ 
klärt. Also kann keine Closterfrau etwaß eigen besitzen, oder mit. 
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einer oder der anderen Sachen nach ihrem Guttdünken schal¬ 
ten und walten, etwaß von Jemandem annehmen, oder auß- 
geben, ohne Erlaubniß der Obrickheit, als welche sogar über 
ihren eigenen Leib und Willen keine Gewalt mehr hat. Die 
Gott geweyhete Jungfrauen sollen alles, waß anständig undt 
nothwendig ist, von der Güthe der Vorgesetzten hoffen und er¬ 
warten, so es die Mittel des Gottshaußes bestreiten mögen; 
wo nicht, sollen sie sich mit Geduld darein schickhen und mit 
eigener Handarbeit im Hauß und im Feld demselben bey- 
springen. Dise Handarbeit sollen sie nicht allein ohne Murren 
und Widerrede, sondern mit Freud, wo es die Noth und der 
Gehorsamb erfordert, annehmen undt verrichten in Betrach¬ 
tung, daß jene wahrhafte Closterfrauen seyen, welche sich mit 
ihrem eigenen Schweiß und Arbeitt ernähren und erhalten. 
Wir wollen [S. 8] gar nicht zweiffeln, es werde ihnen, sonder- 
heitlich denen Krankhen, eine gnädige Frau Abbtissin also ge¬ 
neigt und zugethan seyn, daß sie ihnen in nothwendigen 
Sachen keinen Mangel wird lassen, sofern und soweit die Ein¬ 
künfte es ertragen mögen. 

Viertens: Damit der im geistlichen Wandel nöthige Eyfer 
nicht erkalte, sondern je mehr und mehr zunehme, befehlen 
die Statuten unserer Congregation, daß ein jedes Religiös undt 
Closterfrau alljährlich die geistliche Exercitia andächtig 
vornehmen solle. Dieser Anordnung gemäß wollen wir, daß 
wie vorhin also auch inskünftig dieselben von allen Frauen 
und Leyenschwestern unumbgänglich gemacht werden sollen, 
damit die vielleicht zerstreuten Gemüther sich versamblen, die 
in der Lauigkeit schlafende und fast tote Seel erwecket undt 
aufgemuntert werde, undt endlich eine jede die Beschaffenheit 
ihres Gewißens [S. 9] bekönnen möge, waß Gestalten sie 
nemblich in den Tugenden zugenommen und waß für einen 
Fortgang sie in der Vollkommenheit ihres Standes gemacht 
habe. Die tägliche Betrachtung soll auch von denen Leyen¬ 
schwestern wegen der Arbeith niemahlen verabsäumt werden. 
Dahero hoffen wir, daß eine hochwürdige Frau Abbtissin die 
Zeit also einteilen werde, daß diese der Seel also noth wen¬ 
dige Hebungen von niemand unterlassen werden. 

Fünftens: Von der schwesterlichen Liebe etwaß zu 
melden, ist es gewiß, daß Sie ihre Mitschwestern lieben wer¬ 
den, wie es Gott befilcht, wan Sie sonsten Gott lieben undt 
das Gebott der Liebe erfüllen wollen. Dißes zu bewerkstelli¬ 
gen werden Sie diejenigen, in deren Gesellschafft sie leben, 
lieben mit genauer Haltung derjenigen Sachen, die die heilige 
Regel befilcht. Sie verordnet im 71. Capitel, daß sie eine hoch¬ 
würdige gnädige Frauen Abtissin mit zarter [S. 10], demüthi- 
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ger, auffrichtiger und ehrenbietiger Liebe lieben sollen. Diese 
Liebe soll jene Oemeinschafft außschließen, welche die Men¬ 
schen gleich macht. Sie soll sie nicht verhindern sich zu er¬ 
innern, waß Sie vor eine Stelle in Oottshauß vertrette. Sie 
soll nicht allein äußerlich seyn, sondern auch hertzlich undt 
alle Zeugnissen, so sie ihrer Lieb gegen Ihro geben, sollen 
auß dem Hertzen als auß ihrem Ursprung fließen, sonsten 
wäre sie nicht aufrichtig. — Unsere heilige Regel befilcht fer¬ 
ner in dem obgedachten Capitel, daß Sie sich gegen Ihren 
Mitschwestern demüthig dienstbar und ehrenbietig erzeugen; 
daß Sie deren Nutzen ihrem eigenen Nutzen vorziehen undt 
daß Sie ihnen bey allen Zuffallenheiten Zeugnuß geben der 
triwen und brinnenden Zuneigung, die sie gegen ihnen tra¬ 
gen. Ihr Glück undt Unglück soll ihnen zu Hertzen gehen, 
als wie ihr eigenes: Sie sollen demselben mit ihrem Oebett 
behülfflich seyn: Sie stärcken mit ihrem Beyspihl, undt sie 
als euch selbsten lieben, daß ist, ihnen wünschen, waß Sie 
ihnen [S. 11] selbsten wünschen: dan »dass ist mein Gebott, 
spricht Christus, der Herr, Johannis am 15. Capitel, daß euch 
einander liebet, wie ich euch geliebt habe. 

Sechstens: Confirmieren und bestättigen wir im 8. undt 
Q. Punckten der forigen Visitations-Charten de anno 1752 in 
welchem verordnet undt declariert worden, daß die in Aemtern 
stehenden Frauen nicht zu lang in denen selben stehen, damit 
der Geist in denen langwührigen weltlichen Geschäften nicht 
zuviel geschwächt werde, undt daß die Novitzinnen führohin 
nicht nur in dem sogenannten weißen Noviciat, sondern auch 
ein gantzes Jahr hindurch nach abgelegter hl. Profession der 
Direktion und Unterweisung der Novitzen-Meisterin unter¬ 
worfen seyn sollen. 

Siebentens: Damit die einmahl löblich angenommene, 
von der allgemeinen Kirchen-Versamblung so wohl alß von 
Ihro päpstlichen Heilickheit anbefohlene strängere Clausur 
auferbaulich gehalten werden, sollen [S. 12] jene Orthe, welche 
zur Clausur gewidtmet seyndt, von keiner weltlichen Manns¬ 
oder Weibspersonen betretten werden; hingegen aber sollen 
sich die Closterfrauen keineswegs außer gesagter Clausur be¬ 
geben ; die in unseren Statuten allein zugelassenen Zufälle aus¬ 
genommen. Disem nach werden die Closterfrauen dannoch 
allzeit unter Obsicht der einten oder der andern Convents- 
obrickheit der biß dato erlaubten Spatziergäng weiters genießen 
mögen, bey welchen alle Frauen mit einander außgehen undt 
zurückkehren, alle Redte und Gespräch mit Weldtmenschen 
and sonderheitlich die Häuser meyden werden, also undt der- 
gestallt, daß sich kein von denen anderen dergestallten absön- 

Studien u. Mitteilungen O. S. B. (1914). 34 
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dem werde, daß sie von der Obrickheit nicht möge wohl ge¬ 
sehen oder beobachtet werden, undl dißes aber bey willkür¬ 
licher Straff, Ferners sollen hinfüro die Closterfrauen ihre 
Aeltern und Anverwandten nicht mehr heimbsuchen kennen 
ohne außtmcklicher Erlaubnuß eines Paters Immediati oder 
Vicary Generalis. 

[S. 13.] Achtens: Sollen sie sich ihre Profession und 
gemachten Oelübten stets erinnern und Gott beständig vor 
Augen haben, deme sie dieselbe gethan haben, undt nach der 
Regel des hl. Benedicti zu leben versprochen haben; damit 
sie nicht etwann an jenem Tag auff die linke Seiten alß mein- 
eydige von Gott gesetzt werden, deme getreulich soll gehal¬ 
ten werden, waß man Ihme freywillig versprochen, undt gar 
nicht außgelacht wirdt Lesen und betrachten sie beständig 
obgedachte heilige Regel wie auch die Statuten unserer Con- 
gregation, damit sie nicht allein darauß erlehrnen, waß sie 
Gott dem Herrn, ihrer Obrickheit, ihnen selbsten undt ihren 
Mitschwestern schuldig syndt, sondern auch in der That er¬ 
weisen; dann auff diese werden sie einstens gefragt, gerichtet 
und geurtheilt werden. 

Neuntens und Endliches: Gebieten wir, daß gegenwär¬ 
tige Visitations-Charten, da wir wegen Kürtze der Zeit und 
die Cösten zu meiden [S. 14] nicht zu Wunnenthal sondern in 
unserer Abbtey Lützell verfertiget, alle Jahr viermahlen das 
ist alle Fraufasten (sic!)i) dem gantzen Convent vorgelesen 
werden solle, damit niemandt mit dem Schein der Unwissen¬ 
heit dißer Charten seine Uebertretungen entschuldigen möge; 
wordurch wir dannach denen vorhergehenden Visitations-Char¬ 
ten nicht wollen derogiert haben. 

Geben zu Lützell mit unserer eigenhändigen undt 
unseres Secretarii Unterschrifft, nebst Auffdruckung unseres ge¬ 
wöhnlichen Insigels, den 25. Tag Jenner 1755. (Blaue und rote 
Seidenschnur, rotes Abtssiegel). 

Fr. Gregorius Abbt zu Lützell, Vicarius Generalis. Ex mandato 

Rssmi D. D. Vicarii Generalis. 

Fr. Placidus Tardy, Secretarius. 

Diesem Berichte und dem vorausgehenden Artikel (s. oben 
S, 281—292) schließen wir noch zwei Illustrationen an, die 
uns von der Vereinsleitung »Schau ins Land" zu Freiburg aus 
meinem Eingangs genannten Aufsatze, Jahrlauf 39 (1912) in 
zuvorkommenster Weise zur Verfügung gestellt worden sind. 
Das eine Bild (S, 518) stellt dar Wonnetal vor dem Abbruch 


*) Wohl irrig für Fronfasten = Quatember. 



Kleine Mitteilungen. 


523 


der Kirche mit dem Wappen der Aebtissin R. K. von Storp 
(t 1782), das zweite (S. 519) die Frau M. Benedikta 11. Alaidis, 
geb. Krebs, letzte Aebtissin von Wonnetal (1794—1806). 
Freiburg i. Br. Engelbert Krebs. 


Das Kloster S. Gioliano d’Albaro bei Oenaa. Auf der 

Hochebene von Albaro, reizend wegen der vielen und mannig¬ 
faltigen Ansichten, mit denen Natur und Kunst diesen Teil 
der Stadt Genua in großem Maße bereichert hat, schlängelt 
sich eine enge Straße zwischen blähenden Gärten und pracht¬ 
vollen Villen langsam hinab zur Riviera di Levante. Ganz 
nahe am Strande, wo die Frauen der Vorstadt an den vielen 
heiteren Tagen auf den kleinen Felsköpfen ihre blinkende 
Biancheria breiten, liegt das Kloster San Giuliano. Mit 
großem Getöse springt aber oft die Wellenflut drohend gegen 
die altersgrauen Mauern der Kirche, als wollten sie das fromme 
Gotteshaus verschlingen und in die Tiefe ziehen. Doch schon 
über ein halbes Jahrtausend steht dieses von Sublazenser Be¬ 
nediktinern bewohnte Kloster unberührt am Meeresufer mit 
dem Hintergründe anmutiger Hügel, die sich allmälich an der 
Grenze des alten Territoriums zu Bergen erheben, auf deren 
Spitzen Festungen und Türme Wache halten über die stolze 
Stadt. (Siehe das Einschaltbild zu Anfang des Heftes v. S. 409.) 

Ein bestimmtes Jahr der Gründung von S. Giuliano anzu- 
geben, ist eine schwierige Sache, da bis jetzt noch nichts ans 
Licht gekommen ist, das die Stiftung genau anführt. Was 
aber für sicher angenommen wird, ist dies, daß der Aufbau 
des Klosters S. Giuliano in der Zeit vom Jahre 1240 bis 1304 
vollendet wurde. Manche meinen, das Gotteshaus datiere vom 
Jahre 1300, wie es auf einer Marmorplatte von 1844 zu lesen 
ist: wHoc coenobium a Monachis O. S. B. MCCC conditum, 
divi Juliani Martyris dicatum, quod jam ab anno MDCCXCVII 
Liguris reipubl. jussu primo in hospitum tum in profano versum 
jacuerat, Car. Sab. Reg. munificentia monachis ejusdem ordinis 
anno MDCCCXLIV restitutum." Nach dieser späten Inschrift 
sollten die Benediktiner das Kloster gegründet haben. Da¬ 
gegen ergibt sich aber aus anderen Inschriften und Doku¬ 
menten, daß das Kloster nicht für Benediktiner, sondern 
für Franziskaner um 1240 errichtet worden ist Ein Franziskaner 
mit Namen Ginocchio von Albaro hinterließ uns über die Pfarrei 
von Albaro einen Bericht, wo folgendes zu lesen ist: »A non 
dissito, sed minus apto S. Juliani Monasterio (quo primi fran- 
ciscales Paschalini de Albario favore convenerant) annuente 

34* 
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Papa demente V, testamentaria Oaspalis de Isu (sive de In- 
sulis) munificentia in hoc translati fuerunt anno 1308 . . 
und in einer Anmerkung fügt er bei »in quadam cartula in- 
veni nostrales religiosos tenuisse S. Juliani Monasterium sexa- 
ginta circiter annos, unde Albarium venisse videntur circiter 
anno 1240.“ - Diese Franziskaner bewohnten S. Oiuliano bis 
zu ihrer Uebersiedlung nach Albaro, was nach der Meinung 
Ginocchios im Jahre 1308 geschehen sein soll. Das verlassene 
Kloster überließen sie dann den Cisterzienser Mönchen, 
die es bis zum Jahre 1429 behielten. 

Darauf kam S. Oiuliano zuerst an die Benediktiner von 
S. Fruttuoso di Capo di Monte und nachher an diejenigen von 
der Cervara. Diese zwei klösterlichen Familien, die es nach¬ 
einander bewohnten, arbeiteten unermüdet an der Verbesserung 
und Vergrößerung des Klosters, so daß es kurz nachher zum 
Priorat erhoben und später mit dem Titel Abtei ausgestaltet 
wurde. Als sich die Mönche von der Cervara im Jahre 1480 
mit der reformierten Kongregation von S. Giustina di 
Padova vereinigten, schloß sich auch das Kloster S. Oiuliano 
der nämlichen Reform an. Durch die Vereinigung der berühm¬ 
ten Abtei von Montecassino mit der oben angegebenen Re¬ 
form entstand die Cassinenser Kongregation, der die obenge¬ 
nannten Klöster alle angehörten. 

Vom Leben und Wirken der Mönche zu S. Oiuliano, 
sowie von den Ereignissen, die sich im Kloster abspielten bei 
den verschiedenen religiösen Familien, die nacheinander 
S. Oiuliano besaßen, wissen wir leider sehr wenig oder besser 
nichts; dessen ungeachtet besteht kein Zweifel, daß die Söhne 
des hl. Benediktus das Kloster bis zum Jahre 1798 bewohnten, 
bis die Kirchenverfolgung wie ein Sturm über ganz Europa 
hinbrauste. Auch Italien hatte seinen nicht geringen Teil an 
dieser Verwüstung; S. Oiuliano wurde aufgehoben und ver¬ 
kauft. Alsbald erlosch hier das klösterliche Leben. Das Kloster 
diente zu weltlichen Zwecken und die Kirche selbst wurde in 
eine Bleiweißfabrik verwandelt. 

Ungefähr 50 Jahre später, i. J. 1842, finden wir in S. Oiu¬ 
liano die Karthäuser. Doch nur kurze Zeit hatten diese ihren 
Aufenthalt dort, da sie ein Jahr nach ihrem Eingang nach 
dem berühmten Karthäuserkloster bei Pavia übersiedelten. Durch 
die Freigebigkeit des Königs Karl Albert wurde das Kloster 
S. Oiuliano den Mönchen der Cassinenser Kongregation wie¬ 
der zurückgegeben und zwar in der Person des Abtes Pietro 
Casaretto, der mit Recht als der Stifter der Cassinenser Kon¬ 
gregation von der Primitiv-Observanz angesehen wird. Er 
führte zuerst die Reform im Priorat von Pegli ein, von wo er 
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sich dann mit der ganzen klösterlichen Familie nach S. Oiu- 
liano begab und das Noviziat eröffnete. So kam es, daß San 
Giuliano die Wiege der neuen Sublazenser Kongregation, 
die sich so rasch in der ganzen Welt verbreitet hat, ge¬ 
nannt wurde. 

Leider war das Unwetter nicht ganz vorüber, in der 
Ferne noch rollte der Donner am Firmamente der Politik und 
wiederum wurde S. Giuliano aufgehoben. Dem unermüdeten 
Abt Casaretto gelang es aber nach vielen Mühen, das Kloster 
wieder zu erwerben. Ihm wurde jedoch das Glück nicht mehr 
zuteil dort einzuziehen; diese Aufgabe sollten seine Nachfolger 
vollbringen. Vom Abt Casaretto an blühte tatsächlich neues 
Leben in S. Giuliano, ein Leben, das jährlich immer kräftiger 
wurde, so daß gegenwärtig eine Dependenz nötig war, die 
wir zu S. Nicola in Boschetto besitzen. C. Sch rode. 


Ein Gang durch die Geschichte der deutschen Benediktiner¬ 
regel vonKero bisSchmidt — Elfhundert Jahre deutscher 
Uebersetzungsarbeit! Nichts anderes will die Ueberschrift be¬ 
deuten. Bis auf die Kaisertage des Großen Karl geht der erste 
literargeschichtlich bedeutsame Uebersetzungsversuch zurück, 
und gerade zur elfhundertsten Wiederkehr des Todesjahres 
des großen Kaisers schenkte uns der Altmeister der Regula¬ 
forschung die reifste Frucht seiner Uebersetzung.i) 

Der Uebersetzer der karolingischen Zeit war ein Bene¬ 
diktinermönch von St Gallen. Ob er wirklich »Kero« ge¬ 
heißen hat, ist nicht überliefert; der um die Erschließung der 
St Galler Sprachschätze verdiente Melchior Goldast (1578—1624) 
hat ihn so getauft Sicher ist, daß Kero ein schlechter Lateiner 
war. Seine Uebersetzung oder besser gesagt Glossierung wim¬ 
melt von Fehlern. Freilich, der lateinische Text der Regel, 
der ihm vorlag, war zuweilen heillos verderbt Das mag ihn 
entschuldigen. Gleichwohl bleibt noch genug übrig, was seiner 
Unkenntnis oder auch seinem Leichtsinn entsprang. So liest 
er für quibuslibet, das in seiner lateinischen Vorlage stand, 
leichtfertiger Weise quibus libidinibus und übersetz es mit 
dien lustin; revera gibt er wieder mit forahtun, da er 
das Wort gleichsetzt mit reverentia. In dem Satze flaverunt 
venti et impegerunt ist ihm das Perfekt impegerunt nicht ge¬ 
läufig; doch da die Stelle übersetzt werden muß, macht er 
eine merkwürdige Etymologie und leitet impegerunt von im- 

1) P. Edmund Schmidt O. S. B., Die Klosterregel des heiligen Be¬ 
nedikt Vierte, neubearbeitete Auflage. Friedrich Pustel, Regensburg 1914. 
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pius ab. Diesen Proben ließe sich noch eine ganze Reihe 
von verfehlten Konstruktionen anfügen. Die auffallendste Er¬ 
scheinung ist wohl, da er die Deponentia durchgängig als 
Passiva aufgefaßt und demgemäß übertragen hat. 

Keros Benediktinerregel ist Interlinearversion. Wie 
naturgewachsene Bruchsteine liegt die Wucht der Worte neben¬ 
einander gekeilt, ein jedes mit allen Ecken und Kanten einge¬ 
senkt in den lateinischen Satzzwang, in selbstherrlicher Abge¬ 
schlossenheit, ohne Fühlung mit den Nachbarn. Diese Bin¬ 
dung an die lateinische Wortabfolge bleibt noch Jahrhunderte 
lang Gesetz des deutschen Uebersetzers, bis endlich im Ver¬ 
lauf des 13. Jahrhunderts die fremde Fessel gesprengt wird 
und in erlösender Freiheit der Reigen der Worte sich schwingt 
Was ehemals toter Stein war, gewinnt nun atmendes Leben. 
Das ehedem schmucklose Wort erscheint jetzt in bescheidener 
Zier; ja, am Ende des 13. Jahrhunderts werden bedeutende 
Glieder des Satzes sogar rythmisiert, wie Schönbach als erster 
(1908) in der mittelhochdeutschen Regensburger Klarissen¬ 
regel nachgewiesen hat. 

Allerängs, gar manche Regelübersetzung auch des hohen 
Mittelalters zei^ noch die Spuren der alten Bindung, denn 
immer noch dienten Interlinearversionen als Vorlagen. Aber 
im ganzen und großen haben die mittelhochdeutschen Ueber- 
setzer doch erreicht, was ihre Erzeugnisse so reizend macht: 
das Einströmen nationaler Empfindung in mittelalterlicher Fär¬ 
bung, trotz des fremden Stoffes. So selbstverständlich uns das 
auch heute scheinen mag, bei der Herrschaft der lateinischen 
Prosa im Mittelalter bedeutet diese Neubeseelung und Ueber- 
tragung in nationale Anschauung etwas schlechthin Schöpfe¬ 
risches. Die Meister der freien Schöpfungen, wie die Dichter, 
hatten bei ihrem Schaffen leichtes Spiel: ohne Hemmnis und 
Widerstand floß ihr inneres Fühlen in die Worte über. Wie 
ganz anders beim mittelalterlichen Uebersetzer. Auf Schritt 
und Tritt trat ihm in fremden Worten fremdes Fühlen und 
Anschauen gegenüber, Welt stand gegen Welt, Rasse gegen 
Rasse, Seele gegen Seele! Da galt es nun, sein eigenes Fühlen 
zu behaupten und zu formen. Wie ernst es der mittelalterliche 
Uebersetzer mit seiner Aufgabe nahm, zeigt nichts besser als 
sein Haß gegen das Fremdwort. Das Wort bibliotheca über¬ 
setzt er mit buochkamere, vestiarium mit wätkamere. Köstlich 
sind die Wörter für den gyrovagus. Einer gibt ihn wieder 
mit umbwadlere, ein anderer mit dem prächtigen Wort kreiz- 
gengel. Die altherren sind die Senioren; die Tonsur heißt diu 
schaere. 

Eine der interessantesten mhd. Regelübersetzungen ist 
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wohl eine bayrische aus dem Ende des 13. Jahrhunderts, die 
Schönbach 1881 veröffentlicht hat. Lasen und vernim, mein 
sun, diu gebot dines maisters und naige diu Ören dines hercen 
und enphäh lieplichen dines milten vater manunge und ervul 
siu ganzlihen. So beginnt der bayrische Mönch den Prolog 
Eigentümlich ist die kräftige Uebersetzung des ausculta. Wir. 
müssen dem Herrn dienen, damit er uns nicht als di argen 
schalche in die Hölle stürzt. Mit erracten Ören sollen wir hören, 
was die göttliche Stimme zu uns spricht. Treuherzig klingt 
die Stelle: was mag uns suozer sein diser gotes stimme, diu 
uns laedet, vil lieben bruoder min? Man beachte übrigens auch 
die poetische Stellung und Rhythmik des Satzschlusses! Dann 
folgt ein echt mittelalterliches Bild: an der Hand des Evan¬ 
geliums sulen wir gotes wege varen. Noch in einer handschrift¬ 
lichen Uebersetzung des 16. Jahrhunderts (Klosterbibliothek 
Metten) ist das echt deutsch empfundene Bild gewahrt: und 
sollen faren die rechten strass. In einem Druck vom Jahre 1670 
(München) ist bereits das alte Bild aufgegeben; lasset uns die 
Weege dess Herrn wandelen, heißt es dort. Volkstümlichen 
Klang hat: unt sä sol man lausmetten singen, so der tag ouf 
get (incipiente luce). Vom Abte heißt es, daß er ain mit suez- 
chösen (bländimentis), den andern mit refsunge (increpationi- 
bus) leiten soll. In dem Tugend- und Sündenspiegel des 4. 
Kapitels steht auch das Verbot: di Wirtschaft niht liep haben. 
Im mittelalterlichen Sinn bedeutet Wirtschaft besonders leckere 
Tafelgenüsse. 

Rhythmisch gehalten sind die spruchartigen Sätze: 
den fröwen geber minnet got; ebenso der wise man mit chur- 
cen Worten wirt erchant. Im 31. Kapitel findet sich sogar 
Reimprosa: der der wol gedienet, im guten Ion gewinnet 
(= qui bene ministraverit, gradum bonum sibi acquirit). Das 
bekannte Wortspiel des 64. Kapitels mit prodesse — praeesse 
hat den bayrischen Mönch zu einer Nachbildung angelockt: 
er (der Abt) sol wizzen, daz er mir frum sein sol den vor. 
Sätze wie swelch bruoder von sein selbes schulden uz dem chlö- 
ster vert (rhythmisch) und man sol im ouch erwerlichen sagen, 
daz er fürder var (discedat) erinnern an das obige »Gottes 
Wege fahren.“ Ganz in lebendige mittelalterliche Anschauung 
getaucht erscheint die Wiedergabe des lateinischen Satzes in 
Kapitel 58; ecce lex sub qua militare vis; si potes observare, 
ingredere; si vero non potes, über discede: daz ist diu e, 
ander der du gotes riter wU sein. Mäht du si behalten, so 
beleihe; ist des niht, so var frei von hinne. Im 7. Kapitel heißt 
es von dem zwölften Grade der Demut: Er (der Mönch) sol 
ouch haben den wän, daz er vor dem aissamen gotes gerihte 
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ie ebens sule st an, unt spreche zallen eiten, daz der ofne sun- 
der an dem ewangelio sprach, der sin gesihen nider zu der 
erden brach, Herre, ich sunder pin des niht wirdich, daz ich 
miniu ougen auf zehimel heb. Welch feines Gefühl für rhyth¬ 
mische Abrundung, das sich schließlich bis zum Prosareim 
(wän — stän, sprach — brach) steigert, offenbart sich hier! 
Zartheit und Kraft des Ausdruckes begegnen sich hier auf 
gleichem Wege. 

Die in schwäbischer Mundart abgefaßte Mettener 
Regel ist zwar, 1582 geschrieben, ungefähr 330 Jahre jünger 
als die soeben besprochene, aber in Anlehnung an ältere Vor¬ 
bilder atmet sie in Ausdruck und Anschauung den gleichen 
mittelalterlichen Geist, nur mit dem einen Unterschiede, daß 
sie mehr Entgegenkommen für das Fremdwort zeigt Selbst 
das herrliche Bild von der geistlichen Ritterschaft, das in der 
bayrischen Regel noch aus der lebendigen Anschauung des 
weltlichen Rittertums heraus seinen Platz fand, ist hier noch 
ziemlich oft vertreten, ja ritterschaften im Sinne von militare 
wird sogar als Neubildung gewagt. 

Die «Regul des Heiligen Vatters Benedicti", gedruckt 
zu München 1670, also ungefähr 90 Jahre nach der Nieder¬ 
schrift der Mettener Regel, zeigt in allem einen überraschen¬ 
den Absturz von der klassischen Höhe der alten Zeit Jeder 
Hauch mittelalterlicher »Reinheit" ist daraus verweht Dafür 
ist dem Fremdwort Tür und Tor geöffnet; kanzleimäßig 
wird der Wortschatz und der ganze Ton. Schon die Form 
»Regul" auf dem Titelblatte ist bezeichnend genug. Während 
es noch im 16. Jahrhundert hieß diu ewige ere (Prolog), lesen 
wir jetzt ewige Qlory und Seeligkeit. Im gleichen Prolog ist 
die Rede von einem Tabernacul des göttlichen Reiches, von 
stoltzieren von wegen jhren guten Wercken die Sarabaiter sind 
durch keine Regel approbiert; die Gyrovagen sind die umbher 
schwebenden Münch; was gegen die Gebote Gottes ist, soll 
der Abbt nicht ordinieren; er soll die Sunden derer, so über- 
tretten, nit dissimulieren; der Abt muß sich vieler Sitten, Com- 
plexion (Lieblingswort der damaligen Zeit) oder Neigung beque¬ 
men, Seelen regieren; der Unbotmäßige soll regularischer 
Strafe unterworfen sein; wenn wir mit grossen Potentaten etwas 
handlen wollen, lautet der Anfang von Kapitel 20. Weiterhin 
begegnen uns Wendungen wie die Authorität der Regul, die 
Onad der Abstinentz, seine Portion Weins; es sollen zwei 
ältere Mönche die Aufsicht führen zu den Stunden, in welchen 
die Fratres im lesen ocupieret seynd. Unzählige Male findet 
sich die echt kanzleimäßige Anknüpfung mit derowegen und 
derohalben. 
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In dieser buntscheckigen Gestalt mag die deutsche Bene¬ 
diktinerregel während des ganzen 17. Jahrhunderts bis viel¬ 
leicht zur Mitte oder bis zum letzten Drittel des 18. Jahrhun¬ 
derts den Mönchen dargeboten und vorgelesen worden sein. 
Leider habe ich keine Uebersetzung auffinden können, die 
zum erstenmal mit Bewußtsein und Kraft der Kanzlei Über¬ 
setzung entgegentrat und das heilige Gesetzbüchlein in wür¬ 
diges Deutsch übertrug. Als erste Befreierin von undeutschem 
Zopf und Zier verdiente sie wohl einen bedeutenden Platz in 
der Reihe der deutschen Benediktinerregeln. 

Indes: solange die zerrüttete Grundlage des lateinischen 
Textes der Regula nicht von neuem aufgebaut und wieder 
hergestellt war, solange konnte auch die beste deutsche Ueber- 
tragung, deren in der neueren Zeit mehrere auftauchten, ikein 
wahrheitsgetreues Bild der Regel bieten. Erst der Fortschritt 
in der Handschriftenkunde, der lateinischen Paleographie und 
gesunden Kritik wies der Regelübertragung auch neue Bahnen. 

Unter die ersten, die das Textproblem ins Rollen brachte, 
gehört Edmund Schmidt. In jahrzehntelanger Beschäftigung 
war er mit dem Regeltext, seinen Problemen, Rätseln und Ge¬ 
heimnissen vertraut geworden. Er war auch, weil Forscher und 
Mönch zugleich, der berufensten einer, die deutsche Regel 
uns zu schenken. So schickte er denn 1891 zum erstenmal 
seine Uebersetzung in die Welt hinaus, eine zweite und dritte 
Auflage folgten, immer in verbesserter Gestalt. Inzwischen 
war er für eine vierte Auflage rastlos tätig. Die Gedanken 
wurden noch schärfer gefaßt, die Klarheit und Lesbarkeit des 
Textes wo möglich noch gesteigert, und in allem die richtige 
Abtönung gewonnen: eine Neubearbeitung wurde schließlich 
daraus. Auf Einzelheiten der Technik der Uebersetzung ein¬ 
zugehen, ist hier nicht der Ort. Daß sie im hervorragenden 
Sinne deutsch ist, mag als höchstes Lob genügen. 

Diese Betrachtung, wie sie hier zum ersten Male für die 
deutsche Benediktinerregel versucht wurde, wollte nur die 
großen typischen Linien der Zeitalter ziehen. Eine tiefere 
Untersuchung hätte bis in die Seele der Uebersetzungen ein¬ 
zudringen und durch fühlendes Abwägen von Jahrhundert 
gegen Jahrhundert, von Uebersetzer gegen Uebersetzer das 
Abströmen der alten und das Zuströmen der neuen Empfin¬ 
dungen in ihrer Brechung und Wandlung zu prüfen. Denn 
nichts ist reizvoller als zu sehen, wie um ein Gleiches Ver¬ 
schiedene verschieden sich bemühen. 


P. A. Viehbacher. 
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Die neue Abte! St Walbarg in Eichstätt In den »St. Benedikts- 
Stimmen“ des Jahres 1903 findet sich ein Aufsatz von P. Hildebrand Bihl- 
meyer O. S. B. »Die hl. Walburga, ihr Leben, ihr Grab, ihr Kloster". Der 
bekannte Hagiograph schließt denselben mit den Worten: »Mögen sie das 
Ziel ihrer Wünsche, Bemühungen und Gebete recht bald erreichen und 
Kloster St. Walburg durch Erhebung zur Abtei wieder seinen alten Glanz 
und Namen erlangen allüberall, wo immer seine hl. Patronin St. Walburga 
geliebt und verehrt wird." - Dieser Wunsch, der schon lange ein allge¬ 
meiner war, ist im laufenden Jahre in Erfüllung gegangen. Am 7. Februar 
1914 verkündeten die Glocken der Stifts- und Pfarmrche von St. Walburg 
eine Viertelstunde lang der Stadt und der Umgebung von Eichstätt jubelnd 
die überraschende Neuigkeit, daß König Ludwig III. von Bayern heute vor¬ 
mittags das Priorat St. Walburg wieder zur Abtei erhoben habe. Die 
ganze Bevölkerung nahm freudigen Anteil an dieser Ehrung. Es war ge¬ 
rade das Fest des hl. Richard, St. Walburgas heiligem, königlichem Vater. 
Nach der Vesper sangen die Nonnen voll freudigen Dankes ein feierliches 
Tedeum vor ausgesetztem Allerheiligsten. 

Nachdem der 7. April die Bestätigung unserer Abtei durch den heil. 
Stuhl in Rom gebracht hatte, vollzog sich am 11. April, Karsamstag, unter 
dem Vorsitze des hochwürdigsten Herrn Bischofes von Eichstätt Dr. Leo 
V. Mergel O. S. B. die kanonische Wahl der Aebtissin. Einstimmig wurde 
die bisherige Priorin M. A. Karolina Kroiß zur neuen Aebtissin gewählt. 

Die Erwählte ist die Tochter eines Bezirkshauptlehrers, gebürtig von 
Abensberg am 24. Dezember 1862. Nachdem sie 12 Jahre als weltliche 
Lehrerin gewirkt, trat sie 1892 in St. Walburg ein, legte am 9. August 1894 
die hl. Gelübde ab und wirkte als Lehrfrau in unseren städtischen Kloster¬ 
schulen. Am 14. September 1898 wurde sie zur Assistentin der hochbetagten 
Priorin M. A. Eduarda Schnitzer gewählt und nach deren Ableben am 2. 
Februar 1902 als deren Amtsnachfolgerin. Sie zeichnet sich stets aus durch 
schlichtes Wesen und milden Emst in der Auffassung ihres hohen Benifes 
und verantwortungsvollen Amtes. Durch ihr Verwaltungsgeschick und ihr 
zielbewußtes Streben hat sie schon als Priorin segensvolles geleistet und zur 
kräftigen Hebung des Klosters und der Schulen viel beigetragen. 

Die feierliche Benediktion der neuen Aebtissin fand statt am 23. 
April durch Se. bischöfl. Gnaden Leo v. Mergel in Gegenwart der Aebte 
von St. Bonifaz in München, von Metten, Münster-Schwarzach, Weltenburg, 
und des Erzabtes von St. Ottilien. Auch Ihre königl. Hoheit Prinzessin 
Adelgunde von Bayern, die älteste Tochter König Ludwigs, nahm an der 
Feier teil, wodurch der Tag einen besonderen Glanz erhielt. - Kurz vor 
9 Uhr erfolgte an der großen Freitreppe, die zum Heiligtum der hl. Wal¬ 
burga hinaufführt, unter Glockengeläute die Auffahrt Sr. bischöfl. Gnaden 
und der hochwürdigsten Aebte. Bald nach dem feierlichen Einzug in die 
Kirche erschien auch Ihre königl. Hoheit in Begleitung ihrer Hofdame Frau 
Baronin v. Kesling, von der Volksmenge und von den Schulkindern, die 
weißgekleidet am Wege Spalier bildeten, mit begeistertem Hoch begrüßt. 
Von einem Seitenoratorium aus nahm der hohe Gast an der kirchlichen 
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Feier teil, ln der Festpredigt besprach der hochwürdigste Abt-Präses Gregor 
Danner von St, Bonifaz in München die drei Punkte: eine Aebtissin nach 
St. Benedikts-Regel soll sein die Mutter, die Schwester und die Magd ihres 
Klosters, Daran schloß sich das Pontifikalamt mit den ergreifend schönen 
Zeremonien der Aebtissinweihe: die Eidesleistung, die Uebergabe des 
Ringes, des Pektorale und der hl. Ordensregel. Nach der Opferung brachte 
die Aebtissin zwei große Kerzen dar und empfing nach der Kommunion 
der Messe die hl. Kommunion aus der Hand des Bischofs. Während des 
feierlichen Tedeums geleitete der Bischof mit der Geistlichkeit die Aebtissin 
in Prozession durch die schön dekorierten Klostergänge in den Nonnen¬ 
chor zurück, überwies ihr den Aebtissinstuhl und überreichte ihr den 
Aebtissinstab als Zeichen der Vollmacht, das Kloster zu regieren. Der herr¬ 
liche Aebtissinstab mit dem prächtigen Knauf aus einem Stück Rosenquarz 
ist eine Stiftung von Herrn Reichsrat Baron Cramer-Klett. Auch Ring und 
Pektorale mit Kette sind Schenkungen hochherziger Gönner und Freunde 
unseres Klosters. — Der Bischof kehrte nun mit seiner Begleitung in die 
Kirche zurück, um dort den Gottesdienst zu vollenden. Im Nonnenchore 
aber brachte Ihre königliche Hoheit Prinzessin Adelgunde der Aebtissin 
ihre Gratulation dar unter Ueberreichung eines goldenen Pazifikale mit dem 
Namenszug der Prinzessin. Es stellt ein wunderholdes Liebfrauenbild dar, 
»Madonna in der Sonne", als deren größter Lichtstrahl ein nußgroßer, 
glänzender Amethyst leuchtet. In Prozession zog dann die ganze Kloster¬ 
gemeinde in den kapitelsaal, um der geliebten Mutter des Hauses ihre 
Huldigung und Beglückwünschung darzubringen. Ihre königliche Hoheit 
unternahm noch einen kurzen Rundgang durch Kloster und Garten und 
unterhielt sich in herablassendster Weise mit den Höchstdieselbe begleiten¬ 
den Nonnen. Zum Diner um 1 Uhr versammelten sich etwa 50 Ehren¬ 
gäste in den geschmackvoll dekorierten Fürstenzimmem, die von außen zu¬ 
gänglich sind, ohne daß die Klausur betreten werden muß. Während 
des Mahles gedachten Se. bischöfl. Gnaden in einer herrlichen Rede der 
Jahrhunderte allen, innigen Beziehungen zwischen dem Hause Wittelsbach 
und dem Kloster St. Walburg und schloß mit einem begeistert aufgenom¬ 
menen Hoch auf Ihre Majestäten den König und die Königin. Das Hoch 
auf den Papst wurde von Herrn Prälat Dr. Triller ausgebracht. Abt-Präses 
Danner von München sprach Sr. bischöfl. Gnaden den Dank des Benedik¬ 
tinerordens aus, insbesondere der bayerischen Kongregation, dessen vor¬ 
nehmstes Glied in Bayern Hochseine bischöfl. Gnaden selber seien, für die 
edlen Bemühungen um die Wiederherstellung der Abtei St. Walburg. Herr 
Bürgermeister Mager feierte in begeisterten Worten die verdienstvolle Wirk¬ 
samkeit der Frau Aebtissin seit 15 Jahren in der Schule sowohl als auch 
auf dem Gebiete klösterlicher Verwaltung. 

Ihre königliche Hoheit geruhte nun der auf Höchstihren speziellen 
Wunsch herbeigerufenen Frau Aebtissin das von Churfürst Karl Albrecht, 
nachmaligem Römischen Kaiser, für die Aebtissinnen von St. Walburg ge¬ 
stiftete kaiserliche Ehrenkreuz eigenhändig umzuhängen. Nach dem 
Mahle verrichtete die Prinzessin am Grabe der hl. Walburga ihre Andacht, 
besuchte dann den Dom, das Institut der Englischen Fräulein und andere 
Sehenswürdigkeiten der Stadt. Abends halb 9 Uhr erfolgte die Rückfahrt 
nach München mit der wiederholten Versichening hoher Befriedigung über 
den in Eichstätts Mauern verbrachten Tag. - Er war ein glanzvoller Freu¬ 
dentag, dieser Weihetag der neuen Aebtissin für das uralte Stift St. Wal¬ 
burg. Seit 115 Jahren hat es keine Abtissenweihe mehr gesehen, wohl aber 
seit der Säkularisation 1806 viele schwere und bittere Tage. 

St. Walburgs Klostergeschichte reicht zurück bis zum Jahre 870. In 
diesem Jahre wurden die Gebeine der hl. Walburga von Heidenheim nach 
Eichstätt übertragen und im sogenannten Kreuzkirchlein beigesetzt. Mit 
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diesem Kirchlein, der jetzigen Gruftkapelle von St. Walburg, war damals 
schon ein Kanonissenstift verbunden. 0 

Im Jahre 1035 baute Liutiger (Leodegar), Graf von Lechsgemünd- 
Graisbach, Kloster und Kirche neu auf und besetzte es im Verein mit 
Bischof Heribert von Eichstätt mit Benediktinerinnen vom Nonnberg in 
Salzburg mit der Aebtissin Imma, der Nichte des Stifters Leodegar. Nach 
400 Jahren wurde eine Reformation des Klosters dringend nötig, da Zucht 
und Ordnung in demselben stark gelockert waren. Der tatkräftige Bischof 
Johann von Eich (1445 -1464) führte dieselbe trotz großer Schwierigkeiten 
durch. Er berief andere Klosterfrauen aus dem Benediktinenkloster Bop- 
pard am Rhein, und unter der neuen Aebtissin Sophia von Köln, gest. 
1475, zogen wieder Friede, klösterliche Tugenden und Gottes Segen in St. 
Walburg ein. Neue Drangsale brachte der Schwedenkrieg mit seinen 
Greueln. 1634 wurden Stadt und Kloster zum größten Teil in Asche ge¬ 
legt. Die erst 1631 vollendete neue Kirche blieb nur auf kniefälliges Bitten 
der Nonnen verschont. Das Grab der hl. Walburga blieb unversehrt, wurde 
aber aller Kostbarkeiten beraubt. Die Aebtissin Helena Frei in von Trockau- 
Zeulenreuth hatte all die Schrecknisse, die diese Vandalen verbreiteten, 
mit ihren Nonnen durchzukosten. Sieben Tage lang hausten und plün¬ 
derten die Schweden in Stadt und Kloster, warfen die Brandfackel hinein 
und nahmen beim Abzug die Aebtissin und 6 Nonnen als Geiseln nach 
Regensburg mit. Nach 14 Tagen wurden sie gegen schweres Lösegeld aus 
der Gefangenschaft entlassen. Nur sehr langsam erholte sich das Kloster 
wieder unter tüchtigen Aebtissinnen, worunter besonders zu nennen sind: 
Cordula Litzler (1677 -1704), Barbara Schmauß (1705-1730) und nament¬ 
lich Adelgundis L Pettenkofer (1730—1756). Unter der letzten tatkräftigen 
Aebtissin Michaela Morasch (1799 -1826) erfolgte die Säkularisation, der 
1806 das Stift erlag. Die Güter der Abtei wurden verschleudert und die 
Aebtissin mit ihren Nonnen pensioniert. Keine einzige wurde trotz aller 
Versprechungen und Bemühungen ihren Gelübden untreu. Sie erhielten 
die Vergünstigung, bis zum Tode im Kloster verbleiben zu dürfen. Das 
feierliche Chorgebet wurde als wandachtstörend« ihnen verboten. Erst später 
erhielten sie wieder die Erlaubnis, ihr Offizium zu beten, aber ja nicht zu 
singen. Trotz ihrer beschränkten und bedauernswerten Lage hielten die 
tapferen Nonnen, auch nach dem Tode ihrer Aebtissin treu zusammen, bis 
am 7. Juni 1835 ihnen wieder neues Leben aufging. An diesem Tage er¬ 
laubte König Ludwig I. von Bayern die Wiederöffnung des Frauenklosters 
St. Walburg als Priorat. Zugleich übernahm das Kloster die sämtlichen 
Mädchenschulen der Stadt Eichstätt. Diese Aufgabe hat es bis zur Stunde 
treu und mit großer Aufopferung gelöst. Ueber 500 junge Eichstätterinnen 
erhalten da ihre Bildung in 7 Elementarklassen, einer Fortbildungsschule, 
einer Frauenarbeitsschule, Zeichnungs- und Haushaltungsschule. Die Haupt¬ 
aufgabe eines Benediktinenklosters vernachlässigen sie dabei durchaus nicht. 
Mit Eifer wird das opus Dei, das Chorgebet gepflegt, selbst auch von den 
Lehrerinnen, soweit es nur immer möglich. 

So schaut die alte und nun wieder verjüngte Abtei frohen Mutes 
der Zukunft entgegen, voll innigen Dankes gegen alle, die ihr unter Gottes 
Beistand zu dieser schönen Feier verholten haben. Herzlichen Dankes voll 
gegen unsern guten, glaubensmutigen König Ludwig 1., dankesvoll auch 
gegen unsern geliebten Oberhirten, Bischof Leo, herzlichst dankbar auch 
unserem hochw. Herrn Spiritual Ferdinand Vonwerden für sein jahrelanges, 
selbstloses, aufopferungsvolles Zusammenwirken mit unseren verehrungs¬ 
würdigen Obern zum allseitigen Besten von St. Walburgas Heiligtum. Möge 


9 Vgl. den Abriß der Geschichte St. Walburgs von R. Jud in Studien und 
Mitteil. 15. Jahrg. (1894) Seite 45-51, wo auch die neuere Literatur angegeben ist 
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unsere hehre Patronin auch fernerhin treu beschützen ihre Abtei am Alt¬ 
mühlstrand und deren neii^eweihte Aebtissin. 

Eichstätt. M. Michaela Mayer O. S. B. 


Aas Engelbe^ in der Schweiz. Am Feste der Himmelfahrt unseres 
Herrn, am 21. Mai, begjing: das Kloster Fngelberg den fünfzigsten Jahrestag 
der priesterlichen Tätigkeit seines hochwst. Herrn Abtes Leodegar 
Scherer in feierlicher Weise. Der hochwst. Herr Jubilar hatte am 21. Mai 
1864 in der Wallfahrtskirche von Einsiedeln gemeinsam mit dem bekannten 
Kunsthistoriker Dr. P. Albert Kuhn die hl. Ordination empfangen. Nach¬ 
her wirkte er während einiger Jahre als Professor an der Stiftsschule von 
Engelberg, um derselben von I8()8 1889 als zielbew'ußter, energischer Prä¬ 

fekt vorzustehen. Als die Qesundheitsverhältnisse ihn zum Rücktritt zwangen, 
übertrugen ihm die Obern die geistliche Leitung der Frauenklöster von 
Wonnenstein (Appenzell) und Sarnen (Obwalden), von wo ihn 1901 nach 
dem Tode des hochverdienten Abtes Anselm das Vertrauen seiner Mit¬ 
brüder an die Spitze der klösterlichen Genossenschaft berief. Schon 1908 
feierte er im engsten Kreise seiner geistlichen Söhne den Jubeltag seiner 
Gelübdeablegung. Auch das Halbjahrhundertgedächtnis seiner hl. Priester¬ 
weihe wünschte der bescheidene Prälat in ähnlicher Weise zu begehen, 
aber die äußern Verhältnisse, die Rücksicht auf manche Freunde und der 
Wunsch des Konventes vermochten ihn dazu, der ganzen Feier einen etwas 
weiteren Rahmen zuzugestehen. Zwar unterblieben alle Einladungen offi¬ 
zieller Natur und nur eine Anzahl erprobter Freunde des Gefeierten und 
seines Stiftes wurden herangezogen. Vollzählig fanden sich die hochwst. 
Herren Aebte der schweizerischen Benediktinerkongregation ein, denen sich 
der hochwst. Herr Bischof Robertus Bürkler von St. Gallen und der hoch¬ 
würdigste Herr Stiftspropst Segesser von Luzern beigesellten. 

Schon am Vorabend des Festes begab sich die gesamte Kloster¬ 
familie in die Abteigemächer, um ihrem geliebten Vater durch den Mund 
des hochw. Herrn P. Prior innigste Glückwünsche darzubringen. Als äußeres 
Zeichen der dankbaren Gesinnung konnte Herr P. Prior dem Jubilar eine 
von Mitgliedern des Stiftes abgefaßte Festschrift »Angelomontana" 
überreichen und einen im maßvollen Rokokostil der Kirche gehaltenen 
Thronus dedizieren. (Siehe unten die Literar. Umschau I.) 

Ein wunderbarer Maienmorgen leuchtete über den schneeigen Firnen, 
welche das stille Hochtal umsäumen, auf, als der Donner der Mörser mit 
dem Sange der Metteglocken sich mischte, um den Festtag zu begrüßen. 
Gegen neun Uhr bewegte sich eine imposante Prozession: Klosterschüler, 
Konventualen, Gäste geistlichen und weltlichen Standes, in die in grünem 
Pflanzenschmuck prangende Stiftskirche zum feierlichen Gottesdienst. Nach¬ 
dem ein von Kapellmeister P. Paul Wymann komponiertes Veni sancte 
Spiritus verklungen war, bestieg der hochwst. Herr Bischof von St. Gallen, 
ein ehemaliger Zögling des Jubilars, die Kanzel, um in packender, von 
zahlreichen praktischen Anwendungen reich durchwobener Ansprache Gott 
Dank zu sagen für den Ruf zu diesem Priesterleben, seine Entfaltung und 
seine Erfolge. Da ein hartnäckiges Leiden Abt Leodegar genötigt hatte, 
seine Jubelmesse in der Morgenfrühe in seiner Privatkapelle zu feiern, so 
zelebrierte Abt-Präses Dr. Thomas Bossart von Einsiedeln das Pontifikal¬ 
amt, bei welchem eine von P. Franz Huber eigens für diesen Anlaß ge¬ 
setzte Jubel-Orchestermesse zur Ausführung kam. 

Beim Mittagsmahl im Gastsaal des Stiftes herrschte in allem, auch 
in den Toasten, jener schlichte, familiäre Ton vor, der so ganz dem stillen, 
liebevollen Wesen des Jubilars entspricht. Das ^Cor unum et anima una« 
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drückte überhaupt dem ganzen Fest seinen Stempel auf und gelangte auch 
in schönster Weise zum Ausdruck in der Festunterhaltung im großen 
Klostersaal, zu der Dichter und Komponisten des Stiftes ihr bestes beige¬ 
steuert hatten. Das Programm verzeichnete folgende Nummern: 1. Jubi- 
läums-Ouverture für großes Orchester, komponiert von P. Franz Huber. — 
2. Jubelkrone. Festgedicht von Dr. P. Augustin Benziger. — 3. Glück und 
Heil! Lied für gemischten Chor, verfaßt von P. Gail Büchel, komponiert 
von P. Chrysostomus Dahinden — 4. Jubilanti Salutem. Lateinische An¬ 
sprache von Student Stärkle. — 5. Regina Angelorum. Lied für Männerchor, 
verfaßt von P. Martin Hagmann, komponiert von P. Ambros Schnyder. — 
6. Unserer Väter Präfekt. Dialog zweier Studenten, verfaßt von Dr. P. Kon- 
rad Lötscher. - 7. Zum Feste. Klavier-Quintett, komponiert von P. Leo¬ 
pold Beul. - 8. Fest im Kloster. Humoristisches Engelberger Gespräch, 
verfaßt von Dr. P. Augustin Benziger. — 9. Dankesjubel. Gemischter Chor 
und Orchester, verfaßt von Dr. P. Plazidus Hartmann, komponiert von 
P. Adalbert Häfliger. — ln den Kranz dieser Darbietungen flocht H. 
Ständerat Wirz die leuchtenden Blüten seiner klassischen Beredsamkeit, in¬ 
dem er in zündenden Worten den alten Benediktinergeist und die Bene¬ 
diktinertreue feierte. 

Und als bereits die Nacht sich ins Tal senkte, da entfaltete sich ein 
Schauspiel, wie es die stolzen Bergriesen noch nie geschaut hatten. Die 
Vereine von Engelberg ließen es sich nicht nehmen, dem Jubilar und 
seinem Stifte ihre Sympathien durch Fackelzug und Feuerwerk kundzu¬ 
geben und in herzlicher Ansprache brachte der Vertreter der Gemeinde den 
Wunsch zum Ausdruck, daß die guten Beziehungen, die gegenwärtig 
zwischen Kloster und Talschaft obwalten, immer ungetrübt fortdauem 
mögen. Es war ein würdiger Abschluß des in herrlichster Harmonie ver¬ 
laufenen Festes. Möge diese Harmonie zwischen Kloster, Tal und Regie¬ 
rung für alle Zukunft bestehen bleiben; möge es dem hochwsL Herrn Abte 
Leodegar II. noch lange vergönnt sein, durch sein väterliches Regiment 
der Seldenbüren-Stiftung das heilige Palladium des »Cor unum et anima 
una“ zu erhalten! B. E. 


Ein InbiULum am Kollegium zu Sarnen. Das von den Benediktinern 
der Abtei Muri-Ories geleitete Koll^um von Sarnen in der Schweiz be¬ 
ging am 25. Mai d. J. eine Feier, die wohl in der Geschichte des Kolle¬ 
giums die erste dieser Art ist. Dieselbe galt dem hochwürdigen Herrn 
P. Hieronymus Felderer. Vor zwei Jahren konnte er die goldene Jubel- 
profeß ablegen; nun war es ihm heuer g^önnt, mitten in seiner bereits 
schon 46 Jahre währenden Tätigkeit als L^rer das 50jährige Jubelfest als 
Priester zu feiern. 

Der Jubilar, 1840 zu Gsies im tirolischen Pustertale geboren, legte 
1862 im Stifte Gries die hl. Ordensprofeß ab und wurde 1864 zum Priester 

f jeweiht. Die ersten Jahre verbrachte er als Lektor und Katechet im Stifte, 
m Jahre 1868 kam er an die kantonale Lehranstalt von Samen in der 
Schweiz und war seitdem ununterbrochen in der Schule hauptsächlich als 
Lehrer der Physik und Mathematik tätig. Einige Zeit war er auch Vize- 

E räfekt des Konviktes und Vizepräscs der Marianischen Kongregation und 
esorgte auch viele Jahre den sogenannten Studentenmarkt. Seit mehr denn 
20 Jahren versorgte P. Hieronymus auch mit Gewissenhaftigkeit die meteoro¬ 
logische Station von Samen. Früchte seiner Studien und seiner Lehr¬ 
tätigkeit sind auch zwei als Schulprogramme erschienene Abhandlungen: 
»Der Erdmond" 1881, und »Die Elektrizität in der Atmosphäre" 1888, sowie 
ein sehr gutes und geschätztes »Lehrbuch der Arithmetik“. Trotz der 
strammen Lehrmethode war P. Hieronymus doch stets allseitig beliebt. So 
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war es denn nicht zu verwundern, wenn Professoren und Studenten dem 
bestverdienten Kollegen und Lehrer zu seinem Jubelfeste in möglichst feier¬ 
licher Weise ihre Wünsche entboten. 

Sonntag, den 24. Mai, fand im Theatersaale des Kollegiums die 
offizielle Gratulation des Kollegiums durch einen Studenten des Lyzeums 
statt. Ein sehr gewähltes Konzert begleitete die Segenswünsche. Das Kol¬ 
legiums-Orchester hat wirklich alles aufgeboten, um die Jubelstimmung zu 
wecken. Und mit Recht. War doch der Jubilar jahrzehntelang selbst Mit¬ 
glied des Orchesters und kann man sich letzteres ohne die typische Ge¬ 
stalt des lieben P. Hieronymus mit seiner «Alten", wie er selbst gerne 
seine Baßgeige titulierte, fast gar nicht mehr denken. In kurzen, witzigen 
Worten verdankte der Jubilar die dargebrachten Wünsche und Ovationen. 
Am gleichen Abend brachten auch die Mitbrüder und Kollegen durch den 
zum beste herbeigeeilten Abt Alfons von Muri-Gries ihre speziellen Segens¬ 
wünsche dar, und überreichten dem Jubilare zum Andenken an das schöne 
Fest einen Kelch. Obwohl sonst die Feier nur familiären Charakter hatte, 
waren doch einige Festgäste eingetroffen, so Abt Benedikt von Disentis - 
selbst ein Konventual von Mnri-Gries ferner P. Anselm Pattis u. a. . 

Trüb und regnerisch zwar ließ sich der Festtag an, doch störte das 
die Jubelstimmung nicht besonders. Um 8 Uhr begann der Gottesdienst in 
der reichgeschmückten Gymnasiumskirche. Ein ehemaliger Zögling des 
Jubilars, Pfarrer Dr. Andreas Vogel von Malters, bestieg vorerst die Kanzel 
und knüpfte seine Festpredigt an den Epheserbrief 5, 20 an: «Danket alle¬ 
zeit für alles Gott". ^ war ein herrliches und packendes Kanzelwort, ge¬ 
tragen von aufrichtiger Dankbarkeit des Predigers gegen den Jubilar und 
das Kollegium. Nun folgte das Hochamt unter Assistenz der beiden ge¬ 
nannten Aebte, während P. Anselm als Patrinus funktionierte. Mit staunens¬ 
werter Rüstigkeit feierte der Jubilar sein Jubelamt. Eine eigene Weihe ver¬ 
lieh der Festlichkeit der päpstliche Segen, den Abt Alfons am Schluß des 
Hochamtes kraft apostolischer Vollmacht den Anwesenden spendete. Die 
nun folgende Festtafel im Kollegium vereinigte außer den schon genannten 
Gästen einige Mitglieder des Regierungs- und Erziehungsrates und der Geist¬ 
lichkeit von Obwalden und war gewürzt durch einige gelungene Toaste. 
Die Studenten-Feldmusik aber brachte auch hier zu Ehren des Gefeierten 
ein gewähltes Programm zur Aufführung. - Eine Menge von eingelau¬ 
fenen brieflichen und telegraphischen Segenswünschen zeigte, in welcher 
Verehrung der Jubilar allüberall steht und welch innigen Anteil man all¬ 
seitig an diesem Jubelfeste genommen hat. P. D. B. 


Vom Fraaenkonvent Queen of Angels zu Mount Angel N.-Am. Da 
eine zusammenhängende Geschichte dieses Klosters noch nicht verfaßt 
worden ist, mögen hier einige Ereignisse in Rückerinnerung gebracht werden. Der 
Plan zu dieser Niederlassung im fernen Westen ging von den Schweizer 
Benediktinern aus. Patres aus Engelberg ließen sien 1882 in Portland, 
Oregon, der Vereinigten Staaten nieder und gründeten das Priorat St. Be¬ 
nedikt Mount Angel. Prior P. Adelhelm Odermatt berief die ersten Schwe¬ 
stern aus dem Mutterkloster Maria Rickenbach, Kanton Unterwalden in 
der Schweiz, noch in demselben Jahre in die Nähe des Männerklosters zu 
Gervais am Willameteflusse. Dieselben kamen zunächst aus Pacohantas 
(Maria Stein) in Arkansas. Schwester M. Bernardina Wächter aus Isny in 
Württemberg war die Gründerin und erste Oberin des Konventes «zur 
Königin der Engel". Zu der Zeit war die Gegend noch eine Indianer-Re¬ 
servation, mit Chinesen stark untermischt, und die Kirche von Holz ge¬ 
baut. Nach wenigen Jahren wurde zu deutschen Farmern nach Filmore in 
der Entfernung von zwei Stunden gegen die Berge hin übersiedelt und der 
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Ort von nun an Mount Angel genannt. Kohlenlager, Eisenbahn und die 
Zurichtung vieler «Heimstätten« von Deutschen brachten Leute genug ins 
Land. Kirchlich gehört das jganze Gebiet zum Erzbistum Oregon, das in 
Mount Angel 1889 ein bischöfliches Knabenseminar bei den Benediktinern 
errichten ließ. Um 1890 waren bereits an 50 Schwestern im Queen of An¬ 
gels. Ihre Hauptaufgabe war die Erziehung der weiblichen Jugend und 
Unterricht bei den Indianerinnen. Im Kloster wurde die ewige Anbetung 
nach den Schweizer Statuten beibehalten. Die meisten Postulantinnen 
kamen immer noch von der Schweiz. Als das Männerkloster im Mai 1892 
in Brand aufging, bot das Frauenkloster für eine Zeit lang den Aufenthalt 
für die Patres, Brüder und Studenten von Mount Angel. Oftmals erfreute 
sich der Frauenkonvent des Besuches und großartiger Förderung durch 
Erzbischof Groß von Oregon. Die Unterrichtsanstalt im Kloster wurde von 
den Schwestern zu einer sogenannten Mädchenakademie ausgestaltet. 1901, 
am 3. Juni, starb reich an Verdiensten die erste Vorsteherin des Hauses, 
die ehrwürdige Frau Mutter M. Bernardina. 

Gegenwärtig zählt der Konvent 92 Schwestern und 6 Novizinnen. 
Der Unterricht wird jetzt in einem großen, neuen Schulgebäude, das erst 
im September 1913 bezogen worden ist, gegeben; auch die neue Kap>elle 
wird seit Ostern benützt. Ueber den Erfolg der Schule wurde bereits 1912 
in den »Studien« (S. 802 f.) berichtet. ~ Ein Gerichtsprozeß verursachte 
dem Kloster in den letzten Monaten keine kleine Aufregung. Ein kirchen¬ 
feindliches Blatt zu Silverton brachte eine vollständig erlogene Geschichte 
über eine Nonne von Queen of Angel. Der Verleumder wurde zuerst vom 
Stadtgericht und nach Berufung auch vom Obergericht des Staates Oregon 
zum Widerruf und zu einer Geldbuße verurteilt. Ueber die ganze Ange¬ 
legenheit wurde vielfach in der Zeitung »St. Josefsblatt« Bericht erstattet. 
- Durch die letzten Neubauten stürzte sich das Kloster wohl in große 
Ausgaben. Wenn der liebe Gott seinen Segen gibt wie bisher, hoffen 
wir durch die finanziellen Schwierigkeiten in einigen Jahren hindurch zu 
kommen. So weit hat Gott immer wunderbar geholfen. M. A. 


Kloster Disentis !n Qraobfinden. Kaum ist ein Jahr veigangen, seit 
Abt Benedikt Prevost sein 25jähriges Abtsjubiläum gefeiert. Es war ein 
freudiges Familienfest, da der Jubilar auf eine lange Reihe von Jahren voll 
Mühe und Sorge, aber auch reich an Erfolgen und Freuden zurückblicken 
konnte. Was aber der Feier eine besondere Bedeutung gab, war die Er¬ 
innerung an die Benediktion von 1888, da endlich nacn langer Unterbre¬ 
chung Disentis wieder einen Abt bekam und die Restauration von 1880 
ihren Abschluß erreichte. 

Die Krone aber setzte dem schönen Werk das Jahr 1914 auf, wo 
Disentis am 10., 11. und 12. Juli sein 1 3hundertjähriges Gründungs¬ 
fest feierte. Man hatte den Plan gefaßt nur eine kirchliche Feier zu ver¬ 
anstalten, ein etwas gewagtes Beginnen mitten im Heuet, allerdings zu einer 
Zeit, w'o noch nicht rings um unsere Schw'eiz wie heute Kanonen donnerten 
und Säbel rasselten, und doch hat das Volk gern die zwei Sonnentage ge¬ 
opfert um mit dem Kloster seine heiligen Gründer zu feiern. — Die Fest¬ 
ordnung verzeichnete für jeden der 3 Tage ein Pontifikalamt und 2 roma¬ 
nische Predigten in der Klosterkirche und überdies noch eine deutsche 
Predigt in der Marienkirche gleichzeitig mit der romanischen Nachniittags- 
predigt. Am ersten Tage w'ar Bischof Robert Bürckler von St. Gallen Offi- 
ziator, am dritten der Präses der schweizerischen Benediktiner-Kongregation 
Abt Thomas von Einsiedeln, während Bischof Qeorgius von Chur am 
Hauptfest Pontifikalamt, Prozession und Vesper hielt, entstammt letzterer 
doch der Heimat unseres hl. Stifters Plazidus. Unstreitig der Glanzpunkt des 
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Festes war die große Prozession, an der alle Jungmannschaften des Kreises 
Disentis mit ihren Fahnen und Trachten teilnahmen, außerdem die Abord¬ 
nungen des kleinen Rates und des Corpus Catholicum des Kantons Orau- 
bünden sowie des Kreises Disentis und Urseren. Außer Abt Thomas von 
Einsiedeln war auch Abt Augustin von Mariastein gekommen, indes Abt 
Sigisbert von Schäftlarn zur Oktavfeier in Disentis erschien. 

Es hat für weitere Kreise keinen Wert, den Festbericht möglichst 
ausführlich zu gestalten, nur ein Gesichtspunkt möge hier hervorgenoben 
werden, der bei der gewaltigen Beteiligung des Volkes besonders bei der 
Prozession allen in die Augen sprang, es ist das innige Verhältnis, das stets 
Volk und Kloster verbunden hat. 

In den Festreden ist so oft der Name eines Mannes genannt worden, 
der den alten grauen Bund mitbegründen half, ich meine den Abt Peter 
von Pultingen. Im lahre 1425 hat er mit dem Herrn von Sax-Misox, dem 
Rüzunser und den Vertretern der Bauern unter dem Ahorn zu Truns den 
Bund geschworen zu Schutz und Trutz auf treues Zusammenhalten in Not 
und Gefahr. Und wer ist von den Gewalten, die da zusammentraten, bis 
heute geblieben? Schon lange sind die Saxer verschwunden, Rhüzuns kam 
an Oesterreich und durch den Wiener Kongreß an die Schweiz, der alte 

g raue Bund ist im Kanton Oraubünden aurgegangen, geblieben sind die 
auem und das Kloster. Abt Peter hat anno 1425 einen Weitblick bewie¬ 
sen, wie man ihn selten findet. Obwohl aus adeliger Familie, sah er ein, 
daß nicht mehr der Eisenfaust des Ritters, sondern der schwieligen Hand 
des Bauers die Zukunft gehöre. Er fühlte, daß sich etwas im Volke rege, 
was man vielleicht nocn einige Zeit gewaltsam zurückhalten könne, sich 
dann aber doch mit Wucht vielleicht eine blutige Bahn mache, die Bei¬ 
spiele jenseits des Berges waren zu glänzend und zu verlockend. Da hat 
Abt Peter sein Kloster dem Volk anvertraut; er sah zwar ein, daß ein kräf¬ 
tiges Volk mit seinen Wünschen nicht mehr Ruhe gebe, sobald es einmal 
regieren gelernt. Und trotzdem hat er damals mit den Bauern geschworen. 
Hat er sich vielleicht getäuscht, wenn er ihnen sich anvertraute? Das fol¬ 
gende Jahrhundert könnte fast diese Meinung aufkommen lassen, denn noch 
im ersten Viertel des 17. Jahrhunderts führte das Kloster nur mehr ein 
Scheinleben. Alles war ans Volk übergegangen, selbst die Abtswahl und 
die Verwaltung. Aber auch in den bösen Tagen der Reformation und diese 
dauerten in Bünden fast 100 Jahre, wollte das Volk das Kloster nicht unter¬ 
gehen lassen; es hat das Stift erhalten, bis ein besserer Geist in unseren 
Tälern erwachte, bis zu den großen Zeiten der Gegenreformation. Da sind 
die Oberländer sich wieder ihrer Pflicht dem Kloster gegenüber bewußt 
geworden und haben ihm die Freiheit zurückgegeben, die es zu einer 
neuen Blüte brachte. Und wiederum ist damals in Augustin Stöcklin ein 
Abt an die Spitze des Klosters getreten, wie ihn das Volk so gern sieht. 
Ein Mann, der schnell seine Sprache lernte und mit ihm fühlte, der den 
Herren deutlich die Wahrheit sagen durfte und doch nicht von des Volkes 
Gnaden war. Ihm verdankt Disentis seine Lebensfähigkeit durch das 17. 
und 18. Jahrhundert. 

Mit dem Volk hat das Kloster die bösen Tage des Franzoseneinfalles 
1799 getragen. Dieser Schlag war furchtbar und nur mühsam hat es sich 
davon erholt. Doch als im letzten Viertel des 19. Jahrhunderts durch 
innere und äußere Einflüsse das alte Stift dem Untergang geweiht schien, 
ist das Volk mit seinen Führern wie ein Mann für sein altes Heiligtum 
eingestanden und hat die nötigen Bedingungen für eine Restauration in 
Chur durchgesetzt. Das Fest aber vom 10., 11. und 12. Juli hat gezeigt, 
daß auch heute noch das Volk für sein Kloster einstehen würde wie vor 
30 Jahren. Mit dieser Ueberzeugung beginnt das Kloster freudig sein 14. 

Studien u. Mitteilungen O. S. B. (1914). 35 
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Jahrhundert. Ihm ist etwas von der Freude geworden, von der es ihm alten 
romanischen Lied der Heiligen Plazidus und Sigisbert heißt: 

Te legra pia o Disentis 
Per in ton niebel scazi, 

II quäl tei meina sin parvis 

Sogn Sigisbert, sogn Placi. P. N. Curti. 


Vom Kloster S. Nicola del Boschetto bei Genua. Es sind beinahe an¬ 
derthalb Jahre seit der Eröffnung des Klosters Boschetto durch die Mönche 
von S. Giuliano vergangen und schon ist die klösterliche Familie überra¬ 
schend schnell herangewachsen. Sie 'zahlt jetzt über dreißig Personen, No¬ 
vizen und Zöglinge. Ein Jahr nach der Eröffnung des Klosters kam der 
Befehl, das Noviziat, welches bisher in S. Giuliano war, nach Boschetto zu 
versetzen, und gleich darauf folgte auch das Alumnat. So blieben im Mutter¬ 
haus nur acht Patres. Der Abt selbst hat seinen gewöhnlichen Wohnsitz 
dorthin übertragen. Der Grund dieser Uebersiedlung ist in der Lage von 
S. Giuliano d^Albaro zu suchen. Bis vor ungefähr sechs Jahren lag 
S. Giuliano noch ganz in der Einsamkeit und wie getrennt von der Stadt 
Genua, verborgen hinter einem Hügel, ganz am Meere. Es war nicht eher 
sichtbar, als bis man vor ihm stand, nur ein enger Fußweg führte dort¬ 
hin, bald bergauf, bald bergab, also unbequem. Viele Genuesen wußten 
kaum, wo S. Giuliano war. Jetzt aber, welche Veränderung! Wie auf ein¬ 
mal ist das Kloster von der Einöde in die Stadt versetzt worden: eine 35 m 
breite Straße trennt es auf drei Seiten vom Hügel; auch vor demselben 
gegen das Meer hin führt noch eine andere kleine Straße. Eine Menge 
Leute strömen unaufhörlich vorüber, Wagen und Automobile ohne Zahl, 
besonders an Sonn- und Festtagen, Unter solchen Umständen versteht ein 
jeder, daß S. Giuliano nicht mehr für die studierende Jugend ist. So wurde 
also mit Recht entschieden, nur Patres in S. Giuliano zu lassen. 

Wie viele Feierlichkeiten hat das Boschetto einstmals vor der Zer¬ 
störung, als es noch in seiner vollen Blüte stand und das größte Kloster 
der Cassinenser Kongregation in Ligurien war, gesehen! Am 8. Mai d. J. 
aber glaubte ein jeder von uns, daß diese schöne Zeit wieder zurückge¬ 
kehrt wäre. Unser Hochw. Abt Teodoro Cappelli, der schon einige 
Jahre Visitator der italienischen Sublazenserprovinz ist, beging, umgeben 
von Seiner Exzellenz dem Titularbischof Pisani, von den Aebten aus Su- 
biaco. Final pia und Casamari und noch vielen anderen Priestern und Gästen, 
sein fünfzigjähriges Profeßjubiläum. Die Kirche war für diese Gelegenheit, 
wie es bei solchen Feierlichkeiten in Italien Brauch ist, fein ausgeschmückt. 
Am Vorabend des Festes begaben sich alle Patres von S. Giuliano nach 
Boschetto, um den Hochw. Abt zuerst zu beglückwünschen. Zu diesem 
Zwecke versammelten wir uns nach dem Absingen der Vesper im großen 
Saal des Klosters. Der P. Prior hielt dort die Gratulationsrede, auf welche 
der Abt, innerlich gerührt, mit begeisterten Worten antwortete. Als der 
Jubilar sich in seine Zelle zurückzog, begleitete ihn ein langes und freudi¬ 
ges Händeklatschen. Am Morgen des anderen Tages folgte das Pontifikal¬ 
amt vom Jubilar gehalten. Die große Kirche war gestecKt voll von Gläu¬ 
bigen. Die Schola cantorum sang eine zweistimmige Messe, geleitet von 
unserem Chor- und Orgelmeister P. Benedictus Pietrobono, der sich in Italien 
durch seine MusikwerKe bereits einen guten Ruf zu verschaffen wußte. Dem 
Gottesdienste folgte das Festmahl. Als alle Plätze eingenommen waren, las 
Pater Prior das Autograph von Rom vor, womit der hl. Vater dem Jubi¬ 
lar und seiner Familie den Segen spendete. Bei der Lesung standen alle 
auf, und ein Jubelruf und Händeklatschen folgte. Der Jubilar dispensierte 


*) Siehe oben Kleine Mitteilungen S. 523-525. 
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vom Stillschweigen, was bei uns selten vorkommt. Festreden, Vorträge, Ge¬ 
sänge und Spiele gab es nicht, weil das Fest nur einen familiären Charakter 
hatte. Eine gröl^ere äußere Feierlichkeit wärd das nächste Jahr stattfinden, 
da unser Hochwürdigster dann sein 25. Abtjubiläum feiern wird. Eine 
Kinematographenvorstellung schloß für uns die Feier, nach welcher wir uns 
wieder zurüclc nach S. Giuliano begaben. C. Sch. 


Qrflndttng des Benediktinerinnenldosters Santa Maria^* In S. Paul, 
Brasilien, Mit dem Tode des Abtes Petrus al Ascensione Moreira am 16. 
Juli 1900 war die Benediktinerabtei in S. Paul vollständig verwaist, ohne 
Haupt und ohne Glieder. Der hochwürdigste Herr Generalabt Dominicus 
a Transfigiiratione Machado in Bahia betraute alsbald P. Michael Kruse mit 
der Verwaltung des Patrimoniurns der alten Benediktinerabtei in S. Paul. 
Nach Regelung der juridischen Frage kam der hochwürdigste Herr Abt 
und Generalvikar Gerardo Van Caloen mit einer kleinen Kommunität nach 
S. Paul, die im Monate September das klösterliche reguläre Leben wieder 
begannen. P. Michael Kruse wurde dann vom H. H. Abte und General¬ 
vikar definitiv zum Prior von S. Paul ernannt. In dieser doppelten Beru¬ 
fung erkannte P. Kruse seinen künftigen Wirkungskreis. Sein Ideal war: 
Rekonstruktion der Benediktinerabtei und Fundation einer Abtei für Bene- 
diktinerinnen. Volle Herzenssache wurde ihm beides, als er zum Abte 
dieser Abtei (1907) auserwählt wurde. 

Geht das erstere immer näher der Vollendung entgegen, so liegt das 
letztere in nicht zu weiter Ferne. Zur Fundation eines Klosters für Nonnen 
der hl. Scholastika ebnete die göttliche Vorsehung sichtlich die Wege. 

Bei der Beobachtung, daß hier selbst für den Weltklerus die Berufe 
sehr spärlich gesäet sind, darf es uns nicht wundem, wenn solche für den 
Ordensstand eine noch größere Seltenheit sind; aber um so sicherer ist es 
ein Fingerzeig des wirklichen Berufes, wenn ein frommes Mädchen ihren 
Herzenswunsch offenbart, das monastische Leben nach der Regel des hl. 
Vaters Benedikt ergreifen und ihre Glücksgüter zur Gründung eines Klo¬ 
sters zum Opfer bringen zu wollen. Dies geschah durch das Fräulein Abiah, 
Dasselbe stammt von der hochangesehenen Paulistaner-Familie da Silva 
Prado ab. Schon mehrere Jahre w'ar P. Michael sein geistlicher Leiter, 
als es 1907 ihm sein Vorhaben mitteilte. Nach reiflicher Prüfung und Ueber- 
legung erhielt das Fräulein, 29 Jahre alt, die Zustimmung von ihren Eltern. 
Zur klösterlichen Schulung für dasselbe wählte P. Kruse die Benediktinerinnen- 
Abtei Stanbrook (Worcester) aus, wohin Frl. Abiah mit ihrer Mutter Sophia 
da Silva Prado am 7. Mai 1907 übersiedelte. Nach längerem Aufenthalte 
in Frankreich trat Abiah da Silva Prado am 14. S^tember 1907 in der 
genannten Abtei ein, um den Schleier zu nehmen. Sie eröffnete der Aebtis- 
sin Cecila Heywood ihren Wunsch, worüber letztere für den Fall der Ver¬ 
wirklichung ihre Unterstützung mit Personal zusagte. 

Am 6. Mai 1908 erhielt Abiah das Ordensgewand und den Namen 
Gertrudes Cecilia und trat hiemit in das Noviziat. Die fortgesetzten guten 
Berichte durch die Aebtissin von Stanbrook ließen die Sache mehr und mehr 
heranreifen, bis endlich am 26. Mai 1909 der geistliche Kern durch das 
Opfer der Schwester Gertrudes in der hl. Profeß gesetzt worden ist. Abt 
Michael war nun bemüht, die Approbation zur Gründung des Klosters vom 
hoch würdigsten Herrn Gerard Van Caloen, Bischof von Phocia und Erz¬ 
abt der Benediktinerkongregation von Brasilien, und weiters dann vom 
hochwürdigsten Herrn Abtprimas Hildebrand von Rom aus zu erhalten. 

Eine Frage von höchster Bedeutung war noch: an welcher Stelle des 
ausgedehnten Hügellandes soll das Kloster gebaut werden? Aber auch darin 

35 * 
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wurde die Wahl schließlich eläcklich getroffen, es ist ein Terrain von 22.000 
Quadratmetern, auf einem nöhengebiet gelegen. Der Münchener Professor 
Dr. Berndl, der in Angelegenheit der Benraiktinerabtei hier weilte, wurde 
gleichzeitig beauftragt, die Pläne zu einem würdigen Bau einer Neugrün¬ 
dung zu entwerfen. Das Projekt zeigt den romanisierenden Stil. Der Bau 
wurde begonnen mit der Ausfertigung eines Flügels vorläufig zur Auf¬ 
nahme der ersten Kommunität von Benediktinerinnen. 

Während des Baues erweiterte sich aber auch der geistliche Grund¬ 
stock der neuen Klostergründung. Andere brasilianische Mädchen eilten 
gleichfalls nach Stanbrook, um sich dann für Brasilien aufnehmen zu lassen. 
Der 29. September 1911 brachte mehreren gottgeweihten Jungfrauen die 
Zuversicht, bald ihr teures Vaterland und ihre noch geliebtere Stätte des 
geistlichen Heims wieder zu sehen. Sechs Nonnen unter der Leitung der 
ehrwürdigen Priorin Domitilla Tolhurst aus Stanbrook und in Begleitung 
des hoch würdigsten Herrn Abtes Michael traten die Reise an. Unter diesen 
Erwählten befand sich auch Schwester Qertrudes. 

Glücklich ging die Fahrt von statten und Je näher sie dem Ziele zu¬ 
steuerten, umso freudiger wurde ihre Stimmung. Nur noch wenige T^e 
und - die geistliche Familie steht am Tore ihres Heims. Da traf plötdich 
die kleine Herde ein schmerzlicher Schlag: die ehrwürdige Mutter Priorin 
starb. Auf der Fahrt von Bahia nach Rio de Janeiro befiel Priorin Domi¬ 
tilla ein Unfall, von dem sie sich nicht mehr erholte. Eine tiefe Wunde 
für die ihr treu ergebenen Töchter! Am 17. Oktober nach der Landung in 
Rio de Janeiro erfolgten die Exequien und die Beerdigung auf dem Fried¬ 
hofe S. Johann Baptista. 

Ven. Domitilla Tolhurst war von der Abtissin Cecilia Heywood in 
Stanbrook ausersehen, der neuen Gründung Festigkeit und Halt zu geben. 
Die ehrwürdige Frau brachte im hl. Gehorsam trotz ihres gereifteren Alters 
dieses Opfer freudig; sie stand im 51. Lebensalter und im 23. Jahre ihrer 
Profeß. 

Am selben Tage noch reisten die übrigen Nonnen in B^leitung des 
Herrn Abtes Michael nach S. Paul, wo sie das Kloster »sub auspidis B. 
M. V. Immaculatae“ erbaut, als ihr künftiges Heim begrüßten. Verschiedene 
interne Arbeiten gestatteten aber noch nicht ihren Einzug. Während dieses 
Zeitraumes fanden sie gastliche Aufnahme im Hospitale der deutschen 
Schwestern der hl. Katharina aus Braunsberg (Ostpreußen). Die Mitteilung 
des traurigen Ereignisses vom Tode der Frau Domitilla machte selbstver¬ 
ständlich in Stanbrook tiefen Eindruck und nach so kurzer Frist sah sich 
die Frau Abtissin neuerdings vor die Wahl einer geeigneten Nach¬ 
folgerin gestellt. Nach einigen Tagen kam die tel^[Taphische Kunde, daß 
in der Abtei Stanbrook die Wahl auf die ehrw. Dona Gertrudes Cecilia da 
Silva Prado als Nachfolgerin fiel. Nur im Geiste des Gehorsams, bewußt 
der großen Verantwortlichkeit, übernahm Dona Gertrudes diese Bürde. 

Endlich kam der ersehnte Tag des feierlichen Einzuges. Am 24. No¬ 
vember 1911 nahmen die ehrw. Benediktinerinnen Besitz von ihrem Kloster. 
Herr Erzabt Gerardo Van Caloen war von Rio de Janeiro hiehergereist, 
vollzog die kirchliche Funktion und übergab der ehrw. Mutter Priorin die 
Schlüssel des Klosters und zelebrierte darnach daselbst die hl. Messe. Als 
Vertreter des hoch würdigsten Herrn Erzbischofes, Juarte Leopoldo e Silva, 
war Mons. Dr. Benedicto Alves de Souza, Provikar, anwesend. Voll Dank 
gegen Gott sang die kleine Schaar die Vesper und freudigen Mutes nah¬ 
men die gottgeweihten Töchter St. Benedikts alle klösterlichen Uebungen 
auf, die trotz der mehrmaligen Heimsuchung mit Krankheiten nie imter- 
brochen wurden. Mit besonderer Sorgfalt wacht seitdem die göttliche 
Fürsorge über »Santa Maria". Die Kommunität wächst fortwährend; g^en- 
wärtig sind: 10 Chorreligiosen, 3 Laienschwestern und eine Schwester Pfört- 
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nerin. Neue Berufe meldeten sich, deshalb war der Ausbau eines zweiten 
Klosterflügels (1914) in Angriff genommen und auch dieser steht bald 
fertig da. _ S. v. Aigner. 


Kardinal Domenico Scraflnl 0. S. B. Wenig könnte der katholischen 
Sache so große Dienste leisten wie die Sammlung von biographischen No¬ 
tizen über die höchsten Würdenträger der heutigen KirAe. Solch eine 
Sammlung würde die erbauliche Tatsache an den Tag legen, daß die mei¬ 
sten Kirchenfürsten geschult und geprüft zu ihren Würden und Bürden 
gelangen aut eine Art, die in keinem weltlichen Staat zu treffen ist Die 
Lebensskizze des vor kurzem kreierten Kardinals Serafini stellt uns gerade 
so eine ideale Vorbereitung zum höchsten Kirchenamt dar, wie es, Oott 
sei Dank, heute so häufig der Fall ist. 

Geboren im Jahre 1852 aus einer alten römischen Familie, deren Pa¬ 
lazzo in der Nähe von al Oesü heute noch das Heim der guten alten 
römischen Ueberlieferungen ist, widmete er noch als Jüngling seine Gedan¬ 
ken dem Klosterleben. Nur übernatürliche, geistliche Motive können er- 
dären, warum der glänzende Student, der adelige Römer in seinen besten 
ähren sein Glück in der Einsamkeit von Subiaco suchte, wo klösterliches 
-eben langsam wieder aufkeimte, und wo nur Armut und Demut zu fin¬ 
den waren. An dem monastischen Leben hing er mit Leib und Seele und 
er fand seinen Frieden in den ihm anvertrauten Aemtem, die immer viel 
Selbstverleugnung fordern, als Novizenmeister und als Prior claustralis. 
Nachdem er zu Genua und Subiaco über 20 Jahre sich den gewöhnlichen 
klösterlichen Pflichten gewidmet hatte, wurde er im Jahre 1892 zum Oe- 
neralprokurator der ganzen Kongregation der Sublazenser ernannt. Damit 
wurde ihm Gelegenheit geboten, mit weiteren kirchlichen Administrationen 
seine ersten Erfahrungen zu machen. Im Jahre 1896 wurde er zum Ge¬ 
neralabt der obengenannten Benediktinerkongregation ernannt und als sol¬ 
cher hatte er Gelegenheit, mit neuen, weltweiten Verhältnissen bekannt zu 
werden. Aber schon im J. 1900 mußte er von seinen Mitbnidem scheiden, 
um die Erzdiözese von Spoleto zu übernehmen. Es war ihm ein großes 
Opfer, nicht gerade wegen der ihm bevorstehenden Schwierigkeiten, als 
wegen des Verlustes des Klosterlebens. Jahre nachher äußerte er sich einem 
Freund gegenüber, daß ihn das Heimweh nach seinem Kloster immer noch 
verfolge. Als Erzbischof von Spoleto war es ihm die einzige Erholung, 
sich nach Subiaco zurückzuziehen und einige Tage wieder das Leben eines 
Benediktiners zu führen. 

Im Jahre 1903 wurde er nach Mexiko als apostolischer Delegat gesandt. 
Was er da an Erfahrungen reicher geworden ist, läßt sich ja leicht denken. Im 
Jahre 1911 wurde er endgültig an die Kurie berufen und seines Amtes als 
Erzbischof von Spoleto, das er während der mexikanischen L^tion noch 
immer inne hatte, entledigt. Mit dem Amt eines Assessors vom hl. Offi¬ 
zium bekam er den Titel eines Erzbischofes von Seleucia. 

Die Kardinalswürde war ihm dadurch gesichert. Als er am 26. April 
d. J. das »Biglietto" bekam, versammelten sich seine früheren Mitbrüder 
und Schüler um ihn und keiner von ihnen war überrascht, den ehemaligen 
demütigen, milden Novizenmeister jetzt als Eminenz anzureden. - UeW 
den früheren Lebenslauf D. Serafinis brachten die »Studien" bereits Eingehen¬ 
deres in den Jahrgängen 1897 (S. 171 f.) und 1900 (S. 465 f.) A. V. 


Abt Aidan Qaaqae^ Kardinal. Ein schönerer Abschluß der Jahr¬ 
hundertfeier des Benediktinerklosters Downside in England konnte nicht 
gedacht werden, als die Ende April dieses Jahres erfolgte Nachricht von 
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der Ernennung des Abtpräsidenten Gasquet zum Kardinal der römischen 
Kirche. Schon vor 11 Jahren war A. Gasquet unter den 3 für den Erz¬ 
stuhl Westminster vorgeschlagenen Kandidaten, und voriges Jahr war er 
nahe daran, Primas des Benediktinerordens zu werden. Es berührte daher 
allseits freudig, daß Papst Pius X. in seinem letzten Konsistorium einen 
der angesehensten Männer des Ordensstandes zum Kardinalat berufen hat. 

rranz Gasquet wurde zu London am 5. Oktober 1846 geboren und 
trat im Alter von 20 Jahren in das Priorat Downside ein. Das Streben des 
jungen Fr. Aidan nach Gelehrsamkeit wurde sichtlich dadurch unterstützt, 
daß ihm 1871, noch als Studierenden der Theologie, die Bibliothek des 
Klosters anvertraut worden ist. Priester 1874, rief ihn schon nach 4 Jahren 
das Vertrauen der Mitbrüder an die Spitze des Konventes. Als Prior regi- 
minis (1878—1885) ließ er sich den Bau der neuen Klosterkirche, die Aus¬ 
bildung der jungen Mitglieder des Hauses und die Schule sehr angelegen 
sein. Mit Eifer widmete er sich besonders geschichtlichen Studien. Die 
Ergebnisse derselben legte Gasquet hauptsächlich in der »Downside Re¬ 
view", die unter ihm von der St. Gregoriusgesellschaft gegründet worden, 
nieder. So erschien 1880 seine erste Schrift, A scetch of the life and mis- 
sion of St. Benedict, von welcher der Rezensent in den Studien und Mit¬ 
teilungen 1882 (S. 398) sagte: »Es wäre kaum möglich, das allseitige Wir¬ 
ken des Ordens auf 18 Seiten kräftiger und lebendiger darzustellen.“ Im 
Anhang dieser Broschüre sind die vielen englischen Benediktinerklöster vor 
der Reformationszeit kurz angeführt. Der Forschung über St. Benedikts Or¬ 
den gehörten in der Folgezeit die meisten Publikationen Gasquets an. In 
den Jahren 1888 und 1889 erschien sein Hauptwerk, Henry Vlll. and the 
English Monasteries, welches bei Katholiken und Protestanten das größte 
Aufsehen- erregte und ihn sofort in die Reihe der ersten Geschichtsschreiber 
Englands und des Ordens stellte. Das Werk, das sich durch Sachlichkeit 
und Ruhe des Urteils auszeichnet, ist bereits in 6 Auflagen erschienen. Ins 
Deutsche wurde es von dem Beuroner P. Thomas Elsässer übertragen und 
bei Kirchheim in Mainz (1890) aufgelegt. Bellesheim äußerte sich darüber: 
»O. ist der erste Historiker, der die im Londoner Staatsarchiv angehäuften 
Massen einschlagender Materialien gründlich durchforscht hat". Von den 
übrigen Publikationen seien genannt: Edward VI and the Book of Com¬ 
mon Prayer (1890); The Great Pestilence (1898); The Last Abbot of Gla- 
stonbury (1895); The Eve of the Reformation (1899, die 6. Auflage 1909); 
English Monastic Life (1904); Heniy III and the Church (1905); Lord Acton 
and his Circle (1906); Parish Life in Mediaeval England (1906); England 
and the Old Religion (1912). Dies ist aber noch nicht die vollständige 
Liste. 

Es war nicht zu wundern, daß Rom frühzeitig auf die Fähigkeiten 
dieses Mannes aufmerksam wurde. Als es zur Untersuchung der wichtigen 
Frage von der Gültigkeit der anglikanischen Weihen kam, wurde Gasquet 
1896 in die päpstlicne Kommission gewählt. Bekanntlich ist die Ungültig¬ 
keit jener Weihen ausgesprochen worden. Durch die vielen Konversionen 
und die größere Bewegungsfreiheit der Katholiken Englands in letzterer 
Zeit waren auch die religiösen Orden genötigt, der neuen Lage Rechnung 
zu tragen. Sie mußten sich neue Konstitutionen geben. Für die Benedik¬ 
tiner wurde 1899 von Papst Leo Xlll. eine eigene Kommission eingesetzt, 
an deren Spitze Aidan Gasquet stand. Im September des folgenden Jahres, 
da die Organisationsarbeit zu Ende ging, wurde Gasquet als 1. Abtpräsi¬ 
dent der englischen Benediktinerkongregation ernannt und bestätigt. Als 
Titelabtei wurde ihm Reading, später St. Alban zugewiesen. Noch dreimal 
erscheint er bei den Generalkapiteln,, das letztemal 1913, als Präsident 
wiedergewählt. Seinen Wohnsitz hatte er schon seit einiger Zeit in Lon¬ 
don, nabe dem British Museum, dessen Schätze ihm als angesehenes Mit- 
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glied mehrerer historischen Gesellschaften bereitwilligst zur Verfügung 
stehen. 

Ein ganz neues Feld der Tätigkeit eröffnete sich für Abt Gasquet 
durch die Uebergabe der Vulgata-Revision an die Benediktiner, da er 1907 
durch Papst Pius X. an die Spitze dieses Unternehmens berufen wurde. 
Ueber den Zweck und den Erfolg der Vulgatakommission berichteten die 
Studien schon mehrfach. Gasquet beteiligte sich persönlich an der Neu¬ 
ausgabe des überaus wichtigen Codex Vercellensis. Immer mehr aber wuch¬ 
sen die Arbeiten und Auslagen für diese Kommission an. Eine Reise, die 
Gasquet 1913 nach Nordamerika machte, sollte neue Mittel dem großen 
wissenschaftlichen Unternehmen zuführem Der im Collegium S. Anselmo 
zur Verfügung stehende Raum war nicht mehr genügend; der Sitz der 
Vulgatakommission wurde daher nach S. Callisto verlegt. Kaum war die 
Uebersiedlung vollzogen, als im April die Ernennung Gasquets zum Kar¬ 
dinal erfolgte. Zur Titelkirche erhielt er S. Giorgio in Velabro. Bei dem 
Empfange, der dem neuen Kardinal anfangs Juli in Downside bereitet 
wurde, waren an 600 Gäste, darunter 30 Bischöfe und Aebte anwesend. 
Der Jubel war ein großartiger. St. 


Dn P. Maurus Kinter als Jubilar. Die Berichte dieses Quartales 
können nicht abgeschlossen werden, ohne nicht auch des langjährigen Re¬ 
dakteurs der »Studien und Mitteilungen", P. Maurus Kinter, und seines 
vierfachen Jubiläums zu gedenken. Bereits in der Nummer vom 11. Fe¬ 
bruar der »Augsburger Postzeitung" 1914 wurde von einem Freunde 
Kinters darauf aufmerksam gemacht, daß der Genannte im Verlaufe dieses 
Jahres das goldene Jubiläum der Profeß, des Priestertums und der im 
Stift ausgeübten Aemter eines Bibliothekars und Archivars begehe. Tat¬ 
sächlich war es auch P. Maurus vergönnt, bereits die ersten beiden 
Jubiläen in voller geistiger Frische und annehmbarer Gesundheit zu feiern. 
Während die Jubelprofeß im Benediktinerstifte Rai gern ganz im Kreise 
der klösterlichen Familie stattfand, gestaltete sich die Jubelmesse am 7. Juni 
im Mutterhause der Schwestern vom Göttlichen Heiland in Wien zu einer 
wohlverdienten größeren Festlichkeit aus. Die Salzburger »Kathol. Kirchen¬ 
zeitung“ schrieb zu diesem Tag: 

Das schwere Fußleiden hinderte P. Maurus nicht, seine goldene Jubel- 
niesse in jener Anstalt abzuhalten, der er mehr denn 40 Jahre als Beicht¬ 
vater ausgeholfen und so manches neue Mitglied zugeführt hat. Es war 
daher auch so eine Art Dankesfeier, welche eine kleine Schar von Ver¬ 
wandten und Bekannten in das kleine, aber aufs zierlichste heraus¬ 
geschmückte Gotteshaus der Schulschwestern von der Kenyongasse, wie die 
Anstalt auch genannt wird, an diesem Sonntagsmorgen um 10 Uhr zu¬ 
sammenführte. Aufrichtige Mühe gab sich der kleine Kreis von Welt¬ 
priestern, die dort Wohnung haben, um diesen Freudentag des guten Jubi¬ 
lars durch feierlichen Ein- und Auszug, durch reichassistierten Gottesdienst, 
durch eine Festpredigt - gehalten vom geistlichen Direktor des Hauses 
- besondere Ehre anzutun. Die Musik besorgten in vorzüglicher Weise 
größere Mädchen des Instituts und der angeschlossenen Lehranstalt, an deren 
Spitze M. Eutropia Kinter, eine Schwester des Jubilars, bereits viele Jahre 
als Direktrice waltet. Ein großer Saal des Pensionates vereinigte ungefähr 
30 Festgäste zur Mittagsstunde, wobei Musik- und Gesangsvorträge von Zög¬ 
lingen die köstlichste Würze boten. Der vorübergehende Besuch der Ge¬ 
neraloberin des Mutterhauses gab Anlaß zur gegenseitigen Begrüßung in 
Reden und Ansprachen, welche die vielfachen Verdienste P. M. Kinters als 
Jubelpriester, -Archivar, -Bibliothekar usf. zum Ausdrucke brachten. Seine 
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Heiligkeit Papst Pius X. halte außer seinem besonderen Segen sein Bild 
mit eigenhändiger Namensfertigung gespendet. Telegramme und schriftliche 
Beglückwünschungen liefen von allen Seiten ein, u. a. auch vom Kardinal- 
Fürsterzbischof Piffl als Präsident der österreichischen Leogesellschaft, der 
der Gefeierte seit ihrer Gründung als Kuratoriumsmitglied angehört. Schließ¬ 
lich wurde noch der Mühen und Sorgen gedacht, denen sich P. Maurus 
als Redakteur der »Studien und Mitteilungen aus dem Benediktiner- und 
Cisterzienser-Orden« während 31 Jahren, sowie auch anderwärts als Seel¬ 
sorgspriester und Ordensmann stets unverdrossen unterzogen hat. St. 


Kurze Nachrichten. l. Jahrhundertfeier der Rückkehr 
Pius VII. aus der Gefangenschaft. Am 24. Mai 1914 waren es 100 
Jahre, daß Papst Pius VII., zuvor Barnabas Graf Chiaramonti, aus Savona 
nach Rom in feierlichem Zuge zurückkehren konnte. In ganz Italien, be¬ 
sonders aber in Savona und Genua, wurde dieses Ereignis gefeiert. Pius VII., 
der vorletzte Benediktinerpapst, trat 1758 zu Maria Cesena, nahe seiner 
Heimat, in die kassinensische Kongregation ein und bekam den Namen Don 
Gregorio. Lektor und Prior im ehemaligen S. Anselmkolleg von St. Paul 
zu Rom 1775, wurde er von seinem Vetter Papst Pius VI. zum Titularabt 
und ein Jahr darauf zum Bischof von Tivoli befördert. Nach zwei Jahren 
treffen wir ihn als Bischof und bald darauf (1784) als Kardinal zu Imola. 
In einem der denkwürdigsten Konklaven im Kassinenserkloster S. Giorgio 
Maggiore zu Venedig, das 104 Tage andauerte, wurde er zum Papst ge¬ 
wählt; auch ließ er sich gleich dort in der großen Stiftskirche, einer Ba- 
silica minor, am St. Benediktustag des Jahres 1800 inthronisieren. Die Fahrt 
nach dem Kirchenstaate machte er mit einer österreichischen Fregatte. Durch 
die Schlacht von Marengo am 14. Juni 1800 kam beinahe ganz Italien 
in die Gewalt Napoleons. Es begannen die Leidenstage Pius VII., die der 
Geschichte angehören. — Unbeschreiblich war der Jubel in Rom bei der 
Rückkehr des unbesiegten Papstes aus der französischen Gefangenschaft. 
Das Kreuz, welches damals sein getreuer Begleiter war, kam erst 1^ durch 
Erzbischof Bonazzi O. S. B. als Geschenk an Papst Pius X., der selbst ein 
großer Verehrer seines Namensvorgängers gewesen ist. 

2. Liturgische Sektion bei der Ritenkongregation in 
Rom. Papst Pius X. hat zu Mitgliedern dieser Sektion folgende Benedik¬ 
tiner ernannt: 1. Den hochwürdigsten Herrn Paolo Feretti, der bereits auf 
seine Abtei Torrechiara in Parma Verzicht geleistet hat und nach Rom über¬ 
siedelt ist. 2. P. Ildephon Schuster aus S. Paolo fuori le mura, im ver¬ 
gangenen Schuljahre Professor der Kirchengeschichte im Kollegium S. An- 
selmo, und 3. D. Heinrich Quentin aus Solesmes. Abt Feretti, bekannt 
durch mehrere musikhistorische Publikationen, von denen wir nur den 
Cursus metricus (vgl. Studien 1913, S. 374) erwähnen, ist jetzt Direktor der 
Scuola Superiora für kirchliche Musik in Rom. An seine Stelle kam nach 
Torrechiara D. Gerard Fomaroli aus F*raglia zunächst als Administrator. 

3. Aus der neuen Abtei St. Martin zu Lacey. Am 19. Mai 
1914 fand in der vom Hl. Vater errichteten neuen Abtei St. Martin zu 
Lazey im Staate Washington die Wahl des ersten Abtes statt unter Leitung 
des hochw.'sten Abtes Peter Engel O. S. B. von St. Johns, Präsidenten 
der amerikanisch-kassinensischen Kongregation. Aus der Wahlurne ging 
hervor der hochw. P. Oswald Baran, z. Z. Rektor der Rosenkranzgemeinde 
zu Tacoma, Washington. Abt Oswald wurde geboren zu Zarnowitz in 
Preußen am 3. März 1866, kam früh mit seinen Eltern nach Nordamerika, 
studierte an der St. Johannes-Universität Collegeville, wurde Kapitular da- 
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selbst, schloß sich jedoch bei der Gründung des Priorates St. Martin von 
St. Johns aus 1895 an das neue Kloster an, dessen erster Abt er nun ge¬ 
worden. St. Martin zählt 11 Patres, 10 Kleriker, 2 Laienbrüder; die Patres 
leiten einige Gemeinden sowie ein herrliches neues Kolleg mit über 100 
Studenten. Ad multos annos! 

4. Die Herz Jesu Missions-Abtei zu Oklahoma gewinnt 
immer größeren Einfluß und Boden in dem Bereiche des alten Indianer- 
Territoriums. Dieses erste Kloster der Sublazenzer Patres auf amerikani¬ 
schem Boden hat jetzt das 40. Jahr seines Bestandes hinter sich. Die Grün¬ 
dung ging bekanntlich von Pierre-qui-vire der französischen Provinz im 
Jahre 1873 aus. Der Zweck war die Beteiligung an der äußeren Mission 
durch Ordensbrüder und Schulschwestern in dem ausgedehnten Gebiete der 
jetzigen Diözese Oklahoma der Vereinigten Staaten. Zuerst apostolische 
Präfektur, 1896 eigentliche Missionsabtei nach Art der englischen Benedik¬ 
tinerklöster der Jetztzeit, vereinigt dieselbe Franzosen, Amerikaner und 
mehrere Deutsche in ihrem Konvente. Der Personalstand umfaßt an 40 
Priester und 15 Laienbrüder. Für die neue katholische Universität in Okla¬ 
homa, deren Grundsteinlegung im Mai 1913 erfolgt ist, machte P. Hilde¬ 
brand Zoeller aus der genannten Abtei auf Wunsch des Diözesanbischofes 
das Bauprojekt. 

5. Vom Bau der Klosterkirche zu Buckfast. Die ehemalige 
Cisterzienserkirche B. Mariae Virginis bei der jetzigen Sublazenserabtei in 
Buckfast geht immer mehr ihrer Vollendung entgegen. Sie wurde im Jahre 
1882 als Ruine von den Benediktinern aus Pierre-qui-vire der französischen 
Provinz übernommen. Die 16 Glocken für den woßen Vierungsturm der 
Abteikirche sind auch schon in Bereitschaft. Der Bau wird von den Laien¬ 
brüdern der Abtei selbst besorgt, den Baustein liefern 3 Steinbrüche der 
Umgebung. 

6. Die Abtweihe in Schweiklberg fand am 24. Mai d. J., dem 
Feste Maria Hilfe der Christen, statt. Die Einführung des ersten Abtes 
dieses Hauses, des ehemaligen Priors Cölestin Maier, g^taltete sich zu 
einer mehr als familiären Feier. Der Passauer Bischof Felix Frhr. v. Ow nahm 
die Benediktion vor, der die Aebte von Weltenburg und Münsterschwarz- 
ach assistierten. Außerdem waren noch der Herr Erzabt von Beuron und 
Abt Willibald von Metten, welch letzterer die Festpredigt hielt, ferner 
Vertreter der bayrischen Regierung und viele hohe Gäste zugegen. Kirche 
und Kloster, erst seit einem Dezennium bestehend, prangten in würdigem 
Schmucke. Beim Festmahl wurden 6 lebende Bilder, »der hl. Petrus Coele- 
stinus", zur Darstellung gebracht. Näheres über die Weihe und das Porträt 
des neuen Abtes siehe Monatsschrift, Das Heidenkind 1914, Nr. 13. 


Sterbeanzeigen und Nekrologe, p. Michael V6ron o. s. B., 
Priesternovize der Abtei St. Bernhard zu Chiari in der Brescianer Diö¬ 
zese, gestorben am 7. April 1914 im Alter von 34 Jahren. 

P. Vinzenz Ortmayr, O. S. B. vom Stift Oöttweig in Nieder¬ 
österreich. Heinrich O., geboren am 4. Juli 1872 zu Znaim in Mähren, 
legte die Studien in seiner Vaterstadt zurück und trat im Alter von nicht 
ganz 18 Jahren in das Benediktinerstift Oöttweig ein. Er erhielt bei der 
Einkleidung am 8. September 1890 den Namen Vinzenz. Nach Absolvie¬ 
rung des Theologiestudiums in der Hauslehranstalt wurde er am 28. Juli 
1895 zum Priester geweiht und im Herbste desselben Jahres an die Uni¬ 
versität Wien geschickt, um daselbst die akademischen Grade in der Theo¬ 
logie zu erwerben. — Schon im nächsten Jahre wurde er abberufen und 
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mußte sich fortan dem Seelsorgedienste widmen, zuerst auf der Kooperatur 
Orünau, dann im Jahre 1900 zu Pyhra und 1904 im Stift selbst, wo ihm 
1907 noch das Amt eines Bibliothekars und Sakristeidirektors übertragen 
wurde. Im Jahre 1909 wurde er auf die Pfarre Qösing als Pfarrverweser 

B räsentiert. Kaum vier Jahre war es ihm vergönnt, die ihm anvertraute 
lerde zu weiden. Seine vorzügliche Gabe als Musiker und Redner hatte 
ihn hiezu besonders befähigt. Hervorgehoben werden muß auch seine 
große Liebe zur Schuljugend, der er mit ganzem Herzen zugetan war. Lei¬ 
der hatte ihn-allzufrüh ein böses Schicksal ereilt. Im Jahre 1913 überfiel 
ihn eine gefährliche Gehimkrankeit (progressive Paralyse), die nicht mehr 
von ihm ließ und welcher er auch in der Pflegeanstalt Steinhof bei Wien 
am 7. April 1914 erlag. Sein ersprießliches Wirken in seiner Pfarrgemeinde 
lebt dort noch immer in frischem Angedenken. 

P. Gilbert Dolan, O. S. B. von der Abtei des hl. Gregor zu 
Downside. Johannes Dolan war geboren am 2. Februar 1853 zu London, 
trat in den Orden 1870, legte Profeß ab 1871 und wurde 1878 Priester 
und Bibliothekar des Stiftes, gestorb. 10. April. Er schrieb vieles zur Geschichte 
des Benediktinerordens. So gab er heraus »Chronological Notes" zum Werke 
B. Weldons, der eine kurze Geschichte der englischen Benediktinerkongre¬ 
gation geschrieben hatte. Dolan war Mitarbeiter an unserer Zeitschrift 
bereits 1880. In Bd. I. 1 schrieb er »Additamenta" zu R. Ziegelbauers 
Historia rei literariae ordinis S. Benedicti, einen St. Benedikt-Jubiläumsbe¬ 
richt von 1880, fertigte einen Katalog der englischen Benediktinerkongrega¬ 
tion nach dem Stande von 1883 mit Nekrolog und allgemeinen Regularen- 
Status in England an. (Studien 1884, 2. 166 — 176.) Sonst schrieb Dolan zu¬ 
meist in die Downside Review, u. a. über einen Benediktiner der 
Abtei Lamspring in Deutschland, (vgl. Studien 1903, S. 114 f.), über die 
Geschichte des Benediktinerordens in der Grafschaft Somerset (vgl. Studien 
1904,406); über die englischen Benediktinermissionen aus älterer und neuerer 
Zeit. (Ebendort 1904, S. 218.) 

P. Benedikt Kaip, Ö. S. B. vom Stifte Kremsmünster, geboren 
am 5. Dezember 1848 in Warrkirchen bei Bad Hall, Oberösterreich, Profeß 
1872, Priester 1876. P. Benedikt war an verschiedenen Orten teils als Hilfs¬ 
priester, teils als Kooperator oder Pfarrvikar tätig; so im Stifte selbst, in 
Eberstallzell, Orünau, Petenbach, Weißkirchen, als Pfarrvikar in St. Konrad, 
Allhaming und Sipbachzell, aushilfsweise auch in Ried, Admont und Schlier¬ 
bach; seit 1907 war er Messeleser in Weibern. Er starb am 10. April. 

Br. Albert Ruel O. S. B., Laienbruder von der Abtei zur hl. Mag¬ 
dalena in Marseille, gegenwärtig zu Chiari in Italien, gestorben am 13. 
April im 78, Jahre seines Alters und im 45, seiner Profeß. 

Br. Edmundus Engstier O. S. B., Laienbruder von St. Martin 
in Beuron, gestorben am 17. April, im 33 . Jahre seines Alters und im 
11. seiner Profeß. 

Br. Prokop Chvätal O. S. B., Laienbruder der St. Prokop-Abtei 
zu Chicago in Amerika, Kassin. Kongreg., gestorben am 18. April, im 
48. Jahre seines Alters und im 5. seiner Profeß. 

A. Leo Allodi O. S. B., Consultor zu Subiaco. Einen schweren 
Schlag hat die Ordensfamilie von Subiaco erlitten, einer ihrer tüchtigsten 
Mitbrüder ist von Gott abberufen worden, der hochwst. Herr Tit.-Abt D. Leo 
Allodi. Geboren in Parma am 16. September 1841, war Pietro Allodi schon 
als Knabe häufig und gern bei den Benediktinern seiner Vaterstadt, in der 
Abtei S. Giovanni und dort mag er wohl schon seine begeisterte Liebe 
zum Orden geschöpft haben, die mn sein ganzes Leben lang in so hervor¬ 
ragendem Maße beseelte. Mit den klösterlichen Uebungen und Gebräu¬ 
chen schon ganz vertraut, trat er im Jänner 1856 als Postulant in St. Scho- 
lastica zu .Subiaco ein; nach nicht ganz zwei Jahren, November 1857, be- 
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^ann er das kanonische Noviziat und am 8. Dezember 1858 legte er als 
Don Leone die einfachen Gelübde ab. - Zu Beginn der theologischen 
Studien hatte er eine schwere Krankheit zu überstehen, so daß man allge¬ 
mein für sein Leben fürchtete. Doch er erholte sich und war dann zeit 
seines Lebens von einer geradezu eisernen Gesundheit, so daß er nie mehr 
das mindeste Unwohlsein verspürte. Nachdem er 1868 Priester geworden, 
wurde er zu verschiedenen Aenitern im Kloster verwendet und schon in 
jungen Jahren war er die rechte Hand seiner Obern; besonders Abt Testa 
wußte in jener unruhigen Zeit des Klostersturms und der Aufhebung seine 
Hilfe sehr zu schätzen. Vom Jahre 1885 an war er Konsultor der italieni¬ 
schen Provinz der Sublazenser. Als im Jahre 1874 die beiden Klöster 
St. Scholastika und St. Benedikt von der Regierung unterdrückt und als 
National-Monumente erklärt wurden, ernannte sie Don Allodi zum Konser¬ 
vator derselben, so daß das Schicksal dieser beiden Heiligtümer zuin Groß¬ 
teil in seiner Hand lag. Daß er diese Stelle zum Wohle der beiden Klöster 
benützte, läßt sich denken. Diese heikle Stellung einerseits als Bevoll¬ 
mächtigter der Regierung, andererseits als UnterKbener seiner Obern, ver¬ 
sah er volle 36 Jahre zur vollsten Zufriedenheit Sler. — Trotz seiner vielen 
Arbeiten fand er noch Zeit, das Archiv seines Klosters neu zu ordnen und 
seine verborgenen Schätze ans Tageslicht zu ziehen. Einige seiner Arbeiten 
hat er veröffentlicht, der Großteil davon ist noch Manuskript. Von seinen 
gedruckten Werken sind zu nennen: »Consuetudines Sublacenses*, »Regesto 
Sublacense", »Chronicon Sublacense", »Petri Boherii in Regulam S. Ben. 
Commentarium". Diese und viele andere kleinere Arbeiten machten auch 
außerhalb Italien Aufsehen, und der Name Allodi hat bei den Fachgelehrten 
guten Klang. 1Q03 ernannte ihn Papst Pius X., mit dem er persönlich gut 
bekannt war, in Anerkennung seiner Verdienste und Kenntnisse zum Kon¬ 
sultor der Kongr^ation der Bischöfe und Regularen, und 1910 in einem 
eigenen huldvollen Handschreiben zum Titular-Abt von S. Maria de monte 
Myrteto. So bewies ihm die höchste kirchliche Obrigkeit ihre Achtung und 
ihr dankbares Wohlwollen für seine Arbeit; der Herr aber berief ihn zum 
ewigen Lohn am Abend des 21. April. M. Sch. 

P. Martin Simoncsik, O. S. B. vom Stift St. Lambrecht. Ge¬ 
boren zu Preßburg am 13. Februar 1886, erhielt er in der Taufe den Na¬ 
men Eduard. Am 17. September 1904 empfing er im Stifte St. Lambrecht 
das Kleid des hl. Vaters Benedikt und den Namen Martinus. Den kindlich¬ 
frommen Novizen mußte jeder lieb gewinnen, und auch in den Jahren 
seines Klerikales und seiner theologischen Studien zu Innsbruck (1905—1909) 
erwarb er die Sympathien aller, die ihm nahe kamen. Am 24. September 
1908 legte er die feierlichen Gelübde ab. Im Juli 1909 sollte er zum Prie¬ 
ster geweiht werden, allein ein tückischer Gelenksrheumatismus verschob 
die Ordination bis zum Oktober desselben Jahres. Nachdem er am 26. d M. 
zum Priester geweiht worden war, hielt er seine Primiz in Tyrnau in Un¬ 
garn, das er seine zweite Heimat nannte. Das erste Jahr seines Priestertums 
verbrachte er, um sich zu erholen, im Stifte, wo er Gelegenheit hatte, seine 
Dissertation über das Thema: »Die Gottheit Christi im Hebräerbriefe" aus¬ 
zuarbeiten. Im Herbste 1910 beriet ihn der hochwürdigste Herr Abt als 
Kooperator nach Tumau. Das Leben in diesem Gebirgsdorfe kostete dem 
jungen Priester viel Ueberwindungen. Allein P. Martin fand in der Seel¬ 
sorge, im Studium und in der Musik genügend Halt, um sich unter manch¬ 
mal großen Schwierigkeiten durchzuarbeiten. Sein Idealismus verließ ihn 
ebensowenig wie sein goldener Humor. Im Jahre 1912 reichte er an der 
theologischen Fakultät in Graz seine Dissertation ein und machte zu An¬ 
fang des Jahrp 1913 mit ausgezeichnetem Erfolge das erste Rigorosum. 
Während er sich auf das zweite vorbereitete, befiel ihn eine starke Bron¬ 
chitis, die ihn zwang, sich von der Seelsorge einige Monate zurückzuziehen. 
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Nachdem er wieder hergestellt war, erkrankte sein Pfarrer schwer, so daß 
die ganze Arbeit auf ihn kam; und als sein Prinzipal anfangs Dezember 
starb, wurde P. Martin zum Provisor der Pfarre ernannt. Als im Jänner 
1914 der neue Pfarrer in Turnau einzog, hätte P. Martin den Ort seiner 
bisherigen Wirksamkeit verlassen sollen, um als Kooperator in Veitsch ein¬ 
zutreten. Allein Gott fügte es anders. Er fiel in seine alte Krankheit, den 
Qelenksrheumatismus, zurück. Es stellte sich infolge der heftigen Schmer¬ 
zen in der Passionswoche ein doppeltes Herzleiden ein, so daß die Aerzte 
jede Hoffnung, den jungen Priester am Leben zu erhalten, aufgaben. Er 
wurde mit den hl. Sterbesakramenten versehen. Auf seinem Schmerzens¬ 
lager besuchte ihn der hocliwürdigste Abt, welcher auch die frohe Botschaft 
ins Stift brachte, P. Martin habe die Krise überstanden. Um so größer war 
die Trauer, als die große Glocke auf dem Turme der Abteikirche durch 
eine halbe Stunde verkündete, P. Martin sei gestorben. Am 22. April abends 
hatte sich eine Lungenentzündung eingestellt, welcher der Geschwächte am 
Morgen des folgenden Tages erlag. An seinem Sterbelager weilte seine 
Mutter, die schier untröstlich war über den Tod ihres einzigen Sohnes. 
Jetzt zeigte es sich, wie hochgeschätzt und geliebt P. Martin in Turnau war. 
Was an Blumen und Blattpflanzen im Orte aufzutreiben war, wurde herbei¬ 
geschafft, lim die Bahre des Verstorbenen zu schmücken. Besonders die 
Kinder, die P. Martin so sehr ins Herz geschlossen hatte, überboten sich, 
die ersten Blumen des werdenden Frühlings im Tale und auf den Höhen 
zu pflücken, um sie ihrem einstigen seelensguten Katecheten zu bringen. 
Groß war auch das Weinen beim Abschiede von dem Leichnam, der über 
Wunsch der Mutter nach Tyrnau überführt wurde. Zur Einsäung und 
zum feierlichen Trauergottesdienste hatten sich neun Mitbrüder eingefunden. 
In Verhinderung des hochw. Herrn Abtes hielt der hochw. Herr P. Prior 
Dr. Viktorin Weyer die Trauerfeierlichkeiten. Die Bestattung in Tymau fand 
unter großer Teilnahme der Bevölkerung am 29. April statt. Das Stift ver¬ 
liert an P. Martin nicht nur den leiblich jüngsten, sondern auch einen der 
beliebtesten und tüchtigsten Mitbrüder. Er war ein äußerst strebsamer Prie¬ 
ster und fand auch die Zeit, seine geübte Feder in den Dienst der katho¬ 
lischen Presse Ungarns zu stellen. Eine große Reihe von Aufsätzen, Re¬ 
zensionen u. dgL erschienen in ungarischen Zeitschriften und Zeitungen, 
wie im »Katholikus Szemle", »Alkotmäny* u. a. O. W. 

Br. Konstantin Kamhuber O. S. B., Laienbruder der Befledik- 
tiner-Kongregation von St. Ottilien, geboren in Unterglauchheim, Erzd. 
München-rreising den 14. Jänner 1888, Profeß 1910; gestorben am 2i April 
in Lukuledi (Deutsch-Ostafrika.) 

Br. Beda Rodriguez O. S. B., Laienbruder in der Abtei New- 
Norcia in West-Australien. Petrus Rodriguez war geboren den 15. April 
1848 zu Puebla de Arganzin, Diözese Oilahorra in Spanien, trat in den 
Benediktinerorden der sublazensischen Observanz im Jahre 1869, l^e die 
feierlichen Gelübde ab am 15. August 1870 und starb in der Abtei »Nul¬ 
lius" zur allerheiligsten Dreifaltigkeit in Neunursia den 24. April. 

M. Johanna Imbach O. S. B., Laienschwester von St. Andrä zu 
Sarnen in der Schweiz, gestorben am 25. April 1914, im 94. Jahre ihres 
Alters und im 50. ihrer hl. Profeß. 

M. Alexia Wucherpfennig, O. S. B. vom Benediktinenklosterder 
ewigen Anbetung Maria Hilf zu Bonn-Endenich, gestorben am 27. 
Apnl 1914, im 41. Jahre ihres Alters und im 14. ihrer hl. Profeß. 

P. Philipp Whiteside, O. S. B. von der Abtei S. Gregor d. Gr. 
zu Downside in England, gestorben am 2. Mai 1914 im 51. Jahre seines 
Lebens, im 32. seiner nl. Profcß und im 24. seiner Priesterwürde. 

P. Josef Kunert, O. S. B. aus dem Schottenstifte in Wien. 
Er wurde geboren den 10. Juni 1864 in Wien; absolvierte mit bestem Er- 
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folge das Schottengymnasium, zu dessen tüchtigsten philologischen Lehr¬ 
kräften er späterhin zählen sollte. In den Benediktinerorden trat er im 

t ahre 1884, zum Priester wurde er 1889 geweiht. Nach einjähriger Probe- 
:andidatur am k. k. Maximiliangymnasium wurde er 1896 als definitives 
Mitglied dem Lehrkörper des Schottengymnasiums einverleibt. Bald gab er 
glänzende Proben dafür, daB ein ganzer Mann in einem ihm zusagenden 
Berufe wirken durfte, ohne daß übrigens dieses glückliche Zusammentref¬ 
fen von eigenen Wünschen und beordeter Bestimmung ihm den offenen 
Blick für die hohe Würde des Priestertums benommen hätte. Auf dem 
Katheder wie im Beichtstuhl fand er sich gleicherweise heimisch, wenn 
auch naturgemäß der Großteil von Zeit und Kraft dem Lehrberufe ge¬ 
weiht sein mußte. Seine Art zu unterrichten müßte einem Kopisten ge¬ 
fährlich werden; seinem Temperamente, in dem Kraft ohne Rraftmeier- 
tum mit Herzensgüte ohne falsche Sentimalität gepaart erschien, stand 
sie so einzig gut, daß auch manch' körnige Formulierung seines Ausdrucks, 
manch’ deutliche Betonung der Autorität in nichts die glühende Verehrung 
seiner zahlreichen Schüler beinträchtigen konnte, die von ihm nur als dem 
»lieben“ Lehrer sprachen. So war sein Leben erfolgreicher Arbeit geweiht, 
auch dann noch, als deutlich und immer deutlicher die Anzeichen eines 
schweren Herzleidens fühlbar wurden, das ihm, dessen Pflichteifrigkeit die 
Oede des Nichtwirkenkönnens grenzenlos scheute, ein zu frühes Ende gab. 
Am 5. Mai ging der Nimmermüde in die ewige Ruhe ein; sein Leichnam 
wurde von Ika, wo er seine letzten Tage verlebt, nach Wien überführt und 
unter großer Teilnahme derer, die seinen Verlust schmerzlich empfanden, 
im Wiener Zentralfriedhof bestattet - Sein Mitbruder und Direktor P. 
Anton Sauer hat ihm im Programm des Gymnasiums ’) einen warmen Nach¬ 
ruf gewidmet, in dem man das Leitmotiv zu hören glaubt: »Ach, sie haben 
einen guten Mann begraben - und mir war er mehr.« Es sind recht viele, 
die auch in ihrem Namen dazu Ja und Amen sagen. A. W. 

P. Bernhard Murphy, O. S. B. der Abtei St Gregor d. Gr. zu 
Downside in England. Jakob M. geboren zu Dublin den 23. Mai 1840, 
als Fr. Bernhard Profeß 1861, Priester 1868, wurde bereits 1870 Prior seines 
Hauses. Unter ihm reifte der Gedanke des größeren Ausbaues von Kirche 
und Kloster; 1873 wurde hiezu der Grundstein gelegt, das »Old Hous" 
verlassen und in das neue Kloster eingezogen. Auch in ^hule und Unter¬ 
richt wurde durch Prior Murphy eine neue Aera eröffnet. Infolge Krank¬ 
heit mußte er sich jedoch 1878 zurückziehen. Als Prior Cathedralis von 
Nordwichs treffen wir ihn 1880 in Forth Augustus. In letzterer Zeit hatte er 
zum Titelpriorat die Cathedrale von Canterbury inne. Er starb am 7. Mai. 

P. Augustin Kuchelbacher, O.Cist vom Stifte Lilienfeld. Franz 
Xaver K. wurde geboren zu Schönberg den 29. November 1859, einge¬ 
kleidet 24. Juli 1880, Priester 12. Juli 1885. P. Augustin war zuerst Kooperator, 
später Pfarrer in Loiwein, von 1897 bis zu seinem Tode F^farrer und Admini¬ 
strator in Unter-Dürnbach in der Wiener Diözese. Er starb am 10. Mai d. J. 

P. Demetrius Vojnits O. S. B., Prior der Erzabtei Panonhalma. 
V. wurde in Szabadka bei Bacs den 4. März 1855 geboren, trat in den 
Orden 1873, wurde Priester 1879. Zuerst Gymnasialprofessor, dann Guts¬ 
verwalter der Abtei Tihany und Subprior, wurde er 1907 als Vorstand in 
die Zentralgüterverwaltung der Erzabtei berufen. Seit 3 Jahren bekleidete 
er auch das Amt des Priors. Er starb den 13. Mai. 

M. Gertraud Mayrhofer O. S. B., Laienschwester vom Benedik- 
tinenstift am Nonnberg zu Salzburg, geboren zu Henhart in Oberöster- 


^ Im gleichen Programme (mit Porträts der Verstorbenen) auch die Nekro¬ 
loge von: Abt Leopold (von P. Sigismund Friedl), P. Klemens Kickh (von P. Anton 
Sauer) und P. Hugo Mareta (von P. Ferdinand Kotek). 
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reich den 13. Februar 1855, Profeß am 26. September 1880, gestorben am 
14. Mai. 

P. Rupert Kiefer, O S. B. von der Abtei des hl. Johannes d. T. 
zu Collegevillo in Amerika; geboren zu Lohr in Bayern 1868; gestorben 
am 15. Mai, im 28. Jahre seiner hl. Profeß und im 23. seiner Priesterwürde. 

P. Stephan Bärlocher, O. S. B. vom Stift M. Einsiedeln. Jo¬ 
hann B. war geboren am 15. Dezember 1850 zu Staad bei Rorschach und be¬ 
suchte die Primarschule zu Buchen. Im Alter von 16 Jahren kam er an 
das Gymnasium nach Einsiedeln, wo er sich nach 4 Jahren zum Eintritt 
in den Orden meldete. Profeß im Jahre 1872 und Priester 1878, erhielt P. 
Stephan seine erste Anstellung an der Klosterschule, wo er Vizepräfekt und 
Lehrer in Geographie und im Französischen war. Bald zur Bewirtschaftung 
des Klostergutes »Freudenfels" abberufen, verstand er es daneben noch und 
zwar mit Erfolg in der Seelsorge tätig zu sein. So versah er die eine Stunde 
entfernte Pfarrei Mammem unentgeltlich durch 10 Jahre. Als Statthalter 
hob er das Klostergut und sah sehr auf den Wald, was ihm auch das Lob 
des Thurgauischen Kantonsförsters eintrug. Mit Freuden aber kam er dem 
Befehl des .Abtes Kolumban i. J. 1896 nach, als er ins Kloster zurückgerufen 
die Bestimmung als Volksmissionär erhielt. Zugleich war er auch Brüder¬ 
instruktor und Professor der Pastoral. Sein Eifer im Predigen und Beicht¬ 
hören war großartig. Nochmals aber mußte P. Stephan im vorgerückten 
Alter in der Verwaltung tätig sein und zwar als Propst im Kloster Fahr. 
Doch dauerten die Tage schwerer Arbeit und vieler Sorge nicht lange; 1913 
konnte er wieder ins Stift zurückkehren, wo er nach langem Leiden am 16. 
Mai sanft verschieden ist. Er schrieb ein Lehr- und Gebetbuch irLeitstem 
für Eheleute", das bereits in 3. Auflage erschienen ist. 

P. Gregor M. Schwander, O. S. B. von Muri-Gries. Montag, 
den 18. Mai, verschied im Kollegium zu Samen in der Schweiz nach län¬ 
gerem Leiden P. Gregor M. Schwander, Professor der Philosophie. Das 
nach menschlicher Berechnung allzufrüh erfolgte Hinscheiden dieses Mannes 
bedeutet nicht bloß für das Stift Gries, sondern auch für das Studien¬ 
kolleg von Sarnen einen herben Verlust. - Josef Schwander war ge¬ 
boren zu Rothenburg, im schweizerischen Kanton Luzern, äm 17. April 
1864. Der gut beg^te Knabe wurde nach Absolvierung der Primarschule 
an das Kollegium nach Samen geschickt, wo er sich unter seinen Klassen¬ 
genossen stets den ersten Platz eroberte. Da Sarnen damals die Philo¬ 
sophie noch nicht eingeführt hatte, mußte der junge Schwander nach Voll¬ 
endung der 6. Gymnasialklasse die Lehranstalt wechseln; er kam daher zu 
den Patres Jesuiten nach Feldkirch, um hier Philosophie zu studieren. Im 
Jahre 1885 trat er als Novize in das Stift Gries ein und im fol^nden 
Jahre legte er die heil. Ordensgelübde ab mit dem Ordensnamen Or^or 
Maria. Der 6. April 1889 brachte ihm das Glück des hl. Priestertums. 

Sehr früh schon wurde dem jungen, fähigen Ordensmann der Unter¬ 
richt in der Philosophie, zuerst im Stifte für die Kleriker, seit 1892 aber 
am Lyzeum in Sarnen anvertraut. Dort war 1891 die Schule durch An¬ 
fügung zweier philosophischer Kurse erweitert worden. Neben der Philo¬ 
sophie lehrte P. Gregor auch Physik und Französisch an der Realschule, 
sowie Stenographie. Er hatte nämlich für alle Wissenszweige und für alle 
wissenschaftlichen Fragen stets reges Interesse. Durch Artikel in versehie- 
denen Zeitschriften und durch Programmarbeiten der Lehranstalt zeigte er 
auch seine literarische Begabung. Meistens waren es Arbeiten auf dem 
philosophischen, geschichts- oder moralphilosophischen Gebiete und Rezen¬ 
sionen. Als Präfekt besorgte er mehrere Jahre die Kantonsbibliothek, die 
seinerzeit im Kollegium untergebracht war. 

Im Jahre 1903 wollte P. Gregor auf der Universität Löwen seine 
philosophischen Kenntnisse noch vertiefen; allein eine Nerven- und Herz- 
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krankheit zwang ihn bald wieder zur Heimkehr. Nach einer längeren Er¬ 
holung konnte er das folgende Jahr seine Tätigkeit in der Schule wieder 
aufnehnien, die volle Gesundheit kehrt aber nicht mehr zurück. Letzten 
Sommer brachte selbst eine ärztliche Behandlung in Zürich nicht die ge¬ 
wünschte Besserung. Da stellte sich um Neujahr plötzlich fast gänzliche 
Erblindung ein. Dieses Leiden und verschiedene andere Symptome ließen 
sofort eine gefährliche Nierenkrankheit erkennen. Die letzte Lebenszeit des 
Patienten gestaltete sich zu einem wahren Martyrium. Ein erneuter hef¬ 
tiger Anfall führte dann in der Frühe des 18. Mai, wohl infolge Herz¬ 
lähmung, ziemlich rasch den Tod herbei. 

Im kräftigsten Mannesalter von erst 50 Jahren, mitten aus einer ge¬ 
segneten Tätigkeit heraus, ist uns P. Gregor entrissen worden. Derselbe 
war eine ungemein liebenswürdige und gewinnende Erscheinung. — Nach 
dem Totenoffizium und dem vom ho«mw. Herrn Rektor zelebrierten Re- 

3 uiem in der Gymnasiumskirche setzte sich der Leichenzug nach St. An- 
reas in Bewegung. Den Kondukt führte der hochwste. Abt Alfons von 
Muri-Gries. — So wurden die sterblichen Ueberreste des verewigten Mit¬ 
bruders unter großartiger Beteiligung von nah und fern Mittwoch den 
20. Mai in der Klosterkirche der Benediktinerinnen von Sarnen, unserer 
Sarner Begräbnisstätte, beigesetzt. P. D. B. 

P. Augustinus Gautier, O. S. B. von Maredsous in Belgien, 
gestorben am 25. Mai, im 62. Jahre seines Alters, im 31. seiner Profeß und 
im 28. seiner Priesterwürde. 

P. Gregor Murphy, O. S. B. von der St. Gregor-Abtei zu Down- 
side. Hubert M. wurde zu Dublin den 25. April 1841 geboren, legte als 
Fr. Gregerius Profeß ab 1864 und wurde Priester 1868. Er war längere Zeit 
Subprior und Pfarrer. Gestorben den 29. Mai. 

P. Dominikus Krenn, O. Cist. vom Stifte Rein bei Graz. Ge¬ 
boren 1847, in den Orden eingetreten 1871, Priester 1875. War Pfarrer in 
St. Bartolomä und ist gestorben am 1. Juni. 

P. Edward Meyer, O. S. B. von der St. Marys-Abtei Beimont, 
N -Amerika. Geboren zu St. Mary, Pennsylvanien, den 19. Oktober 1867, 
trat mit 16 Jahren in den Orden, legte Profeß ab 1889 und wurde Priester 
1892. Er war an mehreren Missionspfarren der jungen Mariahilf-Abtei tätig, 
zuletzt an der St. Maryskirche in Richmond, Va., und ist am 1. Juni ge¬ 
storben. 

P. Gerold Bücher, O. S. B. von Maria Einsiedeln in der 
Schweiz, geboren zu Kleinwangen im Kanton Luzern den 26. Oktober 
1836, f*rofeß 1862, Priester 1865. War lange Zeit Klosterfrauen-Beichtvater; 
gestorben am 7. Juni. 

P. Benedikt Baldassarre, O. S. B. von der Abtei zu Cava in 
Italien, gestorben am 10. Juni, im 25. Jahre seines Alters, im 4. seiner Pro¬ 
feß und im 1. seiner Priesterwürde. 

P. Maurus Mayrhofer, O. S. B. von Andechs. Geboren den 
11. Oktober 1867 in Orimmelbach, Priester im J. 1894. Profeß von An- 
dechs-St. Bonifaz am 12. März 1896. Er starb als Direktor und Oekonom 
des Erziehungsinstitutes in Rothenfeld den 14. Juni. 

P. Josef Haaby, O. S. B. vom St. Galluskloster zu Bregenz. 
Paul H. geboren den 28. Juni 1858 zu Blotzheim im Elsaß, legte nach dem 
Noviziat in Delle Profeß ab i. J. 1879 als Fr. Josef und wurde Priester am 
15. Juli 1883. Bei den Uebersiedlungen des Stiftes von Delle nach Dürrn¬ 
berg und zuletzt nach Br^enz, wie auch sonst leistete er dem Hause als 
Kustos wesentliche Dienste. Er war auch Zeremonienmeister und Gasl- 
pater; überall ein gern gesehener und braver Ordensmann. Nach kurzer 
Krankheit starb er allzufrüh den 15. Juni in Bregenz. 
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Br. Markus Zeiler O. S. B., Laienbruder und Stiftsgärtner von der 
Abtei St. Bonifaz in München. Geboren in Dietenheim am 19. März 1866, 
Profeß 1893, leistete er als Gärtner Vorzügliches. Er ist gestorben am 17. 
Juni. 

P. Plazidus Banz, O. S. B. vom Stifte M. Einsiedeln, ge¬ 
boren zu Hasle im Kanton Lxizem den II. Oktober 1847, Profeß 1870, 
Priester 1873. War seit 1888 Pfarrer zu Schnifis in Vorarlberg, starb plötz¬ 
lich den 22. Juni. 

Fr. Tharsicius Wild O. S. B., Kleriker der Benediktiner-Kongre¬ 
gation von St. Ottilien, geboren am 24. Oktober 1894 in München, fto- 
feß 1913 zu St Ludwig, gestorben am 23. Juni. 

P. Franz Ser. Nock, O. S. B. von St Bonifaz in München, 
geboren 16. August 1839 in Osterhofen, Priester 25. Juni 1864, Profeß 
1871, gKtorben am 23. Juni. 

P. Antonius Bauwens, O. S. B. von der Abtei Steenbrugge 
in Belgien, gestorben am 28. Juni, im 28. Jahre seines Lebens, im 8. seiner 
Profeß und im 2. seiner Priesterwürde. 



Literarische Umschau. 

I. Neu erschienene Bficher, Liefeningswerke und Broschfiren. 

a) Werke mit Bezug auf den Orden und dessen Geschichte. 

Angelomontana. Blätter aus der Geschichte von Engelberg. 
Jubiläumsgabe für Abt Leodegar II. Druck und Illustration der Buch¬ 
druckerei J. G. Cavelti-Hangartner, Goßau-St. Gallen 1914; 501 Seiten. 

Das Stift Engelberg hat mit diesem Bande seinem Abte Leodegar 
Stöcker zum goldenen Priesterjubiläum am 21. Mai 1914 eine prächtige 
und wertvolle Jubiläumsgabe gewidmet. Vereintes Arbeiten und gemein¬ 
same Liebe zum Abte haben dieselbe ermöglicht. 

Die Reihe der Mitarbeiter eröffnet Dr. P. Sigisbert Cavelti mit einer 
ausführlichen Abhandlung über Die Streitschrift des seligen Abtes 
Berchtold von Engelberg. Er gibt zuerst in einem Kapitel über den 
äußeren Verlauf des Streites, ob die Seelen der vor dem Tode Christi ver¬ 
storbenen Gerechten im Limbus patrum die Stunde der Erlösung zu er¬ 
warten hatten, oder aber sofort zur seligen Anschauung zugelassen wurden, 
eine kurze Charakteristik der im Mittelpunkte des Streites stehenden Per¬ 
sonen Berchtold, Burchard, Abt von St. Johann im Thurtale, und Hugo I., 
Abt von Allerheiligen in Schaffhausen. Dann behandelt er das Entstehen 
des Streites, die Datierung der Kontroverse und den Verlauf derselben, so¬ 
wie die Engelberger-Handschrift der Streitschrift. Damit ist die nötige Grund¬ 
lage für die folgenden Ausführungen gegeben. Das erste, was dabei inter¬ 
essiert, ist natürlich der Inhalt der Schrift, der genau nach Kapiteln prä¬ 
zisiert wird. Im dritten Abschnitt über die dogmatische Seite der Kontro¬ 
verse wird tiefer auf die dabei ausgesprochenen Irrlehren eingeg:angen und 
dadurch ein klares Licht auch auf die Stellungnahme der beteiligten Per¬ 
sonen geworfen. Der 4. Abschnitt: Zur Methode, enthält eine Würdigung 
der Schrift Berchtolds vom Standpunkte des Scholastizismus. Im Anhänge 
sind Texte wiedergegebcii. Mit einem Worte: eine gediegene, allseitige Arbeit. 

Der zweite Beitrag stammt aus der Feder des P. Leodegar Hunkeler, 
Ein Karwochenbüchlein aus dem Engelberger Frauenkloster. 
Auf das Verhältnis dieses Klosters zu E. kann hier nicht eingegangen wer¬ 
den. Zuerst wird die Handschrift beschrieben; darauf folgt die Wiedergabe 
derselben mit erklärenden und verweisenden (Schriftstellen) Anmerkungen. 
Die beiden Einblattdrucke aus dem 15. Jahrhundert (Christus am Kreuze 
und Oelberg), welche an den Innenseiten der Einbanddeckel der Hs. auf¬ 
geklebt sind, wurden als färbige Beilage abgedruckt. 

An 3. Stelle hat Dr. P. Augustin Benziger dem Dichter P. Marian 
Rot aus Engelberg (1597-1663) eine eingehende Darstellung gewidmet. 
Ausgehend von der Entstehung des religiösen Dramas, nimmt der Verfasser 
dann besondere Rücksicht auf die Schweiz, in deren Kloster Muri die älteste 
Handschrift eines ganz deutschen Osterspieles überliefert ist. Es folgt dann 
eine kurze Biographie des P. Marian. Die Dramen sind nach der Original¬ 
handschrift des Dichters bearbeitet. In der ersten Abteilung (Schauspiele) 
sind behandelt: Das Löwenspiel - Job - Kunst wol zu stärben - Panis 
Eucharisticus - Joseph - Lucretia - Schöne Nachpurschaft - Bätler- 

Studien u. Mitteilungen O. S. B, (1914). 36 



554 


Literarische Umschau 


schul. Die zweite Abteilung bringt Proben der meist in die Schauspiele 
eingestreuten Lieder. Ist man am Schluß angelangt, so hat man das Oe- 
fühl: P. Marian war ein Dichter mindestens ebenso gut, wie manche, die 
in Literaturgeschichten gerühmt werden; möge ihm darum dieser Beitrag 
der Jubiläumsschrift den verdienten Platz darin erobern. 

Dr. P. Ignaz Heß bietet dann eine Geschichte des Klosterbaues von 
Engelberg nach dem Brande von 1729. Dieselbe ist nach den Ori¬ 
ginalnachrichten und Aktenstücken gearbeitet, wobei die Rechnungsbücher 
sowie Bau- und Arbeitsverträge sehr gute Dienste leisteten. So war es mög¬ 
lich, die Darstellung eingehend und sehr interessant zu machen, daß kaum 
noch viel vervollständigt werden kann. Acht Tafeln zeigen überdies den 
werdenden Bau auch im Bilde. 

Schon Abt Joachim Albini (1694-1724) bereitete einen Neubau des 
großenteils aus dem 14. Jahrhundert stammenden Klosters vor. Seinen Nach¬ 
folger Maurus Rinderli (1724—1730) zwang die Brandkatastrophe vom 29. 
August 1729 dazu. Er starb aber, ohne viel mehr als die ersten Vorbe¬ 
reitungen getroffen zu haben, schon am 19. Dezember 1730, nachdem er 
bereits zu Neujahr desselben Jahres resignieren hatte wollen. Der in jungen 
Jahren erwählte Abt Emanuel Crivelli (1730-1749) konnte bei seinem Tode 
auf den in allen Teilen beendeten Klosterbau schauen. Es waren harte Jahre 
für Engelberg, aber Gottes Vorsehung waltete fast sichtbar über dem Bau. 

Es folgen noch fünf etwas kürzere Aufsätze. P. Franz Huber: Die 
Pflege der Kirchenmusik im Stifte Engelberg während des 17. und 
18. Jahrhunderts. Der erste Teil handelt über die drei Kirchenorgeln und 
die zwei kleinen Orgeln im Refektorium; alle gingen beim großen Brande 
1729 zugrunde. Dann über das musikalische Leben bis c. 1750. 1737 
wurde die neue Orgel vollendet. Der zweite Teil gibt Aufschluß . über die 
Tätigkeit der Engelberger Komponisten dieser Zeit: P. Benedikt 
Deuring, P. Wolfgang Iten, P. Thomas Weber, P. Anselm Marti. Damit 
ist auch diesen verdienten Männern ein schönes Denkmal gesetzt. 

Interessant ist der Aufsatz: Aus den letzten Tagen der freien 
Herrschaft Engelberg von Dr. P. Bonaventura Egger, der durch seine 
historischen Arbeiten bekannt ist. Die anfangs drohend erscheinende Frei¬ 
heitsbewegung nahm dank der Klugheit des Konventes einen immerhin 
glücklichen Verlauf, so daß Kloster und Talleute eigentlich nie erklärte 
Feinde wurden. 

Dr. P. Plazidus Hartmann behandelt dann die Exlibris des 
Stiftes Engelberg, die auf 8 Tafeln reproduziert sind. Das des regieren¬ 
den Abtes ist Original. Ein dankenswerter Beitrag zur Geschichte der 
Stiftsbibliothek und Bucheignerzeichen. 

Auch die Kunst ist vertreten in der Abhandlung über die Restau¬ 
ration des Engelberger Reliquienkreuzes von P. Bernhard Büßer. 
Es stammt aus der Zeit von 1199-1223. Das auf Veranlassung des Stifts¬ 
priors P. Basilius Fellmann restaurierte Kreuz konnte in pietätvoller Erneue¬ 
rung dem Jobilare zu seinem Festtage als Geschenk des Konventes über¬ 
reicht werden. 

Ein Herzenswunsch desselben ist mit der letzten Abhandlung erfüllt 
worden: Dr. P. Konrad Lötscher, Die Erforschung der Flora von 
Engelberg. Die Studie gibt auf chronologischer Grundlage der Reihen¬ 
folge der Erforscher der Engelberger-Flora zugleich ein Bild derselben. 

Um am Schlüsse alles zusammenzufassen: Es sind in diesem Jubi¬ 
läumsbande durchaus gediegene wissenschaftliche Beiträge gesammelt, die 
ein doppeltes schönes Zeugnis für Engelberg geben: ein Zeugnis der un¬ 
entwegten wissenschaftlichen Tätigkeit des Klosters, sowie der großen Liebe 
und Hochachtung, welche die Mitglieder des Engelberger-Konvents gegen 
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ihren Jubelabt erfüllen. Darum kann man nicht blofi dem Abte zur 
Feier seines Festes, sondern auch dem Kloster zur Jubiläumsschrift mtulieren. 
Salzburg. P. Bl. Huemer. 


Hildesheims kostbarste Kunstscbitze. Eine Auswahl religiöser Kunst¬ 
werke in St. Bernwards Stadt, von Bischof Dr. Adolf Bertram, mit 35 Ucht- 
drucktafeln. B. Kühlens Verlag, M.-Gladbach 1913. 

Hildesheim war unter Ludwig dem Frommen 815 zum Bistum er¬ 
hoben worden, errang 1235 landesherrliche Oberhoheit und übte selbe unter 
manchen Fährlichkeiten bis zur Säkularisation aus. Die Stadt ist in der 
Kunstgeschichte berühmt, denn sie hatte in der frühromanischen Kunst unter 
den Benediktinerbischöfen St. Bemward (993 — 1022), St. Godehard (1(G2 
bis 1038) und Hezilo (1054—1079) in Architektur und Plastik, aber ganz 
besonders im Erzguß eine führende Rolle. Aus dieser Zeit stammen die 
meisten der abgebildeten und hier beschriebenen Kunstschätze. 

Das »kühnste Werk des niedersächsischen Erzgusses" ist die Chri- 
stussäule, 4 m hoch, nach mehreren Wanderungen nun im südlichen 
Querschiffe des Domes. Die Anr^ung zu dieser Siegessäule Christi dürfte 
wohl der Anblick der marmornen Trajanssäule aus d. J. 113 in Rom gegeben 
haben. Der spiralförmig mit einem Bande überzogene Schaft trägt 28 Szenen 
mit 154 Figuren aus dem Neuen Testamente. Der Schaft ruht auf einer 
attischen Basis mit viereckiger Sockelplatte; den Uebergang vom Viereck 
ins Rund vermitteln 4 Eckbossen in Gestalt von Figürchen, welche die 
Paradiesesflüsse darstellen. (Von dieser Säule bringt das Buch 5 Abbil¬ 
dungen.) 

»Eine Großtat der Kunstgießerei des frühesten Mittelalters" ist ferner 
die Bernwardstür, ursprünglich für die Michaelskirche in Hildesheim 
bestimmt, später von Bischof Godehard dem Dom gewidmet; sie wurde 
1015 gegossen. Von dieser Tür bringt das Buch eine Abbildung und eine 
Uebersi^tstabelle der Darstellungen. Jeder Türflügel mit 8 Szenen ist aus 
einem Guß; in der Mitte jeder Platte, die von den andern durch ein Band 
getrennt ist, befinden sich die Figuren. Die leeren Räume sind mit archi¬ 
tektonischen und Pflanzenmotiven ausgefüllt. Fast alle Bilder verraten eine 
für die damalige Zeit seltene, freie Beweglichkeit und gute Beobachtungs¬ 
gabe. Die Technik des Reliefs ist aber recht mangelhaft, denn die Figuren 
stecken schief im Grund. Die Bilder, links vom Beschauer von oben nach 
unten fortschreitend, zeigen Szenen des alten Testamentes, während die 
rechts, aber von unten nach oben steigend, Begebenheiten des neuen Bundes 
zur Darstellung bringen. Die Bilder geben eine kurze zusammenhängende 
Geschichte der wichtigsten Begebenheiten des Alten und Neuen Bundes, 
aber nicht nach der Weise der Biblia pauperum, in welcher ein neutesta- 
mentliches Bild einem alttestamentlichen entspricht. 

Ein drittes, berühmtes und weltbekanntes Werk ist der Radleuchter 
Hezilos. Das Mittelalter liebte in den dunklen Kirchen die Festesfreude 
durch den Glanz vieler Lichter zu erhöhen; für die Lichter wurden präch¬ 
tige Radleuchter, Lichterkronen ausgestaltet, die zugleich Träger tiefer Sym¬ 
bolik waren. Der Radleuchter Hezilos stellt das himmlische Jerusalem dar 
nach der geheimen Offenbarung des hl. Johannes. Der mit Eisen versteifte 
Reif zeigt eine prächtige Stadtmauer mit Zinnenkranz, die oben und 
unten von einem Inschriftstreifen begleitet wird, welcher eine nähere Er¬ 
läuterung bietet; diese Mauer wird von 12 Toren und ebensovielen Türmen 
unterbrochen, welche die Namen der Apostel, der Tugenden und alttesta- 
mentlicher Heiligen tragen. In der Mitte, d. i. im Mittelpunkt des Reifes, 
ist das große Oelgefäß für das Licht angebracht, das Licht, das die heilige, 
himmlische Stadt Jerusalem erleuchtet. In neuerer Zeit fand eine gründ- 
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liehe Restauration dieses Kronleuchters statt, die aber nicht allseitige Be¬ 
friedigung ausgelöst zu haben scheint. Der Leuchter befindet sich in der 
Marienkirche, dem Dom von Hildesheim. 

«Das reichste Werk des heimischen Erzgusses in der Uebergangszeit 
des 13. Jahrhunderts ist das eherne Tauf beclcen des Domes.» Man sieht 
es schon in der Abbildung, daß ein neuer Taufritus in Aufnahme gekom¬ 
men ist; während die romanischen Taufkessel wegen des Ritus des Unter¬ 
tauchens der Kinder noch bedeutende Weite haben, schwindet an der 
Schwelle der gotischen Periode die Länge des Durchmessers bedeutend; es 
ist ja die Zeit, da man regelmäßig die Kinder per infusionem, durch 
Aufgießen des Taufwassers taufte. Noch mehr aber bietet das Taufbecken 
Interessse wegen der darauf befindlichen Bildwerke. Dieses Taufbecken zeigt 
so recht deutlich die innige Verquickung der Kunst mit der religiösen Be¬ 
lehrung, das Ueberwiegen des Inhaltes Ober die Form. Den Kessel tragen 
vier männliche Gestalten, die Personifikationen der 4 Paradiesesflüsse: 
Tigris, Phison, Euphrat und Oeon-Nil. Der reißende, stürmende Tigris er¬ 
scheint dieser seiner Eigenschaft wegen als wohlbewehrter Krieger darge¬ 
stellt und ist zugleich Hinweis wie die anderen Fußfiguren auf die über 
ihm allegorisch dargestellte Haupttugend des Starkmutes. Der ruhige Phison 
erscheint als Spiegelbild der Klugheit, der gabenspendende Euphrat als 
Bild der Gerechtigkeit und Geon-Nil, an dessen Ufern die Israeliten ge¬ 
gürtet (Sinnbild der sinnlichen Enthaltsamkeit) das Passahlamm vor dem 
Auszuge verzehrten, personifiziert die Haupttugend der Mäßigung. In dem 
Körper des Kessels oder Beckens setzt sich die Belehrung über die hl. Vier¬ 
zahl fort, ln der untersten Reihe, gerade über den 4 Fuß-Figuren, sind in 
Medaillons die Allegorien der 4 Haupttugenden: der Klugheit, Gerechtig¬ 
keit, Mäßigung und des Starkmutes, auf welche die Träger des Kessels hin- 
weisen, angebracht. Diese 4 Haupttugenden sind ein Ausfluß des natür¬ 
lichen Gesetzes der Gerechtigkeit und Billigkeit, das Gott in aller Menschen 
Herz verankert hat. Weit über diesem natürlichen Gesetz, aber auf ihm, 
wie auf einer Grundlage, einer Säule ruhend, steht das geoffenbarte Gesetz 
des alten und neuen Bundes; darum auf den Medaillons mit den Haupt¬ 
tugenden die Säule auf dieser, die 4 großen Propheten (wieder in Vier- 
zanl): Isaias, Jeremias, Ezechiel und Daniel und über ihnen am oberen 
Rande des Beckens, gleichsam als Schlußstein und Bekrönung die 4 sym¬ 
bolischen Evangelistenzeichen. Zwischen den Vierteilungen sind die mit 
figürlichen Szenen geschmückten 4 Felder. Hauptszene ist die Taufe Christi 
im Jordan, entsprechend der Bestimmung des Gefäßes. Nebenhin reihen 
sich vorbildliche Begebenheiten, welche die Wirkungen der Taufe veran¬ 
schaulichen: der Mensch wird durch die Taufe von der Knechtschaft des 
Teufels erlöst (die Juden ziehen durch das rote Meer und sind von der 
Knechtschaft Aegyptens befreit); der Mensch ist als Kind Gottes zum Eintritt in 
das Reich der glückseligen Ewigkeit berechtigt und bereitet (Uebergang der 
Juden über den Jordan und Einzug in das gelobte Land). Als viertes Bild 
reiht sich noch die Widmung des Stifters Wilbernus an die Titularin der 
Domkirche B. M. V. an. Auch in den Deckelbildern setzt sich die theolo¬ 
gische Spekulation fort. Die Deckelfläche besteht ebenfalls aus 4 Feldern, 
die duren Schraubensäulen mit darüber gesprengtem Kleeblattbogen abge¬ 
grenzt sind. Diese Felder zeigen andere sündentilgende Mittel: Die Blut¬ 
taufe (veranschaulicht im bethlehemitischen Kindermord), die vollkommene 
Liebe und Reue (Maria Magdalena im Hause des Pharisäers Simon) und 
die werktätige Liebe und Barmherzigkeit. Dem Widmungsbild entspricht 
am Deckel ein Vorbild Mariä, der blühende Stab Aarons. — Dieses kirch¬ 
liche Gerät drückt im Hauptbilde genau seine Bestimmung aus und ent¬ 
wickelt wie eine moderne Katechese alle sich daran knüpfenden Ideen in 
anschaulichen Bildern. (Demselben sind 8 Bilder und eine Tafel gewidmet.) 
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Dann wäre noch besonders zu erwähnen das berühmte Bern ward s- 
kreuz ohne Crucifixus, das in seiner Form Vorbild für viele andere Kreuze 
geworden ist, die deshalb auch Bernwardskreuze benannt wurden. Ihre 
Eigentümlichkeit besteht darin, daß an die Armenden des rechtwinkligen 
Kreuzes quadratähnliche Zierstücke angesetzt erscheinen. 

Das fein ausgestattete Buch zeigt in Wort und Bild zahlreiche an¬ 
dere kostbare Kunstschätze, als Reliquiarien, Kreuze, Leuchter etc.; aber 
weitere Erwähnungen würden den zugemessenen Raum dieses Berichtes 
überschreiten. Rezensent wollte weniger kritisch als inhaltangebend vor¬ 
liegendes Buch besprechen. Diese feinsinnige Publikation ist durch die 
unlängst erfolgte Ernennung des Autors zum Fürstbischof von Breslau 
zum Abschiedsgruß an seine Heimat und Geburtsstätte geworden. Der 
Text beschränkt sich mit Recht auf ein Vorwort und die allernötigsten 
Angaben über die einzelnen Kunstgegenstände; die Bilder haben ent¬ 
sprechende Größe. 

Wien. Wilhelm Schenkelberg. 


Jonmal de Dom Jean Francis 1760-1772. Appendice sur l’Episcopat 
de Monseigneur de Saint-Simon 1733-1760. (Publication de 1'Acad^mie 
de Metz). Tmprinierie lorraine, Metz 1913. XV und 346 S. 

Die 1760 gegründete Metzer Akademie hat sich, wie es scheint, in 
letzter Zeit die Aufgabe gestellt, Quellen zur Geschichte der Stadt Metz 
herauszugeben. So erschienen vor einigen Jahren die Annales de Baltus 
1724— 1756. Heuer>) erhalten wir gleichsam die Fortsetzung in dem »Journal 
de Dom Jean Francois 1760-1772". Es ist dies das Tagebuch, in dem der 
gelehrte Benediktiner von Beaulieu alles aufzeichnete, was ihm in kirchen¬ 
geschichtlicher Beziehung für Metz von Wichtigkeit schien. Kurz und bün¬ 
dig, oft ohne Rücksicht auf Sprache werden die Ereignisse aufs Papier ge¬ 
worfen. Sollte das Tagebuch dem Verfasser für seine Geschichte der Stadt 
Metz dienen? Man möchte es fast annehmen. 

Aus dem Leben von D. Jean Franijois möge einiges nachgetr^en 
sein Er wurde 1722 zu Acremont geboren, legte in Beaulieu, einem Priorat 
von St. Pierre de Flavigny, 1740 die Gelübde ab und wurde 1756 Novizen¬ 
meister in St. Vannes. Im Jahre 1757 treffen wir ihn als Dekan-Doyen zu 
St. Symphorian in Metz und 1759 als Subprior daselbst. Prior von St. Cle¬ 
mens (Metz) 1762-1768, verzichtet er dann auf jede Würde, umseinen 
wissenschaftlichen Studien besser sich widmen zu können. 1771-1774 war 
er aber doch wieder Dekan-Senior zu St. Arnulf in Metz, bis er 1775 als 
einfacher Mönch nach Beaulieu geschickt wurde. Es kamen dann die großen 
französischen Wirren. Von 1789—1790 befand er sich in Moiremont, Ge¬ 
storben ist er 1791 in seiner Heimat Acremont. 

Dom Francois stand mitten in der literarischen Bewegung seiner 
Zeit. Selbst Mitglied der Societas Germano-Benedictina seit den ersten Tagen 
ihres Bestehens, war er in stetem Briefwechsel mit den gleichgesinnten Mit¬ 
brüdern in Deutschland. Er war eng befreundet mit Oliverius Legipont, 
dem Begründer der Gesellschaft, der ihm die Herau^be seiner werke 
übertrug. Der gelehrte Abt Frobenius Förster*) von St. Emmeram wandte 
sich in wissenschaftlichen und Ordenssachen öfter an ihn; durch Dom Pla¬ 
cidus Kleiner verkehrte er mit dem Stiftsherm Neller, der später an der 
Universität Trier eine bedeutende Rolle spielte. Mancher Brief wurde zwi- 


1) Das Journal trägt zwar dit Jahreszahl 1913, ist aber erst vor einiger Zeit 
(1914) erschienen. 

*) Vgl. auch A. Endres, Korrespondenz der Mauriner mit den Emmeramem. 
Wien 1899. 
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sehen Dom Francis und Hontheims Gegner, Dom Maurus Hillar, gewech¬ 
selt. Wie oft gab er dem Mauriner Pierre Henry für die Gallia christiana 
XIII Auskunft! Ein Teil dieser umfangreichen Korrespondenz ist dem Journal 
beigefügt. Leider nur ein Teil, doch schon aus diesem kleinen Bruchstficlc 
ließe sich der Einfluß des Verfassers der »Bibliotheque g^n^rale des ^i- 
vains de l'ordre de S. BenoU“ in etwas erschließen, wenn nicht der ano¬ 
nyme Herau^eber, der jedenfalls zu den besten Kennern der Metzer Diö- 
zesangeschichte gehört, in einer gediegenen Einleitung die Stellung des- 
Metzer Benediktiners ins rechte Licht gerückt hätte. — Zu Dank verpflichtet 
ist besonders der Lokalhistoriker für den Anhang über die Regierungszeit 
von St. Simon, da wir über diesen Bischof noch nichts Zusammenhängen¬ 
des besitzen. Die einseitige, oft gehässige Darstellung stammt zwar nicht 
aus der Feder von Dom Francis, wohl aber aus seiner Zeit und seinem 
Bekanntenkreise und dürfte den Gesinnungen, welche er für den Bischof 
hegte, so ziemlich entsprechen. - Ein umfangreiches Namenregister erleich¬ 
tert die Benützung des mit zahlreichen, äußerst interessanten Anmerkungen 
versehenen Werkes. 

Montigny bei Metz. _ J. B. Kaiser. 


Emans« Abtei and Kirche Unserer Lieben Frau. Ein Album mit 
26 Heliogravüren der Bonifatius-Buchdruckerei. Prag 1913. 

Die kurze Einleitung bringt nur das Allerwichtigste aus der Entste¬ 
hung des Klosters, einer Stiftung Kaiser Karls IV. vom Jahre 1347. Die 
Kirche wurde erst 1372 und zwar am Ostermontag jenes Jahres geweiht;, 
vom Emausevangelium dieses Tages verblieb der Kirche und dem Kloster 
auch in Hinkunft dieser Name. Die Husitenstürme schlugen dieser Luxem¬ 
burgerstiftung schwere Wunden. Kaiser Ferdinand III., ein großer Gönner 
der spanischen Mönche, führte 1637 BenedHctiner aus Monteserrato hier 
ein, die das königliche Stift zu neuer Blüte brachten. Das Bild der heute 
noch in Emaus verehrten Madonna de Monteserrato ist auch an erster 
Stelle im Album wiedergegeben. Bekanntlich übernahm die Kongregation 
der Beuroner im Jahre 1860 das Stift, dem zu jener Zeit nur mehr 11 
Patres angehört haben; von diesen ist der letzte, Th. Chvojan, erst dieses 
Jahr gestorben. Mit den neuen Bewohnern zog auch neues Leben, beson¬ 
ders in bezug auf Gottesdienst, Seelsorge und künstlerische Betätigung in 
Emaus ein. Die Beuroner Maler fanden in der Kirche und den vielen an¬ 
deren Räumen ein reichliches Feld für ihre Kunst. Die meisten Verände¬ 
rungen erfuhren das Innere der Abteikirche und die sogenannte Kaiser¬ 
kapelle. Große Sorgfalt wurde aber auch der Erhaltung und Renovierung 
der Wandmalereien im alten Kreuzgang, die noch aus der Gründungszeit 
stammen, zugewendet. Leider läßt nur ein Bild aus dem nördlichen Flügel 
des Ganges die Herrlichkeit jener Fresken ahnen. St. 


Tabernakel und F^ener. Handbuch der Erzbruderschaft von der 
ewigen Anbetung des allerheiligsten Sakramentes unter dem Schutze des 
bl. Benediktus zum Tröste der armen Seelen im F^euer. Mit kirchlicher 
Approbation herau^^eben von P. Anselm Hohenegger O. S. B., Ge¬ 
neraldirektor der E^ruderschaft in Lambach. Verlag A. Pustet. Salzburg 
1914. 

ln sechster, verm. Auflage erscheint dieses 462 Seiten zählende Hand¬ 
buch. das in seinem ersten Teile sich über das Wesen und den Zweck der 
Erzbruderschaft und der Oblaten O.S.B., St. Benedikts-Medaille, Gnadenschätze 
usw. verbreitet; auch bringt es eine kurze Lebensgeschichte des hl. Bene- 
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dikt. Der zweite Teil bietet eine reiche Auswahl von Qebetsübungen, Lita¬ 
neien - auch zu Ehren des hl. Benedikt —, Gebete zu den Patronen der 
Oblaten; im Anhang Belehrungen über die hl. Kommunion und einen 
Liederkranz. - Eine große Verbreitung ist dem Büchlein im Interesse der 
Wertschätzung des Benediktinerordens und besonders der Aufnahme des 
Oblatentums unter den Gläubigen zu wünschen. P. G. 

Bei dieser Gelegenheit sei- auch auf die 1911 erschienene italienische 
Ausgabe dieses Handbuchs verwiesen: Manuale della benedettina arcicon- 
fratemitä di Lambach, herausgegeben von D. Anselmo Hohenegger, ge¬ 
druckt von der Klosterdruckerei zu Subiaco und verlegt bei Friedrich Pustet 
in Rom. Nach längerem Aufenthalt in Subiaco entschloß sich der Ver¬ 
fasser zur vollständigen Umarbeit seines viel verbreiteten Handbuchs. Er 
hatte sich in letzterer Zeit sehr bemüht, die Lambacher Erzbruderschaft 
auch in Italien einzuführen. Es gelang ihm durch die Vermittlung einiger 
hoher Kirchenfürsten am Z März 1910 ein Breve apostolicum von Papst 
Pius X. zu erwirken, vermöge dessen die genannte Erzbruderschaft die 
Möglichkeit der Ausbreitung über die ganze ^tholische Welt erhielt. Auch 
nahm die in Subiaco redigierte religiöse Monatschrift »11 sacro sf^o di S. 
Benedetto« das Programm der Lambacher Erzbruderschaft als für ihre Leser 
geeignet auf und trug bereits viel zur Verbreitung sowohl in der Sublazen- 
serkongregation als ganz besonders in Italien bei. So entstand denn das 
italienische Handbuch, dem auch einige leider nicht besonders gut ausge¬ 
fallene Illustrationen eingefügt worden sind, auch sind die historischen und 
asketischen Teile zu sehr untereinander gemengt. Von vielen aber wird 
gewiß die Aufnahme des Kalenders der Benediktiner-Heiligen begrüßt. 


Die Kompositionen der hi. Hildegard. Nach dem großen Hildegard- 
Kodex in Wiesbaden phototypisch veröffentlicht von Dr. Josef Qm eich, 
Domkaplan in Eichstätt. Kunstverlag L. Schwann, Düsseldorf 1913. 6.— M. 

Mit der Herausgabe der Kompositionen der hl. Hildegard kommt 
Qmelch einem langgehegten Wunsche der Choralforscher, einem stillen Be¬ 
dürfnis auch des deutschen Volkes entgegen. — Das Studium dieser echt 
mittelalterlichen Weisen wird manchen in den musikalischen Geist dieser 
Zeiten einführen, vielleicht auch manchen ernst Denkenden von der Schön¬ 
heit des Chorals, selbst zur Zeit der Nachblüte, überzeugen. Ueber den 
berühmten Kodex selbst schrieb ausführlich vor 2 Jahren der unterdessen 
verstorbene P. Louis Baillet O. S. B. aus Oosterhout. (Vgl. Studien 1913, 
S. 555). P. W. Denk. 


b) Werke anderen Inhaltes. 

Enchiridion Patristicani. Locos ss. Patrum, Doctorum, Scriptorum 
ecclesiasticorum in usum scholarum collegit M. J. Rouet dejournel 
S. J. Ed. IL, aucta et emendata. Herder, Freiburg i. Br. 1913 (XXV und 
801 S.). 8“. Geh. 8.80 M. 

Der Umstand, daß dieses, nur für engere Kreise bestimmte Werk 
innerhalb zwei Jahren in neuer Auflage erscheinen konnte, beweist, daß es 
einem wahren Bedürfnisse entsprach. Wie der alte Denzinger uns die be¬ 
deutendsten Entscheidungen des kirchlichen Lehramtes, Kirch die wichtig¬ 
sten Quellen für die Kirchengeschichte des christlichen Altertums bietet, so 
finden wir hier die hervorragendsten Vätertexte, die sich auf dogmatische 
Fragen beziehen, von der Didache an. bis auf Johannes von Damaskus 
chronologisch zusammengestellt. Dieses Werk bedeutet ein gewaltiges Stück 
Arbeit, umsomehr als es große Schwierigkeiten bietet, aus der Unzahl der- 
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artiger Stellen gerade die beweiskräftigsten auszuwählen. Es umfaßte schon 
in der 1. Auflage 2389 Nummern, denen in der jetzigen etwa 30 beigefügt 
wurden, ohne die frühere Zählung umzustoßen. Neu aufgenommen wurden 
5 weitere Texte aus Theodor von Mopsuestia, Stellen von Nestorius (7), 
Leontius von Byzanz (3), Andreas von Kreta (2), je eine von Proklus von 
Konstantinopel, aus der Missa in assumpt. B. M. V. im Missale Gothicum 
(ein klarer Beweis für die leibliche Aufnahme Mariens in den Himmel), 
endlich von Oermanus von Konstantinopel. Die Texte sind durchwegs den 
zuverlässigsten Ausgaben entnommen; in chronologischen Fragen ist be¬ 
sonders Bardenhewer benutzt. Trotz der Aufnahme neuer Stellen wurde 
der Umfang des Buches bedeutend verringert durch weise Kürzung der 
früheren. Eine kurze Inhaltsangabe vor den einzelnen Nummern wäre wohl 
wünschenswert, doch bietet hiefür der äußerst sorgfältig gearbeitete theo¬ 
logische Index fast vollen Ersatz. Beigegeben ist auch ein chronologisches, 
biblisches und alphabetisches Verzeichnis. Jeder Lehrer und Hörer der 
Theologie wird besonders für dogmatische, aber auch biblische und patri- 
stische Fragen gern nach diesem Büchlein greifen. Es bietet aber auch eine 
wahre Schatzkammer für Prediger und Katecheten. 

Maria Plain. P. Max. Mühlbacher. 


Kösels Bibliothek der Kirchenviter. 15. Band. Des hl. Hiero¬ 
nymus ausgewählte Schriften. I. Bd. Historische, homiletische und 
dogmatische Schriften, übersetzt von Dr. Ludwig Schade (LXXVl und 497 S.) 
J. Kösel, Kempten und München 1914. 

Mit liebevoller Hingabe und feinem psychologischen Takt entwirft 
Schade, Licht und Schatten gerecht verteilend, ein reizendes Charakterbild 
des größten Bibelforschers, wobei er oft der ungünstigen Wertung des hei¬ 
ligen Hieronymus vonseite Grützmachers mit Erfolg entgegentritt. Ob der 
Fülle des Stoffes sei an dieser Stelle nur hingewiesen auf die homiletischen 
Schriften. Drei Homilien, von dem gelehrten Benediktiner Morin aufge¬ 
funden, und eine Abhandlung über Isaias VJ, 1-7, 1901, von Ambros. 
Amelli O. S. B. entdeckt, beleuchten Hieronymus von einer neuen Seite, 
als Verwalter des Predigtamtes. Auch der Dialog gegen die Pelagianer er¬ 
scheint zum ersten Male in deutscher Sprache. Die Uebersetzung ist leicht 
lesbar und getreu. 

Maria Plain. P. Max. Mühlbacher. 


The Cantides of the Christian Church Eastem and Western in Early 
and Medieval Times, James Mearns, M. A. Cambridge University Preß 
1914. 8®. X u. 106 S. mit 3 Tafeln; 6 Schilling. 

Ueber die Cantica der Liturgie hat Abt Cabrol in seinen »Diction- 
naire d’Archeologie chretienne et de Liturgie" (II, 2, col. 1975/99) am gründ¬ 
lichsten gehandelt, aber dabei den Wunsch geäußert, daß jemand ein Ver¬ 
zeichnis der Handschriften herstellen möchte. Der Engländer Mearns hat 
die großen Mühen und Kosten eines solchen Unternehmens nicht gescheut 
und das Resultat seiner Forschungen in dem vorliegenden Buche nieder¬ 
gelegt. Nahezu 650 Handschriften, die meisten davon älteren Datums, 
werden angeführt. Sie verteilen sich auf etwa 85 Bibliotheken. Das bri¬ 
tische Museum allein besitzt 77 Nummern; ihm kommen Paris, Rom, 
Berlin am nächsten. Aber auch die Bibliotheken von Tiflis, Jerusalem und vom 
Berge Sinai werden herangezogen. Die Cantica treffen wir in allen Litur¬ 
gien und in den verschiedensten Sprachen, arabisch, syrisch, koptisch, ar¬ 
menisch, äthiopisch, georgisch, slawisch usw. Hie und da finden sich da¬ 
bei auch außerbiblische Stücke, so den apokryphen 151. Psalm, das Gebet 
des Manasses, das Gloria in excelsis, Pater noster, Te Deum und nament- 
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lieh das Credo in den verschiedenen Redaktionen. Bei den Griechen bilden 
die »9 Oden" einen festen Grundstock, welcher sich auch bei den orien¬ 
talischen Kirchen findet und anscheinend auch im Abendland im Gebrauch 
war. Wo aber diese Sammlung entstand, und welcher Teil von dem an¬ 
dern entlehnt hat, läßt sich bei dem Abgang der ältesten Handschriften 
nicht entscheiden. Die Lateiner zeigen eine große Mannigfaltigkeit; auch 
die Benediktiner hielten nur teilweise am ursprünglichen Gebrauche bis in 
das 15. Jahrhundert fest, ln dem gedruckten Psalterium Cisterciense finden 
sich besondere Cantica für einige Festtage. Ein näheres Eingehen auf die 
übrigen dunkeln und verwickelten Fragen muß der Schreiber fachkundi¬ 
gerem Urteile überlassen und sich damit begnügen, auf die gründliche und 
echt wissenschaftliche Arbeit, die jeder Polemik fernbleibt, hinzuweisen. 

Einsiedeln. P. Gabriel Meier. 


Parma und die päpstliche Bestätigung der Gesellschaft Jesu 1540. Von 

Hermann Stöckius. Sitzungsberichte der Heidelberger Akademie der 
Wissenschaften, Stiftung Heinrich Lanz, philosophisch-historische Klasse. 
C. Winter, Heidelberg 1913, 8®. 46 S. 

Es werden hier Untersuchungen über die Bestätigung der Gesell¬ 
schaft Jesu durch die Bulle Paul III. vom 27. September 1540 vorgelegt. 
Die Verhandlungen, die zu diesem vom hl. Ignatius und den Seinen sehn- 
lichst erharrten Ziele führten, sind sehr mühsam gewesen. Wir kennen aber 
noch nicht ihren ganzen Verlauf. Eine Anzahl von Fragen werden auf 
Grund neu erschlossener, allerdings. noch immer spärlicher Quellen zu 
klären gesucht, ohne daß der Verfasser, eben aus diesem Mangel der aus¬ 
reichenden Quellen, Anspruch auf vollständige Behandlung erhebt. Es ist 
der fördernde Einfluß, den Parma durch seine Gesandten am päpstlichen 
Hofe auf die Bestätigung auszuüben suchte, der hier durch Schilderung 
der Verhandlungen vorgeführt wird. Die Abhandlung zeigt alle Vorzüge 
der Arbeitsweise von Stöckius. P. M. Rothen hausier. 


Die ungarische Dominikanerprovinz von ihrer Gründung 1221 bis zur 
Tatarenverwüstung 1241-1242. Von Dr. Nikolaus Pfeiffer. Verlag von 
Gebr. Leemann u. Co., Zürich 1913. Gr. 8°. 240 S. 

Die Arbeit ist eine theologische Dissertation der Universität Freiburg 
in der Schweiz. Der Gegenstand, den sie behandelt, fand seine erstmalige 
und bisher einzige Bearbeitung in dem Werke P. Ferraris O. P.: De rebus 
Hungaricae provinciae Sacri Ordinis Praedicatorum, das 1637 erschien. Das 
seit dieser Zeit veröffentlichte Quellen material, insbesondere aus der Arpa- 
denzeit, rechtfertigte eine neue Darstellung. Der Verfasser schildert in der 
Einleitung die kirchlichen Zustände Europas zu Beginn des 13. Jahrhun¬ 
derts, die christliche Armutsbewegung und die Entstehung der beiden großen 
Bettelorden. Der eigentliche Gegenstand wird in 6 Kapiteln behandelt. 
I. Kap. Die Entstehung der ungarischen Dominikanerprovinz 15—27. II. 
Kap. Die Klöster der ungarischen Dominikanerprovinz 27—49. Ili. Kap. 
Die Zurückdrängung der Häresie in Bosnien und in den übrigen südslavi- 
schen Ländern der ungarischen Krone und die Dominikaner 50 - 74. IV. 
Kap. Die Kumanen und die Dominikaner 75 - 92. V. Kap. Die ungarischen 
Dominikaner und die an den Grenzen Asiens zurück^bliebenen heidni¬ 
schen Ungarn 93-113. VI. Kap. Die kirchlich-diplomatische Tätigkeit der 
Dominikaner in Beziehung zum Königreiche Ungarn 113 — 134. S. 135 bis 
240 werden die in den verschiedenen Werken verstreuten auf den Gegen¬ 
stand bezüglichen erzählenden und urkundlichen Quellen vollständig mit 
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geteilt. Herr Dr. Pfeiffer hat mit großer Geduld und kritischer Sorgfalt das 
gesamte Quellenmaterial gesammelt, mit sichtlicher Hingebung und bewun¬ 
dernswertem Geschick seinen Gegenstand behandelt. Ist auch der behan¬ 
delte Zeitraum kurz und das Quellenmaterial in mancher Hinsicht, insbe¬ 
sondere in bezug auf die Entstehung und Geschichte der einzelnen Domini¬ 
kanerklöster spärlich: so hat er dennoch einen sehr wertvollen und inter¬ 
essanten Beitrag zur ungarischen Missions- und Kirchengeschichte geliefert. 
Seine genaue Kenntnis der Quellen und der einschlägigen Literatur, auch 
der hier maßgebenden magyarischen und slavischen, setzte ihn in Stand, 
ein anschauliches Bild der kirchlich-religiösen Verhältnisse Ungarns und 
seiner Nebenländer vor deren Ueberflutung durch die Tataren zu entwerfen. 

Salzburg. P. Gebhard Scheibner. 


Die Jesniten. Eine historische Skizze von G. Böhmer. 3. verm. u. 
verb. Auflage. B. G. Teubner, Leipzig 1913. VI u. 174 S. [Aus »Natur und 
Geisteswelt“ 49.) 

Ein eigenartiges Büchlein, das schon in der Orthographie allerlei 
Ueberraschungen bringt. B. schreibt Inigo, Javier, Kanis, Gretscher, wo 
wir an die Schreibung Ignatius, Vaver, Canisius, Gretser gewöhnt sind. Das 
Vorwort versichert: Ich gebe mir redlich Mühe, die Dinge so zu sehen, 
wie sie sind, und auf der letzten Seite heißt es von einer antijesuitischen 
Schrift, sie sei unzuverlässig, oft direkt fälschend. Die Quellen und Hilfs¬ 
mittel, welche der Verfasser aufzählt, würden schon allein eine ansehnliche 
Bibliothek füllen. Am meisten Mühe scheint B. auf die statistischen An¬ 
gaben verwendet zu haben, die schwer nachzuprüfen sind. Er macht kein 
Hehl von seiner Bewundening über die gewaltige Unternehmungslust der 
Kompagnie; ihre »Organisation ist in ihrer Art zweifellos ein Meisterwerk 
und ihr Meister zweifellos eines der größten organisatorischen Genies aller 
Zeiten“. Aber wo viel Licht ist, da ist auch viel Schatten und fast scheint 
es, der Verfasser scheine besonders den Schatten aufgesucht, zu haben. 
Zwar den dreißigjährigen Krieg hat der Orden nicht verursacht; die jesui¬ 
tischen Beichtväter waren keine Teufel, nicht abgefeimte Bösewichter, »nur 
beschränkte Fanatiker". Am englischen Hofe bestand »förmlich eine jesui¬ 
tische Kamarilla". Dem Papsttum gegenüber verhielt sich der Orden ganz 
nach „ftätorianerart*. Da kommt natürlich die »skrupellose Jesuitenmoral" 
schlecht weg, ebenso wie die »schweren pädagogischen Verirrungen“ und 
»noch schlimmere Mißbräuche“. Daß es solche gab, daß einzelne Fehler 
begingen, haben die Jesuiten selbst zugestanden. Sie gegen alle die falschen, 
schiefen, zweifelhaften Aufstellungen Böhmers zu rechtfertigen, würde hier 
zu viel Raum und Zeit in Anspnich nehmen. Es ist auch nicht nötig; P. 
Duhr hat das in seinen »Jesuitenfabeln“ längst getan und wer das Zeugnis 
des Jesuiten nicht gelten lassen will, wird dasjenige des Protestanten Nau¬ 
mann (Pilatus) nicht verwerfen können. Böhmer simeint diese beiden Schrif¬ 
ten nicht zu kennen, so wenig wie die neueste Schrift von P. Nostitz gegen 
Hoensbroech; dieser Apostat scheint B. als Zeuge gut genug zu sein. 
Habeat sibi! 

Einsiedeln. P. Gabriel Meier. 


Deutscher Barock von Wilhelm Pinder. Verlag K.R.Langewiesche, 
Düsseldorf und Leipzig 1913, kl. Fol. 1.80 M. 

Den deutschen Domen des Mittelalters (welches Werk an dieser 
Stelle, Quartalheft II, 1911, besprochen wurde) läßt der Verfasser hiemit 
eine ebenso vorzügli(±e Arbeit folgen. In 95 prächtigen Bildern werden die 
schönsten deutschen Barockschlösser, Kirchen, Privatnäuser etc vorgeführt, 
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die 22 Seiten trefflicher Darstellung sind wundervoll prägnant gehalten 
und trefflich geeignet, den wirklichen Wert dieser oft verlästerten Kunst¬ 
epoche hervorzuheben. Wohl liegt die Heimat auch dieses Stiles nicht in 
Deutschland, sondern in der ewig jungen Heimat der Kunst, in Itatien. 
Allein im 16. und 17. Jahrhundert hatten sich die gesetzmäßigen, lehrhaften 
Formen des Mittelalters auch in Deutschland überlebt und die Kunstwelt 
wurde von einer neuen, kühnen Ausdrucksweise erfaßt, anders gestaltet 
zwar als in der alten Zeit, aber für die neue passend. Große, fruchtbare 
Geister, die in ihrem Schaffen wahre Genialität zeigen, bemächtigten sich 
des neuen Programmes und stellen für weltliche und geistliche Auftrag¬ 
geber Kirchen, Klosteranlagen und Paläste von überwältigenden Raumver- 
nältnissen und berückender Schönheit her. Mit Bewunderung schauen wir 
darum auf zu den großen Barockmeistern, welche so gute deutsche Namen 
tragen wie: Fischer v. Erlach, Lukas v. Hildebrandt, Balth. Neumann, J. 
Dienzenhofer, D. Pöppelmann, J. Prandauer u. s. f. Der Zweck des Buches, 
dem Leser die Größe und Deutschheit dieser Dinge zu zeigen, dürfte dem 
Verfasser und Verleger trefflich gelungen sein. 

Salzburg. A. Strassen 


Josef rfihridis Werke, nebst dokumentarischen Beiträgen und Biblio¬ 
graphie von Heinrich v. Wörndle, herausgegeben vom k. k. Ministe¬ 
rium für Kultus und Unterricht. Mit acht Abbildungen. Verlag Artaria & Co. 
Wien 1914. 

Bücher gibt ^ deren zeitgemäß formulierte Ideen-, oder - was lei¬ 
der der Mehrzahl gilt — Sensationsgewalt mit elementarer Kraft über das 
Geistesleben weiter Kreise hereinbricht, bestenfalls eine langersehnte Klärung 
in irgend einer aktuellen Frage bringend, viel öfter noch Verwirrung und 
Leidenschaft. Aber gar schnelT erlahmt meist auch wieder ihre Suggestions¬ 
kraft, sie veralten mit unheimlicher Promptheit bei nur wenig lebensfähigen 
Ausnahmen. Neben dem tosenden, aufkreischenden aber kurzatmigen Lärm 
solcher Produktion geht eine wohl leisere, aber anhaltende, segenkündende 
Melodie, die die Sprache jener Leistungen ist, deren Kenntnis allerdin^ 
verhältnismäßig langsam Gemeingut der Gebildeten wird, aber dann audi 
bleibt, als ein tragfähiges, stets keimstarkes Grundelement für alles, was sich 
darüber au^auen oder daraus entfalten will. 

Wörndles neuestes Führichbuch ist solcher Art und Wirkung. Es ist 
die hochwichtige, schon in der Gesamtanlage vorgesehene Ergänzung zu 
Dreyers Monumentalwerk über diesen Meister. Gegegeben ist dem Haupt¬ 
teile nach eine Registrierarbeit und zwar eine von vorbildlicher Genauig¬ 
keit und Uebersichtlichkeit. Führichs ungewöhnlich fruchtbare Schöpfer¬ 
kraft und die Schicksale mancher seiner Werke erhöhen noch die ohnehin 
schon bedeutsamen Mühen eines solchen Unternehmens. 

Der Verfasser selbst gönnt uns im Vorwort einen kleinen Ueberblick 
über die oft von fremdem guten Willen bedingte Genesis des Werkes, über 
die Unsumme von Vorarbeiten als da sind; erstlich, genaue Sichtung des 
verfügbaren Materials, dann Aufruf an Fach- und Tagespresse, tausende 
brieflicher Umfragen an öffentliche Sammlungen wie an Privatbesitzer, »die 
mit geringen Ausnahmen auch beinahe durchwegs zum erwünschten Ziel 
führten, wenn schon dabei der Sammler gar manchmal auf eine ziemlich 
harte Geduldprobe gestellt worden; persönliche Freundschaft und Begei¬ 
sterung für das Thema hat mehrfach in liebenswürdiger Form fördernd mit¬ 
geholfen. Es mag aber mit Bedauern, jedoch ohne Scheu da vermerkt wer¬ 
den, daß so manches Anfrageschreiben aus unbekannten Gründen - trotz 
wiederholtem Ersuchen - unbeantwortet geblieben*. Damit sind die hel¬ 
fenden und hemmenden Kräfte angedeutet, die neben der wissenden Hin¬ 
gabe des Autors in Betracht zu ziehen sind. 
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Wenn der Verfasser das großartige Ergebnis nur als ersten »Anlauf« 
und »Versuch" taxiert, so gibt das echt deutscher Gelehrtenbescheidenheit 
alle Ehre, den Freunden Führichs aber die beglückende Zuversicht, daß das 
Lebenswerk des Meisters auch weiterhin in gewissenhafter und bewährter 
Art erhalten und vermittelt wird. Möge der erneute Appell an die kunst¬ 
freundliche Oeffentlichkeit manche neue erfreuliche Offenbarung bringen! 
Einige sichere Voraussetzungen dafür sind schon gegeben. Der Hauptteil 
ist nach wichtigen Lebensdaten, also chronologisch gegliedert, im wesent¬ 
lichen auf das Jahr genau. Dazu kommt noch Nennung des Besitzers, 
Spezifizierung des technischen Verfahrens, Bestimmung der Formatgrößen, 
des Reproduktionsverfahrens; gelegentlich wertvolle Notizen, z. B. Wid¬ 
mungen, Ausstellungsvermerke, Schicksale im Kunsthandel. — Und all diese 
reiche Fülle von Wissenswertem ohne ein belangloses Wort. An das eigent¬ 
liche Verzeichnis, auch verschollene Werke mit inb^iffen, schließen sich 
Nachträge, Ergänzungen und Berichtigungen, die erst während der Druck¬ 
legung des ersten Teils ermöglicht worden waren. 

Die »dokumentarischen Beiträge“ enthalten: 1. Führichs Aufschrei¬ 
bung von Oktober 1829 bis in den September 1831 (Arbeitsverzeichnis, 
Daten, Besteller und Preisangabe). 2. Aus Wenzel Führichs Tagebuch 
(1800 - 22); auch schon von Dreyer verwertet. Von besonderem Interesse 
dürfte die rücksichtsvoll gewählte Auslese von bisher unedierten Briefen an 
und von Führich sein, Einblicke in seine Beziehungen zu Freunden, Auf- 

a *bern und Verlegern, ln der Bibliographie ist die übliche Einteilung 
geführt. A) Ungedrucktes, B) Gedrucktes von den Schriften Führichs. 
Die angeführten MS. alle im Besitze der Familie. Ungewöhnlich reich ist 
die Literaturangabe, die anläßlich der Besprechung von Dreyers Publika¬ 
tion neuestens wieder starken Zuwachs erhalten hat. Freilich wird auch 
diese Zusammenstellung bei dem steigenden Interesse für den Künstler, für 
die religiösen Romantiker überhaupt, bald wieder ergänzungsbedürftig sein, 
wird aber von keinem Führichforscher hinfort übersehen werden können. 
Im Anhang werden noch wichtige Akten und Briefe über Führichs Kunst¬ 
mission in Venedig aus den Jahren -1837 und 1838 mitgeteilt Die Be¬ 
nützung des Gebotenen ist wesentlich erleichtert durch ein mustergültig 
angelegtes Orts-, Besitzer-, Namen- und Sachregister. 

Dreyer und Wömdle haben nun mit verständnisvoller Beihilfe des 
k. k. Ministeriums für Kultus und Unterricht das geniale Lebenswerk Füh¬ 
richs der Nachwelt zur bewundernden Prüfung vorgelegt in einer Form¬ 
vollendung und Geschlossenheit, wie sie selten ein Künstler noch gefunden 
hat. Wenn angesichts solcher Leistung noch ein Wunsch erübrigt, so kann 
es höchstens der sein, daß auch die weiteren Kreise der Kunstfreunde her¬ 
angezogen würden durch eine entsprechende Volksausgabe. Aber auch sol¬ 
ches Wünschen ist schon Erfüllung geworden: es sei wiederum mit Nach¬ 
druck auf Wömdles Ausgabe in „Kunst dem Volke" (Nr. 6) hingewiesen. 
Wien. Anselm Weißennofer. 


II. Zeitschriften und Jahresberichte. 

„Die christliche Konst“, herausgegeben von der Gesellschaft für christ¬ 
liche Kunst, Q. M. B. H., München 1913. 

Der vorliegende IX. Jahrgang (Oktober 1912 bis Oktober 1913) steht, 
was Abhandlungen und Illustrationen betrifft, auf der Höhe der Zeit; es ist 
immer eine wahre Freude, wieder ein neues Heft in die Hand zu erhalten. 
Gleich an der Spitze überrascht die Freunde des Benediktinerordens eine 
vorzügliche Dreiwrben-Reproduktion der Madonna Maredsolana, ein 
Altarblatt mit St. Benedikt, Scholastika und zwei anmutigen Familienmit- 
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gliedern des Stifters. Dieses Gemälde stammt von dem namhaften Ant- 
werpener Künstler Jozef Janssens, einem Bruder des Tit.-Abtes Laurenzius 
Janssens aus Maredsous. 

Jahrgang IX. enthält größere und kleinere Arbeiten von berufener 
Feder im literarischen Teil, 20 Knnstbeilagen und eine Fülle von Abbil¬ 
dungen. Von den kunsthistorischen Artikeln seien hervorgehoben, A. Endres: 
Albrecht Dürer und Nikolaus von Kusa (durch 3 Hefte); A. Feulen: Die 
Klosterkirche in Triefenstein (Zopfkirchen I.) und F. Mader: Die Meister des 
Eichstätter Domaltares. Letzteres Werk sowie der Oruftaltar der Abtei 
St. Walburg werfen ein helles Licht auf das Kunstschaffen zu Eichstätt in 
der Wende vom 15. zum 16. Jahrhundert. Auch von den neuesten Kunst¬ 
ausstellungen in und außer Deutschland erfahren wir in ruhig abwägender 
Form sowohl im Hauptteil als in der monatlichen Beilage das Wichtigste. 
So wird u. a. berichtet über die Exlibris-Ausstellung in Wien im März 1913, 
in welcher Bücher aus Klosterbibliotheken und besonders die Bucheigner¬ 
zeichen aus Melk und Seitenstetten Aufsehen erregten. 

Den modernen Architekten Christoph Hehl, Stephan Mattar und 
Gabriel von Seidl sind größere Abhandlungen gewidmet, ersterem von Dipl, 
ing. W. Rave unter dem Titel «Christoph Hehl und seine letzten Kirchen“ 
(S. 55-58), dem zweiten unter dem Titel »Stephan Mattar“ von Dr. An¬ 
dreas Huppertz-Köln (S. 181-190), Gabriel v. Seidl von einem Unge¬ 
nannten (S. 245-257). Nach den Reproduktionen der Werke scheint es, 
daß die Folgerung gerechtfertigt sei, daß Gabriel von Seidl und Stephan 
Mattar bei vollständiger Beherrschung der Stilformen die ästhetischen Werte 
der alten historischen Stile liebevoll erfaßt und sie der modernen Zeit zu¬ 
gänglich g^emacht haben, während Christoph Hehl mit freier Benützung 
der alten Stilformen es mehr auf Zweckbauten absieht, die des poetischen 
Hauches entbehren. Die Maler Kaspar Schleibner, Gabriel von Hackl, 
Lambert Piedboeuf, Wilhelm Immenkamp und die Malerin Maria Ellenrie¬ 
der sind in Wort und Bild gut eingeführt; ihre Leistungen berechtigen 
auch zu schönen Hoffnungen für die kirchliche und religiöse Kunst. Scharfe 
Charakterisierung und Einleben in den Vorwurf sind den Bildern eigen. 
Dies gilt besonders von dem Altarbild G. Hackls in Scheyern (Tafel XXIV), 
welches vom bayrischen Staate an die Gruftkirche der Witteisbacher, die 
zugleich Stiftskirche ist, vor einiger Zeit geschenkt wurde. Es ist ein reli¬ 
giös historisches Monumentalgemälde, das die hauptsächlichsten Persönlich¬ 
keiten der Gründung und Wiederbelebung dieser Benediktinerabtei in alle¬ 
gorischer Weise mit der Gottesmutter am Throne in harmonische Verbin¬ 
dung bringt (S. 318 f.). Von den Bildhauern Karl Burger und Franz 
Drexler kultiviert ersterer mehr die Moderne, die in ihrer derben Ausfüh¬ 
rung und strengen Einordnung in die Architektur etwas fremdartig wirkt, 
während letzterer auf dem Boden des Barocco fußt, der uns noch so ziem¬ 
lich in Fleisch und Blut liegt. — Dr. Hans Karlinger macht uns unter 
dem Titel „Rudolf Harrach“, des bekannten Münchner Edelschmiedes, mit 
dem Werdegang der Edelschmiedkunst und den Bestrebungen dieser Kunst 
in der heutigen Zeit bekannt. 

Es wäre noch manches zu sagen, aber der Raum hier gebietet Halt; 
dämm nur das: «Die christliche Kunst“ ist eine der in literarischer und 
bildlicher Hinsicht für Gegenwart und Vergangenheit reifsten Kunstzeit¬ 
schriften. 

Wien. W. Schenkelberg. 

Archiv für christliche Konst Herausgegeben und redigiert von Pro¬ 
fessor Dr. Ludwig Baur in Tübingen. Komm.-Verlag »Deutsches Volksblatt“ 
Stuttgart, 29.-31. Jahrgang (1911 — 1913). 

Mit Recht kann diese Monatschrift von sich sagen, daß sie nun be¬ 
reits über ein Menschenalter nicht nur in der Diözese Rottenburg, sondern 
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auch in den benachbarten Landen in Treue ihre Aufgabe erfüllt Den 
festen Abonnentenstamm besitzt das »Archiv* zunächst unter den Mit¬ 
gliedern des Diözesan-Kunstvereines in Württemberg, wo es durch längere 
Abhandlungen und kürzere Besprechungen, in Wort und Bild die wahre 
Kirchenkunst beim katholischen Klerus und bei den Laien mit Geschick 
fördert. Dabei sucht es den wertvollen Eigenbesitz an heimatlichen Denk¬ 
mälern entsprechend zu erforschen und weiteren Kreisen bekannt zu geben. 
& sei uns gestattet, hier nur auf einige Artikel, welche altes Kunstinventar 
ehemaliger Stifte behandeln, kurz hinzuweisen. - 1911 (Nr. 1—3) Pfarrer 
Wunder: der Kirchenschatz und die Paramente des Chorstiftes St. Cyriak 
zu Wiesensteig nach einem im Jahre 1804 für die bayerische R^ierung 
angefertigten Inventar. Nur ein Teil dieser Kunstschätze blieb im Lande. 
Der Artikel greift nach den Aktenstücken des Staatsarchives iu Stuttgart 
auch auf Gegenstände des 17. und 18. Jahrhunderts zurück; so z. B. auf 
das Inventar, welches gelegentlich der Ueberführung des Kirchenschatzes 
im Jahre 1703 nach dem Salmansweilerhof im sicheren Ulm angefertigt 
wurde. Von Interesse sind Bestellung und Ausführung von mehreren Para¬ 
menten durch die Noimen von Urspring im Jahre 1718. — Aus Anlaß der 
Renovierung der Nik^ayikirche in Isny (1910-11) fertigt (Nr. 3) Medi¬ 
zinalrat Dr. Ehrle eine kurze, aber gut orientierende, ortsgeschichtliche No¬ 
tiz über die genannte, jetzt evangelische Stadtpfarrkirche. Den Bestand der¬ 
selben führt er bereits auf das Jahr 1174 im Zusammenhang mit der Stifts¬ 
kirche und dem Markt von Isny zurück. Die Kirche hat noch mehrere 

H "' smanische Baureste. Auch alte Wandmalereien wurden jetzt aufge- 
. Ganz besondere Beachtung verdient die Artikelserie von Stadtpfarrer 
Brinzinger, Die Wandgemälde der Reichenauer Malerschule, in denen diese 
ältesten Denkmäler deutscher Freskomalerei nach dem jetzigen Stande (Li¬ 
teratur s. Anm. S. 37) beschrieben werden und zwar: (1.) Die Wand¬ 
gemälde der St. Georgskirche in Reichenau-Oberzell, entstanden noch 
vor dem Jahre 1000. (2.) Die Wandgemälde der Pfarrkirche zu den Hei¬ 
ligen Petrus und Paulus in Niedemzell, im Verlaufe mehrerer Jahrhunderte 
des Mittelalters entstanden. Außerdem werden auch noch die Wandmale¬ 
reien zu Burgfeld und Goldbach, die der Reichenauer Malerschule ange¬ 
hören, kurz behandelt. Zu Mittelzell waren sicherlich auch im Münster 
einstmals alte Wandgemälde; davon Ist aber nichts mehr vorhanden. Aus 
allem wird festgestelTt, daß Reichenau im 10. Jahrhundert ein Zentralpunkt 
der karolingisch-ottonischen Kunst gewesen ist Einer derzeit viel ventilierten 
Streitfrage »Einfluß des Orients auf die Ausbildung der christlichen Kunst 
des Abendlandes" widmet der Herausgeber des Archives, Professor L. Baur, 
4 Artikel. Bekanntlich ist der Wiener Kunstgeschichtsprofessor Doktor 
Strzygowski ein Hauptverteidiger dieser Annahme. L. Baur hält das Pr<> 
blem mit Recht für noch nicht gelöst. Der 30. Jahrgang (1912) führt die 
Beantwortung menrerer prinzipieller Fragen mit Geschick weiter, wie Er¬ 
ziehung und religiöse Kunst; Neue kirchliche Metallarbeiten; Ueber den 
Bau und die Austattung katholischer Kirchen; Neuere Entdeckungen auf 
dem Gebiete der syrischen Kirchenarchitektur. Weiters seien von den 
■übrigen Aufsätzen erwähnt: Die Grabdenkmäler der Herren von Speth und: 
Die Kanzeln Toskanas aus dem 12. und 13. Jahrhundert, mit zahlreichen 
Bildern. Beide Artikel werden im 31. Jahrgang (1913) abgeschlossen. Pfarrer 
Pfeffer macht uns mit den sehr interessanten Ueberresten einer frühroma¬ 
nischen Kirchendecke von Holz in Bulingen bekannt und bestimmte ihre 
Zugehörigkeit zur Reichenauer Malerschule. Auch die Grabmalstudien 
finden ihre Fortsetzung durch Dr. A. Naegele in den archivalischen und 
kunsthistorischen Beiträgen zu den Epitaphien in Neufra a. d. Donau. Von 
sehr praktischem Werte ist die Behandlung der Themen: Unsere Aufgaben 
gegenüber der kirchlichen Kunst, und: Die Arbeiten eines Pfarrers zur Vor¬ 
bereitung eines Kirchenbaues. St. 
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Theologe and Obtnbe, Zeitschrift für den katholischen Klerus. Ferd. 
Schöningh, Paderborn. 5. Jahrgang (1914.) 

Eine sehr sorgfältig gearbeitete Darstellung über die im Jahre 1821 
erfolgte römische Indizierung der Neutestamentlichen Bibelübersetzung des 
bekannten Leander Van Ess bringt Alex. Schnütgen mittelst Beibringung 
von Regesten des päpstlichen Staatssekretariates und den Münchener Nun¬ 
tiaturberichten (S. 627-633). Leander Van Ess, bis zum Säkularisationsjahr 
1802 Benediktiner des westfälischen Stiftes Marienmünster, war ganz 
ein Mann der Aufklärungszeit. Bereits 1807 gab er mit seinem Vetter Karl 
die erste Bibelübersetzung, welche bis 1840 an 28 Auflagen erlebte, heraus 
und schloß sich mit allem Eifer der kurz zuvor entstandenen britischen 
Bibelgesellschaft an. Seine Arbeit krankte aber sehr an Verstößen gegen die 
Erklärungen der Kirche und ihre Auktorität und fand demgemäß auch viele 
Gegner. Einer derselben, der Frankfurter Pfarrer L. Marx, brachte es durch 
Anzeige bei der Münchener Nunziatur dahin, daß Van E^ens Uebersetzung 
schließlich auf den Index gekommen ist. Van E. war zu der Zeit Professor 
an der katholisch-theologischen Fakultät und Pfarrer zu Marburg. Als be¬ 
zahltem Agenten der anglikanischen Bibelgesellschaft machte diese Verfügung 
Roms auf ihn nicht den erhofften Eindruck. Er fand damals und auch 
später nicht mehr den Uebergang zur streng kirchlichen Restauration und 
starb 1847 im Alter von 75 Jahren. St. 

Der Konstfrennd, Organ des Vereines für Kirchenkunst und Kunst¬ 
gewerbe in Tirol und Vorarlberg. Redigiert von Johann Jordan in 
Schwaz, Tirol. Preis für Oesterreich 4.- IC, für Deutschland 4.- M. Der 
29. Jahrgang 1913 bringt in 5 Monatsheften zusammen 68 S. eine kurze 
Rundschau auf dem Gebiete der bildenden Kunst alter und neuer Zeit mit 
praktischen Winken in Wort und Bild. Wir heben daraus hervor, die er¬ 
weiterte Pfarrkirche in Wörgl, das Vorarlberger Landesmuseum in Bregenz, 
die Pfarrkirche in Stams, und die fortlaufenden Archivalischen Beiträge zur 
kirchlichen Topographie Tirols im Mittelalter von Prof. L Schönach-Inns- 
bruck. G. 

Beitrige zar Erforschang steirischer Geschichte. N. F. V.-VIII. Jahr¬ 
gang. 1914. Thiel V. berichtet »Zur Geschichte des Statthaltereiarchives in 
Graz", das teilweise in den Jahren 1846-1870 und 1872 — 1896 im Grazer 
Hofe des Stiftes St. Lambrecht untergebracht war. — Die Arbeit Loserths: 
Das Archiv des Hauses Stubenberg, enthält einiges zur Geschichte der 
Cisterzienserklöster Rein und Viktring. — Für die Geschichte der Klöster 
Admont, St. Lambrecht, Neuberg, Obernburg, St. Paul, Rein, Seckau und 
Seitz ist die große Publikation (LXII und 623 S.) von Anton Mell-Pirch- 
cgger. Steirische Gerichtsbeschreibungen, von großer Wichtigkeit. 

Archiv fflr Fischereigeschichte, Heft 2, Jänner 1914, Verlag Paul 
Parey, Berlin. Dr. Joh. Schultze behandelt »Blüte und Niedergang der 
landesherrlichen Teichwirtschaft in der ehemaligen Landgrafschaft Hessen*, 
eine volks- und privatwirtschaftlich hochinteressante Arbeit. Den Grund 
zur Blüte der hessischen Teichwirtschaft im 16. Jahrhundert legte 1288 
Landgraf Heinrich L, ein Enkel der hl. Elisabeth. Dr. Lampert veröffent¬ 
licht einen Aufsatz über »Prähistorische Fischerei und Fischereigeräte“. 
Martin Schultze über »Frühneolotische Jagd-and Fischereigeräte". Das Heft 
enthält im Hauptteil noch einige Regesten aus alten Drucken und Hand¬ 
schriften, darunter auch eine Abschrift von einem Aktenstück des ermlän- 
dischen Domkapitels. Im Literaturbericht ist unter den zahlreich bespro¬ 
chenen Erscheinungen sehr ausführlich eine polnische Arbeit von Stanislaw 
Karwowski: »Die Fischerinnung in Posen« behandelt, die kirchengeschicht¬ 
lich sehr interessant ist. Bischof Andreas Czamkowski gründete 1554 für 
die Fischer des bischöflichen Besitzes eine eigene Innung. Früher unter- 
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standen sie der alten Posener Fischerinnung, genossen aber weniger Rechte 
wie die anderen Mitglieder. Außer fischereiTicnen Vorschriften, die beiläufig 
unseren heutigen Schonvorschriften, Seenordnungen etc. entsprechen, finden 
sich auch kirchliche Vorschriften über Kirchenbesuch, B^räbnisse von 
Innungsmitgliedem u. dgl. Im Sommer mußten zwei, im Winter vier Fi¬ 
scher einem verstorbenen Innungsmitglied das Grab schaufeln. Audi für 
den öffentlichen Lebenswandel gab es Vorschriften; Betrunkene, die sich 
trotz Ermahnungen ungebührlich benahmen, mußten 2 Steine Wachs oder 
eine von den Aeltesten festgesetzte Strafe entrichten. Wer sich in Schenken 
und Branntweinstuben herumtrieb, wurde aus der Innung ausgeschlossen. 

Wien. Dr. Johann Wittmann. 

Revue B^Mictine. Benediktinische Rundschau. Französische Viertel¬ 
jahrschrift. Herausgegeben von der Abtei Maredsous (Belgien). 30. Jahr¬ 
gang, 1913. 8®. 496 Seiten, mit Beilage »Bulletin d’histoire b6nWictin«, 
115 ^iten. 12.- Frs. 

Zu verzeichnen ist J. Chapman: »Barnabas und der abendländische 
Text der Apostelgeschichte" und ü. Germ. Morin: »Pro Instantio". - Die 11, 
im berühmten Würzburger Kodex enthaltenen Schriftchen rühren nicht von 
Priscillianus selbst, sondern von einem Jünger desselben her (XXX, Nr. 2, 
S. 153-173). - »Une Redaction indiite“ etc. . . D. Wilmart: »Der Comes 
von Murbach" (XXX, Nr. 1, S. 25). Ein Perikopen-Verzeichnis aus dieser 
weitbekannten Abtei (Mscr. 184 der Bibliothek von Besangon), nach ge¬ 
nauester Datierung, vor den ersten Jahren des 9. Jahrhunderts geschrieben; 
der interessanten Abhandlung ist der Text vollinhaltlich beigegeben. — 
Das liturgische Gebiet betritt D. Morin, indem er (XXX, Nr. 1, 
S. 112 und Nr. 2, S. 226) neuere einschlägige Werke einer gründlichen 
Analyse unterwirft. Von allgemeinem Interesse dürfte der Hinweis auf 
das Werk von D. Adrian Fortescue sein: »The Maß, a study of the Roman 
liturgy“ (Die Messe, eine Studie über Römische Liturgie). — D. Peillon 
verbreitet sich über das Antiphonarium des Pamelius, eines Liturgikers aus 
dem 16. Jahrhundert. (29. S. 411.) - D. Bruyne über die Liturgischen Notizen 
des Kodex Forojuliensis (XXX, S. 208). Der gleiche Autor läßt uns einen 
Blick in die altirische Kirche tun, indem er nach einem Mscr. der Bibi. 
Barberini (587) Ailranus den Weisen, den Scholaster der irischen Abtei 
Clonard, als Verfasser eines Gedichtes über den Kanon der Evangelien nach¬ 
weist. (29. S. 339.) 

Für Bibliophilen seien noch einige, vorwiegend dem Texte alter Co¬ 
dices geltende Untersuchungen erwähnt: D. Wilmart »Das Uncial-Blättchen 
von Besan(;on" (XXIX, Nr. 3, S. 294 und XXX, Nr. 1, S. 124); D. B. 
Albers: »Der Kodex Cassinensis 230“, ein interessantes Kalendarium 
enthaltend (XXIX, Nr. 3, S. 348); D. Bruyne: »Der älteste Manuskripten- 
Katalog der Notre-Dame-Kirche zu Paris“ (XXIX, Nr. 4, S. 481). 

Mit seiner Abhandlung über: »Eine rätselhafte Stelle des hl. Hiero¬ 
nymus gegen die spanische Pilgerin Eucheria“ (XXX, Nr. 2, S. 174) leitet 
uns D. Morin zur Gruppe der eigentlichen Historischen Aufsätze 
hinüber. Der ziemlich scharfe Passus in einem Briefe des Heiligen an 
Furia, in welchem er auf eine mit großem Aufwande, ja königlichem Ge¬ 
pränge reisende Person anspielt, wird von dem gelehrten Historiker auf 
Eucheria gedeutet und darnach ihre Pilgerfahrt auf 393 - 396 festgel^; 
er nimmt davon auch Anlaß, Vermutungen über eine etwaige Verwandtschaft der 
vornehmen Dame mit der Familie des Kaisers Theodosius auszusprechen. 
- Für den Geschichtsforscher ist die Fortsetzung des Verzeichnisses der 
Weihbischöfe von Lüttich von D. Berliere am interessantesten (XXIX, Nr. 3, 
S. 304f., Nr. 4, S. 438 und XXX, Nr. 1, S. 79); wir begegnen unter ihnen 
auch Heinrich von Lützelburg, Bischof von Chiemsee, aus dem Franzis- 
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kanerorden; er scheint ein ziemlich bewegtes Leben geführt zu haben, das 
an die alten Wanderbischöfe erinnert, denn man findet ihn auf den ver¬ 
schiedensten Bischofssitzen bald im Norden, in Kurland und Lüttich, dann 
wieder im Süden, in Konstanz und Chiemsee. An letzterem Orte be¬ 
kleidete er die bischöfliche Würde 1263, in Lüttich 1268 (Gams führt ihn 
für Chiemsee im Jahre 1266 an und setzt sein Todesjahr auf 1274, Eubel 
auf 1273. Die meisten aus der langen Reihe der Weihbischöfe gehörten 
dem Ordensstande an, als Benediktiner wird nur Hermann, ein Mönch von 
St. Martin in Köln (1314-1333), bezeichnet. Fünf davon waren Cister- 
zienser und sind auch bei Willi (Päpste, Kardinäle und Bischöfe aus dem 
Cisterzienser-Orden, Bregenz 1912) angeführt. - D. Liebaert teilt (XXX, Nr. 1, 
S. 70) eine neuentdeckie Urkunde mit, nämlich einen Schiedsrichterspruch 
in betreff der Schutzvogtei-Rechte über die Abtei St. Denys bei Paris. 
Es wäre sehr wünschenswert und verdienstlich, wenn auch in Deutschland 
die Rechte der Schutzvögte noch eingehender zur Darstellung gebracht 
würden. - Eine glänzende Rede D. Morins zum Ehrengedächtnis des Chro¬ 
nisten der Normannen, Oderich Vitalis, schließt diese Gruppe ab; sie w'urde 
bei den Festlichkeiten in St. Evroult n2. August 1912) gehalten, anläßlich 
der Enthüllung eines Denkmales zur Erinnerung an den großen Historiker 
und Annalisten.*) 

Aus dem 1. Heft dieses Jahrganges mögen noch folgende hoch¬ 
interessante Rezensionen erwähnt werden: Greven »Die Anfänge der Be¬ 
ginnen", und Josef Brassinne »Der Büchereinband im Lütticher-Gebiet". 
- Sehr reichhaltig ist wieder das dem 2. Heft beigegebene Verzeichnis 
von Publikationen zur Geschichte des Mönchtums. Namhafteren Werken 
ist eine charakteristische Inhaltsangabe und Kritik beigefügt, so z. B. zu 
Levison, Die Iren und die Irische Kirche; A. Brackmann, Studien und Vor¬ 
arbeiten zur Germania Pontificia: 1. Die Kurie und die Salzburger Kirchen¬ 
provinz. Die Besprechungen über: Quentin, Esprit Benedictin (Geist des 
Benediktinerordens) und Beiträge zur Geschichte des alten Mönchtums und 
des Benediktinerordens; II: die Monastische Profeß, von D. Ildefons Her¬ 
wegen, nunmehrigem Abt von Maria-Laach, geben Anlaß, Prinzipienfragen 
leicht zu streifen. Diejenigen, welche den Grundsatz: »Ubi abbas, ibi mo- 
nasterium" als einen Hauptpfeiler im monastischen Gebäude betrachten, 
dürften vielleicht mit den Ausführungen S. 4* nicht ganz einverstanden 
sein, andere werden in der Besprechung S. 6* möglicher Weise zu viel 
Entgegenkommen für die Anforderungen des modernen Lebens heraus¬ 
lesen. Der Wunsch des Referenten, daß die Erfahrungen und Lehren, welche 
in den tausendjährigen Traditionen des Ordens verkörpert sind, allzeit und 
überall recht beherzigt werden möchten, ist gewiß allen Mitgliedern und 
Freunden des Benediktinerordens aus der Seele gesprochen. 

Die beiden letzten Hefte des Jahrganges bringen hauptsächlich Patri- 
stisches; Studien zu einzelnen Schriften der Heiligen Augustin und Cy¬ 
prian etc. In Heft 3 behandelt Dom Morin die Streitfrage über die Kirchen¬ 
gesetze »Statuta ecclesiae antiqua", welche bisher dem hl. Caesarius, Bischof 
von Arles, zugeschrieben wurden. Heft 4 enthält zwei bemerkenswerte litur¬ 
gische Abhandlungen; die eine über einige Mozarabische Texte aus Missale 
und Rituale der altspanischen Kirche, die andere über ein interessantes 
Manuskript aus der Reimser Bibliothek. Ferner eine eingehende Be¬ 
sprechung des kürzlich erschienenen Werkes von Dom Festugiere »La liturgie 
catholique", welches sicher bald in deutscher Uebersetzung erscheinen wird. 
D. Defrenne bespricht mit großem Lobe die Arbeiten einiger Gelehrter der 
Görresgesellschaft über das Tridentinische Konzil. 

Unter den kritischen Analysen einzelner eingelaufener Bücher seien 


*) Die „Studien" berichteten hierüber Bd. 33 (1912) S. 590. 
Studien u. Mitteilungen O. S. B. (1914). 


37 



570 


Literarische Umschau 


folgende von Werken deutscher Autoren hervorgehoben. Im 3. Heft: Pöschl: 
Bischofsgut und Mensa episcopalis, ein Beitrag zur Geschichte des kirch¬ 
lichen Vermögensrechtes, m welchem besonders die gedrängte Kürze als 
»den Landsleuten des Autors gewöhnlich nicht eigen* hervorgehoben wird; 
Eubel: Hierarchia catholica medii aevi, eine Fortsetzung der Series epis- 
corum von Gams, ein für jeden Geschichtsforscher unentbehrliches Werk. 
— In Heft 4 finden sich Analysen einiger Geschichtswerke: Schweizer, 
Nunziaturberichte aus Deutschland, und Hellmann: Zehn Bücher fränkischer 
Geschichte von Bischof Gregorius von Tours; diese letztere Uebersetzung 
der berühmten Historia Francorum, welche einen Teil des Monumental¬ 
werkes »Die Geschichtsschreiber der deutschen Vorzeit" bildet, empfiehlt 
Dom Morin zur allgemeinen Nachahmung. - Von dem letztgenannten Ge¬ 
lehrten erfahren wir auch, daß zur Erinnerung an die Weihefeste von 
Montecassino im vergangenen Jahre die Abtei Qiva eine- neue Miniatur¬ 
ausgabe der hl. Regel veranstaltet hat, die wohl allseitig willkommen sein 
wird. R. V. R.-M. 

Hlidka, redigiert von Dr. Paul Vychodil O. S. B. Raigem, XXX. 
jahrg., Brünn 1913. Der Jahrgang 1913 der Zeitschrift »Hlidka* (die 
Warte) liegt wie stets als Monatschrift in 12 Heften vor. Der Inhalt der¬ 
selben läßt sich in 4 Gruppen zusammenfassen: 1. Theologische Wissen¬ 
schaft nach den verschiedensten Richtungen hin. - 2. Kirchen- und Pro¬ 
fangeschichte. — 3. Sozialpolitische Wissenschaften. — 4. Besprechungen 
und Kritiken. 

Von theologischen Aufsätzen brachte dieso" Jahrgang Abhandlungen 
biblischer Richtung, so im 1. Hefte eine neue Uebersetzung des alten 
Bundes ins Cechische von Josef Hej61; im 2., 3., 4. und 5. Heft eine 
fortlaufende Abhandlung von Dr. Hudec: Das Zeugnis des Josef Flavius 
von Christus. Im 1. Heft befindet sich auch der Aufsatz: Moses und das 
alte Arabien. — In diese 1. Rubrik gehören auch die vielen Aufsätze in fast 
jedem einzelnen Hefte, die da mehr oder weniger den Husitismus und seine 
Lehren beleuchten. Es sind dies namentlich die von Dr. Sedlak sehr sorg¬ 
fältig ausgearbeiteten Abhandlungen. Hier sei gleich bemerkt, daß alle 
Hefte vom 1. bis zum 12. in der Beilage Artikel bringen, welche als ge¬ 
diegene Vorarbeiten von katholischer Seite gegen die zweifelsohne im Jahre 
1915 in Aussicht genommene Hus-Bewegung als antikirchliches National¬ 
fest, Aufklärung im theologischen und moralischen Sinne bringen. 

Aus dem Gebiete der Geschichte zitieren wir als hervorragend einen 
Beitrag zur Ortsgeschichte der Stadt Loschtitz, einen weiteren Beitrag über 
das Januarius-Wunder in Neapel, sowie einen Aufsatz über Franziskus 
Ferrer, dessen Angelegenheit seinerzeit die gesamte Freimaurerei der Welt 
in Bewegung setzte. 

In das Gebiet der Philosophie einzureihen wäre der Artikel: Der 
Franziskaner Philosoph Duns-Scotus. Ein jedes der 12 Hefte bringt als 
ständige Fortsetzung aus der Feder des Raigemer Benediktiners P. Augustin 
Vrzal Abhandlungen über religiöse und moralische Fragen in der schönen 
Literatur Rußlands, welche mehr oder weniger eingehend den Leser mit 
der ihm sonst schwer zugänglichen, neuen russischen Belletristik vertraut 
machen. Erwähnt seien auch noch die belehrenden Artikel über drahtlose 
Telegraphie, über Versicherungswesen, ukrainische Literatur und kroatisches 
Schnftwesen der Neuzeit. 

An Kritiken bringt die Hlidka mit wenigen Ausnahmen (Savicky, 
Phomin, Weltordnung Dr. Specht und R. Eucken) bloß durchw^ nur 
Besprechungen über tschechische oder slawische Werke. Am Schlüsse eines 
jeden Heftes finden sich Uebersichten über das religiöse Leben, über 
Wissenschaft, Kunst, Erziehungswesen, Arbeit und soziales Leben, Militär- 
und politische Angelegenheiten der Jetztzeit. Alles in allem genommen. 
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kann die Zeitschrift, wie es sich aus dieser Uebersicht er^bt, begreiflicher 
Weise nur auf einen beschränkten fechischen Leserkreis rechnen, weil 
sich Aufsätze von allgemeinem Interesse, gleichzeitig auch leicht verständ¬ 
lich abgefaBt, nur in wenigen Heften vorfinden. M. Kinter. 

„Vlasf* (Vaterland). Die «echische Zeitschrift »Vlast«, be¬ 
gründet von dem im heurigen Jahre verstorbenen P. Thomas Skrdle, der 
in katholisch-literarischen Kreisen sich des besten Rufes erfreute, begann 

1913 ihren 30. Jahrgang. Zunächst der Belehrung und Unterhaltung die¬ 
nend, brachte sie «nederholt im Verlaufe der Jahre auch geschichtliche Ar¬ 
tikel. Für weitere Leserkreise verdient hervorgehoben zu werden, daß sie 
im Vorjahre unter dem Titel »Husite a Cisterciäci" eine Reihe von Ar¬ 
tikeln über die Cisterzienserklöster Böhmens, Mährens und Schlesiens von 
ihrer Gründung bis zu den Husitenkriegen enthielt. Im heurigen Jahrgang 

1914 folgen nun wiederum Artikel unter der Aufschrift »Husite a Bene- 
diktini" (Husiten und Benediktiner) in gleicher Weise. Sie verdienen Be¬ 
achtung, weil die einzelnen Daten auch mit Nachweis der Quellen unter¬ 
stützt werden. Gleich im 1. Heft des laufenden Jahrgangs zählt dieser Auf¬ 
satz nach kurzer Einleitung über die Gründung und das Wesen der Bene¬ 
diktiner, die Benediktinerklöster auf, welche vor den Husitenkriegen in 
Böhmen, Mähren und Schlesien bestanden. Wir zitieren dieser Zusammen¬ 
stellung folgend, nachstehende Klöster: 

a) In Böhmen. Kloster zum hl. Georg auf der Prager Burg. Ge¬ 
gründet 971. - Kloster Bfevnov, gründet ^2 mit der ursprünglich zu 
demselben gehörigen Propstei Raigem, gegründet 1048 (seit 1812 selbst¬ 
ständige Abtei). - Pölitz, gegr. 1213. - St. Thomas auf der Kleinseite in 
Prag, Gründungsjahr unbekannt. - Braunau, gegründet 1322. - Kosteletz, 
Gründungsjahr nicht angegeben. — Ostrov beim Einfluß der Sazava in 
die Moldau bei Dawle, gegründet 999, mit der Propstei St. Johann unter 
dem Felsen, gegr. 1034. - Zaton, Gründungsjahr nnbekannt. — Veliz, ge- 

r "indet 1037. — Baschtin bei Tezlin, gegründet zirka 1353. — Kloster a. 

Sazava, gegr. 1037, mit den Propsteien ZbvSov, gegr. Ende des 13. Jahr¬ 
hunderts und Drewitz, gegr. Ende des 12. Jahrhunderts. — Opatowitz, ge¬ 
gründet 1086, mit den Propsteien in Wahlstadt, gegr. 1241, Kfesobor, ge¬ 
gründet 1242 und Neumarkt, gegr. 1244 (diese drei Propsteien lagen in 
Schlesien) mit den fraglichen Propsteien Leitomischl und Vrchlab. — 
Kloster Kladrub, gegr. 1115 mit den Propsteien: Pfestitz 1238, Pfim 1306 
und Touäkow 1245. — Kloster in Vilemor, gegr. 1120, mit der Propstei 
Uhercice bei Brünn in Mähren, gegr. 1235. — Kloster Posteiberg, gegr. 
1121—1147, mit den Propsteien Saaz, Klösterle und Brivan. — Kloster am 
Strahov in Prag, gegr. 1139, später FWm.-Ord. - Kloster Seelau, gegr. 
1139. - Podla6i2, 1159. - Frauenkloster Teplitz, 1156 und endlich die 
Klöster in Prag: »Na Slovanech« (Emaus), 1371; das Frauenkloster zum 
hl. Geist, 1348, und St. Ambrosius in der Neustadt, 1354. 

b) ln Mähren gab es nebst den bereits erwähnten, zu böhmischen 
Klöstern gehörigen, noch nachfolgende Klöster: Raigern, gegr. 1048, Kloster 
Hradisch bei OTmütz, später Praem.-Ord., gegr. 1078. — Trebitsch, gegr. 
1109, mit der Propstei Klösterle bei Schönberg, gegr. im 12. Jahrhundert. 
— Wollein, Komarow und Brüsau. 

c) In Schlesien existierten gleichfalls, abgesehen von den zu den 
böhmischen Klöstern gehörigen Propsteien, die Benediktinerklöster: Lubesch, 
gegr. 1044. — In Kamentz und Heinrichau waren Frauenklöster. — Kloster 
Liebental, gegr. 1272. - Kloster Strihom, gegr. 1305 und Lehnitz, ge¬ 
gründet 1348. 

Beim Aufzählen dieser Benediktinerklöster zitiert der Autor einen 
alten cechischen Schriftsteller aus der Husitenzeit, Jakob Mal^, der allen 
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diesen Klöstern in Böhmen vom Standpunkte der Kultur das beste Zeug¬ 
nis gibt. Allerdings waren, was der Autor auch nicht verschweigt, die ersten 
Mönche in fast allen böhmischen Benediktinerklöstem Fremde, eingewan¬ 
dert aus nicht ßechischen Ländern. Es dauerte jedoch nicht lange, als auch 
Cechen sich zum Eintritt in die Klöster meldeten und sogar, wie die im 
Rufe der Heiligkeit gestandene Milada, die Tochter des Königs Boleslav 1., 
als Aebtissin bei St. Georg, es zu großem Ansehen brachten, mit den ur¬ 
sprünglichen deutschen Bewohnern der Klöster friedlich ihrer Aufgabe in 
religiöser nnd kultureller Beziehung nachkamen. 

Die weiter bisher erschienenen Hefte der Zeitschrift »Vlast" befassen 
sich eingehend mit der Schilderung der furchtbaren Verheerungen, welche 
diese alten Gotteshäuser und Kulturstätten durch die Husiten und die sich 
an dieselben anschließenden Räuberbanden erlitten. Eine jede einzelne Be¬ 
schreibung dieser Greuel ist lesenswert und zeigt ein gräßliches Bild der 
von Äiika und seiner Genossen in Böhmen und über Böhmen hinaus sich 
fortwälzenden Verwilderung der Sitten, die sich nicht nur in ganz ordi¬ 
nären Räubereien dartat, sondern auch viele dieser Kulturstätten vom Erd¬ 
boden verschwinden ließ. 

Raigern. M. K. 

WalburgUblitter. Illustrierte Monatschrift zur Förderung der 
weiblichen Jugend. Unter Mitwirkung von Lehrerinnen und Jugendfreun¬ 
den herausgegeben von den Frauen des Stiftes St. Walburg O S. B. Eich¬ 
stätt, Bayern. Jahresabonnement 1.20 M. 

Gerne sei an dieser Stelle empfehlend hin^ewiesen auf diese 
unscheinbare, doch in ihrem Kreise gewiß s^ensreich wirkende kleine 
Monatschrift. Ein bescheidenes Veilchen im benediktinischen Garten. Die 
ehrwürdigen Frauen beabsichtigen wohl in erster Linie durch diese Heraus¬ 
gabe länger mit den ihren Schulen entwachsenen Mädchen in Fühlung zu 
bleiben. Die Blätter sind jedoch so allgemein gehalten und so billig, 
daß sie jeder Tochter des Volkes als Anr^ng, Rat und Stütze empfohlen 
werden können. Gelegenheit zu vertraulicher Aussprache bietet reichlich 
die Rubrik »Heimgarten bei Mutter Hroswitha“. A. St. 
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Von 

P. Josef Schock. 

Hab wieder einmal — gut ein Jahr ist seitdem dahinge¬ 
gangen — den Schulstaub abgeschüttelt und die Residenzstadt 
am Nibelungenstrome aufgesucht, um mir verschiedene Samm¬ 
lungen und Ausstellungen genauer zu besehen. Mein größtes 
Interesse weckte damals die Exlibris-Ausstellung, der das Mu¬ 
seum für Kunst und Industrie am Stubenring in angestammter 
Gastfreundlichkeit seine schöne Säulenhalle zur Verfügung ge¬ 
stellt hatte. Der Ort war mir schon von der Lehrmittel-Aus¬ 
stellung her, die vor schier ein Dutzend Jahren hier ein gast¬ 
liches Dach gefunden hatte, ganz wohl bekannt und vertraut. 

An Exlibris-Ausstellungen hat es bei uns in Oesterreich 
nicht gefehlt, ich darf nur die Namen der Städte Brünn (1898), 
Salzburg (1905) und Graz (1912) in Erinnerung rufen. Drehte 
es sich hier meist um Werke einzelner Künstler oder um Samm¬ 
lungen bestimmter Persönlichkeiten, so wurde die Wiener Aus¬ 
stellung von der österreichischen Exlibris-Gesellschaft (1913) 
und ihren trefflichen, umsichtigen Leitern, dem k. k. Regierungs¬ 
rat R. Ritter v. Höfken und dem Künstler kais. Rat Ernst Krahl, 
veranstaltet. In dieser Ausstellung sollte die Entwicklung des 
Bucheignerzeichens an gelungenen Beispielen vom Beginn des¬ 
selben bis zur modernsten Moderne vorgeführt werden. Und 
man konnte wahrlich seine helle Freude an den prächtigen 
Blättern haben, die uns charakteristische Stilproben aus allen 
Kunstepochen des Exlibris boten. Die reiche Sammlung zeigte 
uns mit einem Blicke die verschiedensten Stilwandlungen auf 
dem Boden des Dekorativen. In kurzer Zeit konnte man die 
Jahrhunderte der Exlibriskunst mit ihren verschiedensten Tech¬ 
niken und den Fortschritten der Herstellungsarten, den Stil¬ 
gattungen, Moden und Modetorheiten — denn Mode ist einmal 
Trumpf und alles muß auch hier nach ihr pfeifen — durch¬ 
eilen, die Zeit der Blüte, des Verfalles und der Wiedergeburt 
beobachten, kehrte aber immer wieder gerne zu den seltensten 
Stücken zurück, um dann längere Zeit bei diesen edlen Werken 
der Kleinkunst zu verweilen und sie mit Muße zu betrachten. 

Studien u. Mitteilungen O. S. B. (1914). 38 
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Daß Walter von Zur Westen, der eifrige Sammler und 
Verfasser eines angesehenen, wertvollen Werkes über Exlibris¬ 
kunst seinerzeit auf seine Anfrage nach Exlibris von einem 
Wiener Herrn die Antwort: „Exlibris, ist das a Mehlspeis’?“ 
erhalten, kann ich schon glauben, meine jedoch, er hätte da 
nicht einmal über die schwarzgelben Grenzpfähle zu wandern 
gebraucht, um sich einen derartigen Bescheid zu holen, er hätte 
ihn in seinem Spree-Athen ebenso sicher bekommen können. 

Wenn ich nun in den „Studien und Mitteilungen“ einiges 
über Exlibris spreche, hat dies seine volle Berechtigung, da 
ja die Orden an der Wiege des Exlibris standen. Gerade die 
alten Abteien und Klöster haben die Schätze ihrer Büchereien 
nicht nur mit handschriftlichen Eigentumsvermerken versehen, 
sondern schon früh, bereits im ausgehenden Mittelalter selb¬ 
ständige Bucheignerzeichen verwendet, die die Zugehörigkeit 
des Buches zur Bibliothek eines Stiftes erkennen lassen. 

Bei meiner Wanderung durch die Wiener Exlibris-Aus¬ 
stellung erlitt freilich mein Glaube, daß die verschiedenen Ab¬ 
teien unseres weiten Reiches wertvolle Beiträge einsenden 
würden, einen mächtigen Stoß, denn ich mußte nicht nur zu 
meiner höchsten Verwunderung, sondern auch zu meinem größ¬ 
ten Bedauern wahrnehmen, daß trotz der an alle ergangenen 
Einladung nur die Stifte Seitenstetten und Melk sich daran be¬ 
teiligt hatten. Um nun das Interesse der Mitbrüder auf diesen 
kunst- und kulturgeschichtlichen Zweig zu lenken, seien mir 
diese kurzen Erörterungen gestattet. 

In den letzten Dezennien zog die Exlibrisbewegung die 
großen Stiefel an, durcheilte Städte und Staaten, fand allerorts 
freudige Aufnahme und führte zur Gründung von Gesellschaften, 
deren angelegentlichste Sorge darin bestand, ihren Mitgliedern 
nicht nur die neuesten Schöpfungen auf dem Boden der Exlibris¬ 
kunst vorzuführen, sondern auch alte Quellen zugänglich zu 
machen und das gewonnene Material in gediegenen Fachzeit¬ 
schriften zu verarbeiten. Hat unser Oesterreich schon in den 
abgelaufenen Jahrhunderten auf dem Gebiete des Exlibris treff¬ 
liches geleistet, so ist es auch jetzt rührig an der Arbeit und 
ich bin der Ueberzeugung, daß der von Zur Westen eingangs 
zitierte Wiener heute unter den Exlibris kaum mehr eine Mehl¬ 
speise verstehen dürfte. Man sollte ja gar nicht glauben, wie 
viel in unseren Tagen in Exlibris gemacht wird! Ja, es ist 
nicht einmal ungerechtfertigt, von einer Modekrankheit zu spre¬ 
chen. Neben herrlichsten, künstlerisch vollendeten Blättern 
wird elende Dutzendware und Schund auf den Markt geworfen 
und es gibt Leute, die die Goldfüchse nur so springen lassen 
und sich gleich mehr Sorten von Bucheignerzeichen bestellen, 
als ihre Stellagen Bücher aufweisen. 
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I. 

Der Name Exlibris muß jedem, der über die ersten Seiten 
einer lateinischen Grammatik hinausgekommen, völlig klar sein, 
er kann nichts anderes heißen als „aus den Büchern“ oder aus 
der Bücherei des N. N. Und gedenkt man der eigenen seligen 
Kinderzeit, gab man, waren nur einmal die ersten Schreib¬ 
versuche überwunden, für ewige Zeiten schwarz auf weiß in 
seine Fibel oder in das erste Qebetbüchlein den handschrift¬ 
lichen Vermerk: „Dieses Büchlein ist mir lieb, wer mir’s stiehlt, 
der ist ein Dieb“ und setzte darunter den höchsteigenen Namen. 

Doch nicht nur um handschriftliche Eintragungen, die ja 
auch Eigentumsvermerke sind, handelt es sich bei den Exlibris, 
sondern um jene Blätter, die als Besitzzeichen gelten, da sie 
das Eigentum auf ein Buch nachweisen sollen. Von den ge¬ 
bräuchlichen Anfangsworten haben sie nun den Namen Exlibris 
erhalten, der heute einen internationalen Klang besitzt, ein all¬ 
gemeines Kunstwort geworden ist. Warnecke will den Aus¬ 
druck Bücherzeichen einbürgern, obwohl er nicht ganz genau 
ist. Die Namen Bücherzeichen, Buchzeichen, Buchmarke soll¬ 
ten der Verwechslung mit Lese- oder Merkzeichen, sowie Ver¬ 
leger- oder Buchdruckerzeichen wegen nicht gebraucht werden, 
da dadurch eben leicht Begriffsverwechslungen herbeigeführt 
werden. Der Name Bibliothekszeichen stimmt mehr für größere 
Büchereien. Am deutlichsten dürfte noch der Ausdruck Buch¬ 
eignerzeichen sein. Das gedruckte Bucheignerzeichen ist 
deutschen Geblütes, stammt aus den ersten Jahrzehnten der 
Buchdruckerkunst und sucht den noch älteren Gebrauch hand¬ 
gemalter Eignerzeichen oder schriftlicher Eintragungen abzulösen. 

Das Exlibris stellt das Eigentum auf ein Buch fest und sein 
Zweck ist Schutz und Schmuck des Buches. Ziert ein schönes 
Bucheignerzeichen ein Werk, so dient es zur Sicherung des 
Eigentums, obwohl die Manier, sich eine Bibliothek aus aus¬ 
geliehenen Büchern zusammenzustellen — um nicht zusammen¬ 
zustehlen sagen zu müssen —, schon weit hinauf datiert wer¬ 
den kann. Das Besitzzeichen muß in erster Linie den Herrn 
des Buches deutlich angeben. Der Entleiher soll durch das 
Exlibris stets an den rechtmäßigen Besitzer und an die Rück¬ 
gabe des Buches an diesen gemahnt werden. Drum soll das 
Exlibris auch den Namen seines Herrn tragen. Kennzeichnet 
die Eintragung des Namens an und für sich schon den Besitzer 
des Buches, so wird doch mancher nur ungern zu diesem Mittel 
greifen, besonders wenn es sich um Prachtwerke handelt. Da 
mag manchem Bücherfreunde der Gedanke und das Bedürfnis 
nach einem Besitzerzeichen gekommen sein, das nicht nur den 
Eigentümer des Buches kennzeichnet, sondern auch das Buch 
schmückt. Es sollte also sein eigentliches Kennzeichen sein, eine 
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Eigentumsmarke bilden. Zum mindesten soll das Exlibris den 
Namen des Besitzers tragen und dazu noch eine bildliche Dar¬ 
stellung. Diese allein ohne Namen ist ein Unding, denn wie 
soll man z. B. aus ganz unbekannten Wappen, die noch dazu 
sich einer selbst schlecht und recht zusammengestelit hat, den 
Eigner erkennen? Tatsächlich besitzen wir leider eine große 
Zahl von Exlibris, die uns nur ein Wappenbild oder eine andere 
Darstellung bringen. Da stehen wir einfach vor einem Rätsel, 
ohne jemals den Schlüssel zur Lösung zu finden, wenn nicht 
ein ganz besonderer Zufall Licht in das Dunkel bringt. 

Die Bucheignerzeichen befinden sich in der Regel im vor¬ 
deren Spiegel der Einbanddecke, also auf der Innenseite des 
Vorderdeckels eingeklebt, seltener auf der Rückseite des Titel¬ 
blattes, auf einem Vormerkblatte oder auf der Innenseite des 
Hinterdeckels. Jedenfalls wird es geraten sein, bei der Durch- 
stöberung eines Bücherbestandes jederzeit alle Möglichkeiten 
ins Auge zu fassen. Es kann ja auch der Pall Vorkommen, daß 
sich in einem Buche zwei, ja drei verschiedene Exlibris finden, 
wie es sich auch treffen kann, daß zwei, selbst drei Exlibris 
übereinandergeklebt sind. Nehmen mir die Mitbrüder diese Be¬ 
merkungen nicht übel, ich will ja den Sammlern praktische 
Winke geben, wie auch ich für jeden Ratschlag vom Herzen 
dankbar bin. Einige Abteien, wie Kremsmünster und Stams, 
besitzen schon seit längerem beträchtliche Sammlungen, in an¬ 
dern ist’s noch ganz still und doch glaube ich, es sollte jedes 
Stift mit der Anlage einer solchen einsetzen. Es finden sich 
ja in den meisten Ordenshäusern noch ältere, bisher unge¬ 
brauchte Exlibris, die nicht nur den ersten Grundstock für eine 
eigene Sammlung, sondern auch Objekte für einen regen Tausch¬ 
verkehr bilden können. Alte Blätter handelt ja jeder gerne ein, 
da sie eben viel schwieriger erworben werden als neue. Aber 
Achtung und noch einmal Achtung! sonst ist man der Geprellte. 
Ein altes Blatt soll nur gegen ein gleichwertiges hergegeben 
werden. Freilich gibt es auch moderne Blätter, die künstlerisch 
so hoch stehen, daß man dafür getrost ein gutes älteres opfern 
kann. Ganz gehörig muß das Reproduktionsverfahren ins Auge 
gefaßt werden. Im allgemeinen dürfte sich wohl der Satz emp¬ 
fehlen, daß man einen alten Kupferstich nur wieder gegen ein 
altes Stück oder für mehrere neue ausgibt. 

Die Bibliotheken unserer Abteien sind nicht über Nacht 
entstanden. Bücherfreundliche Aebte haben aus Auktionen oft 
reiche Bestände erworben, die seinerzeit den verschiedensten 
Besitzern gehörten, deren Exlibris großenteils noch in den Bü¬ 
chern verblieben sind. So wird jede Bibliothek gute Blätter 
aus den abgelaufenen Jahrhunderten besitzen, die, sind sie in 
reicher Zahl vorhanden, auch die Grundlage für ein flottes 
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Tauschgeschäft bilden werden. Arbeit wird es da für jeden 
Bibliothekar genug geben, es heißt tüchtig Staub schlucken, und 
wie ein Köhler sieht man aus, hat man einmal stunden- und 
tagelang die alten Scharteken aus ihren Verstecken geholt und 
auf Exlibris hin untersucht. Es gibt in Jeder großen Bücherei 
noch ungehobene Schätze und da müssen die Leiter derselben 
wahre Entdeckungsfahrten unternehmen. Stößt das Auge dann 
auf ein schönes Blatt, empfindet man dabei die hellste Freude. 
Man braucht ja seine Schätze nicht „urbi et orbi“ bekanntzu¬ 
geben, man kann sich selbst ergötzen an den niedlichen, saube¬ 
ren Blättchen, die uns zufliegen und aus längst vergangenen 
Jahrhunderten zu uns reden. Hat man aber ein solches Blatt 
aufgestöbert, das uns einen tüchtigen Meister vermuten läßt 
oder durch seine Signatur einen hochbedeutsamen Namen kün¬ 
det, da hüpft einem das Herz im Leibe, man reibt sich seelen¬ 
vergnügt die Hände und erlebt glücklichste Stunden beim An¬ 
blicke des Meisterstückes. Je länger wir es liebevoll betrach¬ 
ten, desto mehr Schönheiten wird uns das Blatt offenbaren. 

Kein Buch darf ununtersucht bleiben, denn die Erfahrung 
spricht dafür, daß gerade in den unscheinbarsten Werken sich 
oft die schönsten und seltensten Blätter finden. Die Freude, 
die ein Sammlerherz empfindet, wenn sich so von ungefähr eine 
neue Quelle öffnet, kann nur ein echter Sammelhamster ver¬ 
stehen und mitfühlen. 

Exlibris sind heute ein begehrtes Objekt für Sammler aller 
Länder und Zonen. Man mag über die Sammelwut unserer Zeit 
noch so zetern und wettern und die Sammler über alle Berge 
wünschen, ein Verdienst können sie jedenfalls für sich bean¬ 
spruchen, daß manches vollendete Kunstwerk und außerdem 
recht viel Schönes, das sonst dem Untergange geweiht gewesen 
oder der Vergessenheit anheimgefalien wäre, durch sie gerettet 
worden ist. 

Verschiedene Zweige und Hilfswissenschaften der Ge¬ 
schichte und Kunstgeschichte haben gerade durch die Würdi¬ 
gung der Exlibris Förderung gefunden, wie die Heraldik, die 
Kulturgeschichte, die Stillehre usw. Bedeutende Männer in 
Staat und JCirche, Gelehrte, Künstler, Dichter usw. ziehen bei 
Betrachtung einer Exlibrissammlung an uns vorüber. Der 
künstlerische Gehalt der einzelnen Blätter, also ihre Qualität, 
bestimmt den Wert einer Exlibrissammlung, nicht aber die An¬ 
zahl der Blätter. Ein einziges gutes Exlibris wiegt ein Dutzend 
mittelmäßige auf. 

Wo viel Licht, ist aber auch viel Schatten. Dieses 
Wahrwort gilt auch auf dem Gebiete der Exlibriskunst. Man 
sollte es ja wahrlich nicht glauben, was für Geschmacklosig¬ 
keiten läppischester Art oft moderne Blätter zur Schau tragen. 
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Freilich müssen sich Besteller und Schöpfer derartiger Ware 
auch gefallen lassen, daß eine gerechte Kritik ihre Schrullen 
ordentlich zerzaust. Die Sammelsucht stammt nicht von gestern, 
wir können die Anlage von Exlibrissammlungen bis ins 18. Jahr¬ 
hundert verfolgen. Ein Hauptmotiv der Hyperexlibrissucht un¬ 
serer Tage liegt in der Tauschwut; früher gehörten Buch und 
Exlibris zusammen, heute gilt jedes für sich. Jedes führt ein 
selbständiges Leben. War früher Exlibris und Eigentumsmarke 
ein und dasselbe, will das Exlibris unserer Zeit den Besitzer 
z. B. als Freund der Musik, als Verehrer eines großen Mei¬ 
sters usw. feiern. Was heute vielfach geleistet wird, paßt auf 
ein Exlibris, wie die Faust auf ein Auge, man kann es höchstens 
ein Eigenblatt nennen. Das Exlibris soll aber einen praktischen 
Zweck haben, der beim Eigenblatt ganz entfallen kann. Heute 
sind Büchersammler und Exlibrissammler ganz verschiedene 
Leute. Die Besteller geben nur den Namen her, an ihre Stelle 
treten die Zeichner und die sind häufig so redselig, daß man oft 
gar nicht mehr herausfindet, was das Exlibris alles bedeuten 
soll. Dem Exlibris soll die persönliche Marke nicht fehlen. Be¬ 
herzigt der Besitzer des Bucheignerzeichens nicht das alte 
yv(b&i aeavTÖv, kann er möglicherweise der Lächerlichkeit ver¬ 
fallen. Besteller wie Künstler sollen sich daher £ine weise Be¬ 
schränkung auflegen, der eine nicht zu viel fordern, der andere 
nicht zu viel zur Darstellung bringen wollen. In jüngster Zeit 
will es scheinen, als sollte das Exlibris nur Tauschzwecken 
dienen. Eine wahre Flut von Blättern überschwemmt den Markt 
und immer neue Fluten drängen nach. Nicht reinem Born ent¬ 
quellen sie häufig, sie führen oftmals recht trübes, schmutziges 
Wasser. Man könnte fast von einem Exlibrisgewerbe sprechen, 
denn die Kunst wird oft beiseite gelassen. Unter den Samm¬ 
lern gibt es bereits genug Spezialisten, die sich nur auf gewisse 
Blätter werfen und nur bestimmte Zweige des Sammelsportes 
pflegen. Suchen einige nur Musik-Exlibris, fahnden andere wie¬ 
derum nach Blättern mit medizinischen oder juridischen Emble¬ 
men, wieder andere nach Blättern mit Bibliotheksinnenräumen 
usw. Warum sollte einr nicht auch Klosterexlibris sammeln? 

Dem Ende des abgelaufenen Jahrhunderts verdanken wir 
die Bildung von Exlibris-Vereinen. In aller Herren Ländern ist 
man bestrebt, Werke, Handbücher und Katechismen über Ex¬ 
libris und Publikationen von Künstlern über ihre eigenen Schöp¬ 
fungen zu veröffentlichen und so die Aufmerksamkeit weiterer 
Kreise auf diesen Zweig der Kleinkunst zu lenken. Auch im 
Blätterwalde regt es sich und die Presse wendet in Feuilletons 
und Artikeln ihr schätzbares Interesse diesen Bestrebungen zu 
und sucht Jünger, Freunde und Förderer dieses Kunstzweiges 
zu werben. 



Ueber alte und neue Exlibris. 


579 


II. 

Auf deutschem Boden stand die Wiege des Buclieigner- 
zeichens und Deutschland ließ bis jetzt den Führerstab 
s'einer Hand nicht entwinden. Schon im Mittelalter bringen die 
mit reizenden Initialen und sauberen Miniaturen geschmückten 
Kodizes öfter handschriftliche Eintragungen mit dem Namen des 
Besitzers und einem handgemalten Wappen. Qutenbergs herr¬ 
liche Erfindung der Herstellung der beweglichen Lettern versah 
die Welt auf einmal mit billigen Büchern. Um 1470 treten auch 
schon die ersten auf mechanischem Wege hergestellten Buch¬ 
eignerzeichen auf, wenngleich sich die handgemalten noch eine 
Zeitlang hielten. Klöster und Geistliche bedienten sich zuerst 
der Holzschnittexlibris*), die manchmal auch koloriert sind und 
zwar nicht bloß bemalt, sondern auch farbenbedruckt, wie das 
des Weihbischofes Vatli von Konstanz. Auch die Laienwelt 
machte sich bald die neue Kunst zunutze. Bringt uns das 

15. Jahrhundert nur eine verhältnismäßig geringe Zahl von Ex¬ 
libris, ändert sich dieses mit einem Schlage am beginnenden 

16. Jahrhundert. Weisen die früheren Blätter noch gotischen 
Typus auf, dringt nun die Renaissance mit ihrem reichen, deko¬ 
rativen Schmucke in eleganter, zierlicher Form und feinem, tie¬ 
fem Empfinden durch. Es kommt eine Zeit der Klassiker des 
guten heraldischen Stils; denn tadellos ist die Wappen¬ 
ausführung, der Stechhelm weist edelste Formen auf, die 
Helmzierden sind schön und kräftig entwickelt, leicht und luftig 
flattern die Helmdecken. Süddeutschland pflegte die Exlibris¬ 
kunst und unser Wien darf den Titel einer Hauptstätte dieser 
Kleinkunst mit Recht beanspruchen. 

Das älteste datierte Exlibris dürfte auf Schweizer Boden 
entstanden sein, es ist der prächtige Holzschnitt des Weih¬ 
bischofs von Basel und nachherigen evangelischen Predigers 
Telamonius Limberger aus dem Jahre 1498. Die beiden Ex¬ 
libris des Churer Konventualen und Weihbischofes von Troja, 
Balthasar Brennwald, sind um vier Jahre jünger. Bei den Geist¬ 
lichen dürfen wir die ältsten Exlibris suchen. Das erste mecha¬ 
nisch hergestellte Porträt-Exlibris aus dem Jahre 1518 
dürfte dem kurmainzischen Geheimrat Sebastian von Rotenhan 
in Würzburg angehören. Aus zirka 1520 stammt das Porträt- 
Exlibris des Johann Cuspinian (Spießheimer) aus Schwein- 
furt, das in seiner Frührenaissancezeichnung noch gotische An¬ 
klänge verrät. Die Holzschnitt-Technik steht auf einer über¬ 
raschenden Höhe. Die bedeutendsten Meister jener Zeit stell¬ 
ten sich mit hervorragendem Können in den Dienst unserer 
Kleinkunst. Wenn ich die Namen Albrecfit Dürer, dessen Ein- 


') Darüber in einem weiteren Artikel später mehr. 
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fluß auf dem Gebiete der Exlibriskunst in seiner Schule noch 
ein Jahrhundert hindurch zu spüren ist, Hans Sebald und Bar¬ 
thel Beham, Virgil Solls mit seinen prächtigen Perlen deutscher 
Exlibriskunst, Hans Burgkmair, Lukas Cranach d. Ae., Hans HoV 
bein, Matthias Zündt, Jost Amman mit seinen reichen, ge¬ 
schmackvollen Umrahmungen, Hans Baidung Grün und Hans 
Schäufelin hervorhebe, so habe ich aus der reichen Liste be¬ 
deutender Meister nur die größten gezogen. 

Noch mehr wächst die Liebe zum Bucheignerzeichen im 
17. Jahrhundert, aber mit der Produktion hält der künstlerische 
Wert nicht immer gleichen Schritt. Bereits im ausgehenden 

16. Jahrhundert ist das Niveau etwas tiefer gelegt worden. Der 
schwerfällige, im Ornamentalen prachtliebende Barockstil 
in seiner pathetischen Feierlichkeit und würdevollen Steifheit 
mit den häufig überladenen Umrahmungen, Festons, Girlanden 
hat die Renaissance abgelöst, die Zahl der großen Künstler 
nimmt ab, die unruhigen Zeiten, in denen die wilde Kriegsfurie 
durch die Lande rast, erschwert das friedliche künstlerische Schaf¬ 
fen, denn im Waffenlärm verstummen die Musen. Gerade das 

17. Jahrhundert weist viele nicht signierte Blätter auf. Noch 
immer steht die Heraldik im Dienste des Exlibris, eine ganze 
Reihe von Ahnenwappen schmückt oft ein Blatt, runde und 
ovale Blumen- und Blätterkränze bilden die Umrahmung. Der 
Holzschnitt, der bereits im 16. Jahrhundert im Kupferstich einen 
Rivalen gefunden, tritt jetzt mehr in den Hintergrund. Nur 
einige bekanntere Namen von Kupferstechern seien erwähnt: 
Hans Troschel, Joachim von Sandrart, Andr. Khol, Heinrich Ull- 
reich, mehrere Mitglieder der Familien Sadeler und Custos, der 
Heraldiker Franz Sibmacher usw. Für Klöster und Geistliche 
lieferte Wolfgang Kilian in Kupfer gestochene Exlibris. 

Stand bisher die Exlibriskunst im Zeichen der Heraldik und 
des Porträts, das wohl nicht selten auf Selbstberäucherung zu¬ 
rückzuführen sein dürfte, kommen gegen Ende des 17. Jahr¬ 
hunderts, wenn auch anfangs noch vereinzelt, bereits rein alle¬ 
gorische Darstellungen vor. In den rein heraldischen 
Darstellungen der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts vermißt 
man jedes Beiwerk, Kunst und Geschmack ziehen sich ins Aus¬ 
nahmsstübchen zurück, das Dekorative hält man für überflüssig. 
Es fehlt die wohltuende Wärme, Nüchternheit beherrscht alles; 
echte Künstler sind dünn gesät und dem Publikum fehlt der 
Sinn für wahre Kunstwerke. Geben uns auch viele Blätter die 
Namen und Titel der Eigner oder der Bibliothek, so macht sich 
jetzt die Unsitte anoAymer Wappen breit und derartige Blätter 
sind der Schrecken der Sammler, wenn es auch im Laufe der 
Zeit gelungen ist, aus den Wappenbüchern manche Eigner her- 
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auszufinden. Nennenswerte Stecher sind Joh. Mich. Soeckler 
und der Oesterreicher Johann Adam Schmuzer. 

III. 

Das Morgenrot einer schöneren Zeit bricht erst mit dem 
Rokoko an. Der mächtige Barockstil tritt in den Hintergrund, 
die verdrehten, grotesk gekrümmten und belaubten Schnörkel 
aus der Zeit des 14. Ludwig werden zu Rocaille, der Barock¬ 
stil geht zum Rokoko über. Das dekorative Moment tritt in 
anmutiger Zierlichkeit und graziösen Entwürfen an die erste 
Stelle und der üppige Muschelstil mit den kühnsten Verschnör- 
kelungen setzte leuchtende Blätter von heiterer, liebenswürdiger 
Anmut in schwerer Menge in die Welt. 

Das leichtlebige Frankreich ist das Ursprungsland des Ro¬ 
koko, das dann seinen Siegeszug durch Deutschland und Oester¬ 
reich antritt. Die englische Abart des Rokoko wird als Chippen¬ 
dale-Stil bezeichnet. Unsere Stifte können vom Einflüsse der 
französischen Mode gar viel erzählen. Wie die Kunst im all¬ 
gemeinen, hat die Exlibriskunst im besonderen dieser Stilgattung 
allerlei zu danken. Die Ornamentierung ist unsymmetrisch, in die 
unglaublichsten Schnörkel verzogen; die Umrahmung früher ein¬ 
heitlich, ist nun aufgelöst und zerstückelt, Blätter und Blumen 
sind muschelartig stilisiert. Die gerade Linie ist verschwunden, 
launenhafte Willkür ist an ihre Stelle getreten, die Wellenlinie 
beherrscht alles. Die Wappen mit damaszierten Schilden sind 
mit Siegeszeichen, Fahnen, Mörsern, Kanonenläufen gespickt 
oder durch Stilleben ersetzt. Die üppigen Körperformen weisen 
oft schier ausgekegeite und verrenkte Gliedmassen auf. Das 
Graziöse, Flotte, gezeichnet im blühendsten, phantasiereichsten 
Rokokogeschmack, ist an die Stelle des Ernstes getreten, wie 
es die Forderung der Zeit erheischt. Selbst heute sind noch 
Rokokoblätter bei vielen Sammlern sehr beliebt, ln malerischer 
Unordnung liegen neben den Putti Urkunden, Globen, Büsten 
und Studierlampen. Kartuschen in üppigster Umrahmung tra¬ 
gen die Namen der Besitzer. Allegorien und symbolische Dar¬ 
stellungen sind an der Tagesordnung, die Götter des Olymp sind 
auf die Erde gekehrt, Merkur und Venus haben ihre Rollen 
wieder übernommen. Niedliche Figürchen, luftige Amoretten 
und lustige Putti beleben die Blätter, wühlen in alten Scharteken 
oder bekränzen das Muschelwerk. Daneben sind die christ¬ 
lichen Tugenden sinnbildlich dargestellt und häufig treten Ideal¬ 
gestalten der Wahrheit, Wissenschaft, Gerechtigkeit usw. auf. 
Bibliotheksräume, Bücherstellagen, Tintenzeuge und Lampen 
bilden häufig den Gegenstand der Darstellung. Menschliche 
Skelette mit Stundenglas und Hippe treten als Sinnbilder des 
Todes auf. Retorten und Totenschädel sind beliebt auf den 
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Exlibris von Aerzten. Dann wieder erscheinen ganze, geborstene 
und gebrochene Säulen, Vasen, Früchte, Sarkophage und Urnen 
in den Qrabsteinexlibris aus der weltschmerzlichen Werterzeit 
Trauernde Genien lehnen mit gesenkten Fackeln an Urnen. 
Waren noch ffüher Leben und Kunst auf den idyllisch galanten 
Schäferton gestimmt, sind in der empfindsamen Zeit Aschen¬ 
krüge, fackellöschende Putti, moosüberzogene Qrabtafeln be¬ 
liebte Requisiten. Kartuschen mit den eingetragenen Namen, 
die dann aber auch häufig zu Visitkarten benützt wurden, sind 
umgeben von Büchern, Qloben, Putti usw. Landschaftliche Mo¬ 
tive und Denkmäler finden jetzt eine große Verbreitung. 

Die einfachste und häufigste Darstellung durch Sinnbilder 
ist die Berufssymbolik und die beigegebenen Figuren gestatten 
leicht einen Schluß auf die Beschäftigung des Besitzers. Aber 
auch die Namensymbolik tritt hervor und zeigt sich besonders 
bei Wappendarstellungen. Aus der Tierwelt tritt gerne Athenas 
Lieblingsvogel, die Eule, als Zeichen der Weisheit auf und hat 
sich bis in unsere Tage auf Hunderten von Blättern erhalten. 
Selbst die Bienen schwirren oft in solcher Menge um den Korb, 
daß der Beschauer eines solchen Blattes schier fürchten muß, 
gestochen zu werden. 

Neben guten Kupferstichen von tadelloser Zeichnung und 
trefflicher Ausführung, die den Reiz des Rokoko atmen, finden 
wir in dieser Zeit auch herzlich schlechtes, geschraubtes und 
schwülstiges Zeug. Französische Künstler haben im Rokoko 
kostbare Blätter geschaffen, aber auch deutsche Meister wie die 
Augsburger Belling, Jak. Friedrich, Nilson, der brillante Stecher 
Meil aus Berlin u. a. erfreuten uns mit zierlichen Schöpfungen. 
Allegorische Blätter lieferten z. B. Thelot, Kilian, der Münchner 
Soeckler, Hoermann v. Quttenberg, der tüchtige Radierer J. M. 
Bernigeroth aus Leipzig, der volkstümlichste Künstler des Zopfes 
Akademiedirektor Daniel Chodowiecki, der Oesterreicher Josef 
Schmuzer, Weinrauch und Ponheimer, die Schweizer Duncker 
und Schellenberg. 

Am Ausgange des Rokoko führt der Zopfstil die Ornamentik 
wieder in geregeltere Bahnen, um an der Jahrhundertwende zum 
nüchternen, kalten Empire zu gelangen. Die Zahl der Exlibris 
schwindet zusammen, um erst in unseren Tagen wieder eine Auf¬ 
erstehung zu feiern. Die steife Empirezeit schuf wie die ihr fol¬ 
gende Biedermeierzeit auf dem Boden unserer Kleinkunst durch¬ 
schnittlich nur höchst Langweiliges und selbst den besseren 
Leistungen dieser Zeit mangelt künstlerischer Geschmack. 

Und doch hat gerade auch die Biedermeierzeit so 
etwas Anheimelndes und Gemütliches an sich! Der Wiener 
Tauschek hat sich neuestens mit liebevollem Verständnis in diese 
Zeit versenkt. Die heraldischen Blätter aus dieser Epoche sind 
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aber herzlich schlecht. Schild, Helm, Helmdecken fallen ganz 
jämmerlich aus. Es müßten wahrlich lauter Spitzköpfe gewesen 
sein, die es zustande gebracht hätten, durch einen so engen 
Helmhals sich durchzuzwängen. Man wird am besten tun, die 
Blätter aus dieser Zeit so schnell als möglich beiseite zu legen, 
denn die Steifheit und süßliche Rührseligkeit könnte selbst einen 
guten Magen in Aufruhr bringen. Die edle Heroldskunst ist er¬ 
loschen, die einfachsten Regeln werden vernachlässigt, elende 
Zerrbilder, Schöpfungen unglaublichster Art, wahre Mißgeburten 
wagen sich ungescheut ans Tageslicht. Ein Ritter, ausgerüstet 
mit Schild, Helm und Zimier, wie sie diese Zeit hervorgebracht, 
müßte zu einer Spottfigur herabsinken. 

Doch nicht nur die Heraldik erlebt eine Zeit tiefsten Ver¬ 
falles, so daß jetzt schlechte Blätter die Regel bilden, auch die 
allegorischen Darstellungen verkümmern. Häufiger als früher 
erscheinen jetzt typographische Blätter, viele ganz ein¬ 
fach, viele aber auch mit langen, längeren und längsten In¬ 
schriften, von einer einfachen Zierleiste umrahmt. In diesem 
Genre konnten die Künstler wenigstens nichts verpatzen. Da¬ 
neben treten bereits hie und da Stempel auf. In dieser letzten 
Periode gehören signierte Blätter zu den Ausnahmen. Die 
Künstler scheinen eben das gefühlt zu haben, daß ihr Name 
mit der Unsterblichkeit wahrlich nichts zu tun habe. 

Nach einem derartigen Verfalle der Kunst muß eine Wie¬ 
dergeburt erfolgen und sie kam auch. So sah die Exlibriskunst 
nach den mageren Jahren wieder bessere Tage. Die Siebziger¬ 
jahre des 19. Jahrhunderts kennzeichnet ein ehrlicher Auf¬ 
schwung; München übernahm die Führung. Renaissance und 
Barock haben ihre Wurzeln auf römischem Boden, der moderne 
Klassizismus lehnt sich an die griechische Kunst an; auch der 
Romantik ist manch gute Anregung zuzuschreiben. Der Ueber- 
gang vom schlechten zum guten erfolgte übrigens nicht sprung¬ 
haft, denn bereits in den Sechzigerjahren wecken glückliche 
Ansätze neue Hoffnungen. Beachtenswerte Erfolge erzielten 
Eugen Freiherr von Löffelholz auf heraldischem Gebiete, Lud¬ 
wig Richter, Bürkner und Julius Hübner, der sich mit Glück in 
der Radierung einführte. Die mächtige Entwicklung des Deut¬ 
schen Reiches auf allen Linien und ganz besonders die Wieder¬ 
belebung aller Zweige der Kunst- und Geschichtswissenschaft 
zeigt sich auf allen Gebieten, so daß auch die Exlibriskunst ihre 
Neubelebung feierft konnte. Man blickt in die Vergangenheit, 
arbeitet im Geiste der großen Renaissancemeister, durchläuft 
die verschiedenen Entwicklungsstadien der Kunst von drei Jahr¬ 
hunderten in anderthalb Dezennien und kann nicht mit Unrecht 
von einer Repetitionszeit (1875—90) sprechen, die gediegene Lei¬ 
stungen aufweist. Das Dornröschen war aus langem Schlummer 



584 


Josef Schock 


erwacht. Der echten, guten Heraldik wandte man sich mit er¬ 
neutem Eifer zu und prächtige Blätter im Stile der trefflichen 
Meister des beginnenden 16. Jahrhunderts erblickten das Licht 
der Welt. Tüchtige wissenschaftliche Leistungen auf heraldi¬ 
schem Gebiete bewogen eine stattliche Reihe von Berufs¬ 
künstlern des Deutschen Reiches und Oesterreichs, dieses Feld 
aufs neue zu bebauen und so herrlichste Früchte zu zeitigen. ' 
Ein großer Prozentsatz von Exlibris fällt ja auch heute noch auf 
Wappendarstellungen, denn nichts ist — vielleicht mit Ausnahme 
der Porträts — so geeignet, den Inhaber, sei er nun adeligen 
Geblütes oder bürgerlicher Herkunft, so gut zu vertreten als 
das Wappen, das eben nur ihm und den Seinen eigen ist. Zum 
Wappen gehört aber auch der Name des Inhabers. Sind schon 
nicht gar zu viele vertraut mit der Lesung und Lösung eines Wap¬ 
pens, so gewiß noch viel weniger mit der Kenntnis eines oft 
willkürlich angenommenen Wappens. Es ist fast ein Ding der 
Unmöglichkeit, den Besitzer auszukundschaften. Zu den be¬ 
deutendsten Meistern der Heroldskunst zählen Prof. Ad. M. Hil¬ 
debrandt, der durch sein „Heraldisches Musterbuch“ der Heral¬ 
dik mit abwechslungsreichen Motiven wieder zum Siege ver¬ 
holten hat, Döpler d. Jüngere mit korrekten Wappen von ge¬ 
schmackvollster Ausführung, ein Meister des figürlichen Schmuk- 
kes und vorzüglicher Stilist von Pflanzen und Blumen, Georg 
Otto mit seinen feinfühligen, tadellosen Wappenzeichnungen, 

O. Roick mit zierlichen Schöpfungen, O. Hupp mit wahren Glanz¬ 
leistungen von geschmackvollster Ausführung im sogenannten 
„altdeutschen“ Stil, voll Leben und Frische, der Schablone nicht 
kennt, P. Voigt, der farbenfrohe und überaus fruchtbare Lorenz 
Rheude, G. A. Cloß, L. Becker, ein fast unübertroffener Stecher, 
Freiherr von Dachenhausen, ein korrekter heraldischer Zeich¬ 
ner und die Oesterreicher Ernst Krahl, H. O. Ströhl, H. Jauner, 
und M. V. Weittenhiller. Die Wappen weisen nun wieder die For¬ 
men der Gotik und Renaissance auf, ihre Zeichnung ist so tadel¬ 
los und vornehm, daß vom heraldischen Standpunkt nicht die 
leiseste Einwendung erhoben werden kann. 

Neben den Künstlern, die sich hauptsächlich mit den Ent¬ 
würfen heraldischer Blätter befassen, schafft ein großer Kreis 
Exlibris in individuellster Auffassung. Dieses Hervorkehren der 
eigenen Manier ist manchmal so stark, daß ein einziger Blick 
schon den Künstler erkennen läßt. Anderseits können Künstler 
wieder gruppiert werden, je nachdem sie die eine oder andere 
Richtung der Kunst pflegen. Die einen blicken in die Vergangen¬ 
heit, andere fußen in der Gegenwart und huldigen den modern¬ 
sten Anforderungen. Heute gilt der Schöpfer des Exlibris weit 
mehr als der Besteller. Selbst vom Auslande her bezogen die 
Künstler verschiedene Motive. Der neue englische Stil, der 
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Präraphaelisnius und der naturalistische Japanismus waren für 
die Exlibris nicht bedeutungslos. Die modernste Moderne hat 
unglaublich viel Material beigetragen und der Streit für und 
wider tobt gewaltig. Neben zartesten, duftigsten Blüten findet 
sich recht viel Pofelware, die am besten in der Versenkung des 
Papierkorbes verschwände. Wie viele Blätter gibt es in jüng¬ 
ster Zeit, die auf alles, nur nicht auf ein Exlibris Anspruch er¬ 
heben können! Viele haben auch nie ein Buch gesehen, sind nie 
mit einem in Verbindung gestanden. Tausch- und Sammelzweck 
ist ihre Bestimmung, sie wandern mit einem weißen Zettel, der 
ein Tauschangebot in mehreren Sprachen enthält, ins In- und 
Ausland und beanspruchen nur Austausch. Ein wirkliches Ex¬ 
libris muß seine Zweckbestimmung sofort an der Darstellung 
erkennen lassen. Vergeblich sucht man diesen Zusammenhang 
in sehr vielen modernen Blättern mit ihren phantastischen Kom¬ 
positionen. Da wären die Künstler die berufenen Wegweiser! 
Ein gutes Exlibris soll stets Beziehungen zum Eigner aufweisen. 
Künstler und Besteller sollen Zusammenwirken. Ein Blatt aber, 
das im allgemeinen alles, im besonderen auch ein Exlibris sein 
kann, enspricht dem Zwecke eines Exlibris nicht. Man kann 
heutzutage oft die längste Zeit ein Exlibris betrachten, ohne den 
tieferen Sinn desselben auch nur zu ahnen. Aus der Reihe der 
bedeutenden Meister der Gegenwart seien nur einige Namen 
angeführt: Der geniale Max Klinger, der geist- und kraftvolle 
O. Qreiner, Vogeler mit seinen zarten Heidelandschaften, 
H. Thoma, Barloesius, der phantasiereiche Sattler, der hoch- 
geschätzte E. von Gebhardt, O. Eckmann, der Radierer A. Kolb, 
ein Wiener Kind, Wolbrandt mit geschmackvollen Blättern, Paul 
Voigt mit seinen Bibliotheksinnenräumen, Jul. Diez, O. Ubbe- 
lohde, Franz Stassen, der talentvolle Wenig, Dasio mit Radie¬ 
rungen und Original-Steindrucken, Bruno Heroux, der auf allen 
graphischen Gebieten heimisch ist und den Holzschnitt, den die 
billigere Zinkographie verdrängt hatte, wieder zu Ehren brachte, 
Fritz Erler mit seinen Blättern voll zartester Empfindung, Willi 
Geiger mit allegorischen Exlibris, Hirzel, ein meisterhafter Blu¬ 
men- und Blätter-Stilist, der ideenreiche Prager Orlik, der 
Meister der Radierkunst W. Unger, Alfred Coßmann, der Schöp¬ 
fer herrlicher Porträts, Anton Kaiser, Otto Tauschek, W. Ehring- 
hausen und Mathilde Ade mit ihren gelungenen humoristischen 
Blättern. 

Die sogenannten typographischen Exlibris bestehen auch 
heute noch besonders aus Sparsamkeitsrücksichten fort. Ueb- 
rigens lieben selbst große Bibliotheken, wenn sie nicht Stempel 
benutzen, rein typographische Eignerzeichen 
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IV. Das Kriegsjahr 1759. 

Abt Friedrich befand sich seit 18. Dezember 1758 in 
Braunau, wo seine Anwesenheit schon längere Zeit notwendig 
gewesen war. Er hielt drei Ordenskapitel ab, nahm den Novizen 
die Profeß ab, visitierte alle Stiftspfarreien, führte strenge Haus¬ 
ordnung ein, da dieselbe gelockert war. Auch ließ er einige Ver¬ 
änderungen in den Hausoffizien vor sich gehen und renovierte 
mit allen am Tage des hl. Maurus die Ordensprofeß. Am 9.' Fe¬ 
bruar reiste er aus dieser Gegend nach Sloupno und Prag. 

Am 17. Jänner beging das Regiment Palfy in Pölitz 
seine 25jährige Gedenkfeier in sehr feierlicher Weise. Den 
8. Februar waren alle Offiziere mit dem Obersten Faber im 
Kloster als am Wahltag des Prälaten zu Gaste. Die Palfyschen 
Infanteristen zogen Anfang März aus der Gegend ab, wurden 
aber durch 1500 Mann Kroaten abgelöst. Zu diesen kamen am 
3. April die Regimenter Bathyany, Arberg, ein Bataillon vom 
Regiment Nadasdy und das Dragonerregiment Liechtenstein. 

Die Hauptmacht der Kaiserlichen lag im Früh¬ 
jahre 1759 bei dem heutigen Josephstadt, bei Nachod und Lewin 
stand das Korps des Generals Harsch, bei Pölitz und Braunau 
.das Korps des Generals Beck, etwa 19.000 Mann. Bis zum 
22. April war Beck näher der Stadt Braunau, als aber das Ge¬ 
rücht meldete, der Preußenkönig habe seine Vorposten von 
Landeshut, wo er stand, bis gegen Wartha ausgedehnt, um einer 
Belagerung Glatz’ von seiten der Oesterreicher vorzubeugen, zog 
sich Beck aus dem Braunauischen hinter den Paß von Bodisch 
zurück und verschanzte sich in der Linie Löchau—Piekau. An 
den Schanzen mußten täglich 700 bis 1000 Bauern mitarbeiten. 
Feldmarschalleutnant Beck selbst logierte beim Piekauer Schol- 
zen, Generalmajor Stainville im Politzer Kloster, außerdem be¬ 
fehligten hier die Generäle Kramer, Vogelsang und Nauendorf. 
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Elt Bataillons Infanterie, 15 Eskadrons Kavallerie und 11 Kom¬ 
pagnien Grenadiere und Karabiniere füllten die Dörfer; den Re¬ 
gimentern nach waren hier vertreten: das Regiment Morotz, 
Dersoffy, Athan, Arberg, Forgatsch, Bathyany, Würzburg, Sankt 
Georges, Mercy, Beüreuth, Gradiskaner. Am 29. April besich¬ 
tigte Daun selbst diese verschanzte Stellung. Am 4. Mai kon¬ 
zentrierte sich die gesamte Truppe am Plateau zwischen Piekau 
und Löchau, einen Angriff gewärtigend, doch blieb derselbe aus. 

Infolge der Unschlüssigkeit der russischen Heerführer, 
welche in Schlesien einfallen sollten, standen die Armeen längere 
Zeit untätig einander gegenüber, erst am 21. Juni erteilte die 
Kaiserin dem Oberfeldherrn Daun den direkten Befehl, nach 
Norden vorzurücken, was am 26. Juni über Reichenberg 
und Friedland geschah. Der General Beck wurde jedoch zum 
Schutze der Grenze zurückgelassen, nur daß er mehr landein¬ 
wärts bei Neustadt a. M. Posto faßte. Die Schanzen bei Hutberg- 
Bodisch wurden den Preußen preisgegeben. Dieselben erschie¬ 
nen — es war das Freibataillon des Obersten Le Noble, ver¬ 
mengt mit braunen Husaren — am 5. Juli von Silberberg her, er¬ 
zwangen in Pölitz 300 fl. und drangen unter Androhung schärf¬ 
ster Exekution auf die Demolierung der Schanzen. General Beck 
schickte diesem Freibeuterkorps von Neustadt aus 4000 Mann 
unter Generalmajor Kramer entgegen, der sie bis Friedland ver¬ 
trieb und durch den Obersten Dönhof verfolgen ließ. Dieser 
nahm in Friedland einige Stadträte gefangen und erzwang hier¬ 
durch sowohl die Rückgabe jener 300 fl. als auch die Freilassung 
der in Pölitz in Kriegshaft genommenen Geiseln. Der preußische 
König befand sich zu dieser Zeit bei Schmottseifen. 

Am 29. Juli rückte die ganze Streitmacht des Marquis de 
Ville in Böhmen ein, um die Richtung nach der Lausitz zu 
nehmen. Der Uebergangspunkt war im Norden von Braunau 
und das erste Lager auf böhmischen Boden die Braunauer Ober¬ 
dörfer, insbesonders Dittersbach. Dann fouragierte man bei 
Märzdorf. Nach fünf Tagen zog er gegen Trautenau, wo er bis 
zum Dreikönigstage stehen blieb. In Dittersbach verdarben oder 
verbrannten die österreichischen Regimenter die ganze Ernte. 
Sie fouragierten auch bis gegen die Stadt und auch auf die Nieder¬ 
dörfer und blieben sechs Tage in dieser Gegend. Der Schaden, 
den sie bereiteten, belief sich auf 36.829 Gulden. 

Freudig stimmte man auch in Braunau das „Te Deum Lau¬ 
damus“ an, als die österreichisch-russischen Waffen in der mör¬ 
derischen Schlacht von Kunnersdorf am 12 August siegreich ge¬ 
blieben waren.*) Zu dieser und der nächstfolgenden Zeit waren 


1) Vgl. die neueste Darstellung in den „Forschungen und Darstellungen zur 
Preußischen Geschichte" N. F. 25. Band (1912 und 1913) M. Laubert, Die Schlacht 
bei Kunnersdorf nach dem Generalstabswerk. 
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in Schlesien und bei Braunau nur geringe Truppenmengen. 
Streifzüge sind indessen immerhin zu verzeichnen. So kam 
am 10. August der österreichische Hauptmann von Eichbeck 
von einem solchen durch das Qlatzische und Braunauische nach 
Schatzlar zurück, ohne von der Qlatzer Garnison ereilt worden 
zu sein. Ende August schickte der österreichische General von 
Harscho von Trautenau aus den Oberstleutnant Grafen Dönhof 
nach der Grafschaft; derselbe nahm seinen Weg über Braunau 
und Narode und machte daselbst Halt. Auch diese Truppe konnte 
von der Glatzer Garnison nicht eingeholt werden. Ganze Ban¬ 
den, bestehend aus Panduren und Landstreichern, machten ins 
Glatzische Beutezüge, so daß in den Dörfern ab und zu die 
Sturmglocke geläutet wurde, so oft die Horden in Sicht waren. 
Die Söhne des Kronprinzen, der spätere Kurfürst Friedrich 
August III., König Anton und Prinz Maximilian waren am 20. Sep¬ 
tember vom Dresdener Hofe nach Prag ins Czerninsche Palais 
übersiedelt. Die Prinzen kamen häufig in den Garten bei Sankt 
Margaret lustwandeln. Preußen ließen sich insbesondere in 
Braunau wenig oder gar nicht sehen, nur forderte Fouqu6 von 
Landeshut aus am 28. September eine ansehnliche Proviant¬ 
lieferung, nämlich 4300 Strich Hafer, 2155 Zentner Mehl nebst 
einer dreimonatlichen Steuer. Man folgte ihm jedoch auch dies¬ 
mal nicht, weil kleinere Truppen von Trautenau aus (ein Deta¬ 
chement war eben unter dem erwähnten Dönhof in Lewin) hin¬ 
länglich Schutz boten. 

Im Großen und Ganzen hatte sowohl Braunau als Bfevnov 
den übrigen Teil des Jahres Ruhe, da der Kriegsschauplatz im 
Norden von Böhmen war. Die Uebergabe von Dresden und ins¬ 
besondere das Glück der österreichischen Waffen bei Maxen 
erregte begreifliche Freude in Braunau. Das letztere Ereignis 
wurde in Prag am 9., in Braunau am 21. Dezember gefeiert. Der 
Abt verließ angesichts der Ruhe um Braunau Ende Dezember 
Prag und reiste über Sloupno nach Pölitz, wo er von den Brüdern 
freudig empfangen wurde. 

Das Jahr 1759 war das unruhigste von allen. Der Stand 
der Klöster war ein desolater, die Oekonomie lag darnieder und 
die Teuerung der Viktualien drückte um so mehr, als auch in¬ 
folge anhaltender Dürre dieses Jahr eine Mißernte erfolgt war. 
Die Herzen aller und insbesondere das edle Herz des Abtes 
wandten sich inbrünstig zu Dem, der da Frieden verleiht, wo 
ihn die Menschen nicht geben können. 

V. Das Kriegsjahr 1760. 

Das kaiserliche Militär, welches zur Zeit in und bei Trauten¬ 
au stand, erhielt bald nach Neujahr die Weisung, zur Haupt- 
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arniee in Sachsen zu stoßen; nur einige wenige Eskadrons von 
Ungarn blieben unter General Jahnus zur Bewachung der 
Grenze zurück. Da das Korps de Fouqu6 aus der festen Stellung 
bei Landeshut sich nicht rührte, so erschien Braunau und Pö¬ 
litz’ nach der Entfernung der Oesterreicher der Gefahr eines Ein¬ 
falles ausgesetzt, was den Abt veranlaßte, wieder das Weite zu 
suchen. Er reiste nach Ordnung einiger Angelegenheiten (Reno¬ 
vierung des Braunauer Magistrates durch delegierte P.-P.) am 
5. Jänner von Pölitz ab. Als jedoch bald darauf eine öster¬ 
reichische Besatzung nach Braunau gelegt wurde, kehrte er am 
14. zurück und zwar diesmal nach Braunau selbst. 

Hier war inzwischen einiges nach dem Brande von 1757 
hergestellt. Die Pfarrkirche war bereits unter Dach bis auf den 
Turm, ausgeweißt, der Hochaltar hergerichtet, die Ratsbänke 
und Eamilienplätze aufgestellt. Beim Seiteneingange war von 
der Familie des Schreibers der Kreuzaltar erbaut worden, der 
Kreuzweg wurde durch die Witwe Leonard Pfeifer restauriert; 
die kleine Orgel stammte provisorisch aus der Wenzelskirche. 
Auch eine neue Glocke um 467 Gulden, eine Marienglocke^) hatte 
der Abt in Prag besorgt und daselbst auch schon geweiht. Die 
große Glocke Petri et Pauli wurde erst später im September 
angeschafft. Am 26. Jänner weihte er noch sechs übertragbare 
Altäre, so daß der Gottesdienst in der Kirche am 1. November 
mit einer hl. Messe wieder aufgenommen werden konnte. — Ein 
ungeheuerer Kummer drückte zu dieser Zeit den Abt; es man¬ 
gelte an Geld. Im Kapitel vom 5. Februar legte er den finan¬ 
ziellen Stand der Klöster dar und vermeldete, daß neuen Schul¬ 
den nicht auszuweichen sei. Die Brüder drückten dem Abte ihr 
volles Vertrauen aus und erklärten ihn auch ohne Kapitelbeistim- 
mung für ermächtigt, in diesen trüben Zeiten Hypotheken auf¬ 
zunehmen. Am 7. Februar reiste er wieder ab, zuerst nach Pö¬ 
litz, wo er gleichfalls Kapitel hielt, und dann nach St. Margaret, 
wo er am 12. Februar ankam. 

Die Kriegsoperationen ruhten diesen Winter, obwohl die 
Heere, ohne Winterquartiere bezogen zu haben, einan¬ 
der gegenüber standen. Önige kleinere Gefechte, die aber trotz¬ 
dem stattfanden, sind ganz ohne Belang. Preußischerseits war 
man bemüht, Friedensverhandlungen anzubahnen. Insbesondere 
war zwischen dem Korps Fouque und dem des Generals Laudon, 
welcher nach seinem ruhmvollen Anteile am Siege bei Kunners- 
dorf von den Russen sich getrennt, und als neuernannter Feld¬ 
zeugmeister mit einiger Mannschaft an der Nordgrenze Mährens 
stand, eine Konvention in Kraft, die am 14. März ablief; es war 


*) Sie trägt die Inschrift (von 175Q): sVb papa CLeMente, reglna Theresia 
et FrlDerICo abbate. 

Studien u. Mitteilungen O. S. B. (1914). 
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daher um Braunau und Pölitz ruhig, nur mußten starke Liefe¬ 
rungen von Getreide, Heu und Hafer beigestellt werden, welche 
meist für schweres Geld erstanden wurden (über 12.000 Gulden). 

Gleich am 15. März gab Laudon seine Untätigkeit auf 
und rückte, ohne sich um die saumseligen Russen zu kümmern, 
mit denen er eigentlich gemeinsam operieren sollte, gegen die 
Festung Kosel an, die er mit einem Handstreiche zu nehmen ver¬ 
suchte. Da der Anschlag jedoch mißglückte, zog er sich gegen 
Jägerndorf zurück. Binnen zwei Monaten wurde für ihn bei 
Königgrätz ein Heer von 40.000 Mann gesammelt, dazu bestimmt, 
um in Schlesien womöglich bei Schweidnitz festen Fuß zu fassen. 
Nachdem am 24. April die Feinde einen Einfall in Schönau und 
Märzdorf gewagt hatten, überschritt Laudon mit seinem Heere 
am 29. Mai bei Kostelec, Nachod, Machau, Pölitz und teilweise 
Braunau die böhmische Grenze in der Richtung gegen Neurode 
hin. Am 30. besetzte er mit der Vorhut die Pässe bei Wartha 
und Silberberg und am folgenden Tage bezog er bei Franken¬ 
stein ein Lager. 

Um Schweidnitz und, wie er meinte, Breslau selbst nach 
Möglichkeit zu schützen, beeilte sich Fouquö, seine günstige 
Stellung bei Landeshut zu verlassen und in die Ebene hinabzu¬ 
steigen. Laudon hatte es aber vorläufig nur auf Glatz abgesehen, 
wobei er freilich nicht vergaß, die Position bei Landeshut all- 
sogleich durch General Wolfersdorf zu besetzen; er selbst lagerte 
seit 6. Juni bei Pischwitz. In Braunau war man während der 
Belagerung von Glatz in Angst, ob Fouqu^ nicht über Braunau 
durchbreche und Glatz zu Hilfe komme. Als der König erfahren 
hatte, daß Fouque seine Landeshuter Stellung verlassen habe, 
befahl er ihm am 16. Juni sehr zornig, dieselbe wieder einzu¬ 
nehmen, was am 17. auch geschah. Laudon ließ nun einen Teil 
seines Heeres vor Glatz, mit dem größeren Teile aber rückte er 
über Tannhausen und Gottesberg in die Nähe der Verschanzun¬ 
gen Fouqu6s. 

Am Mittag des 18. Juni fand der Durchzug sämtlicher Gre¬ 
nadiere mit Laudon selbst von Johannesberg durch Braunau 
statt. Bei Forst wurde zunächst eine Anhöhe besetzt und am 
21. Juni marschierte die letzte Kolonne mit 12.000 Mann unter 
Campinelli, Roth, Caramelli und Pocdacky durch Braunau nach 
Schwarzwalde. Am 23. Juni, um 3 Uhr früh, kam es mit Fou¬ 
que zum heftigen Treffen, das acht Stunden lang dauerte 
und mit dem Waffenstrecken der Preußen endigte. Fouquö 
selbst, der dreifach verwundet war, wurde mit zwei Generälen: 
Malachovsky und Schenkendorf, 11 Obersten, 256 Offizieren und 
gegen 8000 Mann kriegsgefangen. Die Beute, die Kanonen, 
Blessierte und Gefangene wurden dann vierzehn Tage lang, bis 
zum 7. Juli teils über Trautenau, teils über Pölitz und Braunau 



Die Benediktinerabtei Bfevnov-Braunau. 


591 


gegen Königgrätz geführt, wobei die Landleute Vorspann her¬ 
geben mußten. Am 6. Juli wurde noch ein „Te Deum“ abge¬ 
halten. 

Nach diesem Siege wandte Laudon wieder mehr Eifer gegen 
Q1 a t z an. Da jedoch Daun ihm die Weisung gab, wieder nörd¬ 
licher gegen Liegnitz vorzudringen, um der Verbindung mit der 
Hauptarmee gewärtig zu sein, so lagerte er am 9. Juli bei Hoch- 
kirch. Der König rückte anfangs zum Schutze Schlesiens an; 
als aber Daun ihm dahin zuvorzukommen drohte, wandte er sich 
plötzlich gegen Dresden. Die Oesterreicher legten in Schlesien 
unter dem Namen „anticipierter Steuer“ Contributionen auf; so 
sollte Wahlstatt 10.000 Qulden zahlen, was durch die Reise des 
Priors Joannes Kuschel in Braunau und die Bitte von Seite des 
Abtes beim Kriegskommissär Asfeldt heruntergesetzt wurde. 
Auch wurde mancherorts, so in Wahlstatt, die ganze Ernte ver¬ 
dorben. Daun wurde genötigt, aus Schlesien abzuziehen, Lau¬ 
don aber konnte wiederum in Qlatz die Belagerung aufnehmen 
und schickte auch gleich eine ansehnliche Verstärkung dahin. 
Am 23. Juli übernahm General Harsch die Leitung der Truppen 
und am 25. Juli erschien Laudon selbst vor Qlatz. Tags darauf 
ergab sich die Festung um 10 Uhr vormittags. Bei 4000 Mann, 
darunter 107 Offiziere, wurden zu Gefangenen gemacht und ein 
unermeßliches Kriegsmaterial, 300 Kanonen, Proviant, Geld, 
2000 Zentner Pulver, 33 Fahnen usw. fielen in die Händer der 
Oesterreicher. Um dieselbe Zeit, am 28. Juli, wurde auch der 
Leichnam Faulhabers in der Pfarrkirche beigesetzt. 

Für Pölitz und Braunau bedeutete die Eroberung der Fe¬ 
stung die freudige Hoffnung auf bessere Sicherheit in diesen Ge¬ 
bieten, welche denn auch wirklich eintrat. Nur als Laudon mit 
einer kleinen Heeresabteilung bei Breslau vor 24.000 Mann unter 
Qolz den Kürzeren zog, entstand wieder Schrecken in Braunau, 
indem namentlich Aushebungen gefürchtet wurden, welcher so 
lange dauerte, bis Laudon in und um Qlatz Winterquartiere 
bezog. 

Am 2. Juli war der Abt nach Braunau gekommen und 
kehrte am 19. nach St. Margaret zurück, um dem Landtags- 
schlussp beizuwohnen und die Vorbereitungen zur Hochzeit 
des Erzherzogs Joseph zu treffen. Das Land gab näm¬ 
lich ein Geschenk von 90.000 Qulden, außerdem die Geistlichkeit 
ein Geschenk, zu dem vom Erzbischof beim Bfevnover Abte 400 
Kremnitzer Dukaten und vom Königgrätzer Bischof außerdem 
200 Kremnitzer Dukaten verlangt wurden. Der Abt remonstrierte, 
so schicklich er immer nur konnte, gab aber zuletzt doch 200 Du¬ 
katen. Das Geschenk betrug 5000 Dukaten und wurde durch den 
Königgrätzer Bischof und Koadjutor dem Erzbischof Pfichovsky 
übergeben. Zur Feierlichkeit selbst reiste auf Wunsch der 

39* 
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Kaiserin auch Abt Friedrich nach Wien, kam am 21. September 
nach Raigern, wo er kanonische Visitation hielt, und am 25. nach 
Wien, wo er bei den Kreuzherren abstieg. Am 5. Oktober hatte 
er mit den übrigen sechs Prälaten aus Böhmen bei der Kaiserin 
Audienz. Das Fest selbst fand am 6. Oktober bei klarem Himmel 
statt. Der Abt besuchte auch seinen Freund, den Kreuzherren¬ 
general, das Hospital in Preßburg und hatte am 14. eine Spezial¬ 
audienz bei der Kaiserin, welche sich namentlich über Kloster 
Raigern und Wahlstatt erkundigte. Am 20. Oktober kehrte der 
Abt zurück und am 3. November reiste er von Prag nach 
Braunau ab. 

An demselben Tage schlugen die Heere die blutige 
Schlacht bei Torgau. Am 14. November kam infolge¬ 
dessen die Kriegskassa und sämtliche Bagage nach Braunau 
unter General Wolfersdorf. Am 18. verließ Laudon Landeshut 
und Wolfersdorf zog mit seinem Korps gegen Trautenau, wäh¬ 
rend General Lascy durch Braunau nach Wünscheiburg abrückte. 
Am 19. aber rückte indessen Mansdorf mit drei Kavallerieregi¬ 
mentern in Braunau ein. Dieselben mußten zwar bald nach 
Neurode abziehen, kamen aber am 23. Oktober wieder zurück 
und kantonierten bei Weckersdorf und Hauptmannsdorf. 

Im November meldete das Gerücht von einem beabsich¬ 
tigten Einfalle der Preußen von Landeshut her, woher die Uns- 
rigen sich nach und nach zurückzogen und General Golz 
aus den Städten und Festungen frische Truppen sammelte. Durch 
geschickte Märsche und Gegenmärsche brachte es Golz dahin, 
daß das Gebirge zwischen Hirschberg und Frankenstein preu¬ 
ßisch blieb. Der Abt verließ daher am 19. November die Gegend 
und begab sich nach Prag. Die Gebiete an den Grenzen Schle¬ 
siens gerieten durch Teuerung, Mißwachs und Viehseuche in be¬ 
denkliche Not. 

Diesen Winter wurde wiederum um die Mitte Dezember 
eine Konvention zwischen den beiderseitigen Generalitäten 
bis Ende Februar geschlossen, so daß die Waffen ruhten. Lau¬ 
don verteilte in der Grafschaft und im Königgrätzer Kreise seine 
Truppen in Winterquartiere, er selbst wohnte im Grafenort. In 
Pölitz überwinterten zwei Dragonerregimenter: Württemberg- 
Löwenstein-Wertheim und Nadasdy-Husaren. Generalfeldmar- 
schalieutnant Nauendorf, der Kommandant selbst, nahm sein 
Quartier im Kloster Pölitz. In Braunau lag mit über 3000 Mann 
das Regiment Anger, dessen Vorposten sich bis nach Ruppers¬ 
dorf erstreckten. Der Oberst Eichholz wohnte im Stifte, der 
Major Trautmannsdorf auf der Georgenberger Pfarre, später in 
Schönau, und der Major Graf O’Dorell in Weckersdorf. In Jo¬ 
hannesdorf und Hauptmannsdorf lagen 1000 Mann Kroaten vom 
Regimente Ogulin. Alle diese Truppen, zusammen 8000 Mann, 
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forderten ihren Lebensunterhalt vom Dominium und von den 
Untergebenen. Ein Soldat desertierte und floh in das Kloster 
Braunau, das ihm ein Asyl gewährte. Gegen einen Revers des 
Kommandanten, daß ihm das Leben nicht genommen werde, 
wurde er ausgeliefert. 


VI. Das Jahr 1761. 

Unsere Hauptquelle, das Diarium des Abtes Friedrich 
Qrundmann, beginnt dieses Jahr mit einem Ueberblicke über den 
Zustand seiner vier Klöster. Aus dem entnehmen wir: 
Die ganze Ordensfamilie zählte zu Anfang des Jahres 1761 mit 
den zwei Novizen, welche nach dem Beschlüsse des Provinzial¬ 
kapitels vom Jahre 1759 in Kladrau im gemeinschaftlichen No¬ 
vizenhause waren, 107 Mitglieder; so hoch war diese Zahl seit 
vorhussitischer Zeit nie gestiegen. Das vollkommenste und am 
besten eingerichtete Ordenshaus war zur Zeit das Mutterstift 
St. Margaret in der von Abt Otmar erbauten Gestalt, umgeben 
von üppigen Gärten und tadellosen Nebengebäuden, mit der herr¬ 
lichen Basilika, die mit allem mehr als hinlänglich versehen war. 
Das Braunauer Kloster war nur teilweise hergestellt, der Quer- 
trakt mit den Wohnungen über dem Eingänge, das sogenannte 
Noviziat, lag noch ganz in Trümmern, die Abtei war nur in eini¬ 
gen Zimmern bewohnbar und die oberen Säle sowie das ganze 
obere Stockwerk harrte der Wiederherstellung. Die Oekonomie 
lag sehr im argen, weil es an Pferden, an Wirtschaftsgeräten 
und insbesondere an Robotleistungen fehlte. Das Politzer Kloster 
war noch immer im Baue begriffen, die Kirche war eben ausge¬ 
weißt worden, der Hauptaltar im Vorjahre ganz neu angeschafft 
und eine neue Orgel aufgestellt worden. Die Not an Lebens¬ 
mitteln war hier wie in Braunau eine große. — Wahlstatt hatte 
sich, so lange die Preußen unangefochtene Herren in Schlesien 
waren, ruhiger Zeit erfreut, wurde aber mit vielen Kontribu¬ 
tionen usw. heimgesucht, so daß dieser Teil des Bfevnover Be¬ 
sitzes von allen am meisten verschuldet war. Die sechzehn 
Patres wurden in der Kriegszeit seit 1756 scharf beobachtet, da¬ 
mit sie ja keine Verbindung mit Braunau pflegten und ob sie den 
preußischen Befehlen unverdächtigen und vollständigen Gehor¬ 
sam leisteten. Das einzige Sloupno war mit seinen Höfen von 
Feinden unversehrt geblieben, aber sein Ertrag reichte lange 
nicht hin, um alle Bedürfnisse und die Steuern zu decken. Be» 
Kobylic ließ der Abt einen neuen Hof bauen mit 2000 Strich 
Acker, 300 Stück Schafvieh und 14 Stück Rindern. — Bei der 
Größe der Schäden und der fortlaufenden Abgaben wunderte 
sich der Abt selbst, daß die Stifte noch existierten und die Mit¬ 
glieder noch ziemlich anständig lebten. Uns erscheint hieraus 
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das treffliche Talent des Abtes im besten Lichte; wäre z. B. sein 
Nachfolger Stephan jetzt Abt, so wäre es um eines der Klöster 
sicherlich geschehen. Abt Friedrich stand mit wahrhaft väter¬ 
licher Sorge nicht nur seiner Ordensfamilie, sondern auch den 
übrigen Abteien Böhmens als Visitator vor, welches letztere Ge¬ 
schäft ihm oft mehr Arbeit und Mühe, wie in St. Nikolaus und 
St. Prokop, verursachte als die eigenen, denn nach dem Exem¬ 
tionsprozesse war er auf drei Jahre zum Visitator gewählt 
worden. 

Der Kriegsschauplatz des Jahres 1761 wurde beizeiten 
wieder Schlesien, wo es dem Könige namentlich sehr um 
Qlatz zu tun war. Dem Feldzeugmeister Laudon fiel die Haupt¬ 
rolle zu, Schlesien zu erobern, während Daun die Nebenrolle 
hatte, Sachsen besetzt zu halten. Mit den treulosen Russen 
wollte er nichts zu tun haben. Friedrich II. erkannte seine Haupt¬ 
aufgabe darin, Schlesien zu behaupten. Am 4. April bewegte 
sich Friedrich mit seiner Armee aus Sachsen nach Schlesien, wo 
Laudon den Weg nach Glatz zu verstellen und nach dem neue¬ 
sten von Rußland aus gemachten Operationsplane einer Ver¬ 
einigung mit den Russen entgegenzugehen drohte. Am 18. April 
kündigte Laudon die Waffenruhe auf und am 21. April abends 
kam er nach Braunau und blieb bis zum 22. nachmittags im Stifte. 
Am 22. rückte das Korps über Friedland in Schlesien ein und 
setzte sich verstärkt am 23. weiter in Bewegung. Von Pölitz 
und Braunau waren die winterlagernden Truppen bereits am 
19. April aufgebrochen. Laudon bezog zunächst ein Lager in 
Wallenburg, dann in Seitendorf bei Koritan, als der König sich 
näherte und die Vereinigung mit den unter General Goltz in 
Schlesien stehenden Truppen bewerkstelligte. Da die Russen 
jedoch von dem versprochenen Einfalle in Schlesien wieder ab¬ 
gegangen zu sein schienen, mußte sich Laudon vorläufig zurück¬ 
ziehen; zu einer Offensive war es zwar nicht zu schwach, aber 
vom Hofe und den persönlichen Feinden an demselben gehemmt, 
war es darauf bedacht, Glatz zu decken. Es war eigentlich be¬ 
schlossen, eine Stellung gegen den König bei Deutsch-Prausnitz 
zu nehmen; General Caramelli jedoch kam am 10. von Daun 
aus Sachsen mit der Ordre, daß man diese Grenze decken 
solle, da noch mehrere Regimenter Sukkurs ankommen würden. 

Die Stellung, die Laudon am 11. Mai einnahm, war in dem 
oberen Teile des Braunauer Ländchens. Das fest 
verschanzte Hauptquartier war mit dem Kavalleriestabe bei 
Dittersbach, das übrige Feldlager in Birkigt, Hauptmannsdorf, 
Wernersdorf, Halbstadt und außerdem waren scharfe Beobach¬ 
tungsabteilungen in Wartha, unter General Botta in Silberberg, 
Tannhausen und den Grenzübergängen. Als Vorposten befanden 
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sich die Grenadiere Laudons in Wiese, der linke Flügel erstreckte 
sich bis Bodisch und Löchau, der rechte Flügel bis nach Tann- 
hausen. Die Bagage schickte Laudon nach Opoöno, das Maga¬ 
zin und die Feldbäckerei nach Jaromöf und Königgrätz. Laudon 
selbst war durch sieben Tage marschbereit, bis der König bei 
Boikenhain stehen blieb. Die Befestigung des Lagers kostete 
den Braunauer Stiftswaldungen die schönsten Bäume, deren 
über 30.000 nur zu Palisaden verbraucht wurden, ungerechnet 
die Tausende Klafter Holz, die in den Bäckereien verbrannt und 
die vielen Stämme, welche entrindet und verdorben wurden. 
Laudon wohnte in der Hauptmannsdorfer Scholzerei. In Braunau 
waren die Feldbäckereien unter Aufsicht des Kriegskommissärs 
Baron v. Asfeldt, der im Stifte wohnte. Daselbst hielten sich 
auch längere Zeit Graf Brentau und Baron v. Greichler auf. Das 
Proviantmagazin befand sich in Pölitz. In dieser Stellung ver¬ 
blieb das Heer Laudons, das bis auf 50.000 Mann verstärkt war, 
fast dritthalb Monate, da nämlich die Russen immer noch zöger¬ 
ten, sich mit Laudon zu verbinden und dieser mehr als früher 
gebundene Hände hatte. Nur bei Hartmannsdorf wurde ein preus- 
sisches Kommando von 250 Mann überfallen und gefangen. Für 
Braunau und Umgebung bedeutete dieses Lagern wieder den 
diesjährigen Ruin der Ernte, da die Pferde alle Wiesen und 
grünen Saatfelder abweideten. Die Lebensmittel wurden un- 
gemein teuer, weil noch außerdem besonders in Braunau eine 
Seuche unter dem Hausvieh entstand, so daß alles Vieh einfach 
dahinstarb. 

Der König war seinerseits auch nur in der Defensive ge¬ 
blieben und hatte sein Lager bei Kunnersdorf genommen, während 
er den General Goltz nach Glogau sandte, die russische Haupt¬ 
armee, die noch ruhig in Polen stand, zu beobachten. Goltz 
starb bald darauf und wurde von Ziethen abgelöst. Endlich am 
15. Juli trafen die russischen Vorposten an der schlesischen 
Grenze ein und marschierten dann über Wartenberg und Nams- 
lau. Jetzt verließ auch die Armee Laudon, an 60.000 Mann 
stark, das Lager bei Braunau, rückte über Silberberg und Wartha 
in das Frankensteinsche und lagerte am 20. Juli bei Baumgarten. 
Nur die Feldbäckereien waren in Braunau und Halbstadt zu¬ 
rückgelassen worden; hier waren 27 Backöfen, dort 18 in Ge¬ 
brauch. Das Brot wurde der Armee bis an die Oder nachge¬ 
sandt. Die Absicht Laudons war, in drei Märschen die Oder 
zu erreichen und dort den Russen die Hand zu bieten. Der König 
jedoch kam ihm zuvor und stand am 23. Juli unweit von Neisse. 
Es hätte nun leicht zu einer Schlacht kommen können, aber Lau¬ 
don wollte früher die Vereinigung mit den Russen durchsetzen. 

Um den König zu täuschen, ging er nach Frankenstein, 
brach in der Nacht vom 8. auf den 9. August nach Kunnersdorf 
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auf und, nachdem der Uebergang der Russen über die Oder am 
11. und 12. August geschehen war, traf am 13. Laudon mit Butur- 
lin, dem russischen Oberbefehlshaber, in Liegnitz zusammen. 
Zwischen 1 und 2 Uhr nachmittags war Laudon mit einem Ka¬ 
valleriekorps bei und in Wahistatt. Hier vernahm er heftige 
Kanonade: der König hatte die Avantgarde der Russen vom 
Ziethenschen Korps beschießen lassen. Nach einem kleinen Ge¬ 
fechte zog sich Laudon mit 2 Schwadronen gegen Striegau zurück, 
38 übrige vereinigten sich mit den Russen. Der König lagerte 
sich nun mit 20 Bataillons und 58 Eskadrons bei Wahlstatt. 
Dieses Kloster mit seinen Gütern hatte damals sowohl von Rus¬ 
sen als Preußen viel zu leiden. Die Kosaken raubten in der 
rohesten Weise alles, was sie brauchen konnten, ja sogar den 
Leuten die Kleider vom Leibe. Als die Preußen sie abiösten, 
rückten diese wieder über alle Vorräte an Getreide, Vieh usw. 
Pater Simon schrieb am 4. September an den Abt einen trostlosen 
Bericht von dem Zustande der Propstei.^) 

Nach geschehener Vereinigung nahm König Friedrich ein 
sehr festes Lager bei Bunzelwitz, unfern Schweidnitz. — 
Unbegreiflicherweise willigte Buturlin in einen Angriff auf den 
König, der nun einer Uebermacht von 140.000 Mann entgegen¬ 
stand, nicht nur nicht ein, sondern trennte sich sogar von Lau¬ 
don am 9. September, nur 20.000 Mann unter General Czerniöev 
zurücklassend. Laudon tat darauf einen glücklichen und sehr 
geschickten Streich gegen Schweidnitz und nahm am 1. Oktober 
die Festung sozusagen vor den Augen der Preußen. Der König 
war bereits seit 26. September gegen Oberschlesien hinaufge¬ 
rückt und wollte angeblich Olatz erobern oder in Mähren ein¬ 
fallen und stand am 1. Oktober in Münsterberg. Nach dem Ver¬ 
luste von Schweidnitz rückte der König rasch zurück und setzte 
sich bei Strehlin, unweit von Breslau, da er für dasselbe fürch¬ 
tete, fest. Am 10. Dezember entließ er das Heer in Winter¬ 
quartiere, während von den Oester reichern gleiches geschah; 
diese befanden sich da zum erstenmal größtenteils auf schlesi¬ 
schem Boden. 

Czernicev und die Russen quartierten sich bei Wünschei¬ 
burg und teilweise auch in Märzdorf und Barzdorf ein, unerhörte 


3) Der Bericht lautet: »Muri circa ambos hortos deiecti, villa dcpopulata. equi 
universi, vaccae oiunes, boves et oves omnes abducti, horrea evacuata, qu<^ idem 
intelligendum de villa Strachwitz et aliis villis huc pertinentibus. Rex Borussiae dua- 
bus diebus in Monasterio versatus pro defensione contra appropiantes et jamjam cir- 
cum vagantes Russos dispositionem faciens ad quamlibet Religiosam cellam 4 , 5 
etiam 6 milites armatos ordinavit, noctu autem extra monasterium in popina quievit 
Claves pro Dispensa et cellario mox exegit quidam regis adiutantius quo cum 30 Offi- 
ciales in refectorio ex substantia nostra victitarunt nobis in ieiuniis relictis praeter 
panem et aquain nil habentibus. Hoc binis septimanis durabat 15.- mensis finem, ubi 
demum cerevisiae haustum accepimus. Globi ex tormentis per pagellum transvolabant 
ad monasterium. 
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Greuel, Diebereien und Roheiten am weiblichen Qeschlechte 
verübend. Durch ihre barbarische Lebensweise litten auch die 
Waldungen großen Schaden. Braunau war zu dieser Zeit ein 
kleines Proviantmagazin; durch die vielen Transportfuhren wur¬ 
den die Wege total beschädigt, zumal es durch einige Wochen 
ununterbrochen regnete. Die Heulieferungen mußten von den 
Bauern viele Meilen auf den Schultern getragen werden. Die 
Wiederherstellung der Straßen kostete über 2000 Gulden und 
alles wurde von den Einwohnern erzwungen. Braunau allein hatte 
dieswegen 40 Mann Kürassiere Exekution, deren Unterhalt 
1500 Gulden kostete. Ueber die vielen Schäden, die das Stift in 
Braunau und Pölitz bisher erlitt, ließ der Abt ein ganzes eigenes 
Buch verfassen und hinterlegen. 

In Pölitz wurde, ähnlich wie in vielen anderen kleineren 
Städten der Grafschaft Glatz, ein Lazarett eingerichtet. Es 
war dies ein Volant-Hospital, das Hauptlazarett war im Neuroder 
Schlosse. Anfangs wurden die Kranken in die bürgerlichen 
Häuser gelegt, später annektierte man den Schüttboden des Led- 
hujer Hofes dazu, in dem man auf Stiftskosten 24 Oefen an¬ 
brachte. Außerdem war in der Nähe das kroatische Hospital. 
Kranke gab es in Pölitz bis gegen 2000. Im Kloster war die Feld¬ 
apotheke und wohnten die Aerzte und hinter den Scheunen gegen 
den Stern zu wurden die toten Soldaten begraben. — Am 30. April 
1761 brannte Joh. Kahler in Großdorf ab, wobei ein Kind ums 
Leben kam und am 7. Juni schlug der Blitz bei Heinrich Meiß¬ 
ner in Hauptmannsdorf ein. 

Das Jahr 1761 war für Stift und Untergebene also im Gan¬ 
zen ein so unglückliches, daß der Abt diesmal um Nachlassung 
der Kriegssteuern und außerordentlicher Abgaben für die be¬ 
treffenden Gemeinden einschritt. Eine kaiserliche Kommission 
setzte auch fest, wieviel Naturalschaden die Lagerung Laudons 
im Mai, Juni und Juli verursach? hatte, aber eine Milderung der 
auferlegten Lasten wurde hiedurch nicht erzielt. Der Wald¬ 
schaden war so groß, daß 100 Jahre kaum hinreichten, ihn gut 
zu machen. Unter den verschiedenen Steuern, wie Kapitalien¬ 
steuer, Extraordinarium, Militärrezessual-Quote, Erbschafts¬ 
steuer, Darlehens- und Kopfsteuer, Antizipation der Naturalien, 
Abschlag der Wiener Banko zu refundierenden sechs Millionen, 
Tabakquantum, Fleischkreuzer, päpstliches „Quindecennale sub- 
sidium“, akademisches Subsidium, Beitrag für verwundete Offi¬ 
ziere und ihre Witwen mußte Bfevnov mit Kladno*) und Hrdly 
vom November 1760 bis Oktober 1761: 9680 fl. 21 kr. bloß in 


Kladno nw. von Pra^, ein im Jahre 1705 erworbenes Stiftsgut (s. Studien 
1883 I. S. 3^. Zur Zeit des Siebenjährigen Krieges mußte Bfevnov sp^iell den 
Ankauf von lOadno (96.600 fl.) als gerecht und ohne Uebervorteilung geschehen aus- 
weisen. 
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barem erlegen; das Braunauer Stift hatte das Dreifache zu 
zahlen, alle Naturallieferungen beiderseits ungerechnet. 

Der Geldmangel der Regierung wurde schließlich so 
groß, daß man sich entschloß, die Armee zu reduzieren; bereits 
vor dem Kriege bestand eine Schuld von 49 Millionen Gulden 
und nach demselben war sie bis auf 136 Millionen Gulden an¬ 
gewachsen. Die Regierung verlangte überdies von alten geist¬ 
lichen Genossenschaften eine spezifizierte Rechnungslegung an 
die „Fundationum Kommissio“ für die ganzen Kriegsjahre von 
1757 angefangen, um hie und da eventuell noch mehr heraus¬ 
zuschlagen. Dieses war aber meist ein Ding der Unmög¬ 
lichkeit, weshalb der Erzbischof bei der Kaiserin remonstrierte 
und zwar mit gutem Erfolge. Schon früher hatte der Fiskus 
verlangt, daß die Erwerbung aller geistlichen Güter bis zurück 
zum Jahre 1676 dokumentiert werde. 

VII. Das Kriegsjahr 1762-1763. 

Am 5. Jänner 1762 zwischen 3 und 4 Uhr nachmittags 
starb die russische Kaiserin Elisabeth; die völlig umgestattende 
Wirkung dieses Ereignisses auf den Krieg, insbesondere auf die 
bereits verzweifelte Lage Friedrichs II., ist bekannt. Eine der 
ersten Folgen der Thronbesteigung Zar Peters III. war die 
Abberufung des Armeekorps Czerniöevs aus der Braunauer 
Nähe. Der Abmarsch geschah am 24 . März. Viele Gespanne 
aus der Braunauer Gegend mußten den Russen zur Abführung 
ihrer Bagage besorgt werden; sie kehrten aber nach einigen 
Tagen glücklich zurück. Daß das Bündnis mit Oesterreich be¬ 
reits am 16. März aufgehoben war, war noch nicht allgemein be¬ 
kannt, aber man fürchtete es. Die Barzdorfer und Märzdorfer 
atmeten nach Entfernung der schlimmen Gäste erleichtert auf; 
freilich sahen die österreichischen Feldherren mit den entgegen¬ 
gesetzten Gefühlen den Abziehenden nach. Czerniöev, welcher 
gleich wie seine Offiziere nur ungern von den Oesterreichern 
schied, stieß bald zu dem preußischen Könige. 

Abt Friedrich war vom 17. August v. J. bis Ende Fe¬ 
bruar 1762 in Braunau anwesend und hatte wiederum mehrere 
Aenderungen in den Offizialen vorgenommen: so wurde Prior 
P. Odilo; Subprior P. Anastasius; Senior und Confessarius Cleri- 
corum P. Adamus; Refektorarius P. Augustin, früher Pfarrer in 
Wernersdorf usw. (wörtlich im Diarium II 35). Auch vier neue 
Glocken wurden für die Pfarrkirche geweiht; darauf weilte er 
eine Zeitlang in St. Margaret. Am 22. Mai reiste er wiederum 
nach Braunau. 

Den Oberbefehl der österreichischen Truppen in Schlesien 
übernahm nun Daun selbst. Am 10. Mai kam er bei dem ge- 
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sammelten Heere an und nahm Stellung hinter Schweidnitz am 
Zobtenberge, während der König sich in seiner Position bei 
Breslau im Lager bei Betlem hielt. In Oberschlesien führte über 
10.000 Mann das Kommando F.-M.-L. Beck und den sehr wich¬ 
tigen Posten von Wartha bewachte General Haddik. Als sich 
Czerniöev Ende Juni mit dem Könige vereinigt hatte, zögerte 
Friedrich II. nicht länger, Daun anzugreifen, indem er seine linke 
Flanke zu umgehen beschloß, um ihn von Böhmen abzuschneiden. 
Daun zog sich aber in dieser Richtung ins Gebirge zurück, aber 
nicht so, daß er bei Freiburg und Oberbögendorf die Verbin¬ 
dung mit Schweidnitz aufgegeben hätte und vereitelte so den 
Plan Friedrichs. Dieser bezog nun das vorjährige Lager bei 
Bunzelwitz und schickte die Avantgarde unter Wied, um den 
Oesterreichern über Striegau und Adelsbach in den Rücken zu 
fallen. Daun ließ jedoch die Höhen von Adelsbach durch Ge¬ 
neral Brentano besetzen und kam so dem Könige wieder zuvor. 
Graf Wied mußte sich mit einem Verluste von 1200 Mann zurück¬ 
ziehen. In der Nacht darauf (6. 7. 8. Juli) brach Brentano auf, 
um zum Schutze der Magazine von Braunau und Pölitz das 
vorjährige feste Lager Laudons bei Dittersbach und Haupt¬ 
mannsdorf zu beziehen. Kaum war er hier angeiangt und Ge¬ 
neral Haddik zu ihm gestoßen, als Graf Wied, ansehnlich ver¬ 
stärkt, mit 40.000 Mann in Böhmen einfiel und die Stellung bei 
Dittersbach angriff. Er richtete jedoch mit seiner Uebermacht 
nichts aus, nur daß die Dörfer Wiese, Halbstadt, Ruppersdorf, 
Wernersdorf und Birkigt furchtbar büßen mußten. 

Zwischen der Ruppersdorfer Kirche und Halbstadt lag der 
Hauptkern des Preußischen Heeres; von da aus 
verbreiteten die Preußen Furcht und Schrecken. In Braunau er¬ 
griff die Bedeckungsmannschaft der Bagage und des Fuhrwesens 
wilde Flucht, das Brot in den Feldbäckereien wurde in den Back¬ 
öfen gelassen und verbrannte, jüngere Frauenspersonen ergriffen 
die Flucht, weil es hieß, die Russen wären bei den Preußen, ln 
der Nacht brannte eine Großdorfer Scheuer nieder, um den Preu¬ 
ßen die Stelle anzugeben, wo die Magazine sich befanden. 

Nachdem Daun nach der Entfernung Brentanos Im Rücken 
bloßgestellt war, mußte er eine andere Stellung suchen; er nahm 
eine solche bei Dittmannsdorf und Burkersdorf. Das Hauptquar¬ 
tier war in Tannhausen. Bei Burkersdorf griff ihn der König 
an und Daun wurde gezwungen, die dortigen Höhen und dadurch 
die Verbindung mit Schweidnitz aufzugeben und der Oester- 
reichischen Grenze näher, bei Ober-Wüstegiersdorf Stellung zu 
nehmen. Dadurch wurde dem Preußenkönige der Weg nach 
Schweidnitz geöffnet und dessen Zurückeroberung möglich ge¬ 
macht. 

Bevor nun Schweidnitz eingenommen wurde, drang eine 
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größere Truppe Preußen über Schatzlar und Trautenau in die 
Gegend Königgrätz ein, wo der österreichische Oberst Weiß 
mit 500 Mann geflohen war. Die Preußen forderten eine unge¬ 
heuere Brandsteuer, bekamen auch 4000 Gulden, plünderten aber 
dennoch die meisten Häuser aus, äscherten auch einige ein und 
mißhandelten insbesondere den Generalvikar Kanonikus Josef 
Sachs, einen gebürtigen Braunauer. Im ganzen litten 156 Häuser 
mit der Kirche und dem Kollegium der Jesuiten großen Brand¬ 
schaden. Die Streifzüge der Preußen und der mit ihnen um die 
Wette raubenden Kosaken erstreckten sich bis nach Karthaus, 
Smititz, Jarom6r, Packa und Jitschin. Die kaiserliche Armee 
mußte damals die Feldfrucht abfouragieren lassen; im Braun¬ 
auer Gebiete wurde z. B. für 250.689 Gulden Getreide ab- 
fouragiert. 

Den Preußenkönig hinderte nun nichts mehr, die Be¬ 
lagerung von Schweidnitz in Angriff zu nehmen. In 
derselben Nacht, in welcher bei Burkersdorf gekämpft worden 
war, verließen zwar die Russen Czerni6evs infolge des Sturzes 
Zar Peters III. das preußische Heer, aber der König ersetzte sie 
durch die Korps, die in Oberschlesien und Mähren standen und 
teiite nun zum besseren Gelingen seines Planes seine Streit¬ 
macht; 20 Bataillons und 20 Eskadrons belagerten die Festung, 
59 Bataillons und 123 Eskadrons deckten dieselbe nach mehr¬ 
facher Weise gegen die Oesterreicher. 

Daun machte nur einmal, am 16. August, den Versuch, 
Schweidnitz zu entsetzen (Treffen bei Reichenbach), verlor aber 
1000 Mann, gab das Vorhaben auf und war nur bedacht, Olatz 
und Böhmen zu decken. Zu diesem Zwecke nahm er eine 
Aufstellung, bei der er mit einem Fuße noch in Schlesien und 
gleichzeitig auf voller Hut stand gegen einen Einfall nach Böh¬ 
men. Diese Stellung war am 19. bei Schlegel, am 20. August 
auf den Anhöhen bei Wünscheiburg, so zwar, daß der rechte 
Flügel bis gegen Obersteine ging, der linke in das österreichi¬ 
sche Gebiet bei Barzdorf hereinragte. Daun selbst nahm sein 
Hauptquartier im Schloß Scharfeneck, wohin auch teilweise die 
Magazine von Braunau übertragen waren; die Generale O’Dorell, 
Prinz Albert v. Sachsen, Laudon, Müffling und Braganze waren 
in Wünscheiburg. Ein Korps unter General Haddik, welchen 
am 1. September Laudon ablöste, blieb im Eulengebirge bei 
Obergiersdorf, ein anderes unter General Beck lagerte bei 
Wartha und Silberberg, desgleichen waren Tannhausen und 
Waltersdorf gut besetzt. Zur Sicherung der Grenze wurden 
wiederum beim Hutberge, bei Weckelsdorf und Bodisch Verhaue 
angelegt. General Brentano nahm Stellung bei Schönau, dann 
aber nach einigen Tagen wiederum in den Verschanzungen bei 
Dittersbach. 
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Ueberall herum wurde mit der größten Härte fouragiert, 
so daß es zu einem allgemeinen Notstand kam. Bei Braunau 
wurde auf ausdrücklichen offiziellen Befehl der Kommandanten 
die unreife, fast noch grüne Gerste- und Haferfrucht von den 
Soldaten abgemäht. Das Elend ward so groß, daß es keine ein¬ 
zige Wirtschaft gab, wo der Zustand erträglich gewesen wäre. 
Man begann bereits mit schwerem Herzen auszuwandern, wie 
denn auch die Braunauer Patres längst nicht mehr ernährt werden 
konnten. Der Hunger drohte allgemein zu werden; in Ober¬ 
dörfern namentlich starben viele wirklichen Hungertodes infolge 
der aus der allgemeinen Not entstehenden Krankheiten. Die 
Wernersdorfer Pfarrgeistlichen langten nicht aus, die vielen 
Kranken zu versehen. Der Pfarrer P. Dominik wurde von den 
herrschenden Seuchen am 9. März folgenden Jahres dahingerafft. 
Infolge der allgemeinen Not und der seuchenartigen Krankheiten 
starben halbe Dörfer aus. Eine andere Folge war eine schreck¬ 
liche Teuerung. Ein Strich Korn kostete 6 bis 7 fl., ein Zentner 
Heu 2 bis 3 fl. und es war nicht einmal zu kaufen. Der Abt 
mußte die Hälfte der Brüder abberufen und auch das meiste 
Nutzvieh wurde auf andere Klostergüter, insbesondere nach 
Hrdly gebracht. 

Die Festung Schweidnitz fiel nach neunwöchentlicher Be¬ 
lagerung in die Hände des Preußenkönigs, was in Braunau gro¬ 
ßen Kummer verursachte, weil jetzt wiederum die Angriffe der 
Preußen aus allernächster Nähe gefürchtet werden konnten. 
Nach dem Falle von Schweidnitz behielt die kaiserliche Armee 
einige Zeit noch immer ihre Stellung bei Wünscheiburg (Daun 
in Scharfeneck), auch das Feldkommissariat blieb in Braunau. 
Erst am 18. Oktober begann sich die Armee in die Winter¬ 
quartiere zu verteilen; die größte Last blieb wiederum im 
Braunauischen, so daß in den Bauernhöfen bis 50, in einem ge¬ 
wöhnlichen Hause bis 20 Soldaten zu liegen kamen. Im Stifte 
logierte Q.-F.-Z.-M. O’Dorell, in Weckersdorf war Q.-F.-Z.-M. 
Sincere, im Pfarrhofe MärzdorF) F.-M.-L. Okelli, in Pölitz 
die Generäle Mantigni und Betoni. Alle Dörfer waren voll. Am 
26. November ging aber O’Dorell mit dem größeren Teile der 
Einquartierung in das Glatzische. — Ueber den Kordon in Braunau 
kam damals auch als Kommandant am 30. November G.-F.-Z.-M. 
Laudon in Braunau an und logierte sich im Stifte ein und am 
3. Dezember wurden die Präliminarien unterzeichnet. 

Am 8. Jänner schickte der Abt den Braunauer Prior Pater 
Odilo und den Provisor P. Amand von St. Margaret nach Wien, 
um der Kaiserin mündlich und schriftlich über das fürchterliche 


<>) Stift Braunauische Pfarre seit 1254; das mehrfach erwähnte Barzdorf ist 
eine Filiale von Märzdorf. 
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Elend im Braunauischen Bericht abstatten und um dringende 
Hilfe bitten zu lassen. — Das Schriftstück, das die beiden 
mitnahmen, hatte folgenden Wortlaut: 

Allerdurchlauchtigste, Oroßmächtigste Römische Kaiserin, in Germanien, zu 
Ungarn und Böheim Königin, Erzherzogin zu Oesterreich etc. etc. 

Allergnädigste Erblandesfürstin und Frau! 

Euer Kais. Kön. Apostol. Majestät weltgepriesene landesmütterliche 
Vorsorg und allermildeste Beherzigung aller Dero bedrängten Erblandes¬ 
untertanen machet mir das alleruntertänigste Zutrauen, daß ich allerhöchst- 
derselben in allertiefster Erniedrigung mich unterwinde, eine lebhafte und 
wahrhafte Abschilderung des bedrängten Zustandes meines an denen schle- 
sisch-glatzischen Gränzen gelegenen Stifts Braunau alleruntertänigst zu 
Füßen zu l^en und um allerhöchstdero erbarmende Kaiserliche Gnade 
allerwehemütigst umb ' dessen äußerste Rettung anzuflehen. Euer Kais.- 
Königl. Maj. böhmisches Braunauer Stift und Gränzterritorium, ohne sich 
auf die vorige Kriegszeiten zu beziehen, wovon leider die harte Wunde 
nicht geheilt ist, seufzt unter der schweren Last eines schon im 7. Jahre 
fürdauernden Kriegs, welcher demselben alle seine bitterste Folgewirkungen 
und bedrängteste Ungemach mit voller Maß und auf eine gegen andere 
Landesgegenden vorzüglich härtere Art hat empfinden und widerfahren 
lassen. Die Lage des Orts gegen Schlesien und ulatz wäre schon unglück¬ 
lich genug, um der oftmaligen feindlichen Ueberziehung ganzer Armeen, 
wiederholten anderen feindlichen Einfällen, Erpressungen, Brandschatzun¬ 
gen, Plünderungen der Kirchen, Häuser und Dörfer, Verheerungen der 
Wiesen, Felder und Wälder, ja sogar der Wuth eines vom Feinde a. 1757 
angelegten Feuers bedauerungswürdig bloßgestellt und ausgesetzt zu sein. 
Diese betrübte Ereignisse wurden dereinstens durch verschiedene Durch¬ 
märsche, Kantonierungen, Winterquartiers-Verschanzungen, Fouragierungen, 
dann durch den allgemeinen Viehumfall und Seuche, nicht minder durch 
die allerorts unterbliebenen und gehemmten Gewerbe, Verdienste und Nah¬ 
rungen und Nutzungen des armen Kontribuenten dergestalten vervielfältiget, 
erschweret und angdiäufet, daß lediglich bis anno 1761 zu rechnen, das 
Klosterstift sowohl als die Untertanen in eine unermeßliche Schuldenlast 
und einen durch viele nachkommende Zeiten unersetzlichen Ruin versetzt 
worden sind. 

Obwohlen nun diese und dergleichen erbarmungswürdige Umstände 
des obgemelten Braunauer Grenzbezirkes schon in sich erheblich genug 
seye, um bey Ewer kais. kön. Maj. eine allermildeste Beherzigung verdienen 
zu können, so ist es nunmehro noch an dem, daß obgesagtes Braunauer 
Stiftsterritorium in den 2 letzteren und besonders in diesem zu Ende gehen¬ 
den 1762ten Jahr sowohl obrigkeitlicher- als untertänigerseits seinen völligen 
Umsturz unef Untergang sich entgegenneigt und außer einer allergnädigsten 
landesmütterlichen Zutat und Beyhülfe keine Rettung vorhanden sey. Aner¬ 
wogen es ohnehin landeskundig ist, was massen in erstbesagtem 1762ten 
Jahre nach Erheischung der Umstände des allerhöchsten Dienstes in diesem 
Braunauer Stiftsterritorium vor allen anderen böhmisch-glatzischen Ort¬ 
schaften alle Feldfrüchte an Sommergetraid und den ganzen Wieswachs 
abfouragiert, dann die nur zum Theil mit größter Mühe und beschwerlich- 
keit eingefechste oder von einigen erkaufte Winterfrucht aus denen Scheuem 
und Häusern bis auf das letzte Körnl ja auch letzte Gebund Stroh aus 
Mangel anderweitiger hinlänglicher Zufuhr gegen proviantamtliche Anwei¬ 
sungen abgenommen und dergestalten jedermann brodlos gelassen worden. 
Nicht minder auch ganze weitschichtige Waldungen zu dem vielfältigen 
Verback und Verschanzungen, dann unausgesetzten Straßenreparaturen wie 
auch zum nötigen Brennholz für die Quartierfeldlager, Vorposten und Pi- 
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quetter, dann zur ganzen bis anhero ausstehenden Feldproviant-Bäckerei 
und außerdem dahin verlegten «fliegendem" Spital auch sonstigen Militär¬ 
gebrauch darniedergeschlagen und vernichtet worden sind. 

Dannehero aber aus diesen und dergleichen offenbar zu Tage liegen¬ 
den Drangsalen sich sofort die betrübten Folgen ergeben, daß 

1. bei jetzigen starken winterlichen Kantonierungen sich die Not 
um so mehr ereignet, als kein Zugvieh aus Mangel an Futter ausgehalten 
und in abgefloßener Herbstzeit so wenig als zukommendem Früjahr die 
Aecker und Felder beurbart und besät werden können; 

2. das arme bedrängte Volk ohne allen Erwerb, Verdienst oder 
nutzender Nahrung sich sehr kümmerlich und mit äußerster Not erhalten, 
die kurrente Schuldigkeiten aber in Abtragung der Landesaustreibungen 
ohngeachtet der verbanden Militärexekution unmöglich aufgebracht und 
entrichtet werden können; 

3. die bei so gestalten Sachen mit Hunger und Noth ringenden 
Menschen schon auch großenteils erkranken und dahinsterben und in derlei 
bedrängten Umständen, besonders daß sie aus Mangel des Zugviehs selbst 
das Holz und Fourage den Vorposten wie auch das Brod den in Postie¬ 
rungen stehenden Regimentern mit Schubkarren täglich zuführen und auf 
dem Rücken zutragen müssen ohnehin mit der äußersten Kleinmütigkeit 
behaftet und wegen den ihnen abgenommenen und abfouragierten Feld¬ 
früchten sich das Leben zu erhalten dermalen außer allen Stand gesetzt 
sind; und weilen ferners 

4. die abgetriebenen nun nicht mehr existierenden, in der Versteuer¬ 
ung aber bisher enroullierten Waldungen wohl in 50 und mehr Jahren 
den Wiederwachs nicht hervorbringen, nicht minder die ruinierten, öd und 
wüst erliegenden steuerbaren Felder, Wiesen, eingesessene Gebäude einen 
beträchtlichen Abgang und Verminderung in den Nutzungen und Realitäten 
verursachen, sofort auch einen andern Divisorem in Catastro Regni mit dies- 
fälliger Ansässigkeit nach sich ziehen: 

Als verwendet sich an Euer Kais. Kön. Majestät als eine allermildeste 
Landesmutter mein allerunterthänigst gehorsamstes Bitten, diesem meinen 
armen unterhabenden Stift und ärmsten Braunauer Gränitz Inwohnern in 
allermildesten Anbetracht, daß selbe sich nunmehro in allerhöchsten Dienst- 
aufgeopfert haben, ein ausgiebiges Respirium und ohne alleruntertänigste 
Maasgaben dergestalten zu gestatten, womit 

1. der Betrag nach der ganzen Catastral-Landes-Ansässigkeit wenig¬ 
stens vor das Jahr 1763 in ordinario et extraordinario von den Landesprae- 
stationen, weiche zu bestreiten man ohnehin ganz und gar unvermögend 
ist, enthoben, andurch aber obgemeltes Stift und Unterthanen einigermaßen 
wieder in contributionsfähigen Stand gebracht werden möchten als widri¬ 
genfalls selbe weiterhin den Landesabgaben ohnehin gänzlich entfallen 
müssen; 

2. die diesfälligen Militärexekutiones sistieret werden möchten, aner¬ 
wogen deren ohngeacht die Schuldigkeiten und Landesaustreibungen in 
specie die angeordneten vielen Transportfuhren wegen mangelndem Zug¬ 
vieh aufzubringen und zu erschwingen eine bloße Unmöglichkeit ist. 
Dann ferner 

3. damit die Bonifikation und der Ersatz des in Oktobri jüngsthin 
abgenommenen Vorraths an Korn, Mehl, Heu, Stroh und Haaber in natura 
oder mit baarem Geld zu einiger Erleichterung und Beihilf vorzüglich ge¬ 
leistet werde. Und endlichen 

4. damit vc^gen der vernichteten und nicht mehr existierenden Wal¬ 
dungen dann anderen außer Genuß gesetzten sonsten steuerbaren Häusern, 
Aeckern, Wiesen und anderen Realitäten durch Allerhöchst Dero Kais. 
Königl. Verfügung und Befehl von der königl. Rektifikations-Kommission 
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in Dero Erbkönigreich Böheim ohne Vorschub ein neuer Divisor ange¬ 
stellt und festgesetzt werden möchte. 

Ob welcher gerechtsamen Willfahrung und allerhuldreichsten Erret¬ 
tung aus dem vor Augen schwebenden gänzlichen Umsturz und Unter¬ 
gänge ich und alle untergebene Ordensgeistliche dann bedrängte Unter- 
thanen, welche erstere zum Teil schon ob Mangel der Lebensmittel hab 
translocieren müssen, die ewige Pflicht erkennen werden, für die aller¬ 
höchste Konversation von Setter und Krön, für Dero allerhöchstes Kais. Kön. 
Erzhaus dem allerhöchsten Gott unaufhörlich zu bitten. Sammt dem ganzen 
Stift in allerhöchsten Schutz fußfällig mich werfend ersterbe 

Euer Kais. Kön. Apost. Majestät alleruntertänigster allergehorsamster 

Friedericus 

Abbt zu Bfevnov und Braunau. 

Außer dieser Angelegenheit hatten die zwei Deputierten 
noch eine andere höchst wichtige Sache der Kaiserin vorzu¬ 
tragen. Der Preußenkönig hatte sich nämlich in Wahlstadt, 
der Propstei Braunaus, unerhörte Eingriffe erlaubt, die nicht 
nur nicht gerecht waren, sondern die wiederholte Absicht des 
Königs der vollständigen Annektierung derselben sehr deutlich 
durchblicken ließen. Eine Eiskaikommission hatte nämlich da¬ 
selbst alles untersucht, hatte den Prior Thomas Lochner und den 
Pfarrer abgesetzt, ebenso den Qüterinspektor in Kaltwasser 
P. Simpertus und andere Konventualen versetzt. 

In der Propstei selbst publizierte ein Polizeibeamter fol¬ 
gendes bemerkenswertes Dekret: 

Nachdem Seine Königl. Majestät in Preußen, Unserem allergnädigsten 
Herrn, die von dem Officio Fisci wider das Kloster Wahlstadt geführte und 
mittelst Berichts zur Decision eingesendete Untersuchungsakta gebührends 
vorgetragen worden, als wirklich namens S. V. Majestät darauf das Deci- 
sum dahin verabfasset, daß zuvorderst bei der Entsetzung des P. Thomas 
Lochners vom Priorat und Einsetzung des P. Oallus Werner in dessen 
Stelle und Funktionen sein Bewanden Behalte; gedachter Prior Werner aber 
sich den Verrichtungen und Obliegenheiten des Priorats nicht nur getreu¬ 
lich zu unterziehen sondern auch dafür zu respondieren habe, daß von 
den ihm übergebenen Inventarien-Stücken des Klosters nichts abhanden 
komme. 1^ werden ferner die Konventualen des Klosters zur gebührenden 
Obedienz gegen den Priorem Gallus Werner angewiesen und bei Festungs- 
Strafe gewarniget, weder eine Nacht aus dem Kloster zu bleiben noch sonst 
Reisen sonder speciell Erlaubens der in Schlesien dirigierenden Ministri zu 
unternehmen am wenigsten aber sich nach Braunau während des Krieges 
zu begeben, widrigenfalls das Kloster selbst dafür angesehen und nebst der 

C ersoneilen Bestrafung solcher kontravenierenden Geistlichen mit Festungs¬ 
au jedesmal in eine Geldbuße von 1000 Species-Dukaten genommen werden 
solle, als womach der Prior selbst sich zu richten haben wird. So viel 
im Uebrigen die Einsetzung des P. Antonii Hlava als Kuraten und des P. 
Chrysostomi Reinl als Administratoren! statt derer ins Kloster ziirückge- 
rufenen P. P. Simperti Rudlof und Petri Mentzel in Kaltwasser betrifft, da 
genehmigen hochgedachte Kön. Majestät die Ein- und Absetzung erwehnter 
Geistlichen und verfügen demnächst, daß die während des Krieges sich zu 
Wahlstadt sonder allerhöchste Erlaubnus eingeschlichenen Geistlichen aus 
Böhmen, nämlich die P. P. Simpertus Rudlof, Romanus Mahre, Petrus 
Mentzel, Andreas Zimmermann, Maurus Plank und F. Markus Schindler so¬ 
fort nach erfolgter Publikation dieses Bescheids binnen 2mal 24 Stunden 
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sich wiederumb außer Landes nach Braunau zu begeben schuldig mit der 
Warnigung, daß im entstehenden Falle und bei längerer Aufhaltung die¬ 
selben arretiert und so lange der Krieg währet, auf die Festung gebracht 
werden sollen, als welches letztere alle diejenigen zu gewarten haben, welche 
sich während des Krieges wiederum von Braunau nach Wahlstadt einzu¬ 
treten unterfangen und muß das Kloster bei Strafe von 1000 Species-Duka- 
ten auf den Kontraventionsfall sich nicht unterstehen, dergleichen Geist¬ 
liche von Braunau zu recipieren und aiifzunehmen. Wie dann auch künftig¬ 
hin S. Kön. Majestät den vorlängst ergangenen General-Verfügungen gemäß 
keine andere als eingeborene schlesische Kinder wie in allen Klöstern so in Wahl¬ 
stadt nach vorgängigem üblichen Licenzschein aufgenommen wissen wollen. 

S. Kön. Majestät untersagen ferner dem Kloster Wahlstadt aus bewe¬ 
genden Ursachen währenden Krieges alle Communication mit Kloster 
Braunau, hinfolglich alle Korrespondenz mit selbigem und muß sich das 
Kloster der Unterthanen sowenig als anderer zum Botenlaufen und münd¬ 
lichen Bestellungen gebrauchen. Und da das Reisen der sämmtlichen katho¬ 
lischen Clerisey willkürlich im Lande sonder Paß von dem dirigierenden 
Ministrio so wie außer Landes g:ar verboten ist, so wären diejenigen billig 
strafbar, so solchem zuwider währenden Krieges Reisen nach Böhmen ge- 
than, maßen die Ordre des Prälaten sie zu contraventisnieren wider S. 
Majestät nicht berechtigt. Es wollen aber höchstgedachte kön. Majestät aus 
Gnaden dieselben für diesmal nur mit der Warnigung abfertigen, sich 
dessen fürs Künftige verordnetermaßen gäntzlich zu enthalten oder der un¬ 
fehlbaren Bestrafung mit Festungsbau zu gewärtigen. 

Soviel endlich das geständliche unterlassene Kirchengebet für Se. Kön. 
Majestät betrifft, darunter haben die Klostergeistlichen das Manquement ihrer 
Pflicht und Devotion gegen ihren Souverain und rechtmäßigen Landes¬ 
herrn zu überzeugend an Tag gelegt, massen die Abkürzung des Gottes¬ 
dienstes keine legitime Ursache des unterbliebenen Gebeths für Se. Kön. 
Majestät abgeben kann, und wird dahero das Closter Wahlstadt deshalb in 
eine Geldbuße von 2000 Species-Dukaten zu Händen der Breslauer Domainen 
Renten, sowie die fiskalische Untersuchungskosten praevia liquidatione et 
moderatione hiedurch condemnieret und bleutet, daß auf jeden Omissions¬ 
fall damit vorgegangen werden solle. Wonach sich also das Closter wie 
überhaupt nach diesem Dekrete zu achten hat. 

Q. Breslau den 15. Dezember 1762. 

Die beiden Patres fanden in Wien sowohl bei den Ministern 
als auch bei der Kaiserin selbst sehr freundliche Aufnahme; die 
Kaiserin gewährte ihnen am 15. und 19. Spezialaudienz und ver¬ 
sprach, nach Möglichkeit abzuhelfen. Bezüglich Wahlstadt sagte 
die Kaiserin, sie wolle bei den eben gepflogenen Friedensver¬ 
handlungen durch ihren Bevollmächtigten das alte Verhältnis 
zwichen Braunau und Wahlstadt erwirken und wieder herstellen 
lassen. Am 25. Jänner kehrten P. Odilo und P. Amand zurück, 
gingen jedoch später, im Jahre 1764, noch einmal nach Wien. 

Der Abt begab sich am 29. Jänner nach Braunau, wo er am 
1. Februar anlangte. Da General Laudon mit Gemahlin und 
seinem Stabe noch immer die Abtei bewohnte, zog sich der Abt 
am folgenden Tage nach Pölitz zurück; insbesondere auch aus 
dem Grunde, weil der General gerade einen Ball geben wollte. 
Am Abend des 17. Februar, als der Abt nach kurzem noch¬ 
maligem Aufenthalte in Braunau sich anschickte, wegen einge- 
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tretenen Tauwetters die Rückreise von Pölitz nach St. Marga¬ 
ret anzutreten, schickte der General Erichhausen aus der Prä¬ 
latur einen Boten zum Abte mit der Freudennachricht über den 
am 10. Februar zu Hubertusburg geschlossenen und am 15. Unter¬ 
zeichneten und verkündigten Frieden. 

Welch eine Bedeutung hatte dieses Wort für den Abt, die 
Brüder, die Untertanen Braunaus! Wie mag Abt Friedrich auf¬ 
geatmet haben bei der sicher verbürgten Nachricht! Zwar stand 
ein überaus harter Kampf mit dem allseits gähnenden Elende 
bevor, aber wenigstens brannte die Kriegsfackel nicht mehr, 
welche bis jetzt alle redliche Bemühung um Aufbesserung der 
Lage Schritt für Schritt grausam vernichtet hatte. 

Eine der Bedingungen des Vertrages war die Räumung der 
Grafschaft Glatz, wodurch das Braunauer Territorium wiederum 
Grenzdistrikt wurde. Wahlstadt trat gemäß eines bald nach dem 
Hubertusburger Frieden erlassenen Dekrets (25. Februar) in das 
alte Dependenz-Verhältnis zu Braunau, indem die Freiheit für 
das katholische Glaubensbekenntnis in Schlesien mit allen seinen 
Rechten und Privilegien garantiert wurde. 

Der Schaden, den Braunau-Politz (ohne Wahlstadt und 
Brevnov) laut seiner amtlichen, auf Schloß Nachod erhobenen 
Berechnung durch den siebenjährigen Krieg erlitten hat, betrug 
an barem Gelde 1,107.195 Gulden, davon entfällt auf das Stift 
allein 283.188 Gulden baren Verlustes, ohne die ungeheuren üb¬ 
rigen Schäden zu rechnen. Der Gesamtschaden, den beide Terri¬ 
torien, Herrschaft und Untergebene, erlitten haben, beziffert sich 
auf noch viel mehr. In obigen Ziffern liegt so recht die schwie¬ 
rige Stellung eines damaligen Braunauer Abtes ausgedrückt, der 
ja nicht nur für die Ordensfamilie, sondern auch für die gänzlich 
verarmten Dorf- und Stadtbewohner des Braunauer Ländchens 
zu sorgen und außerdem hunderterlei anderen Kummer bezüglich 
Wahlstadt, Raigern, Bfevnov und Orlau zu tragen hatte. Dieser 
Abt ist aber niemand anderer als unser Gewährsmann, in diesen 
schwierigen Zeiten ein wahres Genie von Sparsamkeit, Haus¬ 
haltungsgabe, Frömmigkeit und Selbstzucht. Es gelang ihm, die 
Passiva der Klöster bedeutend herabzumindern, die Kloster¬ 
ordnung überall wieder aufzurichten, Baulichkeiten, die nötig 
waren, durchzuführen und noch dazu manches Gute zu stiften. 
Als sechsundsiebzigjähriger Greis, nachdem er noch eine arge 
Hungersnot (1771—1772) erlebt hatte, schloß Abt Friedrich 
G r u n dm a n n am 30. Dezember 1772 um fünf Uhr nachmittags 
sein mühevolles, sorgenschweres Leben, tiefbetrauert von seinen 
Ordenssöhnen, die an ihm zwar einen strengen, aber wohlmeinen¬ 
den Vater hatten. Das Begräbnis fand am 4. Jänner 1773 in 
Braunau statt. 



Elisabeth Herold, Aebtissin von Ober¬ 
schönenfeld. 

Ein Lebensbild aus der Zeit des dreißigjährigen Krieges. 

Von 

P. Marian Qloning. 

(Schluß von S. 481 oben.) 

5. Die Heroldsche Chronik. 

Inter arma silent musae! Mit Studien in Kriegszeiten sich ab¬ 
zugeben, hatte ja stets seine Schwierigkeiten, und doch, Elisa¬ 
beth Herold brachte das zuwege. Trotz der Last der Geschäfte 
hatte sie noch Zeit, die Geschichte ihres Klosters zu schreiben, 
ein Werk zu schaffen, das ihren Namen trägt und ihn bis auf die 
Gegenwart erhalten hat. 

Bereits im Jahre 1636 begann sie mit der Durchforschung 
und Sichtung des Archivs, ordnete das dort befindliche Material 
und stellte es der Reihe nach zusammen. Alle Schriftsachen 
überlas sie mehrmals und prüfte sie mit Eifer. Die lateinischen 
Schriftstücke mußte ihr der Beichtvater Michael Rieger ins 
Deutsche übersetzen. So entstand als erste Frucht das noch vor¬ 
handene Urkundenbuch. Es hat in Kleinquart einschließlich 
Sachregister 289 Seiten und enthält 168 Urkunden. Darnach unter¬ 
zog sie alle jene Sachen einer Untersuchung, die neben den Ur¬ 
kunden zur Abfassung der Chronik besonders zweckdienlich er¬ 
schienen, also die alten Seel- und Rechnungsbücher, Inschriften 
auf den Grabsteinen, ja die unscheinbarsten Zettelchen fanden 
ihre Würdigung. Auch die Chronik des Klosters Kaisheim zog 
sie zu Rate. 

Nachdem so alle Vorbereitungen getroffen waren, machte 
sich die Frau an die Abfassung der Chronik und widmete ihr 
alle nur übrige Zeit. Vielfach verwandte sie dazu die Nächte. 
Das ganze Werk ist chronologisch abgefaßt. Wo die Verfasserin 
davon abweichen mußte, entschuldigt sie sich. Am Rande steht 
der jeweilige Inhalt des Abschnittes verzeichnet und dazu die 
Jahreszahl, so daß das Ganze eine gute Uebersichtlichkeit bietet. 
Nachträge finden sich in Fußnoten oder auf beigefügten Zetteln. 

40 * 
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Die Chronik umfaßt 240 Blätter in Folio und zeigt die „schö¬ 
nen Seiten des Charakters der Verfasserin, ein frommes, tiefes, 
freudiges Qemüt, demütige Bescheidenheit und glühende Liebe 
zu ihrem Kloster und ihrem Orden“.**) Elisabeth Herold selbst 
führte die Chronik nicht zu Ende, sondern bei Erwähnung des 
Todes der Aebtissin Apollonia hört sie mitten im Satze auf. Die 
Chorfrau Katharina Hahn hat sie fortgesetzt und 1662 vollendet 

Zur Illustration ihres Werkes ließ die kunstsinnige Frau 
die Bildnisse sämtlicher 28 Aebtissinnen malen und bei jeder 
ihre Regierungszeit anfügen. Für jedes der Bilder, die noch vor¬ 
handen sind und auf Originalität, ausgenommen das Bildnis Eli¬ 
sabeths, keinen Anspruch erheben können, zahlte sie drei Qulden; 
statt des Oeldes aber gab sie meistens Korn oder Holz. 

Außerdem ließ die Aebtissin alle ihre damaligen Nonnen, 
dazu einige besonders treue Gönner und Diener des Klosters 
„abkonterfeien“. Manche dieser Bilder zahlten Geistliche und 
Laien. Im Jahre 1644 dürfte alles vollendet gewesen sein. 

Einen wohlverdienten Ehren- und Freudentag brachte der 
so hartgeprüften Frau ihre endliche Benediktion. Sechs 
Jahre hatte sie warten müssen, bis der Visitator von Kaisheim 
„adusque bellorum turbis impeditus“ am 29. August 1639 seiner¬ 
seits ihre Wahl bestätigte und weitere sechs Jahre verstrichen, 
bis er ihr am 21. Januar 1646 in Oberschönenfeld die kirchliche 
Benediktion erteilen konnte. 

Paten der Aebtissin bei dieser Feier waren ihr Gönner, der 
Jägermeister Jakob de Vincent auf Seyfriedsberg und der ein¬ 
stige Klosterpfleger Leonhard Förg. Diese trugen die Kerzen, 
während die Frau Jägermeisterin und die Pflegerin Philippine 
Jakobi sie zum Altäre führten. 

Auf dieses Freudenfest kamen aber bald von neuem die 
Tage großer Trübsal. Was Aebtissin Elisabeth im Laufe von 
zehn Jahren wenigstens einigermaßen wiederhergestellt hatte, 
sollte neuerdings der Zerstörung zum Opfer fallen. 

6. Zweite und dritte Flacht. 

Der unglückliche Tag von Allersheim (3, August 1645) 
gab Bayern und Schwaben wieder den Greueln des Krieges 
preis. Aebtissin Elisabeth ließ angesichts der drohenden Gefahr 
alles Brauchbare und Wertvolle verpacken und nach Augsburg 
führen; auch die Pferde kamen dorthin, das übrige Vieh nach 
Fürstenfeld. Am 6. August siedelte sie selber mit ihren Nonnen 
nach der Reichsstadt über. Als Hüterinnen des Hauses ließ sie 
die Oberbursnerin Katharina Hahn und die Küchenmeisterin Ur- 
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sula Luzenberger zurück. Im Kloster, dessen Tore fest ver¬ 
schlossen wurden, fanden auch einige Untertanen mit ihrem Vieh¬ 
stand Unterkunft. Die Zurückgebliebenen hatten Weisung, vor¬ 
beiziehende Soldaten am Torfensterchen mit Speise und Trank 
zu erquicken, falls sie darum bitten sollten. 

Im Großen und Ganzen lief alles glimpflich ab und konnte 
die Aebtissin mit all ihrer Habe am 3. September^*) in ihr Kloster 
zurückkehren und sich ein volles Jahr in Ruhe ihren Amtsge¬ 
schäften widmen. 

Im Sommer 1646 rückte jedoch das Kriegsgewitter wieder 
näher und bald wußte man, daß Augsburg diesmal das Ziel der 
Feinde sei. Die jetzt drohende Gefahr würdigte die kluge 
Frau in ihrem vollen Umfange und sie traf demgemäß ihre JVlaß- 
regeln. Alles, was sich wegschaffen ließ, wurde verpackt und 
in die Reichsstadt verbracht. Anfangs September traf Prälat 
GeorgvonKaishei m“) unerwartet ein und fuhr am 4. in der 
Kutsche der Aebtissin mit dieser und dem kranken Beichtvater 
Michael Rieger nach Augsburg. Der Konvent ging zu Fuß, da 
man die Pferde für die Lastwagen nötig hatte. Zwei Chorfrauen 
und eine Laienschwester blieben noch im Kloster; mußte ja das 
Vieh und einiges Inventar, z. B. der Braukessel, noch geborgen 
werden. 

Ein Ueberfall von streifenden Soldaten am 7. September be¬ 
wog jedoch auch diese, den Rest der Habe zusammenzupacken 
und mit dem Vieh durch die Wälder nach Augsburg zu flüchten. 
Dort kamen sie glücklich an; doch aus Mangel an Platz und 
Nahrung mußte bis auf einen kleinen Teil der ganze Viehstand 
verkauft“®) oder geschlachtet werden. 

Wegen ihres neuerdings ganz verlassenen Hauses war die 
Aebtissin ständig in großer Sorge. In ihrer Not wandte sie sich 
am 13. September an die Pfleger und geheimen Räte der Reichs¬ 
stadt mit der Bitte, das Kloster Oberschönenfeld in den Schutz 
der Stadt Augsburg zu nehmen. Die Stadträte wiesen jedoch 
das Gesuch ab, weil diese Abtei nicht in oder bei der Stadt läge 
und sie bei etwaiger Kontribution stark hergenommen würde.*®) 
Sie, wie auch der Visitator und andere geistliche und weltliche 
Persönlichkeiten rieten Elisabeth dringend, Augsburg zu ver¬ 
lassen. Nachdem sie Frau Ursula Luzenberger mit der Verwaltung 
des Klosters und ihrer Vertretung gegenüber den Untertanen be¬ 
traut hatte, nahm sie Abschied von den Ihrigen, von denen sie 

21) Diese vierwöchentliche Kriegszeit erhielt vom Volke den Namm „Hennen¬ 
krieg", weil das von den flüchtigen Bauern zurückgelassene Federvieh eine willkom¬ 
mene Beute der Soldaten und anderer Liebhaber wurde. 

22) Georg Müller war am 21. Dezember 1637 als Nachfolger Jakob Mosbachs 
zum Abte gewählt worden. 

23) Für eine Kuh erhielt man 5-6 fl. 

24) Wiedemann a. a. O. S. 382. 
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manche nicht mehr sehen sollte, und verließ, begleitet von Frau 
Anna Maria Weinhart, während der Nachtzeit die Stadt. 

lieber Kempten gelangten die Beiden nach Bregenz und 
baten bei den Franziskanerinnen in Thalbach um Aufnahme. 
Doch erst nach langem Bitten ward ihnen dieses gewährt und 
ihnen die Krankenstube als Wohnzimmer eingeräumt; aber die 
Kost mußte Elisabeth bezahlen, ebenso Futter, Heu und Streu für 
die Pferde, was große Auslagen verursachte. Deshalb suchte 
sie Ende 1646 anderswo ein Unterkommen und zog in das Cister- 
zienserstift Wettingen*®) im Kanton Aargau. Vom Prälaten 
Nikolaus aufgenommen, „ist ihr auch alle gebührliche Ehre und 
Lieb alldort erwiesen und erzeigt worden“. 

Die Nachrichten, die der Aebtissin von Augsburg aus zu¬ 
gingen, waren nichts weniger als tröstlich. Zuerst kamen Todes¬ 
nachrichten. Am 26. September 1646 verschied der Beichtvater 
P. Michael Rieger, ein wahrhaft frommer Ordensmann. Dieser 
führte ein so „exemplarisches geistliches Leben, daß er wol ein 
Spiegel aller geistlichen Ordenspersonen gewesen“. Die Ruhe¬ 
stätte ward ihm im Kreuzgang von St. Ulrich. 

Mitte Oktober starb die Laienschwester Anna Kögl; ihrem 
Wunsche gemäß überführte man ihre Leiche nach Oberschönen¬ 
feld ,wo sie Pfarrer Lebhardt beerdigte. Eine spätere Mitteilung, 
daß die aller Orten herrschende Not und Teuerung ein ferneres 
Zusammenleben in Augsburg unmöglich mache, zwang Elisabeth, 
abermals eine Teilung ihres Konventes vorzunehmen. Zu diesem 
Zwecke gab sie genaue Anordnungen, denen entsprechend zwei 
Frauen nach Innsbruck, sieben wieder nach Stams, drei nach 
Aldersbach zu gehen hatten. Letztere wanderten von diesem 
Kloster nach Fürstenzell, dann Wilhering und Engels- 
z e 1 !,*•) bis sie 1651 heimberufen wurden. 

Von den nach Stams bestimmten erkrankte auf der Reise 
beim Dorfe Pang, südwestlich von Rosenheim, die achtzigjährige 
Frau Anna Rupfer zum Tode und wurde in der Dofkirche begra¬ 
ben. In Stams starb die tatkräftige und verdiente Frau Priorin 
Margaretha Beck”) am 6. Oktober 1647. Ihr folgten bald 


Gegründet 1227. Abt Nikolaus I. war ein Nachkomme des sei. Bruder 
Klaus (von der Flühe), regierte 1641-1649. 

Von diesen Cisterzienserstiften liegen Aldersbach bei Aidenbach, gegründet 
1146 und Fürstenzell bei Passau, gegründet 1274, in Niederbayem, Engelszell, ge¬ 
gründet 1293 an der Donau in Öberösterreich. 

Einer ihrer Brüder, Johann, war Abt des Reichsstiftes Kaisheim 1608-1626 
und starb 16. Februar 1627; ein anderer, Georg, Prior des Benediktinerstiftes Hei¬ 
ligkreuz in Donauwörth. Ein hochgelehrter, mutiger und frommer Ordensmann 
starb er 24. März 1619. Dieser ist es gewesen, der in der Bitlwoche 1606 die be¬ 
rühmte Prozession nach Auchsesheim führte, deren gewaltsame Störung zunächst für 
Donauwörth die bekannten Folgen hatte und ungeahnt den dreißigjährigen Krieg 
heraufbeschwören half. (Vgl. über ihn Cölestin Königsdorfer: Gesdiichte des Klo¬ 
sters zum Heil. Kreuz in Donauwörth 2, 258 ff.) 
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nach Frau Veronika Strigl und die Laienschwester Katharina 
Birkmayr. 

Der Rest der Nonnen blieb zum Teil im Oberschönenfelder 
Hof in Augsburg oder wurde bei Verwandten und Bekannten in 
der Stadt untergebracht. Diese Frauen wagten es von Zeit zu 
Zeit, draußen im Kloster zu wohnen, mußten aber dabei immer 
Soldaten als Schutzwache haben. „Das trieb man eine lange 
Zeit in großer Trübseligkeit, Angst, Not und Sorge und anderm 
vielfältigen Kreuz und Leiden mehr, welches einem zu Händen 
gegangen.“ 

Das mutige Beispiel der Nonnen blieb nicht ohne RUck> 
Wirkung auf das eingeschüchterte Gesinde, so daß auch dieses, 
der Pfleger voran, auf seinem Posten aushielt und so wenigstens 
der landwirtschaftliche Betrieb nicht ins Stocken kam. Konn¬ 
ten die Dienstboten auch dem Plündern, Rauben und Stehlen 
der Soldaten nicht wehren, so verhinderten sie doch vieles Un¬ 
heil, vor allem Brände, woher es kam, daß Aebtissin Elisa¬ 
beth bei der Heimkehr ihr Gotteshaus doch nicht in dem ver¬ 
wahrlosten Zustand wiederfand wie im Jahre 1635. 

Ganz besonders nahm sich der bedrängten Frauen und 
des Klosters in jenen trostlosen Tagen Pfarrer Michael 
L e b h a r d t von Kutzenhausen an. Dankbaren Herzens gewährte 
dafür Elisabeth später seiner Nichte die unentgeltliche Aufnahme 
ins Klosters. 

Neues, noch gesteigertes Elend brachte das Jahr 1648. 
Schrecklicher Futtermangel zwang damals die Oberbursnerin, 
den Rest des Viehes (40 Stück) anderswo hinzubringen. Der 
Küchenmeisterin Anna Brunner gelang die heikle Aufgabe, unter¬ 
stützt von der Laienschwester Klara Lauter, einem Knechte und 
zwei Mägden, das Vieh glücklich nach Fürstenzeli zu schaffen. 
Nach kurzer Zeit jedoch mußte sie die Herde von da ins Salz¬ 
burgische, nach dem Benediktinerstifte Michaelbeuern 
flüchten.®*) Hier bewies der mildtätige Prälat, Michael Tro- 
meter, den Nonnen alles Entgegenkommen und gewährte ihnen 
und ihrer Herde ein volles Jahr freie Verpflegung. Wiedemann 
sagt mit Recht®®): „Die Aufopferung jener Frau und die Milde die¬ 
ses Abtes haben somit dem Kloster Oberschönenfeld dieses Vieh 
gerettet.“ Ebenso darf man auch die Prälaten von Stams, 
Wilhering, Aldersbach, Fürstenfeld und Fürstenzell zweifellos 
zu den großen Wohltätern dieses Klosters zählen in Anbetracht 
des vielen Guten, das es von diesen erfahren hat 

Von all dem, was zu Hause geschah, sandte bald die Ober¬ 
bursnerin, bald Dr. Baumgartner, bald der Pfleger genaue Nach- 

28) Abt Michael Trometer regierte von 1637-1676; Michael Filz weist nur 
ganz allgemein in seiner Geschichte von Michaelbeuern S. 512 darauf hin. 

») A. a. O. S. 383. 
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richten an ihre Obrigkeit nach Wettingen. Freilich war es nur 
Trauriges und Unangenehmes, „also daß die gute Frau wol ge- 
ängstigt und Trübsal und Herzeleid genueg hatte“. 

Trotzdem dachte die Aebtissin immer darauf, heimzu¬ 
kehren. Einmal, im Frühjahr 1648 kam der Reichsprälat Tho¬ 
mas Schwab von Salem nach Wettingen und erzählte 
Elisabeth, daß um Augsburg herum alles ruhig sei, sie möge nur 
heimreisen. Wirklich machte sie sich auf den Weg, traf aber im 
Cisterzienserinnenkloster Magdenau bei Wyl (Kanton 
St. Qallen) zum Glück den Abt Georg Schönheinz von Adel- 
berg,“") der ihr dringend riet, umzukehren weil ihr höchste Ge¬ 
fahr drohe. So kehrte sie nach Wettingen zurück und blieb hier 
noch bis in den Monat Juni. Dann siedelte sie nach dem Bene¬ 
diktinerstift Muri über, dessen Prälat Dominikus Tschudi*‘) ihr 
zuvorkommend ein Asyl gewährte. „Auch vom Prälaten begehrt 
nit anderst gehalten zu werden, als wie eine aus ihren Convent¬ 
frauen, wie sie sich denn also in diesem Kloster und Gotteshaus 
Muri und andern Orten, wo sie sich im Exil aufgehalten, in allem 
verhalten mit allerlei Handarbeit und Nähen.“ 

Von Wettingen und Muri aus wallfahrtete sie als treue Die¬ 
nerin Mariens dreimal nach Einsiedeln und beim damaligen 
Pfarrherrn von Luzern erbat sie sich Reliquien und Heiligtümer, 
die sie heim nach Oberschönenfeld brachte, wohin all ihr Sehnen 
stand. 

Endlich schlug für die Ordensfrauen die Stunde der Er¬ 
lösung. Im Herbste 1649 wurde der Aebtissin berichtet, es stehe 
so, daß sie kommen können. Das war für Elisabeth Herold die 
erste freudige Botschaft seit langer Zeit und sogleich ging sie 
an die Vorbereitungen zur Heimkehr. Der Abt von Muri be¬ 
zeugte in einem offenen Oeleitsbrief, „daß sie mit ihrer Be¬ 
gleiterin ein frommes, eingezogenes Leben geführt und durch 
Arbeiten für die Kirche den Lebensunterhalt verdient habe“. 

Nach mehr als dreijähriger Abwesenheit traf Aebtissin Eli¬ 
sabeth am Samstag den 28. November 1649 in Oberschönenfeld 
ein und wurde unter dem Geläute der Glocken von den bereits 
anwesenden Mitschwestern, von den Dienstboten und den Unter¬ 
tanen „mit herzlicher Freude und lange erwarteter Begierde“ 
empfangen. 

Es traf sich gerade, daß ein Franziskanerpater auf der 
Durchreise nach Augsburg anwesend war. Der hielt am folgen¬ 
den Tage den feierlichen Dankgottesdienst mit Predigt und 
wählte als Vorspruch die Worte aus dem Buche Judith: „Du bist 


30) Salem (Salmannsweil) Cisterzienserstift im Linzgau bei Ueberlingen, ge¬ 
gründet 1137; Adelberg, Prämonstratenserstift bei Göppingen in Württemberg, auf¬ 
gehoben 1537 und 1648; Magdenau 1244. 

3*) Abt Dominikus Tschudi von Muri im Kanton Aargau regierte 1643-1654. 
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der Ruhm Jerusalems, Du die Freude Israels, Du die Ehre un¬ 
seres Volkes.“ Es war immerhin etwas übertrieben, aber ganz 
so unrecht hatte der Redner nicht, diese trotz allen Leides stark¬ 
gebliebene Nonne mit der Heldin von Bethulia zu vergleichen, 
deren Heldenmut und Qottvertrauen auch sie geziert hat. 

Der Prediger wünschte dem Kloster und den Untertanen 
Glück, daß ihre Herrschaft wieder zurückgekehrt sei, und fügte 
noch bei, es habe ihn sehr gefreut, wie er gesehen, mit welchem 
Jubel die Aebtissin von den Ihrigen und den Untertanen em¬ 
pfangen worden sei. 


7. Neue Tätigkeit. 

Da jetzt einer der gräßlichsten aller Kriege zu Ende war, 
traten dessen Nachwehen in ihrem ganzen Umfange zutage. 
Elisabeth hat „nicht viel sonders gefunden, sowohl als schier 
im schwedischen Krieg Angst, Kreuz und Leiden, Mühe und 
Sorge . . . haufenweis, auch Klage von den Underthanen. Das 
Kloster war in Grund und Grad verderbt und darbei im Veld 
über Winter das allerwenigiste angeplaimbt worden“.**) Auch 
mit der Nahrung ging es am Anfang recht schmal her. Doch 
bei aller Not blieb ihr der Trost: „Nach disem Verlust hat sich 
die Frau Abtissin und das Convent noch etwas zu erfreuen und 
Gott zu danken gehabt, daß sie in manch großer Gefahr und Ge¬ 
legenheit an Ehren sein erhalten worden, da doch laider vil ein 
Schiffbruch haben erlitten, ob es gleichwol an der Nachred nicht 
ermangelt.“ 

Während Elisabeth ihre Mitschwestern nach und nach 
heimberief, ging sie mutig im Vertrauen auf Gott daran, die 
Schäden des Krieges zu verbessern. Eine ihrer ersten Taten 
war, des Klosters Freiheiten, besonders den Judenwucher be¬ 
treffend, sowie die Rechte — z. B. die kaiserliche Schirmgerech¬ 
tigkeit und den Zoll zu Gessertshausen — sich vom Kaiser aufs 
neue bestätigen zu lassen. Ferdinand III. willfahrte diesen 
Bitten am 31. Oktober 1650 und ließ zugleich von den Taxen 
(150 fl.) 110 fl. nach, da gute Freunde der Aebtissin sich für 
sie verwendet hatten. Und den Rest von 40 fl. bettelten noch 
die Frauen Anna Brunner und Susanna Wagner zusammen. 

Die Wiederinstandsetzung der Klostergüter war jetzt die 
Hauptsorge Elisabeths. Die Wiesen und Felder des Klosterhofes 
ließ sie neu abgrenzen und mit frischen Hecken umgeben, weit 
die früheren völlig verwachsen und verwildert waren. Dieses 
Unternehmen fand nach zweijähriger Arbeit 1652 seinen Ab- 


22) Aus dem Briefe der Frau Ursula Luzenherger an Abt Kaspar von Wil 
bering vom 1. Dezember 1648. (P. L. Schiller: Aus dem Briefw., a. a. O. S. 121). 
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Schluß. Nach weitern zwei Jahren kam der Weiherhof an die 
Reihe, dessen Wohngebäude ausgebessert und dessen Scheune 
neu gebaut wurde. Im Jahre 1656 ließ die Aebtissin auf dem 
Scheppacher Gute*®) einen großen Neubau entstehen; 
seine Vollendung erlebte sie aber nicht mehr. Denn gerade einen 
Tag nach ihrem Tode ward der Dachstuhl aufgesetzt. 

Neben diesen größeren Bauten gab es noch da und dort 
vieles zu flicken, auszubessern oder kleinere Neubauten zu er¬ 
stellen, z. B. 1655 Sägemühle und Ziegelstadel, 1656 die Zoll¬ 
brücke über die Schmutter bei Qessertshausen. 

Als eine große Förderin der Zierde des Hauses Gottes 
tat diese fromme Aebtissin alles Erreichbare. Die Fortsetzerin 
ihrer Chronik weiß in dieser Hinsicht viel zu erzählen von grö- 
ßern und kleinern silbernen und versilberten Statuen, in Silber 
getriebenen Tafeln, Reliquiarien, Leuchtern, die sie zum Schmuck 
der Kirche und Hebung des Gottesdienstes anfertigen ließ. Aus 
geschenkten Seidenkleidern wurden rote, grüne und violette 
Meßgewänder gemacht; ein schwarzes kaufte sie noch dazu. 

Nicht lange vor ihrem Tode verordnete sie mit Erlaubnis 
des Visitators, daß ihr ganzes Silberzeug, das sie im Laufe ihrer 
Regierung von Freunden und Gönnern geschenkt bekommen 
hatte, eingeschmolzen und aus dem Erlös (356 fl.) die von ihr 
bestimmten Gegenstände verfertigt würden, nämlich eine sil¬ 
berne Statue des hl. Bernhard, dessen eifrige Verehrerin Elisa¬ 
beth war, ein Antipendium von weißem Atlas, ein weißes Meß¬ 
gewand von Seidendamast, und ein Abtsstab aus gebeiztem Holz 
mit Silber eingelegt. Ihr letzter Wille wurde pünktlich erfüllt. 
Keine geringe Mühe kostete es, den aller seiner Fenster beraub¬ 
ten Kreuzgang wieder in brauchbaren Zustand zu setzen. Mit 
gewöhnlichem Fensterglas gab sich aber die kunstfreudige Frau 
nicht zufrieden. Sie wollte Glasfenster haben, wie sie solche in 
Wettingen gesehen hatte. Um das hiefür notwendige Geld auf¬ 
zubringen, sandte sie wahrscheinlich noch von Muri aus die 
beiden Nonnen, die in Michaelbeuern weilten, auf die Sammel¬ 
reise nach Steiermark und Niederösterreich. Diese brachten 
auch 242 fl. zusammen. Persönlich ging die Aebtissin die Prä¬ 
laten von Kaisheim und Wettingen und den Propst Karl Hle¬ 
be r von Schäftlarn®*) mit der Bitte um Stiftung eines Fen¬ 
sters an und hatte damit guten Erfolg. 

Aebtissin Elisabeth besaß aber auch eine besondere Ver¬ 
ehrung für das Gnadenbild der schmerzhaften Mutter zu V i o- 


^ Uebcr den Scheppacher Hof vgl. Stcichele, Bistum Augsburg, 2. Bd. S. 33 
und die treffliche Schrift von Dr. J. Rühfel, Scheppach und der Scheppacher Hof, 
Seitz, Augsburg 1912. 

W) Ursprünglich Benediktinerabtei, 1140 den Prämonstratensem überlassen, 
seit 1866 wieder Benediktinerkloster. 
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lau.*®) Für den Turm der Wallfahrtskirche ließ sie eine Qiocke 
gießen und vor dem Qnadenaltare eine neue Lampe aufhängen; 
dazu machte sie eine Stiftung für das ewige Licht. Auch eine 
Orgel im Werte von 300 fl. kam auf ihre Veranlassung dorthin. 

Es sei auch angeführt, was Aebtissin Elisabeth zur För¬ 
derung der Musik beitrug, „an der sie große Lust, Lieb und 
Freud“ gehabt. Ihren Aufenthalt in der Schweiz benützte sie 
dazu, die vorhandenen Musikalien selbst abzuschreiben. „Wo 
sie etwas hat kennen zuwege bringen, das zu der Musik dien¬ 
lich, hat sie sich darum bemühet. Sie hat gleich am Anfang ein 
Regal gekauft (gemeint wird die 1638 angeschaffte Orgel sein), 
wie auch ein Baß, Tenor, ein Alt und DUkantgeigen.“ Drei 
Kandidatinnen ließ sie auswärts in der Musik ausbilden. War 
Musikprobe, so nahm sie daran teil, wann immer sie konnte, 
und „wann sie unter werendem Uebersingen etwa, wie den 
leichtlich geschieht, ein wenig etwas gefehlt, so hat man sie cori- 
giren dürfen als wie die allerjüngste, wie sie den Selbsten begert 
hat, dan ihr an der Demuth nichts ermanglet“. 

War so diese rastlose Oberin bestrebt, das Kloster nach 
außen von neuem emporzubringen, so sorgte sie auch für Hebung 
der Klosterzucht. Sobald sie ihre Nonnen wieder beisammen 
hatte, führte sie den gemeinsamen Regulartisch mit Tischlesung 
und Stillschweigen ein, „welches wol ein gutes Werk ist und 
Leib und Seele wol dabei gespeist wird“. Maria und Martha 
waren in Elisabeth Herold aufs schönste vereint. „Die Ehre 
Gottes hat sie neben dem Zeitlichen allzeit befördert, erhalten 
und vermehrt. Auch die klösterliche Qebräuch und Sitten fort¬ 
gepflanzt und ihren Kräften nach erhalten. Denn ob sie zwar 
ihre Klosterfrauen und Kinder geliebt, so hat sie doch auch bel- 
nebens stark und steif auf die klösterliche Zucht und Disciplin 
gehalten.“ 

Außer Anna Maria Weinhart legten drei Chorfrauen und 
vier Laienschwestern während ihrer Regierungszeit die feier¬ 
lichen Gelübde ab, drei trugen bei ihrem Tode das Novizenkleid, 
darunter ihre Base Bernarda Vöst. Die neuen Ordensmitglieder 
erhielten von jetzt ab bei der Einkleidung auch neue Namen, was 
bisher nicht der Brauch gewesen war. Angesichts der kriegeri¬ 
schen Zeiten darf es aber nicht wundernehmen, daß sich nicht 
mehr Kandidatinnen meldeten. 

Wie gut es damals trotz aller äußeren Schwierigkeiten um 
Oberschönenfeld bestellt war, zeigte die Visitation, die der Or¬ 
densgeneral Claudius Vaussin**) persönlich vornahm. Von 
Fürstenfeld kommend, traf er, begleitet vom Prior von Clairvaux 


5®) Ueber Violau vgl. Kalender für katholische Christen, 1877, S. 100. 

^ Regierte 1645-1670. - Clairvaux, Dep. Aubc, in Frankreich, gegr. 1115. 
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und dem Abte Qeorg von Kaisheim, zwei weiteren Cisterziensern 
und zahlreicher Dienerschaft, am 14. August 1654 in Ober¬ 
schönenfeld ein. Vor dem Kirchenportal erwartete ihn Aebtis- 
sin Elisabeth, zwischen ihren zwei jüngsten Chorfrauen, Anna 
Maria Weinhart und Humbelina Pott, stehend. Welche Gedan¬ 
ken mögen Elisabeth beschlichen haben, wenn sie an den 
26. Mai 1616 dachte, wo sie als Jüngste bei gleicher Gelegenheit 
das Kreuz trug? Jetzt trug sie auch ein Kreuz, das Kreuz ihrer 
Würde und dazu das schwere unsichtbare, das einstens bei der 
Wahl ihr auferlegt worden war. 

Am Feste Mariä Himmelfahrt hielt der Ordensgeneral das 
Hochamt, spendete den Frauen die hl. Kommunion und nahm 
nachher die Kräuterweihe vor. Tags darauf (Sonntag) konse- 
krierte er den Hochaltar der Klosterkirche und reiste am 
17. August in der Richtung nach Krumbach weiter, „gar mit gue- 
tem Genügen und Content im Geistlichen und Zeitlichen, wie und 
was er allhier gefunden mit unserer Ordnung, in allem recht zu¬ 
frieden gewesen“. 

Trotz all ihrer Arbeiten und Sorgen unterließ es Elisa¬ 
beth nicht, überall selbst nach dem Rechten zu sehen. So sagt 
die Chronistin: „Diese Frau Abtissin hat sich um alle Sachen, 
so dem Gottshaus und ihrem lieben Convent von statten, an¬ 
genommen, mit allen Handwerksleuten hatte sie selbst ihr Auf¬ 
sehen und gab ihnen alles für in eigener Person, wie sie eins 
und das andere machen sollten. — Von ihren Underthanen, wie 
auch von dem Gesinde wurde sie gefürchtet, wie auch beinebens 
geliebt und respectirt. Denn ihre Praesenz war also ansehnlich 
bei Jedermann, daß sie nit allein zu ihren Lebzeiten, sondern auch 
jetzt zu dieser Zeit, da sie schon allbereit eine Zeit lang unterm 
Boden liegt, eine tapfere, beherzte männliche, heroische Frau 
gerühmt und gelobt wird. Sie war in allen ihren Sachen resolut 
und eines aufrechten, redlichen Gemüths. Einem jedem hat sie 
nach seinem Verschulden zwar die Gebühr, auch hingegen 
Liebes und Gutes erzeigt.“ 

In diesen Charaktereigenschaften Elisabeths dürfen wir 
auch die Ursache suchen, daß sie sich in hohen und höchsten 
Kreisen und bei allen, mit denen sie in Berührung kam, Achtung, 
Hochschätzung und Liebe erworben hat. 

8. Letzte Lebenstage und Tod. 

Die Tage Elisabeth Herolds gingen zu Ende. Die vielen 
Sorgen hatten den Grund zu einem schweren Herzleiden gelegt, 
das ihren allzu frühen Tod herbeigeführt hat. Im Spätsommer 
1655 begann sie ernstlich zu kränkeln und die fortschreitende 
Verschlimmerung ihres Zustandes bewog sie, am 29. September 
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Dieses Porträt der Frau Elisabeth Herold, nach welchem das Klischee 
(vgl. Theobald Schiller, Oberschönenfeld 1211 — 1914 S. 58) hergestellt wor¬ 
den ist, hat die Größe 91X74 cm, ist in Oel gemalt, und ist gewiß zur 
Lebenszeit der Aebtissin angefertigt worden. Es zeigt mit den übrigen 
Aebtissinnen-Bildern Elisabeths aus ihrer Lebenszeit große Aehnlichkeit. Auch 
scheint der Schlußsatz — regiert bis 1657 - spätere Zutat zu sein und 
fällt darum etwas aus der Linie. Das Wappen stellt drei gekreuzte Herold¬ 
stäbe dar. 
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1656 in den Klosterhof nach Augsburg zu übersiedeln, wo sie 
die Aerzte besser bei der Hand hatte. 

Ein Vorkommnis in jener Zeit trug noch zur Verschlech¬ 
terung ihrer Krankheit bei. Zu den größten Kümmernissen, die 
der ohnehin so bedrängten Oberin hart zusetzten, gehörten seit 
langem die Anstände mit dem Hochstifte Augsburg, „derowegen 
sich diese gute Frau Aebtissin genug zu wehren gehabt und hat 
auch wol große Vorsichtigkeit beweisen müssen, damit sie sicher 
und gewiß gehe, solche Begehren, die etwa nit ziemlich und be¬ 
fugt, mit Manier abzuschlagen“. 

Hier liegt der Grund, warum Elisabeth nach dem Tode des 
hochverdienten Fürstbischofs Heinrich von Knörin¬ 
gen (25. Juni 1646) das Schutzverhältnis mit dem Hochstifte 
nicht mehr erneuern wollte, sondern es der Reichsstadt antrug. 
Als nun 1655 die fürstbischöfliche Kanzlei von der Herrschaft 
Oberschönenfeld nicht weniger als 1300 fl. an rückständigen 
Reichssteuern einforderte, traf diese Zumutung die Aebtissin wie 
ein Donnerschlag. Doch sogleich beschwerte sie sich in einem 
Schreiben, „gräßlich, daß man das Mark ihrer Unterthanen her¬ 
ausnehme“. 

Die Verhandlungen, die sie mit Unterstützung Dr. Baum¬ 
gartners und ihres Visitators in Kaisheim mit der bischöflichen 
Behörde führte, verliefen ergebnislos. Als sie nun ihrer Krank¬ 
heit wegen in Augsburg weilte, „hat sie wol ein männliches Herz 
gefaßt“, ging mit ihrem Rechtsbeistand persönlich zum damali¬ 
gen Dompropst Johann Christoph von Freyberg*’) und erreichte 
in mündlicher Aussprache, daß von der verlangten Steuer 900 fl. 
nachgelassen wurden und nur ein Rest von 400 fl. zu zahlen 
blieb. Auf Weihnachten kehrte Elisabeth etwas gesünder in ihr 
Kloster zurück, mußte aber fast ständig das Zimmer hüten. Ein 
Arzt erklärte ihr, sie leide an Herzwassersucht. Drastisch be¬ 
merkt dazu die Chronistin, das sei nicht zu verwundern, „denn 
die häufige und vielfältige Trübseligkeiten, die sie durch ihre 
ganzen Regierung erlitten und ausgestanden, sind gewißlich wol 
trübe Wasser und starke Wasserwellen gewesen und haben so 
lange und viel gewährt, bis sie der guten Frau Herz eingenom¬ 
men, umringt, überschwemmt und zulezt gar ertränkt“. Ruhig 
und gottergeben sah Aebtissin Elisabeth ihrer letzten Stunde 
entgegen und sagte ihren Nonnen bestimmt, daß sie bald sterben 
werde. Unter anderm verordnete sie noch, alle ihre Bücher in 
die Bibliothek zu verbringen, „auf daß ihre hinterlassenen Kin¬ 
der sollen und könnten solche lesen und einen geistlichen Nutzen 
daraus schöpfen“. 

Am Vorabende des Pfingstfestes legte die Kranke ihre 


37) Später, 1665-1690, Fürstbischof von Augsbuiig. 
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letzte Beichte ab und empfing am Pesttag selbst (20. Mai) mit 
rührender Andacht die hl. Wegzehrung. Dann berief sie am 
Pfingstmontag den ganzen Konvent an ihr Sterbelager, dankte 
allen einzelnen für die Liebe, den Gehorsam und die Anhänglich¬ 
keit, die „sie ihr als einer Unwürdigen erwiesen und bat alle 
und jede insbesondere, wo sie etwa eine oder die andere Im 
Corrigiren wäre zu streng oder hingegen in Anderm zu leise und 
wenig gewesen und ihrem obliegenden Beruf nicht gemäß sich 
verhalten, ihr um Qotteswillen zu verzeihen“. Dann segnete sie 
die bitterlich weinenden Frauen mit den Worten: „Qesegne euch 
Gott der Vater, der euch erschaffen, und Gott der Sohn, der euch 
am Stamm des hl. Creuz mit seinem rosenfarben Blut und bit- 
tern Tod erlöset hat, und Gott der hl. Geist, der euch in der 
hl. Tauf ist eingossen worden.“ Und schluchzend sprachen 
die Nonnen Amen. Hierauf nahmen alle der Reihe nach schmerz¬ 
lichen Abschied von ihrer Aebtissin, die ihnen allzeit mehr 
Mutter als Herrin gewesen. 

Am folgenden Samstagabend traf von Kaisheim P. Prior 
Richard Krazmayer in Oberschönenfeld ein, mit dem die Kranke 
noch eine volle Stunde ruhig plauderte. Etwa 11 Uhr nachts 
sagte sie plötzlich zur Krankenschwester: „Hörst du nicht die 
schöne Musik?“ und nach einer Weile: „Es ist morgen ein schö¬ 
nes Fest; wol habe ich einen schönen Tag zum Sterben.“ Dar¬ 
nach wurde sie schwächer und schwächer. Die Schwester holte 
'die Priorin Anna Brunner und die Subpriorin herbei. Vor Be¬ 
ginn des kanonischen Offiziums spendete ihr P. Prior in Gegen¬ 
wart des ganzen Konvents die hl. Oelung. Auf dessen Frage, 
ob sie vielleicht noch etwas auf dem Herzen habe, das sie be¬ 
unruhige, gab Elisabeth zur Antwort: „Sie habe das Wenigste 
nit, das ihr möchte und könnte beschwerlich sein, gär im ge¬ 
ringsten ganz nichts.“ 

Während des Hochamtes des Dreifaltigkeitsfestes ging 
Maria Elisabeth Herold zwischen 9 und 10 Uhr vormittags den 
27. Mai 1657 in die ewige Ruhe ein. 

Dienstag den 29. Mai setzte P. Prior die sterblichen Ueber- 
reste in der Kirche bei. Die Trauer um die Verblichene war 
bei allen, denen sie nähergestanden, bei ihren Nonnen und Unter¬ 
tanen eine aufrichtige und große. Diesem Verlust, den Ober¬ 
schönenfeld erlitten, gab Prälat Georg von Kaisheim beredten 
Ausdruck, als er am 7. Juni erschien, um am folgenden Tage die 
Wahl einer Nachfolgerin Elisabeth Herolds vornehmen zu lassen. 

Vor dem im Kapitel versammelten Konvente hielt er eine 
herzliche Ansprache und dabei übermannte ihn der Schmerz um 
die Heimgegangene so, daß ihm die Stimme versagte und er 
seine Rede unterbrechen mußte. „Das Gotteshaus allhier und 
alle der Frau Abtissin sei. Untergebenen“, das waren seine 
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Worte, „haben an dieser wolregierenden Frau verloren, das wol 
mit Schmerzen zu beklagen sei. Sie war eine ansehnliche, tapfere 
Frau und hat ihren Namen Herold nicht vergebens gehabt und 
geführt, sondern bei ihren Lebzeiten in ihrer ganzen Regierung 
durch im Geistlichen und Zeitlichen wol im Werk erzeigt und 
sehen lassen, daß sie billig und recht wol eine heroische 
Frau habe können genannt werden.“ 

Mit diesen ehrenvollen Worten eines Augenzeugen sei auch 
dieses Lebensbild geschlossen. Das Andenken an diese um ihr 
Kloster so reich verdiente Aebtissin blieb dort immer in Segen, 
der verwaiste Konvent wählte Elisabeth Herolds treue Beglei¬ 
terin in den Tagen des Elends, Anna Maria Weinhart, jetzt auch 
zu ihrer Nachfolgerin. 



Beiträge zur Geschichte des Humanismus 
im Benediktinerstift Wiblingen. 

Briefe und Gedichte aus der Korrespondenz Wolfgang 
Rychards von Ulm mit Wiblinger Mönchen. 

Von 

Dr. Anton Naq'ele. 

(Schluß von S. 515 oben.) 

C. Texte. 

I. Epistel ae. 

1 . 

Brief des Barth. Stella an Zeno Rychard, nach 
1521. (Ep. Rych. Cod. Ulm. 539. II. p. 673.) 

Bonae indolis adulescenti Zenoni Rychardo paterna ami- 
citia charissimo Fr. Bartholomaeus Stella S. D. P. (Salutem 
dicit plurimam.) 

Quasad sextum Idus Junias ad me dedisti litteras paucos ante 
dies promissas, ea mentis alacritate gaudioque suscepi, quibus vel 
amicissimi cuiuspiam epistolas amplexatus fuissem, paternam affa- 
bilitatem moresqueaceloquentiam te imitaturum haesitans minime. 
Nec me omnino fallit opinio. Quantum ex litteristuis velociter et ex 
tempore scriptis intelligere possum, nostratium auctorum elo- 
quentiam moresque avitos apprime miraris, quam ob rem te 
nobis patrem praestiturum haud quaque haesito, ni forte pulsis 
Musis philosophos vivos cordi admittas. In ipsis vero litteris 
tuis aliquas ex praeterito tuo commemoras, quibus me (ut 
sentio) in mutuae amicitiae arenam provocas yicarium amorem 
epistolis Pieridumque muneribus te concitaturum credens fir- 
miter. Qua propter imprimis tibi non oblivioni dandum (si 
Marco Tullio Ciceroni Sallustioquei) fidem habemus ullam) 
idem veile idemque nolle, eam firmam esse amicitiam. Ego 
aut aliud nihil volo aut expeto, etiam si a düs ut Midae (?) optio 
daretur, quam ut praeclara vivi parentis stemmata veluti fulgi- 
dum omnium litterarum spectaculum crebro adspectans imitari 


>) Sallust, Catilina 20, 4. 

Studien u. Mitteilungen O. S. B. (IQ 14). 
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impigre coneris; tum demum me omnium vel amicissimum 
habebis. Sat hactenus quo futurae amicitiae exordio. Vale ex 
Coenobio Wiblingensi. 

2 . 

Brief des Barth. Stella an Wolfgang Rychard 
in Ulm. (Cod. Ulm. Ep. Rych. 400 II. p. 435.) 

Eximio medicorum archiatro Doctori Wolfgango Rychardo 
amico semper observando Fr. Bartholomaeus Stella in Wiblin¬ 
gen S. D. P. 

Hesterna dies cum praeterita nocte melior i) esse debuerat 
et ecce quantos dolores sinistri lateris patior; sive enim in domo 
deambulans sive sedens aut iacens non possum spirare sine 
singultu. loannes Sartoris 2) dicit quandam mixturam aquarum 
destillatarum faciendam ac lateri sinistro super ponendam, 
nihil tarnen facere vult sine vestrae dignitatis consilio. Hunc 
dolorem in principio febris conquestus sum, et crevit quotidie, 
donec iam sustinere difficillimum sit. Valeto bene, nam et ego 
veilem me potius valere. 

3. 

Brief Rychards an Barth. Stella über dessen 
Gedichte (um 1530). (Ep. Rych. Cod. Ulm. 64. I. p. 196.) 
Rychardus Bartholomaeo suo S. D. 

Carmina tua jambis ad me data pellegi vivaci, ut 
ajunt, oculo. Placet etiam poetica quam in te Video vena 
non vulgaris, fac ne fundamentum tarn illustre frustra 
ieceris, quin aedificia etiam pulcherrima in dies superastruere 
operam naves diligentissimam; proculdubio enim in eum 
virum evasurus es, de quo Apollo ipse Musarumque chorus 
non inopipera imo delectabilia obsonia suscepturi sint. De me 
nihil dubites, si in carminibus meis blattis et tineis dignissimis 
Aristarchi virgula lituras exolendas admiserim; sum enim tarn 
totus ieiunus, expers et peregrinus in poetica aliis negotiis im- 
peditus. Reliquumque de morbis tibi gravissimis iocosum legi 
decastichon, non potui silentio transire, quin opinionem tuam 
corrigam, quae lepus est et pulpamenta quaerit. Nec mala est, 
si bene subaudiatur. Nam Persius in Satyrarum prologo in- 
dolet fortunae suae, qui minus in Parnasso monte indulserit 
somno, ultra mandragoram etiam (ut adagium sonat). Ne prod- 
ire repente poeta tibi facultas foret, uti olim de Hesiodo pastore 


>) Notiz des Kopisten : „Fehler, den ich nicht zu bessern weiß. Nur Vermutung, 
was ich darüber geschrieben", nämlich statt inater melior. 

2) Johann Sartoris sind mehrmals inskribiert in Tübingen 1479, 1491, 1493, 
1503. - In dem Album Wiblingense (Lindner, Diöz.-Archiv v. Schwaben. 29 (1901), 
S. 41) erscheint ein Bruder Johann Sartoris „conversus", soll darnach 14. Febr. 1501 
gestorben sein. - Ein P. Tiberius Sartori in Zwiefalten (f 1798) aus Hayingen. Siehe 
Studien O. S. B. 4 (1883) I. 279. 
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fabula refert Nec item fonte Caballino labra proluit, quo minus 
poeticae scientiae et Apollinei furoris particeps existat Quare 
ne penuriam humanarum litterarum iure accusare queas, ma- 
rini vituli instar Endemionis etiam somnum in Parnasso monte 
bicipite capessas. Avidus quoque non secus ac Charybdis 
Heliconis nectar et fluenta Tantaleo desiderio bibendo in 
gurgitare nitaris. De qua re hoc sequens carmen antidotum*) 
fecimus. Vale. 

- 4. 

Brief Wolfgang Rychards an Barth. Stella, 1535 
Ende Juni. (Ep. Rych. Cod. Ulm. 562. II. p. 706.) 

Wolfgangus Rychardus Bartholomaeo Stellae, poetae et 
amico optimo S. D. P. 

Musas tuas conscias esse cupio de filii mei Raphaelis^) 
obitu, qui dimidium animae meae^) in sepulchrum abstulit 
morteque sua totam vitam meam dissipavit. Adhortare Musas 
tuas, ut quando per otium liceat, aliquo epitaphio^) filium im- 
mortalem facere dignentur. Scio non gravatim te isthaec fac- 
turum pro nostra veteri amicitia. Mitto ad te arma 5) mea, quae 
nuper propter filium ab imperatore Ferdinando impetravi. Haec 
in tumbam eius faciam pingi pro memoria. Vale. 

5. 

Ein Brief Wolfgang Rychards an Skultetus mit 
einem Gedicht Stellas 4. Juli 1532. (Ep. Rych. 568. 
11. p. 710.) 

Wolfgangus Rychardus Schulteto.®) S. D. 

Legere te velim de nuptiis vetitis, quas sacrificulus 
Schmaltznapf7) celebravit cum monacha N. cognata Bartho¬ 
lomaei Stellae poetae Wiblingiaci, ubi cacodaemon tric- 
linium egit, carmen Plutosthenis. 8) 


Die folgende Nummer des Briefkodex (65, p. 199 - 200 enthält das im Brief 
angekündi^gte Antidotum Rychardi in Jocum Bartholomaei Stoer; dasselbe beginnt: 
„Mens hominum coeca est proprio ouoque lippit in ausu“. Auch Nr. 61 (p. 191-192) 
enthält eine Responsio Rychardi ad Priorem Wiblingensem: „Tangitur officio monachi 
tuus ille Rvchardo." 

2) 28. Juni 1835, s. oben B. Nr. 4. 

3) Horaz Od. II, 3, 8. 

*) Gedichte auf den Tod Raphaels finden sich im Codex Rychardinus Nr. 37; 
Jodoci Hessii ad Wolfg. Rychardum de primogeniti obitu Elegidium; 38: Epitaphium 
eiusdem infantis A. H. quod aegrotans composuisse fingitur; 560: Epitaphium Ry¬ 
chardi Raphaelis; 561: Aliud Epitaphium de eodem . . . a patre Rychardo editum. 

S) Wappen Rychards, ein quergeteilter Schild mit drei Stämmen nebeneinander 
in der oberen Hälfte; vgl. unten Brief Nr. 26. 

Scultetus, Johann, Albert, Hieronymus Jakob sind in Tübingen immatriku¬ 
liert in den Jahren 1482 (88 u. 94), 1486, 1498, 1525. 

7) Beiname oder Spottname des ehemaligen Isnyer Mönchs Leonhard Härz. 

®) Plutosthenes ist offenbar die Latinisierung von Reichhart = Rychard. Von 
demselben Nr. 450: Tetrastichon auf den Brief des Augustinus Marius an Nausea. 

41* 
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Ditem Cerbereüm nuper duro quaero sub Orco, 
Portitor ad terras dixit abiisse Charon. 

Atque Sacerdotis voti male iura tenentis 
Sacrilegos medium concelebrare thoros. 

Neu sit in orbe iocus proprio sine Numine, Pluto 
Hoc in coniugio debuit esse socer. 

Aliud Plutosthenis pro munere datum. 

Dilige luxuriam, Bacchum cole, distine sanctos, 

Justitiam fuge, sperne Deos Manesque celebra. 

Haec si servabis Lutheri dogmata, clarus 
Mystes Lethaeos sis bibiturus aquas. 

Aliud Stellae^) (Ep. Rych. 570, p. 711) carmen in hasce 
editum nuptias. 

Ecce duo dulci mitis si nomine Jesu 
Conveniant, medius auxiliator adest 

Lucifer huic similis semper vult esse superbus, 

Omnibus unde malis se ubere miscet ope. 

Archani officio paranymphi fungitur auspex 
Ipse: sacerdoti, cum uxor amanda datur. 

Si de nuptiis et coniugio sacerdotum mihi liceret ut 
philosophastro nugari, non omnino vetitas esse contenderem, 
cum naturae remigio omnia animalia in matrimonium ferantur; 
id quod etiam in iure Canonico traditum sit, iure poli matri¬ 
monium regi, non iure fori. Huc autem Venerem gnatis cre- 
andis servire. Si quis igitur uxorem duxerit alias quam pro- 
creandi prolis gratia, non videtur expers peccati in natura, cut 
superius dicta nihil suffragabuntur, quemadmodum Schmaltz- 
napfium*) fecisse aiunt. Vale ex Ulma in die S. Udalrichi 
anno a nato Christo supra sesquimillesimum XXXIl. 

II. Carmina. 

6 . 

Sapphisches Gedicht Stellas an Zeno Rychard 
mit Charakteristik einzelner Konventualen aus dem Jahre 1522 
oder 1523. (Ep. Rych. 88 1 p. 230.) 

Ad Zenonem Rychardum monachorum ex Wiblinga res- 
ponsio per carmen Sapphicum.^) 

Quosce misisti sociis jocosos 
_ Legimus rhythmos^) mensasque fratres 

1) In der Münchener Handschrift der Briefsammlung Stellas ist auch dieses 
Gedicht Rychard = Plutosthenes zugeschrieben. 

^ Aehnliche Namen sind: Schmalzaug N. aus Ulm, Anführer im Schmalkald. 
Krieg 1546, s. Freiburg, Diöz.-Archiv 9, 247; Schmalzkuch Matth., Pfairer in Nieder- 
eschach Ende des 15. Jahrh. Freiburg, D.-A. 2, 36. 

3) Einige Verse dieses Gedichts zitiert Keim, Rychard, S. 325 f. 

Diese Verse Zenos sind nicht erhalten. 
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Gestlunt grates lyricos vicissim 
Pendere versus. 

PraesuH) inprimis ferulam minatur 
Asperam, si non Heliconis undas 
Hauseris, pergens madidus paternum 
Visere tectum. 

Et Prior,2) grandi pietate quondam 
Te fovens, castum, docilem, pudicum 
Semper addictum studio frequenti 
Esse precatur. 

Subprior8) nec non Benedictus optat, 

Firmus et constans maneas in omni. 

Quam tibi monstrat genius palaestram 
Viribus aequam. 

Lauream Maurus^) capiti corollam 
Texuit pro te viridemque servat, 

Si comes tecum adveniat Minerva, 

Tempora cinget. 

Otto,5) qui nullum didicit sophisma, 
lam suam replet pharetram sagittis 
Disputaturus logicos elenchos 
Expolit in te. 

Cursor ad circos podagra solutus 
Ipse Martin US®) vocitat pedesque 
Tractat alalos sua post relictus 
Terga videbis. 

Ora MatthaeiT) fugias diserti, 

Ni feras tecum patriam loquelas 
Atticam, Hebraeam Latiamque®) ternas 
Ingeniöse. 

1) Mit Praesul wird in der Sprache der Klosterannalen gewöhnlich der Abt 
bezeichnet. Gemeint ist Abt Georg Hacker (1517-1527), der durch mehrere Briefe 
Rychards, Vater und Sohn, ausgezeichnet wurde. 

2) Wahrscheinlich Fhior Martin Weber aus Ulm, gestorben 1523, oder Prior 
Ulrich Vischer, gest. 3. Jan. 1526. 

3) Subprior Benedikt ist nicht näher zu bestimmen. Ein P. Benedikt Scher¬ 
mayr, Scriptor Codicum, starb 1528. 

*) Jedenfalls Maurus Hochsletter, Zellerar, gest. 1533; an ihn sind drei Briefe 
Rychards gerichtet, s. unten Nr. 22-24. 

5) Mit Otto ist kein Name in den erhaltenen Profeßurkunden zu finden. Das 
Todesjahr ist bekannt von Otto Vätter (gest. 1536). , 

ß) Entweder Martin Feiler, gest. 22. Okt. 1523, oder Martin Geusin, gest. zu 
St. Georgen 13. Dez. 1527. 

7) Ein P. Matthäus Roggenmayr Bozanus (aus Bozen?) starb 28. Aug. 1547; 
ein P. Matthäus de Wippingen (Blaubeuren) le^e 1503 Profeß ab. 

®) P. Simon Geiger aus Immenstadt, Profeß 1519, war in der lateinischen, 
griechischen und hebräischen Sprache bewandert 
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Et vicem Austinus^) subiens Priapi 
Nectit admixtis corylos racemis, 
sub quibus lenti capiatis umbras 
Vina libentes. 

Clavigeri quondam modo reprobatus 
Oaunsar^) ex omni numero volucres 
Educat capta est philomela, quam tu 
Munere sumas. 

Deditus Musis simul et poetis 
Barbarae linguae fugias soloecos, 

Tullium discas, monet et precatur 
Bartholomaeus.5) 

Marcus*) agrestes figulus puellas 
Alloqui blanda solitus salute 
Quaerit et partes retinebit omnes, 

Donec adesto. 

Oorgius^) Musis salibusque 
Pollens barbiton, plectron, citharam, 

Lyramque in tuam miro fidium choream 
Murmure panget. 

Plurima dicunt monachi salutem 
Parvuli®) quondam socii Rychardo 
Offerunt sese pariter peractos 
Ad sua Vota. 

Et novi fratres, Benedictus unus 
Dictus et notus tibi sat Oeorgus^) 

Esse sanum cupiunt et Optant 
Atque disertum. 

7. 

Distichen Stellas an Zeno Rychard in Tübingen 
mit der Bitte um Briefe an die Freunde (1522). (Ep. Rycli. 
Cod. Ulm. 81.1. p. 225.) 

Monastica schola Wiblingiaci conventus Zenoni Ryardo 
fidei memoriam optat. 

*) Augustin Misner aus Markdorf legte 1508 Profeß ab. 

2) Dieser Name kommt in Lindners Album Wiblingense nicht vor. 

3) Bartholomäus Stör, der Verfasser des Gedichts, der auch einen Brief an 
Zeno schreibt (1). 

*) Markus Wissung aus Ulm, legte 1508 Profeß ab. Als lebend sind bezeugt 
P. Markus Lienmann im Jahre 1513 und P. Markus Hafner 1517. 

5) Georg Stob aus Markdorf, 1523 Profeß. An Prior Georg ist der Brief 
Rychards 1535 gerichtet. 

6) Sicherlich die Scholaren der internen Schule, die, wenn auch noch so klein, 
das Klosterkleid trugen. 

7) Benedikt und Georg sind wohl Novizennamen. 
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Musarum repetis Tubingami) laetus alutnnam 
Nos miseros post te tetrica vita tenet. 

Tu saltans inter socios nova carmina muices, 

Nos trisli gemimus murmura rauca choro. 

Dulcisonos audis risu comitante poetas, 

Dum nobis normae saeva statuta strepunt. 

Sed nostra nimis tandem praecordia turbat, 

Ex, nos mente simul deperiisse tua. 

Lactaeas numquam Tubingam sumere lymphas 
Credimus Zenon, dum immemor usque silet. 

Nonne manus pepigit migrantis dextra Rychardi, 

Ad nos litterulas*) mittere veile juges? 

Ergo perge statim promissas solvere Chartas, 

Cretensi^) levior ne vocitare. Vale. 

Anno MDXXll. 

8 . 

Distichen Stellas an Rychard über das Lob der 
Arzneikunst und des Arztes Rychard. (Ep. Rych. Cod. Ulm. 
59. I. p. 180.) 

Accuratissimo Medicinae professori Doctori Wolfgango 
Rychardo F. Bartholomaeus Stoer Wiblingensis. 

Artes praeclaras medices invenit Apollo 
Et Chiron, quo non justior alter erat. 

Auserunt ipsas Podalirius atque Machaon^) 

Illorumque pater tuque Galene senex. 

Iratis superis tetris latuere sub umbris. 

Et ferme longo deperiere situ. 

Justar Hamadriadum 6) densas coluereque silvas 
Domata nec phisice viderat alma diu. 

Mens stultorum hominum abjecto cognomine dici 
ZxcüTo (pdyog probrum rata refugit iners. 

At bonus Hippocrates, hominumque deumque misertus 
Quaesivit invenit restituitque loco. 

Nunc ergo medicus merito dicendus, honestis 
Moribus atque gravi praeditus eloquio. 

Debilium lecto blatero nam clinicus astans 
Non levat aegrotum sed gravat ipse magis. 

*) Zeno Rychard ist am 24. April 1522 in der Tübinger Universitätsmatrikel 
inskribiert. S. Roth, Urkunden S. 625, Hermelink, Matrikel S. 238, wo Richart ge¬ 
schrieben ist, während der Name im Briefkodex immer Rychard lautet. 

2) Vielleicht das oben in Stellas Brief (1) erwähnte Schreiben. 

5) Anspielung auf die sprichwörtliche Lügenhaftigkeit der Kreter nach dem von 
Paulus, Tit. 1, 12 zitierten Vers des Epimenides. 

*) Söhne Aeskulaps, Helden und Wundärzte im Heer der Argiver vor Troja. 
Vgl. Vergil Aeneis 2, 263, Ovid, Tristien 5, 6, 11. 

Baumnymphen, die mit dem Baum leben und sterben. 
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Et facundus iter comes ut solatur euntis, 

Et transit levius ut modulando labor. 

Sic aegro medicus solamen dulce misertis, 

Addit spem vitae tristitiamque fugat. 

Pectoris infirmi in medicum fiducia crescit, 

Herbis quae praestans erigit innumeros, 

Astruit et talem celebris te fama medendi, 

Artes qui semper profiteare bonas. 

Claris principibus populosae et consulis Ulmae, 
Virginibus sacris divitibusque viris. 

Et cum sis aeris locuples, non despicis Irum 
Humanus cunctis atque benignus ades. 

Hinc tua Christus erit merces, dignetur Olympo 
Te, precor, ille suo. Doctor amice vale. 

9. 

Distichen Stellas an Rychard über den Arzt und 
die leidende Menschheit. (Ep. Rych. Cod. Ulm. 60.1. p. 190—191.) 

Jocus ad eundem. 

Non opus est sanis medico, languentibus autem,i) 

Ut non sit medicus non fiet aeger homo. 

Jupiter altitonans medico non indiget ullo, 

Gaudeat coelicolae nec dolor ullus adest 

Tristibus est umbris gemitus, suspiria, fletus, 

Cocytus, Phlegethon, Styx Acheronque^j movent 

Volvitur Ixion, nescit spirare Typhaeus, 

Tabescit Tycius, Tantalus 3) atque sitit 

His medicas adhibere manus, si concipis atris 
Plutonis regnum vel modo virus adi. 

Carmina sed vates poteris laudare sonantem. 

Cum Davide hymnos psallere rite sacros. 

10 . 

Solertissimo medico Doctori Wolfgango Ry- 
chardo F. Bartholomaeus Stoer Wiblingensis. (Ep. 
Rych. Cod. Ulm. 62. 1. p. 192- 195.) 

Das Ideal eines Arztes. 

Praecipiens quamvis moneat sacra pagina nullum 
Laudandum, cujus Spiritus ossa regit, 

Nec monachum^) deceat medicum juvenilibus annis 
Florentem celso tollere laude probo. 

Anspielung auf Matth. 

2) Flüsse der Unterwelt. 

5) Typen von Unterweltsstrafen. 

*) Vielleicht Anspielung auf eine Stelle im Brief an Maurus Hochstetter von 
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Ne residem forsan ruentem jactantia tentet, 

Flutninis instar enim culmina summa petit. 

Attamen (hoc ausus nemo prohibere poetis) 

Me verum veri dicere cogit amor. 

Flucti vagus quondam admonitus superavit Ulysses 
Sirenum tantus magna pericla maris. 

Obthurans caera sociorum scilicet aures 
Ad malum navis se quoque fune ligans. 

Auditum contra eximias sic obstruere laudes, 

Illud ut ignores quod prior ipse scies. 

Ad te confugium aegri^) sperantque salutem 
Morbos occultos sponte fatentur item. 

Tu quibus expertus medicus prompte atque perite 
Consulis, ipsorum sedula cura tibi 

Si medicina valet, missas ad singula vires 
Membra vocas, clara pellis et arte luem. 

Moribus urbanis tu praestas omnibus unus, 

Dulci Musarum gratus et eloquio. 

Et Scythicae volucres, piscis Niloticus, herba 
Arabica et radix Judica et acre piper. 

Id genus innumeris laudata exotica herbis, 
Nequaquam egregiis displicuere viris. 

At vero herbarum vires scrutare latentes, 

Nec vilis radix est peregrina tibi. 

Sic inopi pariter cum divite consulis, aere 
Curas et parvo sedulus atque sagax. 

Provida me citra durum natura laborem 
Nobis (quae frustra est nil operata) dedit. 

Frigida cum calidis caulis radicis et herbae 
Pragmata cuncti potens occuluitque deus. 

Ut docile ingenium (nam torpent semper inertes) 
Exerceat homo gnarus et artis amans. 

Pervigil auri como Phoebo luculente Oaleni 
Plinii, Aristotelis pelligis ipse libros. 

Nyctimenes^) instar noctem fallisque legendo, 
Memnosyne^) condis dogmata quaeque tua. 

Omnibus hinc profers proruptum venientibus aegris 
Consilium, tristem neminem abire sinis. *) 


1527 (Ep. Rych. 581), s. unten Nr. 22, wenn die Lesung monacham richtig wäre, doch 
sicher monachum zu lesen nach Zeile 7, 8. 

*) Hs. agri. 

®) Nvpcufth f], Tochter des Königs Epopeus, wurde in eine Nachteule verwan¬ 
delt (Ovid, Metainoiph. 2, 591). 

*) Sonst meist Mnemosyne, Mvr}^iDovvt], die Mutter der Musen, das Gedächtnis. 
^) Dieses Lob galt von Kaiser Titus. 
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Tabida nee semper conaris retia mortis 
Fallere, divorum nec tibi sceptra rogas, 

Humanos medicina potest si tollere morbos, 

Curave solertis si valet Aesclapii, 

Impiger abiectos non horres ipse labores, 

Eximii peragis officiumque viri. 

Divitias regis sic colligis undique Croesi, 

Filius ut Zenon gaudeat inde tuus. 

11 . 

Hilferuf Stellas an Rychard in bedenklicher Krank¬ 
heit. (Ep. Rych. Cod. Ulm. 63. I. p. 1Q3.) 

Jocus ad eundem. 

Me vetus atque novus morbus premit atque fatigat, 
Nomen conveniens vix habet ipsa lures. 

E tepido taedet me surgere mane grabato, 

Occupat et somnus, praegravat atque caput. 

Nympharum situlam fastidio semper aquosam 
Oenophori*) Bromii^) pocula lata placent. 

Praeteriti immemorem infernae me potio Lethes^) 

Fecit, quae didici nec retinere queo. 

Congrua tabificis morbis medicamina finge, 

Paeona*) vel medicum consule, vive, vale. 

12 . 

Antwort Rychards: Gott der beste Arzt. 
(Ep. Rych. Cod. Ulm. 61. I. p. 191.) 

Ad priorem Wiblingensem Responsio Rychardi. 

Tangitur officio monachi tuus ille Rychardo 
Frater, qui nuper carmina docta^) dedit. 

Hunc etiam flaudo, sua stat sententia mecum: 

Ni juvet altitonans, est mea cura nihil. 

Sacrosancta cohors, cui virtus pneumatis almi. 

Praesidet, hac voluit cuncta parare Deum. 

Non ego Theologos (quorum reverenda potestas 
Sic voluit) contra bella movere queam. 

A Jove qua propter morbis medicina paratur 
Humanis, medici nil valet ipse manus. 

Quare Stoer monachus sanas in corpore vires 
A medico Christo perroget atque suo 

1) Die Weinträgerin, Oenophoros, hieß die weibliche Statue des Praxiteles, 
Plin, 34, 8., hier männlich gebraucht. 

^ Bromius, der Lärmende, Beiname des Bacchus, auch adjektivisch bacchisch. 

5) Der Trank der Vergessenheit. 

*) Apollo, Gott der Heilkunde. 

J^enfalls Gedichte 9-11. 
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Si placidas forsan Deus obturaverlt aures, 

Nec locum medicos Asdapiumve petat 

13. 

Retourbillet Rychards an Stör über den Trank 
aus der Helikonquelle. (Ep. Rych. Cod. Ulm.65.1. p. 19Q —200.) 

Antidotum Rychardi in Jocum Bartholomaei Stoer. 

Mens hominum coeca est proprio quoque lippit in ausu 
Et fugit et quaerit, quod sibi saepe nocet. 

Sic modo Stoer somnum renuit laticesque petendos 
Horret, cum sapiet, sentiet ipse secus. 

Somnus et alma quies non est fugienda poetis, 

A docto somnus vate petendus erit. 

Et nulli fas est sacras adamare Comoenas, 

Qui biberit largo non Heliconis aquas. 

Nec sapienter agit vates, qui forte medelas 
Postulat in somnos in laticesque sacros. 

Persius*) indoluit viresque excusat anhelas, 

Dum non Parnassi dulce cubile subit. 

Non renuas posthac Parnasso monte quietem 
Sumere, sic Dryadum dulcis alumnus eris. 

Fonte Caballino^) situlas haurire frequentes 
Phoebaeos vates Pieriosque decet. 

14. 

Carmen fratris Bartholomei Stoer Doctorem 
Wolfgangum Rychardum ad Schlaraffiam provocantis. 
(Ep. Rych. 116. I. 249—251.) 

Insula Cercopum*) fortunatissima morbos 
Expulit in Ditis^) horrida regna trucis. 

Tristia contemnit medicorum pharmaca, Phoebi 
Non eget auxilio, magni ope fulta Jovis. 

Cum Baccho Silenus adest et copia dives 
Frugiferae Cereris, Laeta Venusque saht. 

Sobria quapropter spemit praecepta Qaleni, 

Hane justus nunqüam Phylliridesque s) adiit. 

Optimus ipse tarnen Narranus®) nomine praesul 
Insignem medicum semper adesse cupit. 


') VgL Persius Pr. 1. 

2) Pegasus. 

3) Affoiinselvolk auf Ischia, gleich Pithecusae. 

*) Dis Pluto, Gott der Unterwelt. 

5) Sonst Phillyrides geschrieben, Sohn der Phillyra, Chiron, das Vorbild der 
Aerzte. S. Vergil, Georg. 3, 550. 

Narranus ist wohl Deckname für den Praesul, d. h. Abt Georg Claus. 
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Te solum novi medicorum e milibusi) unum, 

Qui mihi Caesar eris, clarus Apollo quoque. 

Laurigeri cythara Phoebi qui ludere norunt, 

Collego egregios (Stultus et ipse) viros. 

Haec etenim dudum moro mihi facta facultas 
Narrani tabulis Caesaris atque datis 

Scilicet ut claros hederae Daphnesque coralla 
Conscribam Bacchi pegasidumque 2) <piXovg. 

Quid faciam tetricos dubitans vocitare Catones, 

Carmini ridiculo versibus et rudibus. 

Quamquam rara avis in terris audire disertum 
Narranus vatem vult medicumque bonum. 

Hactenus at nullo te jussi epigrammate pingui 
Ire Pithecusas^) prosperitate sitas. 

Ut fidus Pylades socium comitatus Oresten 
Si cupis ipse tarnen sponte venire, veni. 

Non ibis solus, comites, mihi crede, fideles 
Invenies, qui te semper amare solent 

Ecce Boemus *) adest, soleas vestesque resarcit, 
Drilinus sumptus colligit innumeros.®) 

15. 

Ein Distichon und sein Dichter. (Cod. Ulm. Ep. 

Rych. 3. I. p. 8.) 

Veracis promissa viri ceu reddita duco: 

Inter enim medians nil nisi tempus erit 

Distichon fratris Bartholomei Wiblingensis: 

Coenobii oeconomus, monachorum et adelphus et abbas 

Hoc si nesciret, optimus ipse foret. 

16. 

Frater Barth(olomaeus) Wiblingensis. (Ep. Rych. 

Cod. Ulm. 6. I. p. 70.) 

Krankheit und Dämonismus. 

Ecce paroxysimum physic? ratione Rychardus 
Non opus in puero daemonis esse probat 


Hs. nlillibus. 

^ Musenroß, dann Musen selbst. 

Inseln im tyrrhenischen Meer (jetzt Procida und Ischia). 

Jedenfalls der Ulmer Deutschordenspriester, Humanist, Hebräist und Dichter 

J ohannes Bohemus Böhm aus dem bayrischen Aub. S. F. Nestle, Nigri, Böhm, 
^ellikan 1893. ~ Drilinus gehört wohl demselben Freundeskreis an. Sollte nicht der 
andere Elchinger Mönch Andreas Dyrliii gemeint sein ? 

Beachtenswert ist im Codex das Gedicht Nr. 97: Pro Apologia humananim 
litterarum edita a D. Philophoebo Abbate in Marchtall Carmen Kychardi. 
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Plaurerii) quondam monachi hic dicta sacerdos 
Ad normam sacram quilibet excutiat. 

Incautos lapsus, errores atque vetustos 
Cernens proiciat nigra aconyta velut. 

17. 

Epitaph Stellas auf Rychards Grab. (Ep. Rych. 
Cod. Ulm. 440. II. p. 489.) 

Epitaphium D. Wolfgangi Rychardi medici per Bartholo- 
maeum Stellam monachum Wiblingensem. 

Lector amice velis medicum si nosse Rychardum, 
Praesentem clara conspice luce typum. 

Fonte Caballino tinctum praetendit aperta 
Frons caput insontis cor adolonque vivi 
Fumaque vivaces in sano corpore vires 
Caesaries monstrat voxque sonora palam. 

Rari lustra decem sanctis insumpta Camoenis 
Designant cani, barba bisulca sophum. 

Tota patet physicis facies affabilis aeque, 

Ingenuum ostentant lumina clara sagax, 

Scommata docta, sales lepidos risumque modestum 
Phoebaeosque jocos lingua deserta movet 
Nasus et exornat vultum mediocris amandum, 

Bacchus iners cornu Rhinocerotis abest, 

Praecipium sacrae (dubio sine) credere suadet, 

Cultorem sophiae corporis ipse typus. 

Nec pretiosa nimis, nec sordida vestis honestum, 

Prae se fert civem sollicitumque patrem. 

Talis erat vivus, post tristia funera pulvis 
Die precor archiatri spiritus astra petat. 

18. 

Kondolenzschreiben Zeno Rychards an Abt 
Georg Hacker in Wiblingen, Ingolstadt, 1523, nach Ende 
April. (Ep. Rych. Cod. Ulm. 528 II. p. 649.) 

Praesuli venerandissimo in Christo Wiblingae simul ac 
sacrae theologiae instauratori diligentissimo Georgio Hackero 
domino alterius(?) patri suo observantissimo Zeno Rychardus 
salutem. 

Quantum doloris effuderim, praesul dignissime, verbis 
eloqui sane posset nemo; mihi pater cum carissimus tuaeque 
reverentiae fidelissimus custos, hanc vitam hoc praesertim tem- 


Wohl nicht der Abt von Weingarten und Ochsenhausen, Gerwig Bla(u)rer 
(t 1567), sondern der spätere Reformator in Konstanz Ambrosius, Prior in Alpirsbach 
bis 1521 (t 1564). 
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pore, fraudibus, insidiis et nequiciis circumdatam, repletam ac 
redundantem finiverat, P r i o r >) inquam, qui me in vivis summo 
amore est prosequutus. Cur igitur idem a me non lamenta- 
bilibus deplorareturä) lachrymis: quum quod me magis ulcerat, 
genitorem uti illius scripta 3) indicant, suspiriis eius novissimis, 
ne absque optima fruge educarer, obsecraverit Qua ratione 
abbas maxime reverende, meum nunc est: eum ut mortuum, 
qui mei vivens numquam immemor fuerit, Deo opt(imo) 
max(imo) cui ita placuit, commendem. Illum utinam hic con- 
servet, illi beatitudinis coronam- imponat atque eum illo summo 
triumphet olympo. Accidit haec ad haec, si non regendi alio- 
rum excellentiam callerem, maximum, ut amoliri dolorem ne- 
quirem. Haud enim commodi parum esse optimis huiusmodi 
aedes committere arbitror. Qualiter iste iis irrevocabilis fidelis- 
sime suo est functus officio. Deinde ego commemorans meum 
tuae celsitudinis quantum religiosissimo gregi deberem, cum 
tu praeses merito constitute pestifero me errantem aere sa* 
lubre in tuum tectum honorifice susceperas. Quodque amicius 
fuerat, filiis tuis obedientissimis me vivere dormire, demum 
sitim esuriemque lautissimis exstinguere reverentia tua annue- 
bat, etsi minus concedendum fuerat Quod Ulmae ubi pestis 
crudeliter indurescebat, paulo ante degeram, quo fraterculi me 
abhorrentes cito per nauseam hoc morbo venetico trucidari 
potuissent Sed Christi gloria, nos omnino singuli sub sua 
manu id mali evitavimus: Olim vere ego Wiblingae alumnus 
ei prodesse pauxillis meis cum virium coatibus conabor. Interim 
amplissime abbas, una cum tui splendoris filiolis amantissimis 
dominisque meis colendissimis in summae trinitatis pace op- 
timae valetudinis ratione fruere ac me commendatum (ut 
solet tua Charitas) habeto. 

Ex nostro Musis gratissimo Musaeo Ingolstadii anno 
a nostri Salvatoris cunabulis 1523. 

IQ. 

Brief Rychards an Abt Hacker von Wiblingen 
über den Nürnberger Reichstag, 1524, 12. Januar. (Ep. 
Rych. Cod. Ulm 314, II, p. 166—169.) 

Wolfgangus Rychardus doctor dignissimo et reverendo 
patri Georgio Hackaro abbati in Wiblinga domino suo gratioso. 

1) Nach den von P. Lindner heraiisgegebenen Röteln (Diöz.-Archiv v, Schwaben 
1902, S. 49) starb Prior P. Martin Weber aus Ulm, Profeß 1490, am 28. April 1523. 
Also ist der Brief frühestens Mai 1523 geschrieben. Da noch 1535 ein Pnor Georg 
in einem Brief Rychards (Nr. 26) erscheint, so dürfte Bartholomäus Stella erst nach 
1535 zum Prior ernannt worden sein. 

2) Hs. deplorarctus. 

3) Wohl Hinweis auf den im Codex Rychardinus erhaltenen Brief Ep. Rych. 

Nr. 77. 
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Salus et gaudium vobis a domino Salvatore nostro. Dig- 
nissime domine abbas. Bartholomaeus Schorar vir fide dig- 
nissimus hesterno vespere ex Noroberga ad nos rediit, qui 
statum conventiculi imperialis, *) quoad scire potuit, nobis ex- 
posuit. Imprimis ait, paucos adhuc principes advenisse, quare 
nullam interea sessionem celebraverit, dominus Ferdinandus 
Archidux Austriae^) adest, qui et cupit haberi imperii guber- 
nator in vicem fratris Caroli invictissimi Caesaris nostri. Contra 
nititur Palatinus Rheni princeps imperii elector,^) qui guber- 
natoris sibi officium jure bullae aureae^) cedere contendit, nec 
prius adventum suum pollicetur, quam iure suo donetur. Frede- 
ricus®) dux Saxoniae nonnullorum principum favore adiutus 
civitatumque legatis stipatus magnam auctoritatem sibi vindicat, 
qui rem ita tractare videtur, qua sine suo consensu exorto 
male procedet conventiculi spes, Palatini etiam partes fovere 
suspicatur, indequaque non applaudens Ferdinando, quem 
ultra ducis conditionem minorisque natu non admittit Ponti¬ 
fices tardiusculi sunt, Frederico cum sua parte iam prae* 
scripserunt quatuor causas in hoc conventiculo tractandas, 
quas ultra nihil. Quod si eas nolit conventus discutere nec 
ipse nec sui Interesse volunt, quod dum fecerit, sine dubio 
infecta re dissolvetur conventiculum. De Turcis nihil volunt 
pro hac vice audire, donec quattuor haec causae discussae 
fuerint Prima causa est de tuto itinere omnibus peregrinis 
spondere et servare per totum imperium. Secunda monetae 
correctio, tertia monopoliorum abolitio. Quarta Lutherani ne- 
gocii per sacras literas examinatio, quae sine publica dispu- 
tatione in libera sessione omnium Christianorum qui volunt, 
fieri non possit.®) Haec et huius modi Scharar,^) Schlic- 
har et Gienger«) mercatores unanimi ore ediderunt 


Reichstag zu Nürnberg nach Ablauf der bekannteren Tagung 1522/23 wieder 
anfangs Januar eröffnet. 

2) Erzherzog Ferdinand, Bruder Karls V., und Nachfolger als Kaiser 1555-1564. 

3) Pfalzgraf Ludwig V, 1508-1544. 

Goldene Bulle über die Rechte der Kurfürsten, 1356 von Kaiser Karl IV. 

erlassen. 

5) Kurfürst Friedrich der Weise von Sachsen 1486-1525, der Schützer Luthers. 
®) Auf dem Nürnberger Reichstag 1522* verlangte ein Anhänger Sickingens 
Sitz und Stimme auf einem Konzil auch für Laien; auf dem Nürnberger Konvent 
1524 wurde ein Religionsgespräch zu Speyer beschlossen, aber auf Durchführung des 
Wormser Edikts gegen Luther gedrungen. Luther ließ gegen den Reichstagsabschied 
vom 14. April 1524 eine grimmige Schrift erscheinen, ^ine Werke Erl. A. 24, 220 ff; 
Qrisar, Luther I, 641, 

7) In Tübingen ist immatrikuliert ein „Udalricus Scharer (Schorar) de Ysnin^" 
21. November 1492 (Roth S. 523) und 1. August 1534 Georg Scharer de Ulma (Roth. 
S. 657). Im Codex Rych. Randnotiz: An cuidam Schauero ist ep. 313 p. 165. Id. 
Jan. 1524. 

3) Als Briefbote bei W. Rychard, Daniel Mauch u. a. öfters benützt s. Naegele, 
Fahr. Scholar S. 76 A. 6. Vgl. S. 508, 19 Schlicher. 
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Valeat gratia vestra, cui me commendo, ex Ulma pridie Idus 
Januarias. Anno a partu virgineo 1524. 

20 . 

Brief Wolfgang Rychards an Abt Hacker über 
beste Badekur. (Ep. Rych. Cod. Ulm. 456, II. p. 510.) 

Reverendo in Christo patri et domino domino Georgio 
Haccker abbati Wiblingensi, domino suo observandissimo Wolf- 
gangus Rychardus medicus sese commendat. Dignissime gratio- 
seque abbas. Quod dominatio tu a jam tot dies in balneo trivit, 
facit me confidere hocce balneum et tibi utile esse et iucundum, 
quod ut ita sit maxime opto. Unum(?) tarnen pro mea debita in te 
observantia non possum non tuam dominationem commonefacere, 
balneorum interesse vim motivam, ut nos-anoveant, quibus 
motis omnia, quae in nobis sunt, moventur; sitis, amicitia et 
marsupium. Nec opus est peripateticum eundemque egregium 
patrem docere omnia propter finem moveri: sitis finem vinum, 
amiciciae finem puellam esse existima. Quare nisi vino siti 
consulas et amori puella eleganti, et motu non destitueris, et 
fine suo frustrabis balneum. Vale. 

21 . 

Dankschreiben Rychards an den Wiblinger 
Abt (Georg Hacker) für ein Schwein. (Ep. Rych. Cod. 
Ulm. 342. II p. 234.) 

Wolfgangus Rychardus abbati in Wiblingen. S. D. P. 

Gratissimi patroni vices refers, mi dignisime abbas, 
qui suem ad me satis egregium dederis, quo intelligam 
liquidissime etjam te mei non oblitum, cum ego singulis 
diebus singulam de te mentionem mecum repetam: refricas 
mihi memoriam, quam de tua me sanitate tanquam veteris 
amici et singularissimi fautoris, verum etjam optime demeren- 
tis et munificentissimi domini sollicitum cogitare oporteat Tu 
athletice musiceque vive et vale et si quispiam scrupus incideri^ 
quem mea tibi opera extricare possit, habebis me talem, qui 
solum cerebrum suum qualecunque, sed etjam corculum pro 
se offendat. Iterum vale et me ut soles commendatum habe. 
Ex Ulma. 

22 . 

Brief Wolfgang Rychards an P. Maurus Hoch- 
stetter, 20. September 1527. (Ep. Rych. Cod. Ulm. 581, H, 
p. 721.) 

Wolfgangus Rychardus Domino Mauro Hochstetero in 
Wyblinga S. D. P. 

Charissime pater Maure, Domina priorissa in Med- 
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lingen,!) obtestata me est hodie per litteras, ut e vestigio 
iter ad se arripiam. Habet enim nescio quot aegrotantes soror- 
culas.2) Cui ut morem geram vetus quae mihi cum ea inter- 
cedit necessitudo apprime cohortatur. Navabo tarnen omnem 
operam, ut adventum meum crastino vespere mature, sin 
autem praeter opinionem meam illic procrastinari cogerer, 
omni rupta mora dominica sero ad vos veniam, et quod 
praesentia mea non est usque adeo utilis vobis, quoniam 
etiam (?) Sebastianum Nithardum^) archiatrum habebitis in 
promtu, qui in hac aegritudine, qua Dominis Noster gratiosus 
haeret, nihil eget mea astantia. Ex suo tripode et propria 
Minerva rem agat, donec ego adveniam. Postea me offero 
omnia eins consultissima placita sedulo executurum; ut ut in 
summa perstringam, maliam me in isthoc negotio potius dis- 
cipulum quam antesignanum gerere. Valete ex Ulma in 
Vigilia S. Matthaei apostoli anno a nato Christo n. D. XXVIl. 

23. 

Brief Rychards an Maurus Hochstetter mit ärzt¬ 
lichen Verordnungen. (Ep. Rych. Cod. Ulm. 337 II, p. 224.) 

Wolfgangus Rychardus f. Mauro monacho Wiblingiaco. 
S. D. P. 

Venerabilis pater Maure, vidi urinam vestram, quae mul- 
tum significat super debilitatem capitis et nervorum, regatis 
vos secundum canonem Hippocratis,^) qui ait: Quoscunque 
morbos labores infligunt, quies sanat, ethocquidem verissime; 
contraria enim contrariis curantur, nec verior cura per con- 
trarium motui quam quies. Sitis igitur ad aliquot dies in loco 
temperato calido in nosocomio vestro et utimini dictu lau- 
dabili etiam de camium esu pro resumendis viribus, frigidum 
aerem omni modo praesertim nocte evitando, omni etiam sero 
lotione pedum utimini per horam ante coenam et omni mane 
de confectione rotularum jejuno stomacho et de mastice grana 
quatuor deglutiatis circa introitum lecti et in domino nostro 
Jesu Christo curabimini. Pro hac vice valete, cum domino 
priore^) et Bartholomaeo Stella vestro, viris mihi ob bonas 
literas amicissimis. Ex Ulma. 

J) Das Dominikanerinnenkloster Maria Medingen bei Dillingen. 

2) Auch im Klarissenkloster Söflingen war Rychard Hausarzt. 

3) Johann Heinrich Neithart ist in Ep. Rych. 394 (a. 1538) und 519 (a. 1529) 
erwähnt. Veröffentlicht von mir in „Scholarenleben" S. 79 und 100. „Sebastianus Nit¬ 
hart ex Ulm“ ist 8. Februar 1510 in Tübingen immatrikuliert (Roth, Urkunden, S. 578, 
Nr. 98). 

*) Hs. Hypocratis. 

Prioren sind um jene Zeit: P. Ulrich Vischer, gest. 1526; nach dem Brief 
Rychards von 1535 an einen Prior Georg könnte es nur der 1523 Profeß ablegende 
Georg Stöb sein, nach dem Album Wiblingense (Diöz.-Archiv von Schwaben 1900/1901, 
S. 40). Stella ist also 1535 noch nicht Prior. 

Studien u. Mitteilungen O. S. B. (1914). 42 
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24. 

Brief Rychards an Maurus Hochstetter in Wib¬ 
lingen über Pseudopropheten. (Ep. Rych. Cod. Ulm. 
336 II, p. 222-29.) 

Wolfgangus Rychardus Mauro monacho S. D. P. 

Patriae tuae prophetasteri) narricinium *) edidit, cuius 
exemplar in praesentia ad te mitto, quo intelligas hominem 
plus in prophanis poetarum scholis sudasse quam in theologia, 
quoniam (?) alias delectaretur delphica prophetandi phrasi, ubi 
omnia in ambiguo sunt posita, ut est illud egregium daemo- 
num commentum, de quo beatus Augustinus: Romanos te 
vincere scias. Item alias aliud grammatica deceptione super- 
bum. Inimici tui subdentur tibi. Praeterea invenies lacunam 
invidiae atque arrogantiae spiritu ploenissimam. Non est ho¬ 
minis s. Scripturae inhaerentis Protheum agere et una bucca 
iam caduceum gestare in manu atque fecialiter eructare, itaque 
omnia perplexo ore proferre, ut nescias, ubi tuto pedem figere 
possis; facit ut pigerrimi solent artifices, qui famulis plus la- 
boris verbotenus praescribunt una horula quam decem diebus 
elaborare poterunt. Itidem facit tuus Narrianus!^) Jum clamitat: 
vide hoc, age illud, an hoc sit probe actum, an aliud deceat, 
vide leges, iudica. Quid ultra? Miror cur lectores non ad- 
hortatus fuerit merdosa . . . Parce per Jovem mi charissime 
Maure, ego ita stomachor in illos, qui vita Curios^) Simulant 
et Bachanalia scribunt, ut satius putem esse fidei consultum, 
si nostri saeculi protonotarii latinas scobererent®) et caminos 
quam ut libros conscriberent. Vale ex Ulma.®) 

25. 

Trauerbrief Rychards an P. Johann Molitor, 1535, 
Ende Juni. (Ep. Rych. Cod. Ulm. 564, II. p. 307.) 

Wolfgangus Rychardus Joanni magno promo^) in Wib¬ 
lingen, amico sincero S. 


*) Vielleicht derselbe Salzmann, dessen Schrift nach dem, was oben zu Nr. 27 
auszugsweise angeführt ist, nach Ep. Rych. Q (1, p. 86 - 97) von 1535 bekämpft wird. 
Den Namen Saltznian tragen mehrere in Tübingen Immatrikulierte: Jakob 1477 und 
1478; Albert 1484; Balthasar 1498; Gregor 1506. 

2) Neubildung aus dem Deutschen statt vatidnium wie unten Z. 15 Narrianus. 

3) Oben Nr. 14, V. 7. 

•) Nach M. Curius Dentatus, dem Besieger der Samniter, Sabiner und des 
Pyrrhus, dem gestrengen Zensor, dem Vorbild altrömischer Einfachheit und Unbestech¬ 
lichkeit, reden die Alten schon von Curii, Männer vom guten alten Schlag des 
Curius. 

5) Jedenfalls Verb, zu scobis, Schabfall, von scabo: scherren, putzen, kratzen. 

*) Im Briefband Nr. 332 ist ein Schreiben überliefert, das nach dem Index 
an einem gewissen Wiblinger Abt adressiert sein soll: Abbati cuidam. Ob ein 
Wiblinger Abt der Adressat ist oder ein anderer, ist kaum zu entscheiden. 

^ = Oeconomus. 
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Desideravi iam multis diebus te convenire, ac in sinum 
tuum effundere lacrymarum myriadas propter Raphaelis 
filii obitum^) qui quinque diebus retro bimatum attigisset, 
dentibus molaribus pullulantibus in fluxum ventris incidit et 
exhaustus omni vitali succo inter manus meas oppetiit, saepe 
implorans opem, sed non tractabilis arte, me spectante ex- 
spiravit, id quod mihi omni spectaculo, quod unquam vidi, 
acerbius fuit. Conqueror hanc miseriam. 

26. 

Brief Rychards an Prior Georg, Juli 1535, über 
Raphaels Tod und die Lutheraner. (Ep. Rych. Cod. Ulm. 
563, II, p. 706). 

Wolfgangus Rychardus Oeorgio, priori in Wiblingen 
S. D. P. 

Non est novum fortunam variis vicibus in humanis rebus 
ludere. Ipsa enim te interim, quam a vobis abfui, in sanio- 
rem quam est piscis, elevavit, ita ut illud plane amplo ore 
iactare possis, salus et sanitas plerumque a fortuna veniunt; 
me autem lamentabili et irrevocabili iactura pessumdedit, cum 
dilectissimus filius Raphael,2) qui iam in senectutis bacu- 
lum accreverat, animam egit factus vermibus et praeda se- 
pulchri. Tu sanitate ditior pristina, ego amisso filio pau- 
perior; tibi dulce meminisse malorum, quoniam conditionem 
in melius commutasti; apud me lacrymosa est memoria, ulu- 
latu plena recordatio; nullis aliis remediis irrecuperabilis 
ülioli vita, ubi sola oblivione opus erat. Hanc autem quo 
magis adfecto, (eo) minus obtineo, immo oblivionis Studium 
memoriae redintegratio est Dum autem oblivisci non valeo, 
memorari crebrius studeto. Nimietas fortassis satietatem 
pariet, et ut est in proverbio: Lacrymis dolor egeritur. Quare 
arma nuper propter filiolum per Jacob um Foederis a secre- 
tis a regia maiestate impetrata depingi feci, et ad te et omnes 
amicos singula singulis mittam exemplaria, mortui filii epita- 
phio exornata, quoniam hic non fas est, tumbae quicquam 
inscribere. Adeo delicata est nova Lutheranorum fides, quos 
«go, sicut in plerisque, in hac re minime sequor. Philosophi 
dicto oblector, mortuos etiam in vivorum memoria vivere. 
Itaque, charissime Prior, hoc filii epitaphium inter chartaceam 
tuam supellectilem reconde ex aliquando revolvens nostri sis 
memor, tamquam in monumento scripta legeres. Vale ex 
Ulma MDXXXV. 


*) 28. Juni 1535, vgl. oben Brief Nr. 4 und unten 26. 

Gestorben 28. Juni 1535 im Alter von 2 Jahren, s. oben Nr. 4 u. 25. 

42 * 
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27. 

Brief Rychards an Abt Heinrich Klaus, 7. Juni 
153Q, über Besserers Besuch. (Ep. Rych. Cod. Ulm. 351, 
II, p. 283.) 

Reverendo in Christo patri et domino Henrico Clausio 
dignissimo abbati in Wiblinga, domino suo colendissimo 
S. D. P. 

Magistratus noster Bernardus Bessereri) instituit semel 
vos adire animi recreandi gratia petiitque a me a vobis sci- 
scitari diem adventuram hebdomadam idoneam, qua vos domi 
offendat, aliis negotiis non aliorsum revocatum. Quare ut 
homini mos geratur, intimetis mihi diem, qua veniat ad vos, 
amicitiam suam vobiscum amplificaturus. Honoranda sunt 
numina bona, praesertim ut faveant et mala ne noceant Si 
iam proxima hebdomas non esset vobis conveniens, propter 
festum corporis Christi, poteritis subsequenti septimana diem 
eligere; valeat D(ominationem) v(estram), cui me commendo. 
Ex Ulma. Sept Id. Junii Ao. 153Q. 

28. 

Brief Rychards an Abt Heinrich wegen Bilder¬ 
aufbewahrung. (Ep. Rych. Cod. Ulm. 404, II, p. 438.) 

Reverendo in Christo patri et domino D. Henrico Clausio 
abbati dignissimo in Wiblingen, domino suo colendissimo 
Wolfgangus Rychardus S. D. P. 

Venerabilis et dignissime pater abba. Dominus Oeorgius 
Precelius parochus^) in Steta^) pollicitus est duas imagiunculas 
agnorum apud d(omi)nationem vestram deponere, quas mihi 
dono dabit: rogo si depositas habetis, tum in hunc saccum 
recondite, ut praesens nuncius ad me deferat Ego enim usque 
ad Hylaram^) profectus in ripä exspecto, non potens amnem 
superare propter vadi altitudinem. Vale. 


Uebcr B. Besserer vgl. Keim, Rychard S. 366; Allg. deutsche Biographie 
2, 572. Weyermann, Ulms Gelehrte, 2, 33-36. 

2) Hs. parrochus. 

3) Stetten, O.-A, Laupheim, einst Wiblingisches Dorf. 

*) Iller bei Wiblingen, heute noch oft gefährlich reißender Nebenfluß der 
Donau, in die sie bei Ulm mündet. 



Die Aebte des St. Magnusstiftes in Füssen 

vom Jahre 1397—1433. 

Von 

Dr. David Leistle. 

(Siehe Studien 1913, S. 634.) 

Schon in frühen Zeiten des Mittelalters war von Füssen 
aus ein Weg durch das Tal von Vils eröffnet, der einen Zu¬ 
gang aus Deutschland durch Tirol nach Italien vermittelte i) 
und bei Heereszügen wie bei Kaufmannsfahrten benützt wurde. 
Infolge seiner günstigen Lage war Füssen von jeher ein Stütz¬ 
punkt des deutschen Handels nach Oberitalien. Ganz 
besonders gilt dies um die Wende des 14. Jahrhunderts, da 
der Zug der Kaufmannsgüter von Verona (Bern), Venedig und 
andern italienischen Städten nach Augsburg, Memmingen, Ulm, 
Nürnberg und nach den Niederlanden sich vorzüglich infolge 
der vielen Beziehungen des Königshauses der Luxemburger 
bedeutend gemehrt hatte. 2) Anfangs bewegte sich der Ver¬ 
kehr zwischen Augsburg und Italien auf der Ammergauer 
Straße von Schongau aus nach dem Scharnitzpasse. Als durch 
die Bemühungen der Bischöfe von Augsburg Füssen ein wich¬ 
tiger Stapelplatz wurde, kam der Straßenzug von Augsburg 
über Schongau, Steingaden, Füssen, Reutte und den Fempaß 
immer mehr zur Bedeutung. Das Bestreben der Bischöfe war 
nun darauf gerichtet, Handel und Verkehr in das hochstif- 
tische Gebiet zu leiten. Zu diesem Zwecke legte um 1440 
Bischof und Kardinal Petrus eine Straße von Roßhaupten über 
Sameister, Bernbeuren, Bidingen, Helmishofen nach Buchloe 
an. Ein zweiter Straßenarm ging von Roßhaupten über Stötten 
am Auerberg durch das Geltnachtal über Bertoldshofen, später 
über Oberdorf nach Kaufbeuren. Damit war die Straße, die 
Kaufbeuren schon seit Jahrhunderten mit Füssen verband, zu 
einer Hauptverkehrsstraße geworden; die Augsburger Kauf¬ 
herren pflegten jetzt ihre Waren über Kaufbeuren nach Füssen 

•) Vgl. Müller, Die oberschwäbischen Reichsstädte. Ihre Entstehung und ältere 
Verfassung. Stuttgart 1912. (Darstellungen aus der Württembergischen Geschichte. 
8. Band.) S. 254. Anm. 3. 

2) Vgl. Lori, Lechrain S. 269 ff. 
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ZU führen. Durch die beiden Straßenzüge von Roßhaupten 
aus verzog sich der Verkehr von Füssen gegen Augsburg zum 
großen Nachteile Bayerns auf die schwäbische Seite, so daß 
Herzog Albrecht III. sich an Kardinal und Bischof Petrus mit 
dem Ansinnen wandte, die von ihm angelegte Straße abzu¬ 
tun, i) Die Stadt Schongau verlangte sogar, daß von den 
Kaufmannsgütern, welche von Augsburg über Kaufbeuren nach 
Füssen geführt wurden, also Schongau gar nicht berührten, 
an sie Zoll bezahlt werde. Bürgermeister und Rat der Stadt 
Kaufbeuren leisteten am 27. Juli 1452 der Stadt Füssen Zeug¬ 
schaft, daß von solchen Gütern nie ein Zoll an Schongau ent¬ 
richtet worden sei.^) Zwischen Bayern und dem Hochstift 
wurden wiederholt Vergleiche über Rottfuhren, Zoll und Weg¬ 
geld abgeschlossen. Von Wichtigkeit ist das Abkommen 
zwischen Herzog Albrecht V. und Bischof Johann Egolf von 
Augsburg, welches bestimmte, daß die Rott- oder Kaufmanns¬ 
güter von Schongau weg nach Füssen und Ammergau gehen 
sollen, wie es den Kauf- und Handelsleuten gelegen sei; von 
jenen Gütern, die nach Füssen geführt würden, habe der eine 
halbe Teil den Weg auf schwäbischer, der andere halbe Teil 
auf bayerischer Seite zu nehmen. Auch wurde genau das Weg¬ 
geld festgesetzt, welches von ersteren in Füssen bei dem 
Kuglertor, von letzteren bei dem Lechtor zu entrichten war.*) 

Neben den Straßen diente auch der Lech dem Handel 
und Verkehr, indem er zum Flößen benützt wurde. Die 
Füssener Flößer bildeten schon im 14. Jahrhundert eine eigene 
Bruderschaft und waren gegen den Wettbewerb von Fremden 
gesichert <) 

An dem Handel mit tirolischem Wein und italienischen 
Erzeugnissen aller Art beteiligten sich im 15., 16. und 17. Jahr¬ 
hundert auch mehrere Bürger in Füssen. Abt Benedikt Fur- 
tenbach (1480—1524) zählt mehrere berühmte Füssener Kauf- 
leute (mercatores notabiliores) auf.®) Ein auf dem Rathause zu 
Füssen befindliches Tableau (runder Schild) führt eine große 
Anzahl von Bürgern aus Füssen aus dem 16. und 17. Jahr¬ 
hundert auf, welche Handel und Speditionsgeschäfte zu Land 
und zu Wasser betrieben. Auch Bischof Petrus hatte zu Füssen 
wohleingerichtete Warenniederlagen. Der lebhafte Verkehr und 
Warendurchzug brachte mithin der Bürgerschaft Füssens, als der 


Lori, Lechrain S. 153, 158, 160. Steichele, Das Bistum Augsburg IV, 285. 
Schröder, Das Bistum Augsburg 7, 556. Baumann, Geschichte des Allgäus il, 673. 

2) Urkunde im bischöflichen Archiv. Protest des Kurfürsten Max Emanuel im 
Jahre 1681 bei Lori, S. 489. 

3) Urkunde bei Lori Lechrain, S. 398 f. 

*) Baumann II, 677. 

5) Kod. Maihing. Nr. 206, S. 36. 
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italienisch-deutsche Handel in Blüte stand, reichliches Brot und 
einen gewissen Wohlstand. 

Ein Hemmnis für den Handel jener Tage war jedoch 
die große Unsicherheit der Straßen durch Straßenräuber und 
Raubritter. Selbst das bewaffnete Geleite, mit dem die Ge¬ 
leitsherren gegen entsprechende Belohnung die Kaufleute durch 
ihr Gebiet zu führen hatten, konnte dagegen gar oft nicht aus¬ 
reichende Hilfe bieten. Die Angriffe von Raubrittern und 
Buschkleppern auf städtisches Kaufmannsgut führten wieder- 
holt zu vorübergehenden Bündnissen zwischen den zunächst 
beteiligten Städten. In der Füssener Gegend waren besonders 
die auf der Burg Falkenstein, i) sowie die Freiberger, Schwan- 
gauer und die Ritter von Hohenegg zu Vilsegg durch Straßen¬ 
raub berüchtigt.2) Namentlich zur Zeit, als die Städte und die 
Adeligen sich gegenseitig bekriegten, brachen böse Tage über 
Füssen und dessen Umgebung herein. Im Jahre 1388 nahmen 
der Bayernherzog Stephan und Augsburgs Bischof Burkhard 
den Kaufleuten der Reichsstadt Augsburg ihre in Füssen ge¬ 
legenen, aus Venedig angekommenen 60 Fässer italienischen 
Wein nebst 20 Ballen kostbarer Waren weg; darüber wurden 
begreiflich die Augsburger Bürger sehr aufgebracht und sie 
zerstörten aus Rache hiefür des Bischofs Häuser nebst dessen 
Münzgebäude, sowie das Haus des Domdekans Ulrich Burg- 
graf.3) Um nun die Bedeutung Füssens als eines hervor¬ 
ragenden Stapelplatzes für den genannten Handelszug zu er¬ 
halten und zu steigern, sicherte Bischof Eberhard am 6. April 
1407 allen Kauf- und Gewerbsleuten, welche zu Füssen ein- 
und ausfahren, unverkümmerte Handelsfreiheit und sicheres 
Geleite, soweit sein Gebiet reicht, zu. Dieses zu halten und 
auszuführen, sollten auch alle folgenden Bischöfe von Augs¬ 
burg verpflichtet sein, womit der Dompropst Friedrich Burg¬ 
graf, der Domdekan Ulrich Burggraf samt dem Domkapitel 


J) Die Burg Falkenstein soll im Jahre 1434 von den Augsburgern aus Rache 
für wegelagemde Angriffe auf ihre Kaufmannsgiiter und Beschädigung derselben 
mit dem Schwangauischen Frauenstein zerstört worden sein. Hormayr, Goldene Chro¬ 
nik von Hohenschwangau S. 147. Die Burg Falkenstein erstand wieder; sie war noch 
im 16. Jahrhundert Sitz bischöflicher Vögte, wurde aber am 15. September 1646 mit 
Dsenberg und Hohenfreiberg von Eingehörigen in Brand gesteckt. S. Steichele, IV, 
568. Darnach ist die Angabe in «Studien" N. F., Jahrgang 1 (1911), S. 563, Anm. 3 
richtig zu stellen. 

2) Baumann II, 41, 51, 682. 

3) Klosterkodex Nr. 121, S. 118. Vgl. P. Braun, Gesch. d. Bischöfe II, 489 ff. 
Ein Chronist von St. Mang berichtet hierüber: «Anno 1380 sind die Stadt bei Augs¬ 
burg in das Bayrland g:efallen und haben prennt und geraubt hinab bis gen Regens¬ 
burg. Darnach hat Bischof Burkhart von Augsburg mit samt den Fürsten von 
Bayren den Kaufleuten von Augsburg ihre Ballen Güter zu Fülien aufgebrochen und 
hinweggeführt, auch miteinander getheilt. So hand die von Augsburg dem Bischof und 
allen Thumherren ihre Häuser auf den Grund abgebrochen." 
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sich einverstanden erklärten.^) Dieses sichere Kaufmannsgeleite, 
wie das Recht der freien Bürgeraufnahme wurde der Stadt 
Füssen von allen folgenden Bischöfen bis zum Jahre 1670 
bestätigt.2) 

OjDwohl die Schwangauer das Schutzgeleite der aus Italien 
nach Augsburg geführten Waren vom Fern in Tirol durch das 
Gericht Ehrenberg und das Lechtal als Reichslehen hatten, so 
hielt sie dies doch nicht zurück, an ausländischen Kaufleuten, 
welche durch das Füssener und tirolische Gebiet zogen, sich 
zu vergreifen. So warfen im Jahre 1455 die verbündeten Schwan¬ 
gauer und Freiberger bei Füssen dreizehn aus Italien kommende, 
mit kostbaren Waren beladene Kaufmannswägen nieder, gaben 
aber angeblich aus Nachbarschaft alsbald alles heraus, was auf 
denselben den Augsburgern, Ulmern und Memmingern ge- 
hörte.3) Als Erzherzog Sigismund den Venetianern im Jahre 
1487 den Krieg erklärte und den Befehl erteilte, alles durch 
sein Land aus- und eingehende venetianische Kaufmannsgut 
aufzuhalten und wegzunehmen, legten diesen Befehl Ritter Kaspar 
von Laubenberg, Ritter Stephan von Schwangau, Hans von 
Freiberg und die von Hohenegg dahin aus, daß auch sie das 
Recht hätten, solche Güter bei Füssen wegzunehmen; ihren 
Raub aber brachten sie auf Eisenberg, Schwangau und Wag- 
egg, sowie im Städtchen Vils in Sicherheit. Auf die energische 
Einsprache des Königs Maximilian 1. hin mußten sie noch im 
Sommer 1487 wenigstens den Teil, der den Kaufleuten aus 
Brügge und Antwerpen gehörte, seinen Eigentümern zurück- 
stellen.4) 

Zur Hebung dieses Handels war aber auch notwendig 
eine richtige Beförderung der Güter. Die Stadt Füssen hatte 
eine große Niederlage von Kaufmannsgütern. Zur Verfrach¬ 
tung wurden nicht nur Fuhrleute von Füssen, sondern auch 
aus Rieden und andern Ortschaften verwendet Unter den 
Fuhrleuten bestanden über den Transport dieser Güter eigene 
Rottordnungen.5) Zur Beseitigung von Irrungen und Uneinig¬ 
keiten unter seinen Untertanen zu Füssen, Rieden und Roß¬ 
haupten erließ Bischof Petrus von Schauenberg am 11. Juni 


Originalurkunde im Stadtarchiv zu Füssen. Das Si^el des Bischofs und 
des Kapitels sind noch ziemlich gut erhalten. Eine Abschrift die^ Urkunde findet 
sich auch in dem Maihinger Kodex Nr. 211, die Jura Faucensis civitatis enthaN 
tend, fol. 33-35. Der Abdruck in den Monum. Boic. 34a, 178 ist mehrfach ungenau, 

2) Steichele IV, 321. Monum. Boic. 33 b, 245. 

3) Hormayr, Goldene Chronik S. 156. Baumann II, 51. 

Baumann II, 73. 

5) Rott auch Rod hieß die Innung der Fuhrleute und Flößer, welche das 
Recht hatte, die durchgehenden Kaufmannsgüter zu Land und zu Wasser von einer 
Station zur andern zu befördern. Sie besaß festbegrenzte, durch Herkommen wie 
auch durch Privil^en sanktionierte Rechte. 
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1428 folgende Bestimmungen über Rott- und Zoll wesen: Die 
nach Füssen kommenden Kaufmannswaren sollen die Füssener 
zuerst laden und abführen dürfen, das noch übrig bleibende 
Gut aber soll von den Fuhrleuten aus Rieden und Schwangau 
geladen und weiter befördert werden. Von diesen mögen die 
Füssener den Rottpfennig nehmen. Wenn zu viele Güter vor¬ 
handen sind, sollen auch andere bischöfliche Untertanen an 
der Rott fahren. 

Betreffs der Zölle wurde folgendes angeordnet: Was 
die bischöflichen Untertanen von ihren Erzeugnissen an 
Korn, Flachs, Schmalz, Vieh usf. nach Füssen auf den Markt 
bringen, davon dürfen sie keinen Zoll bezahlen, sowie auch 
von dem nicht, was sie zu ihrem eigenen Hausbedarfe ein¬ 
kaufen; was sie aber im Handelswege und um des Gewinnes 
willen kaufen und verkaufen, davon haben sie Zoll und Pren- 
tenlohn (Meßgebühr) zu bezahlen. Von dem eigenen Vieh, 
welches sie in die Alpen hin- und von da wieder zurücktreiben, 
sind sie zu geben nichts schuldig und ebensowenig vom Salze, 
das sie zum eigenen Hausbedarfe von Hall herausführen. In 
betreff des Weges über das „Knyeboß und Stiglaw" (Gebirgs¬ 
wege zwischen Reutte und Füssen) sollen die von Rieden und 
Roßhaupten tun, wie die von Füssen, welche denselben »,Wege 
und Straß buwen". i) Bei Irrungen zwischen Bischof Petrus und 
der Stadt Füssen wegen des Zolles daselbst und wegen der 
Einnahme der Stadtgefälle verglich am 16. Dezember 142Q das 
Domkapitel zu Augsburg laut Spruchbrief den Streit dahin, 
daß der Zoll zu Füssen, welcher von alters her dem Gottes¬ 
haus in Augsburg zugehöre, aus Gnade und nicht von Rechts 
wegen vom Bischof der Stadt überlassen werden möge gegen 
die Verbindlichkeit, die Stadtmauer, den Stadtgraben, den Zwin¬ 
ger und andere Wehren der Stadt baulich in gutem Zustande 
zu erhalten.2) Durch Erklärung vom 28. Juli 1432 anerkannten 
die Bürger von Füssen die Ueberlassung des Zolles zu dem 
genannten Zwecke nicht als geschuldet, sondern als einen reinen 
Gnadenakt.3) Diese Gnade gewährten der Stadt Füssen eben¬ 
falls unter der genannten Bedingung im Jahre 1470 Bischof 
Johann, Graf von Werdenberg, und im Jahre 1486 Friedrich II., 
Graf von Zoller,^) weil die Stadt durch zwei vorhergegangene 
Brandunglücke viel Schaden gelitten hatte. Ihrem Beispiele 
folgten auch die Bischöfe Johann Egolf (1573), Marquard II. 

1) Pergainenturkunde mit dem bischöfl. Siegel im Stadtarchiv zu Füssen. 

^ Originalurkunde auf Pergament im Reichsarchiv zu München (Hochstift 
Augsburg. Fasz. 61). Monum. Boic. 34 a, 321 s. 

3) Regesta Monum. Boic. 13, 239. 

<) Das Wappen dieses Bischofs findet man noch heute an der Füssener Stadt¬ 
mauer, sowie am alten Bergschlosse. 
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(1576), Johann Otto (1592) und Heinrich V. von Knöringen 
(1599). 

Auch zwischen den Hoheneggern (Peter von Hohenegg 
mit seinen Söhnen Walther und Rudolf) und dem Bischof 
Petrus von Augsburg waren wegen des Zoll- und Oeleitsrechtes 
Zwistigkeiten entstanden. Der Bischof behauptete, ihm stehe 
das Zoll- und Geleitsrecht für alles Kaufmannsgut zu, das aus 
dem Oebirg oder darein gehe und den Weg über Füssen und 
durch sein Land nehme, während er das Recht der Hohen- 
egger nur für die Straße von Heiterwang über Vilsegg in die 
Rottach anerkannte. Die Hohenegger hingegen gestanden dem 
Bischof nur als zollbar zu, was, ohne den Lech zu passieren, 
über den Kniepaß nach Füssen käme, während sie für sich 
den Zoll für alle Güter beanspruchten, die über den Lech 
kamen. Ein Schiedsgericht entschied am 4. Februar 1441 zu¬ 
gunsten der Hohenegger gegen den Bischof, i) 

Nach diesen Ausführungen über den mittelalterlichen 
Transitverkehr, der für Stadt und Stift Füssen stets von großer 
Bedeutung war, wenden wir unser Augenmerk wieder der 
eigentlichen Klostergeschichte zu, die wir in erweiterten Abt¬ 
regesten weiterführen. 

39. Georg Sandauer^) 1397—1410. 

Unter der Regierung des Abtes Georg I. Sandauer erhielt das 
St. Magnusstift erheblichen Zuwachs an frommen Vermächt¬ 
nissen und Gütern. Einen großmütigen Wohltäter fand Stadt 
und Kloster Füssen an dem Diözesanbischof und Landesherrn 
Eberhard II., Graf von Kirchberg (f 1413). 

Unterm 28. Mai 1399 beurkundete Abt Georg mit seinem 
Konvente, daß Klaus Krafft und seine Hausfrau Adelheid einen 
Jahrtag mit gesungener Vigil und Messe zum Tröste ihrer 
seligen Verwandtschaft gestiftet haben »mit 8 rinisch Guldin, 
zu dem als er (Claus Krafft) dem Abt Johansen, unserm nehsten 
vorfarn der Abty, geben hat aynen Maiden (Hengst, Streitroß) 
und ayn halb pferit^) und aynen halben Füllen und 18 pfunt Per- 

1) Spruchbrief vom 4. Februar 1441 abschriftlich im bischöfl. Archiv. Steichele, 
Geschichte der Pfarrei Pfronten. Augsburg 1852. S. 12. 

2) Zwei Sandauer, vielleicht Brüder oder Verwandte des Füssener Kloster¬ 
vorstandes, waren Aebte in Ettal, nämlich Konrad 11. Sandauer, erwählt 1407, r^erte 
6 Jahre, wurde abgesetzt und starb am 10. März 1413, und Heinrich II, Sandauer, 
erwählt 1413, starb am 1. März 1414. S. Lindner, Album Ettalense d. i. Verzeichnis 
der Aebte und Mönche von Ettal in: Oberbayer. Archiv. Bd. 44 (1887) S. 251. 

2) Mit „ayn halb pferit ect." ist die Hälfte des Wertes eines Pferdesund Füllens 
gemeint. Pemer oder Berner ist der Veroneser Pfennig (denarius Veronensis). Im 
14. Jahrhundert machten 4 Berner 1 Pfennig, 20 Berner oder 5 Pfennige 1 Kreuzer, 
12 Pfennige 1 Schilling, 12 Kreuzer oder 20 Schillinge machten 240 Berner oder 1 
Pfund, 5 Pfund 60 Kreuzer oder 1 Gulden und 2 Gulden eine Veroneser Mark. Vgl. 
Staffier, Geschichte von Tyrol und Vorarlberg. I, 450. Schmeller, Bayerisches Wörter- 
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ner.“ Das Kloster bürgte für genaue Abhaltung des Jahrtags. 
Ferner wurde mit Zustimmung des Abtes 13QQ vom Konvente 
um 20 Pfund Berner ein Haus mit Hofstatt, genannt die alte 
Badestube, an Hans Mader (al. Bader) von Füssen verkauft 
Es ist dies wohl die im Jahre 1343 von Abt Ulrich erworbene 
Badestube.2) 

Im nämlichen Jahre stifteten Benedikt Linder und sein 
Eheweib Mechtild zum Ootteshause St Magnus einen unga¬ 
rischen Goldgulden zur Abhaltung eines Jahrtags mit Vigil, 
Seelamt, Geläute und Lichtern.*) 

Um dasselbe Jahr wurde der Streit zwischen dem Abte 
zu Füssen und dem Plebanus zu Hohenfurch in Betreff des 
Zehents, den derselbe ganz für sich in Anspruch nahm, dahin 
entschieden, daß der ganze Kleinzehent nebst dem dritten Teil 
des Großzehents dem Plebanus, alles übrige aber der Mensa 
des Abtes und dem Kloster zugehören solle, da die Pfarrei 
dem Kloster inkorporiert war. Dieser Ausgleich wurde von 
Bischof Burkhard von Augsburg gutgeheißen und bestätigt.*) 

Im Jahre 1400 gerieten die Bürger von Füssen mit denen 
von Vils darüber, daß diese ihnen einen Viehtrieb in die Alpen 
verweigerten, in Streit, in dem es so weit kam, daß die Füs- 
sener Vils mit bewaffneter Hand überfielen, die Kirche er¬ 
brachen, das Städtchen plünderten und so sehr verheerten, daß 
der Schaden auf 10.000 fl. veranschlagt wurde, und sogar 
mehrere Einwohner gefangen mit sich fortschleppten. Vermöge 
Spruchbriefs vom Samstag nach Bartholomäi wurde diese Feind¬ 
schaft mittels beiderseits gewählten Schiedsrichtern durch Ver¬ 
mittlung Peters von Hohenegg, des Herrn von Vils, in Güte 
gehoben und der Frieden wieder hergestellt.*) 

Weil das Kloster St. Mang zur Wiederherstellung der 
vom Lech hinter dem Lusalten®) an der Ziegelwiese wegge- 


buch I, 200. Baumann II, 678. lieber den eigentlichen Wert des Geldes im Mittel- 
alter s. Baumann II, 680 f. 

1) Urkunde Nr. 4 im Stadtarchiv zu Füssen. 

2) Abt Johann Ammann, Chronicon Fiessense. 1607 (im fürstl. Archiv zu Wal¬ 
lerstein) S. 445, Abt Martin Stempfle, Urbarium. 1614-1632 (im fürstl. Archiv da¬ 
selbst) S, 489. - Ueber Badestuben im Allgäu im Mittelalter s. Baumann II, 716. 

3) Stempfle, Urbar. S. 14. - Am 20. Dez. 1623 auf eine Messe reduziert (die 
Kopie der bischöflichen Meßreduktion - Executio anniversariorum - bei Stempfle, 
Urbar. S. 27). Ueber den Grund der Meßreduktion s. „Studien" N. F. Jahrgang 2 
(1912) S. 622, Anm. 7. 

^) Ammann, Chronic. S. 446 f. Stempfle, Urbar. S. 490. Annales Faucenses 
seu chronicon monasterii ad S. Magnum in Faucibus a fundato monast. usque ad 
annum 1661 1 Band Mscr., verfaßt von P. Plazidus Keller 1796. 1. Teil, 120. 

5) Baumann II, 33. Feistle, Materialien S. 28, verl^ die beschriebene Fehde 
in das Jahr 1406. 

*) Nachdem der Lech oberhalb der Zollstatte Weißhaus bei Füssen die von 
Westen kommende Vils aufgenommen hat, tritt er ober Füssen durch den engen 
Schlund des Lusaltfelsens, durch den der Fluß in der Urzeit sich den Durchgang er- 
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spülten Straße Orund und Boden abtrat, wurde ihm am 6. Fe¬ 
bruar 1401 durch Vermittlung des Bischofs Burkhard von Augs¬ 
burg für den Morisen-Anger Trieb- und Trattfreiheit von der 
städtischen Viehherde erteilt.i) 

Im Jahre 1401 verkaufte Abt Georg an Peter Jergen, ge¬ 
nannt Dietrach, Bürger zu Füssen, ein Haus mit Hofstatt und 
Garten an der Stadtmauer. Darauf lastete ein Fallzins®) von 
jährlich 30 Schilling Heller.®) Für den Fall, daß dieses Haus 
einmal dem Verkauf unterstellt werden sollte, wurde dem Abt 
ein Vorkaufsrecht eingeräumt.^) 

Mit Urkunde vom 7. November 1401 vermachte Konrad 
Fraß,®) Kirchherr®) zu Oberdorf, mit Anna, der Witwe seines 
Sohnes Winhart (Weinhart), an das St Magnusstift den Zehnt 
aus dem Maierhof und dem Propsthof zu Bertoldshofen im 
Betrage von 4 fl. zur Abhaltung eines ewigen Jahrtags für 
sich, seinen Sohn, dessen Gattin und Kinder mit ganzer ge- 


zwingen mußte, aus dem Gebirge in die Ebene hinaus. An den Namen Lusalt knüpft 
sich die Sage, Julius Cäsar der übrigens den Lech nie gesehen - habe zu Pferd 
über diesen schauerlichen Felsschlund gesetzt, woher dieser den Namen Julii saltus 
erhalten habe, woraus Lusalt entstanden sei. Die Benennung St. Man gentritt, 
welche der Lusalt auch führt, erklärt sich aus der Legende des hl. Magnus, wonach 
der Heilige hier den brausenden Lechstrom in Verfolgung eines Drachen, nach an¬ 
deren auf der Flucht vor den Heiden übersprungen und hiebei dem Gestein seine 
Fußsohle, wie sie heute noch zu sehen, eingedrückt habe. Steichele IV, 284. A. 
Schöppner, Sagenbuch der bayerischen I^nde. München 1852. I, 37. 

M Urkunde im Klosterarchiv (Lade 34. A. 1. Kopie Lade 34. P. 7). Vertrags¬ 
buch S. 1. Ammann, Chronic. S. 447. 457. Breviarium Archivi Faucensis alphabeticum, 
in 4 tomos distributuni (im fürstl. Archiv zu Wallerstein) von P. Bernhard Weiher 
(t 1801) II, 300. ~ Mit „Tratt" wuirde die Weide auf dem Acker (Brache, Brachfeld) 
und Wiesgelände, mit „Trieb" die im Almend (Qemeindegrund) und Holz bezeichnet 
Das Recht auf „Trieb und Tratt" ist oft kurzweg gleich Weiderecht überhaupt. Vgl. 
Monum. Boic. 12, 416 ad 1269. Lori, Lechrain S. 141. Baumann II, 660. 

2) Unter „Fallzins" verstand man jenen Geldzins, der am bestimmten Tage, 
auf den er traf, geleistet werden mußte; außerdem fiel das Gut (Haus) schon am 
folgenden Morgen ohne Gnade heim. 

3) Der Heller oder Haller wmrde zuerst im Jahre 1228 in der kaiserlichen 
Münzstätte in Schw äbisch-Hall in Württemberg geprägt. Er trug auf der einen Seite 
ein Kreuz (+) und auf der andern eine Hand. In ^hw'aben wurde vielfach nach 
Pfund Heller gerechnet. Im 14. und 15. Jahrhundert wurden selbst große Summen 
in Hellem und Pfunden angesetzt. 240 Heller gaben ein Pfund. Anfänglich hatte 
der Heller den W'ert eines Pfennigs, später gingen auf den Pfennig 2 Heller und 
sind 2 Pfund, 2 Schilling Heller gleichwertig mit 1 Pfund, 1 Schilling Pfennig. Vgl. 
Schmeller, Bayer. Wörterbuch II, 168 f. 

*) Ammann, Chronic. S. 447. Stempfle, Urbar. S. 491. 

Wolfsberg, ein Filialort der Pfarrei Steinekirch bei Zusmarshausen, war der 
Sitz des Adelsgeschlechtes der Fräße (Fraze). welche im Zusamtale und auch im 
Allgäu begütert waren (Monum. Boic. 22, 208). Sie führten einen kläffenden, auf 
einem Berge stehenden Wolf im Wappen. Ueber die Fräße von Wolfsberg vgl. 
Kaiser, Antiquar. Reise von Augusta nach Viaca S. 61 ff. Steichele II, 89. Schröder, 
7, 78 ff. 

ß) Im Mittelalter w'urden vielfach einträglichere Pfarreien an nachgeborene 
Söhne des Adels verliehen, welche nicht einmal Priester waren, sondern sich mit den 
niederen Weihen begnügten und das Pfarramt nicht persönlich, sondern durch Pfarr¬ 
vikare (Leutpriester, plebani, viceplebani) ausübten. Pfarrpfründen-Inhaber dieser Art 
nannte man „Kirchherren, rectores ecclesiae". Ein solcher scheint auch Konrad Fraß 
gewesen zu sein. Vgl. Baumann II, 460 f. 
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sungener Vigil nebst Seelamt, welches der Pfarrer zu Füssen 
im Beisein des Präzeptors, seiner Schüler und des Mesners ab- 
halten soll, und mit Gräberbesuch.*) Der Abt hatte die be¬ 
treffenden Gebühren zu verabreichen.^) Ferner schenkte der 
genannte Kirchherr dem Kloster den Zehent aus etlichen 
Gütern (Aeckern) zu Altdorf zu einem Seelgerät.*) 

Im nämlichen Jahre kaufte Abt Georg von den Edel¬ 
leuten Heinrich und Mangold Teuschlin das Schlößchen samt 
Gütern in Teisch in der Pfarrei Weißensee. Dieser Kauf wurde 
später (1414) von ihrem Vetter Hans Teuschlin aus dem Grunde 
angefochten, weil man ihm als dem Nächstverwandten dieses 
Gut hätte zuvor anbieten sollen. Die Angelegenheit wurde in 
Kempten vor Gericht verhandelt. Zu einem gerichtlichen Ent¬ 
scheide über diese Rechtsfrage kam es jedoch nicht, da sich 
wahrscheinlich beide Teile gütlich verglichen, und das Gut 
blieb ungeschmälert im Besitze des Klosters.^) 

Unter Abt Georg erlangte das St. Magnuskloster das 
Präsentationsrecht für die Pfarrei Oberlechtal. Schon in 
sehr früher Zeit war das obere Lechtal, nach der Legende und 
Ueberlieferung nicht unwahrscheinlich von fränkischen Königen 
dem St Magnuskloster geschenkt, fast bis zu den Quellen des 
Flusses durch Mönche des St Magnusklosters christianisiert, 
die Wälder gerodet und der Boden kultiviert worden. Die 
Pfarreien in der Aschau und zu . Breitenwang mit uralten 
klösterlichen Patronatsrechten von St Magnus mag das Kloster 
schon in sehr früher Zeit ins Leben gerufen haben. Am 13. 
Dezember 1401 wurde nun Oberlechtal (Holzgau) von Bischof 
Burkhard zur Pfarrei erhoben.*) Die Errichtung dieser Pfarrei, 
welche bisher eine Filiale der seit 1394 dem St Magnuskloster 
einverleibten Kirche von Unterlechtal (Elbigenalp) gewesen, 
wurde von dem Landesherrn Herzog Leopold von Oesterreich 
und Grafen zu Tirol unterm 5. Januar 1402 genehmigt. Das 
Patronat auf die neu gegründete Pfarrei mit der Kirche Mariä 
Himmelfahrt wurde vom Bischof dem Kloster in Füssen über¬ 
lassen, welches der jeweilige Vogt zu Ehrenberg wie in allen 
übrigen, so auch in diesem Rechte zu schützen hatte.®) 

Jost Milaner (al. Melauer), Bürger zu Meran in Tirol, ln- 


*) Am 20. Dezember 1623 auf eine Messe reduziert. S. „Studien" N. F. Jahr¬ 
gang 2 (1912) S. 622. Anm. 7. 

2) Urkunde im Klosterarchiv (Lade 95. H. Nr. 9). Stempfle, Urbar. S. 14. 
Schröder 7, 80. 

3) Ammann, Chronic. S. 447 b. Stempfle, Urbar. S, 34, 491. 

*) Ammann, Chronic. S. 448, 526. Slempfle, Urbar. S. 492. Breviar. Archivi 
Fauc. III, 627. IV, 863. 

Visitationsakten des bischöflichen Ordinariats Augsburg. Steichele IV, 393 f. 
®) Ammann, Chronic. S. 448b. In den Annal. Fauc. I, 122a ist die Abschrift 
der Urkunde enthalten. 
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haber einer zu Plärs (Pf. Algund) gelegenen und dem Kloster 
Füssen zinspflichtigen Hube, übergab am 10. Oktober 1402 
dem Abt Oeorg alle Güter. Dabei wurden folgende Ab¬ 
machungen getroffen: 

1. Er und seine Geschwister sollen dieselben noch ein 
Jahr lang zur eigenen Nutznießung behalten dürfen, dafür aber 
auch alle auf ihnen ruhenden Lasten tragen und den Zins in 
bisheriger Weise entrichten; 

2. falls der Abt innerhalb eines Jahres noch weitere zur 
Hube gehörige Güter „erforschen“ sollte, sollen auch diese 
unverzüglich an das Kloster abgegeben werden; 

3. Milaner versprach an Eides Statt, selbst nachforschen 
zu wollen, ob zu dieser Hube noch andere Güter gehören; 
sollte dies der Fall sein, so sollten dieselben sofort an das 
Gotteshaus abgetreten werden; 

4. nach Ablauf des Jahres sollte es dem Abt immer noch 
freistehen, dem Milaner die Güter zu belassen oder sie nach 
Belieben anderweitig zu verleihen; 

5. sollte sich in späterer Zeit herausstellen, daß noch 
andere Güter zu dieser Hube gehören, so sollten sie nach 
Landesrecht und Gewohnheit an das Kloster St Mang fallea 

Siegler war Heinrich von Schrofenstein, Burggraf auf 
Tirol, und als Zeugen erscheinen Abt Ludwig von Pawren 
(Benediktbeuern), Ulrich, Propst zu Polling u. a.i) 

Im Jahre 1402 kaufte das Kloster von dem Bürger Fritz 
Keller zu Füssen um 72 Gulden eine Wiese (einen Anger) 
nebst 2 Jauchert Ackerland in der Nähe des Burgtores (hin¬ 
teren Tores).2) 

Als sich die Stadt Füssen und das Kloster St Mang 
in einigen Punkten betreffend Fahrtrecht, Trieb und Tratt 
nicht verständigen konnten, entschied am 7. Januar 1403 das 
bischöfliche Pflegamt Füssen, daß beide Teile friedlich und 
billig sich ausgleichen sollen: 

1. wegen eines Weges durch die Ziegel wiese,*) 

2. wegen einer Wiesmahd zu Weißensee, und 

3. über Trieb und Tratt im Ziegelanger.^) 

Das Gotteshaus St. Magnus wurde am 5. März 1404 
durch das Augsburger Domkapitel als verbindlich erklärt, für 

Urkunde im Klosterarchiv (Lade 109. A. Nr. 5). Stempfle, Urbar. S. 493. 511. 

*) Ammann, Chronic. S. 452 f. Stempfle, Urbar. S. 493. Annal. Fauc. I, 124. 

3) So genannt, weil vor Zeiten auf dieser Wiese ein Ziegelstadel stand, von 
welchem ein Teil der Steine zum Klosterbau geliefert wurde. Abt Johannes Heß 
1458-1480 hat auf derselben wieder einen Ziegelstadel errichtet, aber das „Zi^^el- 
brennen“ bald aufgegeben, da es sich nicht lohnte, „quia limus debuit cum labore 
duos pedes infra terram erui.“ Stempfle, Urbar. S. 494. 

*) Urkunde im Vertragsbuch S. 4. Privileg. Fol. 94 und bei Ammann, Chronic. 
S. 459 f. 
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den Zehnt, welcher bisher der Kapelle U. L. Frau auf der 
Burg zugehört hatte, fortan an den Pfleger genannter Ka¬ 
pelle jährlich 6 Scheffel Haber und 2 Scheffel Oerste Füssener 
Maßes zu verabreichen, i) 

Im nämlichen Jahre schenkte Hans Oettinger, Bürger zu 
Füssen, seine 5 ehelichen Kinder als leibeigen (in servos) für 
ewige Zeit dem Kloster mit der Bestimmung, falls eines oder 
mehrere derselben nicht die Dienste und Arbeiten leisteten, 
welche andere leibeigene Leute zu tun schuldig seien, soll 
Oettinger oder seine Erben für jedes Kind, »so nit halt“, 
20 fl. geben.2) 

Im Jahre 1404 erließ Herzog Leopold von Oesterreich, 
Graf zu Tirol, die zweite tirolische Landesordnung, welche im 
Klosterurbar vom Jahre 1461 Aufnahme gefunden hat3): „Das 
ist der lanndbrieff, den uns unser gnädige herschafft geben* 
hat land und leuten, wye sy sich halten sollen, oder was yeder- 
mann gen dem andern schuldig sey.^) Die Kenntnis des Land¬ 
rechtes war unserm Kloster wegen seiner tirolischen Besitzun¬ 
gen notwendig. 

Im Jahre 1405 schlichtete Bischof Eberhard II. von Augs¬ 
burg die Angelegenheit zwischen dem Kloster und dem Pfarr- 
herrn zu Hohenfurch dahin, daß dieser den 3. Teil des Zehents 
erhalten und »dies genug sein soll“. Es wurden also dem 
Pfarrherrn von Hohenfurch die ihm von Bischof Burkhard im 
Jahre 1400 zugesprochenen Einkünfte etwas geschmälert.®) 

Im Jahre 1406 übergab Friedrich Keller seinen hinter 
St. Stephan gelegenen Anger (Weidachanger) dem Kloster 
St. Mang. Er handelte hiebei einer letztwilligen Verfügung 
seines Vaters Hans Keller gemäß. Dieser hatte besagten Anger 
vom Kloster gekauft und seinem Sohne den Auftrag erteilt, 
seinerzeit denselben »umb irer seel willen“ wieder an das 
Kloster abzutreten.«) Zu gleicher Zeit schenkten der Bürger 
Ulrich Spät und sein Weib Adelheid an das Kloster Oott zu 

1) Das Scheffel zu 16 Metzen. Urkunde ira Vertragsbuch S. 7. Ammann, 
Chronic. S. 461. 

2) Ammann, Chronic. S. 450b. Stempfle, Urbar. S. 34.494. Annal. Fauc. 1,125. 

2) Breviar. Archiv. Fauc. de Privileg, et Actis Tyrolensibus fol. 40. 

*) Ammann, Chronic. S. 450: „wie sy die herren und paurleit im Ettschland 
der güetter halben gegen einander zu verhallten.“ - Die Abschrift dieser Landes¬ 
ordnung findet sich im Urbar von 1461 auf Blatt 12-19 und im Klosterarchiv (Lade 
104. Y. 1). Die erste Landesordnung erschien im Jahre 1352 unter Markgraf Lud¬ 
wig von Brandenburg. Später foWe eine solche im Jahre 1525 unter König Ferdi¬ 
nand, die sogenannte Bauernordnung, welche Kaiser Karl V. 1526 bestätigte. Die 
Landesordnung vom Jahre 1532 enthielt einige Aenderungen, und im Jahre 1574 er¬ 
schien die letzte von Erzherzog Ferdinand unter dem Titel: Neu reformierte Tyro- 
lische Landesordnung. Vgl. Albert Jäger, Die alte ständische Verfassung Tyrols. 
Innsbruck 1848. Histor.-polit. Blätter, München 1868. I, 653 ff. 

51 Stempfle, Urbar. S. 495. Annal. Fauc. I, 125. 

®) Ammann, Chronic. S. 452. Stempfle, Urbar. 35. 496. 
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lieb einen Acker bei dem Oalgenbüchel (juxta collem patibuli) 
und einen Oarten vor dem Richtertor (porta judicii). Dazu 
kaufte der Abt von dem Bürger Ulrich Frans (al. Fraus) einen 
Garten am Graben nahe am Steg des Hasentörleins, aus dem 
jährlich 2 Schilling Pfennig an das Kloster Stams in Tirol zu 
entrichten waren.i) 

Auch das Jahr 1407 brachte eine nicht unbeträchtliche 
Vergrößerung des Klosterbesitzes durch Ankauf verschiedener 
Grundstücke. Es erfreute sich damals das Kloster eines ge¬ 
wissen Wohlstandes, da es in Abt Georg einen guten und 
umsichtigen Wirtschafter besaß. Zunächst erwarb der Abt 
um 71/2 fl. von Kunz Miller einen „an SL Mangen Anger an¬ 
stoßenden" Acker, aus welchem jährlich V 2 Pfund Wachs an 
die St. Annakapelle ging.2) Bald darauf kaufte er um 26 fl. 
von dem Bürger Hans Landfarer ein neben dem Kloster ge¬ 
legenes Haus. 3) 

In demselben Jahre erwarb er um 16 fl. ein Angerlein 
mit Gartenrecht, das an des Klosters Weidachanger und an 
die Klostergärten stieß. Daraus mußten jährlich auf Martini 
42 Pfennig Gartenzins an das bischöfliche Schloß (vöste) zu 
Füssen, also an den Bischof, gegeben werden.^) 

Um dieselbe Zeit kaufte der Abt von Klaus Stelzer einen 
Baumgarten vor dem Burgtor an dem Wege nach Weißen¬ 
see. Davon mußten jährlich an die Burg zu Füssen 2 Schil¬ 
ling Pfennig bezahlt werden.^) 

Durch Abt Georg erhielt am 5. April 1407 die Stadt 
Füssen die Hofstatt der hintern Mühle am Lech unter der 
Bedingung, daß die Mühle nicht höher als bisher gebaut und 
der Weg nach Faulenbach zwischen der Mühle und dem 
Kloster nicht gesperrt werden dürfe. Dafür hat die Bürger¬ 
schaft den Ziegelanger des Klosters von Trieb und Tratt be¬ 
freit. Als Tädinger sind genannt: Bischof Eberhard von Augs¬ 
burg, sein Bruder Graf Konrad von Kirchberg, Domdekan 
Ulrich Burggraf u. a.®) 

Hier möge einiges über das Stadtregiment ausge¬ 
führt werden. Seit die Stadt Füssen im 14. Jahrhundert bi- 


1) Ammann, Chronic. S. 451b. Slempfle, Urbar. S. 35. 495. 

2) Ammann, Chronic. S. 452b. Annal. Fauc. I, 125 f. 

3) Ammann a. a. O. 

Ammann, Chronic. S. 453. Stempfle, Urbar. S. 496. 

5) Aus diesem Baumgarten ließ Abt Johannes Heß, „da nichts sicher war", iin 
Jahre 1474 alle Bäume entfernen und aus dem Obstgarten einen Krautgarten machen, 
den er dann an die Bürger in Füssen verpachtete. Ammann, Chronic. S. 453. Stempfle, 
Urbar. S. 497. 561. 

Urkunde im Vertragsbuch S. 11 und im Klosterarchiv (Lade 17. B. 2); 
Auszug aus diesem Vertrage (Lade 34. P. 8). Privileg, f. 95. Breviar. Archiv. Fauc. 
II, 35. 321. 
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schöflich geworden war, handhabte die bischöflichen Rechte 
in derselben ein Vogt, der jeweils aus den Bürgern genommen 
wurde und dem Vorstande des Pflegamtes Füssen, dem Pfleger, 
untergeben war. Den Einzug der Zölle besorgte ein bischöf¬ 
licher Zöllner, über die Erhaltung der fronhofrechtlichen Ge¬ 
fälle in Stadt und Amt Füssen wachte der bischöfliche Propst 
Im übrigen erfreute sich die Stadt einer nicht geringen Selb¬ 
ständigkeit Die Bischöfe waren für das Wohl der Stadt sehr 
besorgt und ernstlich bestrebt, deren Entwicklung tunlichst zu 
fördern. Während im 13. Jahrhundert wie in den übrigen 
schwäbischen Städten auch in Füssen an der Spitze der Stadt¬ 
gemeinde ein vom Vogteiherrn eingesetzter Ammann gestanden 
sein mag, finden wir schon im 14. Jahrhundert an seiner Stelle 
einen jährlich von den Bürgern freigewählten Bürgermeister,i) 
der von der Stadtgemeinde seine Vollmacht empfing, von ihr 
durch Wahl bestellt wurde und nicht nur im Stadtrate Vor¬ 
sitzender war, sondern auch das Stadtgericht leitete, das in 
der Stadt und im Burgfrieden die niedere Gerichtsbarkeit aus¬ 
zuüben hatte. In Füssen war nämlich, abweichend von den 
Reichsstädten, Verwaltung und Gerichtsbarbeit vereinigt Der 
Stadtrat von Füssen bestand im Mittelalter aus sieben Bürgern, 
das Stadtgericht dagegen aus zwölf Mitgliedern, die aus den 
vornehmeren und angeseheneren Bürgern genommen und nach 
ihrer Zahl gewöhnlich Zwölfer genannt wurden. Zum Stadt¬ 
rat gehörte auch der Stadtschreiber oder Syndikus, der auch 
in Füssen eine große Rolle spielte, denn er war auch hier 
der einzige bleibende Beamte und deshalb der Träger des 
Herkommens in Verwaltung und Recht Neben dem Ratsper¬ 
sonal gab es auch noch einen Stadtbaumeister, der nebenbei 
auch Holzwart über die städtischen Waldungen war. Zu 
Zwecken der Wahl und des Waffendienstes war die Stadt in 
vier Viertel eingeteilt, an deren Spitze vier Hauptleute oder 
Viertelmeister standen. Diese mußten alljährlich über die 
Harnische und Waffen, deren Verpfändung oder Verkauf ohne 
Genehmigung des Rates strenge verboten war, Musterung 
halten. Ueber die Waffen der Bürger führte man daher ge¬ 
naue Listen, von denen die Füssener aus dem Jahre 1358 noch 
erhalten ist. Dieselbe bildet den zweiten Teil des schon be¬ 
sprochenen Stadtbuches und wurde das ganze 14. Jahrhundert 
hindurch und darüber hinaus sorgfältig ergänzt. Zur Vertei¬ 
digung der Stadt mußte aber außer den Bürgern auch die 
waffenfähige Mannschaft von Pfronten und Rieden in die 
Stadt ziehen. Jedes Jahr an Georgi oder Otmari wurde die 

Nach Feistle (Materialien zur Geschichte der Stadt Füssen, S. 30 f.) hätte 
damals Füssen sogar 2 Bürgermeister gehabt. 
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Wahl des Bürgermeisters und anderer Ratsstellen vorgenommen. 
Vor der Wahl wurden alle Tore geschlossen und die Schlüssel 
auf dem Rathaus hinterlegt; erst dann schritt die Bürgerschaft 
zur Wahl. Der Stadtvogt durfte derselben nicht beiwohnen. 

Neben den Bürgern gab es in Füssen auch Beisitzer 
oder die «fremden Insassen". Ueber diese übte das Pflegamt 
die Gerichtsbarkeit aus, wie auch über die Dienstboten, die 
keine Bürgerskinder waren. Im Jahre 1409 sicherte Bischof 
Eberhard den Bürgern zu, daß sie weder von seinem Pfleger, 
noch vom Vogte bestraft werden dürften.i) Ohne Zweifel ver¬ 
suchten Pfleger und Vogt die städtische Gerichtsbarkeit an 
sich zu bringen, denn sonst hätte diese der Stadt gewährte 
Freiheit keinen Sinn gehabt. Seitdem war das Stadtgericht in 
bürgerlichen und niedergerichtlichen Fällen unangefochten 
allein berechtigt. Als der Stadt auch die Ausübung des Hals¬ 
gerichtes erteilt wurde, war sie in Verwaltung und Gerichts¬ 
wesen bis gegen Ende des 16. Jahrhunderts vom Bischof ganz 
unabhängig; dessen Vogt hatte jetzt nur noch das Recht, im 
Namen des Bischofs im Rate und Stadtgerichte zu sitzen; 
ohne ihn durfte zwar kein Rat gehalten werden, aber er be¬ 
saß nur ein Votum consultativum. Da ihm und nicht der 
Stadt die Unterhaltung von Stock und Galgen und die An¬ 
stellung des Scharfrichters gebührte, hatte er auch die Todes¬ 
urteile des Stadtgerichts zu vollstrecken. 2) Für die Sicherheit 
und Aufrechthaltung der Ordnung in der Stadt hatten die 
Schergen (Stadtknechte) zu sorgen. An Jahrmärkten hatte das 
Kloster dem Vogt zwei »weiße Röggelin" (Weißbrot, Semmel) 
zu geben, desgleichen dem Oberschergen. Die 4 Schergen 
erhielten eine Suppe und acht »schwarze Röggelin" (Schwarz¬ 
brot). Dieses Reichnis galt als Zeichen der Anerkennung da¬ 
für, daß sie das Gotteshaus schützten und dazu beihalfen, die 
ungehorsamen Klosteruntertanen zum Gehorsam zurückzu- 
führen. Für seine Dienstleistungen während des ganzen Jahres 
verabreichte das Kloster an den Oberschergen noch beson¬ 
ders 2 Metzen Haber.2) 

Für die Bewachung und Schließung der Stadttore waren 
eigene Torhüter oder Torwächter bestellt. Sie hatten den Ein- 
und Ausfahrenden gegenüber altem Herkommen gemäß ver¬ 
schiedene Rechte. So konnte der Torhüter, wenn ein Kloster¬ 
knecht oder ein Untertan des Klosters dem Kloster Holz zu¬ 
führten, von jedem Fuder — Wagen oder Schlitten — ein 


1) Urkunde im ehemaligen hochstiftischen Archiv zu Dillingen. Beglaubigte 
Abschriften im Reichsarchiv zu München und im Stadtarchiv zu Füssen. 

2) Feistle S. 30. Baumann II, 294 f., 338. 

3) Stempfle, Urbar. S. 339. 


43 
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Scheit nehmen. Auch Bürger mußten diese Abgabe leisten. 
Abt Stern pfle macht hiezu die Bemerkung, die Fuhrleute hätten 
nur darauf zu achten, daß die Torhüter nicht mehr als ein 
Scheit erwischten. 

Um diese Zeit muß Füssen wie oft schon durch eine 
arge Feuersbrunst Brandschaden erlitten haben, denn am 
1. Juni 1409 erteilte deshalb Bischof Eberhard mit Einwilligung 
des Dompropstes Friedrich Burggraf, des Domdekans Ulrich 
Burggraf und des ganzen Domkapitels seiner Stadt »Füessen« 
folgende Gnaden: Von allen Häusern, Hofstätten, Gärten,, 
Aeckern und andern Gütern, die ihm, seinem Gotteshause, 
dem Abte und Konvente des St. Magnusklosters zinsfällig 
waren und im Burgrecht dortselbst lagen, sollten die Steuern 
erst einen Monat nach dem bestimmten Steuer- und Zinsziel 
(»verzickter Tag“) entrichtet werden; »geschah daz nit, so soll 
der zins ze stund zwyspil (in doppeltem Betrage)*) verfallen 
sein.“ Auch sollte der Stadt Füssen unbeschränkte Bürgerauf- 
hahme gestattet sein *) und dieselbe bei den alten gewöhnlichen 
Steuern belassen werden. Ferner sollten der Äbt und der 
Konvent des Klosters alle Güter, die im Burgrecht daselbst 
lagen, falls sie solche in Zukunft kauften, nach dem Stadtrecht 
versteuern.^) Schließlich erließ Bischof Eberhard der Stadt 
für alle Zeiten den Zins aus der neuen Mühle, welche am 
Lech unterhalb des Klosters lag.®) 

Im Jahre 1409 erwarb das Kloster von dem Füssener 
Bürger Hans Anshalm ein Gut vor dem Richtertor, genannt 
die »Praitte«, nebst einer Weide um 100 Gulden®) und im 
Jahre 1410 tauschte es von Bischof Eberhard einen Hof zu 
Heideisbuch (Pf. Rieden) für den Garten (Baumgarten) hinter 
dem Schlosse zu Füssen ein. Die aus dem Baumgarten dem 
Küster zukommenden 16 Schilling «Ytaliger Heller" 7) ersetzte 


1) Stempfle, Urbar. S. 341. 

*) Vgl. Schmeller III, 563. 

*) Es wurde dadurch der Stadt gewährt, persönlich freie Untertanen aus¬ 
wärtiger Herrschaften, sobald sie in der Stadt ihren Wohnsitz nahmen oder liegen¬ 
des Out erwarben, in Schirm und Verspruch zu nehmen und ihrer Besteuerung zu 
unterwerfen. Dieses Privilegium war wichtig im Hinblick auf den Allgäuer Brauch,, 
wonach der Untertan seinem Herrn auch von außerhalb der Herrschaft erworbenen 
Gütern zu steuern hatte. Baumann II, 106. Schröder, Geschichte der Stadt und Pfarrei 
Kaufbeuren (Sonderabdruck aus: »Steichele-Schröder, Das Bistum Augsburg. 6. Band*). 
1902. S. 45. 

*) Die Güter der Geistlichkeit und des Adels waren sonst steuerfrei und 
überhaupt von den städtischen Lasten entbunden. 

^ Urkunde im ehemaligen hochstiftischen Archiv zu Dillingen. Beglaubigte 
Abschriften im Reichsarchiv zu München und im Stadtarchiv zu Füssen. 

5 Ammann, Chronic. S. 453 b; Stempfle, Urbar. S. 498. 

^ Da seit dem letzten Viertel des 14. und im 15. Jahrhundert die Münz¬ 
herren alle Münzsorten geringwertiger ausprägten, so hatte diese Verschlechterung 
der Münze zur Folge, daß man in Urkunden des 15. Jahrhunderts häufig die Zah¬ 
lungen in altem Oelde, das eben mehrwertiger als das jeweils neue war, sich ausbe- 
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der Efischof durch andere aus Gütern und Häusern fließende 
Zinsen.i) 

Nach zehnjähriger Regierung starb der vielbesorgte und 
tätige Abt Georg am 15. Februar 1410.2) 

Während der Regierungszeit dieses Abtes wurden durch 
den Tod dem Kloster entrissen die Patres Gregor Schoch am 
30. April 1401 und Bernhard Hauser am 14. März 1403.2) 

40. Iban von Rotenstein 1410—1426. 

Der Name dieses Abtes lautet auch Ybanus, Eobanus und 
Urban. Er stammte aus dem Allgäuer Rittergeschlechte der 
Edlen von Rotenstein, aus dem schon im Jahre 1364 ein Hans 
von Rotenstein dem Kloster Füssen als Kustos angehört hatte.^) 
Aus den für die Kloster- und Abtsgeschichte wichtigeren 
Begebenheiten während der Regierung des Abtes Iban seien 
nachstehende hervorgehoben. 

Im Jahre 1410 schwur Bienz Dopfer, Maier zu Sachsen¬ 
ried, an Abt Iban Urfehde.®) 

Im Jahre 1412 vermietete der Abt an Kunz Miller ein 
Haus in der hinteren Gasse zu Füssen. Als Mietzins waren 
jährlich dem Kloster 3 Pfund Berner Pfennig, dem Pfarrer 4 
Kreuzer und dem Heiligenpfleger der Marienkapelle am Kreuz- 
gange 8 Kreuzer zu reichen. Von Miller wurde die Forde¬ 
rung gestellt, es solle für Benedikt Linder und seine Ehefrau 
vom Kloster ein Jahrtag gehalten werden.«) Sollte dies in 
einem Jahre unterlassen werden, so sollte dem Mieter des 
Hauses das Recht zustehen, die Bezahlung des angegebenen 
Mietzinses für dieses Jahr einzustellen.^) 


düng Auch der in Urkunden damaliger Zeit nicht seltene Ausdruck „italiger Gulden, 
Heller*" hat denselben Zweck, denn er bedeutet einfach „reine, unversehrte, vollwer¬ 
tige Gulden oder Heller*. S. Baumann II, 679 f. 

*) Ammann, Chronic S. 454. Sterapfle, Urbar. S. 498. Breviar. Archiv. Fauc. 

II, 369. 

2) Necrologium Fauc. (Lindner, Monasticon Episcopat August, antiqui. Bre¬ 
genz 1913. S. 72). 

3) Necrologium Congregationis et Fratemitatis nostrae, hujus, s. Magni pa- 
troni, Monasterii, in Füeßen. 1606 (in Maihingen). 

Das Bergschloß Rotenstein lag am rechten Ufer der Iller unweit Grönen- 
bach. Die „Rotensteiner* spielten eine große Rolle in der Geschichte des 
Allgäus. Sie besaßen auch die Herrschaft Grönenbach, welche in der Folge durch 
Heirat an die Grafen von Pappenheim kam und im 17. Jahrhundert vom Stifte 
Kempten erworben wurde. Wiguleus Hund, Bayerisches Stammenbuch F. 165. Bau¬ 
mann II, 156 ff. Näheres über das Geschlecht der Rotenstein bei Baumann II, 549 ff. 

Urkunde im Klosterarchiv (Lade 92. A. D. Brev. Archiv. Fauc. IV, 635. - 
„Urfehde schwören" ist eidlich geloben, Gefangenschaft und Strafe niemals rächen 
zu wollen. 

®) Schon im Jahre 1399 hat Benedikt Linder einen Jahrtag gestiftet. Miller, 
vielleicht ein Verwandter des Linder, wollte durch seine Forderung, wie es sdieint, 
die pünktliche Abhaltung des Jahrtags urgieren. 

^ Ammann, Chronic. S. 524. Stempfle, Urbar. S. 500. 
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Als Miete für ein Haus am Berg jenseits des Lechs' hatte 
Jakob Steinbrecher jährlich ein Pfund Heller an das Kloster 
zu leisten.!) 

Ulrich Frey von Hattenhofen (BA. Oberdorf) verbürgte 
sich, daß weder er noch seine Kinder an einen »ungewöhn¬ 
lichen ort“ d. i. an einen andern, außerhalb des Kloster- - 
gebietes liegenden Ort hinziehen wollen, ohne vom St. Mag¬ 
nusstifte die Bewilligung hiezu erhalten zu haben. Im Falle 
des Zuwiderhandelns wolle er 100 fl. bezahlen.^) 

Auf Grund der Genehmigung des Bischofs Eberhard 
vom 1. Juni 1409 verglichen sich die Stadt Füssen und das 
Kloster St Mang in betreff der Orund- und Fallzinse im Be¬ 
reiche des städtischen Burgfriedens gütlich mit einander, wie 
folgt: Sollte der Zins an dem bestimmten Steuerziel (»ver¬ 
zichten« Tag) nicht gereicht werden, so ist er im nächsten 
Monat zu leisten; geschieht dies aus Nachlässigkeit nicht, so 
soll im darauffolgenden Monat das Doppelte des Fallzinses 
entrichtet werden. Erfolgt die Bezahlung noch einen weiteren 
Monat nicht, so war das Kloster berechtigt, gegen die Saum¬ 
seligen und Widerspenstigen mit der »Kaduzität« zu verfahren, 
d. h. das Haus oder Out an sich zu ziehen. Der Rat und die 
Bürger bestätigten dieses Abkommen für sich und ihre Nach¬ 
kommen unterm 25. Mai 1412 . 3 ) 

Zwischen dem Kloster und der Stadt Füssen war dar¬ 
über ein Streit ausgebrochen, wem von beiden die Herstel¬ 
lung eines Schutzdammes am linken Lechufer dem Kloster 
entlang obliege. Ritter Konrad von Heimenhofen, Diepold 
Schwendi, Hans Mayr von Wertach, zurzeit Ammann in Retten¬ 
berg, Peter Nortwanger, weiland Landammann, und Ulrich 
Bach, beide Bürger zu Kempten, sprachen als Schiedsrichter 
zwischen dem Abte Iban und der Stadt am 4. Juni 1412 das 
Urteil, es habe die Stadtgemeinde Füssen die erste »Arkh« 
an der Lechbrücke zu bauen.^) 

Annal. Fauc. I, 129, 

2) Stempfle, Urbar. S. 499. Breviar. Archiv. Fauc. III, 1. Honnayr, Chronik 
von Hohenschwangau S. 66. Ueber das Ziehen an „ungewöhnliche Statt" vgl. Stempfle, 
Urbar. S. 237b. 

3) Originalurkunde im Stadtarchiv zu Füssen. Ammann, Chronic. S. 465. Eine 
Berichterstattung des Klosters St. Mang an die fürstbischöfliche Regierung über die 
zinsfälligen Güter aus dem Jahre 1669 führt den Ursprung der Fallzinse auf die Ent¬ 
stehung des Gotteshauses St. Mang zurück. Die Füssener Gegend, heißt es dort, war 
damals eine Wildnis und gehörte dem Gotteshaus. Es siedelten sich nach und nach 
Leute an, welchen das Gotteshaus für einen geringen Zins, den sie aber an einem 
bestimmten Tage bei Verlust des Gutes zu erlegen hatten, einige seiner öden Gründe 
anwies. Durch Vermittlung des Bischofs habe sich später das Kloster darauf einge¬ 
lassen, daß es „mit den Zensiten nicht so schnell gefahren", sondern eine Milderung 
in der oben angegebenen Weise habe ein treten lassen. Breviar. Archiv. Fauc. II, 328 s. 

Urkunde im Vertragsbuch S. 18. Ammann, Chronic. S. 467 und 523b. 
Stempfle, Urbar. S. 499. - „Arkh (Arch)" nannte man die Befestigung des Ufers 
gegen den reißenden Strom. 
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Aus dem Jahre 1412 sind zwei Vertragsabschlüsse zwischen 
dem Kloster und der Stadt anzuführen. Bei dem ersten han¬ 
delt es sich wieder um bestimmte Grund- und Fallzinse; bei dem 
zweiten um die jährliche Bürgersteuer. In letzterer Hinsicht 
wurde vereinbart: Bezüglich jener Güter, die noch unter Abt 
Georg Bürgern der Stadt vom Kloster abgekauft worden waren, 
sollte das Kloster steuerfrei sein, was aber erst unter Abt Iban 
das Gotteshaus erworben hätte, sollte der Besteuerung unter- 
liegen.i) 

Im Jahre 1413 verflichtete sich Hans Wiedemann zu 
Ostendorf, daß er mit Weib und Kind dem Kloster leibeigen 
sein wolle.2) 

Am 13. Oktober 1413 bestätigte Bischof Anshelm (An¬ 
selm) von Augsburg der rrGotzhuß-Stat“ Füssen die Frei¬ 
heiten, welche, wie oben erwähnt, Bischof Eberhard (am 6. 
April 1407 und 1. Juni 1409) der Stadt verliehen hatte.*) 

Im Jahre 1414 kaufte das St. Magnuskloster von Kuni¬ 
gunde Jäger einen Hof zu Bruck (Schwab^bruck), genannt Jäger¬ 
hof, um 51 Gulden.^) 

Abt Iban nahm mit vielen Ordensleuten auch an der 
Kirchenversammlung zu Konstanz anteil.*) Bekannt ist der 
Ruf nach Reform des Benediktinerordens in jener Zeit. Nach 
langen Verhandlungen wurde im Jahre 1417 daselbst verord¬ 
net, daß nach Vorschrift des Papstes Benedikt XII. zum Zwecke 
der Hebung und Förderung monastischer Disziplin in jedem 
Kloster jährlich Generalkapitel und alle drei Jahre Provinzial¬ 
kapitel der Aebte mit Visitationen gehalten und die Studien 
gewissenhaft betrieben werden sollten.*) Abt Iban betei¬ 
ligte sich auch an dem durch das Konzil veranlaßten Provin¬ 
zialkapitel des Benediktinerordens der Mainzer Kirchenprovinz, 
das im Kloster Petershausen vom 28. Februar bis zum 19. 
Mai 1417 tagte und eine gemeinschaftliche Reform aller Klöster 
dieses Ordens in der genannten Kirchenprovinz anstrebte. 
Martin V, erteilte sodann im Jahre 1418 den Klöstern noch 
besonders den Auftrag, auf die wissenschaftliche Ausbildung der 
Aspiranten zum geistlichen Stande alle Sorgfalt zu verwenden. 

Unterm 8. Januar 1415 bestätigte und erneuerte Kaiser 
Sigismund zu Konstanz, als er der Kirchenversammlung an¬ 
wohnte, dem Abte Iban und dem Konvente zum hl. Magnus 

0 Ammann, Chronic. S. 46Q f. Stempfle, Urbar. S. 499. 

^ Stempfle, Urbar. S. 501. 

^ Pergamenturkunde Nr. 3 im Stadtarchiv zu Füssen. Vgl. Plazidus Braun, 
Geschichte der Bischöfe 11, 521. 

Ammann, Chronic. S. 526. Annal. Fauc. 1» 130. 

5) Fej^erabend, Jahrbücher von Ottobeuren. II, 606 f. Annal. Fauc. I, 131. 

«) Tnthemius, De celebrat. Capit. provinc. Ziegelbauer, Histor. rei lit. ord. 
S. Benedict. 1, 78. Kirchenlexikon *11, 343. 
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alle jene Privilegien, Freiheiten und Schenkungen, welche von 
den früheren Königen und Kaisern herrührten. Den Verletzern 
derselben wurde schwere Strafe angedroht^) 

In demselben Jahre wurde die dem Kloster gehörige 
Eisenschmiede (officina ferraria) zu Soien (SchwÄbsoien) dem 
Johann Lütter (Lytter) auf Leibgeding (in dotalitium) verliehen. 
Als jährliche Abgabe hat sich das Kloster die Lieferung von 
vier Zentner Eisen „Kaufmannsgut“ (marktfähige, preiswerte 
Ware) ausbedungen. Eine weitere Bedingung lautete, daß 
nicht das Kloster den Schaden zu tragen habe, falls die 
Schmiede niederbrennen oder sonstwie Schaden leiden sollte. 
Ferner wurde gefordert, daß die genannte Gilt von vier Zentner 
Eisen entrichtet werden müsse ohne Rücksicht darauf, ob man 
Arbeit habe oder nicht, ob man die Schmiede benützen könne 
oder nicht, ob sie stehe oder nicht. Auch soll die Schmiede 
ein „Drittenpfenniggut“ sein. Endlich durfte nichts verkauft 
werden ohne Wissen und Genehmigung des Abtes, und nach 
dem Absterben des Lütter, seines Weibes und seiner Kinder 
sollte die Schmiede samt dem Schmiedzeug als freieigen wieder 
an das Kloster zurückfallen.2) 

Im nämlichen Jahre befahl Herzog Friedrich zu Oester¬ 
reich seinen Beamten in Tirol, daß sie den an die Etsch zie¬ 
henden Klosterleuten von Füssen auf ihr Anrufen alle mög¬ 
liche Hilfe leisten sollten.^) 

Im Jahre 1416 kaufte Abt Iban von Hans Hayde in 
Oberostendorf (BA. Kaufbeuren) um 75 Goldgulden zwei frei- 
eigene, undienstbare und unvogtbare Höfe. Dieselben „gül- 
teten“ jährlich 1 Sack Korn, 7 Säcke Roggen, 4 Scheffel Haber 
— alles Kaufbeurer Maß*) —, 2 Pfund Heller „wisgelt", 6 
Hühner und 150 Eier.^) 

In demselben Jahre erteilte Iban die Genehmigung zur 
Erbauung einer Sägmühle in Hohenfurch. Das jährliche Er¬ 
trägnis derselben für das Kloster wurde auf 15 kr. angesetzt®) 

Am 21. Januar 1418 bestätigte Papst Martin V. zu Kon¬ 
stanz die Inkorporation der Kirchen von Füssen, Lechtal, Ait- 
rang, Ruderatshofen, Westendorf, Hohenfurch und Bruck 


Fragment des Bestätigungsbriefes im Klosterarchiv (Lade 71. B). Ammann, 
Chronic. S. 527 ff. Stempfle, Urbar. S. 502. 

2) Ammann, Chronic. S. 526. Stempfle, Urbar. S. 501. Annal. Fauc. I, 131. 

2) Urkunde im Klosterarchiv (Lade 102, B. 15). - Brev. Archiv. Fauc. de 
Privileg, et Act. Tyrolens. S. 3. 

*) Das Kaufbeurer Getreidemaß war weit verbreitet und ist dessen Gebrauch 
an einzelnen Orten schon 1248 nachweisbar. Schröder, Geschichte der Stadt und 
Pfarrei Kaufbeuren. 1902. S. 68. 

5) Ammann, Chronic. S. 529. Stempfle, Urbar. S. 503. Breviar. Archiv. Fauc, 
III, 669. 

®) Ammann, Chronic. S. 529. Stempfle, Urbar. S. 503. 
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(Schwabbruck), sowie auch alle übrigen Privilegien, Freiheiten 
und Güter des Klosters zum hl. Magnus und nahm dasselbe 
unter den besonderen Schutz des Apostolischen Stuhles.i) 

Im Jahre 1418 kaufte das Kloster um 400 Gulden von 
Franz von Stein zu Aymenstein (?) und Margareta Bäringer 
den Zehenten in Ober- und Unterlechtal. Weil dieser Zehent 
ein Lehen vom Hause Oesterreich war, hat Herzog Friedrich 
von Oesterreich diesen Kauf nicht bloß genehmigt, sondern 
auch auf das Lehensrecht gänzlich verzichtet.2) 

Mit Urkunde, gegeben zu Ulm am 19. September 1418, 
sprach Kaiser Sigismund über den Bürgermeister, den Rat 
und alle Bürger der Stadt Füssen, sowie auch über die Pfarr- 
angehörigen von Pfronten (Pfrünten), welche männlichen Ge¬ 
schlechts und über 14 Jahre alt waren, die Reichsacht aus, 
weil sie in den Streitigkeiten mit Peter von Hohenegg bei 
dem Hofgerichte des Reiches auf Vorladung nicht erschienen 
waren, beziehungsweise durch Bevollmächtigte sich nicht ver¬ 
antwortet hatten.*) Durch diese Erklärung in die Reichsacht 
wurden die Genannten des kaiserlichen Schutzes und der Ge¬ 
meinschaft mit den übrigen Untertanen in bezug auf Handel 
und Wandel insolang verlustig, als sie nicht in Gnade wieder 
aufgenommen wurden. Wie lange die Ungnade des Kaisers 
andauerte, ist nicht bekannt 

Im Jahre 1419 erwarb das Kloster St Mang den Groß- 
und Kleinzehent samt dem Kirchensatze (unacum administra- 
tione ecclesiae) und Widemhof zu Lengenfeld (BA. Kaufbeuren) 
um 350 Gulden von Ruprecht von Lechsberg.^; Den er¬ 
wähnten Zehent hat sodann Abt Iban im Jahre 1420 auf ein 
Jahr dem Ruprecht von Lechsberg für 31 Säcke Roggen und 
32 Säcke Haber oder Fesen überlassen.®) 

ln demselben Jahre gab Jörg Zink von Aichach*) dem 
Abte Iban seine anderthalb fföfe zu Aichach, die er vom 
Kloster lehensweise erhalten hatte, zurück. Hiebei erließ ihm 
Iban einige verfallene Gilten und Zinse, nämlich 32 Säcke 
Roggen, 9 Säcke Korn, 7 Säcke Haber und 10 Gulden.7) 

Urkunde im Klosterarchiv (Lade 72, B. 2). Collectio document. p. 21. Am¬ 
mann, Chronic. S. 530b. Sterapfle, Urbar. S. 55. Breviar. Archiv. Fauc. 11, 239. 
Schröder 7, 441. 

*) Ammann, Chronic. S. 531. Annal. Fauc. I, 132. 

Originalurkunde im Stadtarchiv zu Füssen. Das Siegel beschädigt. 

Ammann, Chronic. S. 531b. Annal. Fauc. I, 132. Eine Linie des Ritterge¬ 
schlechtes der Lechsberger saß im 14. uud anfangs des 15. Jahrhunderts auf der 
Burg zu Lengenfeld. Steichele IV, 394. Schröder 6, 498. Ueber die irrige Annahme, 
daß St. Mang schon von Kaiser Friedrich II. die Kirche in Lengenfdd mit dem 
Vogtei- und Patronatsrecht erhalten habe, s. Schröder 6, 501, Anm. 30 und 524, 
Anin. 19. 

5 Ammann, Chronic. S. 531b. 

®) Jetzt Aich (Eichhöfe), eine Filiale der Pfarrei Schwabmöhlhausen. 

7) Ammann, Chronic. S. 532. 
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Am 7. November 1422 schwur Kunz Stival von Benken 
(Pf. Weißensee) dem Abte Iban, der »mich in siner vanknüß 
gehept hot umb sach, die ich wol verschuldet haun und 
mich daruß genädeclich von erber lüt gebeth wegen gelaußen 
hant", Urfehde »ainen gelerten ayd zu got und den hailigen 
mit uffgebotten vingem, die vancknüß und die sach, darumb 
ich gevangen gewesen bin, nymer mer ze mälden, ze äfren 
(d. i. zu wiederholen), noch zerechen."i) 

Unterm 19. November 1422 bestätigte Kaiser Sigismund 
zu Preßburg dem St. Magnusstifte in einem großen Privile¬ 
gium alle bisherigen Rechte, Freiheiten und Besitzungen und 
hob noch aus besonderer Onade ausdrücklich hervor, daß 
weder der Bischof, noch das Domstift, noch die Stadt Füssen, 
noch sonst jemand dem Kloster »Zwang, Drang, Ueberfall 
oder Leidsame" wider Recht tun solle.2) 

Hattenhofen (Pf. Oeisenried) war vor alters und jeden¬ 
falls bis zur Erwerbung der Kirche daselbst durch das Kloster 
St Mang, wahrscheinlich aber noch etwa 100 Jahre darüber 
hinaus eine eigene Pfarrei. Die Kirche zu Hattenhofen hat 
sich bis heute bedeutende pfarrliche Rechte gewahrt. In dieser 
Hinsicht ist es im großen ganzen bei den Bestimmungen 
eines Vergleichs geblieben, der am 3. Mai 1423 durch Abt 
Iban und die Pfandherren der Reichsvogtei, Friedrich und 
Peter von Freiberg, zwischen der Oebauerschaft zu Hatten¬ 
hofen und Oeisenried vereinbart wurde.®) 

Im Jahre 1423 kaufte Abt Iban von Kunz Karpfenstein 
von Schwangau um 8 fl. einen Baumgarten, am äußersten 
Ende der Vorstadt von Füssen — am Erlisholz — gelegen, 
mit einem Kalkofen darin.^) 

Die alte, vom St. Magnuskloster gegründete Pfarrei 
Breitenwang (unweit Reutte) im tirolischen Lechtale hatte 
einen zu großen Umfang; daher trennte Bischof Anshelm von 
Augsburg mit freier Zustimmung des Abtes und Konventes 
im Jahre 1423 die Kirche St. Lorenz in Büchelbach®) und die 
Kirche St. Maria in Heiterwang von der Mutterkirche in Brei¬ 
tenwang, erhob die Kirche in Büchelbach zur Pfarrkirche und. 
wies ihr Heiterwang als Filiale zu. Der Großzehent, das Pa¬ 
tronats- und Präsentationsrecht zur neuen Pfarrei blieb dem 


Urkunde im Klosterarchiv (Lade 99, O. 1). Breviar. Archiv. Fauc. IV, 879. 

2) Originalurkunde im Reichsarchiv zu München (Hochstift Augsburg Fasz. 
54). Monum. Boic. 34a, 282. Steichele IV, 394. Baumann II, 405. 

3) Schröder 7, 180, wo auch die Vergleichsbestimmungen aufgeführt sind. 
Ammann, Chronic. S. 532. 

») Büchelbach, 32/3 Stunden südlich von Reutte, hat eine freundliche Kirche 
mit einem schönen Altarbilde (St, Laurentius) von dem Vilser Meister J. B. Riepp 
nebst Fresken von den tüchtigen Tiroler Malern Fr. Anton und Jakob Zeiller. 
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Kloster; der Kleinzehent, die Oblationen und sonstige Oefälls- 
einnahmen (reliqua accidentia) wurden dem Pfarrer in Büchel¬ 
bach überlassen. Die Parochianen wurden verpflichtet, für den 
Unterhalt des Pfarrers zu sorgen, einen Pfarrhof zu bauen und 
denselben in gutem Zustande zu erhalten.^) 

Am 21. Juni 1424 wurde die Stadt Füssen durch eine 
große Feuersbrunst heimgesucht, wodurch viele Familien ob¬ 
dachlos wurden.2) 

Ani 12. März 1425 vermachten Kunz der Käls, Bürger 
zu Füssen, und Elsbeth, seine eheliche Wirtin, in Gegenwart 
des Rates und der Zwölfe in Füssen zur Ehre Gottes und 
zum Tröste der armen Seelen zwei Pfund Heller Ewiggeld, 
welches entweder zur Stiftung einer Jahrmesse oder zu einem 
andern wohltätigen Zwecke bestimmt sein sollte.8) 

Am 9. April 1425 vermachte Eil (Elisabeth), die alte Seg- 
gerin, Gott zu Lob und ihrer und allen gläubigen Seelen zum 
Trost fünf Schilling Heller Ewigzins, welcher aus einem Garten 
unweit St. Stephan floß, damit alljährlich Brot und Fleisch 
für arme Leute angekauft werden könne.^) 

Im Jahre 1425 wollte Christan Riß von Hohenfurch vom 
St Mangschen Erbgut daselbst und überhaupt aus dem Ge¬ 
richte von St Mang ziehen, »wo ihn gelüst“; er zog in das 
obere Dorf, das Gebietsteil des Peter von Hohenegg war. Da¬ 
gegen erhob nun Abt Iban Einspruch und geriet daher mit 
Peter von Hohenegg in Streit Dieser wurde durch Friedrich 
von Freiberg, Johann von Benzenau u. a. geschlichtet und da¬ 
bei folgende Entscheidung getroffen: Dem Riß soll es freige¬ 
stellt sein, in der Zeit vom Aschermittwoch bis 1. Fastensonn¬ 
tag (»auf die 4 täge eingehend fasten«) entweder in das hoch- 
stiftisch Augsburgische Gebiet, oder in das St. Mangsche oder 
St Gallsche oder St Blasische Gebiet zu ziehen, sonst aber 
nirgends hin. Sollte er in das St Mangsche Gebiet zurück¬ 
kehren wollen, so soll man ihn auf seinem Gute belassen, 
sollte er sich aber für ein anderes Herrschaftsgebiet entschei¬ 
den, dann soll er vorher seine Gilten in Ordnung bringen 
und bereinigen.®) 

Im Jahre 1426 stiftete Abt Iban mit 800 Gulden de suo 
patrimonio et proprio einen Jahrtag und dazu eine tägliche 
Messe auf dem St Anna-Altäre in der Muttergottes-Kapelle. 
Diese Messe sollte frühmorgens gelesen werden, um den Ar- 

Ammann, Chronic. S. 532b. Stempfle, Urbar. S. 504. Annal. Fauc. I, 133. 
Breviar. Archiv. Fauc. III, 755. 

2) Stempfle, Urbar. S. 505. Annal. Fauc. I, 133. 

*) Urkunde im St. Mang’schen Kodex Nr. 211, Jura Fauc. civitatis. Fol. 110b. 

*) A. a. O. 

Ammann, Chronic. S. 524b u. 525. Stempfle, Urbar. S. 505. 
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beitem Gelegenheit zur Anhörung einer hl. Messe vor Beginn 
der Arbeit zu geben. Seine Stiftung verfolgte also denselben 
Zweck wie die des Abtes Heinrich II. vom Jahre 1332. Auch 
bestimmte er, daß vor dem St. Anna-Altare ein ewiges Licht 
brenne. Für die Unterhaltung desselben sollte ein Ewiggeld 
von 4 Pfund Heller verwendet werden, welche das jährliche 
Erträgnis des von ihm angekauften Gutes des Heinrich Bach¬ 
mann zu Münzenried (Pf. Aitrang) bildeten. Die ganze Stif¬ 
tung trat urkundlich am 2. Februar 1441 ins Leben.i) 

Noch im Jahre 1426 legte Iban aus unbekannten 
Gründen seine Würde als Abt in Füssen nieder. Für seinen 
standesgemäßen Unterhalt wurde reichlich gesorgt. Es wurde 
ihm vom Bischof und seinem Nachfolger in der Abtswürde 
ein entsprechender Eigenbesitz zugewiesen. Ueberdies wurde 
ihm gestattet für Lebenszeit jene Gelder zu behalten, die er 
während seiner Regierung im Kloster Füssen sich erworben; 
desgleichen wurde ihm jene Geldsumme belassen, die ihm 
sein Bruder Gerwig schuldig gewesen. All dieses wurde Iban 
in der Absicht überlassen, daß er das Geld nicht vergeude 
und verschwende (dolose alienet), sondern dasselbe für seine 
Bedürfnisse, solang er lebe, mäßig und vernünftig (moderate 
et discrete) verwende. Dazu verpflichtete ihn sein Nachfolger 
ernst und strenge im Gewissen und ließ es ihn sogar zur Be¬ 
kräftigung vor Gott dem Allmächtigen, dem hl. Benediktus 
und Magnus geloben. Nach Ibans Tod sollten die erwähnten 
Gelder und alle von ihm hinterlassenen Güter vollständig und 
ohne Widersprach der Erben an das Kloster zurückfallen. Es 
wurde Iban auch zugestanden, das Haus hinter dem bischöf¬ 
lichen Schlosse, das er von dem bischöflichen Propste Johann 
Buffen gekauft hatte, seinem Neffen Sigismund, dem Sohne 
seiner Schwester, als Erbe zu hinterlassen unter der Bedin¬ 
gung, daß Sigismund selbst oder wer immer in den Besitz 
dieses Hauses komme, jährlich an das Kloster 6 Pfund Pfen¬ 
nig zu geben habe. 

Im genannten Hause soll Iban nach seiner Resignation 
noch einige Zeit bei seinem Neffen Wohnung genommen 
haben.2J Nachdem Iban Füssen verlassen, führte er ein sehr 
bewegtes und nicht immer einwandfreies Leben. Schon im 
Jahre 1427 treffen wir ihn in Marienberg in Tirol, ln diesem 
Jahre war nämlich dort die Abtei durch den Tod des Abtes 
erledigt worden; der dortige Konvent erwählte sofort aus seiner 
Mitte Marquard von Wangen zum Abte. Infolge der Umtriebe 


1) Urkunde im fürstbischöflichen Archiv und im Stadtarchiv zu Füssen. Nr. 
99e. Ammann, Chronic. S. 533b u. 534. Stempfle, Urbar. S. 506 f. 

2) Ammann, Chronic. S. 534b u. 535. Stempfle, Urbar. S. 507 f. 
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Ibans von Rotenstein konnte jedoch der neue Klostervorstand 
die Bestätigung seines Diözesanbischofs (von Chur) nicht er¬ 
langen. Es trachtete nämlich Iban, wie auch der Füssener 
Chronist berichtet, Abt in Marienberg zu werden. Zu diesem 
Zwecke bestach er nach dem Zeugnisse der gleichzeitigen 
Chronik von Marienberg nicht nur die Beamten des Bischofs 
Johann Näz von Chur und des Herzogs Friedrich von Oester¬ 
reich, des Landesherrn von Marienberg, sondern gab sogar 
dem Herzoge selbst 600 fl. und dem Bischöfe 500 fl. Durch 
diese simonistischen Bestechungen erreichte er wirklich, daß 
die beiden Fürsten — Herzog und Bischof — ihn mit Ge¬ 
walt dem genannten Kloster am 1. Juli 1427 zum Abte auf¬ 
drängten. Auch dem Konvente von Marienberg versprach Iban 
eidlich 400 Mark Meraner Münze zu geben,i) die zum Nutzen 
des Klosters nach der Bestimmung des Konventes verwendet 
werden sollten; kaum war er aber als Abt eingezogen, als er 
seines Versprechens nicht mehr gedachte und zudem noch 
einen Zehenten des Klosters im Matscher Tal um 100 Mark 
Meraner Münze verkaufte und diese Summe in seine Tasche 
steckte. Nicht weniger erpreßte er von den Untertanen des 
Klosters schweres Geld. Nach anderthalb Jahren dankte er zu¬ 
gunsten des rechtmäßig gewählten Abtes Marquard ab und 
zog sich mit den von ihm zusammengescharrten Geldern nach 
Füssen zurück. Als er hier keine Gewissensruhe fand, soll er 
nach Rom gepilgert sein und da unter der Bedingung, daß 
er die unrechtmäßig erworbenen Summen den Eigentümern 
zurückerstatte, die Lossprechung erhalten haben; dann soll er 
eine Wallfahrt zum Heiligen Grabe nach Jerusalem und an 
die andern heiligen Orte Palästinas gemacht haben.2) 

Nach seiner Rückkehr wurde er 1432 zum Abte des Klo¬ 
sters Wessobrunn gewählt, wo er bis zum Jahre 1438 wirkte.^) 
Nach Angabe der Marienberger Chronik hat er seine gesam¬ 
melten Gelder, statt sie an die rechtmäßigen Eigentümer zu¬ 
rückzugeben, zugunsten von Wessobrunn verwendet Sein 
Hauptstreben richtete sich darauf, die Schulden dieses Klosters 
zu tilgen und Grundbesitz für dasselbe zu erwerben; er würde 
auch dem Kloster von großem Nutzen gewesen sein, wenn 
er mehr Energie besessen hätte. Aber auch hier war seines 
Bleibens nicht Als seine Bediaiten, die er zu nachsichtig be¬ 
handelte, 1438 im Forst drei Klosteruntertanen erschlugen und 
ihrer Tat überwiesen wurden, konnte er sich nicht entschließen. 


Meraner Kreuzer, weil in der Münzstätte von Meran geprägt. Es gingen 
60 Kreuzer auf den rheinischen Gulden, und 2 Gulden machten eine Mark. 

^ Nach Ammann, Chronic. S. 535b und Stempfle, Urbar. S. 509 sind die 
beiden ftlgerfahrten nicht sicher erwiesen. Annal. Fauc. I, 135 s. 

3) C. Leutner, Historia monasterii Wessofontani. Augsburg 1753. S. 338 ff. 
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gegen sie einzuschreiten, und legte lieber, als er von dem 
Bischof von Augsburg zur Verantwortung gezogen wurde, sein 
Amt nieder. Nach dem Berichte des Wessobrunner Chronisten 
Leutner dankte Iban freiwillig ab, nach der Angabe der Marien¬ 
berger Chronik aber wurde er auf Betreiben des Herzogs 
Ernst von Bayern durch den Bischof von Augsburg, Petrus 
von Schauenberg, abgesetzt Hierauf zog er sich, nur von 
einem Diener begleitet, nach Marienberg zurück, wo er um 
300 fl. eine Pfründe erwarb. Diese Tatsache, sowie die wei¬ 
tere, daß das Kloster Marienberg dessen Todestag, den 19. 
Mai 1439, in sein Totenbuch eingezeichnet hat, beweist, daß 
Iban auch mit diesem Kloster ausgesöhnt gestorben ist^) 

41. Johann Schmerlaib 1426—1431. 

Abt Johannes IV. hielt glaubensstarke und sittenreine 
Religiöse für die schönste Zierde eines Konventes. Er machte 
es daher seinen Ordensangehörigen zur Pflicht, sich vor allen 
anderen Disziplinen in der Glaubenswissenschaft auszubilden 
und wachte strenge über ihre Sitten. Die klösterliche Zucht 
und Ordnung wußte er in einer Weise zu fördern, daß der 

§ ute Ruf des St. Magnusklosters nach außen nicht verborgen 
lieb. Aus diesem Gründe sah sich im Jahre 1430 der streb¬ 
same Frater Johann Fischer, bisher Profeß des Schottenklosters 
St Aegidien in Nürnberg, wo die alte Klosterzucht zu 
wanken begann, veranlaßt, in die Genossenschaft der Bene¬ 
diktiner von St Magnus in Füssen überzutreten.^) Ganz wider¬ 
sprechend lautet die Angabe eines späteren Chronisten. Nach 
ihm wäre der Mönch Johann Fischer aus dem Kloster Sankt 
Aegidius, wo unter dem Abte Georg Moringer musterhafte 
Klosterzucht herrschte, nach Füssen zur Erneuerung der klöster¬ 
lichen Disziplin erbeten worden.^) Auch mit dieser Angabe 
läßt sich vereinbaren, daß die Initiative hiezu vom Abte Johann 
ausging, der sich bemühte, einen Mann von erprobtem klöster¬ 
lichen Geiste für seinen Konvent zu gewinnen, um mit seiner 
Hilfe die von ihm geplante Reform seiner Ordensgenossen- 

Baumann II, 405 ff. Eberhard Graf von Fugger, Kloster Wessobrunn. 
München 1885. S. 62 f. Th. Wieser in „Studien" N. F. Jahrg. 3 (1913). S. 319. ~ 
Auch das Necrologium von Wessobrunn gibt als Todestag Ibans den 19. Mai 1439 
an. Lindner, Monasticon Episcopat. August, antiqui. S. 72. 

^ Ammann, Chronic. S. 543b: „. . . quia ibi Religiosi laxius vivebant, et is 
(Fischer) de facta reformatione Caenobii nostri praesertim audivisset, de licentia sui 
Abbatis et Conventus venit ad nostrum Moiiasterium et suscipi rogavit, qui et sus- 
ceptus est, et profcssionem apud nos fecit quoad stabilitatem loci, nam quoad vota 
essentialia, illa iam in suo Monastcrio Nierenbergensi voverat." 

3) Ammann, Chronic. S. 539b: „. . . ob reformationetn sanctara dicti mona- 
sterii (s. Magni), ut ipsemet postea scripsit . . sic inveni in ejusliteris, quandoAbba- 
tiam resignavit ..." 
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Schaft im Sinne und Geiste der Konstanzer Beschlüsse durch¬ 
zuführen. 

Von der sonstigen Tätigkeit des Abtes Johann IV. läßt 
sich nachstehendes feststellen: 

Er bewirkte, daß Bischof Petrus von Schauenberg am 
1 . August 1426 vermöge Spruchbriefs zu Recht erkannte, ein 
jeweiliger Pfarrer zu Breitenwang habe alljährlich 13 gute 
rheinische Gulden als Zehntersatz seinem Lehensherrn, dem 
Abte des St. Magnusklosters und allen seinen Nachkommen, 
auf zwei Fristen zu bezahlen. In Mißjahren sollte der Abt an 
der Zahlung etwas nachlassen und hierüber sich mit dem 
Pfarrer verständigen. Der Pfarrer von Breiten wang sollte auch 
verbunden sein, die treffenden Quatembermessen in Büchel¬ 
bach zu halten.!) 

Auch den in Tirol gelegenen Besitzungen des Klosters 
zu Oberplärs und Partschins unweit Meran wandte Abt 
Johann seine Aufmerksamkeit zu. Unterm 3. Oktober 1426 ver¬ 
lieh er dem Niklas Perkmann zu Partschins 2) lehensweise 3 
Manngraben Weingärten, 2 ) genannt »an der Statt“, zu Ober¬ 
plärs gegen eine jährliche Ehrung von zwei Pfund Perner 
oder zwei Pfund Pfeffer.*) 

Am 4. Oktober verlieh er dem Jakob Schweyer zu Bau¬ 
recht den halben Weingarten an der Teil in der Pfarrei Part¬ 
schins, woraus der Inhaber U /2 Yren (Meraner Mostmaß) lau¬ 
teren Wein in den St. Mangschen Maierhof zu Plärs unent¬ 
geltlich zu liefern hatte.^) Diesen Hof hat Jost Milaner im 
Jahre 1402 an das Kloster unter Vorbehalt des Baurechtes ab¬ 
getreten, im Jahre 1426 verzichtete er jedoch auch darauf, so 
daß derselbe »plutaigen« in den Besitz des Klosters überging.®) 

In demselben Jahre kaufte Abt Johann von Heinrich 
Mader, genannt Waibel, um I 8 V 2 fl. ein Pfund Heller (nach 
städtischer Währung) Jahrgeld aus 2 Hofstätten und Häusern 
und einem anstoßenden Garten zu Füssen bei dem »Thirele"; 
außerdem hatte der Besitzer noch jährlich zu entrichten für 
das Gotteshaus 21 Pfennig und für St. Stephan 2 Maß Wein 
»auf den altar an dem antlaßtag".’) 

Im Jahre 1427 erwarb das Kloster um 24 Gulden von 


>) Originalurkunde ira Klosterarchiv (Lade 69. A. 1). Vgl. Stempfle, Urbar. 
S. 510 u. 569. Breviar. Archiv. Fauc. III, 741 u. 755. 

2) Der Pfarrort Partschins vereinigt nebst dem Edelsitze Stachelburg mehrere 
umherliegende Höfe. 

*) Manngraben ist ein Feldmaß für eine bestimmte Arbeitsleistung in einem 
Weinberge. 

*) Urkunde im Klosterarchiv (Lade 109. A. 4). 

S) Urkunde im Klosterarchiv (Lade 109. A. 7). 

Ammann, Chronic. S. 536b. Stempfle, Urbar. S. 511. 

7) Ammann, Chronic. S. 531b. Stempfle, Urbar. S. 510. 



668 


David Leistle 


Hans Markstaller (Mahrenschalk?) zu Hohenfurch (unweit 
Schongau) ein Out, bestehend aus 7 Jauchert Ackerland, 4 Tag- 
mad Grasboden, Egarten und einem Haus mit Garten. Als 
Jahreserträgnis bezog daraus das Kloster 1 Pfund Ferner, 
1/2 Metzen Kreuzkorn und 3 Laib Brot.i) 

Von der Füssener Bürgersfrau Agnes Braselin kaufte das 
Kloster am Stadtgraben zwei Gärten oder Strängen, die an 
den Oblai-Garten des Konventes angrenzten.2) 

Im Jahre 1428 wütete wieder eine gewaltige Feuersbrunst 
in Füssen, welche die Stadt fast gänzlich in Asche legte.®) 

Im nämlichen Jahre stellte Ritter Hans von Benzenau auf 
Kemnat für den Abt Johann in betreff des Thomas Erhärt zu 
Dießen (BA. Kaufbeuren) einen Wechselbrief aus.*) Die drei 
Höfe zu Weiler, Geislatsried und Rudratsried, von denen die 
beiden ersten bereits zu Ende der Regierungszeit des Abtes 
Heinrich I. vor 1200 an das Stift gekommen waren, wurden 
nach der Wirtschaftsart jener Zeit als Erbgüter vergeben. Jedes 
Out trug jährlich einen Goldgulden ein. Zu Anfang des 17. 
Jahrhunderts machte das jährliche Gesamterträgnis nur noch 
2 fl. 30 kr. aus.6) 

Im Jahre 1429 kaufte Abt Johann zwei Aecker zu Rieden 
um 5 Gulden von Christa Schneid«) und überließ an Christan 
Steger von Rieden ein Mad am Pfaffenmoos im Tiefental, in 
dem dieser zuvor das Gesträuch ausroden mußte, als Erbgut 
gegen eine jährliche Abgabe von 15 kr. 7) 

In demselben Jahre verpachtete er den Weiler Aichach 
(jetzt Aich in der Pfarrei Schwabmühlhausen bei Schwab- 
münchen) auf 20 Jahre an Hermann Nördlinger, Bürger zu 
Augsburg, für jährliche 19 Ooldgulden und 4 Schilling Heller.®) 

Nach kaum fünfjähriger Regierung schied Abt Johann 
am 16. Mai 1431 aus diesem Leben.®) 

>) Ammann, Chronic. S. 537. Stempfle, Urbar. S, 512. 

^ Ammann, Chronic. S. 536b. Stempfle, Urbar. S. 511. Annal. Fauc, I, 140. 

*) Ammann, Chronic. S. 538. Stempfle, Urbar. 511. 

*) Breviar. Archiv. Fauc. I, 153. Feistle, Materialien zur Geschichte der Stadt 
Füssen. S. 28. 

Ammann, Chronic. S. 537b. Stempfle, Urbar. S. 512. Annal. Fauc. I, 140. 
Ueber den St. Mangischen Besitz in Rudratsried bemerkt Schröder (7, U7, Anm. 
54): „Nach dem Giltbuchlein der Pfarrkirche Bidingen von 1425 wäre in Rudrats- 
ried nicht Steingaden, sondern St. Mang begütert gewesen; da aber anderweitig nir¬ 
gends etwas verlautet von St. Mangischem Besitz in R., so wird wohl eine Ver¬ 
wechslung vorliegen." Da auch Ammann und Stempfle einen Güterbesitz des Sankt 
Magnusklosters in R. kennen und ihre Angaben mit dem eben erwähnten Giltbüch- 
lein übereinstimmen, dürfte wohl ein solcher als ziemlich sicher angenommen werden. 

5 Stempfle, Urbar. S. 513. 

A Ammann, Chronic. S. 537b. Stempfle, Urbar. S. 513. 

Ammann, Chronic. S. 538. Breviar. Archiv. Fauc. I, 1. 

®) Annal. Fauc. I, 141. Necrolog. Fauc. (bei Lindner, Monastic. Episcop. 
August, antiq. S. 72). Das Necrol. Fauc. 1606 gibt unrichtig als Todestag den 16. 
Mai 1424 an. Genanntes Necrolog. scheint besonders für die Zeit vor 1606 unzuver- 
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42. Konrad Ktammer 1431—1433. 

Abt Konrad IV. stammte aus dem adeligen Geschlechte 
der Clammer von Clamm.i) 

Im Jahre 1431 machte Abt Konrad das von Abt Hilde- 
bold (1281) zu Großaitingen bei Schwabmünchen für freieigen 
erkaufte Gut zu einem Erbgute. Spätere Aebte befreiten jedoch 
dasselbe wieder von der Erblehenschaft und verliehen es nur 
auf Leibgeding (in dotalitium).^) 

Mit Urkunde, gegeben zu Innsbruck am 30. Juli 1431, 
gestattete Herzog Friedrich zu Oesterreich und Graf zu Tirol 
dem Abte zu Füssen von den eigenen Leuten in der Aschau 
am Lech (Reutte gegenüber) 60 Mark Ferner als Hilfsgeld 
»wider die ungläubigen Böhmen" (Husiten) durch den Pfleger 
zu Ehrenberg, Oerwig von Rotenstein, einem Bruder des Abtes 
Iban, einsammeln zu lassen.3) 

Blut bann. Die Stadt Füssen war schon in früher Zeit 
zur Ausübung des Halsgerichtes berechtigt. Den Vollzug dieses 
Rechtes erleicherte auf Wunsch des Bischofs Petrus von Augs¬ 
burg Kaiser Sigismund der Stadt mit Urkunde, gegeben zu 
Feldkirch am 23. September 1431, durch Abschaffung des 
Mittels des »Uebersiebnens". Es wurde nämlich dem Bürger¬ 
meister und dem Rate der Stadt die Befugnis eingeräumt, mit 
Umgehung des bisher üblichen, oft schwer -aufzubringenden 
Eides der Sieben <) über übeltätige und landschädliche Leute, 
als Mörder, Brandstifter, Fälscher, Räuber und Diebe jedes 
Mal »auf ir eyde, ere und treue", also gemäß ihrer allge¬ 
meinen eidlichen Verpflichtung, zu erkennen und sie nach 
dem Maße ihrer Verbrechen mit dem Tode oder an Leib und 
Gliedern zu strafen. Es wurde also die Urteilssprechung, wenn 
ein Geständnis des Beklagten mangelte, ganz dem Gewissen 
des Bürgermeisters und der Ratsmitglieder überwiesen.^) Man 

lässig und mangelhaft zu sein. Bei manchen Einträgen ist gar keine Jahreszahl an- 
ge^ben; manche Einträge sind - oft auch von späterer Hand - wieder ausge¬ 
strichen. Das Necrologium reicht von 1401 bis 1673. 

1) Dieses alte Adelsgeschlecht (rnagni nominis Patricij nennt Ammann die 
Clammer) hatte auch Besitzungen in Tirol. Unweit Obsteig im tirolischen Landge¬ 
richtsbezirke Silz erhebt sich an der Südseite der Landstraße auf stolzem Felsen die 
Burg Klamm, von welcher noch der alte Turm an düsterer Talschlucht emporragt. 
Die Besitzer wechselten mehrfach. 

2) Stempfle, Urbar. S. 515. Annal. Fauc. I, 142. Vgl. Schröder 8, 105. 

5) Urkunde in Privilegia fol. 73b. Ammann, Chronic. 540b. 

Um über Verbrecher, die nicht auf offener Tat ergriffen oder geständig 
waren, ein Todesurteil oder eine Strafe an Leib und Gliedern zu erwirken, hatte 
der Kläger mit sechs Eideshelfern zu schwören, daß der Beklagte des Verbrechens 
schuldig sei; geschah dieses, so wurde der Beklagte verurteilt. Konnte der Kläger 
keine sechs Eideshelfer gewinnen, so war der Verbrecher vor einer Verurteilung ge¬ 
sichert. Vgl. Baumann 1, 193. 11, 313 f. 

5) Urkunde im ehemaligen fürstbischöflichen Archiv zu Dillingen. Zwei be¬ 
glaubigte Abschriften hievon im Stadtarchiv zu Füssen. Monum. Boica 34a, 330. 

Studien u. Mitteilungen O. S. B. (1914). 44 



670 


David Leistle, Die Aebte des St. Mag^nusstiftes in Füssen. 


war überhaupt im 15. Jahrhundert bestrebt, den gefährlichen 
Gebrauch des «Uebersiebnens“ zu beseitigen, weil sich oft 
Leute, die den Beklagten vorher nie gesehen oder gekannt 
hatten, um Geld als Eideshelfer hergaben. Füssen durfte Blut¬ 
bann und Halsgericht bis gegen Ende des 16. Jahrhunderts 
ausüben; dann aber zogen die Bischöfe die Kriminalfälle vor 
das Gericht ihrer eigenen Beamten, und dem Magistrate blieb 
nur noch ein beschränktes Mitwirkungsrecht. Es wohnten näm¬ 
lich den Kriminalverhören neben dem Stadtvogt als Unter¬ 
suchungsrichter und dem Aktuar zwei Ratsdeputierte als Zeugen 
bei. Wurde die Exekution wirklich vorgenommen, so mußte 
der Uebeltäter die letzten drei Tage von den Bürgern bewacht 
werden und bei der Exekution wurde, wie es an andern 
Orten üblich war, der bürgerliche Ausschuß mit Unter- und 
Obergewehr beigezogen.i) 

Das Gotteshaus St. Mang und der Friedhof um die 
Kirche besaßen eine «rechte Freiheit", d. h. sie hatten das 
Asylrecht.2) 

Am 28. Juli 1432 verpflichteten sich die Bürger zu Füssen, 
dafür daß ihnen Bischof Petrus den Zoll zu Füssen über¬ 
lassen habe, die Kosten für den Bau und die gehörige Unter¬ 
haltung der Stadtmauer und des Stadtgrabens zu bestreiten.^) 

Nach kurzer Amtstätigkeit entschlief Abt Konrad am 17. 
April 1433. Sein Grabdenkmal befindet sich in der Vorhalle 
der St. Annakapelle (der sogenannten Freibergschen Kapelle) 
und trägt die Inschrift: «Anno Domini 1433 feria sexta Paschae 
obiit venerabilis P. Conradus, Abbas hujus monasterii. R. i. p.“ 
Außerdem ist auf dem Denksteine ein Abt mit einem Buche 
abgebildet; unten zur Rechten sitzt ein Pfau auf einem Helme 
und zur Linken findet sich ein Wappen, auf dem ein 
Vogel ruht. 


>) Steichele IV, 322. 111, 58 f. Feistle S. 30. 

2) Heß, Urbar, fol. 41. Stempfle, Urbar. S. 338. 

3) Regest. Monurn, Boic. 13, 239. 



Ist Günther von Pairis der Verfasser des 

Ligurinus? 

Von 

Dr. Otto Drinkwelder, 


Der Verfasser der Historia Constantinopolitana, Günther, aus 
dem elsässischen Cisterzienserkloster Pairis,’) zeigt sich in die¬ 
sem Werke als geschickter Erzähler und gewandter Dichter. Die 
formvollendete Schilderung des 4. Kreuzzuges (1202—1204) 
macht durchaus nicht den Eindruck eines Erstlingswerkes; na¬ 
mentlich die Verse weisen so viel Kunst, ja stellenweise Künst¬ 
lichkeit auf, daß ihr Dichter vermutlich schon eine lange Uebung 
hinter sich hatte, als er sie schrieb. Dennoch ist aus der Zeit 
nach dem Eintritt Günthers in den Cisterzienserorden nur noch 
e i n Werk von ihm bekannt, die asketische Abhandlung De ora- 
tione, jeiunio et elemosina libri 13, deren 11 erste Bücher oder 
Kapitel vom Gebet, das zwölfte vom Fasten, das dreizehnte vom 
Almosen handeln.’’) Auch dieses Werk ist ein stilistisches 
Meisterstück, aber doch ganz in Prosa abgefaßt. 

Dagegen sind zwei Gedichte überliefert, die nur etwa 
30 Jahre älter sind*) als die beiden vorerwähnten Werke und mit 


1) Auch Paris, Paris im Orbeytale, Diözese Straßburg, von den Grafen von 
Egisheim 1139 gegründet. 

2) Migne, Patrologia latina 212 enthält die historia Constantinopolitana Col. 
222-255 und die Abhandlung De oratione etc. Col. 97-222. Jedoch fehlen in der 
Hist. Const. die Verse, weil sie sich in der Vorlage Mignes, der Ausgabe des Hein¬ 
rich Canisius, Antiquae lectiones 1604 Tom. V/II 358-393 in deren Nachdruck durch 
Basnagi, Thesaurus monumentorum ecclesiasticonim, Antwerpen 1725, I-XXII eben¬ 
falls nicht fanden, sie sind dagegen aufgenommen in der Ausgabe des Grafen Riant: 
Guntheri Alemanni, Scholastici . .. Historia Constantinopolitana, Genf 1875, und 
Exuviae sacrae Constantinopolitanae I, Genf 1877, 57-126. 

3) Da in der Hist. Const. die Regierung Innozenz III. mit den Worten erwähnt 
wird: „... Innocentio, qui tune sanctae Romanae Ecclesiae tertius sub hoc nomine 
praesidebat.. (cap. 2), so meint E. Michael (Geschichte des deutschen Volkes seit 
dem 13. Jahrh. III. Freiburg i. B. 1903, 300) sie sei jedenfalls nach Innozenz' III. 
Tod, also nach 1216 verfaßt. Doch heißt es auch in der subscriptio am Schluß des 
25. Kapitels: „scripsit... Guntherus quidam, tune monachus", ohne daß man daraus 
schließen müßte, diese Worte seien erst nach Günthers Tod geschrieben. Der Inhalt 
des 25. Kapitels und noch mehr jener der anschließenden Verse scheint eher voraus¬ 
zusetzen, daß die Hist. Const. noch vor dem Tode Philipps von Schw'aben (f 21. Juni 
1208) vollendet worden sei. Die beiden Dichtungen Solimarius und Li^rinus stam¬ 
men nach den Ausführungen Jos. Sturms, Der Ligurinus (Studien und Darstellungen 
aus dem Gebiete der Geschichte, Freiburg i. B. 1911, VIII. Bd., 1. u. 2. H., 209 f), 
aus den Jahren 1180 bis 1186. Siehe auch Studien O. S. B., Heft 2/1914, S. 396. 
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diesen, namentlich mit den Versen der Historia Constantinopoli- 
tana so viele Berührungspunkte haben, daß sie auf Qrund ein¬ 
gehender Forschungen A. Pannenborgs Qunther zugeschrieben 
wurden. Das erste Gedicht ist der Solimarius (von Hierosolsnna)^ 
ein Gedicht über den ersten Kreuzzug (1096—1099), in einer Köl¬ 
ner Handschrift enthalten und von W. Wattenbach teilweise her- 
ausgegeben,^) das zweite, ein Heldengedicht von 6576 Hexa¬ 
metern, eine poetische Verherrlichung der Taten Kaiser Fried¬ 
richs I. Barbarossa seit seinem Regierungsantritt i. J. 1152, bis zum 
Jahre 1160. Weil darin die Kämpfe Friedrichs in der Lombardei, 
dem „Lande der Ligurer“, die erste Stelle einnehmen, hat es den 
Titel Ligurinus. Daß der Solimarius denselben Verfasser habe 
wie der Ligurinus, ist durch den letzteren selbst hinlänglich be¬ 
zeugt.®) Daß aber dieser Verfasser mit Günther von Pairis iden¬ 
tisch sei, wurde erst seit den erwähnten Untersuchungen 
A. Pannenborgs*) allgemein anerkannt, neuerdings jedoch von 
Joseph Sturm in den «Studien und Darstellungen aus dem Ge¬ 
biete der Geschichte«, 1911, 1—45, in Zweifel gezogen. Im In¬ 
haltsverzeichnis geht Sturm sogar so weit zu schreiben: „Der 
Ligurinus kein Werk Günthers“. In der Abhandlung selbst jedoch 
wird kein einziger Grund erwähnt, der dazu nötigte, das Werk 
einem andern Autor zuzuweisen. Noch weniger wird gezeigt,, 
daß Solimarius und Ligurinus Günther nicht zum Verfasser haben 
können. Sturm beschränkt sich lediglich darauf, die Beweis¬ 
gründe Pannenborgs in Zweifel zu ziehen, und kommt so zu dem 
Resultate: 

„Um das Ergebnis meiner bisherigen Untersuchungen zu¬ 
sammenzufassen, wiederhole ich: die Annahme Pannenborgs, der 
Name Günther sei in der Ebracher Handschrift überliefert ge¬ 
wesen, hat sich als unbegründet erwiesen; die zwischen dem Li¬ 
gurinus und den Schriften Günthers aufgestellten Parallelen er¬ 
klären sich, so weit sie wirklich bedeutender Natur sind, dar¬ 
aus, daß Günther und der Dichter des Ligurinus in ihrer ganzen 
Ausdrucksweise durch eine gleichartige Schulbildung beeinflußt 
sind und Günther außerdem den Ligurinus als Vorbild benutzt 
haben kann. Demnach ist die Annahme, daß Günther von Pairis 


*) Archiv de l'Orient latin I Paris 1881, 551-561. 

5) Mox ubi sit noster Solimarius ille requires, 

Quem prius ingenuo dedimus leve munus alumno. 

(Lig. X 648f.) 

«) Der Verfasser des Ligurinus, Studien zu den Schriften des Magister Günther, 
im Programm des kgl. Gymnasiums zu Göttingen 1883, wo das Resultat aus mehreren 
früheren Abhandlungen in den Forschungen zur deutschen Geschichte 11 (1871), 161 bis 
300; 13, (1873), 225-332; 14, (1874), 185 -206; 19, (1879), 610-624. Gaston Paris 
stellt in seiner Dissertation critiquesur le pocma latin du ligurinus attribue ä Günther, 
Paris 1872; (früher in den Comptes rend. de l'Acad. des Inscr. VII [1871] 3 ff ver¬ 
öffentlicht) die Autorschaft Günthers noch in Abrede. Erst in der Revue critique 
d'histoire et de litl^rature 1883, 310 erkennt er sie an. 
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der Verfasser des Ligurinus sei, da sie jedes Anhaltspunktes ent¬ 
behrt, aufzugeben“ (A. a. O. 45). 

Um über die Richtigkeit dieses Schlußsatzes urteilen zu 
können, wird es nötig sein, die einzelnen Bedenken Sturms gegen 
die Beweisführung Pannenborgs zu überprüfen und letztere mit 
Rücksicht auf die erhobenen Angriffe entsprechend zu beleuchten. 

Daß nicht genug äußere Gründe vorhanden sind, um den 
Verfasser der Hist. Const. mit dem Dichter des Ligurinus (Migne, 
PI. 212, 327—476) zu identifizieren, wird zugegeben werden müs¬ 
sen. Die erste nachweisliche und nicht durch gleichzeitig aus¬ 
gedrückte Zweifel abgeschwächte Erwähnung Günthers als 
Dichter des Ligurinus findet sich nicht früher als in der Editio 
princeps des Werkes vom Jahre 1507 und auch hier nicht im 
Titel, sondern am Schluß des Textes in der Subskription: Gun- 
theri Ligurini Poetae clarissimi de gestis divi Frid. pri. Decem 
libri foeliciter editi:... (Sturm 7). Der Titel dagegen lautet bloß: 
Ligurini de gestis imp. Caesaris Friderici primi Augusti libri de¬ 
cem .... Diese beiden Stellen bieten keinen genügenden An¬ 
haltspunkt zur Annahme, daß der Name Günthers schon in der 
Handschrift stand, die Conrad Celtes um 1504 in dem Cister- 
zienserkloster Ebrach gefunden hatte und welche der Editio 
princeps zugrunde gelegt wurde, aber bald darauf spurlos ver¬ 
schwand. „Wäre der Name Günther in der Handschrift gestan¬ 
den, so wäre es unmöglich gewesen, daß ihn die Herausgeber 
übersehen und unbenutzt gelassen hätten: a) da das Gedicht min¬ 
destens drei Jahre vor dem Drucke bekannt war, b) da aus der 
Ebracher Handschrift vor -1507 mehrere Abschriften gemacht 
worden waren, c) da sie selbst von den Herausgebern eingehend 
geprüft wurde, d) da der Streit um den Verfasser ebenfalls schon 
mindestens seit 1504 bestand, man also doch notwendig die Hand¬ 
schrift selbst hätte untersuchen müssen. Das Schwanken der 
Herausgeber und ihre schließliche Entscheidung tür Ligurinus in 
Titei und Vorrede sind völlig unbegreiflich, wenn sich der Name 
Günther handschriftlich verbürgt fand“ (Sturm 19). 

Daß die Argumenta, kurze Inhaltsangaben der einzelnen Ab¬ 
schnitte in Hexametern, Ligurinus als den Dichter, nicht den Na¬ 
men des Gedichtes bezeichnen, darf nicht zu sehr gegen die 
Autorschaft Günthers betont werden. Die 3 in Frage kommen¬ 
den Hexameter lauten: 

Urbs Ligurina cadit: viginti milia capti 
In cinerem ipsa fluit: Caesar dat munera grates 
Castraque dimittit: Ligurinus carmina scribit. (Bei Sturm 6.) 
Weil hier der Dichter unmittelbar nach urbs Ligurina als 
Ligurinus bezeichnet wird, so kann es sich in der Auffassung 
der Verfasser der Argumenta sehr wohl um einen Beinamen 
des Dichters handeln, dessen Eigennamen nicht genannt wird. 
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Es kann z. B. die Auffassung zugrunde liegen, daß der Dichter 
ein Lombarde gewesen sei oder wenigstens von der Lombardei 
erzähle. Würde ersteres bei Günther von Pairis auch unrichtig 
sein, so wäre es doch nicht unmöglich, daß zur Zeit der Ab¬ 
fassung der Argumenta, die jedenfalls noch dem Mittelalter an¬ 
gehören, Günther als Dichter des Ligurinus galt, ohne daß der 
Name Günthers in die Argumenta Aufnahme fand. Diese Stelle 
allein würde also nicht genügen, um darzutun, daß man vor der 
Editio princeps nicht an die Autorschaft Günthers dachte. 

Auffallend dagegen ist die Unbestimmtheit, die unmittelbar 
vor der Herausgabe des Ligurinus über den Namen des Dichters 
herrscht. Im März 1504 schreibt der Humanist Heinrich Bebel 
in seinem ,Opusculum qui auctores legendi sint novitiis ad com- 
parandam eloquentiam et qui fugiendi:’ „Nullus apud Germanos 
ad nostra usque tempora repertus est, quod ego sciam, qui pris- 
cam eloquentiam sermonemque ex omni parte purum expresserit, 
nisi forsan mihi nondum visus quidam Christianus vel ut alii vo- 
lunt Guntherus Alemannus, qui decem libris Federici primi gesta 
complexus heroici carminis ardore eloquio atque historica veri- 
tate, eloquio quoque non vulgari, sed erudito et diserto Lucanum 
ipsum effinxisse esseque aemulatum foelicissime praedicatur: 
cuius dii dent ut aliquando opuscula in lucem prodeant“. (Bei 
Sturm 8.) Demzufolge bestand also schon im Jahre 1504 eine 
Kontroverse, ob der Ligurinus einem Christian oder einem Gün¬ 
ther zuzuschreiben sei. Seit dem Erscheinen des Werkes wird 
jedoch der Name Günther allmählich herrschend. Adelmann, der 
bei der Herausgabe selbst beteiligt war, bittet am 3. September 
1507 brieflich seinen Freund Bohuslav um Uebernahme der Kor¬ 
rektur der Druckbogen: Guntherus de bello Ligustico quem Li- 
gurinum appellant, mea et aliorum opera . . . impressus est. 
(Sturm 16.) Hier ist von keinem Schwanken mehr die Rede; es 
heißt nicht, quetn alii Ligurinum appellant wie bei Bebel: alii vo- 
lunt Guntherus, sondern Günther wird schlechthin als Verfasser 
angegeben und beigefügt, daß man ihm den Beinamen Ligurinus 
gebe, wie dies ja in der subscriptio der Editio princeps tatsäch¬ 
lich geschieht. 

Haben also die Herausgeber, wie es wahrscheinlich ist, den 
Namen Günther in der Ebracher Handschrift nicht gefunden, so 
müssen sie auf andere Weise veranlaßt worden sein, ihn beizu¬ 
fügen. Der Ausspruch Bebels zeigt, daß man länger auf der 
Suche nach dem Namen des Verfassers war und um 1504 noch 
zwischen Günther und Christian schwankte. 

Wie man auf den Namen Christian verfiel, erklärt sich leicht 
daraus, daß man in dem „Catalogus Scriptorum Ecclesiastico- 
rurn“ des Sponheimer Abtes Trithemius (Mainz 1494) unter 
Friedrich I. einen Christianus fand, der Gesta Friderici verfaßt 
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habe, die aber unbekannt waren. So konnte man leicht glauben, 
sie in der Ebracher Handschrift wiedergefunden zu haben. 

Ein anderer Weg zur Auffindung des Verfassernamens war 
der, das neu gefundene Werk mit anderen zu vergleichen und es 
jenem Dichter zuzuschreiben, mit dessen Werken es die größte 
Aehnlichkeit habe. Daß die ersten Herausgeber des Ligurinus 
auch die Historia Constantinopolitana kannten, ist nicht unwahr¬ 
scheinlich. Sturm meint nun wie Pannenborg im Jahre 1871, be¬ 
vor er noch für die Autorschaft Günthers eintrat, man sei auf 
den Namen Günther nur durch eine Verwechslung des im Ligu- 
rius erwähnten Solimarius mit der Hist. Const. gekommen. Mit 
Zugrundelegung der Forschungen Pannenborgs vom Jahre 1871 
und der Vorrede Dümges zu seiner Ligurinusausgabe^) glaubt 
Sturm das Vorgehen der Herausgeber der Editio princeps fol¬ 
gendermaßen erklären zu können: 

„Man fand in den Argumenta als Namen des Dichters Li¬ 
gurinus angegeben. Eine oberflächliche Lektüre des Schlusses 
des Gedichtes schien dies zu bestätigen. Für den Verfasser be¬ 
gann man sich schon aus dem Grunde zu entscheiden, weil man 
in ihm gern einen Deutschen gesehen hätte, und da der Name 
Ligurinus doch einigermaßen nach Italien wies, man dieses so 
formvollendete Gedicht, zum Lobe eines der größten deutschen 
Kaiser verfaßt, nicht gern an eine Nation abtreten wollte, der 
man ohnehin fortwährend rivalisierend gegenüberstand. 

Der einzige wirkliche Anhaltspunkt, den in der Frage nach 
dem Verfasser das Gedicht selbst bot, war der mehrmalige Hin¬ 
weis auf das Erstlingswerk des Dichters, den Solimarius; und 
daß man diesen Hinweis nicht unberücksichtigt ließ, beweist eine 
Stelle bei Trithemius in den Annales Hirsaugienses ....*) Von 
diesem Solimarius ausgehend suchte man nach dem Verfasser 
einer Kreuzzuggeschichte; die im Laufe des 15. Jahrhunderts 
dreimal abgeschriebene Erzählung eines gewissen Günther war 
wohl nicht ganz unbekannt (Hist. Const.), in dieser glaubte man 
den Solimarius gefunden zu haben und identifizierte demnach die 
Verfasser der beiden Schriften“. (Sturm 15.) 

Auf diesem Wege konnte man aber genau zu demselben 
Resultate kommen, ohne den Solimarius mit der Hist. Const. zu 
verwechseln. Ja es ist unwahrscheinlich, daß die ersten huma- 


T) Ountheri poetae Ligurinus sive de rebus gestis imperatoris caesaris Friderici I 
libri decem I Heydelbergae 1812. 

8) Claruit bis temporibus (ad. a. 1184) Guntherus Ligurinus, inter curiales 
Friderici Imperatoris I. non ultimus, vir in omni generis scientiarum doctissimus, 
metro exercitatus et prosa, qui scripsit inter caeteras ingenii sui lucubrationes heroico 
carmine de vita, moribus, gestis et bellis ipsius Friderici Imperatoris I. Item ad Con- 
radum Ducem Suevorum Rhenique comitem Palatinum fratrem Imperatoris Friderici 
scripsit Opus Solimarium praenotatum. Alia denique plura scripsisse dicitur, quae ad 
manus nostras minime perevenerunt. (Bei Sturm 18.) 
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nistischen Herausgeber des Ligurinus die Historia Const. nur so 
flüchtig ansahen, daß sie nicht merkten, sie könne mit dem Soli¬ 
marius unmöglich identifiziert werden. Mochten es ihnen auch 
entgehen, daß die Hist, erst 20, ja bei genauerem Zusehen 
30 Jahre nach dem Solimarius verfaßt worden sein konnte, so 
hätten sie wohl kaum übersehen können, daß der Solimarius ein 
Gedicht, die Historia eine Mischung aus Prosa und Poesie sei, 
und daß ihr Inhalt mit dem Inhalt des Solimarius nichts gemein 
haben könne. Es erscheint also wahrscheinlicher, daß sie den 
Ligurinus deshalb Günther zuschrieben, weil sie außer dem Ver¬ 
fasser der Historia Const. keinen Dichter kannten, der die 
Sprache so beherrschte wie dieser. „Nullus apud Qermanos ad 
nostra usque tempora repertus est . . .“ sagte Bebel (oben S. 4). 
Ligurinus ließen sie in der ersten Ausgabe noch als Beiname des 
Dichters gelten, ln der Tat ist er als solcher auch ursprünglich 
aufzufassen, aber nicht in dem Sinne, daß der Dichter aus Li¬ 
gurien stamme, sondern, daß er in dem Werke über Ligurien 
ebenso erzähle, wie im Solimarius über Jerusalem. Ligurinus 
heißt also „der Erzähler über Ligurien“. Als man sich dann für 
den Namen Günther entschieden hatte, vielleicht unterstützt 
durch noch erhaltene Spuren der Tradition im Kloster Ebrach, 
schien es zur Vermeidung von Mißverständnissen besser, den 
Namen Ligurinus nicht mehr wie in der ersten Ausgabe dem 
Dichternamen beizufügen, sondern ihn als Titel dem Verfasser¬ 
namen gegenüberzustellen. Daher der Titel der zweiten Ligu- 
rinusausgabe: Quntheri Poetae clarissimi Ligurinus, seu opus de 
rebus gestis Imp. Caesaris Friderici I. Aug. Lib. X absolutum. 
(Bei Sturm 16.) 

Der Sponheimer Abt Johannes Trithemius sah sich wohl 
allerdings erst durch die Editio princeps veranlaßt, über Günther 
Erkundigungen einzuziehen, und schöpfte seine erste Kenntnis 
über ihn eben aus der Ligurinusausgabe. Seinen Catalogus scrip- 
torum ecclesiasticorum hatte er bereits 1494 in Mainz heraus¬ 
geben lassen; Günther von Pairis ist darin noch nicht erwähnt. 
Auch die ersten Ausgaben der Hirsauer Chronik enthalten noch 
nicht den Passus über Günther (Forschungen 13, 272). Dagegen 
ist in ihm mehr enthalten, als Trithemius der Editio princeps des 
Ligurinus entnehmen konnte, nämlich die letzte Bemerkung, Gün¬ 
ther habe auch noch anderes geschrieben, das der Abt jedoch 
nicht zu Gesicht bekommen, und die Charakteristik Günthers als 
in Dichtung und Prosa bewandert. Das wußte Trithemius also 
nur vom Hörensagen. Da Günthers Hist. Const. zur Zeit des Ab¬ 
tes (1462—1516) tatsächlich noch nicht gedruckt war,*) so ist es 

®) Die erste Ausrabe ist die von 1604 durch Heinrich Canisius (Riant, Hist 
Const. V). Der Traktat De oratione etc. wurde 1507 in Basel rum erstenmal gedruckt 
(Pannenborg F 93, 262). 



Ist Günther von Pairis der Verfasser des Ligurinus? 


677 


leicht möglich, daß er die Handschriften nicht kannte, welche die 
ersten Herausgeber des Ligurinus eingesehen hatten. Auch den 
Solimarius kannte er wohl nur aus der Erwähnung im Ligurinus, 
und auf diese Erwähnung sind vielleicht die Worte „opus Soli- 
marium praenotatum“ zu beziehen, da Pannenborg wie Sturm ver¬ 
geblich nach einer Vorerwähnung bei Trithemius selbst suchten. 

Ob nun die Herausgeber der Editio princeps den Ligurinus 
mit Recht oder Unrecht Günther zuschrieben, wird also aus 
inneren Gründen zu entscheiden sein, wie ja auch Pannen¬ 
borg das Hauptgewicht auf innere Gründe legt. Es ist durch¬ 
aus nicht richtig, daß nach Wegfall des Namens Günther in der 
Ebracher Handschrift niemand Aehnlichkeiten zwischen dem Li¬ 
gurinus und der Historia gesucht hätte, wie dies Gaston Paris 
behauptet, noch weniger, daß es in diesem Falle gar keinen Sinn 
mehr habe, Aehnlichkeiten zwischen dem Ligurinus und den 
Werken Günthers zu suchen, eine Meinung, die Sturm den Aus¬ 
führungen von Gaston Paris unterlegt (Sturm 19). Vielmehr 
werden gerade dann die inneren Gründe allein ausschlaggebend, 
wenn, man die Unzulänglichkeit der äußeren Bezeugung zugibt. 

Die Kernfrage in der Untersuchung der inneren Momente 
lautet: Schreibt der Verfasser des Ligurinus und Solimarius den¬ 
selben individuellen Stil wie der Verfasser der Hist. Const. 
und des Traktates De oratione usw. oder läßt wenigstens der In¬ 
halt auf die Identität des Verfasser schließen? Pannenborg be¬ 
hauptet auf Grund sehr sorgfältiger Vergleiche, in der Hist. Const. 
und dem Ligurinus herrsche derselbe individuelle Stil. 
Sturm leugnet es.'“) Daß die erwähnten Werke wirklich aus der 
Wende des zwölften und dreizehnten Jahrhunderts stammen, und 
daß der Ligurinus ebensowenig eine Fälschung der Humanisten 
als die Verse in der Hist. Const. eine spätere Interpolation seien, 
muß nach dem Stande der Forschung als gesichertes Resultat 
angesehen werden, und wird auch heute von niemanden mehr 
bekämpft. Der Charakter der Zeit ist in beiden zu deutlich aus- 

^0) lieber die Methode der beiden schreibt B. Schmeidler in der Historischen 
Vierteljahrsschrift 1914, I, 105: „Die inneren Gründe Sturms gegen Günthers Ver¬ 
fasserschaft sind zunächst nicht zwingend. Unter den sprachlichen Parallelen, die er 
im Anschluß an Pannenborg behandelt, befinden sich doch nicht wenige recht singu¬ 
läre, die mir einigen Eindruck machen, z. B. „blando spiramine solis" (Sturm S. 28), 
einige Wendungen bei Sturm S. 35, um nur die wichtigsten zu nennen. Und sodann 
ist die Methode Sturms im Prinzip nicht geeignet, die Frage einer endgültigen Lösung 
zuzuführen. Er erörtert die von Pannenborg namhaft gemachten sprachlichen Parallelen 
zwischen den verschiedenen von Pannenborg für Günther in Anspruch genommenen 
Werken und meint die Schlußfolgenmg zu erschüttern, indem er weitere Parallelen 
aus andern, sicher nicht von Günther herrührenden Werken beibringt. Damit ist aber 
gar nichts bewiesen oder widerlegt. Beweisend ist allein die Methode - wie sie Pan¬ 
nenborg hat üben wollen, die Sturm S. 35 ganz mit Unrecht im Prinzip anficht — 
die den konstanten, häufigen Sprachgebrauch erst eines Werkes, dann den des andern 
oder der andern Werke, die zu vergleichen sind, feststellt und dann erst aus dem 
Vergleich der beiden Größen, die gar nicht willkürlich gewonnen sind, ihre Schlüsse 
zieht.“ 
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geprägt. Schwieriger jedoch ist die Frage, ob außerdem die er¬ 
wähnten Werke auch ein solches individuelles Gepräge 
an sich tragen, daß sie nicht nur in derselben Zeit, sondern so¬ 
gar von demselben Schriftsteller herrühren. 

Pannenborg hat selbst zahlreiche Parallelsteilen zwischen 
dem Ligurinus und solchen Werken des 11., 12. und beginnenden 
13. Jahrhunderts angeführt, um die Zugehörigkeit des Ligurinus 
zu jener Zeit zu beweisen. Worin unterscheiden sich nun jene 
Parallelstellen zu Werken, welche ganz sicher nicht von Gün¬ 
ther stammen, mit ähnlichen Parallelen, welche die Identität des 
Ligurinus-Dichters mit Günther dartun sollen? Sturm glaubt in 
vielen derartigen Parallelen kein individuelles Merkmal mit hin¬ 
reichender Klarheit ausgeprägt zu finden. „Einige Fälle ausge¬ 
nommen, in denen wirkliche Entlehnungen aus dem Ligurinus 
oder Nachahmungen durch denselben vielleicht anzunehmen sind, 
lassen sich diese Uebereinstimmungen rein durch den allgemeinen 
Sprachgebrauch der Zeit und durch eine gleichartige, weit ver¬ 
breitete und sich oft durch lange Zeit weiter vererbende 
Schulbildung hinreichend erklären.“ (Sturm 29.) „Um deren 
weittragenden Einfluß sich ganz begreiflich zu machen, muß 
der ganze Charakter der lateinischen Sprache im Mittel- 
alter ins Auge gefaßt werden. Mag sie sich freilich in gewissem 
Sinne über das klassische Latein hinaus weiter entwickelt ha¬ 
ben, mag sie auch dem philosophischen und dogmatischen Geist 
und den ethischen Vorstellungen des Christentums entsprechend 
den übernommenen Formenschatz neue Begriffsbildungen ein¬ 
gefügt haben, der Gesamtcharakter der mittelalterlichen Latini- 
tät war, analog dem des damaligen Kulturlebens überhaupt ein 
rein rezeptiver. Das Latein der römischen Kaiserzeit war noch 
ein lebendiges organisches Naturprodukt, das des zwölften Jahr¬ 
hunderts eine Gelehrtensprache.“ (Sturm 43.) „Den Uebungs- 
stoff für die Erlernung der lateinischen Sprache boten einzig und 
allein die alten Klassiker; nur durch deren Studium konnte man 
sich einen sicheren Wort- und Phrasenschatz aneignen, so war 
es natürlich von größter Bedeutung, welche Autoren den 
Schülern geboten wurden und geboten werden konnten; denn 
nicht jedes Kloster, jedes Stift war im Besitz der gleichen Hand¬ 
schriften, und geistliche Schulen kommen für diese Zeit ja fast 
allein in Betracht. Auch der Individualität des Lehrers war in 
der Auswahl der Klassiker noch Spielraum gelassen. Die in der 
Schule behandelten Autoren mußten demnach die ganze Aus¬ 
drucksweise des Schülers bestimmen. So ist es denn auch be¬ 
greiflich, daß, wenn zwei Schriftsteller aus einer und derselben 
Schule oder einer verwandten hervorgegangen sind, ihr ganzes 
literarisches Kolorit viele Aehnlichkeiten zeigen muß. Die Sprache 
eines Autors des 12. oder 13. Jahrhunderts ist eben nicht eine auf 
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dem Boden der Muttersprache entstandene persönliche Schöp¬ 
fung, wie die eines Tacitus, nicht ein durch den innersten Cha¬ 
rakter des Verfassers bedingtes Kunstwerk, sondern eine mit 
Mühe und Fleiß angeeignete Kunstfertigkeit. Diese Tatsache 
allein bietet einer Untersuchung, welche die einem Schriftsteller 
eigentümliche Ausdrucksweise feststellen will, fast unüberwind¬ 
liche Schwierigkeiten; anderseits aber kann sie am besten die 
zahlreichen Uebereinstimmungen erklären, welche oft beim Ver¬ 
gleiche mittelalterlicher Schriftwerke zutage treten.“ (Sturm 44.) 

Enthalten auch diese Ausführungen manches Richtige, so 
gehen sie doch stellenweise zu weit. Sie beweisen zu viel, um 
überhaupt etwas zu beweisen. Nach Sturm gäbe es also bei 
einem Schriftsteller des hohen Mittelalters gar keine Originalität, 
so wenig wie in der ganzen mittelalterlichen Kultur. Dem¬ 
gegenüber steht die Tatsache, daß selbst jene Schriftsteller, 
welche durch den behandelten Gegenstand, ihre Erziehung und 
Schulung einander am nächsten stehen, doch trotz allem Gemein¬ 
samen ihre Originalität nicht einbüßen. Theologische und philo¬ 
sophische Traktate von Ordensgenossen haben trotz allem Ge¬ 
meinsamen doch auch ein individuelles Gepräge. Mittelalter¬ 
liche Musiktraktate, welche immer wieder denselben Lehrstoff 
überliefern, verleugnen nicht ihre gegenseitige Abhängigkeit und 
Beeinflussung, aber auch nicht die Individualität ihrer Verfasser. 
Und was für die trockene Schulgelehrsamkeit gilt, hat in erhöh¬ 
tem Maße Geltung für Werke der Kunst. Werk der bildenden 
und redenden Künste, die eben wirklich Kunstwerke sind, waren 
und sind allzeit originell, auch im Mittelalter, auch im 12. und 
13. Jahrhundert. Der Ligurinus aber und die Verse der Hist. 
Const. sind Kunstwerke und als solche auf ihre inneren Merk¬ 
male hin kritisch zu behandeln. Die Sprache des Ligurinus und 
des poetischen Teiles der Hist. Const. ist nicht angelerntes Phra¬ 
sen- und Schablonenwerk, ist nicht ein Konglomerat Von Schul¬ 
reminiszenzen, ist nicht ein mühevolles Aneinanderreihen müh¬ 
sam erlernter Ausdrücke, sondern ist der freie Erguß eines Dich¬ 
ters, der sich auch die fremde Sprache vollkommen zu eigen 
gemacht hat, eines Talentes, das sich zu einer weit selbständi¬ 
geren Sprachbeherrschung emporgeschwungen als sie die Schule 
allein zu geben vermag, eines Genies, das in Auffassung und 
Darstellung seine eigenen selbstgewählten Bahnen geht. Wenn 
es in der Vergangenheit wurzelt, wenn es ein Kind seiner Zeit 
ist, wie jeder wahre Dichter und Künstler aller Jahrhunderte, so 
ist es darum doch nicht weniger originell. Dieses Moment hat 
Sturm außeracht gelassen, vielleicht schon durch Pannenborg 
verführt, der auch mehr die rein philologischen Elemente in den 
Vordergrund stellt und darüber die ästhetische Würdigung der 
Dichtung vernachlässigt. Nach Sturm müßten Dichter wie Günther 
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ini Mittelalter nach Hunderten zu treffen sein, weil ja Hunderte 
dieselbe Schulung hatten. Wenn es trotzdem nur wenige gibt, 
so liegt das eben darin, daß es auch in einer fremden Sprache 
ein persönliches, durch den innersten Charakter des Verfassers 
bedingtes Kunstwerk gibt. Auch die Kunstfertigkeit in den bil¬ 
denden Künsten und in der Musik, ja auch die dichterisch freie 
Beherrschung der Muttersprache muß durch Mühe und Fleiß 
angeeignet werden, ohne aber deshalb die Originalität einer 
Kunstschöpfung unmöglich zu machen oder aufzuheben. 

Es ist hier nicht der Ort, den von Pannenborg erbrachten 
Beweis für die Identität beider Dichter im Einzelnen zu über¬ 
prüfen und alle dafür erbrachten Stellen nochmals zu vergleichen, 
wobei namentlich auf das ästhetische Moment noch mehr Ge¬ 
wicht gelegt werden könnte. Mit einzelnen Stellen ist nichts ge¬ 
tan, da der Beweis gerade durch die Menge der Parallelen und 
die immer wieder hervortretenden gleichen persönlichen Momente 
bedeutend an Kraft gewinnt. Einzelne Parallelen können auf 
einem bloßen Zufall beruhen, ihre von Pannenborg nachge¬ 
wiesene Gesamtheit nicht. 

Zwei Eigentümlichkeiten allerdings finden sich nur in den 
Versen der Hist. Const., nicht aber beim Dichter des Ligurinus 
und Solimarius: erstens die verhältnismäßig häufige Anwendung 
des Reimes, zweitens die Wiederholung einer Vershälfte unter 
Beachtung bestimmter Prinzipien, z. B.: 

Nunc age cece vola! neque dignus es hac nece sola; 

Sed cruce, fune, mola; nunc age, cece vola! 

Letzteres deutet vielleicht auf einen Rückgang der dichteri¬ 
schen Schaffenskraft hin, und tatsächlich stammt die Hist. Const., 
wie sich sofort zeigen wird, bereits aus des Dichters vorgerück¬ 
ten Jahren. Daß diese Wiederholung gerade bei Distichen ihre 
Verwendung findet, ist wohl belanglos, wenn auch immerhin 
hervorgehoben zu werden verdient, daß sich nur in der Hist. 
Const. Distichen finden, die anderen Werke dagegen ausnahms¬ 
los in Hexametern abgefaßt sind. Die Vorliebe für den Reim ist 
wohl dem Einfluß der Volkspoesie und der Hymnendichtung auf 
den Mönch Günther zuzuschreiben. Zufällig ist ja gerade Pairis 
jenes Kloster, aus dem sich in zwei Handschriften des 12. und 
13; Jahrhunderts die ältesten Denkmäler für die Hymnen- 
p f 1 e g e bei den Cisterziensern erhalten haben.“) 

Kann auch hier der von Pannenborg aus inneren Gründen 
geführte Beweis für die Autorschaft Günthers nicht noch¬ 
mals bis ins einzelne überprüft werden, so muß doch das Urteil 

Karl Weinmann, Hymnarium Parisiensc, Das Hymnar der Cisterzienscr- 
abtei Pairis im Elsaß. Aus zwei Codices des 12. und 13. Jahrhunderts herausgegebra 
und kommentiert. Regensburg 1904 (Veröffentlichungen der Oregorianischen Akademie 
zu Freiburg in der ^hweiz Nr, 2). 
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Platz finden, zu dem Sturm durch ein solche Ueberprüfung ge¬ 
führt wurde: 

„Schon der Stand der beiden Autoren setzt eine gewisse 
Gleichartigkeit der Bildung voraus: beide waren Kleriker;^*) bei 
Günther ist seine Tätigkeit als Scholasticus bezeugt; der Dich¬ 
ter des Ligurinus war Erzieher des Prinzen Konrad, eines Soh¬ 
nes Friedrichs 1., und zeigt auch sonst pädagogisches Talent, ge¬ 
hörte also auch dem Lehrberufe an; beide waren Zeitgenossen; 
beide gehören ihrer Heimat nach in das südwestliche Deutsch¬ 
land, in die Gegend von Basel; beide standen endlich dem Cister- 
zienserorden irgendwie nahe; Günther, indem er im Jahre 1216 
V irklich in den Orden eintrat und dort erst seine beiden Werke 
schrieb, der Dichter des Ligurinus, indem er die Gesta Friderici 
des Bischofs Otto von Freising, der Abt des Cisterzienserklosters 
Morimund gewesen war, zur Grundlage seines Werkes machte, 
und diese, wie wir sehen werden, auch im Cisterzienserorden 
Verbreitung gefunden haben muß.“ (Sturm 44.) Sturm geht also 
so weit, zu behaupten, der Verfasser der Hist. Const. müsse auch 
den Ligurinus gekannt haben und macht darauf aufmerksam, daß 
die einzige bekannte Handschrift vor der Editio princeps gerade 
in einem Cisterzienserkloster gefunden worden sei. Es treffen 
also schon hier so viel Momente zusammen, die auf eine Person 
hinweisen, daß dieses Zusammentreffen bei Verschiedenheit der 
Personen höchst auffällig ist, zumal jeder Anhaltspunkt fehlt, diese 
Verschiedenheit durch einen positiven Beweispunkt zu begründen. 

Das Auffallendste aber Ist, daß auch Persönlichkeit und Le¬ 
bensumstände des „Anonymus“ und Günthers, soweit die vor¬ 
liegenden Werke darüber Aufschluß geben, sich in höchst merk¬ 
würdiger Weise ergänzen. 

Den Traktat De jeiunio usw. schrieb Günther im Jahre 
1212,^®) nach dem Schlußkapitel De oratione in einem Alter von 
60 bis 70 Jahren. Da er aber damals erst sieben Jahre im Or¬ 
den war, von denen er die zwei letzten in der Seelsorge zu- 
hrachte, so muß er bei seinem Eintritt schon weit über fünfzig 
Jahre alt gewesen sein. Zehn volle Jahre vor seinem Eintritt 
hatte er sich mit dem Gedanken getragen, ins Kloster einzutreten, 
bis es um 1205 endlich zur Ausführung dieses Gedankens kam.“) 

Die Bildung Günthers war bei seinem Eintritt in den Orden 
bereits vollkommen abgeschlossen. 

Daß Günther vor seinem Eintritt in den Orden auch eine 
seiner Bildung angemessene Stellung eingenommen hatte, bezeugt 


Demzufolg^e müßte der größte Teil der mittelalterlichen Literatur ganz 
gleichartig sein, da sie zum allergrößten Teile Kleriker zu Urhebern hat. 

13) Pannenborg, Forschungen 13, 276. Da er damals sieben Jahre im Orden 
war, würae sein Eintritt nicht 1216, wie Sturm behauptet, sondern um 1205 erfolgt sein. 
1^) E. Michael III 301. 
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die handschriftlich überlieferte Subscriptio in der Hist. Const: 
„Scripsit autem hanc historiam magister Quntherus quidam, tune 
monachus, prius autem scholasticus, vir admodum liberaliter erudi- 
tus.“ Das sind die charakteHstfschen Lebensumstände Günthers.“) 

Nun das Leben des Anonymus: „Nach Lig. X 649 war der 
Solimarius dem Zögling des Dichters, dem Prinzen Konrad ge¬ 
widmet: Quem prius ingenuo dedimus leve munus alumno. Daß 
der Dichter zur Zeit der Abfassung des Solimarius noch Kon- 
rads Erzieher war, scheint mir aus diesen Worten wenigstens 
nicht sicher hervorzugehen. Dagegen spricht jedenfalls, daß der 
Dichter den Solimarius bereits in den Händen des Prinzen Kon- 
rads weiß, über dessen Aufnahme und Beurteilung aber noch nichts 
sicheres erfahren hat. Freilich läßt sich auch die Erziehertätig¬ 
keit des Dichters nur annähernd feststellen. Sie dürfte, da die 
Geburt Konrads in das Jahr 1168 zu setzen ist, wohl in die zweite 
Hälfte der siebziger Jahre fallen. Wenn wir dann die Abfassung 
des Solimarius an das Ende dieser Erzieh er tätigkeit des Dichters 
setzen, so dürfte sich als terminus ante quem das Jahr 1186, als 
terminus post quem das Jahr 1180 ungefähr ergeben. 

Dies sind zugleich die einzigen Daten, welche sich für das 
Leben des Dichters gewinnen lassen. Seine Schicksale nach der 
Abfassung des Ligurinus bleiben ganz in Dunkel gehüllt“ 
(Sturm 210.) 

So stehen sich also Anonymus und Günther gegenüber. Der 
Anonymus hat bald nach seinem Erstlingswerk, dem Solimarius, 
sein poetisches Hauptwerk, den Ligurinus, geschrieben und ver- 

Günthers Todesjahr läßt sich nicht feststellen. Die Handschrift der Stadt¬ 
bibliothek in Colmar I. Ch. mss 99, die Ratgeber in seiner Schrift „Die Herrschaft 
Rappolstein" veröffentlicht hat (vgl. Weinmann K., Hymnariiim Parisiense 10), enthält 
nur: Scrics Abbatum Parisiensium seit 113S; Priores Parisienses seit 1453; Necrolo- 
gium Parisiense seit 1325; Fundatores Monasterii Parisiensis; Benefactores saeculares. 
Der IJebersetzer von Gunters Historia Constantinopolitana, Theodor Vulpinus (Theo¬ 
dor Renaud, spricht im Voru'ort dazu (Jahrbuch, des Vogesenklubs 1889) von dem 
Eintritt Günthers in Pairis um 1216. Da er in der Schrift De oratione etc. sehr über 
Kränklichkeit und Gebrechen des Alters klagt, wird er „schwerlich das Jahr 1220 lange 
überlebt haben. Sein Todesjahr ist nicht zu ermitteln, ln einem auf dem Colmarer 
Bezirksarchiv befindlichen Totenbuch der Abtei Pairis (Tabulae mortuorum Parisien¬ 
sium Christifidelium a Fr. Bernardino Abbate Mulbr. et Parisiensi 1650 (vermutlich 
das Original der aus dem 18. Jahrhundert stammenden und oben erwähnten hand¬ 
schriftlichen Kopie auf der Stadtbibliothek), welches die Namen der verstorbenen Wohl¬ 
täter des Klosters, daninter auch die einiger einfacher Mönche enthält, steht der Name 
Günthers nicht verzeichnet. Er scheint also zu den unbemittelten Brüdern gehört zu 
haben und als solcher gestorben zu sein." Der Abt Martin starb jedenfalls etwa im 
Jahre 1220 oder etw'as früher, doch sicher nach 1216. Denn in der erwähnten Series 
Abbatum seit 1138 ist er mit folgenden Worten eingeführt: Martinus, expugnationi 
Consiantinopolitanae interfuit et inde thesaurum Reliquiarum retulit 12()6. ^in Nach¬ 
folger ist Hezelo 1220. Da die Historia Const., wie aus einigen Stellen derselben 
deutlich hervorgeht (z. B. Kap. I. Ausgabe Genf 1875, S. 8), noch zu Lebzeiten Martins 
geschrieben wurde, so muß sie also zwischen 1216, dem Todesjahr Innozenz' III. und 
1220 verfaßt w'orden sein Für die gefälligen Mitteilungen über die Colmarer Hand¬ 
schrift bin ich Herrn Andre Waltz, Stadtbibliothekar in Colmar, zu besonderem Danke 
verpflichtet, und möchte ich hieniit auch meinen Dank vor der Oeffentlichkeit wieder¬ 
holen. 
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schwindet dann trotz seiner Beziehungen zu Hof spurlos aus der 
Geschichte ohne Anerkennung seiner Verdienste durch Verlei¬ 
hung einer angesehenen Stelle, ohne Fortsetzung des poetischen 
Schaffens, das er im Ligurinus versprochen. Um 1195 taucht ein 
etwa 45jähriger Scholasticus auf, ebenfalls ein Pädagoge wie der 
Anonymus, ebenfalls mit den Cisterziensern bekannt wie jener, 
aus der gleichen Schule hervorgegangen wie jener, ja mit der 
Dichtung des Anonymus selbst bekannt, aus der gleichen Heimat 
wie jener, mit gleichen Anschauungen wie jener, dessen erste er¬ 
haltene formvollendete Verse das Werk eines etwa 70jährigen 
Greises sind. Es ist jedenfalls höchst auffallend, wie sich das 
Dunkel im Leben des Anonymus durch das Leben Günthers, und 
das Dunkel im Leben Günthers durch das Leben des Anonymus 
erhellt, und die Lebensumstände beider ganz natürlich zusammen¬ 
fließen, während die Trennung beider vor ein Rätsel der merk¬ 
würdigsten zushmmentreffenden Zufälle stellt. 

Wenn also Sturm schreibt: „Demnach ist die Annahme, daß 
Günther von Pairis der Verfasser des Ligurinus sei, da sie jedes 
Anhaltspunktes entbehrt, aufzugeben“ (Sturm 44) und: „Zu¬ 
sammenfassend darf ich also sagen, daß wir keinen Anhaltspunkt 
haben, in Günther von Pairis den Verfasser des Ligurinus an¬ 
zuerkennen, und so wird dieses Werk doch anonym bleiben 
müssen, bis ein günstiger Zufall der Forschung neue Spuren zur 
Entdeckung des Verfassers bietet“ (Sturm 43), so können diese 
Aussprüche nicht als das abschließende Resultat der Unter¬ 
suchungen betrachtet werden. Vielmehr sind sehr viele Gründe 
dafür vorhanden, die Identität beider Verfasser zu behaupten, 
kein einziger dagegen. Die mittelalterliche lateinische Literatur 
weist auch keinen Namen auf, dem der Solimarius und Ligurinus 
mit größerer Wahrscheinlichkeit zugeschrieben werden könnte 
als Günther. Daß diese Wahrscheinlichkeit nicht gerade eine 
volle Gewißheit ist und eine eventuelle Entdeckung vielleicht die 
Verschiedenheit beider Verfasser dartun könnte, ist nicht zu 
leugnen. Doch ist die Wahrscheinlichkeit für die Identität 
Günthers und des Dichters von Solimarius und 
Ligurinus so groß, als sie es bei der jetzt nötigen Be¬ 
schränkung auf bloß innere Kriterien nur überhaupt sein kann; 
das letzte Wort muß noch eine sorgfältige Stilkritik sprechen. 
Dieselbe wird nun vor allem auf einer Vergleichung des Soli¬ 
marius und der Verse in der Hist. Const. beruhen müssen. Schon 
deshalb wäre eine Veröffentlichung des Solimarius aus der Köl¬ 
ner Handschrift wünschenswert. 



Die Beuroner Kunstschule und ihre Tätig¬ 
keit in Montecassino. 

Von 

P. Bonifazius Stakemeier 0. S. B. 

Die nunmehr vollendeten Arbeiten der Beuroner Kunstschule 
in Montecassino’) haben sowohl zur Zeit ihrer Entstehung, wie 
auch gelegentlich der glänzenden Einweihungsfeierlich¬ 
keiten im Frühjahre 1913 das bewundernde Interesse der vie¬ 
len Besucher des Erzklosters und der gesamten Ordensvertreter 
aus aller Herren Länder hervorgerufen.*) Sie haben gezeigt, daß 
der kulturfreundliche Geist der Regel des hl. Benediktus noch 
mächtig ist, und daß er durch das treue Mitwirken der brüder¬ 
lich verbundenen Klosterfamilien Großes hervorzubringen ver¬ 
mag. Doch das geschaffene Werk ist nicht nur ein Zeugnis des 
Mutes und der Geistesgröße seiner Schöpfer, es ist eine Schule 
für die Zukunft. Beseelt von diesem Gedanken, und angeregt 
durch die Leitung dieser Zeitschrift, wage ich im folgenden den 
Versuch, in den Geist der künstlerischen Arbeit einzudringen, 
ihren Charakter aufzudecken, ihre Mittel festzustellen und zu be¬ 
gründen, und den Gesamteindruck, den sie hervorbringt, zu be¬ 
schreiben. 

I. Der Charakter der Beuroner Kunst. 

Die Beuroner Kunst ist religiöse Kunst, und sucht als 
solche den Ideengehalt der Religion und des Christentums zu 
durchdringen und darzustellen. Gewiß ist die Religion und be¬ 
sonders das Christentum auf Tatsachen, auf geschichtlichen Er¬ 
eignissen aufgebaut, deren Kenntnis notwendig ist. Aber hinter 
jenen Ereignissen stehen Wahrheiten, die Verstand und Herz mit 
Licht und Wärme erfüllen. Die alttestamentliche Betrachtung 
des Psalmisten erhebt sich im Anblick der Schöpfung und der 
Wunder Gottes in der Geschichte des hebräischen Volkes zu idea- 


*) Siehe Ordenschronik der Studien 1913. S. 576 ff. 

2) Neueste einschlägige ital. Literatur: Giuseppe De Miranda, Montecassino e la 
nuova Cripta di S. Benedetto. Ars Italica (Napoli) 1913, N. 2, p. 2-11; Celso Co- 
stantini, L'arte benedettina, Emporium, 1911, febbr. 84-100; D. Lorrenzo Janssens 
O. S, B., L'arte della scuola benedettina di Beuron; Arte Cristiana, Milano, 1913, N. 6 
161-184; Giuseppe Prezzolini, La teoria e l'arte di Beuron, Siena 1908. 
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lern Schwünge.’) Der hl. Augustinus fühlt in den Wundern des 
Erlösers einen tiefen Wahrheitsgehalt, den die fromme Erwägung 
haben muß.O Der hl. Paulus will Christus nicht mehr nach dem 
Fleische, sondern im Geiste erkennen.’) In geistiger Erkenntnis 
fühlt der Lieblingsjünger im Leben Jesu lebensmächtige Lichter, 
die die einzelnen Tatsachen verklären, und nach denen er letz¬ 
tere gruppiert. Im Einklänge mit diesen Aeußerungen der heiligen 
Autoren und in Anwendung auf das ästhetische Gebiet erkennt 
Winkelmann das Wesen des Schönen in einer gewissen Unbe¬ 
stimmtheit, das heißt in einer Form, die nicht dieser oder jener 
Person eigen ist, die weder Gemütszustände noch leidenschaft¬ 
liche Erregung ausdrückt. Solche Züge, denkt er, würden die 
Schönheit mit ihr fremden Zügen beflecken und ihre Einheit 
stören.*) Geben wir diesen Gedanken in philosophischer Form 
wieder, so ist Gegenstand der Kunst nicht das zeitlich Veränder¬ 
liche in den Dingen, sondern ihr ewiger Wahrheitsgehalt. * 

Getragen von diesem Geiste schaut die Beuroner Kunst 
das Licht, das vom Kreuze ausgeht, und stellt es dar in den 
Reflexen, die es in die zartfühlenden Seelen der heiligsten Jung¬ 
frau und des hl. Apostels Johannes, der hl. Ordensstifter und 
ihrer Schutzpatrone wirft. Sie studiert nicht den Körper, der 
von Wunden entstellt auf der einen Seite Ruhe sucht, und, sie 
nicht findend, müde und schmerzdurchdrungen sich zur andern 
wendet, nicht den entseelten Leichnam, der unter der zarten 
Sorge der Jünger und der frommen Frauen langsam vom Kreuze 
losgelöst, in ein weißes Linnentuch gleitet, sie berauscht sich je¬ 
doch am Dufte des Friedens, der infolge der Liebestat des Er¬ 
lösers die frommen Seelen durchzieht, sie schaut die lichtvollen 
Wahrheiten, die im Ereignis der Kreuzigung verborgen sind, und 
verewigt den Widerhall, den sie im Herzen erzeugten. Nicht als 
liebende Mutter, die im Gefühle ihrer Würde ihr Kind an die 
Brust zieht oder seinen Spielen zuschaut, bildet sie Maria, sie 
sieht in der Mutter die Mutter Gottes, im Kinde den Weltheiland. 

Die Wahrheit, die Wertung im ewigen Lichte, hat sie über 
den zeitlichen Vorgang hinweggehoben, hat sie die Grenzen 
natürlicher Schönheit mit ihrem berückenden Zauber, die ge- 


j) Ps. 103-106. 

*) Innuunt aliquid: indicare volunt aliquid; intentos nos fadunt. Serm. 124, 1. 
Factum audivimus, mysterium requiramus. In Joh. 15, 6. 

5) 2. Kor. 5, lo. Vgl. dazu die interessanten Erwägungen Laceys (Hamack and 
Loisy, London 1904) über eine statische (historische) und dynamische (dogmatische) 
Tradfition bezüglich des Lebens Jesu und seiner Bedeutung, sowie das Referat in Lit. 
Rundschau 1904, N. 4, 113 sq. 

6) „II bello - disse Winckelmann - consiste nella indeterminalezza, civd in 
una forma che non sia peculiare di questa o di quella persona, che non esprima uno 
stato d'anima o un movimento passionale, i quali contaminerebbero la bellezza con 
tratti ad essa stranieri, e ne frangerebbero Tunitä." Roma^oli, Fasi storiche nella 
concezione delF ellenismo. Atene e Roma (Firenze) 1908, (XI. 009) p. 5. 

Studien u. Mitteilungen O. S. B. (1914). 
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scliichtliche Abfolge der Ereignisse mit ihren Aufregungen und 
Kontrasten, mit ihren psychologischen Momenten und maleri¬ 
schen Szenen vergessen gemacht und sie zum Dauernden in den 
schwindenden Augenblicken, zum reinen Lichtstrahl, der sich 
den kämpfenden und wogenden Feuerflammen leuchtend und er¬ 
wärmend entringt, zugewendet. Die Harmonie des reflexen 
Denkens hat den historischen Vorgang umgeformt und aus dem 
Spiegel eines geläuterten und himmlisch gestimmten Herzens 
leuchtet das Bild des zeitlichen Ereignisses in lebenswarmer, 
ewiger Umformung und Klarheit zurück. 

Aus dem Gesagten möchte man folgern, daß die Beuroner 
Kunst den objektiven Gehalt verliert und sich in Subjektivismus 
auflöst. Doch ist dem nicht so. So lange ewige Wahrheiten in 
majestätischer Festigkeit sich über den wechselnden Einzeler¬ 
scheinungen erheben und trotz ihres dem fleischlichen Auge nur 
schwach wahrnehmbaren Lichtes doch in sich selbst eine wesen¬ 
hafte Kraftfülle bergen, kann ihr Erforschen und Erfassen nicht 
zum Subjektivismus führen, sondern muß den reinsten Objek¬ 
tivismus erzeugen. Objektiv nenne ich jene Kunst, welche 
ihre Regeln aus dem Gegenstand schöpft, den sie darstellt, nicht 
aus dem Eindruck, den derselbe auf den Beschauer macht. Die 
objektive Kunst entwickelt sich aus der beschaulichen Betrach¬ 
tung der geistlichen Wahrheiten und erfaßt dieselben in jenen 
Maßen, in jenen Zahlen, die eine höhere Seinsordnung in die 
Dinge hineingelegt hat. Die objektive Kunst schildert nicht 
unter dem Eindrücke titanenhafter Willensbewegungen, die das 
eigene Innere durchwogen, noch unter dem Antriebe süßlicher 
Schwärmerei, die das Herz in sanftes Wellen versetzen, sie er¬ 
hebt sich über die eigenen Gefühlserregungen und hört in un¬ 
mittelbarer Nähe das Rauschen der Wahrheit, das aus den Din¬ 
gen selbst und aus ihrer ewigen Lebensquelle, Gott, strömt. 

Die wahre Kunst ist Philosophie, und der wahre Philosoph 
zu gleicher Zeit Künstler, da die wahre Kunst die Wahrheit 
schaut und im Verein mit der Philosophie die Lichtklänge ewiger 
Wahrheit der Menschheit verkündet.^) Nicht geistreiche Ein¬ 
fälle und Launen, nicht das Schöne des Augenblicks, das ewig 
Schöne, den Widerglanz des ewig Wahren gießt sie über ihre 
Werke aus. 

Doch nicht Schwester jener Philosophie, welche, einzig auf 
die Kraft des eigenen Lichtes vertrauend, sich stolz dem ewigen 
Lichte nähert, um ihm seine Geheimnisse zu entreißen, will die 
Beuroner Kunst sein, ihr Lebenselement ist das ge offen- 


7) „La filosofia, figlia anch' essa delle muse, male consente, di essere separata 
dair arte; le muse non perdonano a chi mostra di non curarsi di loro." Zuccante, Per 
la storia della filosofia greca nella nostra scuola classica. Atene e Roma XI 117, 267. 
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barte Licht, das sich widerspiegelt in der kirchlichen Lehre 
und iin heiligen Offizium. Sie schöpft aus den Quellen des Hei¬ 
les, indem sie weiß, daß die Errungenschaften menschlicher For¬ 
schung hier nicht vernichtet, sondern erhoben und veredelt wer¬ 
den. Sie ist sich bewußt, daß die übernatürliche Offenbarung 
der ganzen Schöpfung einen tieferen Qehalt gibt, daß sie Ur¬ 
sprung, Wesen und Ziel der letzteren mit göttlichem Lichte ver¬ 
klärt, daß sie das Leben des Menschen in den geheimnisvollen 
Bau des Reiches Christi einreiht. Und überwältigt von der Macht 
höherer Wahrheiten, die sie umgibt, beugt sie demütig und an¬ 
betend ihr Haupt, und mit ihr fällt die ganze Schöpfung, die sie 
in ihrem Geiste wiedergeboren trägt, vor dem Ewigen in Staub. 

Als objektive Kunst will die Beuroner Kunst den Beschauer 
nicht angenehm entzücken, nicht in staunender Nachahmung der 
Natur ihm einen Schrei der Bewunderung entlocken, oder die 
bewahrten Erinnerungen in verklärtem Licht wiedergeben, sie 
will den Menschen selbst aus der Alltäglichkeit, die ihn umgibt, 
erheben zu den Höhen göttlicher Wahrheit, auf die Lichtstätte 
der Heiisoffenbarung, zu jenen milden Auen, auf denen Christus, 
der gute Hirt, seine Schäflein die Milch göttlicher Liebe kosten 
läßt. Im balsamischen Dufte, der in dieser Paradiesesluft weht, 
lindert sie seine Leiden, ertötet die wühlenden Leidenschaften, 
lenkt seine Augen zur Sonne der Wahrheit und seine Schritte 
zu den Pforten der Ewigkeit. 

Aber wir müssen nicht glauben, daß die künstlerische Auf¬ 
fassung der Beuroner Schule völlig neu ist.*) Von ihren An¬ 
fängen an hat die religiöse Kunst von den historischen Ereig¬ 
nissen und den Bildern der Natur zu abstrahieren gesucht, um 
durch Schöpfung idealer Typen und objektiver Darstellungsweise 
den Menschen über die Alltäglichkeit zu erheben. Wir wissen 
sehr wohl, daß schon das N i 11 a 1 eine doppelte Kunst kannte, 
eine religiöse, hieratische, und eine profane. Während die 
erstere an bestimmte Regeln und bestimmte Gegenstände ge¬ 
bunden war, ließ sich letztere vom Gefühle des Einzelnen und den 
Launen der Mode leiten, und brachte in ihren scharfen, der Natur 
entlehnten Linienbildern, in den köstlichen, lebensfrischen Por¬ 
träts und in den Zeichnungen des täglichen Daseins manche 
wirklich hervorragende Stücke hervor. Doch dem ersteren 
Kreise entstammen die imposanten Götterbilder, die von religiö- 


®) Dieser historische Teil des Aufsatzes kann in seiner allgemeinen Fassung 
nur eine approximative Gültigkeit beanspruchen. Im einzelnen bestehen bezüglich der 
historischen Zusammenhänge der verschiedenen Kunstzentren Unsicherheit und Streit 
Doch hängt das Urteil bei unserem Gegenstände nicht von diesen wissenschaftlichen 
Erörterungen ab, da das eklektische Künstlerauge nicht auf den historischen Werde¬ 
gang, sondern auf die innere Wesensverwandtschaft der Motive schaut 
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sem Vertrauen auf die Gottheit durchdrungenen Königsdarstel¬ 
lungen, die Symbole der göttlichen Macht, die majestätisch thro¬ 
nenden GrabstUcke. Und wenn auch die theriomorphe Religion 
der Aegypter, die leider aus vielen dieser Darstellungen redet, 
unserem Qeschmacke nicht zuspricht und den ästhetischen Ein¬ 
druck einigermaßen aufhebt, so können wir gleichwohl der ern¬ 
sten Majestät dieser Werke und dem tiefreligiösen Sinne, der aus 
denselben zu uns spricht, unsere Bewunderung nicht versagen. 
Und leider fehlt uns in unseren ägyptischen Museen der Rahmen, 
in den wir uns die ägyptischen Götter- und Königsbilder hinein¬ 
denken müssen, die großen Pylonen der Palasteingänge, die sich 
aneinanderreihenden Tempelhallen, die von Hunderten hervor¬ 
ragenden Säulen durchteilten Säle, die farbenprangenden Wände, 
die geschmackvollen Kapitelle, die geheimnisvolle Stille und 
göttliche Majestät.®) 

Von den Aegyptern ererbten ihre Kunstgeheinmisse die 
Kopten.’®) Sie goßen in die alten Formen den christlichen Geist 
ein. Auf den Grabdenkmälern finden wir nicht mehr das Bild 
des Toten, wie er, von den Totenrichtern geprüft, die Huld der 
großen Götter anfleht, sondern sein farbenfrisches, der Aufer¬ 
stehung entgegenharrendes Porträt, vielfach in Textilarbeit. Und 
in den Klosterkirchen der Kopten, in den dem hl. Menas geweih¬ 
ten Kirchen der Mareotis hat sich neben neuen hellenistischen 
Motiven ägyptischer Kunstgeist erhalten. 

War der koptischen Kunst infolge der überwuchernden Le¬ 
gendenbildung und infolge der Armut der Landbevölkerung kein 
großer Aufschwung Vorbehalten, so sollte durch die Vermittlung 
Alexandriens in Byzanz der alte Samen der religiösen Kunst 
desto reichere Früchte tragen, auf einem Boden, der von grie¬ 
chischer Bildung durchschwängert, infolge der dogmatischen 
Spekulationen der großen, christlichen Denker eine größere und 
zarte Stimmungshöhe erreicht hatte. Von den Kuppeln der Hagia 
Sophia, ihren Galerien und Rundbogen, ihrem Christus, dem 
Hirten, Lehrer und Weltenrichter, brauche ich nur zu sprechen, 
um jene Fülle künstlerischer Schönheiten ins Gedächtnis zu 
rufen, welche die goldene Zeit der christlich-byzantinischen 
Kunst hervorgebracht hat, und die sich in abfallenden Wellen¬ 
schwingungen auch über die anderen christlichen Lande nach 
Syrien, Armenien, ja bis nach Aethiopien verbreiteten.”) 

») Vgl. zur ägyptischen Kunst das bekannte Werk von Perrot und Chipiez^ 
dann Gustave Le Bon, Les premi^res civilisations. (Paris 1889) p. 400-452, sowie 
Spiegelberg, Geschichte der ägyptischen Kunst (Leipzig 1903). 

^0) Zur koptischen Kunst, ihre Beziehungen zur alten ägyptischen und zur 
hellenistischen Kunst, sowie zur allmählichen Herausbildung des byzantinischen Stils 
so die auf neuesten Forschungen beruhenden Ausführungen in Kaufmann, Handbuch 
der christlichen Archäologie (Paderborn 1913), S. 524 und 241 ff. 

1^) Den traditiondien Charakter der byzantinischen Kunst erklärt ein Kanon 
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Auch die kirchliche Kunst Italiens stand für lange Jahr¬ 
hunderte unter byzantinischem Einfluß, wie S. Apollinaris und 
S. Vitalis in Ravenna, S. Marco in Venedig und viele andere 
Bauwerke beweisen. Und bei den großen Meistern der Malerei, 
die der Renaissance vorausgingen, bei Cimabue, Qiotto und Fra 
Angelico, den sogenannten Präraffaeliten, ist dieser Ein¬ 
fluß noch unverkennbar.**) 

Daß auch das alte Griechenland und selbst Rom aus Aegyp¬ 
tens Fülle schöpften, ist gleichfalls unleugbar, und- wenn auch 
Polykletus in seinem Kanon, Phidias in seiner Polychromierung 
und Vitruvius mit seinen architektonischen Maßen zum Teil neue 
Bahnen einschlugen, so hatten sie doch in letztem Grunde von 
Aegypten her die Anregung zu ihren Forschungen bekommen, 
und waren dort in die Schule gegangen.*®) 

Wie wir sehen, rühren somit die besten künstlerischen 
Prinzipien und Traditionen der religiösen vorchristlichen und 
christlichen Kunst zum großen Teile aus dem Reiche der Pha¬ 
raonen. Sie wurden bei der Morgenröte der Menschheit vom 
unverdorbenen Sinne eines feinfühlenden, frommen Volkes ge¬ 
schaut, fern vom Getümmel der Schlachten und auf Anregung 
und mit Unterstützung der herrschenden Dynastien verwirklicht, 
in jahrhundertelanger Tradition verfeinert, im Farbenglanze einer 
südlichen Sonne geprägt und im kostbarsten Material, das die 
Steinbrüche am Wüstenrande boten, verewigt. 

An diese uralten Gesetze der Schönheit anzuknüpfen, die¬ 
selbe mit ihren Sprößlingen, durch die byzantinische Zeit hin bis 
zu den Präraffaeliten, zu verbinden, und so in die alten Gedan¬ 
ken neuen Geist zu gießen, kann somit kein Nachteil der Beu¬ 
roner Kunstschule sein, sondern muß als ihr Ehrenvorzug gelten. 

Die Vereinigung dieser drei Eigenschaften, nämlich des 
kontemplativen, objektiven und traditionellen Gepräges, müssen 
der Beuroner Kunst eine besondere Vornehmheit verleihen, die 
sie über die alltäglichen Erscheinungen des Kunstmarktes em¬ 
porheben. Geboren in einem Kreise, von dem es heißt: Centu- 
plum accipietis, kann sie die kleinen Mittel verschmähen, mit 
denen der Künstler, der von Tag zu Tag um das tägliche Brot 

des Konzils von Nizaa (Labbeus A. VII Syn. nie VI actVI col. 831, 832), in welchem 
geboten wird, in Anlegung und Ausschmückung der Gotteshäuser der „Anordnung 
und Verfügung der Väter" zu folgen. Die spätbyzantinische Malerei richtete sich 
nach den Regeln des Meisters Manuel Panselinus aus Thessalonich (10. Jahrhundert). 
Trotz dieser Gebundenheit wußten veranlagte Künstler Großes zu leisten. Vgl. Jaff^, 
Die bischöfliche Klosterkirche zu Curtea de Arges in Rumänien. (Berlin 1911). S. 118 
u. 84 ff. 

*2) Vgl. im einzelnen Venturi, Storia dell' arte in Italia (Milano 1902), vol. I. 
p. 353 ff. vol. VI. 

1») Vgl, Fr. W. V. Bissing, Der Anteil der ägyptischen Kunst am Kunstleben 
der Völker. MQndien 1913. 
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kämpft, rechnen muß. Ein8:e8:eben von durchaus sittlichen, theo¬ 
logischen Gedanken, braucht sie diesem ihren Ursprünge auch 
in der kleinsten Einzelheit nicht untreu zu werden. Es stehen 
ihr Mittel zu Gebote, die, erhaben über dem Anziehungsreiz der 
sinnlichen Schönheit, die Genüsse des Geistes verkosten lassen. 
Man hat ihre Erzeugnisse hie und da steif genannt, und in der 
Tat wäre es verkehrt, alle Arbeiten der Schule mit gezückter 
Waffe gegen irgendwelche Angriffe verteidigen zu wollen. Je¬ 
doch ist zu bedenken, daß der im Irdischen befangene Sinn häu¬ 
fig nicht imstande ist, das reich pulsierende Leben des Geistes, 
die Energie der Tugend und die Machtfülle des inneren Frie¬ 
dens zu erfassen. 

II. Die Mittel der Bearoner Konst. 

Die Mittel, mit denen die Beuroner Schule ihre Ideale zu er¬ 
reichen strebt, ergeben sich aus ihrem Charakter. Als Fort¬ 
pflanzung einer Tradition entlehnt sie der alten religiösen Kunst 
jene iVlittel, die Wesen und Wert derselben ausmachen, weiß 
jedoch diese uralten Prinzipien mit Freiheit den höheren christ¬ 
lichen Ideen und dem jedesmaligen Gegenstände anzupassen. 

Die ägyptische Kunst bildet den menschlichen Körper nach 
gewissen Gesetzen und Maßen, welche die geometrische In¬ 
tuition im plastischen Aufbau desselben geschaut hat Sie wird 
dadurch nicht unnatürlich, sondern erhebt sich über die physische 
Wirklichkeit, die an örtliche, physiologische und andere Bedin¬ 
gungen gebunden ist, empor. In gleicher Weise arbeitet auch 
die Beuroner Schule nach einem Kanon, mit dessen Hilfe sie 
eine ihren hieratischen Zwecken entsprechende Regelmäßigkeit 
in ihren Gestalten erzielt 

Gerade so wie in der Bildung des Körpers, sah das Auge 
des Aegypters im mannigfachen Farbenzauber der Natur eine 
aufsteigende Reihe von sieben Haupttönen. Er liebte es nicht, 
den Glanz ihrer wesenhaften Lichteffekte durch vielerlei Nuan¬ 
cen zu verdunkeln, sondern wußte durch verschiedenartige Zu¬ 
sammenstellung der Ornamente Abwechslung zu erzielen. In 
gleicher Weise zieht auch die Beuroner Schule behufs klarer 
und ruhiger Effekte die Grundtöne den Zusammensetzungen vor. 

Dem Aegypter waren ferner die Reize der Perspektive und 
des Helldunkels noch unbekannt Mit scharf umgrenzten Kon¬ 
turen sind seine Bilder entweder mit einfachen Farben an 
die Wandflächen der Tempel gezeichnet oder schmücken in an¬ 
ziehender Polychromie die Seiten des Totenbuches. Den Reiz 
der Perspektive, des architektonischen Aufbaues der Gruppen in 
den Gemälden, eines überraschenden Helldunkels, mit denen die 
Maler der Renaissance in Italien und in den Niederlanden so 
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große Erfolge erzielten, ersetzen bei ihm eine klare Linien¬ 
führung und eine entsprechende Wahl natürlicher Farben.*^) 

Die Beuroner Kunst in Montecassino hat sich im In¬ 
teresse des monumentalen Charakters ihrer Arbeit an diese ägyp¬ 
tische Kunstgepflogenheit, die übrigens allgemein bis zur Ent¬ 
deckung der genannten Gesetze durch Mantegna galt, angelehnt. 
Sie gibt die einfach erzählenden Stücke aus dem Leben des 
hl. Benediktus und der hl. Scholastika, ferner die Szenen aus 
dem Leben des hl. Martinus, sowie jene aus der Tätigkeit des 
Ordens für die Entwicklung der christlichen Kultur mit scharfer 
Zeichnung und unter Anwendung eines einzigen Farbentones 
wieder und erinnert in ihren Wirkungen an die erzählenden 
Stücke auf griechischen Vasen oder an die Porzellanarbeiten 
eines De la Robbia. Alle diese reizenden Szenen weiß sie durch 
glänzende Linienführung, durch markierte Qesichtszüge, durch 
erklärende Texte unter dem Bilde und durch architektonische 
Ornamentierung zu beleben. Farbige Darstellung hat sie in¬ 
dessen für die Heiligen aus dem Alten Testament im Eingangs¬ 
raum des Turmheiligtums, für die großen Szenen in der Kreuz¬ 
kapelle, für die Altarbilder in der Sakraments- und Martinus- 
kapelle und für die Bilder der hl. Mönche im unteren Stockwerk 
des Turmheiligtums gewählt. Das einfache Rezitativ sollte hie 
und da durch kräftige Instrumentalakkorde unterbrochen werden. 

Ließ sich die Schule in den bislang geschilderten Zügen 
zumeist von ägyptischen Motiven leiten, so finden wir bei den 
Altarbildern unzweifelhaft byzantinische Richtung. Speziell 
hat man sich bei der Komposition des Altarbildes in der Sakra¬ 
mentskapelle an Vorbilder von Giotto*®) gehalten. Nicht zärt¬ 
lich umarmt die Mutter Gottes ihr Kind, sondern ehrfurchtsvoll 
betet sie es an. Der Entwurf des Hauptbildes in der Kreuz¬ 
kapelle und speziell die Gruppieiung der anbetenden Heiligen 
lehnt sich an Fra Angelico**) an. 

Byzantinisch müssen wir auch die häufige Verwendung 


>♦) Ich kann es mir nicht versagen, die Worte zu zitieren, mit denen Le Bon 
seine lichtvolle Auseinandersetzung der ägyptischen Kunst schließt (Op. dt. p. 452): 
Oevant des creations si fortes et si pures, on ne saurait regretter pour 1' Egypte la 
connaissance de toutes les ressources de Tart. C'est peut-etre, apr^ tout, ä la sobrid6 
des moyens qu'elle doit Tdonnante puissance d'Impression, que ses ouvres ont con- 
serv^, malgre les si^cles, malgr^ la concurrence des autres peuples et raalgr^ la dif- 
ferences des races. 

15) Während die thronende Madonna mit Kind an Madonnen aus dem 12. 
Jahrhundert in Florenz bei St. Maria Maggiore und Siena im Museo dell'Opera (s. 
Venturi, Storia dell' arte italiana, vol. V. Fig. 27 u. 28, S. 36 u. 37) erinnert, ruft 
die ganze Komposition die üiottischen Gruppenbilder in Galeria dell' Accademia 
(Venturi Fig. 339 S. 414), in der Sakristei in St. Peter (Venturi Fig. 357 S. 438) ins 
Gedächtnis. 

15) Das Hauptbild im Kapitelsaale zu San Marco in Florenz. 
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der Engel als Wand-, Decken- und Qewölbeornament nennen. 
Engel ersetzen in der christlichen Kunst die Genien der Aegypter 
und der Babylonier und zum Teil die Karyatiden der Griechen. 
Sowohl die Decke der Kreuzkapelle als auch der Bogen, der 
diese Kapelle vom vorliegenden Chorraum trennt, sind ravenna¬ 
tischen Mustern entnommen. Diese Engelgestalten sind sehr da¬ 
zu geeignet, die Wand pilasterartig aufzuteilen und den zum 
Himmel strebenden Flug des religiösen Lebens zu symbolisieren. 
Auf dem Altarbilde des hl. Martinus umgeben sie in schillernden 
Farben den Thron des großen Vorläufers des hl. Benediktus und 
bringen demselben mit ihren Weihrauchfässern den Tribut ihrer 
Verehrung dar. Sie ergeben sich sehr gut aus der apokalyp¬ 
tischen Auffassung der gesamten Szene, wie auch die apokalyp¬ 
tische Darstellung der 24 Aeltesten und der vier geheimnisvollen 
Tiere in der Kreuzkapelle sich natürlich zum mystischen Gegen¬ 
stand, dem dieser Raum geweiht ist, fügt. 

Aegyptische und byzantinische Motive sind jedoch frei mit¬ 
einander verarbeitet und mit dem Hauch zarter Liebe und männ¬ 
lich religiösen Enthusiasmus übergossen. Am Sakramentsaltar 
tragen die hl. Geschwister und die sie geleitenden Engel Blumen 
in den Händen. Eine liebliche Taube belebt das Bild der Kreuzi¬ 
gung. Ein harfenspielender David gießt mit seinen Lobeshymnen 
in die hellgrauen Szenen des Chorraumes den liturgischen Le¬ 
bensodem ein. Bunte Vöglein spielen in den Zweigen der orna¬ 
mentalen Palmen der Krypta. Der tiefdunkle Nachthimmel, in 
dessen Hintergrund eine große, feurigrote Aureola den Gekreu¬ 
zigten umgibt, verkündigt das andächtige Schweigen und ehr¬ 
furchtsvolle Sichneigen der gesamten Natur in diesem denk¬ 
würdigen Augenblick. Der aufgehobene Finger der hl. Schola¬ 
stika in der Darstellung der letzten Unterredung des hl. Ge¬ 
schwisterpaares läßt sie wie lebendig zu uns sprechen. 

Wir finden somit überall die Spuren von Leben und Geist 
in diesen Bildern einer beschaulichen Kunst, und fühlen uns, 
zumal wenn die glänzende, italienische Morgensonne die Räume 
durchscheint, zu himmlischen Freudengenüssen emporgehoben. 
Unser Inneres gesellt sich wie wonnetrunken zu den Heiligen, 
die unter dem Kreuze das Geheimnis der Liebe betrachten, be¬ 
rauscht sich am Wohlgeruch der Tugend, der der Darstellung 
der lieblichen Schar rings um den Thron der Gottesmutter ent¬ 
strömt, durchwandelt mit Staunen die Szenen des Lebens des 
hl. Benediktus, der voll des Geistes aller Gerechten, und, belebt 
vom Tau göttlicher Gnade, aufblühte wie eine Palme und wie 
eine Zeder des Libanon. 
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III. Ein Gang darch die Arbeiten von 1880—1913. 

Die Beuroner Kunstschule hat in Montecassino das Leben 
des hl. Benediktus in doppelter Weise dargestellt, in seiner 
irdischen Laufbahn und Wirksamkeit, und in seiner himmlischen 
Verherrlichung. Für die Arbeiten in der „Torretta“ war die 
Feier des Hhundertjährigen Qeburtsfestes unseres hl. Patriar¬ 
chen St. Benedikts von 1880 maßgebend. Sie wurden schon vor 
diesem Jahr durch Prior Bonifazius Krug unter Abt Tosti in 
Angriff genommen und nach einigen Unterbrechungen im Jahre 
1893 zum vorläufigen Abschluß gebracht.”) Das Turmheiligtum 
ist dem ersteren Zwecke gewidmet, die Krypta dem letzteren. 
Beide differieren auch durch die Art der Technik. Dem ein¬ 
facheren Gegenstand sollte Tempera- und Freskomalerei, dem er¬ 
habeneren Mosaik dienen. 

Wir wenden uns zuerst zum Turmheiligtum. Durch 
das Tor, dessen Qiebelfläche in einfachem Relief die Gottes¬ 
mutter mit Kind, St. Benedikt und St. Scholastika darstellt, über¬ 
ragt vom hl. Geiste, treten wir in einen Vorraum ein, in welchem 
unser Geist schon gleich in jene Stimmungshöhe erhoben wird, 
die uns das richtige Verständnis seiner irdischen Laufbahn er¬ 
öffnet. Als kraftvolle Ouvertüre zum Melodrama dieses Qläubens- 
helden, der voll war vom Geiste aller Gerechten, begegnen wir 
links den lebensgroßen, farbigen Gestalten sieben Heiliger des 
AltenTestamentes (Abraham, Isaak,Jakob, Joseph, Moses, 
Elias, Elisäus). Die Worte der Sequenz; „Illum Jacob futurorum 
mens effecit consia“ usw. klingen wieder in unserem Ohr. 
Rechts thront die majestätische Figur des hl. Gregor d. Gr., 
der dem Diakon Petrus das Leben des hl. Benediktus diktiert. 
Die Bilder der hl. Wüstenväter Antonius und Paulus erinnern 
uns an die Vorläufer des monastischen Lebens im Orient. 

So vorbereitet, tritt der Besucher in zwei hintereinander 
liegende Räume, in welchen mit klarer, einfacher Zeichnung, grau 
in grau, die hauptsächlichsten Wunder dargestellt sind, die der 
hl. Gregor d. Gr. vom Aufenthalt des Ordensvaters in Monte¬ 
cassino berichtet. Er kommt, von zwei Engeln begleitet, zur 
Stätte seiner zukünftigen Wirksamkeit; zerstört das Venusheilig¬ 
tum; unterrichtet das Volk im christlichen Glauben; belehrt den 
Einsiedler Martinus über die wahre Weise des vollkommenen 
Lebens; gibt im Traume Anweisung über den Klosterbau in der 
Gegend von Terracina; verjagt den Teufel, der die Errichtung 
der Gebäulichkeiten verhindern will; löscht durch das Kreuz¬ 
zeichen das Phantasma des Brandes in der Küche; erweckt den 


17) Vgl. darüber in den Studien O. S. B. 1880, I. 207 - 238 und ebendort 
1894, S. 148-154. 
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Mönch, den der höllische Feind durch den Einsturz der Mauer 
getötet hat, zu neuem Leben. (Erste Kapelle.) Er erweckt das 
Knäblein des Bauern; gibt dem armen Manne das Geld, das eine 
unsichtbare Hand hat finden lassen; wirkt das Wunder der Be¬ 
schaffung des Mehls und der Vermehrung des Oels; verhindert 
die Flucht des wankelmütigen Mönches; und liest die stolzen 
Gedanken im Herzen des bei Tisch aufwartenden Edelsohnes. 
(Zweite Kapelle.) Wir fühlen in diesen einfachen, scharf mar¬ 
kierten Zeichnungen die sittliche Größe und heilige Ruhe des 
Lebens des hi. Ordensstifters, die uns wie von kunstvollem Re¬ 
zitativ erzählt wird. 

Die kleinen polychromierten Bilder des hl. Petrus und des 
hi. Paulus im ersten Raume, und die prächtige lebensvolle Dar¬ 
stellung des königlichen Sängers David im zweiten unterbrechen 
die Einfachheit des Grundtones. Der Abschied der beiden Erst¬ 
lingsjünger vom gemeinsamen Vater, in Farben auf der Scheide¬ 
wand zwischen Kreuzkapelle und Chorraum dargestellt, schließt 
den erzählenden Teil des Lebensbildes, dessen Ideale von En¬ 
geln im Verbindungsbogen mit den Spruchbändern der acht Selig¬ 
keiten verkündet werden. Wir wissen jetzt, welch großen 
Mannes Verehrung jene Räume geweiht sind. 

Nunmehr heißt es, durch die Entfaltung der höchsten Mittel 
der Kunst dieses Leben mit dem Zentrum der Religion, mit den 
Geheimnissen der Geburt und des Kreuzestodes Jesu 
Christi, in Verbindung zu bringen. Dieser Aufgabe sind die 
beiden nun folgenden Kapellen gewidmet. Dieselben verknüpfen 
in lieblichster Weise die Person des hl. Benediktus mit der seiner 
Schwester, der hl. Scholastika, und ihren gottergebenen Tod mit 
der Hoffnung der Christenheit, dem göttlichen Erlöser und seiner 
heiligsten Mutter. Während in der ersten ganz polychromierten 
Kapelle die große Vision des hl. Benediktus am Schluß seines 
Lebens („vidit totum mundum sub uno solis radio collectum“), 
sein Tod und die Auffahrt seiner Seele zu Gott dargestellt sind, 
mit der großen Kreuzesgruppe als Altarbild, enthält die zweite 
Kapelle die letzte Zusammenkunft des Geschwisterpaares, Tod 
und Begräbnis der hl. Scholastika, mit der Anbetung des Christus¬ 
kindes an der Hauptwand oberhalb der Custodia. 

In diesen beiden Räumen bietet die Schule, wie gesagt, die 
herrlichsten und zartesten Mittel religiöser Kunst auf, um den 
Beschauer die ganze Bedeutung des Lebens der heiligen Ordens¬ 
stifter, Benediktus und Scholastika, fühlen zu lassen. 
Der Schmelz der Gesichter derselben am Kreuzaltar ist unbe¬ 
schreiblich zart. Der Körper des Erlösers hat eine wunderbare 
Liniengebung. Das hl. Oeschwisterpaar ist um das Kreuz in die 
richtige Umgebung gebracht. Es bildet zwischen der Gottes¬ 
mutter und dem Evangelisten Johannes, dem Täufer und dem 
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hl. Martinus das dritte Paar. Ein dunkler Hintergrund mit einem 
großen, roten Schein rings um den Gekreuzigten betonen die 
religiöse Bedeutung des Erlösungswerkes. Ein lechzender Hirsch 
stillt seinen Durst im Born, der am Fuße des Kreuzes quillt. 

In ähnlich ansprechender Weise werden in der Scholastika¬ 
kapelle die beiden heiligen Geschwister inmitten einer Schar 
himmlischer Geister vor den Thron der Gottesmutter geführt 
Singende und spielende Engel sitzen zu Füßen desselben. In 
festlichen Feiergewändern nähert sich die himmlische Heerschar 
der Gnadenvollen. Einer ist Anführer der beiderseitigen Grup¬ 
pen, in deren Mitte rechts der hl. Benediktus, links die hl. Scho¬ 
lastika im Ehrengeleite Christus und seiner heiligsten Mutter 
vorgestellt werden. Mit erhabener Milde blickt die Gottesmutter, 
mit königlicher Würde das Jesukind auf die Ankommenden herab. 

Die übrigen genannten Szenen in den beiden Kapellen ent¬ 
sprechen dem verchiedenartigen Charakter der Altarbilder. 
Während sie uns in der Kreuzkapelle im Verein mit der apokalyp¬ 
tischen Deckenverzierung und in ihrer Polychromierung den 
mächtigen Eindruck der kraftvollen Persönlichkeit des hl. Be¬ 
nediktus zurücklassen, erfüllen sie uns in der Scholastikakapelle 
in ihrer einfarbigen Ausführung und im Rahmen einer ruhigeren, 
anspruchslosen Dekoration mit dem lieblichen Duft der milderen 
Tugenden der hl. Ordensmutter. 

Leben und Tod des großen Vaters der Mönche des Abend¬ 
landes sind erzählt, seine Bedeutung im Heilsplane der christ¬ 
lichen Offenbarung dargelegt. Unsere Aufmerksamkeit bedarf 
einen Augenblick der Ruhe, und genießt dieselbe, während wir 
uns durch zwei Sakristeiräume zur Treppe begeben, die uns in 
den unteren Teil des alten Römerturmes und der jetzigen 
Krypta führt. Dort angekonunen, vernehmen wir von neuem 
das Rezitativ der einfarbigen, erzählenden Szenen. Die Arbeiter 
im Weinberge des Herrn werden uns vorgeführt: Mönche, die 
in stiller Zelle Kodizes abschreiben, die dem Ackerbau, dem 
Weinbau, den Arbeiten in den Klosterwerkstätten obliegen, die 
Wälder ausroden, dem Volke predigen und Sakramente spenden. 
Der Sohn des hl. Benediktus erinnert sich an seine Regel, der 
Kenner der Geschichte an die Pioniere der abendländischen 
Kultur. Gleicht somit der Abstieg fast einem Gange durch die 
verschiedenen Klosterräumlichkeiten, so treffen wir, unten an¬ 
gekommen, auf der Mittelwand des Treppenraumes, den hl. Vater 
selbst, in aufrecht erhobener Stelle, der die Scharen seiner aus¬ 
ziehenden Söhne segnet, die Erfolge der rückkehrenden gutheißt 
und freudigen Antlitzes entgegennimmt. 

Dem „labora“ dieses Raumes entspricht im folgenden ein 
mächtiges „ora“. Moses betet während der Schlacht mit den 
Amalekitern auf dem Berge. Aaron und Hur erheben seine 
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Arme. Tief im Tal sieht man das Schlachtengetümmel. Doch 
der Blick des Beschauenden haftet unverwandt auf der maje¬ 
stätischen Gestalt des in leuchtenden Farben gemalten Patriar¬ 
chen, von dessen Ausdauer im Gebet der Sieg abhängt. 

Auf der gegenüberliegenden Wand wird uns die Heiligung 
der Mönche durch die Uebung der Demut dargestellt. Am Fuße 
eines Turmes schläft Jakob und sieht im Traume auf der Höhe 
desselben die Herrlichkeit des Himmels, zu der rechts die Mönche 
auf den Stufen der Demut emporsteigen, während links die 
Sünder infolge ihres Hochmutes dem höllischen Feinde anheim¬ 
fallen. An den beiden noch übrigen Wänden tragen zehn lebens¬ 
große, sitzende Engel auf goldenen Schildern die Embleme der 
übrigen klösterlichen Tugenden. 

Die Schule hat es verstanden, in diesen beiden Treppen¬ 
räumen das zweite Dokument der benediktinischen Ordensge¬ 
meinde, die hl. Regel, darzustellen und dieselbe durch einen Zug 
feiner Verknüpfung mit dem Gesetzgeber des Alten Testamentes 
zu verbinden, und sie auf diese Weise in den großen Strom der 
Offenbarungsreligion einzurahmen. Oben verband sie in gleicher 
Weise das Leben des Ordensstifters mit dem des Erlösers. 

Nunmehr verbleiben uns noch die zu ebener Erde liegenden 
Räume des alten Römerturmes. Der historisch ehrwürdigste ist 
die Kapelle, in der nach der Tradition die hl. Regel geschrieben 
ist. Wir gelangen zu ihm durch die geschmackvoll polychro- 
misch bemalte Kapelle der hl. Mönche. Dort sehen wir 
auf der Hinterwand die Figuren der unmittelbaren Schüler des 
hl. Benediktus, Maurus und Plazidus, Simplizius und Konstanti- 
nus, rechts die hl. Petronax, Ratchis, Adalbert, Deusdedit, Karl 
d. Gr., Viktor III. und Gelasius II., links die hl. Antonius, Karlo¬ 
mannus, Willibald, Bertharius, Heinrich II., Bruno, Martinus (einen 
hl. Einsiedler). Im dahinter liegenden, mit größerer religiöser 
Weihe umgebenen Raume sollte großer Bilderschmuck die an¬ 
dächtige Stimung des Besuchers nicht ablenken. Hinter einem 
einfachen, steinernen Altar steht auf durch Treppen zugänglicher 
Erhöhung die Bronzestatue des Heiligen, mit zwei Engeln zu 
seinen Seiten, die Kreuz und Hirtenstab halten. Ein reicher 
Glorienschein in Gold und in den Farben des Regenbogens be¬ 
deckt die hintere Wand. Ein Schneckenmuster, gleichfalls in 
Gold gehalten, durchbrochen von sechs aufragenden Palmen 
beiderseits, bildet die Gewölbedekoration, während braunes 
Mattenflechtwerk die beiden Wände schmückt. Elf schöne, 
immerfort brennende Lampen ermahnen den Besucher an die 
Pflicht des Gebetes und der Sammlung in diesem heiligen Raume. 

Abgesehen von einem Altar des hl. Joseph und einer Ka¬ 
pelle der schmerzhaften Mutter treffen wir zuletzt im vielver¬ 
zweigten Turmheiligtum noch zwei dem hl. Martinus geweihte 
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Räume. Im elegant geschmückten Atrium sehen wir den Heili¬ 
gen in der Grabesruhe, umgeben von Engeln und Heiligeh. ln 
der eigentlichen Kapelle wird uns an der Wand in hellgrauen 
Skizzen sein Leben erzählt und besonders die bekannte Mantel¬ 
szene wiedergegeben. Auf dem Altarbilde erblicken wir ihn so¬ 
dann in der himmlischen Glorie, umgeben von einer Schar jubeln¬ 
der und ehrfurchtsvoll sich neigender Engel. 

Mit einem Zuge inniger Zufriedenheit verläßt der Besucher 
diese Räume, im Gefühle jener himmlisch harmonischen Freude, 
die die Seele beim Anblick der Tugend und eines vom Geiste 
Gottes durchglühten Lebens erfüllt. 

Der Weg zur Krypta führt durch die Oberkirche. Man 
durchschreitet ein kunstvoll abgeteiltes bronzenes Tor und be¬ 
findet sich auf den Stufen der zur Unterkirche führenden Treppe. 
Ueber uns strahlt am Gewölbe der blaue, sternengeschmückte 
Himmel, zu beiden Seiten umgibt uns eine Prozession von Mön¬ 
chen (beim Abstieg rechts vom Hochaltar) oder Nonnen (beim 
Abstieg zur Linken), die, unter Führung von Engeln, mit leuch¬ 
tender Kerze in der Hand, dem Grabe ihres gemeinsamen Vaters 
den Tribut ihrer Verehrung darbringen wollen. So zur Andacht 
gestimmt, treten wir in den Raum der eigentlichen Krypta 
ein. Es fällt uns zuvorderst die glänzende Mosaikausstattung 
auf. Wir durchschreiten einen kleinen kuppelartig gewölbten 
Vor raum, der sich beiderseits zwischen Treppe und Seiten¬ 
kapellen befindet. Unser Blick richtet sich unwillkürlich in die 
Höhe auf das frische Grün der das Kreuzornament konzentrisch 
umgebenden Mosaikmuster und das herrliche Gefieder von vier 
Pfauen an den vier Seiten, Symbolen der Auferstehung. Dann 
wenden wir uns durch einen gewölbten Zwischengang dem 
Hauptraum zu. Vom Gewölbe dieses Ganges strahlen uns die 
glänzenden Wappen der Stifter des Werkes entgegen, rechts der 
geistlichen, links der weltlichen Würdenträger. Sie erinnern uns 
an die Verehrung, welche die gesamte Christenheit dem Grabe 
des großen Heiligen hat darbringen wollen. Rechts und links 
an den Wänden dieses Ganges geleiten uns je zwei große, harfen¬ 
spielende Engel, die die Stimmung andächtigen Lobes und dank¬ 
barer Verehrung fortsetzen, welche die Prozession in der Treppe 
in uns erzeugt hatte. Wir fühlen es, wir befinden uns in einem 
Raume, der nicht mehr wie das Turmheiligtum Leben und Tod 
eines großen Mannes erzählen will, sondern der Verherrlichung 
der irdischen Ueberreste eines nunmehr in seiner himmlischen 
Verklärung strahlenden Gotteshelden geweiht ist. 

Ein Ton keuschen Jubels und stiller Freude, eingezogener 
Erhabenheit und vornehmer Siegesbegeisterung liegt über der 
Stätte, in die wir unseren Fuß gesetzt haben, und teilt sich un- 



698 


Bonifazius Stakemeier 


gezwungen unserem Herzen mit. Er spricht aus dem Qoldglanz 
der Mosaikdecke, den kräftigen Grundfarben der Ornamente 
und des Materials, aus der Würde und dem Adel der Statuen, 
aus der feierlichen Bedeutung uralter Symbole der Kunst, aus 
der gesamten übernatürlichen und übersinnlichen Auffassung. 

Von solchen Eindrücken erhoben, ist unser Herz in der 
Lage, im Siegesjubel zu schwelgen, der gleich einem mächtig 
tönenden: „Gaudeamus omnes in Domino" aus diesem durch 
Künstlerhand in die leblose Materie gegossenen Loblied uns ent¬ 
gegentönt. Der edle Stein singt wie ein von den nach göttlichen 
Regeln wirkenden Naturkräften angestimmtes „Gloria in excelsis 
Deo“, die Engel mit ihren Harfen lassen ein kühnes Alleluja er¬ 
tönen, jene Vertreter der Zweigfamilien des Benediktinerordens 
und jene großen Geistesmänner und heiligen Jungfrauen in der 
Geschichte erheben ein feierliches Credo. Und doch ist nicht 
ausgelassen der Jubel, nein, ernst, gemessen, majestätisch ruhig, 
erhaben und einfach. 

In festlicher Stimmung beginnen wir nunmehr den Rund¬ 
gang bei den einzelnen Kunstwerken. Wir verlassen den Chor¬ 
raum und treten durch eine von Engeln getragene, liebliche Kom¬ 
munionbank in Bronze in die H a u p t k a p e 11 e. Zwei maje¬ 
stätische Statuen in kostbarem Zedernholz, der hl. Benedikt und 
die hl. Scholastika, sitzend auf goldgewirktem Thron, erwecken 
in uns die Erinnerung an die Reize der archaisch-griechischen 
Kunst. Glänzende Mosaik schmückt die Confessio. An der 
Decke streckt der mystische Lebensbaum seine Zweige aus. 
Hirsche laben sich an seinem Wurzelquell. Christus, der Ur¬ 
sprung der Gnade und Heiligkeit, thront in der Mitte. An der 
porphyrnen Wand befinden sich allerliebste Grabnischen. Rechts 
ruht der hl. Benediktus, links die hl. Scholastika. Anheimelnd 
wirkt der matte Glanz der Bronze. Zart ist die Blumenmosaik 
in der Nische der hl. Ordensmutter, einfach ernst in der des 
Ordensvaters. Ein lichter Engel beugt sich über sie hin, und 
lädt sie ein zu den Freuden der Ewigkeit und zum Glanz der 
Auferstehung. 

Voll des Hochgenusses ob der himmlischen Glorie des ge¬ 
meinsamen Elternpaares gehen wir zurück in den vorliegenden 
Chorraum, um mit der großen Schar seiner Söhne und Töch¬ 
ter uns zu erfreuen. Wir lassen uns von ihnen erzählen, wie 
sie, getragen vom Geist der hl. Regel, Gottes Lob auf Erden 
sangen, wie sie, dem gemeinsamen Vater gehorchend, Kirchen 
bauten, heidnische Idole zerstörten, Hymnen dichteten, die Ju¬ 
gend belehrten, das Zepter kirchlicher Machtfülle trugen, die 
Geheimnisse einer höheren Ordnung schauten, von seraphischer 
Liebe zum Allerhöchsten erglühten, mit brennender Lampe der 
Ankunft des himmlischen Bräutigams harrten. Und nun ge- 
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nielJen sie alle mit dem gemeinsamen Vater die himmlische 
Verklärung, ein Gregor der Große, Gregor VII., Bonifatius, Her- 
mannus Contraktus, eine Hildegardis, Mechtildis, und wen wir 
sonst noch in dieser glücklichen Schar erkennen möchten. 

Ihr Lebenswerk war Erfüllung eines gotteingegebenen Ge¬ 
setzes. Somit erblicken wir über ihnen links die symbolischen 
Gestalten der vier klösterlichen Gelübde, rechts Moses, der das 
Gesetz des bürgerlichen und religiösen Lebens an David und 
Aaron überreicht. 

Außer diesen in engstem Zusammenhang mit der Idee des 
Ganzen stehenden Darstellungen gewahren wir noch einige Ein¬ 
zelheiten, die mit dieser Idee loser verbunden sind. Wir schauen 
die Eltern des hl. Geschwisterpaares rechts in den Lünetten, 
oberhalb des Zwischenganges. Die unmittelbaren Urheber des 
Werkes, die Aebte Tosti, Krug, und P. Desiderius Lenz gewahren 
wir links zur Seite des Triumphbogens beim Eingang in die 
Nauptkapelle, rechts die Päpste Leo XIII. und Pius X. 

Entsprechend der symmetrischen Anlage der Krypta konn¬ 
ten die Seitenkapellen eine gleichmäßige Behandlung erfahren. 
In der Mauruskapelle schmückt den Altar eine große 
Marmorskulptur. Auf erhabenem Throne sitzend, segnet der 
Heilige mit der Kreuzpartikel die Schar armer Kranker, die ver¬ 
trauensvoll ihre Arme zu ihm ausstrecken. Die linke Wand weist 
sechs Skulpturen auf, die seine Tugenden (Frömmigkeit, Nacht¬ 
wachen, Genügsamkeit, Gehorsam, Mitleid, Liebe) verherrlichen, 
und rechts schauen wir seinen gottergebenen Tod. Das Tonnen¬ 
gewölbe ziert ein sexagonales Mosaikmuster und die Hinterwand 
ein Bild des hl. Josef. Ein Mosaik im Vorraum, oberhalb der 
Treppe, stellt die Uebergabe der Kreuzpartikel durch den hl. Be- 
nediktus an den hl. Maurus dar. 

Der Altar in der Plaziduskapelle enthält eine mäch¬ 
tige Bronzestatue des Heiligen, der, mit der einen Hand die 
Palme des Martyriums aufrecht haltend, mit der anderen von 
einem Engel die Krone der Jungfräulichkeit empfängt, während 
ein zweiter Engel ein erklärendes Spruchband trägt. Die Skulp¬ 
turen an der linken Wand zerlegen das Wunder der Rettung 
aus dem Wasser in seine einzelnen Momente, rechts wird das 
Martyrium geschildert. Die Rückwand schmückt eine von 
Palmen umgebene Madonna, und an der gegenüberliegenden 
Wandfläche, oberhalb der Treppe übergibt Tertullus den kleinen 
Knaben Plazidus dem hl. Benediktus. 

Es verbleiben noch die Wandflächen zwischen den beiden 
Treppen und den Seitenkapellen. Nächst der Mauruskapelle 
sehen wir die Stifter der klösterlichen Familien, die die Regel 
des hl. Benediktus befolgten (die hl. Wilhelm, Romuald, Robert, 
Johannes Gualbertus, Silvester, Franziska Romana), überragt von 
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einer byzantinischen Madonna. Ihnen entsprechen nächst der 
Plaziduskapelle die Vertreter der Ritterorden, die sich um das 
geistliche Banner des Führers im christlichen Lebensstreit schar¬ 
ten (Orden von St. Mauritius, Jakob de Spatha, Deutschordens¬ 
ritter, Templer, Orden von Calatrava, Jerusalemitanerorden). 

Beim Verlassen der von der Beuroner Schule in Monte¬ 
cassino renovierten Räume kommt es uns vor, als hätten wir 
den begeisterten poetischen Ergüssen einer das Qotteslob ver¬ 
kündenden Sängerschar beigewohnt. Ein neuer Homer hat uns 
in ruhiger Breite die Taten des Qotteshelden St. Benedikt ge¬ 
priesen, ein neuer Pindar hat seine glänzenden Farben, seine 
glühenden Lichter vereinigt, um uns seinen Lobeshymnus er¬ 
schallen zu lassen. Und dieses Epos, diese Lyrik sind geboren 
aus einem Sprachgeist edelster Art, dem Sprachgeist des litur¬ 
gischen Lebens und des gregorianischen Chorals, dem Sprach¬ 
geist des „Opus Dei“, Hauptzieles der Regel des hl. Bene- 
diktus. Dieser Sprachgeist hat den Charakter der Schule zu 
idealer Höhe erhoben, ihr würdige Mittel an die Hand gegeben 
und edle Werke gezeitigt. So konnte sie in Montecassino ein 
Loblied singen, das ein reiner Preis des Allerhöchsten ist. 



Kleine Mitteilungen. 

Aus den ersten Tagen des Benediktiner-Lyzeums in Augs¬ 
burg. Im folgenden veröffentlichen wir das Tagebuch des 
P. Vincentius Hanf^) aus St. Lambrecht in Steiermark, 
der der neuen Lehranstalt bei St. Stephan von Abt Barnabas 
Huber und Bischof Ignaz Albert von Augsburg für das Lehr¬ 
fach der Mathematik gewonnen worden war. Die Aufzeich¬ 
nungen reichen nur knapp auf 4 Monate.2) Sie lassen einen 
guten Einblick auf die allgemeine Begeisterung zu, mit welcher 
die Wiederbelebung des Ordens in Bayern aufgenommen wurde; 
sie zeigen aber auch, wie es anfänglich an genügender Fun¬ 
dierung mangelte. P. Vinzenz trat seine Fahrt in St. Lam¬ 
brecht am 1. Oktober 1835 an. 

«Von München abgereist am 9. October mit einer sehr 
langsamen Returgelegenheit. Stationen: Dachau, Schwaben¬ 
hausen, Friedberg, ein Städtchen; um 7 Uhr zu St. Stephan 
in Augsburg angekommen. Sehr freundlich vom Herrn Prä¬ 
laten empfangen. Vor dem Speisen mit den meisten Herrn 
Collegen bekannt geworden. Nach dem Speisen begaben wir 
uns in das Zimmer des P. Marian und besahen mit einem 
Fernrohr den Cometen. Man sah ihn wie einen Stern von 
mattem Lichte mit einem Reif, wie der Mond bei trübem 
Wetter. 

10. October. Nach dem Frühstücke führte mich und den 
Herrn P. Gregor (Wittmann) von Altenburg der Herr Prälat 
bei Sr. bischöflichen Gnaden auf, welcher uns sehr herab¬ 
lassend empfing und, nachdem er manches mit uns gesprochen 
hatte, zur Mittagstafel einlud. 

11. October. Bey der Mittagstafel Sr. bischöflichen Gnaden 
freymüthig mit Herrn Bischof gesprochen, was von ihm sehr 
gut aufgenommen wurde. Nach Tische zeigte uns Herr Se¬ 
kretär Bayer die nicht unbedeutende Bildergallerie des Herrn 
Bischof, in welcher besonders ein Haupt Christi ausgezeichnet 
schön ist Sonntag am 11. October hatten wir auch die Wahl 
eines Priors: Dazu wurde P. Ulrich (Hartenschneider) von 


>) Vgl. diese Zeitschrift 1913, S. 348 - 354. 

2) P. Vinzenz Hanf ist der Bruder des als Ornithologen berühmt gewordenen 
P. Blasius Hanf. Dieses Tagebuch wird im Stiftsarchive zu St. Lambrecht auf bewahrt. 
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Kremsmünster, ein sehr liebenswürdiger, heiterer und gelehrter 
Mann von ungefähr 56 Jahren, einstimmig erwählet. Darauf 
zogen wir zu Seiner bischöflichen Gnaden, um Ihm in cor¬ 
pore die Aufwartung zu machen. Derselbe las uns ein Schrei¬ 
ben Sr. Majestät des Königs vor, in welchem er zur Grund¬ 
steinlegung der Benediktiner-Bonifacius-Stiftskirche in München 
als Zeuge eingeladen wurde (welche Se. Majestät eigenhändig 
vornahm am 12. October). Hierauf machten wir bey Sr. Ex- 
cellenz dem Herrn Präsidenten v. Link (?), bey Herrn Dom- 
propsten und Herrn Domdechant unsere Aufwartung, und 
wurden überall sehr freundlich mit großer Zuvorkommenheit 
aufgenohmen. Der Herr Präsident zeigte uns den Saal, in 
welchem die Augsburgische Confession zusammengesetzt 
wurde, und lud uns zur fe)^erlichen Eröffnung der Bilder- 
gallerie in Augsburg recht artig ein. 

Am 12. October wurde in der Domkirche ein feyerliches 
Hochamt um 9 Uhr vom Herrn Domprobsten gehalten, welchem 
auch wir beywohnten und allwo uns der erste Platz nach den 
Domherrn, dem Regierungspersonale gegenüber, in Presbyterio 
angewiesen war. Nach geendetem Te Deum laudamus be¬ 
gaben wir uns in die neue Bildergallerie, in deren erstem 
Saale der Herr Präsident im Beysein des Regierungs-Perso- 
nales, der hohen Geistlichkeit und des Stadtmagistrats, an deren 
Spitze die beyden Bürgermeister mit goldenen Ketten, eine 
feyerliche Rede hielt. Durch diese Festlichkeit wurde eigent¬ 
lich die 25jährige Ehe des Königs auch in Augsburg gefeyert. 
Viele vom Stande drängten sich an uns, sprachen deutlich und 
unverstellt ihre herzliche Freude über unsere zahlreiche An¬ 
kunft aus, ja einem catholischen Magistratsrathe traten sogar 
Thränen in die Augen vor Freude über die nunmehrige Er¬ 
füllung seines schon lange genährten, sehnlichen Wunsches, 
die Studienanstalt und somit die Bildung der Jugend von 
Augsburg in unseren Händen zu sehen. 

Donnerstag, am 15. October, wurde von Herrn Dom¬ 
probsten im Dome ein feyerliches Hochamt gehalten zur Feyer 
des Nahmensfestes Ihrer Majestät der Königin, wo wir in cor¬ 
pore dabey erschienen und wieder dem Regierungs-Personale 
gegenüber unsern Platz einnahmen. Nach geendetem Gottes- 
Dienste beehrte mich der hochwürdige Herr Domkustos Heiler 
mit seinem Besuche und trug mir voll Freundlichkeit seine 

Dienste an.Vormittag kamen Se. Hochwürden der 

Herr Domprobst uns seine Oegenvisite zu machen, bey welcher 
Gelegenheit er wiederhohlt uns seine Dienste, in sofern er uns 
in unsern Anliegenheiten einige zu erweisen im Stande sey, 
mit vieler Freundlichkeit antrug. Bald darauf kam auch der 




Kleine Mitteilungen. 


703 


Herr Regierungs-Direktor Ritter von Rauser, uns seine Oegen- 
visite zu machen. Nachmittags desselben Tages überraschte 
uns das ganze Magistrats-Personal, sowohl aus Katholiken als 
aus Protestanten bestehend, mit ihrem Besuche, welches uns 
seine Aufwartung machte. Alle, sowohl Katholiken als Prote¬ 
stanten begegneten uns mit ausgezeichneter Zuvorkommenheit. 
Wir begleiteten Sie von einem Zimmer in das andere; ich sprach 
beynahe mit den meisten und ersah, daß sich alle, ohne Unter¬ 
schied der Religion, lebhaft für uns sowohl als auch für die 
ganze Anstalt interessierten. Es waren von jedem Stadtviertel 
zwei angesehene Bürger dabey. 

Am 17. October machte der Herr Domdechant uns seine 
Gegenvisite. 

Am 18. beehrten uns Se. bischöfliche Gnaden mit seiner 
Gegenwart bey unserer Conventtafel. Er erzählte uns, wie 
Se. Majestät sich über unsere Eintracht und Fröhlichkeit er¬ 
freuten. 

Am 21. October kam Herr Domkustos Heiler, um uns 
in der Stadt herumzuführen: wir bestiegen zuerst den Terlach- 
thurm von 232 Stufen, von wo aus man über die ganze Stadt 
Augsburg den besten Ueberblick hat und die schönste Aus¬ 
sicht in die reitzendste Umgebung nach allen 4 Himmelsgegen¬ 
den genießt. Dann giengen wir in das großartig gebaute Rat¬ 
haus. Hier sind besonders merkwürdig der »Goldene Saal“ 
mit ausgezeichneten Gemälden, die aber in die Bildergallerie 
werden übertragen werden, ein Saal mit allen möglichen Mo¬ 
dellen. Dann besahen wir auch das Fleischerhaus und die 
Antiken in den Felden (?).... Nachmittag desselben Tages 
fuhren wir über Kriegshaven, einem größtenteils von Juden be¬ 
wohntem Dorf auf den sogenannten Kobl, eine Stunde außer 
Augsburg gelegenen Hügel mit der schönsten Aussicht, als 

auch mit der anmutigsten Umgebung;.dann fuhren wir 

um die ganze Stadt und wieder nach Hause. 

Am 22. October besahen wir den oberen und unteren 
Wasserturm, in deren einem und zwar dem unteren, durch 
vier Pumpen das Wasser 152 Schuh hoch und 1500 Eimer 
in einer Stunde, in dem anderen aber durch 16 Pumpen in 
einer Stunde 2300 Eimer getrieben wird, wovon es dann in 
alle Theile der Stadt durch Röhren geleitet wird. Dann be¬ 
suchten wir die Ulrichskirche, die sehr reich an Reliquien ist; 
es befinden sich da der Leib des h. Ulrich, der h. Afra und 

ihrer Genossen etc.Dann besichtigten wir die Halle 

oder das Mautamt; hier ist besonders merkwürdig die Wage. 
Nachmittag fuhren wir an der östlichen Seite von Augsburg 

46* 
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Über Hausen bey Friedberg vorbey nach dem sogenannten 
Ablaß. 

Am 23. October besuchten wir den Bäcker, der bey einer 
harten Belagerung, um die Belagerer im Jahre 1635 zu täu¬ 
schen, seinen letzten Laib Brot denselben zeigte, seine Hand 
samt Brot durch einen Kanonenschuß verlor. Hernach das 
Sternkloster (Franziskanerinnen des 3. Ordens) und endlich 
wurde das polytechnische Institut samt Zugehör besucht. Nach¬ 
mittags besuchten wir die Dominikanerinnen, sehr freundliche 
und liberale Nonnen, die Stadtbibliothek, Antiquarium Roma- 
num und die kleine Stadt in der Jakobi-Vorstadt, die Fuggerey 
genannt 

Am 24. October machten wir Herrn Domkapitular Ecker, 
einem großen Freunde unseres Ordens, unsere Aufwartung, 
dann wurde die Kanonengießerei etc. besehen, das katholische 
Waisenhaus besucht, dessen Einrichtung ich für sehr wohl¬ 
tätig und dessen Vorstand ich sehr wohlwollend fand. Nach¬ 
mittag machten wir wieder einen Ausflug zum sogenannten 
Ablaß. 

Am 5.November 1835 wurde die feyerliche Eröffnung 
der Studienanstalt zu St Stephan in Augsburg und die 
Uebergabe derselben an das neuerrichtete Benediktinerstift St 
Stephan vorgenohmen. Um 9 Uhr vormittags begann diese. 
Wir versammelten uns um 3/4 auf 9 Uhr bey dem hochw. Herrn 
Prälaten und zogen von da in Chorhemden durch die Kirche 
in die Sakristey, wo sich der Herr Prälat anzog; hierauf em¬ 
pfingen wir an der Kirchtüre Se. Durchlaucht den Fürsten von 
Wailerstein, der auf ausdrücklichen Befehl Sr. Majestät des 
Königs zur Feyer dieses Festes von München kam, und Se. 
Bichöfliche Gnaden Albert von Riegg, und zogen paarweise 
in das Presbyterium, wo der Herr Prälat das Veni sancte 
Spiritus anstimmte und dann die hl. Messe las. Nach dem 
Credo wurde vom Herrn Domkapitular und päpstlichen Notar 
Baader die päpstliche Bulle, Bestätigung dieses Stiftes und 
Confirmation des Abbten betreffend, vorgelesen. Hierauf las 
Prior P. Ulrich Hartenschneider das Homagium für den Bi¬ 
schof, in welchem wir Ihm für die Dauer unseres Hierseyns 
den nähmlichen Gehorsam wie unseren Bischöfen gelobten, 
dann das dem Herrn Prälaten zu leistende Homagium laut 
vor, worauf wir dann nach dem Senium zum Handkuß kamen. 
Hierauf folgte die Einkleidung der 5 ersten Novitzen. Nach 
geendigter hl. Messe wurde vom Herrn Prälaten das Te Deum 
laudamus angestimmt. Außer den genannten hohen Herr¬ 
schaften wohnten dieser Feyerlichkeit bey: das ganze Dom¬ 
kapitel, die Pfarrvorstände der Stadt, das ganze Regierungs- 
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Personale, der Magistrat mit den beyden Bürgermeistern und 
die angesehensten Bürger der Stadt. Nach geendeten kirch¬ 
lichen Feyerlichkeiten begleiteten wir wie anfangs die hohen 
Herrschaften bis zur Kirchthüre, die in das Stiftsgebäude führt. 
Die hohen Herrschaften giengen in die Abtey, wir aber ver¬ 
sammelten uns indessen in einem schön verzierten, mit dem 
Bildnisse Sr. Majestät unter einem Thronhimmel geschmückten 
Saale. Hier wurden die genannten hohen und übrigen Gäste 
unter Trompeten- und Paukenschall von uns empfangen. Der 
Feyerlichkeit wohnte auch bey der hochw. Herr Coelestin 
Königsdorfer, letzter Abt von Hl. Kreuz in Donauwerth. 
Die Feyerlichkeit begann mit einer Rede, die Se. Durchlaucht 
der Fürst von Wallerstein hielt. Die Rede kam aus einem ge¬ 
fühlvollen Herzen und gieng wieder zum Herzen, daher bey- 
nahe kein Auge der ganzen Versammlung ohne Thränen blieb. 
Hierauf beschworen wir die Constitution von Bayern, nach¬ 
dem uns noch früher die Indigenats-Dekrete eingehändigt 
wurden. Dann übergab der Minister dem Herrn Prälaten die 
Schenkungsurkunden per 46.000 und per 10.000 zum Ankäufe 
eines Hauses samt Garten. Nun wurde auch ein Brief des 
Königs an den hoch würdigsten Bischof öffentlich vorgelesen, 
in welchem Se. Majestät in den schmeichelhaftesten Aus¬ 
drücken Hochdenselben wegen seines großen Verdienstes um 
das Stift St. Stephan seiner gänzlichen Gnade versichert. Hier¬ 
auf folgte eine Rede Sr. bischöflichen Gnaden, in welcher Er 
den größten Teil des Verdienstes weiland Sr. Majestät Kaiser 
Franz und Kaiser Ferdinand, unseren hochw. Herrn Prälaten 
und auch uns einräumte, indem nämlich unsere Stiftsvorsteher 
ungeachtet eines eigenen Bedürfnisses uns entließen, wir aber 
uns von den feindlichen Zeitschriften und anderen anonymen 
Briefen nicht abhalten ließen, nach Bayern dem Rufe zu folgen. 
Hierauf hielt der Herr Prälat eine gehaltvolle Rede, in welcher 
er für das Ihm und uns geschenkte Vertrauen dankte und 
dieses Vertrauen auch zu rechtfertigen versprach durch Thaten. 
Nachdem der Herr Prälat seine Rede geendet hatte, trat auch 
unser lieber, guter P. Prior hervor und hielt eine kurze, aber 
so treffliche Rede, daß sie mit allgemeinem Applause aufge- 
nohmen wurde. Er versprach nähmlich, daß wir, sowie wir 
gute, treue Oesterreicher sind, nun auch redliche, treue Bayern 
seyn wollen, um uns dieses wohlwollenden Zuvorkommens 
und Vertrauens von Seite Bayerns nicht unwürdig zu zeigen. 
Endlich hielt auch der H. Rektor Benedikt Richter eine Rede. 
Und damit unser nun zu beginnendes Werk auch gedeihe, 
bathen der Minister den hochwürdigsten Bischof um den 
Segen; alles warf sich auf die Knie, und der Bischof ertheilte 



706 


Kleine Mitteilungen. 


allen den h. Segen. Nach geendeten Feyerlichkeiten begaben 
wir uns zu Sr. bischöflichen Gnaden, von welchem wir mit 
vielen hohen Gästen schon tags zuvor zur Tafel geladen wur¬ 
den. Hier wurden wir sehr freundlich empfangen, dem Mi¬ 
nister nahmentlich noch einmal vorgestellt, der sehr freund¬ 
lich und herablassend mit uns sprach. Unter der Tafelszeit 
wurde von uns ein eigens auf die Feyer von P. Dionys Prigl- 
huber, Capitular aus dem Stifte Michelbayern, verfaßter Ge¬ 
sang nach der Melodie eines österreichischen Volksliedes abge¬ 
sungen. Nach der Tafel besprachen wir uns noch mit den 
hohen Gästen, beurlaubten uns dann von dem alten Herrn 
Prälaten, der sich freute wie ein Kind, wieder soviele Mit¬ 
brüder zu haben, bey dem hochw. Bischof, und Sr. Durch¬ 
laucht, der allen herzlich die Hände drückte etc., und giengen 
fröhlich voll Eifer für unsere neuen Obliegenheiten nach Hause. 

Am 10. November abends überraschten uns die Studie¬ 
renden mit einem Fackelzug. In der Maximilians-Straße — 
die schönste von ganz Augsburg — versammelten sie sich um 
1/27 Uhr und zogen in schöner Ordnung mit den brennenden 
Fackeln in den Händen gegen 200 an der Zahl, die Kapelle 
des hier stationierten Chevauxlegers-Regiments an der Spitze, 
unter zahlreicher Begleitung der übrigen Studenten und eines 
staunenden Publikums nach St. Stephan, stellten sich in dem 
inneren Hofraum ringsherum auf; in die Mitte postierte sich 
die Kapelle und spielte einige Stücke. Hierauf wurde Sr. Hoch¬ 
würden und Gnaden dem Herrn Abten ein »Lebe hoch“ aus 
mehreren hundert jugendlichen Kehlen 3mal ausgebracht, auf 
welches die Musik mit einem Walzer einfiel. Nach geendetem 
Walzer wurde dem hochw. Herrn Prior und^Rektor ein 3ma- 
liges »Lebe hoch« vollstimmig ausgerufen, auf welches wieder 
ein Walzer folgte, nach welchem endlich dem Herrn Direktor 
und sämtlichen Herrn Professoren das 3malige »Lebe hoch" 
am vollstimmigsten erschallte, auf welches ein rascher lustiger 
Walzer einfiel. Nach diesem begab sich der Fackelzug wieder 
in schönster Ordnung auf den Weg und entfernte sich durch 
die von den Fackeln herrlich und beynahe schauerlich wie 
durch eine Feuersbrunst beleuchtete Stadt. 

Am Ilten begannen die Schulen. 

Am 29. November kamen Se. bischöflichen Gnaden nach 
St. Stephan, um die Mißverständnisse zwischen dem Herrn 
Prälaten und uns, die wir teils wegen der kargen Kost, teils 
wegen der Ungewißheit der Einkünfte, des Vestiariums etc. 
schon etwas mißmuthig und ungeduldig zu werden anfiengen, 
beyzulegen. Es gelang Hochdemselben auch durch Bestim¬ 
mung des Obgenannten, die Ruhe wieder herzustellen. 
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Am 2. Jänner 1836 haben die Studierenden des Gym¬ 
nasiums eine Schlittenfahrt ihren Professoren zu Ehren veran¬ 
staltet. Diese Schlittenfahrt. . . war die größte und schönste, 
die ich je gesehen habe. In 40 Schlitten von den verschie¬ 
densten Gestalten und Farbenspielen, 8 Vorreiter in bunter 
Kleidung mit ungeheuren Knallpeitschen, an der Spitze, fuhren 
um 1 Uhr über 100 der vermöglicheren Studenten vor un¬ 
serem Hause auf. Die ersten drei Schlitten erhielten wir Pro¬ 
fessoren und begannen zugleich die Fahrt durch die schönsten, 
mit einer Menge von gaffenden Zuschauern überfüllten Gassen 
der Stadt, unter beständigem Knallen der Peitschen und dem 
Tschin-Tschin der Schellkränze. Das Ziel der Fahrt war Gög¬ 
gingen, ein nicht unbedeutender Marktflecken, eine Stunde 
von Augsburg. Hier traktierten uns die Studierenden mit 
Kapaunen und Backwerk.Die Musiker unter den Studie¬ 

renden hatten auch ihre Instrumente etc. bey sich und ver¬ 
gnügten unsere Ohren mit Musik und Gesang. So wurde es 
. . . Abend, ehe wir merkten, daß es nicht mehr frühe sey. 
Es wurde also zum Aufbruche geblasen. Die Fahrt nach Hause 
überraschte uns besonders angenehm, da, was wir früher nicht 
gemerkt hatten, alle Studenten, sowie die Vorreiter Pechfackeln 
mit sich geführt hatten, welche nun angezündet den ganzen 
Zug herrlich beleuchteten. 

Am 12. Jänner 1836 versammelte Herr Rektor Benedikt 
Richter die Mitglieder des Scolarchats von Augsburg, als auch 
Herrn Domkapitular Egger, Herrn von Kremer, zweiten Bür¬ 
germeister von Augsburg etc. im Saale bey der Prälatur. Dieser 
Versammlung wohnten auch wir Professoren bey, worin man 
sich beratschlagte über die Mittel, die Moralität und Religio¬ 
sität der Studierenden noch mehr zu verbessern. Nach geen¬ 
deter Session erfreuten uns obgenannte Mitglieder des Scolar¬ 
chats mit der aufrichtigen und ungeheuchelten Versicherung, 
wie sehr wir während unseres kurzen Wirkens alle Erwartungen 
Augsburgs übertroffen haben und wie bald wir, wenn wir in 
unserem Wirken, woran man ganz und gar nicht zweifelt, so 
fortfahren, so manche Vorurtheile von Seite der Protestanten 
und mancher Katholiken gegen unseren Orden zuverlässig ver¬ 
tilgen würden etc. 

Am 21. Jänner 1836 luden mich meine Schüler aus der 
zweiten Gymnasialklasse, Abteilung B, auf einen Spaziergang 
ein. Nach selbem bewirtheten sie, 45 an der Zahl, mich in 
Oberhausen. 

Am 24. Jänner 1836 war ich bey Sr. bischöflichen Gnaden 
mit P. Dionys zur Mittagstafel geladen, bey welcher Gelegen¬ 
heit der hochwürdigste Herr Bischof von der allseitigen 
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Achtung der Augsburger und auch anderer von Augsburg 
weiter entlegen wohnenden Bayern, zu welchen durch die 
Studierenden ein sehr günstiger Ruf von uns gelangt ist, für 
die österreichischen Benediktiner (gesprochen hat.)" 

Hier bricht das Tagebuch, ohne den Satz zu vollenden, 
plötzlich ab. P. Blasius Hanf blieb noch bis zum Jahre 1838 
in Augsburg. P. Othmar Wonisch. 


Das Kloster St. Benedikt an der Gran. Das Grantal von 
der Katzenfähre an hinauf bis zu dem Ursprung des Flusses 
ist eine der schönsten Gegenden Oberungarns. Dichtbewaldete 
Bergeshöhen mit romantischen Burgruinen verleihen ihr einen 
prächtigen landschaftlichen Reiz. Stellenweise erweitert sich 
das Tal, damit es mit seinen fruchtbaren Feldern und saftigen 
Wiesen das Menschenauge erfreuen und den Bewohnern der 
Gegend sicheres Fortkommen bieten kann. Verlassen wir die 
bei der Katzenfähre wachstehenden Felsen, das sogenannte 
«Slovakische Tor", so erblicken wir einen fast 100 Meter hohen 
Berg, von dem die sich dahinschlängelnde Gran fest einge¬ 
zwängt wird. Steil und senkrecht erhebt sich eine Wand über 
die enge Straße und Eisenbahn, als ob sie jeden Augenblick 
die unterhalb Dahinziehenden zu zerschmettern drohte. Wo 
aber die Straße ausläuft, bietet sich ein herrlicher Anblick dar. 
Das Tal erweitert sich und auf einem hervorragenden Felsen 
thront die stolze Abtei Oaramszentbenedek. Etwas unter¬ 
halb liegt der gleichnamige Marktflecken, der von Norden mit 
lachenden Weinbergen, gegen Osten von den silbernen Fluten 
der Gran umgeben ist.i) 

König G^za 1., dem seine Zeitgenossen den Namen »der 
gute, mildherzige König" beilegten, erwählte wahrlich einen 
wunderschönen Ort, einen Garten Gottes, in dem das von 
ihm gestiftete Kloster seinen lebendigen Glauben, sein heiliges 
Gelübde und seine fürstliche Freigebigkeit immerdar verkündet 
Während der größte Teil der ungarischen Benediktinerklöster 
in den traurigen Zeiten der Tatarenzüge, des Mongolen¬ 
sturmes und später in der Türkenherrschaft fast gänzlich unter¬ 
gingen, steht das Kloster St Benedikt an der Gran mit seiner 
prächtigen Kirche auch heute noch erhalten da, obwohl die 
Stürme von acht Jahrhunderten darüber gebraust waren. 

Die Abtei wurde 1075 erbaut, d. h. in diesem Jahre er¬ 
hielt sie die Weihe vom Erzbischof Nehemias aus Gran in 


Soeben erschien die Geschichte der Abtei mit vielen Illustrationen aus der 
geübten Feder des hochw. Herrn Pfarrers Dr. Kolomann Haiczl, Budapest 1913. 



Kleine Mitteilungen. 


709 


Gegenwart des hochherzigen Stifters G^za, seines Bruders La¬ 
dislaus (des Heiligen), sowie vieler geistlichen und weltlichen 
Obrigkeiten und Würdenträger, und wurde somit ihrer Be¬ 
stimmung, ein kultureller Mittelpunkt der oberen Graner Ge¬ 
gend zu werden, übergeben. Der königlrche Stifter bereicherte 
sie aus seinem Familienbesitze mit weit ausgedehnten Do¬ 
mänen. Auch die Nachfolger, besonders die magyarischen 
Könige aus dem Geschlechte der Arpaden, machten die Abtei 
vieler Privilegien teilhaftig, da sie deren Beschützung und Er¬ 
haltung als Ehrensache der Familie ansahen. Aber auch im 
ungarischen Benediktinerorden selbst nahm der Abt von SL 
Benedikt an der Gran eine hervorragende Stelle ein. Als Be¬ 
weis dafür gilt, daß Abt Siegfried I., der spätere Erzabt von 
Martinsberg, beim Neubau des gotischen Münsters um die 
Mitte des 14. Jahrhunderts sich nicht nur der Einnahmen des 
Klosters bedienen, sondern die Unterstützung des ganzen Lan¬ 
des zu Hilfe nehmen konnte; ja sogar Papst Innozenz VII. er¬ 
teilte auf die Bitte des Klosters reichliche Ablässe all den¬ 
jenigen, die zum Kirchenbaue beitrugen. 

Die jetzt noch bestehende Hallenkirche wurde Ende der 
Regierung Ludwigs des Großen fertig, erhielt aber die feier¬ 
liche Weihe erst nach einem Jahrhunderte. Zweifelsohne 
wurde die innere Ausstattung dem 15. Jahrhunderte überlassen; 
Bürgerkriege verhinderten nämlich ihre Vollendung. In der 
ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts wurden die prächtigen 
Flügelaltäre angefertigt, von denen aber leider nur mehr einige 
Statuen und Bilderreste erhalten blieben. Aus dieser, oder 
vielleicht etwas späterer Zeit rührt das in ganz Ungarn seines¬ 
gleichen nicht findende Heilige Grab her. Dasselbe ist auf 
einem fahrbaren Gestelle mit Reliefdarstellungen schlafender 
Krieger in der Art einer spätgotischen Kirche aufgebaut. Unter 
zierlichen Nischen stehen ringsherum die 12 Apostel. In das 
Innere wurde das Sanctissimum gestellt. In der Abteikirche 
wird auch heute noch eine kostbare Reliquie des heiligen 
Blutes Christi aufbewahrt und verehrt; Matthias von Hunyadi 
schenkte selbe der Kirche. Die Fassung der Reliquie ist go¬ 
tisch. Erwähnt sei ein vorzüglich erhaltenes Tafelbild, das den 
Abt Johannes III. mit einer Monstranz vor Christus, der seine 
Wundmale zeigt, kniend darstellt. Im Hintergrund erblickt 
man eine Gebirgslandschaft mit dem St. Benediktskloster hoch 
am Felsen. 

Innig verband sich die Geschichte der Abtei mit den 
Geschicken des Ungarlandes. Ihrer Lage zufolge mußte sie 
auch all die Gefahren mitmachen, welche während sieben 
Jahrhunderten das Land bedrohten. Blättern wir in der Ge- 
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schichte nach, so kommt es uns fast wie ein Wunder vor, 
daß Kirche und Kloster trotz der vielen Widerwärtigkeiten 
noch dastehen und nicht das traurige Los so mancher anderen 
Abteien teilte. Von den Tataren bis zu den Kurutzen war fast 
jeder Feind, der das Land verheerte, vor den Toren dieser 
Abtei; sie wurde in Brand gesteckt, erobert und geplündert, 
aber jedesmal blühte sie von neuem wieder auf. Da sich 
das Kloster der besonderen Gunst der Arpadenkönige und 
ihrer Nachfolger erfreute, hat das jeweilige Emporkommen des 
Landes auch das Kloster gefördert. Freilich, als das König¬ 
tum seinem Verfall entgegenging, wurde auch das Kloster in 
Mitleidenschaft gezogen. Damals, als das Land in drei Teile 
zerrissen ward, wurde auch die Abtei der Gegenstand freien 
Raubes. Ihrer Güter bemächtigten sich die Nachbarn, bis end¬ 
lich auch die Benediktinermönche das Haus verließen. Dr. 
Haiczls Buch bringt (S. 41 f.) eine Reihe von Professen, zu¬ 
meist Priestern aus den Jahren 1422—1540 und ebenso die 
Series Abbatum von 1124—1552. Auch die Wiedergabe einiger 
Siegel und Wappen des alten Konventes treffen wir an einigen 
Stellen des Buches. Ganz besonders aber sei auf die Zeich¬ 
nung zweier Grundrisse hingewiesen, aus denen der Umbau 
von der ursprünglich romanischen Pfeilerbasilika zur gotischen 
Kirche zu ersehen ist 

Die Abtei St Benedikt kam zuerst als Pfand und end¬ 
lich 1565 durch königliche Schenkung vollständig an das Erz¬ 
kapitel von Gran, in dessen Besitz sie auch heutzutage 
noch ist Damit war leider der klösterliche Charakter der alten 
Stiftung verschwunden, obwohl eine Art Konvent von Welt¬ 
priestern mit dem „Locus credibilis“ auch weiterhin fort- 
bestand. 

Die unruhige Zeit und besonders die stete Gefahr vor 
den einfallenden Türken brachte es mit sich, daß das schon 
im 14. Jahrhundert befestigte Kloster ein wahres Kastell mit 
Besatzung und zahlreichen Kanonen wurde. Sogar die Kirche 
wurde befestigt; die gotischen Fenster vermauert und ihr Dach 
mit Kanonen versehen. Die Türken trachteten nämlich durch 
das Grantal zu den oberungarischen Bergstädten zu gelangen 
und da war ihnen Szentbenedek an der Gran immer sehr 
im Wege. War für sie das Klosterbollwerk unzugänglich, um¬ 
somehr verheerten sie sengend und brennend den Marktflecken 
am Fuße des Berges. 

Zur Zeit der Barocke und des Rokoko hatte man wie 
vielerorts so auch hier den inneren gotischen Charakter der 
Kirche verändert. Die Wände wurden übertüncht und mit 
dem üblichen Zierat geschmückt. Im Jahre 1881 geriet die 
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Kirche in Flammen. Obwohl das Innere unversehrt geblieben 
ist, hat man bei der Restaurierung doch die alten, feinen For¬ 
men herausgelöst, die Fenster geöffnet und der Kirche die ur¬ 
sprüngliche Schönheit zurückgegeben. Die großen Restau¬ 
rierungsarbeiten ließ das Erzkapitel von Oran mit einem Kosten¬ 
aufwand von 340.000 Kronen herstellen. Am Feste des heil. 
Erzengel Michael übergab sie weiland Kardinal Fürstprimas 
Johann Simor ihrer heutigen Bestimmung, als ein hervor¬ 
ragendes Denkmal mittelalterlicher Bauweise. 

»Jedoch sollte und könnte es noch mehr sein. Man 
dachte schon wiederholt daran, dem noch heute herrlichen 
Kloster wieder Mönche als Bewohner zu geben. Unserer An¬ 
sicht nach wären am geeignetsten die Beuroner. Da würden 
sie ein prächtiges Gotteshaus zur Laus perennis haben und 
das schone mittelalterliche Kloster mit seinen edlen Räumen 
würde bei ihnen bald die beste Bestimmung finden.“ i) 

Dr. Franz Fallenbüchl. 


Die Eröffnung der Arkaden in der Westempore des Domes 
zn Onrk. — Ein Vorbericht. Die weltberühmten Kunst¬ 
denkmäler des Domstiftes Gurk werden erst seit wenigen Jahr¬ 
zehnten vom Orden des heil. Benedikt verwaltet. Mit weiser 
Hand hat das Domstift die Kunstwerke gehütet. Der Würg¬ 
engel der Romantik mit seinen Reinheitsbestrebungen ist glück¬ 
lich vorbeigezogen, trotzdem der Dom bereits früh, eben von 
einem Romantiker, Ferdinand von Quast, der Allgemeinheit 
bekannt gemacht wurde. Und es ist eine Freude zu bekennen, 
daß die Benediktiner von St. Peter in Salzburg, bezw. des 
Priorates* in Innsbruck, denen nunmehr die Seelsorge in Gurk 
obliegt vollkommen an die alten Traditionen angeknüpft 
haben, und dieselben kraftvoll weiterführen. 

Die Gurker Denkmäler geben für denjenigen, der Em¬ 
pfinden für sie hat eine unerschöpfliche Fülle von Anregungen: 
Was ist hier und dort im Laufe der Zeit verändert worden? 
Wie mag es ursprünglich ausgesehen haben? 

Zu den ergiebigsten Fundgruben dieser Art gehört un¬ 
bedingt die Westempore zwischen den Türmen über der 
Vorhalle (irrtümlich Nonnenchor genannt), mit ihren wunder¬ 
bar unberührt erhaltenen Gemälden aus dem 13. Jahrhunderte.*) 
Ich schrieb seinerzeit in Zöpfls Kärntnerführer*): »Keinerlei 

>) Wörtlich aus dem Werke Dr. Haiczls. 

2) Abgebildet von Klein, Mitteilungen der k. k. Zentr.-Komm. Bd. 16, S. 126. 
Photographien von J. Wlha. 

^ Klagenfurt 1906, S. 31. Das Buch ist leider vollständig vergriffen. Eine 
Neuauflage wird immer dringender! 
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spätere Zutat stört die Stimmung in diesem in seiner Art ein¬ 
zig dastehenden Raume“. 

Und doch war manches verhüllt! Die kahle Fläche 
unter dem Gemälde der Ostwand »Der Thron Salomons“, 
dessen Mitte ein vermauertes Portal, und ganz seitlich je eine 
rundbogige Fensteröffnung aufweist, mußten die Vermutung 
nahelegen, daß hier etwas verborgen sei. Als Student klopfte 
ich 1886 mit Bewilligung des letzten Domherrn-Pfarrers Doktor 
Valentin Nemec in der Seitenwand des Fensters rechts und 
legte zwei Kapitäle bloß, welchen Bestand Paul Orueber in 
der »Allgemeinen Bauzeitung“ Jahrg. 55 (1890), Bl. 54, Fig. 19 
»unsterblich“ gemacht hat. Bei dieser Bloßlegung hat es sich 
gezeigt, daß sich die Westempore gegen die Kirche nebst dem 
mittleren Portal in je einem dreiteiligen Fenster zu beiden 
Seiten öffnete.^) Diese Oeffnungen wurden später vermauert, 
und zwar, wie es sich weiter unten mit voller Sicherheit er¬ 
geben wird, zur Zeit, da man im 18. Jahrhunderte in der 
Kirche angrenzend an die Empore den Musikchor anlegte, der 
die erste Arkadentravee des Hauptschiffes einnimmt. Die An¬ 
lage des Musikchores entspricht dem Aufschwünge der Ton¬ 
kunst in Oesterreich um jene Zeit. 

Der Zugang zu dem neuerbauten Musikchore wurde von 
der Empore aus dadurch bewerkstelligt, daß man beim Fenster 
links die mittlere Arkade zu einer Tür ausbrach. Gleichzeitig 
geschah die Vermauerung von je zwei Arkaden, um für die 
Trambäume der Orgel feste Stützpunkte zu haben. Durch den 
Aufbau der Orgel wurden die Gemälde des Anton Plumen- 
thal verdeckt, welche die gegen die Kirche gerichtete Wand 
über den Arkaden ausfüllten, und deren Reste innerhalb des 
Orgelkastens noch gut sichtbar sind. 

Seit ich jene zwei Kapitäle bloßlegte, sind nun fast 
drei Dezennien vergangen. Als ich 1913 abermals in Gurk 
weilte, begegnete ich im Gespräche mit dem damaligen Pfarrer 
P. Amand Bentze dem gemeinsamen Wunsche, diese Füllmauern 
sollten doch endlich entfernt werden. Ein derartiger Eingriff 
an einem so ausgezeichneten Denkmale muß unbedingt als 
sehr heikel bezeichnet werden, und ich war mir dessen wohl 
bewußt. Indes gab ein Wort das andere: »Ich übernehme 
die Verantwortung ..., ich die Kosten ...“ Gleich war ein 
Maurer zur Hand und in einer Stunde war das Fenster rechts 
soweit bloßgelegt, daß die mittlerweile von auswärts ange- 


Der alte Bestand mit den seitlichen Fenstern schematisch abgebildet ebenda. 
Blatt 55, Fig. 18, Feld I. 

2) Vgl. Schnerich: Neue Beiträge zur Baugeschichte im Sprengel der Salz¬ 
burger Metropole. Mitteil, der k. k, Zeiitr.-Komm. N, F. 16, S. 128, insbes. S. 178. 
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kommenen Kunstfreunde bereits die volle Pracht der Doppel- 
säulchen mit der köstlichen Polychromie der Wand- und 
Bogenflächen genießen konnten. Tags darauf wurde die Ver¬ 
schalung des offenen Orgelkastens durch Bretter und gleich¬ 
zeitig die Stützung des Trambaumes der Orgel durchgeführt 
Eine gravierte Messingplatte verkündet den denkwürdigen Tag 
der Eröffnung, den 12. September 1913. 

Es mußte begreiflich erscheinen, daß diese Maßnahme 
geeignet sei, die Kunstbehörde zu interessieren. Als «Korre¬ 
spondent" derselben machte ich sofort die Anzeige, erbat um 
Approbation des Geschehenen und Ermächtigung, auch das 
Portal und das zweite Fenster aufmachen zu dürfen. Da keine 
Antwort kam, erachtete ich die Sache als gutgeheißen. Das 
folgende Jahr ging ich nun daran, das Begonnene ausgiebig 
weiterzuführen. Es geschah so recht unter den altehrwürdigen 
und unveränderten Traditionen des heil. Benedikt. Anwesend 
waren mein hochverehrter Freund, der k. k. Konservator Dom¬ 
kapitular Matthäus Grösser, selbst Benediktiner-Schüler, die 
Benediktiner-Patres Anton Oelhafen, Bernhard Klammer und 
Rupert Amann aus Gurk, als Seelsorger und Vertreter des 
Pfarrpatronates (Benediktinerinnenstift Nonnberg in Salzburg), 
ferner Othmar Wonisch, Stiftsarchivar aus St. Lambrecht, so¬ 
wie mehrere weltliche Kunstfreunde. Es war der 23. Juli 
1914. 

Die Eröffnung des zweiten Fensters rechts ging »nor¬ 
mal" vor sich. Die Holztür, welche den Zugang zum Musik¬ 
chor verschloß, wurde entfernt. An der freigelegten Wand 
rechts wurde die Gestalt einer Nonne mit Nimbus sichtbar, 
während die Gestalt der Wand gegenüber verlöscht ist An 
den entsprechenden Stellen des Fensters gegenüber ist je ein 
gekrönter Heiliger sichtbar. 

Die größte Ueberraschung bot die Eröffnung des Por¬ 
tals in der Mitte, dessen Füllmauer aber nur bis zur Hälfte ab¬ 
getragen ward. Es zeigte sich nun, daß dieses Portal nicht, 
wie man bislang annehmen mußte, eine Türöffnung war —, 
sondern die Umrahmung einer Apsis, welche erkerartig 
in die Kirche hinausragte, aber nicht mehr besteht Diese 
Bauform findet sich in Kärnten häufig, so z. B. an dem Karner 
zu Maria Wörth. Den Standpunkt des einstigen Altars erkennt 
man noch deutlich an dem Fehlen der Bodenfließen. Der 
malerische Schmuck der Apsis läßt sich aus den Ansätzen 
noch deutlich erkennen: In der Halbkuppel war Christus in 
der Mandorla, von zwei Engeln getragen, an der rechten Seite 
sehen wir eine hochwehende Fahne. Das übrige steckt noch 
im Rest der Füllmauer. Dieselbe gehört wohl dem einen Pa- 
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trone der Emporen-Kapelle, dem hl. Florian an, während ge¬ 
genüber der andere, der hl. Paulus dargestellt sein mag. i) 

Die nähere Untersuchung ergab ferner folgendes: Die 
Demolierung der Apsis, bezw, die Vermauerung erfolgte erst 
mit Erbauung der Musikempore, was daraus erhellt, daß das 
Plumenthalsche Gemälde nicht über die Füllmauer geht Ur¬ 
sprünglich vermauerte man das Portal nur zur halben Höhe, 
der obere Teil ward mit Holz verschalt, wie es auch wieder 
der gegenwärtige Bestand ist Erst später ward das Portal 
durch eine dünnere Mauer ganz geschlossen, wodurch ein Ab¬ 
satz entstand. In der demolierten Mauer fanden sich zwei etwa 
3 cm dicke Marmorplatten mit flach ornamentalem Reliet 

Es bleibt noch zu erwähnen, was noch der Unter¬ 
suchung harrt, allerdings zum Teil große Schwierigkeiten 
bietet: 

1. Die volle Abtragung der Portalmauer, bei der die 
zwei seitlichen Heiligen zum Vorschein kommen. 

2. Die Untersuchung der Konsole, auf der die Apsis 
aufsteht, die jedenfalls noch unter dem Orgelkasten versteckt 
ist, auf der dieser ruht 

3. Die Untersuchung der Apsiswand-Ansätze, die von 
der Bretterwand verschalt sind. 

4. Eine eingehende Untersuchung der Plumenthalschen 
Gemälde hinter der Orgel. 

Wien. Alfred Schnerich. 


Weiteren Kreisen zugänglich gemacht wurde die Gegenüberstellung des 
früheren und jetzigen Bestandes zum erstenmal im Skioptikon durch Chorheirn Prof. 
Dr. Vinzenz Ludwig als Illustration zu seinen Kursvorträgen über die österreichischen 
Stifte in der Wiener Urania Nov. 1914. Sie werden in den nächsten Monaten im Druck 
erscheinen. 
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Vom Zentral-Kolleg S. Anselmo in Rom. Ueber die dem Kolle¬ 
gium Anselmianum in Rom erteilte Vollmacht, die akademi¬ 
schen Grade zu verleihen. — MOTU PROPRIO Sr. Heiligkeit Papst 
Pius X. Unter den herrlichen Werken unseres Vorgängers, des selig in 
Gott ruhenden Papstes Leo XIII., ragt wohl das Kollegium Anselmianum 
hervor, mit welchem nämlich dem Orden des hl. Benedikt in dieser hehren 
Stadt ein eigenes Seminar gegeben worden ist. Es erkannte nämlich der 
Papst in seiner W^eisheit, daß nichts mehr dazu beitragen könne, die reli¬ 
giöse lamilie des Kassinenser-Patriarchen, welche sich um die Kirche und 
um die bürgerliche Gesellschaft durch so viele Namen so überaus verdient 
gemacht hat, wiederum glücklich zum alten Glanze empor zu bringen, als 
der Umstand, daß von allen Seiten junge Mönche nach Rom kommen und 
unter der Leitung dessen, der der Stellvertreter Christi ist, in der Disziplin 
ihres Ordens erzogen und in den heiligen Lehren unterrichtet werden. Es 
steht ja beim Stuhle des römischen Papsttums allen, welche sich des christ¬ 
lichen Namens erfreuen, besonders aber den religiösen Orden die reich¬ 
lichste Quelle der Heiligkeit und Weisheit offen. 

Herbeigerufen daher vom Papste, begannen in Rom die Schüler der 
Benediktinerfamilie in der Philosophie, Theologie und im kanonischen 
Rechte wohl unterrichtet zu werden, indem selbstverständlich sowohl 
unser V^orgänger als auch wir selbst wachsam Sorge trugen, daß es im 
Kollegium Anselmianum als eine heilige Sache gelte, die von den Vätern 
überlieferte Lehre unverdorben zu übermitteln und sich von jedweder 
unbesonnenen Neuerung ferne zu halten. Da nämlich besonders jetzt sehr 
getälirliche, aus falschen Schulen hervorgegangene Inrtümer tief in der 
Menschen Geist eingedrungen sind, so ist es nötig, daß religiöse Männer 
in der Wissenschaft heiliger Dinge wohl unterrichtet seien, damit sowohl 
das Streben nach christlicher Vollkommenheit auf eine solide Grundlage 
gestellt werde, als auch sie selbst sich den Uebrigen auf dem Wege der 
Wahrheit als Lehrer und Führer darbieten können. Daher hatten die Lehrer 
und Schüler dieses Kollegiums von Anfang an jenen Vorsatz, gemäß den 
Ermahnungen des Lehrers von Canterbury, des Vaters der Scholastiker, 
»durch unzweifelhaftes Festhalten am Glauben* der römischen Kirche, 
»durch Liebe zu diesem und durch ein Leben nach diesem* in der Erfor¬ 
schung der Gründe desselben Glaubens nach Kräften sich zu üben. Als 
Lehrer in diesem Streben sind sie immer dem heiligen Thomas gefolgt, 
dessen goldene Lehre die Geister mit ihrem Glanze erhellt, dessen Weg 
und Norm ohne Gefahr eines Irrtumes zur tiefsten Kenntnis der göttlichen 
Dinge führt. Und das Endergebnis hat die gehegte Hoffnung wahrlich 
nicht getäuscht. Wie wunderbar viel an Wachstum hat nämlich der Bene¬ 
diktinerorden in den letzten Zeiten gewonnen! Fürwahr, wir freuen uns, 
da wir sehen, daß die Zahl seiner Mitglieder schon über das Doppelte ge¬ 
stiegen ist, daß überall alte Klöster wieder hergestellt und neue gegründet, 
sehr viele Gymnasien und nicht wenige Akademien mit dem besten Er¬ 
folge von den Benediktinern geleitet werden, und daß aus diesen Stätten 
der Frömmigkeit und des Studiums Männer hervorgehen, die Eignung und 
Eifer besitzen zur Verbreitung des Lichtes des Evangeliums unter den Hei- 
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den. Es scheint zwar, daß diesem Orden durch die Güte Gottes überhaupt 
neue Kraft eing^eflößt worden sei, aber wir geben gerne zu, daß das Kol¬ 
legium in der Stadt, von dem wir sprechen, nicht wenig zu dieser Sache 
beigetragen habe. Wir wissen nämlich, das manche von jenen, die im 
Kolleg Anselmianum erzogen worden sind, Klöstern und Schulen an 
die Spitze gestellt und mehrere zur Lehrtätigkeit und zu anderen hervor¬ 
ragenden Aenitem verwendet worden sind. 

Damit also diese so heilsame Einrichtung immer mehr erstarke und 
wachse, so standen sowohl Papst Leo XIII. als auch wir selbst davon nicht 
ab, dem Kollegium des hl. Anselm Beweise des väterlichen Wohlwollens 
zu geben; ja es beliebt uns, diesen jetzt in huldvoller Güte durch eine 
neue Zugabe die Krone aufzusetzen. Als unser Vorgänger die Gebäude 
des Kollegiums auf dem Berge Aventin auf eigene Kosten erbaut und die 
Gesetze und Statuten sanktioniert hatte, gab er demselben mündlich das 
hervorragende Privilegium, die Doktorwürde und die akademischen Grade 
zu verleihen. In Rücksicht darauf glauben wir dafür Sorge tragen zu müs¬ 
sen, daß diese Begünstigung noch festeren Bestand annehme, da es nämlich 
zur Ehre Gottes beiträgt und der Kirche und dem Benediktinerorden, des¬ 
sen Schutz wir selbst huldvollst übernommen haben, von Nutzen ist 

Nach reiflicher Ueberlegung der Sachlage und nach eingeholter Be¬ 
ratung mit unserem geliebtesten Sohne, dem Kardinalpräfekten der Studien¬ 
kongregation, bestimmen wir daher kraft unserer apostolischen Auktorität 
und auf eigenen Antrieb hin, daß das Benediktinerkollegium des heiligen 
Anselm in Rom, gleich den anderen in der Stadt bestehenden Akademien, 
für immer das Privilegium besitze, alle akademischen Grade sowohl in der 
Philosophie als auch in der heiligen Theologie, wie auch im kanonischen 
Rechte den Schülern sowohl des Welt- als auch des Ordenskjerus zu ver¬ 
leihen, welche die Schulen des oben erwähnten Kollegiums in den ange¬ 
führten Fakultäten besucht und nach glücklich bestandener Prüfung vor 
den Professoren des Kollegiums die größere Stimmenanzahl davongetragen 
haben. Damit aber dieses Privilegium sowohl dem Orden als auch der Kirche 
um so heilsamere Früchte bringe, wollen und befehlen wir, daß die Pro¬ 
fessoren des Kollegiums Anselmianum sowohl im philosophischen als auch 
im theologischen Fache immer der Lehre des Aquinaten folgen und bei 
den Vorlesungen der hl. Theologie für die Schüler, welche die akademi¬ 
schen Grade anstreben, den Text des hl. Thomas selbst zugrunde legen. 
Das Abgehen vom Aquinaten nämlich, besonders im philosophi^hen und 
im theologischen Fach, kann, wie wir schon erwähnt haben, nicht ohne 
großen Schaden sein; ihm zu folgen ist der sicherste Weg zur tiefen Kennt¬ 
nis der göttlichen Dinge. 

Da aber jedes gute Werk von uns aus Gott stammt, so bitten wir 
denselben aus innerstem Herzen, daß er, der dieses gute Werk begonnen 
hat, es selbst zur Vollendung führe, und zum Unterpfande aller himmli¬ 
schen Gnaden und ebenso unserer väterlichen Liebe erteilen wir allen Pro¬ 
fessoren und Schülern des Kollegiums des hl. Anselm huldvollst den apo¬ 
stolischen Segen. 

Wir aber wollen und befehlen, daß das, was hier von uns festge¬ 
stellt worden ist, festen Bestand habe für immer, wobei dem nichts Gegen¬ 
teiliges entgegensteht und wäre es auch besonderer oder ganz besonderer 
Erwähnung wert. 

Gegeben zu Rom beim hl. Petrus am 24. Juni 1914, im 11. Jahre 
unseres Papsttums. PIUS PP. X. 

Der hochwürdigste Herr Abtprimas Fidelis von Stotzingen fügt in 
dem Ende Juli d. J. ausgegebenen Jahresbericht an die Verlautbarung dieses 
den ganzen Orden ehrenden Privileges noch nachstehende Erinnerung an; 
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. «Nostrum nunc, Domini Colendissimi, eril communi nisu id efficere, 
ut Anselmianum Collegium Summi Pontificis expectationi et curae respon- 
dcat parque sit aliis Ürbis academiis Pontificiis. Ad hoc vero omnino re- 
quiritur, ut lectissimi quique juvenes vestri monachi tamquam Alumni ad 
Kollegium nostrum destinentur; sed etiam ut, qui doctrinae virtutisque laude 
in Vestris coenobiis eminent monachi, cum pro rerum eventu a nobis ro- 
gati fueritis, nobis qua Professores vel Officiales, licet forsitan magno cum 
sacrificio Vestro, concedatis. Si enim hac in »-e communi Ordinis boni con- 
sulueritis, non modo Summi Pontificis gratiam vobis tutam reddetis, sed 
et centuplam a Domino pro tali in nos misericordia mercedem sperare 
poteritis." 

Als Professoren und Offizialen waren im verflossenen Studien¬ 
jahre 1913/14 folgende Ordensmitglieder tätig: 

P. Suitbert Birkle, von der Abtei B. M. V. — Seckau, Pro-Rektor, lehrte 
Theologia dogmatica major und Kirchengesang. 

P. Ambros Kohlbeck, von der Erzabtei S. Vincent - Pennsilvanien, lehrte 
Theologia dogmatica minor und den 2. Teil der Theologia major. 

P. Joseph Qredt, von der Abtei B. M. V. ~ Seckau, lehrte die Philosophia 
major. 

P. Hilarius Walter, von der Erzabtei S. Martin - Beuron. Lektor der Pa- 
trologie (cursus vacabat). 

P. HildÄrand Hoepfl, von der Abtei B. M. V. ~ Emaus-Prag, lehrte Exe¬ 
gese und Introductio biblica. 

P. Augustin Bachofen, von der Abtei B. M. V. - Conception in N.-Ame- 
rika, lehrte jus canonicum. 

P. Bonaventura Ubach, von der Abtei B. M. V. - Montserrat in Spanien, 
lehrte die hebräische und arabische Sprache. 

P. Callistus Köhler, von der Erzabtei S. Martin — Beuron, Instruktor der 
Konversen, lehrte Moral und Pastoral sowie Homiletik. 

P. Constantin von Hohenlohe-Schillingsfürst von der Abtei B. M. V. — 
Seckau, lehrte das jus civile Romanum. 

P, Ramirus Marcone, von der Abtei S. Qiuliano — Genua, Magister der 
Alumnen, lehrte die Philosophia minor und Geschichte der Philosophie. 
P. Ildefons Schuster, von der Abtei S. Paolo - Rom, lehrte Kirchenge¬ 
schichte. 

P. justinian SerWi von der Abtei S. Martinsberg - Pannonhalma, lehrte 
den 2. Teil von Jus canonicum. 

P. Hilarius Walter (s. oben), hat des Amt eines Primatial-Sekretärs inne und 
ist zugleich Zeremonienmeister, Bibliothekar, Archivar und Annalista. 
P. Lambertus Courtois, von der Abtei der hl. Petrus und Paulus — Affli- 
ghem, war Cellerar und Infirmarius. 

P. Daniel Feuling, aus der Erzabtei St. Martin - Beuron, war 2. Sekretär 
und Sakristan. 

Während der Schulferien dieses Sommers kam das große Ereignis des 
Hinscheidens Sr. Heiligkeit Papst Pius X., der noch am Fronleichnamstag 
den 11. Juni d. J. das ganze Kolleg mit Professoren, Hörern und Brüdern 
zur Privataudienz beordert hatte, wobei er freudig noch die väterlichsten 
Worte an dieselben richtete und ihnen zum letztenmal den päpstlichen 
Segen spendete. Die Erwählung von Papst Benedikt XV., die unter dem 
ausgebrochenen europäischen Krieg ohne weiteres Hindernis erfolgt ist, hat 
für das Kolleg wie für den Orden die größte Bedeutung, begrüßen wir 
doch immer im hl. Vater den Abbas Abbatum. 


Studien u. Mitteilungen O. S. B. (1914). 


47 



718 


Zur neuesten Chronik des Ordens. 


Bericht fiber die neue Abtei Schweiklberg bei Vilshofen in 
Bayern. Bereits im II. Quartalheft der »Studien und Mitteilungen* (S. 364) 
wurde erwähnt, daß am 1. April 1914 die Erhebung zweier Filialklöster 
St. Ottiliens zu Abteien vom bayr. Kultusministerium genehmigt sei. Die 
Benediktion des ersten Abtes von Münsterschwarzach am 16. April wurde 
ebenfalls geschildert. Heute nun sollen unsere Leser Näheres über die an¬ 
dere neue Abtei, Schweiklberg, erfahren. Die Einweihuj^feier des neuen 
Abtes ist bereits (oben S. 545) kurz erwähnt worden. Cölestin Maier, 
der Gründer und bisherige Prior von Schweiklberg, wurde geboren den 9. 
Juni 1871 zu Nattemberg bei Deggendorf a. d. Donau. Er legte die Or- 
densprofeß am 15. August 1891 zu St. Ottilien ab und empfing die heilige 
Priesterweihe am 25. Juli 1895, zählt somit zu den ältesten Patres unserer 
Kongregation. Der erste Abt von St. Ottilien, Norbertus Weber, ernannte 
ihn 1903 zum Prior und sandte ihn 1905 zur Gründung eines neuen Klo¬ 
sters in Niederbayem aus. Große Schwierigkeiten stellten sich dem Erst¬ 
lingswerke entgegen; allein P. Cölestin überwand sie mit Mut und Gott¬ 
vertrauen und hatte den Seminar- und Klosterbau in kurzer Zeit so geför¬ 
dert, daß am Feste Mariä Opferung 1907 die feierliche Einweihung des 
stattlichen Gebäudes durch den hocnwst. Herrn Bischof von Passau, Felix 
Sigismund von Ow, vollzogen werden konnte. Bald darauf wurde auch 
die zweitürmige Klosterkirche auf den Titel der allerheiligsten Dreifaltigkeit 
gebaut. Das Kloster selbst, majestätisch das linke Ufer der Vils überragend, 
wird derzeit von 10 Patres, mehreren Klerikern, 25 Laienbrüdern und 3 
Klassen Lateinschule bevölkert. Unterrichts- und Arbeitsräume befinden sich 
in eifrigem Betriebe, während einige bewährte Männer mit Wort und Schrift 
für die Propaganda des Missionswerkes, darunter auch P. Prior durch dje 
Herausgabe jährlicher Berichte, tätig sind. 

Und nun ist das immerhin bedeutende Werk gekrönt durch Erhe¬ 
bung zur Abtei. Als Tag der Abtsweihe wurde der 24. Mai 1914 ge¬ 
wählt, das liebliche Fest Unserer Lieben Frau von der Hilfe der Christen, 
als der besonderen Patronin des Klosters Schweiklberg. Am 22. Mai hatte 
der hochwst. Erzabt Norbertus von St. Ottilien die feierliche Konfirmation 
und Installation des neuen Abtes vorgenommen und ihm das Brustkreuz 
überreicht. Am 23. Mai trafen schon viele hohe Gäste ein; vor allen 
seien genannt der hochwst. Herr Bischof von Passau, der hochwst. Herr 
Erzabt von Beuron, die Aebte von Metten, Weltenburg und Münsterschwarz¬ 
ach. Obgleich sämtliche Patres ihre Zellen räumten und sich im neuen 
Brüderschlafsaal einquartierten, mußten viele Gäste dennoch in der nahen 
Stadt Vilshofen Unterkunft suchen, denn auch viele Angehörige von Brü¬ 
dern und Zöglingen waren zum Fest erschienen. Festliches Geläute unserer 
6 Glocken (deren größte 63 Zentner wiegt) ertönte am Vorabend und in 
der Frühe des hohen Tages, der vom schönsten Maien-Sonnenschein be¬ 
günstigt war. Schon mehrere Stunden vor Beginn der Feier waren Kircheu¬ 
sch iff und Galerie dicht besetzt. Raschen Absatz hatte das nette, praktische 
Büchlein von Dr. P. Beda Grund! O. S. B., »die Abtweihe nach dem Römi¬ 
schen Pontifikale“ (Seitz, Augsburg) gefunden. Dadurch ward eine ver¬ 
ständnisvolle Teilnahme an den herrlichen Zeremonien erzielt. Ein hoher 
weltlicher Beamter, der auch noch nie eine solche Feier mitgemacht hat, 
äußerte sich später brieflich, er habe anfangs gefürchtet, die lange Dauer 
der kirchlichen Feier werde ihn sehr ermüden, allein mit größtem Inter¬ 
esse hätte er alles verfolgt und sich durch die lieblichen und ernsten Choralge¬ 
sänge und die so exakt ausgeführten Zeremonien sehr gehoben gefühlt. 
Wir wollen gerne gestehen, daß sich ein großes Verdienst um das Gelin¬ 
gen des Ganzen P. Michael Bertsch, den Herr Erzabt Ildefons von Beuron 
mitbrachte, erworben hat. Die Festpredigt hielt der hochwst. Herr Abt 
Willibald Adam von Metten, der mit beredten Worten die Pflichten des 
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Abtes gemäß unserer hl. Ordensregel darlegte. Beim Pontifikalamt assistier¬ 
ten die hochwst. Herren Aebte Maurus von Weltenburg und Plazidus von 
Münsterschwarzach. Ergreifend war der Augenblick, als der neugeweihte 
Abt zum erstenmal den feierlichen Segen spendete und die Huldigung 
seiner Mönche am Throne entgegennahm. Kaum je zuvor hat das Te 
Deum mit solcher Wucht und Begeisterung die weiten Hallen unseres 
Gotteshauses durchdrungen. 

Gegen l Uhr vereinigte ein Festmahl mit ausgewähltem Programm 
musikalischer und deklamatorischer Vorführungen sämtliche Gäste und 
Gönner des Klosters in dem geschmackvoll mit den Büsten Pius' X. und 
Königs Ludwig III. sowie frischem Tannen- und Birken^ün dekorierten 
Festsaal. Ohne auf den Inhalt der gehaltenen Reden emzugehen, seien 
hier nur die Herren Redner aufgezahlt: Zuerst toastete der hochwst. Herr 
Bischof von Passau auf Se. Majestät König Ludwig III., sowie Herr Re¬ 
gierungsrat Dr. von Lieb auf Se. Heiligkeit Papst Pius X., als dritter Herr 
Keichsrat Freiherr von und zu Franckenstein auf die neue Abtei und ihren 
ersten Abt, als vierter der hochwst. Herr Abt von Metten auf den hochwst. 
Herrn Erzabt und die ganze Kongregation von St. Ottilien; zuletzt dankte 
der Neugeweihte allen herzlichst und toastete auf den hochwst. Herrn 
Bischof von Passau. 

Außerdem bot sich während des Mahles den 200 Festgästen noch 
Gelegenheit sich zu überzeugen, daß im Missionsseminar außer dem Stu¬ 
dium auch Gesang und Musik eine sorgfältige Pflege finden. Zur beson¬ 
deren Verherrlichung des Tages trugen vorzüglich bei die von den Zög¬ 
lingen dargestellten 6 lebenden Bilder aus dem Leben des hl. Papstes Cö¬ 
lestin V., jedes Bild mit „einführenden Worten", gedichtet von P. Augustin 
Mayer, Subprior des Hauses. 

Rasch verflossen so die Stunden bis zur Pontifikal-Vesper (gegen 5 
Uhr nachmittags), der ersten des neugeweihten Abtes. Sein erstes Ponti¬ 
fikalamt hielt er am Pfingstsonntag. 

Am Herz-jesu-Fest (19. Juni) erlebte Schweiklberg zum erstenmal das 
erhebende Schauspiel einer Priesterweihe durch den hochwst. Herrn Bischof 
von Passau. Die Namen der Neugeweihten sind: R. P. Benignus Oster¬ 
korn, Apollinaris Bäuml und Dionysius Bauridl. — Auch erfreulichen 
Zuwachs an Laienbrüdern hat unsere junge Abtei zu verzeichnen. Nach¬ 
dem schon im April 5 Kandidaten das hl. Ordenskleid erhalten; wurden 
am Feste des kostbaren Blutes (5. Juli) 5 Postulanten ins kanonische Novi¬ 
ziat aufgenommen. 

Durch die Mobilisierung im August wurden 13 Brüder von 
Schweiklberg betroffen, andere müssen weitere Befehle erwarten. Von unse¬ 
ren ins Feindesland beorderten Mitbrüdern sind bereits 2 schwerverwundet, 
doch erholen sie sich langsam; gefallen ist bis jetzt noch keiner. Möge 
unsere liebe Patronin Maria, die Hilfe der Christen, alle unsere teuren Mit¬ 
brüder, die zur Verteidigung des Vaterlandes gerufen sind, glücklich wie¬ 
der zurückführen! 

Das neue Schuljahr im Missionsseminar konnte wegen der 
Kriegswirren erst am 22. September mit zirka 80 Zöglingen beginnen. 
Mehrere ältere Zöglinge hatten sich als Kriegsfreiwillige gemeldet, auch 
solche, die dem Noviziat schon nahe standen. Infolgedessen fanden sich 
anfangs Oktober nur zwei Chomovizen ein, die aber bald darauf zum 
Militär einrücken mußten. P. B. 


Aus Admont Prior P. Otmar Berger f- Mitten in der Aufregung 
der Kriegswirren schloß seine Augen für immer ein Mann, welcher sein 
langes arbeitsreiches Leben ganz den Werken des Friedens gewidmet hatte 
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im Dienste der Kirche, des Staates und der Menschheit. Mit dem am 8. 
August d. J. verstorbenen Prior P. Otmar Berger verliert nicht nur das 
Stift Admont ein hochverdientes Mitglied, einen musterhaften Ordensmann 
und Wester, auch die Allgemeinheit hat mit seinem Hinscheiden einen 
schweren Verlust zu beklagen. 

Gott hatte ihm ein langes Leben beschieden und ihn bis in das 
höchste Alter stets in seltener geistiger und körperlicher Frische und Ar¬ 
beitsfreude erhalten. Dieses Gottesgeschenk hat der Verewigte ganz und 
gar in den Dienst seines Klosters und seiner Mitmenschen gestellt. Voll¬ 
kommen selbstlos und uneigennützig galten all seine Arbeit und Mühe dem 
Stifte, der Schule und den Werken der Nächstenliebe. Es läßt sich im Rahmen 
dieser Zeilen nicht erschöpfend berichten, wie viel Gutes P. Prior Otmar 
Berger nach allen Seiten hin gewirkt hat. 

Im Stifte Admont, dem er seit 1852 angehörte und wo er das ver¬ 
antwortungsvolle Amt eines Priors seit 1891 bekleidete, war er allen seinen 
Mitbrüdern ein Beispiel tiefer Frömmigkeit, klösterlicher Pflichterfüllung 
und fruchtbringenden Fleißes. Man achtete in ihm nicht nur den Vorge¬ 
setzten, man verehrte in ihm auch den liebevollen Mitbruder; denn jeder 
kannte seine Güte, seine Teilnahme, jeder brachte ihm unbegrenztes Ver¬ 
trauen entgegen. Durch Rat, Ermahnung, Zuspruch hat er da im inner¬ 
sten Innern des Hauses seinen Mitbrüdem, die sich an ihn wendeten, viel 
Gutes getan. So mancher klopfte ganz verzagt an seiner Tür und verließ 
ihn dann getröstet und mit leichterem Herzen. 

Nach außen hin war sein Hauptarbeitsfeld die Schule. An der 
Schule, an den Kindern hing er mit allen Fasern seines Herzens. Seit 1858- 
erteilte er an der Admonter Volksschule den Religionsunterricht, seit 1861 
war er deren Direktor, 1869 bis 1891 auch Inspelrtor der Schulbezirke Lie- 
zen, Rottenmann, St. Gallen. Einer berufenen Feder muß es Vorbehalten 
bleiben, den Verewigten als Schulmann voll zu würdigen. Nur eines sei er¬ 
wähnt. Er wußte sich nicht nur die volle Zuneigung der Kinder zu erwer¬ 
ben, auch die Lehrerschaft schätzte ihn hoch als ihren aufrichtigen Freund. 
Wie selten ein anderer in dieser Stellung verstand es der Verblichene durch 
die ganze Zeit seiner langjährigen Leitung der Admonter Schule mit feinem 
Takte jederzeit ein so schönes, durch keinen Mißton getrübtes, wirklich 
freundschaftliches Zusammenwirken und Zusammenleben im Lehrkörper zu 
erhalten. Dafür war ihm die Lehrerschaft stets ungemein dankbar. Und die 
Kinder! Sie hingen an ihm und liebten ihn auch über die Schuljahre hin¬ 
aus. Kinder haben ein feines Gefühl für Liebe und Güte. Und alle seine 
Schüler und Schülerinnen, er hatte ja viele Generationen erzogen, empfan¬ 
den gar wohl, wie gern er sie hatte, wie warm sein Herz für sie schlug. 
Deshalb bewahrten sie ihm auch zeitlebens eine so treue Anhänglichkeit. 
Charakteristisch für das dankbare Empfinden des Volkes ist die Aeußerung“ 
einer Bäuerin der Umgebung bei Erhalt der Todesnachricht: »Dem P. Prior 
wird’s gewiß gut gehen drüben in der Ewigkeit — ihn tragen ja die Kin¬ 
der in den Himmel hinauf.“ — Seine Sorge für seine Schüler erstreckte 
sich auch auf die Zeit, da diese die Schule verlassen hatten. Vielen hat er 
durch Rat und Tat zu ordentlichen Lebensstellungen verholten. Auch der 
ganz Kleinen, besonders der Verwaisten und der Kranken nahm er sich an. 
Ihm ist ja die Niederlassung der Barmherzigen Schwestern, welche so se¬ 
gensreich an den Krankenbetten wirken, in Admont zu verdanken, womit 
ein Kindergarten und ein Waisenasyl verbunden sind. Unter steter reichli¬ 
cher Unterstützung durch das Stift und durch Spenden, die er von ver¬ 
schiedenen Seiten dafür erbat und erhielt, verstand er es mit zäher Aus¬ 
dauer diese Anstalten zu vergrößern — zum Segen für die ganze Bevöl¬ 
kerung. Der erst im Vorjahre vollendete Neubau des Asyls mit moderner 
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F.inrichtung hat ihm wohl am Abend seines Lebens noch viel Sorge, nach 
glücklicher Vollendung aber auch viel Freude bereitet. 

Alle diese Arbeiten und Mühen in Schule und Haus hätten allein eine 
volle Manneskraft beansprucht. Dabei forderten aber seine geistlichen Ob¬ 
liegenheiten, Messe und Chorgebet, täglich geraume Zeit. Und wie gewissen¬ 
haft war er hierin! Nie lieti er sich abhalten, täglich die heil. Messe zu 
lesen, selbst durch Krankheit nicht. Von wahrem Eifer war er für das ge¬ 
meinsame Chorgebet beseelt. Gewissenhaft kam er dem allen nach, ent¬ 
faltete aber trotzdem außer der Schule noch eine rege Wirksamkeit nach 
verschiedenen Seiten. 

Er war ein Eiferer für die möglichst würdige Feier des Gottesdienstes 
und damit für die Schönheit der ihm als Sakristan zur Obhut anvertrauten 
Stiftskirche. Begabt mit einem gesunden Geschmack, ermöglichte er durch 
große, von ihm erreichte Spenden die innere Ausschmückung der Kirche 
mit dem Marmor-Hochaltar, neuen Glasgemälden, Altären, Statuen usw. und 
erwarb sich dadurch große Verdienste schon als Subprior seit 1878, be¬ 
sonders aber als Prior. Ihm ist auch die Gestattung der kirchlichen Fest¬ 
feier der heil. Hemma für Admont zu verdanken. 

Bei all diesen so vielfältigen Arbeiten fand er immer noch Zeit, 
stundenlang Beichte zu hören, Andachten zu halten, Versehen zu gehen 
und Kranke heimzusuchen. Dazu kamen noch die vielen Besuche von hoch 
und nieder, die er erhielt und eine ausgebreitete Korrespondenz. Man kann 
sich vorstellen, daß er täglich eine Fülle von Arbeit zu bewältigen hatte. 
Zeitig früh stand er auf und war den ganzen Tag rastlos tätig bis spät in 
die Nacht hinein. Dem Gebete und der Arbeit war sein Leben geweiht, 
nicht sich zu nutze, sondern Gott zur Ehre, seinen Mitbrüdem und seinen 
Mitmenschen zum Wohle. »Was du willst, das dir die Menschen tun, 
sollst du auch ihnen tun." Diese evangelischen Worte waren nicht nur sein 
Lieblingsspruch, sondern auch die Richtschnur seines Lebens. Bei den 
vielen Ehren und Auszeichnungen, welche ihm besonders im Alter von 
Staat und Kirche und Gemeinde zuteil wurden, pfl^e er immer zu be¬ 
tonen, daß er sich nur als Werkzeug Gottes fühle und dem Herrn dankbar 
sei für Leben, Gesundheit und Arbeitskraft, weil es ihm dadurch vergönnt 
sei, Gott zur Ehre auch weiterhin seine Pflichten zu erfüllen. 

Und bis zum letzten Atemzug blieb er, was er sein Leben hindurch 
gewesen: der gewissenhafte Benediktiner, der fromme Priester, der eifrige 
Lehrer. Seit dem 2. Juli d. J. an Herzschwäche schwer erkrankt, ließ er 
sich nicht abhalten, seinen Obliegenheiten wie früher in gesunden Tagen 
nachzukommen. Ergreifend war der Anblick, wenn er sich, fast schon den 
Tod im Herzen, zum Chorgebete und in die Kirche zum Zelebrieren der 
hl. Messe tragen ließ. Auch in die Schule ließ er sich führen, erteilte so¬ 
gar noch Unterricht. Alle Vorstellungen des Arztes, des Herrn Prälaten 
und seiner Mitbrüder fruchteten nichts. »Lassen Sie mir doch diese ein¬ 
zige Freude!“ erwiderte er. »Wenn ich das nicht mehr tun kann, will ich 
überhaupt nicht mehr leben." Das letztemal besuchte er Samstag den 25. 
Juli abends das gemeinsame Chorgebet. Die letzte Messe las er am folgen¬ 
den Morgen, schon so hinfällig, daß er sich bis zu den Stufen des Altars 
tragen lassen mußte und die geringste Bewegung mit heftiger Anstrengung 
und großen Schmerzen verbunden war. Von nun an empfing er, an Krä^ 
ten immer mehr verfallend, in seiner Wohnung täglich die hl. Kommunion. 
Er war sich seines Zustandes bewußt, wenn er auch wie jeder Kranke in 
besseren Stunden wieder Hoffnung schöpfte. Eine Freude, welche er noch 
gern erlebt hätte, die feierliche Profeß und Primizfeier seines Neffen P. 
Gottfried Berger, blieb ihm leider versagt. Am 8. August, zwei Tage, be¬ 
vor die Profeß stattfand, trat der Tod ein. Gott gebe ihm die ewige Ruhe! 

Die Trauer um ihn war eine allgemeine und tief empfundene. Sein 
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so vielfältiges, auch dem allgemeinen Wohle gewidmetes Wirken, seine 
Frömmigkeit und Pflichttreue, sein teilnahmsvolles, gütiges Herz, dem die 
schöne, aber seltene Eigenschaft entsprang, Böses mit Gutem zu vergelten, 
dann seine Liebe zu den Kindern, Kranken und Armen haben ihm beim 
einfachen Volke wie in den höchsten Kreisen eine Popularität und Ver¬ 
ehrung verschafft, wie sie wohl noch kaum jemand hier besessen hat. Bei 
der Feier der Vollendung seines 80. Lebensjahres am 4. Juni d. welche 
er noch in voller Frische begehen konnte, ^b die ganze Bevölkerung ihre 
Zuneigung in imposanter Weise kund. 

Sein Andenken wird nicht schwinden. Es wird fortleben bei allen, 
die ihn gekannt, besonders aber in den Herzen seiner Mitbrüder und in 
der Geschichte des Stiftes. P. Friedr. Fiedler. 


Vom Inselldoater Caldey in England ist in dieser Zeitschrift zuletzt 1913 
(S. 783/5) die Rede gewesen. Das wichtigste Ereignis seither ist die Abt¬ 
weihe Aelred Carlyles am 18. Oktober 1914. Wir berichten darüber 
an Hand eines Artikels in «The Universe", einer illustrierten katholischen 
Wochenschrift vom 23. Oktober, der aus der Feder eines Teilnehmers 
stammt. Es geht leider nicht an, die beigegebenen photographischen Auf¬ 
nahmen hier vorzuführen. - Am 18. Olrtober waren acht Jahre verflossen, 
seitdem die Genossenschaft mit Aelred Carlvle an der Spitze zum erstenmal 
das kleine Eiland betrat Seitdem hat sich das Angesicht der Insel stark 
verändert, ln der Länge mißt sie nicht ganz 2 englische Meilen und ist 
ungefähr halb so breit. Caldey gehört zum Königreiche Wales, genauer zur 
Grafschaft Pembroke. Sie regiert sich selbst und der Abt ist ihr Ober¬ 
haupt; wenigstens wird er von der Umgebung dafür angesehen. Abgaben 
werden keine bezahlt, nur die königliche Taxe. Es sendet keinen Abgeord¬ 
neten ins Parlament Die nächste Stadt ist Tenby; Caldey ist aber davon 
unabhängig. Die 60 Arbeiter auf der Insel kehren am Ende jeder Woche 
dorthin zurück. Dann bleiben noch, die Mönche abgerechnet, etwa 60 Be¬ 
wohner zurück, die hier ihren beständigen Aufenthalt haben. Darunter sind 
auch eine oder zwei protestantische Familien, welche von der Gastfreund¬ 
schaft des Abtes Gebrauch machen. Auch das anglikanische Kirchenge¬ 
bäude besteht noch, bei welchem die Mönche in den ersten Jahren ihren 
Gottesdienst hielten. Jetzt ist es außer Gebrauch. Auch ein Gasthaus ist 
vorhanden, aber auch dieses ist Eigentum des Abtes, wie jeder Zoll breit 
Land mit Ausnahme des Leuchtturmes; der Leuchtturmwächter ist von 
allen Inselbewohnern einzig vom Abte unabhängig. Das neue Kloster, das 
in den letzten acht Jahren gebaut wurde, ist ein ansehnlicher, würdiger 
Bau, der von den vorüberfahrenden Schiffen aus gesehen einem Schloß 
ähnlich sieht. 

Mit spannendem Interesse wurden die Ereignisse des Uebertrittes der 
Mönche von Caldey zur römisch-katholischen Kirche im Frühjahr 1913 
überall aufgenommen*) und alsbald der Vorgeschichte dieses Wandels 
nachgegangen.*) Unterdessen vollendete ein ganzer Benediktiner-Mönchs¬ 
konvent zu Caldey und der Frauenkonvent zu St. Bride in Milford Haven — 
ein seltenes Beispiel der Ordensgeschichte — das kanonische Noviziat, 
während Dom Aelred Carlyle im Kloster Maredsous sich zugleich auf das 
Priestertum vorbereitete. Tatsächlich legte D. Aelred, nachdem er zu Ostern 


•) Vgl. Ordenschronik der Studien (19*3), Uebertritt von zwei anglikanischen 
Benediktinereonventen S. 391-396. 

*) J. Gotthardt, Geschichte einer Konversion in Briefen, aus dem Englischen 
übertragen und mit Anmerkungen versehen in «Kirche und Welt*, Beilage zur Ger¬ 
mania, Berlin 1914, Nr. 34 - 46. 
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1914 das Diakonat erhalten hatte, am Peterstag die hl. Profeß ab und 
wurde vom Bischof von Namur am 5. Juli zum Priester geweiht.') Mitte 
Juli brachte der hochwürdige Herr u. a. auch einmal zu Einsiedeln sein 
Meßopter zur Danksagung dar. 

Gegen Ende der 2. Üktoberwoche trafen auf Caldey zur Abtbene¬ 
diktion die ersten Gäste ein, welche leider infolge der inzwischen ausge¬ 
brochenen Kricgsw’irren weniger zahlreich waren, als man erwartete. Der 
Abt empfing sie an der Landungsstelle, wo die Schiffe anzuhalten pflegen. 
Unter innen befand sich der Bischof Franziskus Mostyn von Menevia, dem 
das Kloster für die nächsten zehn Jahre unterstellt ist. Agch zwei andere 
Prälaten waren erschienen, Abt Cuthbert Butler aus dem englischen Bene¬ 
diktinerkloster Downside und Columba Marmion, Abt von Maredsous in 
Belgien, aus der Kongregation von Beuron. Am Sonntag begann die hei¬ 
lige Handlung mit dem feierlichen Einzuge in die Klosterkirche, wo die 
fromme Menge bereits vers.immelt war. Der Bischof hielt die Pontifikal- 
messe, bei welcher Abt Aelred unter Assistenz der beiden genannten Aebte 
die kirchliche Weihe erhielt. Der Ritus vollzog sich nach den Vorschriften 
des römischen Pontifikale unter Leitung von P. Hilarius Duesberg als Zere¬ 
monienmeister. Die Patres Philibert Schmitz und John Chapman versahen 
das Amt des Diakons und Subdiakons. Als Archipresbyter funktionierte P. 
Beda Camm, der seit einem Jahre als Novizenmeister im neuen Kloster 
waltet. Auch der Abt von Farnborough, Dom Fernand Cabrol, wohnte der 
Feierlichkeit bei. Im Speisesaale nahmen hierauf Mönche und Gäste den 
Lunch ein, ohne das klösterliche Stillschweigen zu brechen. Erst am 
Schlüsse erhob sich der Abt von Caldey, um in kurzen Worten seinen 
Dank auszusprechen, vor allem gegen Gott, dessen unermeßliche Güte sich 
so augenfällig gezeigt hat. Er dankte allen Wohltätern, die sich seit einem 
Jahre so entgegenkommend gegen das Kloster erwiesen hatten, insbeson¬ 
dere dem Bischof, den Patres Beda Camm, John Chapman und dem Abte 
von Maredsous. Das ist der Tag, den der Herr gemacht hat, der das Herz 
mit Friede und Freude erfüllt. Siehe, wie gut und lieblich es ist, wenn 
Brüder bei einander wohnen. Msgr. Bischof Mostyn gab in seiner Antwort 
seine besondere Befriedigung über das bedeutungsvolle Ereignis des Tages 
kund. — Am Montag legten zwölf Mönche von Caldey die feierlichen Ge¬ 
lübde in die Hände ihres neuen Abtes ab. Es scheint also, daß die übrigen 
zurückgetreten sind, oder ihre Profeß aufgeschoben wurde. Der Nachmittag 
brachte eine Abwechslung in die gewohnte Tagesordnung: Mönche und 
Gäste machten mit dem Dampfer „Firefly* eine Rundfahrt um die Insel. 

Der Berichterstatter spricht zum Schlüsse seine Bewunderung für die 
Standhaftigkeit des Abtes aus, der in den vielen Jahren nicht wankte, 
selbst als seine Anstrengungen vergeblich, seine Hoffnung aussichtslos zu 
sein schienen. Oew'iß verdient ein Mann alle Hochachtung, der durch 
seine persönlichen Eigenschaften eine Gemeinschaft an sich zu fesseln ver¬ 
stand, als ringsum dunkle Wolken und heftige Stürme sich erhoben und 
sie auch noch mit sich fortriß, als keine andere Aussicht blieb, wie der 
Weg nach Rom. Das ist nur möglich bei einem Herzen, das von aufrich¬ 
tiger Hingabe für das Wohl des Nächsten erfüllt ist. Daneben kommt Abt 
Aelred sein guter Humor zu statten. Als an einem dieser Tage ein Photo¬ 
graph eine Gruppe der Mönche aufnehmen wollte, kleidete der Abt die 
übliche Mahnung in die Worte: Brüder, schaut recht freundlich drein und 
macht kein so ernstes Gesicht, wie am Tage als ihr katholisch wurdet. 
Möge dieser Frohmut ihnen über die Schwierigkeiten hinweghelfen, welche 
die gegenwärtigen kriegerischen Zeitläufe mit sich bringen dürften. An 


•) Vgl. die Vierteljahresschrift Pax of the Benedictine Community of the Isle 
of Caldey 1914, S. 208. 
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Kandidaten ist übrigens kein Mangel, wohl aber an Platz, sie unterzubrin¬ 
gen. Acht von ihnen treten jetzt das Probejahr an, acht weitere zu Weih¬ 
nachten und acht zu Ostern. Möge ein guter Stern über das fromme 
Eiland leuchten! P. Gabriel Meier. 


Aas der Erzabtei St Ottilien. Vorab sei erwähnt, daß die seit Grün¬ 
dung der Kongregation bestehende Buchdruckerei derart erweitert wurde, 
daß ab 1. jannar d. j. das »Heidenkind" und ab I. Oktober auch „Die 
Missionsblätter von St. Ottilien" hier gedruckt werden können. 

Am 30. Juni weihte der hochwürdigste Herr Bischof von Augsburg 
in unserer Klosterkirche 13 Diakone zu Priestern, von denen R. P. Laurentius 
Kilger am 6. Juli hier Primiz feierte. 

Seit 1. Juli heißt es: St. Ottilien Post daselbst; das Kloster ist 
nämlich Postagentur geworden. Die Geschäfte versehen zwei Brüder. Des 
gleichen sollte es übers Monat auch Güterstation werden. Infolge des 
Kriegsausbruches zog zwar der neue Stationsmeister auf; aber der Güter¬ 
verkehr wurde erst anfangs Oktober eröffnet. 

Am 22. Juli nachmittags traf uns die unerwartete Nachricht: R. P. 
Prior Ignatius Haaser, Leiter unseres Münchener Klerikates, sei im Ammer¬ 
see ertrunken. Leider hatte es damit seine Richtigkeit; ein Herzschlag hatte 
beim Baden dem unermüdlich tätigen Priesterleben ein rasches Ende ge¬ 
setzt. Am 24. wurde Pontifikalrequiem für ihn gehalten; die Leiche, die 
nach drei Wochen erst geborgen werden konnte, wurde hieher überführt. 
(Nekrolog s. unten S. 729). 

Der 31. Juli sieht den hochwürdigsten Herrn Bischof wieder in 
unserem Kloster, um 19 Minoristen die Subdiakonatsweihe zu erteilen. Einer 
von ihnen. Fr. Canut Graf d' Avernas, ein Oesterreicher, erhielt unmittel¬ 
bar nach der Weihe seine Einberufung nach Triest. 

Am 1. August konsekrierte der Herr Erzabt den neuen Michaelsaltar 
in unserer Klosterkirche. Das Altarbild desselben ist von unserem R. P. 
Bonaventura Miller gemalt, der dafür von der Münchener kgl. Kunstaka¬ 
demie die silberne Medaille erhielt. Abends läuft auf dem Telegraphenamt 
die Mobilmachung ein. Nacheinander rücken 35 Brüder ein. 32 Missionäre 
leisten in der Kolonie ihre militärischen Pflichten. Die zurückbleibenden 
Patres und Fratres übernehmen in Geitendorf die Bahnschutzwache. 

Am 27. August müssen nicht weniger als 54 Mann, darunter alle 
Kleriker und Novizen, nach Landsberg zur Musterung und werden bis auf 
2 für tauglich erklärt. 

Den 31. August wurden Vigil und Pontifikalrequiem für den 
hochseligen Papst Pius X. abgehalten. 

Anfangs September machen sämtliche Patres und Kleriker in 2 Ab¬ 
teilungen einen je 8 Tage dauernden Kurs in theoretischer und prakti¬ 
scher Krankenpflege durch. 

Am 17. September war Initialgottesdienst für die Seminaristen. Es sind 
heuer die 1., 4.,. 5., 6. und 7. Klasse hier; die beiden letzten Klassen be¬ 
suchen das Staatsgymnasium in Dillingen. Eingeschrieben sind hier 122 
Schüler. - Eine aus Afrika eingetroffene, von England zensurierte Post¬ 
karte besagt: Daressalam ist von den Engländern oesetzt; die Stadt ist 
vom Hinterland völlig abgeschnitten, 4 Brüder stehen in Daressalam bei 
der Schutztruppe. 

Ende des Monats und anfangs des nächsten ist alles mit Lazaretther¬ 
richten beschäftigt: Es werden 6 große Säle zur Verfügung gestellt, d. h. 
die Winterschule ganz, dann vom Kloster der ganze Fremdenflügel, die 
Bibliothek und das Refektorium. Die Klausur wurde in den Altbau zurück- 
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verlegt, da etwa 31 Schwestern zur Pflege kommen werden. - 8. Oktober: 
5 weitere Kleriker wurden zum Krankendienst einberufen. - 11. Oktober: 
4 Kleriker legen feierliche, 2 Chornovizen ewige und 4 wegen der Militär- 
verhältnisse sechsmonatliche Gelübde ab; am 1. November werden noch 2 
Chornovizen ewige Gelübde ablegen, 3 Chor- und 6 Brüderpostulanten 
wurden an den beiden letzten Sonntagen aufgenommen. 

P. Beda Danzer. 


Karze Nachnchten. Bcitri^ znr Kriegs-Chronik der belgischen Snb- 
iazenser-Kongregation. In dem seit August öfter genannten Dender- 
monde - Termonde, Diözese Gent, befindet sich auch die Abtei zu den 
hl. Petrus und Paulus der Benediktinerkongregation von Subiaco. Da die 
Stadt als ehemalige Festung für die belgischen Truppen einen guten Stütz¬ 
punkt bot, wurde heiß um dieselbe gestritten. Am 4. September wurde sie 
bombardiert. Der hochwst. Herr Abt Maurus Lebeau floh mit seinen 
Mönchen nach der Abtei Steenbrügge, indessen einige beherzte Patres zu¬ 
rückblieben und im Keller Schutz suchten. Inmitten der Stadt gelegen, hat 
das Kloster deren Schicksal teilen müssen - es wurde fast ganz verbrannt 
oder durch die Treffer der Granaten zerstört. Die Bibliothek ist zum Glück 
gerettet; sonst aber konnten die flüchtenden Mönche nicht einmal das 
Ällernotwendigste an Wäsche etc. mitnehmen, so plötzlich nahte die Ge¬ 
fahr. Die herrliche, in den Jahren 1901/02 erbaute gotische Kirche*) ist 
sehr beschädigt; die beiden Turmhelme und das Kirchendach sind ver¬ 
brannt; die Chorstühle und die prachtvolle Orgel vernichtet; die Sakristei 
mit sämtlichen Paramenten ausgebrannt; die Abts-Insignien, Mitra und 
Stab, gleichfalls verbrannt. Ein kostbares, ehrwürdiges Andenken von Alt- 
Afflighem ist - Gott sei Dank - gerettet, der Abtstab des hl. Bernhard, 
den der Heilige bei seinem Besuch der Kreuzfahrer-Abtei zum Geschenk 
machte. Als gegen Mitte Oktober der Kampf sich auf Brügge hinzog, und 
es daher in Steenbrügge auch nicht mehr sicher war, reisten der Abt von 
Dendermonde mit seinen Patres und einem Teil der Mönche von Steen¬ 
brügge nach England, wo sie bei den Benediktinern von Ramsgate Unter¬ 
kunft gefunden naben. Die holländischen Patres von Dendermonde gingen 
zu ihren Angehörigen in die Heimat. 

Steenbrügge. Wie schon gemeldet, hat sich auch der hiesige Kon¬ 
vent geteilt; einige der Mönche sind in Ramsgate, der hochwst. Herr Prälat 
Amandus Mertens in Holland; mehrere Patres und Brüder blieben jedoch 
ruhig in der Abtei zurück, die vollständig unversehrt geblieben ist. 

Afflighem sah zahlreiche deutsche Truppenmassen in seiner Nähe 
vorüberziehen, lag sogar zeitweise in der Kampflinie, ist aber nicht im Ge¬ 
ringsten beschädigt worden. Die Kommunität ist fast vollzählig im Kloster 
geblieben. 

Heide bei Antwerpen. Beim Anmarsch der deutschen Armeen 
iiuf Antwerpen zu, flüchteten die Insassen dieses Klosters nach Roosendaal 
{Holland), sind aber bereits seit Wochen in ihr unversehrtes Heim zurück¬ 
gekehrt. 

MerkeIbeek, die im neutralen Holland gelegene Abtei, war beim 
Beginne des Krieges fast ganz verlassen, da die im Miiitärdienstalter stehen- 
<ien deutschen Patres, Kleriker und Brüder (über 30 an der Zahl), alsbald 
nach Bekanntwerden der Mobilmachung dem nächsten Kommando sich 
stellten, dessen Bezirk sie nach Passieren der schwarz-weißen Grenzpfähle 


*) Die Einweihungsfeierlichkeiten sind in den Studien O. S. B. 1902 S. 737 f. 
beschrieben. 
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zuerst erreichten. Bis jetzt sind 2 Patres als Feldgeistlidie auf dem west¬ 
lichen Kriegsschauplatz, während einer im Lazarett die Seelsorge ausübt. 
Die übrigen Mönche dürften- mit Genehmigung der zuständigen Militärbe¬ 
hörde zu ihrem Kloster zurückkehren - »auf weiteren Befehl wartend“. 
Den Donner der Belagerungsgeschütze, von Lüttich besonders, sowie nach 
Anfang November von der Seeküste her, hat man in Merkelbeek gut ver¬ 
nommen. 

Cornelimünster. Truppentransporte und wieder Truppentrans¬ 
porte passierten in den Tagen des Aufmarsches zu Beginn des Krieges 
dieses Städtchen. Von dem Konvent ist bis jetzt ein Pater als Feldgeist¬ 
licher einberufen. 

Siegburg. Bei Ausbruch des Krieges stellte die junge Kommunität 
des Michelsberges die Klostergebäude der Militärbehörde als Lazarett zur 
Verfügung, und sie wurden von dieser alsogleich als Reservelazarett einge¬ 
richtet. Seit Wochen befinden sich bereits über 200 Verwundete daselbst. 
Die Verpflegung und Aufwartung besorgen Sanitätssoldaten und Ordens¬ 
schwestern; aber auch die Benediktiner, Patres wie Brüder, sind stets tätig, 
den Verwundeten Linderung zu verschaffen. B. St. 

Die Beuronei^Kongr^ation wurde durch den Ende August ausge¬ 
brochenen Krieg zwischen Deutschland und Oesterreich gegenüber Frank¬ 
reich und England mehrfach in Mitleidenschaft gezogen. Ganz besonders ist 
dies von den Abteien in Belgien der Fall. Einige Nachrichten enthält 
über Maredsous, Maredret und Mont-C&ar bei Löwen das Novemberheft 
der »St. Benedikts-Stimmen", Prag 1914, S. 428 - 431. Ueber den Aufbruch 
einiger Mönche aus Maredsous und deren Eintreffen an der deutschen Grenze 
bringt das Novemberheft der Linzer Monatschrift »Ave Maria* 1914 inter¬ 
essante Einzelnheiten. Im übrigen ist es noch schwer, vom westlichen Kriegs¬ 
schauplatz sichere Nachricht über das Geschick der Ordenshäuser zu 
erhalten. 

Bayerns and Oesterreichs Benediktiner- und Cisterzienser- 
stifte sind in mannigfacher Art an dem großen Kriege beteiligt. Einerseits 
stellen sie Feldseelsorger, Kleriker und jüngere Laienbrüder zum iTeil in die 
Linie, zum Teil zur Sanität; anderseits beteiligten sich alle an der Kriegs¬ 
hilfe; einige größere Stifte sogar in hervorragendem Maße. Für Spital- und 
Rekonvaleszentenzwecke wurden viele Räume und auch einige Gebäude zur 
Verfügung gestellt und vollständig eingerichtet. Manche sind schon von 
Verwundeten und Kranken, die selbstredend unentgeltliche Pflege genießen, 
benützt. Auch wurden viele Gold- und Silbersachen, die weder Kunst- 
noch Altertumswert besitzen, freiwillig abgeliefert. Es ist unmöglich, Namen 
hier anzuführen. Die Wiener »Reichspost“ hat unter dem Titel »Die Kri^s- 
charitas der Stifte“ 1914, Nr. 517, eine ganze Reihe aufgezählt. Gebe Gott 
Sieg der gerechten Sache und wieder Frieden den Völkern.’) 


Sterbeanzeigen and Nekrologe, p. Petrus Aitinger, o. S. B. 
aus dem Stifte Metten. Geboren zu Ellgau (Augsburg) den 20. Dezember 
1856, Profeß 1881, Priester 1880; war Pfarrer zu Michaelbach, ist gestorben 
am 1. Juli 1914 in München-Nymphenburg. 

P. Bernhard Semler O. Cist., Subprior vom Stifte Zwettl; 
Matthias Semler, geboren den 7. Mai 1840 zu Maisetschlag in Böhmen, 


’) Zur Aufnahme von Originalberichten der einzelnen Ordenshäuser oder 
Kongregationen ist die Redaktion gerne bereit, um den Anteil der Klöster für die 
seinerzeitige geschichtliche Darstellung jetzt schon festzulegen. 
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trat in den Orden des hl. Bernhard, dessen Namen er bei seiner Einklei¬ 
dung am 22. August 1860 erhielt. Profeß und Priester 1865, war er an 
mehreren Seelsorgsposten tätig. Vom Diüzesanbischof in St. Pölten wurde 
er zum Titular-Konsistorialrat ernannt. Im Stifte war er längere Zeit Käm¬ 
merer, Subprior und zugleich Schwesternbeichtvater in der nahen Stadt 
Zwettl. Die Gemeinde Schweiggers erwählte ihn zum Ehrenbürger. Er 
starb den 3. Juli 1914. 

M. Barbara Zurfluh O. Cist., Laienschwester des Klosters 
Wurmsbach in der Schweiz. Geboren den 5. Februar 1828, trat sie 1852 
in den Orden, in welchem sie 1854 feierliche Profeß abgelegt hat. Ein 
echtes Kind der Berge wußte sic zeitlebens nur von Arbeit und Gebet und 
bewahrte sich bis in ihr hohes Alter den kindlichen Frohsinn. Infolge eines 
Schlaganfalles verschied sie am 3. Juli 1914. 

M. Bernarda Müller O. Cist., Chorfrau des Klosters Wurms¬ 
bach, Kanton St. Gallen. Sie wurde zu Laupersdorf, Kanton Solotum, 
den 24. Februar 1847 geboren, kam schon 1861 in das Mädcheninstitut des 
Klosters, wo sie zur Lehrerin ausgebildet wurde. Im Jahre 1868 trat sie 
hier in den Orden und legte feierliche Profeß 1869 ab. Frau Bernarda war 
längere Zeit Novizenmeisterin und Subpriorin, auch tüchtige Kantorin und 
zugleich Lehrerin an der Klosterschule bis 1906. Als vorzügliche Stickerin 
fertigte sie manch schönes Stück für die Sakristei. Sie war auch in der Mal¬ 
kunst bewandert. Infolge eines Herzleidens starb sie am 4. Juli 1914. 

P. Willibald Sturm, O. S. B. vom Stifte Seitenstetten. Ge¬ 
boren den 10. August 1850 zu Oed in Niederösterreich, trat in den Orden 
1869, legte Profeß ab 1874 und wurde Priester noch in demselben Jahre. 
Zuerst Kooperator in Ybbsitz und Aschbach, wurde er 1884 Pfarrvilar in 
Windhag, wo ihn die Gemeinde als Ehrenbürger auszeichnete. 1897 Pfarrer 
im Markt Aschbach, bemühte er sich viel um Kirche und Gemeinde. Er 
vollführte den Umbau der Pfarrkirche und verhalf ihr zu einer herrlichen, 
vollständigen Ausschmückung. Der Diözesanbischof von St. Pölten ehrte 
sein Wirken 1908 durch die Ernennung zum Konsistorialrat. 1909 wurde er 
Dechant des Dekanates Amstetten und bischöflicher Schuldistriktsaufseher. 
Zugleich war er auch bischöflicher Kommissär von zwei Schwesternhäusern. 
Mitten aus einer reichen und gescCTcten Wirksamkeit traf ihn, der schon 
länger an Arterienverkalkung litt, plötzlich der Tod, als er am 6. Juli nach 
dem feierlichen Requiem für weiland den ermordeten Thronfolger Franz 
Ferdinand das Libera vor dem Katafalk abhalten wollte. 

P. Gebhard Koppler, O. S. B. vom Stifte Lambach. Josef 
Koppler, geboren den 19. Jänner 1868 zu Oeboltskirchen in Oberösterreich, 
übersiedelte mit den Eltern schon früh nach Markt-Lambach, wo er auch 
die Schule besuchte. Nach öjährigem Studium im Linzer Gymnasium trat 
er am St. Altmannstag d. J. 1888 in den Orden. Den Abschluß der Gym¬ 
nasialstudien machte w vom Stift St. Peter aus am f. e. Kollegium Borro- 
mäum in Salzburg mit vorzüglichem Erfolge. Die Theologie studierte er 
am Jesuitenkolleg in Innsbruck. Profeß 1892 und Priester 1894 fand er in 
der Kämmerei des Stiftes und in der Schule zu Lambach vorzügliche Ver¬ 
wendung. Von 1903 an Pfarrer zu Neukirchen erhielt er 1910 den Ruf nach 
Linz als Domprediger. Nebenbei war er im Stifte unermüdlich als Beicht¬ 
vater und vielgesuchter geistlicher Beirat tätig. Es wurde ihm zugleich auch 
die stiftische Bilder^lerie und Kupferstichsammlung als Kustos anvertraut. 
Ganz unvermutet fing P. Gebhard vor 2 Jahren an einem schweren Herz¬ 
leiden zu kranken an. Alle Sorgsamkeit der Aerzte, selbst ein längerer 
Aufenthalt in Abbazia konnte den allseits sehr geschätzten und beliebten 
Mann nicht mehr retten. Er starb an Nephritis im Krankenhause der Barm¬ 
herzigen Schwestern in Linz am 6. Juli, und wurde 2 Tage darauf in Lam¬ 
bach beigesetzt. 
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P. Engelbert Teufelberger, O. S. B. vom Stift Kremsmfin- 
ster. Franz Teufelberger wurde den 24. Oktober 1840 zu Steinerkirchen in 
Oberösterreich geboren. Trat 1861 zu Kremsmünster in den Orden, wurde 
Profeß 1865 und Priester 1866. Zuerst Kooperator in Sipbachzell, 1868 in 
Talheim und 1880 in Neuhofen, war er von 1882-1885 Pfarrer in Iken¬ 
dorf und bis 1889 Pfarrer in Steinhaus. Dort wählte ihn die Gemeinde 
zum Ehrenbürger. Von 1889 an war P. Engelbert Pfarrer in Weißkirchen, 
wo er gleichfalls Ehrenbürger wurde. Der Bischof von Linz ernannte ihn 
1911 zum Geistlichen Rat. Er starb plötzlich am 6. Juli in Weißkirchen. 

. P. Polykarp Stengl, O. S. B. von Pannonhalma. Julius Stengl, 
geboren den 4. September 1861 zu Särvär c. Castrif, trat 1880 zu Martins¬ 
berg ins Kloster, legte 1886 Profeß ab und wurde 1887 Priester. Er war 
approbierter Stenographielehrer, Erzieher bei Graf Karl Esterhäzv und Pfarr- 
Administrator an der Kathedralkirche zu Pannonhalma. P. Polykarp starb 
den 7. Juli. 

M. Gregoria Amrhein O. S- B., Schwester am Konvent Quen 
of Angels, Oregon, in N.-Amerika. Gebürtig aus Engelberg in der 
Schweiz, kam sie schon vor 27 Jahren nach Oregon und leistete dem Klo¬ 
ster St. Mount Angels als tüchtige Paranienten-Stickerin viele Dienste. 
Manche Kirche Oregons besitzt Muster ihrer Geschicklichkeit. Sechzehn 
Jahre bekleidete sie das Amt einer Sakristanin mit großer Gewissenhaftig¬ 
keit. Für den sakramentalen Gott war ihr keine Arbeit zu mühsam, nichts 
schön genug. Es schien eine besondere Fügung Gottes, daß während ihrer 
zwei letzten Lebenstage gerade das vierzigstündige Gebet im Kloster abge¬ 
halten, und ihre Seele während demselben am 12. Juli zur ewigen, unver¬ 
hüllten Anschauung Gottes berufen wurde. Die Beerdigung fand am Diens¬ 
tag Morgen statt in Gegenwart vieler Leidtragenden der beiden Klöster und 
der Gemeinde. Der hochw. P. Subprior Bernard Murphy, Beichtiger des 
Konvents, hielt das Requiem und nach demselben eine ergreifende Lei¬ 
chenrede. 

P. Malachias Stingl O. Cist., Prior und Senior des Stiftes Os- 
segg. Karl Stingl, geboren den 27. Februar 1839 zu Eger, studierte im Je- 
suitengymnasiuni zu Mariaschein in Böhmen und trat 1859 in den Orden 
des hl. Bernard zu Ossegg. Profeß 1863 und Priester 1865, war er zuerst 
in der Stiftspfarre Wissotschein, darauf in der Propstei Mariastem in Sach¬ 
sen und dann von 1875 an im Stifte als Infirmarius, Refektorarius und 
Kooperator tätig. 1884 wurde er Stadlpfarrer in Klostergrab und nach einem 
lOjänrigen Aufenthalt in der Propstei Mariental wurde er 1902 als Prior in 
das Stift berufen. Als solcher war er zugleich Patronats-Kommissär und 
Personalpfarrer. Vom Bischof von Leitmeritz wurde er mit dem Titel eines 
bischöflichen Notars ausgezeichnet. Er erfreute sich großer Beliebtheit, war 
ein Freund der Musik und Kenner mehrerer Sprachen. Als Seelsorger wie 
als Beichtvater war er immer und gerne tätig. Ein ungemein schmerzliches 
Blasenleiden trübte die letzten Tage seines Lebens, doch ertrug er es mit 
größter Geduld. Er starb am 14. Juli. 

P. Paul Manion, O. S. B. aus dem Stift Mount Angel in Nord¬ 
amerika. Geboren den 30. Jänner 1883, Profeß 1906 und ftiföter 1910. 
War fast ausschließlich als Professor im Kolleg und als Kaplan im nahen 
Schwestemkloster tätig. Der Tod hat ihn in der schönsten Blüte des Lebens 
geknickt. P. Paul wurde abends von seinem Pferde, welches ihn schon 
seit mehreren Jahren nach den Konvent trug, abgeworfen und fiel auf der 
steinigen Straße so unglücklich, daß er bewußtlos aufgefunden wurde. 
Aerztnche Hilfe war zwar bald zur Stelle, doch starb der Pater noch vor 
Mitternacht den 15 Juli. 

M. Beatrice Vannutelli O. S. B., vom Frauenkloster S. Giovanni 
B. in Subiaco, Schwester der Kardinale Vincenzo und Serafino Vannutelli, 
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gestorben den 17. Juli im Alter von 83 Jahren und im 54. Jahr ihrer 
Ordtnsprofeli. 

K Kassian Hofer O. S. B., Prior von Marienberg (Tirol), Josef 
H. wurde geboren zu Innerpfitsch 18. Mai 1840, bezog als zwölfjähriger 
Knabe das Gymnasium der Augustiner in Brixen, das er 1858, nachdem 
der Typhus ihn zu einer Unterbrechung der Studien genötiget, mit jenem 
in Meran vertauschte. Im Herbst 1861 trat er als Fr. Kassian mit 3 Ge¬ 
nossen ins Kloster Marienberg. Den theologischen Studien oblag er teils 
in Einsiedeln, teils an der wiedererrichteten Hauslehranstalt. Am 1. April 
1865 in Trient zum Priester geweiht, legte er am nächsten 24. September 
die feierlichen Gelübde ab. ln der Folge wirkte P. Kassian volle 33 Jahre 
(1865-1869, 1873-1902) am Stiftsgymnasium in Meran als Lehrer der 
klassischen Sprachen. Daneben widmete er lange Zeit hindurch seine Tätig¬ 
keit auch dem Rediff'sehen Studentenkonvikte, teils in dienender, teils in lei¬ 
tender Stellung (1886 -1890). Im Jahre 1902 berief ihn das Vertrauen des 
Abtes als Prior ins Stift zurück, welchem Amte er bis zu seinem Tode mit 
gewohntem Pflichteifer Vorstand. Obwohl er in dieser Stellung vielfach mit 
dem Unterrichte der jüngeren Ordensbrüder und mit der Leitung der 
Laienbrüder beschäftigt war, übernahm er nicht selten noch Predigten aus¬ 
wärts, teils in der Stiftspfarre Burgeis teils in anderen Seelsorgen der 
Nachbarschaft. Jeder Vortrag wurde mit gewissenhafter Sorgfalt bis ins 
Einzelne ausgearbeitet, wovon eine Reihe ninterlassener Manuskriptbände 
Zeugnis ablegt. Der Verstorbene machte nie viel Aufhebens von persönli¬ 
chen Leiden, und so legte er auch seinem letzten längeren Unwohlsein eine 
harmlose Deutung bei und wollte sich nicht dazu verstehen, die ärztliche 
Hilfe in Anspruch zu nehmen. Als endlich bei dem andauernden krank¬ 
haften Aussehen der Arzt über höheren Auftrag eingriff, mußte dieser fest¬ 
stellen, daß im geheimen eine bösartige Krankheit - Leberentartung - 
schon weit vorgeschritten war und keine Hoffnung auf Heilung übrig ließ. 
Immerhin glaubte er, daß der weitere Verlauf des Leidens sich noch über 
einen längeren Zeitraum ausdehnen werde. Es käm aber ganz anders. Am 
16. Juli hielt P. Prior noch das Konventamt; jedoch schon in der folgen¬ 
den Nacht trat das Uebel mit ganz unerwarteter Heftigkeit auf, so daß 
man bereits am 18. morgens froh sein mußte, P. Prior die Sterbsakramente 
reichen zu können. Bald darauf trat als Folge des in das Blut überge¬ 
tretenen Krankheitsstoffes eine völlige Störung der Gehirntätigkeit ein - 
und am Abend des Skapuliersonntages (19. Juli), dem Hauptfeste Marien¬ 
bergs, wofür P. Prior noch mit gewohnter ^nktlichkeit die Ordnung des 
Gottesdienstes in allen Einzelnheiten niedergeschrieben hatte, fand das ar¬ 
beitsreiche Leben des Verewigten seinen friedlichen Abschluß. Sein Tod 
riß eine große Lücke. A. L. 

M. Salesia Ehrnthaller O. CisL, Chorfrau des Stiftes Seligen- 
tal-Landshut. Komelia Ehrenthaller, geboren den 10. Juni 1856, trat in 
das Kloster ein 1875 und le^e Profeß 1876 ab. M. Salesia war Novizen¬ 
meisterin und längere Zeit Fachlehrerin für französische und englische 
Sprache an der öffentlichen Unterrichtsanstalt des Hauses. Sie starb am 
19. Juli. 

M. Augustina Ahem O. S. B., Chorschwester des St. Josefs-Kon¬ 
ventes zu St. Mary in Pennsylvanien, gestorben am 21. Juli. 

M. Josephina Paula Löhr O. S. B., Chorschwester von der 
ewigen Anbetung im Johanneskloster zu Niederlahnstein, gestorben den 
22. Juli im 53. Jahre ihres Lebens, im 2. ihrer hl. Profeß. 

P. Ignatius Haaser O. S. B., Prior des Ottilienkollegs in 
München, ist am 22. Juli infolge eines Unfalles auf dem Ammersee er¬ 
trunken. & weilte bei einer brfreundeten Familie in Schondorf zur Er¬ 
holung, machte eine Kahnpartie auf den See und nahm dabei, wie er es 
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überhaupt gerne tat, vom Kahn aus ein Bad, wobei er allem Anschein 
nach von einem Herzschlag überrascht wurde. Die Leiche konnte eret am 

11. August geborgen werden und wurde gleich am folgenden Tage auf 

dem Friedhof von St. Ottilien beigesetzt. - Haaser wurde zu Saaralben 
im Elsaß als Sohn eihes Steueraufsehers am 17. Februar 1875 geboren und 
erhielt in der hl. Taufe den Namen Karl Borromäus. Seine Eltern, die in¬ 
zwischen nach Straßburg übersiedelt waren, schickten den sehr geweckten 
und gut talentierten Karl 1887 auf das dortige Gymnasium, woselbst er 
mit großem Eifer studierte - behauptete er doch einmal 6 Jahre ununter¬ 
brochen unter 25-30 Schülern den ersten Platz - und 1896 mit den 
schönsten Erfolgen absolvierte. Da er Priester werden wollte, bezog er die 
Universitäten Würzburg und Freiburg i. Br. Ein Jahr im Priesterseminar 
zu St. Peter bei Freiburg diente ihm zur nächsten Vorbereitung auf das 
Priestertum. Am 4. Juli 1901 empfing er durch Erzbischof Thomas Nörber 
aus Freiburg die hl. Priesterweihe. Hierauf war er vier Jahre als Vikar zu 
Kappelwindeck und Kenzingen in der Seelsorge tätig. An beiden Orten 
erfreute er sich allgemeiner Verehrung und Hochschätzung und wirkte 
durch tiefe Frömmigkeit, Fähigkeit und Fleiß ausgezeichnet. Als Vor¬ 
stufe für seinen Klosterberuf diente ihm der Posten eines Spirituals bei 
den Dominikanerinnen in Neusatzeck. Nur zu gern wäre er seinem Bruder 
zu den Jesuiten nachgcfolgt, doch ein Halsieiden hinderte ihn daran. Wie¬ 
derholt mußte er zur Kur nach Wörishofen gehen, und von dort kam er 
auch öfter als Gast nach St. Ottilien, wo er sich bald heimisch fühlte. Im 
Jahre 1906 vertauschte er die Gastzelle mit der Klosterzelle und l^e am 
20. Oktober 1907 Profeß ab. Bald nach der Profeß stellte ihn das Ver¬ 
trauen seiner Obern an den schwierigen Posten eines Priors im Ottilien¬ 
kolleg zu München. P. Prior Ignatius hat das auf ihn gesetzte Vertrauen 
voll und ganz gerechtfertigt. Er leuchtete den Klerikern voran als wahrer 
Sohn des hl. Vaters Benwiiktus, als ein Mann voll Willensstärke, als ein 
Priester voll Seeleneifer und Hingabe an seinen hl. Beruf. Ueberaus treu 
und gewissenhaft war er in seinem monastischen Leben, unermüdlich im 
Predigen und Beichthören. Hunderten war er ein liebevoller Berater, ein 
Helfer in mancherlei Nöten. Er war gern gesehen in den höchsten Krei¬ 
sen, er war aber auch so manchem armen Dienstmädchen ein Führer in 
den verschiedensten Schwierigkeiten. Es ist also begreiflich, daß die Nach¬ 
richt von seinem so unerwarteten Hinscheiden allgemeine tiefe Trauer her¬ 
vorrief. Schwer werden auch unsere Missionäre in Afrika und Korea den 
Tod des guten P. Prior Ignatius empfinden. Manche Liebesgabe für die 
armen Aussätzigen in unserer deutschostafrikanischen Mission wurde unter 
ihm im Ottilienkoileg verpackt und manchen von guten Seelen für die 
Schulen in Afrika und Korea ihm übergebenen Taler konnte er dorthin 
senden. Dafür zeugen verschiedene Dankesbriefe, die nach seinem Tode 
noch von der Mission an seine Adresse einliefen. Möge er nun drüben im 
Jenseits seinen Lohn empfangen für sein echt monastisches Leben, für sein 
wahrhaft apostolisches Wirken! P. L L. 

M. Franziska Münzer O. Cist., Chorfrau von Mariastern in 
Vorarlberg. Geboren den 2. März 1868 zu Gutmadingen in Baden, trat sie 
1890 in das Kloster, wo sie am 23. August 1891 die feierliche Profeß ab¬ 
gelegt hat. Sie war Novizenmeisterin und 10 Jahre Priorin, bis sie infolge 
Kränklichkeit 1908 gezwungen war, dieses Amt zurückzulegen. Sie zeich¬ 
nete sich durch Liebe zum Orden und seiner Disziplin in hervorragender 
Weise aus. Chorfrau Franziska starb den 24. Juli und wurde als erste in 
dem erst im Juli d. J. eingeweihten neuen Friedhof begraben. 

P. Raimund Chesnel O. S. B., Massilienserkonventual, gestorben 
den 25. Juli im St. Bemardinkloster zu Chiari in Italien. Er war geboren 

12. Sept. 1844, legte Profeß ab den 9. April 1866 und wurde Priester 1871. 
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M. Meinrada Lex, O. S. B. vom Kloster der Unbefleckten Em¬ 
pfängnis Maria zu St. Ferdinand in Indiana, gestorben den 28. Juli. 

M. Lioba Alb recht O. S. B., Chorfrau der Benediktinerinnenabtei 
zum hl. Kreuze in Säben. Geboren zu Morgen den 6. April 1871, trat sie 
in den Orden 1893 und legte Profeß ab 1894. Sie starb den 31. Juli. 

P. Alois Cigoi O. S. B., emer. Professor vom Stift St. Paul in 
Kärnten. Das Benediktinerstift St. Paul hat nun neuerdings den Tod 
eines hochverdienten Mitgliedes zu beklagen. Der emeritierte Theologiepro¬ 
fessor Dr. Alois Cigoi ist nicht mehr. Am Abend des 31. Juli erlöste ihn 
ein sanfter Tod von schwerem Leiden. In P. Alois sah das Kapitel voll 
tiefer Trauer einen geliebten Mitbruder, einen musterhaften Priester und 
Ordensmann, einen populären Lehrer und Gelehrten von hohem Rufe in 
die kühle Gruft hinabsinken. Geboren am 28. Jänner 1842 zu Gojaöe im 
Küstenlande, trat Cigoi nach Absolvierung der Mittelschule am 11. Jänner 
1862 in das Stift St. Paul ein, legte am 28. März 1866 die feierliche Pro¬ 
feß ab und wurde am 30. Juni 1866 zum Priester geweiht. Nach Erwer¬ 
bung des theologischen Doktorgrades an der Universität in München (1868) 
wurde P. Alois als Professor des Bibelstudiums an die theologische Diö- 
zesanlehranstalt nach Klagenfurt berufen. Als Lehrer, Schriftsteller, Kleri- 
katsdirektor im Benediktinerkollegium, als Prediger und Katechet entwickelte 
er in der Landeshauptstadt bis zum Jahre 1908 eine vielseitige, segensreiche 
Tätigkeit. In seiner Eigenschaft als Prosynodalexaminator, als Präses des 
Anbetungs- und Paramentenvereines erwarb sich Dr. Cigoi den Dank und 
die Anerkennung des Klerus und des Fürstbischofes Dr. J. Kahn, der ihn 
1895 zum f. b. Geistlichen Rat und 1902 zum f. b. Konsistorialrat er¬ 
nannte. Nach dem Rücktritte vom Lehramte in Klagenfurt wurde dem Ver¬ 
blichenen zur aufrichtigen Freude aller Mitbrüder die Dekanwürde im 
Stifte St. Paul übertragen (1908), der er jedoch nach Jahresfrist entsagte, 
um die letzten Jahre seines Lebens ganz seiner Lieblingsbeschäftigung: der 
Wissenschaft zu widmen. Tiefgegründet war sein Wissen, lebhaft sein Geist 
und zu strenger, doch schonender Kritik geneigt, kindlich sein Gemüt, 
das ungeheucnelte Frömmigkeit verklärte. Als Lehrer genoß Dr. Cigoi das 
unbegrenzte Vertrauen und die ungeteilte Hochachtung seiner Hörer, zu 
denen der größte Teil des Kärntner Klerus zählt; in der Gelehrtenwelt 
hatte sein Name einen hohen Klang. Aus seiner gewandten Feder sind er¬ 
schienen: »Historisch-chronologische Schwierigkeit im 2. Makkabäerbuch“ 
(Klagenfurt 1868), »Unauflöslichkeit der christlichen Ehe und die Eheschei¬ 
dung nach Schrift und Tradition“ (Paderborn 1895), »Das soziale Wirken 
der katholischen Kirche in der Diözese Gurk" (Wien 1896), »Das Leben 
Jesu“, 4 Bände (Klagenfurt 1903-1906), »Die heilige Schrift für das Volk 
erklärt", 1. Lieferung 1914. Im literarischen Nachlaß findet sich, neu be¬ 
arbeitet, das Manuskript »Die Episteln an den Sonntagen des Kirchenjahres 
und an den Festen des Herrn für Studium und Praxis“. An diesem letzten 
Werke arbeitete Dr. Cigoi noch in den letzten Wochen vor seinem Scheiden. 
Der Tod hat dem Gelehrten die Feder zu früh aus der Hand genommen, 
doch was er in seinem langen, arbeitsfrohen Leben schuf, wird fortleben 
und seinen Namen im Volke wie in der Gelehrtenwelt in dauernder Er¬ 
innerung erhalten. Mit Dr. Alois Cigoi ist das letzte »Original“ aus der 
Ordensfamilie von St. Paul geschieden. Ehre seinem Andenken! R. St. 

P. Kolomann Assem O. Cist., Prior und Senior im Stifte Zwettl. 
Ferdinand A. geboren zu Oroß-Siegharts in Niederösterreich den 21. April 
1831, trat in den Orden am 23. August 1851, legte feierliche Profeß ab 
1855, wurde zum Priester geweiht 1886. P. Kolomann war Pfarrverweser 
und Dechant von Groß-Oerungs, Ehrenbürger der Gemeinden Gerotten,Stude- 
nianns,Klein-Schönau und Stift Zwettl. Er war auch Besitzer des gold. Ver- 
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dienstkreuzes mit der Krone. Ritter des Franz Josefsordens und Konsisto- 
rialrat von St. Pölten. Ist gestorben nach längerer Krankheit den 1. August. 

M. Scholastika Ebermann O. Cist., Chorfrau zu Marienstern 
in Sachsen. Maria Ebermann wurde den 13. November 1881 zu Rußdorf 
in der Oberlausitz geboren, trat 1902 in das Kloster Marienstem bei Pansch¬ 
witz, legte das Jahr darauf Profeß ab und war lange Zeit als Lehrerin der 
öffentlichen Mädchenschule des Klosters tätig. Sie starb am 3. August. 

P. Othmar Berger O. S. B., Prior des Stiftes Admont, Ordens¬ 
und Priesterjubilar, fürstbiscb. Geistlicher Rat von Seckau und Gurk, Ritter 
der eisernen Krone III. KI. und des Franz josefordens, Besitzer des goldenen 
Verdienstkreuzes etc.; geboren 4. Juni 1834 zu Weyer in Oberösterreich;- 
eingekleidet den 6. Oktober 1853, Profeß 11. Juli 1856, Priester 1857, 
Katechet in Hall 1856, Katechet der Normalschule in Admont 1858, Direktor 
derselben seit 1861, Sakristan seit 1875, Spiritual der Kleriker 1886-91, 
Subprior 1878-1891, Vestiarius und Prior seit 10. Mai 1891; ist gestor¬ 
ben nach Empfang der hl. Sterbsakramente an Herzschwäche am 8. August 
1914. (Näheres oben S. 719-722). 

P. Wolfgang Kolbeck, O. S. B. von der Erzabtei St. Vinzent 
in Pennsilvanien. Geboren den 29. Juli 1867 zu Essenbach in Bayern, kam 
er frühzeitig nach Amerika und trat 1884 in das Scholastika! zu St. Vinzent 
ein. Profeß 1889, wurde er zum Priester 1894 ordiniert. Mit vorzüglicher 
musikalischer Anlage versehen, wurde er Musiklehrer des Klosterkollegs. Er 
war auch an mehreren Pfarren als Kooperator tätig. Während der letzten 
3 Jahre lehrte er Latein im Studienkolle^. Nach langem schmerzlichen Lei¬ 
den verschied er am 12. Oktober im St. Franziskus-Hospital zu Pittsburg. 

M. Bonaventura Eberhardt O. S. B., Chorfrau in Eichstätt. 
Geboren zu Ried am 28. Februnr 1880, Profeß 19(X), gestorben den 12. 
August. 

M. Franziska Wohlmann O. Cist., Laienschwester im Stifte 
Marienstern in Sachsen. Theresia Wohlmann, geboren zu Seifersdorf in 
Böhmen den 13. Oktober 1841, wurde eingekleidet 1872, legte Profeß ab 
1874 und starb den 14. August. 

M. Marta Lehner 0. Cist., Laienschwester vom Kloster Thyrnau 
in Niederbayern. Geboren den 21. April 1847 in Rorschacherberg, Kanton 
St. Gallen, erhielt das Novizinnenkleid 1906, legte Profeß 1907 ab und 
starb am 25. August. 

P, Beda Anderhalden, O. S. B. vom Stifte Muri-Gries in 
Tirol. Kaum sind 3 Monate verflossen, daß sich in der Gruft der Bene- 
diktinerinnenkirche zu St. Andreas in Samen das Grab über den sterbli¬ 
chen Ueberresten eines lieben Mitbmders und Kollegen schloß, und schon 
wieder hielt der Todesengel im Kollegium Eingang. Nach langem schweren 
Leiden starb am 2. September, gestärkt durch wiederholten Empfang der 
hl. Sterbsakramente, Dr. P. Beda Anderhalden, Professor der Physik und 
Mathematik. — Der allzufrüh Dahingeschiedene war geboren zu Sarnen 
den 5. Februar 1871. Nach Vollendung der Primarschule besuchte er mit 
großem Erfolge das Gymnasium von Sarnen und schloß seine Gymnasial¬ 
studien im Jahre 1893 mit einem glänzenden Maturitätsexamen ab. Dem 
Rufe Gottes folgend, trat Wilhelm Anderhalden alsdann in das Stift Muri- 
Gries ein und legte 1894 mit dem Ordensnamen Beda die hl. Gelübde ab. 
Nach Abschluß der theologischen Studien wurde der tüchtige junge Or¬ 
densmann, der am 24. Juni 1896 die hl. Priesterweihe erhalten hatte, zur 
Ausbildung für das Lehrfach der Physik und Mathematik auf die Univer¬ 
sität Freiburg in der Schweiz geschiext. Ein ausgezeichnetes Doktorexamen 
krönte 1901 seine akademischen Studien. Mit Freude und Begeisterung be¬ 
gann nun P. Beda seine Lehrtätigkeit am Kollegium von Sarnen. Die 
Schüler hingen mit Freude und Verehrung an ihrem Lehrer. Ausgerüstet 
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mit gründlichem Wissen und mit einer bewundernswerten Lehrgabe, war 
P. B^a zum Lehrer wie geschaffen. Schon von Haus aus besafT er auch 
viel praktisches Talent und eine überaus geschickte Hand besonders für 
mechanische Arbeiten. Er zeigte diese Gaben besonders auch im Labora¬ 
torium auf der Universität und wieder in seiner Lehrtätigkeit zu Sarnen 
durch eigenhändige Anfertigung einer großen Anzahl physikalischer Appa¬ 
rate und Instrumente. Wie viel hätte der gute P. Beda sei. bei längerem 
Leben noch wirken können für Schule und Erziehung! Doch Gott war zu¬ 
frieden mit seinem Tagewerk. Und wir dürfen wohl mit Recht das Schrift- 
wort auf den Verstorbenen anwenden: ^Früh vollendet, hat er doch viele 
Jahre erreicht; denn seine Seele war Gott angenehm." P. Beda war nie 
von starker Gesundheit und vielleicht war es gerade das sorgenvolle Amt 
eines Präfekten des Lyzeums, das er von 1903-11 bekleidete, das weniger 
günstig auf seine Gesundheit einwirkte. Nachdem P. Beda schon im Som¬ 
mer 1911 einen ernstlichen Anfall erlitten hatte, setzte er dennoch nach 
Ablegung der Präfektur seine ihm so liebe Lehrtätigkeit fort, bis gegen 
Ende 1913 seine Krankheit sich soweit entwickelt hatte, daß er nun not¬ 
gedrungen seine Waffen strecken mußte. F^ gestaltete sich seine letzte Le¬ 
benszeit zu einem wahren Martyrium. Und nun ist er von hinnen geschie¬ 
den. Still und ruhig hat er stets seine Pflicht erfüllt, gewissenhaft, ohne 
viel Aufsehen, hat er auch seine Pflichten getan als Priester und Ordens¬ 
mann, auf dem Felde der Ehre ist er gefallen und genießt nun - so hof¬ 
fen wir - den Lohn eines echten Miles Christi. Dieser Gedanke ist auch 
der lindernde Balsam auf die Wunde, die der allzufrühe Tod des lieben 
P. Beda gerissen in den Herzen seiner Angehörigen und seiner Mitbrüder. 
Die sterblichen Ueberreste P. Bedas haben wir am 5. September in die 
stille Gruft von St. Andreas hinuntergesenkt, seiner Seele aber wünschen 
und erflehen wir ewige Ruhe und das ewige Licht. P. D. B. 

P. Dionysius Schneider, O. Cist. vom Stifte Hohenfurt. Hein¬ 
rich Schneider, geboren den 30. April 1848, trat 1869 in das Stift Hohen¬ 
furt, wurde Ptofeß und Priester 1873. P. Dionys war mit geringer Unter¬ 
brechung die ganze Zeit seines priesterlichen Lebens an mehreren Stifts¬ 
pfarren in der Seelsorge tätig. 1893 wurde er Pfarrer in Priethal und 1906 
ebenBort Personaldechant. Er starb infolge eines Herzfehlers an einem 
Schlagfluß den 2. September. 

M. Maura Müller O. Cist., Chorfrau von Wurmsbach in der 
Schweiz. Geboren den 5. April 1858 zu Laupersdorf, Kanton Soloturn, trat 
sie 1879 in das Kloster und legte feierliche Profeß den 3. Oktober 1880 ab. 
Sie war Blumengärtnerin und als solche unermüdlich bestrebt, Kirche und 
Haus zu zieren. Lange schon leidend, folgte sie ihrer leiblichen Schwester 
nach kaum 2 Monaten den 3. September im Tode nach. 

Br. Julius Tannheimer O. S. B., Laiendruder von Beuron, ge¬ 
storben am 8. September d. J. im 32. Jahre seines Alters und ini 5. seiner 
hl. Ordensprofeß. 

Br. Stephan Moll, O. S. B. aus Maria-Laach, gestorben auf 
dem Felde der Ehre am Rhein-Marnekanal in Frankreich den 9. September. 
August Moll war am 12. August 1886 in Herbersdorf a. d. Sieg geboren 
und trat nach Ableistung seiner Militärpflicht in Maria Laach ein. Er war 
ein tüchtiger Elektrotechniker und Mechaniker. Profeß legte er am 3. Mai 
1914 ab. Bruder Stephan befand sich auch unter den zur Fahne des 25. 
Reserve-Infanterie-Regimentes Andernach einberufenen Unteroffizieren. Bei 
einem Nahkampf um eine Kanalbrücke erhielt er am 8. September einen 
Gewehrschuß in die Brust und wurde schwer verwundet in das Notlazarett 
gebracht. Ein Mitbruder aus dem heimatlichen Kloster konnte dem Br. 
Stephan bis zu dem am andern Tage erfolgten Hinscheiden hilfreich bei- 

Studien u. Mitteilungen O. S. B. (1914). 48 
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stehen. (Ausführlicher Bericht darüber in den St. Benedikts-Stimmen 1914, 
Heft 11.) 

M. Ildefonsa Rasman O. S. B., Chorfrau von St. Cyprian in 
Triest, gestorben am 11. September 1914, im 34. Jahre ihres Lebens und 
im 14. ihres Ordensberufes. 

Br. Josef Classen O. S. B., Konverse der St. Johannesabtei zu 
Collegeville in Minnesota, starb 78 Jahre alt den 12. September. 

P. Hieronymus Schlimm O. S. B., Kleriker der Erzabtei 
St. Vinzent. Geboren den 24. Jänner 1889 zu St. Mary in Pennsylvanien, 
trat 1902 in das Scholastikat von St. Vincent, vollendete sein Noviziat 1908, 
Priester 1912. Er berechtigte zu den schönsten Hoffnungen, starb aber 
schon den 16. September zu Montecassino in Kentucky. 

P. Heinrich Rambausek, O. Cist. vom Stifte Stams. Hermann 
Rambausek, geboren den 9. August 1876 zu Bruneck in Tirol, eingekleidet 
1894, machte Profeß 1898 und wurde Priester 1899. P. Heinrich war 
Kooperator in Mais und starb als solcher den 18. September. 

Br. Linus Leiber O. S. B., Laienbruder-Novize zu Beuron, Re¬ 
servist des Hohenzoll.-Füsilierregiments Nr. 40, gestorben den Heldentod 
fürs Vaterland in Frankreich am 20. Sept 1914, im Alter von 29 Jahren. 

P. Plazidus Maria Nierzwicki, Oliv. O. S. B-vom Stifte Tanzen¬ 
berg in Kärnten, gestorben am 22. September. Er war geboren den 29. 
April 1880 zu Wenzkau, Diözese Kulm, legte Profeß ab 1897 und war 
Priester seit 1904. 

Br. Maximilian Baur O. S. B., Laienbruder im Kloster von der 
Himmelfahrt Mariens zu St. Paolo, brasilianische Kongr^ation, gestor¬ 
ben nach Empfang der hl. Sterbsakramente am 22. September, im 47. 
Jahre seines Alters und im 17. seiner Ordensprofeß. 

P. Edmund Strommer, O. Cist. vom Stifte Rein bei Oraz. 
Petrus Strommer, geboren den 16. April 1853 in St. Johann ob Hohen¬ 
burg, trat in den Orden 1874 und wurde Profeß und Priester i. J. 1878. 
ln den Jahren 1879-1893 war er Kaplan in den Stiftspfarren Uebelbach, 
Semriacn, St. Bartimä und Oratwein. Darauf Pfarrvikar in SL Pankrazen 
und lWl-1906 in Deutsch-Feistritz. Seit 1908 Pfarrer in Tal bei Oraz, 
wurde er am 22. September während des Tischgebetes vom Schlagfluß ge¬ 
troffen. Unter großer Beteiligung wurde P. Edmund, ein Freund und 
Helfer der Armen, zur ewigen Rune bestattet 

P. Leo Schneedorfer O. Cist, k. k. Hofrat, Mitglied des Stiftes 
Hohenfurth. Albert Schneedorfer wurde den 20. April 1839 zu Ober- 
Groschum in Böhmen geboren, trat 1861 in den Orden des hl. Bernhard 
und wurde Priester 1865. P. Leo kam nach Beendigung der theologischen 
Studien zu Innsbruck und kurzer Tätigkeit in der Seelsorge als lOeriker- 
direktor in das Stiftshaus zu Budweis. Dort sowohl wie als Bibliothekar 
im Kloster setzte er seine theologischen Arbeiten fort. 1873 wurde er in 
Prag zum Doktor der Theologie promoviert, machte Studienreisen an reichs- 
deutsche Universitäten und ließ sich als Mitglied der deutsch-orientalischen 
Gesellschaft in Halle-Leipzig gewinnen. Nach kurzer supplierender Tätigkeit 
in Prag versah er 8 Jahre lang die Stelle eines Professors für das alttesta- 
mentliche Bibelstudium an der bischöflichen Lehranstalt in Budweis, von 
wo er 1883 als Universitätsprofessor nach Prag berufen worden ist Dr. 
Schneeberger war wissenschaftlich eifrig tätig und zwar auf dem Gebiete 
der Exegese und biblischen Hermeneutik, wovon 8 Werke lautes Zeugnis 
gaben. Die Synopsis hermeneuticae biblicae erlebte 1912 eine 3. Auflage. 
Außerdem schrieb er viele Rezensionen und Referate in Fachzeitschriften. 
Mit Vorliebe hielt er auch Festpredigten und gerne half er im Beichtstühle 
aus. In letzter Zeit war er noch als Honorarprofessor in Prag tätig. Von 
Ehrungen wurde ihm der Orden der Eisernen Krone 3. Klasse und das 
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Komthurkreuz des Franz losefordens zu teil. Auch war er Ehrenkonsisto- 
rialrat von Prag und Budweis, bischöflicher Notar und Ehrenbürger von 
Ober-Oroschau und Reichenau an der Maltsch. Er erkrankte anfangs Juli 
d. j. schwer in Oratzen, kam totkrank in das Stiftshaus nach Budweis, von 
wo er alsbald in das Stift überführt worden ist. Dort starb er am 23. 
September. 

P. Lorenz Rapp, O. S. B. von Marienberg (Tirol). Eduard R. 
war geboren zu Graun im Vinschgau am 10. Februar 1852; besuchte das 
Gymnasium der Benediktiner von Marienberg in Meran und erhielt am 
4. September 1871 mit dem Ordenskleide den Namen Laurentius. Nach der 
feierlichen Profeß (5. September 1875) und Priesterweihe (22. Oktober 1875) 
diente P. Lorenz seit 1877 abwechselnd je zweimal im Kloster selbst und 
an allen vier Seelsorgsposten des Stiftes. Als während seiner zweiten Ver¬ 
waltung von Schlinig die Häusergruppe Lutaschg im Jahre 1888 durch ein 
schweres Lawinenunglück heimgesucht worden war, machte er sich durch 
eifrige Sammeltätigkeit um seine kleine Gemeinde sehr verdient. Vor etwa 
20 Jahren bestand P. Lorenz in Trient mit ausgezeichnetem Erfolge die 
sog. Pfarrkonkursprüfung; aber Umstände, die völlig außerhalb seiner 
Person lagen, ließen ihn als Kooperator in der ausgedennten Pfarrei Sankt 
Martin in Passeier verbleiben. Hier starb er nach langer Krankheit wohl¬ 
versehen, ruhig und friedlich, wie er gelebt hatte, am 25. September 1914 
und wurde an der Seite einiger längst heimgegangener Mitbrüder unter 
großer Teilnahme von Klerus und Volk beigesetzt. Th. 

P. Gottfried Alt, O Cist. vom Stifte Ossegg. Franz Alt wurde 
den 28. März 1865 zu Wackersdorf in Böhmen geboren, trat 1887 in den 
Orden, legte seine Theologiestudien in Leitmeritz zurück und wurde 1892 
Priester. P. Gotthard wirwe als Kaplan in den Klöstern Marienstem und 
Mariental in Sachsen und kam ltK)2 als Küchenmeister ins Stift zurück. 
Seit 1903 war er Provisor und Inspektor der stiftischen Tuchfabrik. Er 
starb den 30. September zu Aussig. 
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Literarische Umschau. 

I. Neu erschienene Bficher, Liefemngswerke und Broschüren. 

a) Werke mit Bezug auf den Orden und dessen Geschichte. 

St Benedikt in der Malerei. Mit 90 Illustrationen nach berühmten 
Meisterwerken in Lichtdruck. Veröffentlicht von der Abtei St. Mauritius 
Clerf (Luxemburg) 1. Band, klein 4®, Kunstverlag Kühlen, M. Gladbach 
1014; 31 S. 6.- Mk. 

Als 1. Band des Werkes »St. Benedikt in der Kunst“ bietet obge¬ 
nannte Abtei den Patriarchen der Mönche des Abendlandes in der Malerei. 
Das vom Standpunkt der christlichen Ikonographie sehr zu -begrüßende 
Werk bringt zuerst im erläuterndem Text das Leben und Wirken des 
hl. Benedikt zum Verständnis, führt dann die bedeutendsten Bilder-Zyklen 
aus dem Leben und den Wundem in den Klöstern Italiens und deren Entste¬ 
hung in sachlich-quellenmäßiger Form aus, so zu S. Miniato-FIorenz von 
Spinello-Aretino (1387); im Kloster von Monte Oliveto-Maggiore: Luca 
Signorelli von Cortona und Giovanni Antonio Bazzi genannt Sodoma 
(1503-1508). Letztere zählen zu den bedeutendsten Denkmälern der ita¬ 
lienischen Kunst. — Die Fresken in der Unter- und Oberkirche von Sacro 
Speco in Subiaco, erstere in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts, letztere 
vom 15.-16. Jahrhundert. — Der Zyklus im neapolitanischen Kloster Saa 
Severino (Umbrische Schule). — Die zehn Gemälde im Museum zu Brüs.sel 
(Ende des 18. Jahrhunderts aus dem Kloster von Saint Martin des Champs. 
- Die Beuroner Fresken in der Torretta auf Montecassino und im Kloster 
Beuron. — Der weitere Artikel: St. Benedikt in den Meisterwerken der 
Ikonographie besonders Italiens, bringt eine ziemlich erschöpfende Aufzäh¬ 
lung der Darstellung des hl. Benedikts vom 13.-17. Jahrhundert. Das 
Verzeichnis der großenteils trefflich gelungenen Lichtdruckbilder weist 50 
Bilder, darunter 6 aus der umbrisch-florentinischen, 15 aus der sienesisch- 
lombardischen, 12 aus der florentinischen, 5 aus der französischen Schule 
auf. Druck und vornehme Ausstattung bewähren den Ruf der Verlags¬ 
firma Kühlen. An Stoff für die Fortführung dieses angefangenen Themas 
ist gewiß kein Mangel. 

Salzburg. P. G. Reitlechner. 


Die Briefe des heiligen Bonifatins. Nach der Ausgabe in den »Monu- 
menta Germaniae Historica" in Auswahl übersetzt und erläutert von Mi¬ 
chael Tangl. Verlag der Dvkschen Buchhandlung, Leipzig (1913). 8“. 
XXXVI und 236 Seiten, 5.50 Mark. 

Ein nicht hoch genug einzuschätzendes Unternehmen bildet die Her¬ 
ausgabe der »Geschichtsschreiber der deutschen Vorzeit", welche in zweiter 
Gesamtausgabe vor nicht langer Zeit auf den Professor der Geschichte an 
der Universität in Berlin, Dr. Tangl, übergegangen ist. Vertraut mit den 
besten Quellen der Frühzeit deutscher Geschiche als Abteilungsleiter der 
»Monunienta Germania", in denen die »Vitae S. Bonifatii" 1905 durch W. 
Levison neu redigiert worden, dann als Forscher über den Heiligen selbst 
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durch seine gründliche Arbeit über das Todesjahr des hl. Bonifatius, er¬ 
halten wir jetzt eine Uebersetzung der Briefe in einer Weise, die jedermann 
befriedigt. Die Briefe, deren Wichtigkeit für die Kirchengeschichte Deutsch¬ 
lands einleuchtend ist, wurden das letztemal kritisch in der 3. Epistolae-Ab- 
teilnng der Monum. G. von E. Dünimler 1883 ediert und harren jetzt einer 
Nenansgabe eben durch F^rof. Tangl für die kleinere Schulausgabe. Die vor¬ 
liegende jüngste Uebertragung bringt die Briefe in Auswahl mit einem 
madig umfangreichen Apparat als Einführung zu der Sammlung überhaupt, 
sowie zu den einzelnen Briefen, soweit es not tut und wie es dem Leser¬ 
kreis der »Geschichtsschreiber" am besten entsprechen dürfte. Von den 109 
Briefen der Sammlung sind 36 weniger bedeutende Stücke im Regest oder 
in erw^eiterter Inhaltsangabe mitgeteilt. Die Reihenfolge blieb trotz der 
Sichel Stellung einer anderen Entstehungszeit mit Recht die bisher übliche. 
Aus diesen Briefen ist es nicht schwer, das Lebensbild des Apostels der 
Deutschen und dessen Lebenswerk herauszuschälen. Wynfrith, um 675 aus 
angelsächsischem Geschlechte geboren und frühzeitig als Oblate der Kirche 
dargebracht, erhielt die Bildung eines Mönches nach der Regel des hl. Be¬ 
nedikt, die sich seit Gregor d. Gr. besonders in England eingelebt hatte. 
Etwa 40 Jahre alt, begann er seine Tätigkeit als Heidenmissionär bei den 
Friesen, zuerst mit geringem Erfolg. Er ging 718 nach Rom, wo er sich 
von Papst Gregor 11. Kraft, Sendung und Westertum holte. Die Bevoll¬ 
mächtigung zum Predigtamte vom 15. Mai 719 bildet den 1. vollständig 
mitgeteilten »Brief" an Bonifatius, der einer Papsturkunde gleichkommt. 
Wir sehen ihn dann über das Langobardenreich und Bayern wandernd, 
einige Monate in Thüringen und wieder bei den Friesen tätig. Aus dieser 
Zeit stammt ein Brief der angelsächsischen Nonne Bugga an Bonifatius. 
722 erfolgte in Rom seine Weihe zum Bischof. Cffer Obedienzeid (Brief 16), 
dem Liber Diumus nachgebildet, ist eines der wichtigsten Stücke, da Boni¬ 
fatius sich dadurch in ein enges Abhängigkeitsverhältnis zu Rom gestellt 
hat. Die nächstfolgenden Geleitbriefe an die Christenheit in Germanien, 
an die thüringischen Großen und Karl Martell waren für Bonifatius zeit¬ 
lebens wichtige Dokumente, ebenso wie der Schutzbrief des genannten 
Majordomus und späteren Königs (Nr. 22). Aber nicht blos derartigen Amt¬ 
schreiben begegnen wir in der Sammlung, sondern auch Freundesbriefen, 
Mahn- und Trostschreiben. Der Wechsel in der Person des Papstes veran- 
laßten ihn auch, neue Sendbriefe zu erlangen, so unter Gregor 111. und 
Zacharias; der Freimut, mit welchem sich Bonifatius an die Päpste wendet, 
muß jeden mit Staunen erfüllen. Es war ein höchst mühsames und dornen¬ 
volles Wanderleben eines idealen und gottbegeisterten Mannes, das aus allen 
Zeilen bis zum letzten der uns glücklich erhaltenen Briefe (vom Jahre 753) 
deutlich zu uns spricht. 

Salzburg. J. Strasser. 


Kardinal Rainer von Viterbo. Von Elisabeth von Westenholz, 
Heidelberger Abhandlungen zur mittleren und neuen Geschichte. Heraus¬ 
gegeben von Karl Hampe und Hermann Oncken, 34. Heft. C. Winters 
Universitätsbuchhandlung, Heidelberg 1912; 207 und VIII S. 

Die reichen Ergebnisse der neueren Quellenforschung haben die Ge¬ 
schichtschreibung mächtig gefördert; vor allem haben die Schätze, die seit 
der Eröffnung des Vatikanischen Archivs in dieser allerreichsten Fundgrube 
gehoben wurden, dazu beigetragen, daß der Gang der Ereignisse sowohl 
wie die Geschichte einzelner Persönlichkeiten in manchen Punkten wahrer 
und klarer dargestellt werden konnte, als dies früher möglich gewesen. 
Zwei Klippen hat die Geschichtschreibung der neuen Zeit, wenn sie sich 
an mittelalterliche Stoffe macht, besonders zu meiden: fürs erste darf sie 
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das Formelhafte in manchen Partien der Quellen nicht höher werten, als 
ihm an Wert innewohnt, sondern muß es als das nehmen, was es zumeist 
ist, durch weite Zeiträume hindurch gleichbleibende stehende Formel; dann 
muß sie sich hüten, die Dinge lediglich vom Standpunkte der Jetztzeit aus 
zu beurteilen, sie muß vielmehr bestrebt sein, wenn immer möglich, eine 
zeitgerechte Auffassung sich anzueignen und aus dieser heraus zu urteilen. 

Meines Erachtens ist es der Verfasserin vorliegenden Buches nicht 
geglückt, diese Klippen zu umschiffen; ein mit der Geschichte jener Zeit 
n. Hälfte des 13. Jahrhunderts) in etwas vertrauter Leser wird sich solcher 
Erkenntnis nicht verschließen können. Er wird finden, daß manche An¬ 
nahme zu wenig begründet ist und daß für einzelne Behauptungen die 
Belege entweder fehlen oder zu dürftig sind, so daß der Beweis erst noch 
zu erbringen wäre. Zu den Fragen, ob Rainer Cisterzienser und ob er 
auch Bischof von Viterbo gewesen sei, vergl. Dom. Willi: Päpste, Kardi- 
näle und Bischöfe aus dem Cisterzienserorden (Bregenz 1912, Separatab¬ 
druck aus der Cisterzienser-Chronik Jahrgang 1912) S. 23 n. 37 und S. 10, 
wo beide Fragen mit Bestimmtheit bejaht werden. Wenn auch »das Ziel 
der vorliegenden Arbeit, die Persönlichkeit dieses Kardinals, der unter vier 
PSpsten, vom Jahre 1216—1250, an den Kämpfen einer wildbewegten Zeit 
teilnahm, aus den meist dürftig fließenden Quellen zu erkennen", nicht er¬ 
reicht scheint, so sind der viele Fleiß und der Eifer anzuerkennen, welcher 
an die Arbeit gewendet worden. 

Mehrerau. Dr. Kassian Haid. 


Stadien zor deutschen Kuns^eschichte 169. Heft. Les Fresques des 
tgl ises de Reichenau. Les Bronzes de la Cathedrale de Hil¬ 
desheim, par A. Marignan. J. H. Ed. Heitz (Heitz und Mündel), Straß¬ 
burg 1914; 162 S. 8.- Mk. 

Der Kunsthistoriker A. Marignan, als Privatgelehrter in Paris lebend, 
der früher an den Universitäten in Hall, Bonn, Berlin studierte, hat schon 
verschiedene kunstarchäologische Schriften veröffentlicht (z. B. Histoire de 
la Sculpture en Languedoc du XII. et XIII. si^le, Paris 1902. Les metho- 
des du pass^ dans l’archtologie fran^ise, Paris 1911. Hortus Deliciarum. 
Heitz, Straßburg 1911. Etudes sur 1'histoire de l’art italien. Heitz 1912. 
Les portes de bronze de Verona 1912). In dieser Monographie gibt M. 
interessante Untersuchungen der Reichenauer Fresken in Oberzell und 
Unterzell und der berühmten Bronzen des Doms in Hildesheim. - ln der 
Vorrede bezeichnet er als Ziel seiner Untersuchungen den Wunsch, »zu 
einer besseren Datierung der frühmittelalterlichen Werke deutscher Kunst 
beizütragen*. In der Einleitung seiner Monographie gibt er eine Ueber- 
sicht über die Kulturgeschichte vor B^inn der romanischen Epoche und 
behandelt dementsprechend im 1. Kapitel die Reichenauer Fresken und im 
2. die Hildesheimer Bronzen. 

I. Die Insel Reichenau, 6 km westlich von Konstanz gelegen, 
nur 5 km lang und 2 km breit, ist ein reizender Fleck Erde, eine Perle 
des Untersees, berühmt durch ihre Lage, Fruchtbarkeit, Naturschönheit und 
glanzvolle Geschichte. Im 9.-11. Jahrhundert war sie ein hervorragender 
Mittelpunkt für Kultur und Kunstgeschichte Süddeutschlands und besaß 
einstens auf diesem kleinen Raum 5 große Kirchen, 12 Kapellen, eine 
Kaiserpfalz und 2 Schlösser. Nur 3 Kirchen sind heute noch auf der 
Insel: das große Münster mit reicher Schatzkammer in Mittelzell, die kleine 
St. Oeorgskirche in Oberzell, und die Pfarrkirche St. Peter und Paul in 
Unterzell. Alle 3 enthalten viele Rätsel der Architektur, Malerei und Klein¬ 
kunst. Das Münster in Mittelzell hat jetzt keine mittelalterlichen Fresken 
mehr, dagegen die St. Oeorgskirche in Oberzell und die St. Peter Pauls- 
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kirche in Unterzell. Die neue Auffindung und Aufdeckung dieser Fresken 
hat in den letzten Jahrzehnten in der Kunstwelt großes Aufsehen erregt 
und namhafte Gelehrte Deutschlands haben eine Reihe von Studien über 
deren Entstehungszeit, Künstler, sowie ihre Stellung und Bedeutung in der 
Kunstgeschichte des Mittelalters veröffentlicht (so Adler, Springer, Fr. X. 
Kraus, Künstle und Bayrle, Schmarsow, P. Weber, Bischof Paul Wilhelm 
von Keppler, Wingenroth, J. Sauer, W. Vöge, Sauerland und Haseloff). 

a) Zuerst bespricht Marignan die Kirche St. Georg in Ober¬ 
zell, welche nach Angabe der Chronik des Hermannus Contractus 888 
von Abt Hatto IIL erbaut wurde und deswegen zuerst Hattozelle genannt 
wurde, 8% schenkte ihr Papst Formosus die Reliquie des Hauptes des 
hl. Georg und seitdenj hieß sie St. Georgskirche. Der erste Bau war wahr¬ 
scheinlich einschiffig, etwa hundert Jahre später erfolgte ein Umbau mit 
drei Schiffen (angeblich unter Abt Witigo 984—96), später die Errichtung einer 
Westapsis (unter Abt Berno 1010-48), einer Vornalle und eines Portals 
(etwa Mitte des 11. Jahrhunderts). Aber alle diese Datierungen sind sehr 
unsicher. Das 1846 aufgedeckte Fresko des jüngsten Gerichts an der obern 
Wand der Westapsis, und darunter die Kreuzigungsgruppe, datiert Adler 
mit dem Jahr 1060, Kraus Ende des 10. Jahrhunderts, Künstle Ende des 
9. Jahrhunderts. Die 1880 aufgedeckten Fresken der acht alttestamentli- 
chen Wunderszenen rechts und links an den Wänden des Innern, die 
Mäander, die Medaillons der Aebte und die Apostelbilder datierten Kraus 
und Springer Ende des 10. Jahrhunderts, zur Zeit des Abtes Witigo, Künstle 
noch früher, Ende des 9. Jahrhunderts unter Abt Hatto III. -- Marignan 
untersucht nun in sehr eingehender genauer Kritik zuerst die Architektur 
der Georgskirche, sowie die Erbauung ihrer einzelnen Teile und setzt sie 
entschieden in die romanische spätere Zeit, in verschiedenen Epochen ent¬ 
standen und jedenfalls erst Ende des 12. oder anfangs 13. Jahrhunderts 
vollendet, in welch letzterer Zeit dann auch sämtliche Fresken der Georgs¬ 
kirche gemalt worden seien, sowohl die Fresken innen, wie auch das 

f jün^te Gericht und die Kreuzigungsgruppe außen an der Westapsis. Mit 
roBer Konsequenz und unter Vergleichung mit französischen Beispielen 
ommt er zu dem Resultat, daß in letzteren Fresken ein längst vorher be¬ 
handeltes Thema vorliege und es nicht sei, wie Springer und Kraus an- 
nahmen »La premiere affirmation de l'feprit chretien Occidental". - »Ce 
n'est donc pas la premiere creation occidentale du jugement dernier, mais 
bien au contraire une reproduction d'un theme dljä depuis longtemps 
ebauch^ et d^veloppe par les artistes fran^ais". Ebenso seien die Fresken 
im Innern der Kirche, wie in genauer Einzelkritik derselben dargelegt wird, 
erst Ende des 12. oder anfangs des 13. Jahrhunderts entstanden. Der Irr¬ 
tum früherer Datierungen sei bei Springer und Kraus entstanden dadurch, 
daß sie das Alter des Kirchenbaues viel zu früh ansetzten. Marignan sagt 
fernerhin: „Dieselbe Künstlerhand wie in Oberzell malte auch die Unter¬ 
zeller Fresken, ebenfalls gegen Anfang des 13. Jahrhunderts“, was Marignan 
im zweiten Teil seiner Reichenauer Studien (pag. 66-70) ausführt. 

b) Die Kirche St. Peter und Paul in Unterzell, am äußersten 
Ende der Insel, ist eine 3schiffige flach gedeckte Säulenbasilika mit 3 Ap¬ 
siden, Vorhalle, verzopftem Langhaus, Presbyterium vor der Apsis und seit¬ 
wärts am Chor 2 Glockentürmen, ursprünglich Bau des Bischofs Egino. 
Sie wurde Mitte des 12. Jahrhunderts als romanische Kirche erbaut, angeb¬ 
lich unter Abt Bemo und im Chor mit Fresken ausgestattet. Es sind zu 
sehen oben die Majestät Christi, 4 Evangelistensymbole, Petrus und Paulus 
und zwei Cherubengel, in der zweiten Zone weiter unten 10 Apostel unter 
Arkaden als Beisitzer des Gerichts, in der dritten Zone 10 Propheten mit 
spitzen Judenhüten, langen Mänteln, Schriftrollen und langen Jüdenbärten. 
Je 2 Apostel und 2 Propheten fehlen, weil ein spätgotisches Fenster einge- 
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setzt wurde. Mäander wie in Oberzell bilden seitlich den Abschluß. Künstle- 
Beyerle datieren diese Fresken, die 1880 im Herbst von ihrer Tünche be¬ 
freit wurden, um die Mitte des 11. Jahrhunderts, kurz nach Erbauung der 
Kirche gemalt. Marignan erörtert nun sehr ausführlich diese Unterzeller 
Fresken und erklärt sie als Werke von Anfang des 13. Jahrhunderts, von 
denselben Künstlern gemalt wie die Fresken in Oberzell, nicht von Ret- 
chenauer Mönchen, sondern wahrscheinlich von Künstlern, die aus Frank¬ 
reich, vom Rhein oder aus der Schweiz kamen (des artistes nomades venus 
dans r ile et ex^utant sur les ordres de l’abbe les repr^ntations de- 
scrites p. 74 und 56 Marignan). Somit setzt Marignan eine viel spätere Da¬ 
tierung an für beide Kirchen und deren Fresken. 

ln einem kleinen Schlußnachtrag bespricht er noch kurz die Fresken 
in der Silvesterkirche zu Goldbach bei Ueberlingen, 1899 aufgedeckt, 
von Kraus kurz vor seinem Tod beschrieben: im Chor sind gemalte Apo¬ 
stel. - Kraus setzt ihre Entstehung Ende des 10. Jahrhunderts, Marignan 
dagegen wie die Fresken in Oberzell und Unterzell gegen Ende des 12. 
Jahrhunderts, von Künstlern 2. Klasse gemalt, die nicht von Reichenau, 
sondern von auswärts kamen. — Die Fachmänner haben zu entscheiden, 
ob Marignans neue Datierungen der bisher der Reichenauer Malerschule 
zugeschriebenen Fresken richtig sind. 

11. Nach Hildesheim, einer nicht weniger berühmten Kunststätte 
des Benediktinerordens führt uns der 2. Teil der Monographie. Marignan 
behandelt nach einem Ueberblick über die mit Unrecht allzusehr geprie¬ 
sene Zivilisation der Sächsisch-Ottonischen Periode im 10. Jahrhundert und 
zu Beginn des 11. Jahrhunderts, die angeblich 1015-22 in der von Bischof 
Bernward neugegründeten Hildesheimer Gießereischule entstandenen be¬ 
rühmten Bronzen des Doms zu Hildesheim: nämlich a) die Bronzetüren, 
b) die Christus-Säule im Transept innen, c) 2 Leuchter des Domschatzes 
und d) den großen Kronleuchter im Mittelschiff. Marignan bespricht in 
seiner höchst instruktiven, kritischen, ausführlichen Abhandlung diese Bron¬ 
zen mit dem Endresultat, daß sie unmöglich zu Bernwards Zeit in der 
Epoche tiefen Verfalls (d^adence), Ende des 10. oder anfangs des 11. Jahr¬ 
hunderts, vielmehr erst Ende des 12. oder anfangs des 13. Jahrhunderts 
entstanden seien, ebenso, daß der Dom nicht bis ins 11. Jahrhundert hin¬ 
aufreiche, sondern erst Ende des letzten Drittels des 12. Jahrhunderts er¬ 
baut worden sei. Auch die berühmte Türflügel-Inschrift M. XV (=1015), 
welche man als Hauptbeweis für die Entstehung der Bronzen und speziell 
der bronzenen Türflügel unter Bernwards Regierungszeit bisher immer be¬ 
tont hat, sei erst später, etwa im 16. Jahrhundert aus Verehrung gegen 
Bischof Bemward eingraviert worden. Durch ästhetische Stilveigleichung 
der Bronzebilder mit französischen Skulpturen der Zeit von 1180-1200 
unterstützt er seine Datierung in sehr glaubhafter, wirksamer und konse¬ 
quenter Beweisführung. 

Er bespricht a) die 2 Bronzeflügel am Tor des Doms mit 16 
Reliefs, nämlich mit 8 alttestamentlichen Szenen von der Erschaffung Evas 
bis Kains Ermordung auf dem linken Flügel, und mit 8 Szenen auf dem 
rechten Flügel aus dem neuen Testament: von der Verkündigung der Ge¬ 
burt Christi bis zur Auferstehung, einen symbolischen Parallelismus dar¬ 
stellend (den Bischof Sommerwerk gen. Jacobi sehr schön im Hirtenbrief 
vom 22. September 1885 erklärt hat). Wie ist nun diese sogenannte Flildes- 
heimer Schule zu erklären? Woher stammt sie? Ist die Annahme richtig: 
„der Bronzegiiß erhält sich aus römischer Tradition in Byzanz und wird 
durch Bischof Bernward von Hildesheim (gest. 1022) in Deutschland wie¬ 
der eingeführt". Marignan bestreitet die byzantinische Beeinflussung der 
Hildesheimer Bronzetechnik, auch ihren etwaigen Ursprung aus Italien, 
Frankreich, Deutschland zu Anfang des 11. Jahrhunderts, ebenso auch ihre 
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Fiinführung durch Bernward, und setzt die 16 Darstellungen an den 2 
Flügeln des Hildesheimer Doms durch Vergleichung mit Figuren von Skulp¬ 
turen französischer Kirchenportale an das Ende des 12. oder an den An¬ 
fang des 13. Jahrhunderts (unter Beleg von Beispielen an den Pforten der 
Kirchen in St. Trophime de Arles, St. Gilles, Toulouse), in die spätere 
Periode der Realisten 1170 -1220. 

b) Auch die sogenannte Christus-Säule im Transept des Doms 
mit 8 Spiralen, die mit 24 Szenen des Lebens Jesu geschmückt ist (von 
der Taufe Christi an bis zum Einzug in Jerusalem) und gleichfalls der 
Gießerei Bernwards bisher zugeschrieben wurde, ist nach Marignans aus¬ 
führlicher Besprechung und Kritik (pag. 143-158) etwa 1210-20 gleich¬ 
zeitig mit den Bronzetüren entstanden. 

c) Die 2 Leuchter im Domschatz setzt Marignan gleichfalls ans 
Ende des 12. Jahrhunderts in die Zeit des Leuchters zu Reims und der 
Bildnereischule von Moissac. Man habe sie nur aus Verehrung gegen Bem- 
ward seinem Zeitalter zugeschrieben, meint Marignan. 

d) Desgleichen sei der große Kronleuchter im Mittelschiff des 
Doms, der dem Bischof Hezilo (1054 - 79), Bernwards Nachfolger, zuge¬ 
schrieben wird, erst Anfang des 13. oder Ende des 12. Jahrhunderts ent¬ 
standen. Aachen und Comburg (in Württemberg) seien Beispiele für letztere 
Datierung. (Der Comburger Kronleuchter ist 1140 von Abt Hartwig ge¬ 
stiftet worden.) Hiezu vergleiche auch Referat von W. Schenkelberg über 
Hildesheims kostbare Kunstschätze von Bischof Dr. Adolf Bertram, S. 555 f. 
dieses Jahrgangs 1914, 3. Heft. 

Das Buch ist in fließender schöner Sprache geschrieben, Ausstattung 
und Druck des Verlags von Heitz in Straßburg gediegen. 

Marignan will demnächst seine neuesten Forschungen über die wich¬ 
tigsten mittelalterlichen Kirchen Deutschlands veröffentlichen und ihre viel¬ 
fach zu alt angesetzten Datierungen berichtigen. Seine neuen Zeitbestim¬ 
mungen der Reichenauer Fresken und der Bronzen in Hildesheim werden 
ohne Zweifel Aufsehen erregen. Seine gelehrten, interessanten, geistreichen 
Ausführungen in unserer besprochenen Monographie empfehlen wir der 
Aufmerksamkeit der Freunde mittelalterlicher Kunst. 

Oberndorf am Neckar. Adolf Brinzinger. 


Das Grab der Königin Gisela von Ungarn, Gemahlin Stephans 1. des 
Heiligen, von Dr. W. M. Schmid. Verlag derLentnerschen Buchhandlung 
(E. Stahl). München 1912. 

Diese interessante, auf Veranlassung der kgl. ung. Landeskommission 
für Erhaltung der Kunstdenkmale auch in ungarischer Sprache erschienene 
Monographie ist ein neuer Zeuge für die Tiefgründigkeit und Sorgfalt 
deutschen Forscherfleißes. Der Verfasser hat einen doppelten Zweck im 
Auge: er will den Beweis erbringen, daß Ungarns erste Königin nicht in 
Vesprim ihre letzte Ruhestätte gefunden hat, wie einige Schriftsteller alter 
und neuer Zeit behaupten, sondern daß ihr echtes Grab dort zu suchen 
ist, wohin es die ältesten Ucberlieferungen verlegen, nämlich in der ehe¬ 
maligen Abteikirche des von Gisela gegründeten Benediktinerinnenstiftes 
Niedernburg in Passau. Um dieses zweifache Ziel auch unabhängig 
von der Untersuchung der beiden fraglichen Grabstätten zu erreichen, faßt 
Schmid in einem kurzen aber markig und klar skizzierten historischen Ex¬ 
kurs alles zusammen, was die Chronisten, deren Werke eingehend geprüft 
und gegen einander verglichen und bewertet werden, über Königin Gisela 
zu sagen wissen. Wir werden in die Urgeschichte Ungarns geführt und 
finden dort das gewaltige Ringen zwischen der neugestaltenden Kraft des 
Christentums und dem letzten verzweifelten Aüfflackern heidnischer Welt- 
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anschauung, das gewöhnlich in einem mißverstandenen Lokalpatriotismus 
seinen Au«lruck findet. Königin Gisela, die Schwester Kaiser Heinrichs 11. 
des Heiligen, erscheint in diesem frühmittelalterlichen ungarischen Kampf 
um die Kultur als die Lichtgestalt, die ihrem Volke das Kreuz und mit 
ihm edle Sitte und Bildung entgegen trägt und Gemahl und Sohn mit 
milder Hand zu den Stufen des Heiligtums emporgeleitet. Der Ruhm der 
beiden letzteren hat später den ihrigen im Andenken des Ungarvolkes über¬ 
strahlt, aber Schmid hat es sehr gut verstanden, ihr Bild aus dem dunklen 
Hinteimunde in leuchtenden Farben herauszuarbeiten. Nach dem Tode 
ihres Gemahles Stephan und ihres jugendlichen Sohnes Emerich, die beide 
mit dem Heiligenschein geziert sind, gelangt eine Gruppe von Wider¬ 
sachern der Königin, die bisher im S(matten gestanden, zur Macht im 
Lande. Alte heimische Stammeshäupter, Stephans Neffe Peter, dann Samuel 
Abba Ovo und andere Adelige bringen, uneingedenk der feierlichen Eide, 
die sie dem sterbenden apostolischen König geleistet, viel Bitteres über 
Gisela; auch ihre Namensschwester und Schwägerin, Stephans Schwester 
Geisala, ist unter der feindlichen Partei. All diese trüben Erfahrungen be¬ 
stimmen die edle Fürstin, die »in ihrer Person die Verbindung des Ungar¬ 
landes mit Bayern und dem deutschen Kaiserreiche darstellt*, mit Kaiser 
Heinrich UL, der 1045 nach Ungarn kam, in die Heimat zurückzuziehen. 
Dort begab sie sich in das von ihr bereits reich dotierte Stift Niedernburg 
in Passau, wo ihre Tante Heilika zu Anfang des 11. Jahrhunderts, also in 
Giselas Jugendzeit, Aebtissin gewesen. Erstere war 1020 gestorben. Nach 
einer Interimszeit ging der Krummstab in die Hände Giselas über. 

Alle diese Tatsachen werden vom Verfasser auf das eingehendste 
untersucht und einwandfrei bewiesen, sowohl aus den geschichtlichen Quel¬ 
len, wie aus dem Befunde des unrichtiger Weise als Begräbnisstätte gelten¬ 
den Denkmales in Vesprim, und des echten Sepulcrums in Niedernburg. 
Zu der ersteren Legende gab eine Verwechslung späterer Geschichtschrei¬ 
ber Giselas mit ihrer Schwägerin Geisala und die irrige Auslegung einer 
Inschrift Anlaß, die Kardinal Petrus Rheginus, Bischof von Vesprim, auf 
einen Gedenkstein meißeln ließ, den er dem Andenken Giselas, als der 
Stifterin seiner Kirche, am Anfang des 16. Jahrhunderts gesetzt hatte. 

Das echte Grab in Passau, welches, ursprünglich nur mit der noch 
vorhandenen Steinplatte bedeckt, im 15. Jahrhundert durch einen gotischen 
Hochbau geschmückt wurde, hat Dr. Schmid eröffnen lassen und schildert 
das Ergebnis seiner eingehenden Untersuchung in mehreren für Fachmän¬ 
ner hochinteressanten Abschnitten, denen treffliche Illustrationen beigegeben 
sind. Die Ausstattung des Heftes muß überhaupt als eine vornehme be¬ 
zeichnet werden, besonders der ausgezeichnet scharfe Druck verdient her¬ 
vorgehoben zu werden; ein störendes Versehen ist beim Namen Mabillon 
unterlaufen, da stets Mabillo gesetzt worden ist. 

Salzburg. M. R. v. Reichl in-Meldegg. 


Der Unterricht in den einstigen wfirttembergischen Klostersdiuien von 
1556—1806 von Ephorus Dr. 1. Eitle. 3. Beiheft zu der »Zeitschrift für 
Geschichte der Erziehung und des Unterrichts*. Weidmannsche Buchhand¬ 
lung, Berlin 1913. 

Der Titel des Heftes ist auf den ersten Blick irreführend. Wohl die 
meisten Leser nehmen das Heft zur Hand in der Meinung, darin etwas über 
die alten katholischen Klosterschulen zu finden, deren auch Württemberg 
einige von gutem Namen aufweisen kann. Dem ist aber nicht so; denn 
hier handelt es sich um die protestantischen Klosterschulen, so genannt, 
weil sie in ehemaligen Klöstern eingerichtet worden waren. Da aus ihnen 
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ein Teil der derzeitigen niederen und höheren evangelisch-theologischen 
Seminarien entstanden ist, so kann deren Geschichte zweifellos das Inter¬ 
esse eines weiteren Leserkreises beanspruchen, inhaltlich ist die Schrift der 
Hauptsache nach eine Veröffentlichung, bezw. Zusammenstellung von lite¬ 
rarischen und handschriftlichen Quellen, welch letztere von dem bekannten 
Schulmann des 18. Jahrhunderts, joh. Alb. Bengel, herrühren. Behandelt 
sind die Schulen von Maulbronn, Bebenhausen, Denkendorf und Blau¬ 
beuren, wobei auch auf die Tübinger Anstalt manchmal ein Lichtstrahl 
fällt. Geschadet hätte es unseres Eraditens nicht, wenn der Verfasser wenig¬ 
stens in der Einleitung mit ein paar Worten darauf verwiesen hätte, was 
diese Schulen aus der katholischen Vergangenheit mitgebracht haben; denn 
so ganz und gar »ein Gebilde der Reformation und des Humanismus" sind 
diese Schulen doch nicht, wie der Verfasser es uns glauben machen möchte. 
Im Gegenteil wird, wer mit katholischen Klosterschulen sich beschäftigt 
hat, finden, daß erheblich mehr als die alten Namen und Titel beibehalten 
oder wenigstens als Grundlage benützt worden ist. Das angefügte Namen- 
und Sachregister ist sehr lobenswert, d^^en wäre der Abhandlung im 
Hinblick auf die Uebersichtlichkeit m^r Gliederung zu wünschen. 

St. Ottilien. P. Beda Danzer. 


Oesterreidiisciic Kalterbikler aas dem Mittelalter von P. Ludwig 
Koller O. S. B., Kapitular des Stiftes Göttweig. Mit 22 Illustrationen. 
46. Band der »Geschichtlichen Jugend- und Volksbibliothek“. Verlagsanstalt 
vorm. Manz, Regensburg 1Q14. 

Die beiden volkstümlichen Sammlungen der Verlagsanstalt vorm. 
Manz haben sich bereits gut eingeführt. Geradezu überrascht ist man aber 
von der Reichhaltigkeit des vorliegenden Bändchens. Bodenkultur, Hand¬ 
werk, Rechtspflege, Kirchliches Leben, Schulwesen, Kunst und Wohlfehrts- 
pflege sind auf 144 Seiten in wirklich verblüffender Weise und mit gedie¬ 
gener ^chkenntnis behandelte. Die Aufzählung niederer Pfarrschulen auf 
Seite 80 f., dann das Seite 69 über die Klosterschulen Gesagte ersetzt 
manche langatmige wissenschaftliche Abhandlung, nach deren Lesung man 
oft erst noch nachdenken muß, was denn eigentlich bewiesen werden sollte. 
Was S. 87 ff. über Kirchenbauten gesagt wird, verrät nicht bloß reiches 
Wissen auf dem Gebiete der Kunstgeschichte, sondern auch ein offenes 
Auge und Sinn für wahre Aesthetik. Der Seite 88 erwähnte wunderliche 
Dekorationsstil aus Regensburg ist auf die ausschweifende Phantasie der 
Schotten zurückzuführen. So sehr wir in irländischen Handschriften des 
6. und 7. Jahrhunderts die entwickelte Technik, die Farben mit ihrem nie¬ 
verlöschenden Glanz, den Reichtum und die Schönheit der Verzierungen 
bewundern, so unverständlich ist uns die geschmacklose Behandlung von 
Naturgegenständen und menschlichen Figuren. So war es schon in der 
Blütezeit, in den späteren Jahrhunderten geht aber die Technik zurück und 
die Phantasie reißt in demselben Maße die Herrschaft an sich, so daß 
schließlich, besonders unter germanischen Händen, alles in sinnverwirrenden 
Schnörkeln erstickt wird. — Das vorliegende Bändchen empfiehlt sich durch 
seinen gediegenen Inhalt in gleicher Weise für die Hand des Lehrers wie 
für den Mann aus dem Volke und es ist in der gegenwärtigen Zeit recht 
geeignet, vaterländischen Sinn zu wecken und zu fördern. Auch die stamm¬ 
verwandten Bayern werden in dem Büchlein manch Schönes aus längstver¬ 
gangenen Zeiten finden, z. B. über die großartige, noch viel zu wenig ge¬ 
würdigte Kolonisationstätigkeit Bayerns im 8. und 9. Jahrhundert auf heute 
österreichischem Boden. 

St. Ottilien. 


P. Beda Danzer. 
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Qesdiichte des Klosters Kaisheim. Von Luitpold Reindl. Selbst¬ 
verlag des Verfassers. Druck von K. Sporer, Haunstetten (1913). 109 Seiten. 
1.- Mark. 

Das Büchlein will keine wissenschaftlich-kritische Darstellung der 
Kaisheimer Klostergeschichte sein; wer es durcharbeitet, kennt das sofort. 
Dieser Umstand macht es daher auch zur Pflicht, vom Standpunkt popu¬ 
lärer Darstellung aus zu urteilen. Und so kann man das kleine, mit Fleiß 
gearbeitete Werk empfehlen. Besonders in den ersten sechs Abschnitten ist 
viel allgemein Cisterziensisches mit stetem Hinweise auf Kaisheim verar¬ 
beitet, Interessant ist die Geschichte der Schicksale des Klosters zur Zeit, 
der Reformation. Manchmal ist dabei, wie auch im folgenden zu sehr auf 
Einzelheiterr eingegangen, welche die Geschichte mehr in den Hintergrund 
drängen. Den Schluß (S. 85 -103) bildet ein Abschnitt über die Unter¬ 
tanen des Reichsstiftes im 18. Jahrhundert. — Bis zu einer wissenschaft¬ 
lichen Geschichte wird es wohl noch länger dauern, da noch zu viel Quellen- 
material gehoben werden muß; dieses Gefühl begleitet einen durch das 
ganze Büchlein. Druckfehler und sprachliche Härten bittet der Verfasser 
selber wegen Beschleunigung des Druckes zu entschuldigen. Nicht beachtet 
wurde anscheinend die Partie über Kaisheim in Steichele, Das Bistum 
Augsburg II. S. 610 ff. Neben Schaidler hätte diese Arbeit wohl auch ge¬ 
nannt zu werden verdient. Die Illustrationen kann man im großen ganzen 
mit gut bezeichnen, wenngleich sie viel besser sein könnten. Was als Buch¬ 
schmuck sonst noch bezeichnet wird, darauf wäre bei dieser Qualität besser 
verzichtet worden. Das ohnedies kleine Register weist mehrere Mängel auf; 
ohne weiteres Nachforschen konnte ich nicht bloß Druckfehler, sondern 
auch Uebersehen feststellen. Jedenfalls hat dem Büchlein die oben ange¬ 
gebene Beschleunigung nur geschadet. 

Salzburg. P. B. Huemer. 


Georg IL Grill, 1614-1638, Abt des Cisterzienserstiftes Wilhering in 
Oberösterreich, von L. Schiller, X. Jahresbericht des Gymnasiums in 
Wilhering, 1913, 32 S. 

Die Stellung des Prälatenstandes im Lande ob der Enns war in der 
Zeit der ständischen Erhebung gegen Ferdinand II., während der bayri¬ 
schen Pfandherrschaft und des folgenden Bauernkrieges eine äußerst schwie¬ 
rige. Die Interessen, welche die protestantisch gesinnten Herren, Ritter und 
Städte vertraten, und die Interessen der katholischen Kirche standen fast 
durchwegs schroff einander gegenüber. Eine kluge Haltung des Prälaten¬ 
standes war deshalb auch für die Zukunft des katholischen Bekenntnisses 
im Lande ob der Enns von nicht zu unterschätzender Bedeutung. - Der 
Verfasser legt bei seiner Arbeit daher das Hauptgewicht auf die klare Her¬ 
ausarbeitung der politischen Tätigkeit des Abtes Grill von Wilhering, der 
neben Abt Wolfradt von Kremsmünster die bedeutendste Persönlichkeit des 
obderennsischen Prälatenstandes jener Zeit war. Bei aller Anhänglichkeit 
an die alte Kirche ist er doch ein ganz energischer Verfechter ständischer 
Freiheiten. Seine Zuneigung zum Hause JHabsburg, sein Eifer für. die 
Wiedereinlösung seines Heimatlandes aus der bayrischen Pfandschaft ent¬ 
ziehen ihm schließlich am Münchner Hofe das Vertrauen, das man ihm 
dort in den ersten Jahren entgegengebracht hatte. Die Abhandlung bietet 
auch dankenswerte Aufschlüsse über die Härte der bayrischen Pfandschaft, 
soweit Wilheringer Untertanen hievon betroffen wurden. 

Linz. Dr. Fr. Berger. 
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P. Klemens Kickh. Sein Werdegang, von ihm selbst beschrieben, sein 
Tagewerk, angegeben von P. Cölestin Wolfsgruben Mayer & Comp., 
Wien 1913. 

Es ist mehrmals in vorliegenden Blättern dieses Mannes gedacht 
worden, der zweifelsohne in die Elite der Söhne St. Benedikts einzureihen 
ist. Eine neue Bestätigung für die Richtigkeit solcher Wertschätzung geben 
die eigenen Aufzeichnungen über seinen Werdegang bis zum 25. Lebens¬ 
jahre, wobei noch sonderlich zu beachten ist, daß die Notizen zum Teil 
einen 17jährigen Jüngling zum Verfasser haben. 

Es ist ja immer von besonderem Reize, dem Werden eines Ausnahms¬ 
menschen nachzuforschen, zumal, wenn wie bei ihm, das Ueberragende 
nicht allein in hohen Geistesgaben zu finden ist, sondern mehr no^ als 
Dokument einer reifenden Individualität, als Erarbeiten eines prachtvollen 
Charakters sich geben darf. Das alte Wort: »Mensch sein, heißt Kämpfer 
sein", ist seinem Werden Leitmotiv und die einzigartige Harmonie aller 
Seelenkräfte, die ihn in späteren Jahren kennzeichnete, beweist, daß sein 
Kämpfen siegreich war. 

Wir müssen uns bewundernd beugen vor dem geheiligten Ernste 
solchen Strebens, dessen goldene Frucht nichts Geringeres ist als die segen¬ 
bringende Verschmelzung erhöhten und vertieften Gnadenlebens, mit einer 
geweiteten menschlich schönen Welterfassung, ein verständlich Beispiel da¬ 
für, wie aus »schwerer Dienste täglicher Bewahrung" Nichtalltägliches er¬ 
wächst. Wer sich so zum Priester bildet, der muß auch bei jenen Geltung 
haben, wenigstens als edler Mensch, denen das Verständnis für seine Weihe¬ 
würde mangelt und sein Einfluß geht weit über die Grenzen seines Amtes. 
Und man könnte tatsächlich in diesem seinen Namen gewichtige Belege 
für solche Behauptung anschließen. 

Sein Amtsbruder P. Cölestin Wolfsgruber ergänzt und vollendet dieses 
Originalfragment in kongenialer Weise und bietet somit der großen Kle¬ 
mensgemeinde in würdigster Form eine hochwillkommene Gabe, deren Wert 
noch durch ein getreues Porträt des Verewigten gesteigert wird. - Das 
Büchlein empfiehlt sich aber nicht nur dem Freundeskreis, auch nicht allein 
dem Priester, sondern besonders jedem gebildeten, ideal veranlagten Laien 
zur etwaigen Revidierung mancher Vorurteile über geistliche Berufswahl 
und -Tätigkeit. A. W. 


b) Werke anderen Inhalts. 

GrundriB der Patrologie mit besonderer Berücksichtigung der Dog¬ 
mengeschichte. Von Dr. Gerhard Rauschen. 4. und 5. vermehrte und 
verbesserte Auflage. Herdersche Verlagshandlung, Freiburg 1913. 8®. XII 
und 274 Seiten. 

Kurz nach dem Erscheinen dieser Neuauflage hat das vorliegende 
Handbüchlein der Patrologie von autoritativer Seite eine indirekte Kritik er¬ 
fahren, durch welche die vorgedruckte kirchliche Approbation in gewissem 
Sinne aufgehoben oder beschränkt erscheint. Der Rezensent darf sich daher 
einer Kritik des Werkes von seiner Seite für enthoben erachten, nicht bloß 
mit Rücksicht auf die höhere kirchliche Autorität, sondern auch durch die 
gebotene Rücksichtnahme auf den Verfasser selbst, dem ohne Zweifel am 
besten gedient ist, wenn man ihm Zeit läßt, selbst die Korrekturen vorzu¬ 
nehmen, die ihm von kompetenter Seite als wünschenswert angegeben 
worden sein dürften. Daß das Compendium in allen patristisch-literarischen 
Fragen kurz und bündig orientiert, ist auch bei den früheren Auflagen 
hervorgehoben worden. (Vgl. »Studien" O. S. B. 1906, S. 736.) Die Lite¬ 
raturangabe wird hier notwendigerweise auf eine sachliche Auswahl be- 
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schränkt bleiben müssen, die ja im einzelnen immer auch von unsachlichen 
Zufälligkeiten abhängen wird. - Hoffen wir, daß die 6. Auflage nicht all¬ 
zu lange auf sich warten läßt. 

Graz. P. Chrysostomus Baur. 


La Doctrine de l’assomption de la Tris 8i Vieige, sa definibilit6 
comme dogme de foi divine catholique. D. Paul Renaudin, abb6 de St 
Maurice de Clervaux. P. T^gue, Paris 1913. 8°. 318 Seiten. 

Der hohe Verfasser gibt uns in dem vorli^enden Buche eine wahre 
philosophische und theologische »Summa" Ober die sehr interessante Frage 
der Detinierbarkeit der Himmelfahrt Mariä. Ueberlieferung, Heilige Schrift, 
Kirchenväter, Konzilien und Theologen, alle diesbezügliAen Quellen sind 
reichlich benützt worden, um die Lehre der Aufnahme Mariens in den 
Himmel so klar als möglich erscheinen zu lassen und zu begmnden. Wie 
interessant auch immer eine theologische »thesis" ist, sie wird dann erst 
in ihrem vollen Glanze erscheinen, wenn sie uns mit einer echt wissen¬ 
schaftlich und pietätvollen Beweisführung dargelegt wird, wie es hier der 
Fall ist Dieses trifft umsomehr zu, sobald es sich handelt um die Mutter 
unseres Erlösers. Wie vor Jahren Gu^ranger in seiner ausgezeichneten Disser¬ 
tation: »Dignare me laudare te Virgo sacrata« die nötigen theologischen 
Beweise zur Definierbarkeit der Unbefleckten Empfängnis Mariä erbrachte, 
und somit die Grundlage der Bulle »Ineffabilis Deus" lieferte, so ist es denn 
auch wiederum ein Benediktiner und zwar ein Benediktinerabt, welcher mit 
allen Kräften dahinwirkt, die Möglichkeit und Opportunität der dogma¬ 
tischen Definition der Himmelfahrt Mariä zu beweisen, um seinerseits etwas 
beizutragen zur Verherrlichung Mariens und zur Beschleunigung dieses er¬ 
habenen, von vielen sehnsüchtig erwarteten Momentes. 

Das ganze Werk umfaßt acht Kapitel und vier Anhänge. — Gleich 
Dom Gu^ranger findet es Abt Renaudin für gut, seinem ganzen Werke 
eine tüchtige Basis zu geben, indem er zu Anfang den Leser in die Grund¬ 
prinzipien einer Dogmatisation einweiht und ihm in einer gelehrten Studie 
dartut, wann eine solche nützlich und sogar notwendig ist Der Verfasser 
zeigt uns darauf, welche Wahrheiten (weil »explicite" oder »implicite* in 
dem Offenbarungsschatze ruhend und somit dem Formalobjekt des Glau¬ 
bens angehörend), die Kirche als »Dogmata fidei divinae et catholicae" auf¬ 
stellen kann. Endlich hebt er noch die Wichtigkeit einer Dogmatisation 
hervor, indem er uns zeigt, wie Wahrheiten bereits Dogmen „quoad se" 
auch solche »quoad nos" durch die Entscheidung des unfehlbaren Lehr¬ 
amtes werden. Dementsprechend gebührt diesen Lehrentscheidungen auch ein 
vollkommener »assensus", so daß sie nicht nur eine Zustimmung fide eccle- 
siastica, sondern auch fide divina verlangen. — 

Das erste Kapitel schließt mit der Opportunitäts- oder Konvenienz- 
frage der Definition, einer Lehre als Dogma der Kirche, und mit Fest¬ 
stellung der Gründe, welche die Kirche veranlassen können zu definieren, 
daß eine Lehre fide dirina zu glauben und zu verkünden sei. 

Nach dieser Basis, die meisterhaft festgelegt ist, kommt der Verfasser 
an den Kern seiner Dissertation. In den drei folgenden Kapiteln behandelt 
er gründlich die Frage der Himmelfahrt Mariens. Die Substanz der Tat¬ 
sache der Himmelfahrt Mariens, oder vielmehr die ganze Theologie der 
Assumptio erscheint uns dort in einem klaren Lichte, begründet und er¬ 
läutert durch eine sichere und unantastbare Argumentation. Gemäß den 
von ihm entwickelten Grundsätzen stellt er endlich drei Fragen auf: 1. Ist 
der Glaube an die Assumptio der seligsten Jungfrau ein Gegenstand der 
kirchlichen Lehre? 2. Wird die Assumptio in der Kirche authentisch ge¬ 
lehrt? 3. Wird sie einfachhin allgemein in der Kirche geglaubt? Die Be- 
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antwortung dieser drei Fragen führt ihn zur Schlußfolgerung, daß sowohl 
bei der lehrenden wie bei der hörenden Kirche das der heiligen Jungfrau 
zugedachte Privileg der Aufnahme in den Himmel, mit Leib und Seele, 
keinen Zweifel erweckt, und daß die Kirche (gestützt auf die schriftliche 
und mündliche Ueberlieferung, ferner die Liturgie und die Lehre der 
Kirchenväter und Theologen, wenn auch keine ausdrückliche Dogmaerklä¬ 
rung vorliegt) den Glauben an die Assumptio bekennt. 

Darauf folgt eine Art Geschichte der Entwicklung dieses zu defi¬ 
nierenden Glaubenssatzes in der Kirche. Die Hauptmomente dieser Geschichte 
haben als Mittelpunkt das vatikanische Konzil. Zwei Kapitel umfassen dieses 
Thema und zeigen uns, welch großes Interesse alle für diese Sache be¬ 
kunden und wie sehr in allen Ländern dahin gewirkt wird, in Wort und 
Tat, durch Schriften, Versammlungen, marianische Kongresse und Petitionen 
an den Heiligen Vater, um eine Erhebung dieser Wahrheit als Dogma 
herbeizuführen. 

In einem letzten Kapitel bekämpft Abt Renaudin die sogenannten 
«Minimisten", welche die Würde und das Verdienst eines Qlaubensaktes 
nicht hoch genug schätzen und die Zahl der Dogmen jetzt schon zu groß 
finden, und bezeichnet uns die großen Vorteile, welche sich aus dieser dog¬ 
matischen Definition ergeben würden. Vier Anhänge bezwecken ;uns zu 
zeigen, wie sehr diese Frage in dem vatikanischen Konzilium vorgeschritten 
war und wie sehr alle Väter sich darnach sehnten, durch die Feststellung 
dieses Punktes als Dogma der unvergleichlichen Königin des Himmels 
einen neuen Triumph zu bereiten, ln ihren Augen wäre dieser Akt der 
kirchlichen Lehrgewalt ein glänzender Sieg über die Irrtümer des Jahrhun¬ 
derts gewesen, über den modernen Rationalismus, Materialismus und In¬ 
differentismus. Hier sei noch erwähnt, daß ein Benediktiner, der Erzbischof 
Düsmet von Catanea, an der Spitze dieser Bewegung stand und mit allen 
Kräften sich bemühte, diese Definition herbeizuführen. 

Wäre es heute nicht von Nutzen und von großem Wert^ wenn das 
Geheimnis der Himmelfahrt Mariä in einem neuen Lichte erscheinen würde, 
durch den obersten und unfehlbaren Lehrer, welcher in der Kirche Gottes 
als „Organ des Hl. Geistes" bezeichnet wird. Mit Abt Renaudin möchte 
ich hier einen Wunsch aussprechen: Könnten doch die frommen Diener 
Mariens durch ihre heißen Bitten es bald erreichen, daß der Herr in seinem 
Statthalter den Entschluß’ wachrufen möge, einen Lehrspruch zu fällen, der 
Verehrung der Gläubigen gegen ihre Mutter einen neuen Aufschwung gäbe. 
- Doch möchte ich beifugen: Könnten nicht die Benediktiner aller Länder 
durch Wort und Tat mit dazu beitragen, Mariä diese neue Krone zu er¬ 
ringen ? - Wie in Spanien sollten auch iu Oesterreich und Deutschland 
eifrig Bittschriften gesammelt und an den Hl. Vater gesendet werden, und 
somit das immer steigende Interesse kundgeben, welches das Volk für diese 
Sache hegt. Möchten auch in deutscher Sprache recht viele Schriften oder 
Dissertationen über dieses Geheimnis erscheinen, wozu das vorliegende Buch 
die nötigen Beweise und eine richtige Argumentation liefern kann. 

D. W. 


Gemma GalganL Ein neues Vorbild der Jugend. Von P. Leo 
Schlegel. Verlag Hausen & Co., Saarlouis 1912. 16®. 30 

ln drei Ausgaben bietet der rührige Cisterzienser von Mehrerau, 
P. Leo Schlegel, das merkwürdige Leben der am 11. Apnl 1903 zu Lucca 
verstorbenen stigmatisierten Jun^rau Gemma Galgani dem deutschen Volke 
dar. Die große Ausgabe, sowie die größere Ausgabe für die Jugend wurden 
schon mancherorts wohlwollend besprochen; nun liegt auch noch eine kleine 
Ausgabe vor, die, was Inhalt, Ausstattung, Format, Papier und Druck an- 
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geht, keineswegs hinter den beiden größeren Ausgaben ziirücksteht. Ja, die 
nette Gefälligkeit und der niedere Preis der Ausgabe garantieren dem Büch¬ 
lein im voraus eine große Abnahme und die wohlverdiente Verbreitung 
unter dem Volke, zumal unter den Kindern, für die das Büchlein in erster 
Linie berechnet ist. Der Priester, welcher Kinder auf die erste heilige Kom¬ 
munion vorzubereiten hat, wird sich freuen, den Kommunikanten in Gemma 
Galgani ein so treffliches Muster vor Augen führen zu können. 

Ettal. P. Stephan Kainz. 


„Die Konst dem Volke". Herausgegeben von der Allg. Vereinigung 
für christliche Kunst. München, Karlstraße 33. Nr. 14, 15, 16, 17/18. 

Die bekannte Münchener Vereinigung hat ihre wertvolle, schon 
wirklich populär gewordene Sammlung im Jahre 1913/14 wieder um einige 
Hefte bereichert, und dabei die richtige Erkenntnis für die geheimen 
Wünsche eines m-oßen kunstliebenden Publikums bekundet. 

Nr. 14. Die Künstlerfamilie della Robbia von Dr. Oskar 
Doering-Dachau. Bit 60 Abbildungen. 

Die della Robbias sind mit Fug und Recht jenen Künstler¬ 
naturen beizuzählen, denen das »odi profanum" oberster Leitsatz ihres 
Wirkens ist, aber nicht im Sinne des »i’art pour l'art«, auch nicht in ge¬ 
sellschaftlicher, sondern in rein idealer Deutung. Besonders für Lukas, den 
genialen Bahnbrecher in technisch-formaler Hinsicht ist dies ge^gt. Alle 
drei aber finden sich trotz ihrer künstlerischen Finesse doch wieder zum 
schlichten Volksempfinden zusammen in der höheren Einheit des Mensch¬ 
lichen und Religiösen. So gehören sie dem Volke und in diese Samm¬ 
lung. — Oskar Doerings Begleittext hält sich auf dem ihm eigenen Niveau 
und das ist erwiesenermaßen kein niedriges. Mit sprachlicher und fachli¬ 
cher Gewandtheit wertet er die drei Persönlichkeiten gegen einander und 
gegen ihre Vor- und Mitwelt ab, findet beredte Worte für Lukas’ über¬ 
ragende Bedeutung, macht aufmerksam auf die in seinen Nachfolgern im¬ 
mer deutlicher werdende Neigung zum Malerischen, auf welchem Wege be¬ 
sonders »Giovanni Ruhm fand und die Reinheit seiner Kunst verlor“, was 
ihm gleichsam als Vergeltung für diese nicht mit ganz einwandfreien künst¬ 
lerischen Mitteln erreichte Volkstümlichkeit die Geringschätzung späterer 
Kunstliteratur zuzog, die mit Unrecht »bei unsicheren Werken alles auf 
seine Rechnung setzte, was für die sonstige Robbia-Kunst zu unbedeutend 
schien". Man mag ja schließlich des Autors Urteil, daß die Robbia-Kunst 
»alles geleistet, alles erschöpft hatte, was sich mit ihren Mitteln aussprechen 
ließ", in dieser Fassung doch etwas zu apodiktisch finden, bisher steht 
die Geschichte der Kunst als Garantie für die Wahrheit dieses Wortes ein. 

Nr. 16. Peter Paul Rubens von Walter Rothes. Mit 53 Abb. 

So anerkannt dieses Großmeisters geniale Tätigkeit im allgemeinen 
ist, so umstritten war besonders in letzter Zeit wieder die Beantwortung 
der Frage, in wieweit, ob überhaupt Rubens in der Durchführung seines 
religiösen Programms den Anforderungen, die man an einen christlichen 
Künstler zu stellen gewohnt ist, sich angräaßt hat. Rothes erörtert denn 
auch mit dankenswerter Sachlichkeit und Klarer Frische dieses wichtigste 
und zugleich heikelste Thema der ihm gestellten Aufgabe. Seine diesbe¬ 
zügliche Ausführung (S. 6-8) in der Wertung Rubens'scher Kunst vom 
Standpunkte echt, aber normal gesunden religiösen Empfindens gehört zum 
Besten von dem Vielen, was darüber schon geschrieben wurde. Es ist eine, 
freilich nur historisch völlig faßbare, tapfere Bejahung, die übrigens fak¬ 
tisch immer in Geltung war, wenigstens bei jenen, die sich einigermaßen 
n die Zeit des Meisters hineinleben können. Die Einteilung des Stoffes 
geht von natürlichen Gesichtspunkten aus, die sich gewöhnlich am besten 
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bewähren. Dem kurzen Abriß über die Lebensdaten mit entsprechender 
Charakteristik und Milieuschilderung schließen sich gut gewählte Proben 
an aus der Legende der Heiligen, dem Marien- und Heilandleben. Den Be¬ 
schluß bildet eine orientierende Uebersicht über das profane Schaffen des 
universellen Geistes. Besonders zeitgemäß hinsichtlich der großen eucha- 
ristischen Kongresse ist die Aufnahme des Pradobildes mit der herrlichen 
«Allegorie«. 

Nr. 15. Die altschwäbische Malerei von Joh. Damrich. Mit 
50 Abbildungen. 

Nr. 17/18. Die altkölnische Malerschule von Andreas Hup- 
pertz. Mit 103 Abbildungen. 

Mit diesen beiden vortrefflichen Arbeiten, die verständnisvoll die richtige 
Mitte zwischen Detailforschung und Allerweltsphrasen halten, ist eine merk¬ 
liche Lücke gediegener und doch faßlicher Kunstvermittlung über die be¬ 
handelten Themen ausgefüllt. Ein Gelingen, das gerade in den gegebenen 
Fällen ein Ueberwinden vieler Hemmungen bedeutet, dafür aber auch ge¬ 
wiß des Dankes aller derer sicher ist, denen damit eine merkliche Hilfe in 
der übersichtlichen Beurteilung dieser hochwichtigen Entwicklungsphasen 
deutscher Malerei geboten ist. 

Damrich schickt eine allgemeine, auch literarisch-historisch gefärbte 
Charakteristik schwäbischer Stammesart voraus, in der er die Stellung dieser 
Malet^uppe in Hinsicht auf die gesamte deutsche Kunstentwicklung sorg¬ 
sam abwägt, abgrenzt und anderseits wieder verbindet. Die eigentliche Ab¬ 
handlung, beginnend mit den ältesten Vorboten, den Klosterarbeiten, führt 
von Lukas Moser, Hans Schüchlin, B. Zeitblom, Martin Schaffner mit Her¬ 
anziehung der Nördlinger und Memminger Meister zu den glänzenden 
Augsburger Namen: H. Holbein d. Ae. und H. Burgkmair, um dann mit 
der Würdigung Amberger’scher Porträtkunst einen ungezwungenen Abschluß 
zu finden. Eine gute und reichliche Bilderbeigabe stützt und veranschau¬ 
licht den Text. 

Eine ganz eigenartige Verarbeitung erfordert die kölnische Maler¬ 
schule mit mren vielen «unbekannten« Meistern und Bildern »nach Art« 
irgend eines Hauptwerkes gleicher Richtung; ist ja nicht einmal Lochners 
Lebenswerk in jeglicher Hinsicht deutlich Umrissen. Huppertz schließt seine 
Ausführungen mit den Worten: „Komm und sieh!« Diesen Werberuf kölni¬ 
scher Kunst werden kraft seiner gediegenen und liebevollen Anregung viele 
Kunstfreunde deutlicher hören und manche Reise nach München oder Köln, 
die bisher immer Projekt geblieben, wäre dieser Arbeit schönster prakti¬ 
scher Erfolg. 

Wien. Anselm Weißenhofer. 


Die Ort^emeinde Lengao im politischen Bezirke Braunau am Inn 
in Oberösterreich. Geschichtlich, topographisch und statistisch behandelt 
von Karl Kamptner. Verlag J. Stampfl, Braunau 1912, mit 10 Abbildun¬ 
gen und 1 Karte. 8® 282 Seiten, 1.50 K. 

Der Eifer, für seine nicht ganz 3000 Seelen zählende Heimatge¬ 
meinde ein 18 Bogen haltendes Buch herzustellen, ist gewiß anzuerkennen. 
Und bei näherem Zusehen ist es gar nicht einmal so übel ausgefallen. Bei 
der Vorliebe der Jetztzeit für Heimatkunde und Heimatgeschichte tut es 
seine Dienste. Die „Historia" ist freilich am übelsten weggekomnien, sowie 
es der Uebersicht starken Eintrag bringt, daß der Stoff von 36 Kapiteln 
nicht in Geschichte, Beschreibung und Statistik geschieden worden ist. 
Diese Schwäche erkennend mag auch maßgebend gewesen sein, weshalb 
nicht das historisch weit bekanntere Fried bürg an die Spitze gestellt 
wurde. Denn gerade die Hof mark Friedburg am Fuße des jetzt vollstän- 

Studien u. Mitteilungen O. S. B. (1914). 49 
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dig verschwundenen Kastells bietet für Freunde verflossener Zeiten eine 
reiche Ausbeute. Friedburg-Lengau, am Westabhang des Kobernaußerwal- 
des, spielt in der Besitzgescnichte der alten bayrischen Herzoge, des Klosters 
Mondsee (Schloß und Kapelle Teichstätt) des Bistums Bamberg und der Propstei 
Mattighofen immerhin eine Rolle. Auch Adelige, wie die Ortenburger und 
Kuchler, waren hauptsächlich wegen der ehemaligen Feste und der nahen 
LandesCTenze gegen Salzburg und Oesterreich, sowie im Schatten des 
»Schloßberges“ das merkwürdig erhaltene Bürgerkorps mit an den Geschicken 
und der Entwicklung dieses Ortes beteiligt. Der Verfasser hat sich fleißig 
in den Büchern lokalgeschichtlichen Inhalts, aber auch in vielen Akten und 
Literalien umgesehen. Es seien nur das Salbuch der Herrschaft Friedburg, 
das Bamberger Kopialbuch, die Höhnharter Forstakten, das Urbarbuch der 
churfürstlichen Herrschaft Friedburg-Mattighofen, die Passauer Diözesan* 
akten genannt. Das Buch ist tatsächlich geeignet, geschichtsfreudigen Orts¬ 
angehörigen, als vor allem der Geistlichkeit, der Lehrer- und Beamtenschaft, 
dann aber auch Oekonomiebesitzern und Handwerkern und allen, die sich 
für die Heimatkunde interessieren, reichlichen Aufschluß zu geben. 

Salzburg. • P. J. Strassen 


Aas Ramänien. Streifzüge durch das Land und seine Geschichte, von 
Raimund Netzhammer O. S. B. Benziger & Co., A.-G., Einsiedeln 1909 
und 1913. 8®. I. Band 432 Seiten, 11. Band 330 Seiten. 

Der hochwürdigste Herr Erzbischof von Bukarest, ein hervorragendes 
Mitglied des BenediWinerordens der Gegenwart, ehemals Kapitular der 
fürstl. Abtei M. Einsiedeln, ist ein ganz vorzüglicher Kenner des von ihm 
selbst mit Recht so sehr geschätzten Königreiches Rumänien. Es sind nun 
volle 13 Jahre verstrichen, seit der hochw’ste. Herr zum erstenmal Rumä¬ 
niens Eloden betrat. Als Professor des griechischen Kollegs O. S. B. in Rom 
bekam er nämlich im Jahre 1900, auf einer Reise nach Schottland begriffen, 
von seinem Herrn Abte den Auftrag, alsbald zurückzukehren und sich nach 
Bukarest als Professor an das dortige katholische Seminar zu begeben. 

Im 1. Kapitel des I. Bandes, der auch mehrseitig schon besprochen 
wurde, erzählt er eingehend diese seine erste Reise dahin. 

Von der Professur am Seminar zu Bukarest wurde der Verfasser nach 
5 Jahren auf den erledigten katholischen erzbischöflichen Stuhl von Rumä¬ 
nien in Bukarest erhoben, eine besondere Ehre dies wie für sein Mutterstift, 
so auch für den gesamten Benediktinerorden. Hatte der Autor schon wieder¬ 
holt Gelegenheit, Rumänien nach verschiedenen Richtungen hin kennen zu 
lernen, so war dies umsomehr der Fall, nachdem er der Aufgabe seiner 
hohen Würde entsprechend, auch offizielle Amtsreisen durch das Reich zu 
unternehmen verpflichtet war. Seine ausgesprochene Vorliebe für alle Natur¬ 
schönheiten, sowie tiefes Verständnis für das kulturelle Leben der Bevöl¬ 
kerung, hatten sich im Verlaufe der Jahre immer mehr vervollkommt, und 
von früher her schon gewohnt, empfangene Eindrücke auf Reisen, sowie die 
Früchte seiner diesbezüglichen Studien zu veröffentlichen, ist er im Jahre 1909 
mit dem I. Bande dieses Werkes in die Oeffentlichkeit getreten. 

Derselbe, wie auch der um 4 Jahre später, im Jahre 1913 erschienene 
11. Band, enthält eine Reihe von zwar lose aneinander gereihter Aufsätze, 
welche jedoch als Schilderungen vieler großer Reisen durch Rumänien ein 
hübsches, abgerundetes Gesamtbild darbieten. 

Die verschiedenen Verhältnisse dieses verhältnismäßig jungen und 
immer mehr aufstrebenden Königreiches am Balkan, behandelt der Autor 
in Einzeldarstellungen, von denen viele als Reiseschilderungen geradezu als 
Muster vorbildlich sind. Insbesonders sei hier hervorgehoben, daß das 
Interesse des Lesers bis zur letzten Seite wachgerufen bleibt und derselbe 
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beim Abschlüsse des II. Bandes angekommen, wohl den Wunsch hegen 
dürfte, es möchte das schöne Werk in weiteren Bänden noch Fortsetzungen 
erhalten. Man kann wohl sagen, daß dem Autor bei seinen Reiseschilderungen 
kein Objekt zu minderwertig schien, um in entsprechender Weise dem Leser 
vor Augen geführt zu werden. 

Der 1. Band enthält in 15 Kapiteln vorzügliche Schilderungen von 
l^nd und Leuten im besonderen, Naturmerkwürdigkeiten, ferner Szenen aus 
dem Volksleben. Aber auch die kirchlichen Zustände, nicht nur die katho¬ 
lischen, sondern auch die der Ijuideskirche, sind dem forschenden Auge des 
Reisenden nicht entgangen. Als Oberhirt der dortigen katholischen Kirchen- 

S emeinde bekundet er an mehr denn einer Stelle, mit welcher Liebe er seines 
oben Amtes waltet und mit welch vollständigem Verständnis er die ge¬ 
gebenen Tatsachen erfaßt. 

Im 11. Bande setzt der hohe Autor die Veröffentlichung seiner zwang¬ 
los an einander gereihten Aufsätze fort, hier jedoch mit genauer Angabe 
des Datums der Niederschrift derselben. 

Mit Begeisterung spricht er sowohl im I. als auch im 11. Bande von 
der Dobrogea als einer alten griechisch-römischen Kulturstätte. Bei dem 
König von Rumänien und seiner hohen Gemahlin, sowie bei allen Mitglie¬ 
dern des königlichen Hauses ist der Autor als häufiger Gast eine sehr ge¬ 
schätzte Persönlichkeit; er ist mit denselben sehr oft in Berührung gekommen. 
Er bringt im 11. Band - welcher 19 Kapiteln enthält - im 7. Kapitel 
eine besonders interessante ausführliche Schilderung seines Empfanges beim 
königl. Hofe und seines längeren Aufenthaltes daselbst. Sehr interessant ist 
in dieser Beziehung das 11. Kapitel unter der Aufschrift: »Bei der Königin 
auf dem Wellenbrecher", ein Kapitel, welches die hohe Frau, die berühmte 
Schriftstellerin, bei vollkommener Erfassung ihrer Würde als Königin, sowie 
den Werdegang ihres schriftstellerischen Wirkens im schönsten Lichte zeigt 
Dasselbe kam auch in Hauptumrissen als Charakteristik von Carmen Sylva, 
wiederholt zum Abdrucke. 

Wenn wir noch hinzufügen, daß der I. Band nebst dem wohlgelun- 

f enen Porträt des Herrn Erzbischofs eine Reihe von 108 Illustrationen ira 
ext und 3 Karten, der II. Band 115 Illustrationen im Text enthält, meist 
nach photographischen Eigenaufnahmen, die das Geschilderte in denkbar bester 
Weise dem Leser vor Augen stellen, so ist hiemit wohl der beste Beweis dafür 
erbracht, wie sehr diese ebenso lebendigen wie schönen und wahren Reise¬ 
schilderungen die w'eiteste Verbreitung mit Recht verdienen. Gewiß werden 
viele Leser, die sich mit der Lektüre dieses schönen Werkes befassen, die 
herzlichsten Wünsche für dessen weiteste Verbreitung hegen und dies auch 
in den bezüglichen Kreisen zum Ausdruck bringen. 

Raigem. Dr. M. K int er. 


Der letzte Einsiedler Palästinas. Abenteuerliche Schicksale eines fran¬ 
zösischen Geistlichen. Von Abbe L Heidet. Uebersetzt von P. Maurus 
Gisler O. S. B. Mit einem Geleitwort von Dr. Franz Düsterwald. Mit 12 
Abbildungen. Verlag J. P. Bachem, Köln 1913. 8® 148 S., 3.10 Mk. 

Der Haupttitd dieses interessanten Buches, das sich nebenbei be¬ 
merkt wie ein »Roman liest und dennoch keiner ist", »Der letzte Einsiedler 
von Palästina«, paßt zwar nicht für den gesamten Inhalt, wohl aber der 
beigefügte Titel: »Abenteuerliche Schicksale eines französischen Geistlichen". 
Das Buch entstand aus einer Reihe von Artikeln, welche in den Jahren 
1910-1912 im Organe des Vereines vom hl. Lande in französischer Sprache 
erschienen sind. Wenn diese Aufsätze schon damals großes Aufsehen er¬ 
regten, so wird dies zweifelsohne noch mehr der Fall sein bei der hier in 

49* 
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Buchform zusammengestellten Ausgabe derselben in deutscher Ueber- 
setzun^ besorgt von P. Maurus Gisler, zur Zeit in Jerusalem. 

Der eigentliche Verfasser des Buches, Abbe L. Heidet, gegenwärtig 
in Tantür bei Jerusalem, hat als grtndlicher Kenner der hl. Schrift und des 
hl. Landes, in welchem er den größten Teil seines Lebens zubrachte, einen 
sehr guten Namen und ist in der Gelehrtenwelt bestens geschätzt. Er war 
ein intimer Freund des Abb6 Viallet und hat die Berichte über dessen Le¬ 
bensschicksale größtenteils aus dessen eigenem Munde vernommen. Die bei¬ 
gefügte Photographie des Abbe Viallet ist sehr geeignet den Leser zu ent¬ 
täuschen, denn die gemütliche Person dieses ordensgeschmückten, korpulen¬ 
ten Herrn zeigt gerade das Gegenteil eines Anachoreten. Es war aber auch 
dieser sein Beruf nur eine einzelne Episode in seiner Lebensgeschichte. Diese 
selbst klingt wie ein Roman, dessen Anfang die Laufbahn eines Weltkindes 
gewesen ist. 

Geboren im Jahre 1837 in der Provence, will Viallet zunächst Soldat 
werden. Er studiert auf der Kriegsschule zu Saint-Cyr, wo er den ersten Preis 
erhält, ward im italienischen Krieg 1869, in welchem er seinen Korpskom¬ 
mandanten Boulanger aus dem ärgsten Schlachtgetümmel rettet, Hauptmann 
und trat dann zur Verteidigung des Papstes in die französische Schutztruppe 
in Rom ein. Im deutsch-französischen Kriege muß er mit der Armee Bour- 
bakis in die Schweiz entweichen, wo er interniert wird. Als Major zurück¬ 
gekehrt, tritt er in Marseille als konservativer Kandidat auf, geht hierauf für 
einige Zeit zu den Karlisten über, trägt sich mit dem Plane, in Afrika Trap- 

? ist zu werden und läßt diesen Plan endlich wieder fallen. Er beginnt in 
äris Theologie zu studieren und wird als vierzigjähriger Mann in Rom 
zum Priester geweiht. Als solcher kommt er als Kaplan an die französische 
Nationalkirche in Rom, wo er als goldener Charakter voll kindlicher Gut¬ 
mütigkeit gilt, beweist jedoch gleichzeitig, daß er ein handfester Herr sei, 
der sich auch Respekt zu verschaffen versteht. 

Im Jahre 1^6 zieht er dann nach rührendem Abschiede von seinem 
inzwischen Minister gewordenen Freund Boulanger in die Einsiedelei von 
Ain-Karim bei Jerusalem, der angeblichen Geburtsstätte des hl. Johannes des 
Täufers. Hier führt er als Einsiedler, wohl nicht der letzte in Jerusalem 
wie wir annehmen können, ein Leben strengster Buße und Abtötung, was 
für ihn körperlich die gute Folge hat, daß er von seinem großen Gewichte 
und Leibesumfang als strenger Vegetarianer mit Hilfe des Fastens in drei 
Monaten 40 Kilo verliert. ledoch auch hier als Einsiedler findet der un¬ 
ruhige Mann, der er seit jeher war, keine Ruhe. Noch seine letzten Jahre sind 
nichts anderes als eine wahre Wanderschaft. Er übersiedelt in eine neue 
Einsiedelei zwischen Jerusalem und Jaffa, versucht die Gründung einer Trap- 

[ )isten-Niederlassung in Amwas, muß jedoch dann das heilige Land ver- 
assen und geht nach Südfrankreich, um hier ein Trappistenkloster zu grün¬ 
den. Als Vermittler einzelner Klöster mit dem Orient wirkt er dann in den 
Trappistenklöstem Südfrankreichs, ist hierauf als Pfarrer und Militärseelsor¬ 
ger in vier verschiedenen algerischen Orten tätig und stirbt im Jahre 1899 
in einem Hospital Algiers. 


Der Verfasser des Buches, der wie bereits erwähnt ein Freund des 
Abbe Viallet war, versichert nachdrücklich, daß er nur Tatsachen berichtet. 
Er gedenkt seines verstorbenen Freundes als eines seltenen Mannes mit den 
edelsten Absichten, der jedoch in sein Zeitalter nicht zu passen schien, wie¬ 
wohl er es vielfach überragte. Die ungewöhnliche Energie und die Veran¬ 
staltungen Viallets hatten nicht den gewünschten Erfolg und entsprachen 
auch nicht den Hoffnungen, die er darauf gesetzt. Was Abbe L Heidet an¬ 
belangt, der ein gründlicher Kenner des hl. Landes ist, so kommen auch 
diese seine Kenntnisse in dem Werke vielseitig zum Ausdruck. Mit Dank 
begrüßt es gewiß auch die Gelehrtenwelt, daß durch ihn die so lange 
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offene Frage über Emaus endlich ein für allemal gelöst und als solche fest¬ 
gehalten werden muß. 

Das Buch zieren 12 Abbildungen nach photographischen Aufnahmen, 
darunter ein doppeltes Porträt des Abbes Viallet, das eine dem Titel vor¬ 
gesetzt, das zweite auf S. 49. 

Andere Photographien dienen zur Beleuchtung der historischen und 
geographischen Schilderungen des Werkes. Immerhin verdient das Buch 
einen recht großen Leserkreis. Niemand wird dasselbe, ohne viel Inter¬ 
essantes und Neues gehört und teilw^eise auch eine gewisse Neugierde be¬ 
friedigt zu haben, bei Seite legen. 

Raigern. Dr. M. Kinter. 


Fflhrer ffir Bibliotheksbenutzer, mit einer Zusammenstellung biblio¬ 
graphischer und enzyklopädischer Hilfsmittel, sowie einem Verzeichnis wissen¬ 
schaftlicher Bibliotheken. Von Prof. Dr. Arnim Qraesel. 2. völlig umge¬ 
arbeitete und vermehrte Auflage. S. Hirzel, Leipzig 1913. XII und 265 
Seiten, geb. 6.— Mark. 

Zum zweitenmal bietet sich dieser Führer den immer wieder folgen¬ 
den Bibliotheksbenutzern an und man darf ohne Uebertreibung sagen, er 
ist ein guter Führer. Dinge, welche durch andere Werke leicht beschaffen 
werden können, wie z. B. die lateinischen Ortsnamen, sind weggelassen, 
dafür aber andere Teile bedeutend vermehrt. Die Einleitung handelt über 
die Bibliothek als solche: Allgemeines, Gebäude, Verwaltung. Das 1. Ka¬ 
pitel, Die Benutzung, führt in die Praxis des Lesesaales, der Kataloge und 
des Bibliotheksverkehres ein. Jeder Neuling, der ohne Leitung eine Biblio¬ 
thek benutzen soll, ist für solche Winke gewiß dankbar. Das 2. Kapitel 
behandelt bibliographische und lexikalische Nachschlagewerke. Was hier an 
Nachschlagewerken in jeder Hinsicht geboten wird, kann man bei dem be¬ 
schränkten Raum eines Handbuches nur anerkennen. Beim letzten Punkte, 
Theologie, hat der Verfasser beiden Konfessionen gleichmäßig Rechnung 
getragen. Wünsche bleiben für einzelne gewiß noch; man möge jedoch 
nicht vergessen, daß es sich eben nur um einen Führer handelt, der mög¬ 
lichst das allgemein Wertvolle hervorhebt. Auch für das 3. Kapitel, Ver¬ 
zeichnis wissenschaftlicher Bibliotheken, muß dieser Umstand berücksich¬ 
tigt werden. — Das Buch stellt die Arbeit eines Mannes dar, der aus voll¬ 
kommener Sachkenntnis heraus ein möglichst kurzes Werk für die Biblio¬ 
theksbenutzer schreiben will, um ihnen unnötige Mißgriffe und zeitraubendes 
Herumsuchen zu ersparen. Und darin bringt die zweite Auflage entschieden 
Verbesserungen. 

Salzburg. P. B. Huemer. 


Vorträge und Ansprachen von O. Anton Weber. Zweite, sehr ver¬ 
mehrte Auflage. Verlag von Habbel, Regensburg 1913. (II und 141 Seiten.) 

LyzealProfessor, Geistlicher Rat Dr. Anton Weber, hinlänglich durch 
seine Schriften, besonders auf kunstgeschichtlichem Gebiete bekannt, edierte 
1895* in Buchform »Vorträge und Ansprachen", die er gelegentlich gehalten. 
Da Vereinsleiter manchmal in Verlegenheit sich befinden, etwas Passendes 
und Brauchbares dem Publikum zu bringt, so dürfte die vorliegende Samm¬ 
lung von Vorträgen und Ansprachen nicht wenigen Vorständen von Vereinen 
willkommen sein. Die zweite Auflage bietet noch eine Vermehrung des 
Materials. Die Vorträge haben zum Gegenstände: Ludwig den Großen; die 
neueste Malerei und Plastik; Gutenberg und seine Erfindung; die Römischen 
Katakomben; Gregor den Großen; Palästinafahrt; Leo XIII. Auch die 



754 


Literarische Umschau 


Ansprachen, gehalten bei Arbeitern, Gesellen und Studenten, sind geeignet, 
neue Gedanken Vereinsrednern zu unterbreiten. Die Sprache ist edel, nicht 
selten poetisch. 

Mautem. Dr. Jos. Möller. 


Unsere Schwichen. Plaudereien von P. Sebastian von Oer, Bene¬ 
diktiner der Beuroner Kongregation. 11. Auflage. Herdersche Verlagshand¬ 
lung, Freiburg i. Br. 1913. VlTl und 286 Seiten. 

Dieses Büchlein braucht keine Empfehlung mehr. Wenn auch der 
Verfahr von »leichten Plaudereien“ spricht, so sind es doch wertvolle Mittel, 
den Kampf gegen die eigenen Schwächen mutig aufzunehmen. Es ist etwas 
ganz anderes, wenn man dieselben von der Höhe christlicher Auffassung be¬ 
urteilt, als wenn man sich darin gehen läßt, weil man es nicht der Mühe 
wert hält, sich mit solchen Kleinigkeiten abzugeben. Uebrigens: Nimm und 
lies! Gewiß hat es noch niemand bereut, dieses Buch angeschafft und nach 
demselben gehandelt zu haben. P. Bl. 


Der Ahnen wert Ein Wort an den christlichen Adel. Von P. Seba¬ 
stian V. Oer O. S. B. Verlag Herder, Freiburg i. Br. 1913. 

In seiner anmutigen und gewandten Art gibt P. Sebastian v. Oer, 
durch seine vielen aszetischen Schriften bereits überall bekannt und gerühmt, 
in diesem Werke dem Adel ein Buch in die Hand, welches vorzüglich ge¬ 
eignet ist, denselben auf jener Höhe des Berufes zu erhalten oder dahin 
zurückzuführen, welche ihm geziemt. Das Buch lehrt den Edelmann, be¬ 
sonders in unserer schweren Kriegszeit, edel denken, hohe Ziele verfolgen, 
groß und vornehm handeln. Alle Seiten im Leben des Edelmannes sowie 
der adeligen Frau, ihre Rechte und Pflichten, ihre Berufswege, besonders 
de*" Adel der Seele, werden in einer Sprache und Darstellung vor Augen 
geführt, welche unwillkürlich dem Geiste das Geständnis entlockt: Wahr 
ist's! und dem Willen den Entschluß: So muß es werden! 

Graz. P. Ildefons Munding. 


11. Zeitschriften und Jahresberichte. 

Sankt Benedikts-Stimmen. Illustrierte Monatsschrift für Freunde des 
Benediktiner-Ordens. Zugleich Organ der zu Lambach errichteten Erzbru¬ 
derschaft der ewigen Anbetung des allerheiligsten Sakramentes unter dem 
Schutze des hl. Benediktus zum Tröste der armen Seelen. Redigiert von 
P. Ernest Vykoukal O. S. B. Eigentum und Verlag der Abtei Emaus. 
38. Band. Prag 1914. — Dieser Jahrgang enthält außer vielen monastischen 
und liturgischen Aufsätzen auch einige historische. Vor allem sei hinge¬ 
wiesen auf die Artikelserie von P. Hildebrand Neumann, Karl der Große 
und das Mönchtum, eine schöne Jubiläumsgabe zum 11. Todes-Zentennar 
des mächtigen Organisators der abendländischen Kirche. Im 1. Teil wird 
die Frage beantwortet: welche Ziele wollte Karl d. Gr. mit Hilfe des 
Mönchtums erreichen? Er wollte durch die Mönche sein Volk kulturell 
heben und bewirkte dies durch Errichtung von Klosterschulen, durch die 
Förderung der Wissenschaft und Bildung innerhalb der Klöster und der 
Missionstätigkeit außerhalb derselben. Im 2. Teil wird nachgewiesen, daß 
die allgemeinen Bestimmungen Karls, die das gesamte Mönchswesen be¬ 
trafen, das innere Leben in den Klöstern einzig nach der Regel St. Bene¬ 
dikts zu stärken trachteten. Zwei andere Aufsätze zeichnen Karl d. Gr. aus 
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seinen Bildern, sowie Karl d. Or. und die heilige Schrift. - In amnutiger 
Weise erzählt P. Leander Helmling die Gründung und kurze Geschichte 
von Bösig, dem böhmischen Montserrat (S. 374-382), und fügt auch 
einige Bilder bei. Erfreulich war der Anfang des Bosiger Priorates als 
späte Erfüllung eines Gelübdes nach Wallenstein im Jahre 1666, da die 
Ordensbrüder von Emaus in die Klosterburg einzogen. Glänzend stand das 
Gotteshaus auf dem Berge in seiner Blüte von 1680 bis 1785, da die Pilger 
alljährlich in vielen Tausenden kamen. Traurig aber war das Ende nach 
der Aufhebung durch Kaiser Josef und der Entfernung der Ordensleute. 
Die Kirche wmrde exekriert und ist mit dem Klostergebäude zur Ruine ge¬ 
worden. Erst in allerneuester Zeit wurde durch das Bemühen der gräfli¬ 
chen Familie Waldstein die alte Burgkapelle dem Verfalle entrissen und 
nach allen Regeln der Kunst renoviert. St. 

Cisterdenser-ChronÜL Herausgegeben von den Cisterziensern in der 
Mehrerau, redigiert von P. Gr^or Müller, 26. Jahrgang 1914, Nr. 399—310. 
Bregenz 1914. Es. sind durchwegs wertvolle Arbeiten, die uns über die 
allgemeine und besondere Geschichte dieses größten benediktinischen Or¬ 
denszweiges unterrichten. Gleich der erste Aufsatz über einige Cisterzienser- 
klöster in den Niederlanden vor der Reformation, fesselt durch seine Reich¬ 
haltigkeit, da trotz der spärlich erhaltenen Archivalien 5 Männerklöster: 
Klaarkamp, Bloemkamp, Aduard, Qerkeskloster und Termunte mit ihren 
Aebten zur Behandlung kommen. - Mit zwei Aufsätzen über das krainische 
Kloster Sittich stellt sich P. Robert Senn in diesem Jahrgang ein und 
zwar «die Gründung von Sittich", wobei er als Mitbegründer neben Pa¬ 
triarch Peregrin von Aquileja, einem Sponheimer, die drei Brüder Heinrich, 
Dietrich und Megenhalni dem Oeschlechte der Herren von Sittich entstam¬ 
men läßt. Auch über die erste provisorische Ansiedlung der Mönchskolonie 
aus Rein an der alten Heerstraße vor 1135, sowie über Gründungs- und 
Erbaüungslegenden dieses Klosters verbreitet er sich. Nur ist dem gleichen 
Vorkommen eines Papagei im Wappen der Sitticher und des Klosters Sit¬ 
tich, bei der sehr späten Fixierung von Stiftswappen, keine besondere Bedeu¬ 
tung zuzusprechen. Der Artikel «Zur Aufhebung Sittichs im Jahre 1784" 
stellt die Rolle eines gewissen P. Ignaz Fabiani, der des Stiftes geistlicher 
Rat im Dienste der Aufklärung gewesen ist, in das richtige Licht und 
bringt die Namen der Konventualen von 1785 mit der Angabe der wei¬ 
teren Geschicke dieser wie auch des Klosters selbst und ganz besonders 
der Bibliothek bis zum Jahre 1835. - Eine wertvolle Studie, die sich durch 
3 Nummern hinzieht, ist jene von Dr. P. Adalgott Benz über «Die Cister- 
zienser Bullarien" von 1491 bis 1713 mit einer übersichtlichen Zusammen¬ 
stellung der in den besprochenen Büchern enthaltenen päpstlichen Bullen 
und Privilegien. - Einen schönen Beitrag zur Gelehrtengeschichte des Ordens 
in Deutschland bildet der Artilcel »Studium und Studierende drs Cister- 
zienserordens in Leipzig", wo ein Collegium S. Bernardi 1461 — 1543 be¬ 
standen hat und ungefähr 400 Lehrer und Lernende besonders aus den 
meißnisch-thüringischen Landern nach und nach beherbergte. - Einen eigen¬ 
artigen Einblick in die Verwundetenpflege österreichischer Krieger gewährt 
der Artikel von P. Gilbert Wellstein, Die Abtei Marienstatt als k. k. Feld¬ 
lazarett von 1794-1795, nach den Aufschreibungen des letzten Marienstatter 
Zellerars P. Stephan Driesch. Die meisten Krankentransporte kamen von 
Siegburg her, im ganzen über 3600 Mann. Ein Transport löste den an¬ 
deren ab. In den 10 Monaten der Spitalzeit starben 636 Mann. Sie wurden 
in dem Waldfriedhof der Abtei bestattet, wo jetzt noch ein schlichtes Stein¬ 
kreuz Kunde davon gibt. Außerdem sind noch viele Notizen und regel¬ 
mäßige Nachrichten von den bestehenden Ordenshäusern enthalten. St. 
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Deutsche Geschkhtdilitter. Monatschrift für Erforschung deutscher 
Vergangenheit auf landesgeschichtlicher Grundlage, herausgegeben von 
Dr. Armin Tille, 14. Jahrgang. F. A. Perthes A.-G. Gotha 1913. 

Einen wichtigen Beitrag zur Geschichte des Benediktinerordens ent¬ 
hält dieser Jahrgang der Deutschen Geschichtsblätter: Dr. Joh. Linnebom, 
Die Bursfelder Kongregation während der ersten 100 Jahre ihres 
Bestehens (1. und 2. Heft). Professor Linnebom ln Paderborn ist zur¬ 
zeit der beste Kenner der großen mitteldeutschen Reformbewegung unter 
den Benediktinern, die wir die «Bursfelder-Union^ zu bezeichnen pflegen. 
Bereits 1898-1901 befaßte sich L. zuerst in seiner Dissertation (Münster 
und Brünn) in einer langen Reihe von Artikeln in der älteren Folge unsere 
Zeitschrift mit der Reformation westfälischer Benediktinerklöster. Mit Reeht 
erging daher an ihn von der historischen Kommission für die Provinz 
Sachsen der ehrende Auftrag, die Akten der Bursfelder Kongregation zu¬ 
nächst von 1458- 1555 für die Sektion der kirchengeschichtlichen Quellen 
zu bearbeiten. Sie sollen nach dem letzten Jahresbericht bereits druck- 
fertig vorliegen. - Der Beginn der Kongregation ist-mit dem 1. Jahres¬ 
kapitel von 1446 in Bursfeld anzusetzen. Da sie sich sehr rasch verbreitete, 
ist sie gewiß als ein Zeitbedürfnis zu betrachten; tatsächlich hat die Kon¬ 
gregation, besonders in dem 1. Jahrhundert ihres Bestandes, eine historische 
Bedeutung und ist somit als eine der besten Früchte des Konzils von 
Konstanz zu betrachten. 

Der Aufsatz Lineborns bringt eine gute Uebersicht über die Organi¬ 
sation, den Ausbau und den Erfolg jener Reformarbeit des Ordens in 
Deutschland und weist dabei ganz richtig auf zwei mit der Bursfelder¬ 
kongregation parallel laufende Bestrebungen hin, auf die Provinzialkapitel 
der Kirchenprovinzen und die der Bursfelder Union vorausgehende Reform¬ 
bewegung von Trier. Für die Provinzialkapitel war besonders die wBene- 
dictina" genannte Bulle Papst Benedikt XII. aus Avignon vom 20. Juni 
1336 maßgebend. Die Durchführung derselben innerhalb der Salzburger 
Kirchenprovinz hat Pius Schmieder nach zwei Lambacher Handschriften in 
dieser Zeitschrift 1883 (11 S. 278 ff.) sehr anregend geschildert. Die Liste 
von 121 Benediktinerklöstem der Mainz-Bamberger Kirchenprovinz des 
Jahres 1493, da eine Steuer für die Auslagen des al^haltenen Kapitels aus¬ 
geschrieben worden war, publizierte Bruno Albers ebendort 1899 (S. 102 ff.). 
Die Trierer Reform aber trat mehr in den Hintergrund, als Nikolaus von 
Cusa den Bursfeldern die Privilegien der Cassinenser Kongregation de 
St. Justina vermittelte. Die Konstitutionen der geplanten Benediktiner¬ 
kongregation von St. Matthias in Trier werden zum erstenmal hier als An¬ 
hang nach einer Handschrift von M.-Oladbach gebracht. Mit großer Sach¬ 
kenntnis schildert Linnebom in zwei Kapiteln den Ausbau der Biirsfelder- 
kongregation und die Grundzüge des Reformverfahrens. Sehr willkommen 
dünken uns die beiden alphabetischen Verzeichnisse der 97 Männerklöster 
und der 66 Frauenklöster, die sich erwiesener Maßen von 1444-1524 den 
Bursfeldern angeschlossen haben. Wie sehr sich L. bereits um die Quellen 
zur Geschichte der Kongregation umgesehen hat, ist aus dem Anhang I er¬ 
sichtlich. ln den Archiven und Bibliotheken von 23 Orten ruhen die Ur¬ 
kunden, Akten und Privilegiensammlungen dieser Kongregation. Nur den 
Münchener Kodex der Hof- und Staatsbibliothek (lat. 25,208) aus Münster- 
Schwarzach, dem die oben genannte Steuerrolle entnommen ist, finde ich 
nicht angeführt; er enthält u. a. die Bursfelder Statuten, ein Privilegien¬ 
verzeichnis und eine Reihenfolge der Bursfelderklöster vom Jahre 1510. Für 
Süddeutschland, beziehungs>ö5^eise für die Salzburger Kirchenprovinz, hatte 
die Bursfelder Union eine weitere Bedeutung nicht. Hier waren andere 
Strömungen im Zuge. Die Geschichte der Bursfelderkongregation, welche 
Oliver Legipontius nach dem Bestand des Archives von 1729 ausgefertigt 
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hat, jetzt aber verloren gegangen zu sein scheint, möge uns nach der An¬ 
forderung der heutigen Forschung von Professor Linneborn geschenkt werden. 

Salzburg. J. Strassen 

Zeitschrift für Geschichte der Erziehung und des Unterrichts. (Neue 
Folge der Mitteilungen der Gesellschaft für deutsche Erziehungs- und 
Schulgeschichte.) Berlin, Weidmann. Jährlich 4. Hefte. Jahrgang I., II., 
III. (1911-1913). 

Die für Pädagogen sehr wertvolle Zeitschrift bringt im ersten Teil 
eines jeden Heftes Quellen und Abhandlungen zur nachreformatorischen 
Schulgeschichte Deutschlands, während der zweita Teil Bücherbesprechun¬ 
gen aus ersten Fachkreisen enthält. Wenn die Geschichte als Lehrmeisterin 
der Gegenwart angesehen werden muß, so gilt dies vorneherein in der Er¬ 
ziehung; denn das Kind wird am wenigsten vom Wandel der Zeiten be¬ 
einflußt. Die väterliche Mahnung, die Heinrich Fergen seinem die Uni¬ 
versität Gießen beziehenden Sohn mitgibt (I, S. 39), ist auch heute noch 
nicht veraltet und man möchte nur wünschen, daß alle Väter eine gleiche 
Auffassung von der Wichtigkeit dieses Schrittes hätten. Verschiedentlich 
(z. B. 1. S. 299, II. S. 1 usw.) dürfen wir auch einer mittelalterlichen Prü¬ 
fung beiwohnen oder wir werden in die Bestrebungen zur Verbesserung 
des Unterrichtsbetriebes eingeführt (z. B. II. 201, III. 194, 243 usw.). Toi- 
scher, der Freunden der Schulgeschichte bereits rühmlichst bekannt ist, hat 
uns (III. S. 169) eine ausführliche, an interessanten Einzelnheiten reiche 
Entstehungsgeschichte des »Orbis pictiis« geschrieben, die angesichts der 
Neuauflage des Orbis (1910) von besonderer Bedeutung ist und in nicht 
unwichtigen Punkten die Darlegungen Kvacalas (Comenius, Leipzig 1892) 
berichtigt. Vereinzeln! (z. B. III. S. 97) werden auch katholische ördens- 
schulen behandelt. Bei dieser Reichhaltigkeit und Gründlichkeit kann oljne 
Uebertreibung gesagt werden, daß Freunde der Schul- und Erziehungsge¬ 
schichte die Zeitschrift gerne und mit Nutzen in die Hand nehmen werden. 

St. Ottilien. P. Beda Danzer. 

Downside Review, Zeitschrift, herausgegeben von der Abtei Down- 
side in England XXXIIl. Bd. Nr. 97, Juni 1914. 

Diese Nummer erschien als Festausgabe zur Zentenarfeier des Be¬ 
standes der Abtei in Downside bei Bath. Die Redaktion lag hauptsächlich 
in den Händen des Abtes Cutbert Butler und ist als Festgabe insbesondere 
für die ehemaligen Schüler des Kollegiums gedacht, welche eine eigene 
Vereinigung unter dem Namen »Gesellschaft des St. Gregoriushauses" bil¬ 
den. Der hl. Gregor d. Or. wurde nämlich vom Anbeginn der Gründung, 
die schon am Anfang des 17. Jahrhunderts in Douay im Norden Frank¬ 
reichs stattfand, als Patron des Hauses verehrt. Die Einleitung zu dieser 
Festnummer der »Review« bildet ein Huldigungsgedicht, welchem eine fes¬ 
selnde Geschichte der ersten Gründung und der weiteren wechselvollen 
Schicksale der Niederlassung folgt. Das junge Kloster stand bei seinem 
Beginne unter dem Einflüsse spanischer und französischer Mönche und 
pflegte die großen Traditionen der Mauriner, die in seinen Mauern hei¬ 
misch waren, mit liebevoller Sorgfalt. Diesen Ueberlieferungen gesellte sich 
jener tiefgreifende Einfluß bei, der von den englischen Missionshäusern 
jener Zeit ausging. Dort auf dem nordfranzösischen Festlande wurden jene 
heldenmütigen Männer herangebildet, die unter tausend Gefahren den katho¬ 
lischen Glauben auf der einstigen Insel der Heiligen, lebendig erhielten 
und zum großen Teil ihr aufopferndes Tun mit der Hingabe ihres Blutes 
beschlossen. Auch das St. Gregorkloster hatte seine Märtyrer; sie werden später 
im »Ehrenbuch" der Zeitschrift noch besonders besprochen. So lange das 
Haus in Douay bestand, blühten dort mit regem wissenschaftlichem und 
erziehlichem Streben auch monastische Innerlichkeit und besondere Vor¬ 
liebe für den Glanz kirchlicher Liturgie. 
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Die große Revolution in Frankreich zerstörte dieses schöne Aufblü¬ 
hen; 1795 mußten die Mönche das Land verlassen, das sie einst gastlich 
aufgenommen. Sie kehrten dafür in die Heimat zurück und wurden hier 
von einem katholischen Edelmann Sir Edward Smythe aufgenommen, der 
ihnen seinen Landsitz Acton Burneil zur Verfügung stellte. Die Benedik¬ 
tiner genossen diese großmütige Gastfreundschaft während 20 Jahren. In¬ 
zwischen war das verpflanzte Reis wurzelkräftig geworden und wurde 1814 
in eigenen Grund und Boden gesetzt. Die Mönche kauften die Besitzung 
Downside. Das dortige Haus erwies sich jedoch im Laufe der Zeit als un¬ 
genügend und nach vielen Schwierigkeiten wurde endlich 1820 der Grund¬ 
stein zum Baue einer regelrechten Abtei gelegt. Wie beinahe alle kirchli¬ 
chen Bauten Englands wurde auch das Gregoriuskloster in Downside in 
in gotischem Stile mit dem speziell englischen Einschlag errichtet. Die 
Mönche entwickelten nun eine ungemein segensreiche Wirksamkeit in allen 
Zweigen des Unterrichtes und der Seelsorge, wie es die kirchlichen Zu¬ 
stände jener Epoche des Inselreiches verlangten. Ausgezeichnete Kräfte wie 
die späteren Bischöfe Polding und Ullathorne waren damals in der Kloster¬ 
schule tätig. Ein Konflikt mit dem Bischof d. h. Apostol. Vikar des west¬ 
lichen Distrikts D. Bains, der Downside zu einem Seminar haben wollte, 
und ihm, als der Plan abgelehnt wurde, durch eine eigene Anstalt große 
Konkurrenz erweckte, brachte dem Hause 1823-1830 schwere Nachteile. 
Es erholte sich im folgenden Dezennium unter dem vortrefflichen Prior 
Brown. Es stand St. Gr^ors Haus gerade in den Tagen, da die Oxforder 
Bewegung den MittelpunM aller geistigen Interessen bildete, noch nicht 
ganz auf der Höhe der Zeit und verhielt sich gegen die berühmten Kon¬ 
vertiten aus den Kreisen der höchsten Intelligenz des Landes sehr ableh¬ 
nend. Es hat darum auch keiner jener führenden Männer, wie Newman, 
Faber etc. an St. Benedikts Klosterpforte Einlaß heischend geklopft. Der 
Grund der Rückständigkeit lag hauptsächlich in den beschränkten Räumen. 
Im Jahre 1873 legte der spätere Kardinal Manning den Grundstein zum 
gegenwärtigen Klostergebäude, welches 1876 von den Mönchen bezogen 
wurde. Ein einstiges Mitglied des Hauses, Bischof Ullathorne, hielt die 
Eröffnungsfeierlichkeiten. Dieses moderne Downside entwickelte sich glän¬ 
zend; mit den erweiterten Mauern war auch der Ideenkreis und die Ein¬ 
flußsphäre gewachsen, die Einzelnheiten dieser Periode des Fortschritts 
werden im Anschluß an die Regierung der verschiedenen Prioren geschil¬ 
dert, denn das Haus hatte keinen Abt an seiner Spitze bis zum Jahr 1900, 
da P. Ford als solcher erwählt wurde. 

Es werden nach dem geschichtlichen Ueberblick in der Zeitschrift 
einzelne Ereignisse und Persönlichkeiten noth besonders geschildert, so die 
Missionen in Australien, Bischof Ullathorne und der kürzlich zum Kardinal 
creierte Präses Aidan Gasquet. Für die Kunstgeschichte des Hauses ist die 
eingehende Baubeschreibung mit Plänen und vielen Abbildungen interessant. 
Auch die Schule und ihre hervorragendsten Mitglieder, der Verein der ehe¬ 
maligen Zöglinge unter dem Titel Oregoriusgesellschaft, die vorzüglichsten 
Wohltäter, unter denen sich auch Erzherzog Albert von Oesterreich, Statt¬ 
halter der Niederlande 1559-1621 und seine Gemahlin Isabella Klara be¬ 
finden, werden dem Leser vorgeführt, wie auch Bibliothek und literarische 
Wirksamkeit gewürdigt, - Wie sich aus dieser gedrängten Uebersicht er¬ 
gibt, ist der Inhalt der Festnummer ein überaus reicher. Vorzügliche Illu¬ 
strationen in feinsten Kupferplatten erhöhen ihren Wert. Downside hat 
sich in derselben ein ehrendes Denkmal seines hundertjährigen Bestandes 
in England gesetzt. Möge Gottes und ihres hohen Patrones Segen sie 
weiterhin bereiten ad multos annos! R. v. R.-M. 
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